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I. 


Vorwort des Herausgebers. 


— — — 


Der mir aus Rothe's Nachlaß übergebene Stoß von Papieren „zur 
Ethik“ enthält ein, ſchwer gu bewältigendes, Allerlei von bald für den 
Katheder, bald für die Preſſe, bald lediglich zum eigenen Gebrauch 
des Verfaſſers beſtimmten Aufzeichnungen. Ordnen ließen ſich die⸗ 
ſelben nad) folgenden fünf Geſichtspunkten. 


1) Eine Unmaſſe von größeren oder kleineren Studien zur Ethik, 
meiſt auf Papierſtreifen, Briefadreſſen, Stimmzettel und Ddergl. ge- 
ſchrieben. So z. B. mehrfache Verſuche, in die Entwickelung der ſich 
organifirenden Materie Syſtem und Symmetrie gu bringen — alſo 
die Vorarbeiten yu der Skala von Creaturſtufen 8. 65 fg. der 2. A. 
Sobald der Inhalt einer folden Studte im Syſtem untergebradt war, 
durdfirid) der ſorgſame Schriftſteller die betreffende Stelle mit Bleiſtift. 
Allmählich fommt es aber auch 3u zuſammenhängenderen Darftellunger 
deS Verhaͤltniſſes von Gott und Welt, der Menſchwerdung, über Ges 
wiffen, Ehe u. A Das Allerprimitinfte im dieſer Rategorie liegt 
offenbar vor in einer Reihe von Gedanfen und Bemerfungen, die unter 
der Aufidrift Ethica fid) erhalten haben. Sie rühren aus den 
Wittenberger Zeiten, wabhrideinlid fogar nocd aus den zwanziger 
Jahren ber und verrathen nod faft bloß Anregung von Schwarz, 
deſſen gemildertem Offenbarungsgqlauben gegeniiber fid) Rothe bier 
auf dem Standpuntte eines gang entſchiedenen Startglaubens weiß, 
wie namentlid aus Vergleidung der Bemerfung über das altteftas 
mentlid Sittlide ©. XVII. mit S. 335. erhellt. Meiner Ueber⸗ 


— 
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zeugung gemäß befigen wir im dieſen, mod ganz der piletiftifden 
Periode angehirigen, Wufgeichnungen die erjten WAnfdge fetner ethiſchen 
Gedanfengdnge, gleidfam etnzelne Clemente des Chan8, aus welchem 
fid allmählich die lichtvolle Schöpfung des Syſtemes erhob. Fir 
manchen Lefer ift es ohne Zweifel von Sntereffe, fie fennen zu lernen; 
ich laffe fie daher abdrucken. 

2) Cin Stoß von Excerpten zur Ethik — theils aus der fruheren, 
theils aus der ſpäteren Heidelberger Periode. Jene ſind ſchon bei 
Ausarbeitung der 1. A. verwerthet worden. Die meiſten betreffen 
Hegel und Schleiermacher. Die ſpäteren haben natürlich nur 
für die beiden erſten Bände der 2. A. Früchte getragen. Für die 
folgenden fie zu verwenden, war bei ihrer Beſchaffenheit unmöglich. 
Wird nämlich einmal ein Werk ausführlich ercerpirt, fo feblt 
e8 dafür an Angabe der Stellen tm Syftem, wo die Excerpte angu- 
bringen wären; und umgefebrt hat, wo diefe Stellen durd Nennung 
allgemeiner Rategorien (Ahnung, Traum, Ehrgefühl rc.) bemerklid 
gemadt find, der Verfaſſer es bet Angabe der Seiten, auf melden 
die betreffenden Notizen zu fuden, bewendet fein Laffer. Den aus⸗ 
giebigften Gebraud hat Rothe namentlidd von den Cittenlebren 
Schmid's, Wuttle’s, Palmer's, JF. H. Fidte’s, R. Pb. 
Fifder’s, Chalybäus', ferner von den gejammelten Werken 
Sdelling’s, Sdhletermadher’s und Baader’s gemadt; aud 
Sdopenhauer, Frauenftdot, Ulrici, Loge, R Hofmann, 
H. Ritter, Trendelenburg, Weiße, Ritdert, Thilo u. A. 
find fleißig benugt worden. 

3) An die Creerpte ſchließen fic gunddft an 3—4000 meift 
Hirgere Sage, Sentenzen, Streiflidter, Paradoxien, Lidtblide, — eine 
der ausgebreitetiten Lektüre entfproffene Sammlung, in ihren dilte- 
ren Theilen meift fon für die Ethik verwerthet; in den neueren 
Thetlen geben die Citate mehr und mehr in eigene Aphorismen des 
Verfaffers über, die ich, weil fie in ber That in eingiger Weife genuß⸗ 
reid) find, aus der Maſſe des Materials ausfdeiden und gum Gegen⸗ 
ftande einer befonderen Bublifation machen werde. 

4) Verfdiedene Ausarbeitungen theils des ganzen Syſtems, theils 
eingelner Theile deffelben, in unter einander febr abweidenden Ge- 
fialtungen. Diefelben fommen jedoch fdmmtlid nod vor die erfle 
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Ausgabe gu fieben. Den Abſchluß dieſer Arbeiten bilden die voll 
ſtändigen Manujcripte gur erſten und gu den beiden erften Banden 
der zweiten Auflage. Die Tugend- und Pflidtenlebre liegen faft 
pollftdndig in zwei Formationen, die Gilterlebre in deren drei, vier 
oder fitnf (je nachdem man die Fraqmente miteinander verbinbdet) vor. 
Die älteſten Darftelungen leiden, mit den gedrudten Ausgaben ver- 
-gliden, nod an Mangel an Ueberfidt und Ordnung. Obwohl 3. B. 
jon zwiſchen dem abftraften Ydeal und der fonfreten Wirklichkeit 
geſchieden wird, fommt der Begriff ber Sünde Dod {don in der erſten 
‘Abtheilung der Giiterlebre yur Sprade. Jenes grofe Kapitel, weldes 
unter Dem Vitel ,,Grundlegung der theologijdhen Ethik“ rect eigent- 
lich dad jpefulative Syſtem Rothe’s gibt, feblt nod) in zwei font ſehr 
ausgebildeten Geftalten, in melden mir die Eingänge gur Ethik vorliegen, 
gang. Dagegen beginnt bier die erfte Abtheilung mit einer Reflerion auf 
die Genefis der menidlicden Perſönlichkeit und die ihr vorangegangenen 
Dajeinsftufen. Nad einer anderen Ridtung geben jedod dieſe fritheren 
Darfiellungen fiber den gedrudten Text noc hinaus. Sie enthalten 
nämlich eine Gefdidte der Ethik, zu welder aud) etn Fascifel von 
Studien und Vorarbetten exiſtirt. Obgleich dieſe Darjtellung faft auf 
allen Punkten durch die neueren, der Geſchichte der Philojophie und 
der Dogmatif zugewandten, Studien überholt ijt, glaubte id dod 
nicht, fie vorentbalten gu ſollen. Hier und dort erbellt daraus mit 
groͤßerer Klarheit das Verhältniß Rothe’s gu feinen Vorgdngern. 
Ich bemerfe übrigens, dab dieſe Gefdhidte der Ethik, mie fie jest vor- 
liegt, vor jdon genau dreißig Jahren gefdrieben tft und feither — 
abgeleben von den am Schluſſe angehdngten Büchertiteln, die bis 
1845 reiden — feinerlet Macharbeit erfabren bat. 

Bei fo vielfadhem Umarbeiten, ja oft nur Umidreiben eingelner 
Theile des maffenbaften Stoffes fann eS nidt feblen, daß eingelnen 
Brudftiden — größeren und fleineren — jegt thre Stellung in der 
Bilbungsgefdhidte des Gangen nicht mehr mit Siderheit angewieſen 
werden fann. Es eriftirt mithin aud eine ziemliche Menge fliegender 
Blitter. Genug, dab nidts von dem Wem nad der Wusqabe vor 
1845 — 48 gejdricben iff. Was uns aus diefer Tegten Periode gu 
Gebote fteht, reducirt fic) vielmehr, abgejehen von den ſchon befpro- 
denen Excerpten und Aphorismen, auf 
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5) Kollegienhefte. Ich verſtehe darunter geradezu nur ſolche 
Manuſcripte, die nach der erſten Ausgabe angefertigt wurden. Vor⸗ 
her iſt ebenfalls Manches geſchrieben worden, was zunächſt für den 
Katheder beſtimmt war; aber definitiv auseinander getreten ſind 
begreiflicher Weiſe beide Formationen erſt, nachdem das Buch erſchie⸗ 
nen war. 

Das Kollegienheft umfaßt in ſeiner letzten Ausarbeitung zunächſt 
147 Seiten im Zuſammenhang. Dieſe Ausarbeitung erſtreckt ſich aber 
nur auf die beiden erſten Abſchnitte der erſten Abtheilung der Güter⸗ 
lehre (alſo bis I., ©. 203. dev 2. A.). Dod) haben ſich von einer 
fritheren Form nod manderlet, diefe felben beiden Abſchnitte berith- 
rende, Triimmer erhalten und von S. 56. diefer früheren Form, wo 
Dev dritte Abſchnitt beginnt, ſchließt fie fid) geradezu als Fortfegung 
jenen 147 Seiten an. Erſt von bier ab ift aud eine Paragraphen⸗ 
eintheilung angebradt; e8 laufen ſomit die Paragraphen 64— 201 
durch die Seiten 56 — 121. Aber auch diefe dltere Schrift hat die erfte 
Auflage bereits hinter fic) und befolgt, wie man aus dem Butagetre- 
ten des RKollegienbeftes im dritten Bande diefer 2. A. erfieht, wefent- 
lich die neuen Geſichtspunkte der letzteren. Verhältnißmäßig die meiſte 
Arbeit berettete aber dem Vortragenden offenbar das erfte Hauptſtück 
der Cinleitung, betreffend den ,,allgemeinen Begriff der theologiiden 
Ethik“. Diefer Abſchnitt ift in dreifadher, und wenn man das bez 
treffende Fragment des dlteren Rollegienheftes mitrednet, in vierfader 
Ausfiibrung zum Gebraud auf dem Ratheder zugerichtet worden. 


Das Kollegienheft ſchließt S. 122—174. mit einer neu gefer- 
tigten, Daber auch wieder unparagraphirten, Darftelung oer Lugend- 
und der Pflichtenlehre. 


Und gwar tft {chon die erftere in diefer letzten Ausarbeitung nur 
feb fury weggekommen. Die ausfithrlidjere Form aus friiberer eit 
liegt nod vor, wenigftens filr die erſte Hälfte des erſten Abſchnittes der 
erſten Wbthetlung und für den ganzen erften Abſchnitt der zweiten 
Abtheilung, fiir das zweite Hauptitiid derjelben fogar in doppelter 
Ausarbeitung. 

Ebenfalls in ganz kurzen Umriſſen ift die Darftelung oer 
Pflichtenlebre gehalten. Sie erftredt fic) tm Grunde nur ber die 
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Anfangslapitel derjelben und ſchließt ab mit einer Ueberſicht der 
Socialpflidten. Parallelen aus fritherer Beit feblen bier. Voraus⸗ 
geſchickkt mar dent Rollegienbeft unter dem Titel ,,Vorbemerfungen” 
eine Anipracde an die Subsrer über die „Art des Vortrags Bers 
hältniß gum Lehrbud. Erklärung des letzteren“. Die Anfprace jelbft, 
welche übrigens den letztberührten Gegenftand nicht bebanbdelt, liegt 
in zwei Ausarbeitungen vor. Den jablreiden Zuhörern Rothe's 
glaube id einen Gefallen damit gu thun, wenn id, um eine liebe 
Erinnerung ee dDielelbe bier mittheile, natiirlid in der 
fpateren Form. 


Da id) endlich auch die Vorrede Rothe's sum dritten Bande 
der 1. A. an diefer Stelle reproducire, bedarf nidt erft der Redt- 
fertigung. 

Wäre er ſelbſt noch zur Herausgabe der Pflichtenlehre gekommen, 
fo würde jetzt freilich ſowohl dieſe Vorrede, als auch der Lert ſelbſt 
weſentlich anders lauten. Einer vollkommen verbürgten Aeußerung 
zufolge mar es ſeine Abſicht, gerade dieſen Theil gründlich umzu⸗ 
arbeiten. In der vorliegenden Geſtalt ſchien er ihm noch allzuſehr 
beeinflußt durch die herkömmliche, namentlich in gewiſſen theologiſchen 
Kreiſen gang und gäbe gewordene Auffaſſung und Taxation fitt- 
lider Dinge. | 

Nebrigens läßt fic) an mehr als einer Stelle geradegu betveifen, 
dag Rothe fo, wie hier gelefen mird, nicht mehr gefdrieben haben 
fonnte, naddem er die beiden erften Bande der 2. W. herausgegeben. 
Was in dem hier vorliegenden vierten Bande GS. 118. (§. 955. * 
§, 963. der 1. A.) über Geburts⸗ oder AdelSehre, nocd mehr was über 
denſelben Gegenjtand im filnften Bande §. 1157. (—1166. der 1. 
H.) folgt, müßte nothwendig irgendweldje Mtodifitation erfahren, nade 
dem der beidemal angegogene §. 439. der 1. A. in der zweiten nur 
in Der Bd. WIL, S. XLV und 99 erfidtliden Weiſe auftritt. 


Gin anderes Beifptel! Nad § 438. der 1. MW. realifirt fic) die 
Majeſtät der Obriqkeit auf vollendete Weife tn dev monardifden 
Staatgverfaffung. Denn um ihrem Begriffe gu entipreden, müſſe fie 
in fic felbft organifirt fein. Aber diefem einen Poftulate fügt der 
entſprechende §. 434. der 2. A. nod ein zweites bet, monad fie 


x: 


aud von dem Volke felbft durch feine eigene Selbftbeftimmung gefegt 
fein mup. Beftand daber der 1. A. gufolge das Ideal des Fürſten⸗ 
thums in ber Erbmonardie, fo jept die 2. W. daffelbe auf's Bee 
ftimmtefte in das (nidt einmal lebenslängliche) Wablfitrftenthum. Es 
find fiir Die Umwandlung, welche des Verfaſſers polittide Anſchauungen 
erlitten haben, begeidhnende Sage, die wir leſen Bd. IL, 6. 453.: 
„Es ergibt fic) als die wabre Staatsform die monardifd organifirte 
Republif, ber monardijde oder fürſtliche Freiftaat.” Und GS. 456.: 
„Die Fürſten müſſen eben lernen, fich mit ihren Völkern gu verſtehen, 
nicht umgekehrt dieſe mit jenen.“ „Ein hochgeſinnter Fürſt ſieht eine 
Ehrenſache darin, nicht klüger ſein zu wollen als die öffentliche In⸗ 
telligenz ſeines Volkes. Dagegen dünkt es ihn eine ſchmähliche Schande, 
ſich bei ſeiner Regierung auf die Bre rae oes der Bevölkerung 
ftiigen gu milffen.” 

Man erfennt die Weite des zwanzigjährigen abbandes, der beide 
Ausarbeitungen trennt, wenn man damit z. B. die Behauptung der 
1. A. Bd. UL, S. 919. vergleicht, dak — ſich ihre Initia⸗ 
tive bei Verleihung konſtitutioneller Verfaſſungen durchaus vorbehalten 
müſſen, wofür ſich auf Bd. IL, S. 131. derſelben Auflage bezogen 
wird, d. h. auf eine Bemerkung, welche an der entſprechenden Stelle 
der 2. A. (Bd. IL, S. 455.) nicht bloß weggefallen, ſondern durch 
jene eben angeführten, unmißverſtändlich klingenden Worte erſetzt iſt. 
Bet fo entſchiedenem Widerſpruche der 2. A. gegen die 1. A. ſchien 
es mit bet Herausgqabe des fiinften Banded geboten, die Worte des 
8. 1151. ,,und gwar in ibe als erblicher“ vermöge der in ſolchen 
allen aud) fonft befolgten Mtethode al8 der 1. A. (§. 1160.) ans 
gehörig ausdrildlid) gu bezeichnen. & 


Dak endlid) bas Kapitel „von den Kirchenpflichten“, womit das 
ganze Werk ſchließt, cine ravifale Umgeſtaltung erfabren haben würde, 
brauche id) Keinem gu fagen, welder Rothe's Stellung zu den prak⸗ 
tiſchen Fragen der firdlichen Gegenwart in den lester fieben Jahren 
jeines Lebens irgend beobadtet bat. Yn dieler Ridtung hat die „All⸗ 
gemeine firdliche Zeitſchrift“ während des bezeichneten Seitraumes 
fo bedeutende RKundgebungen von feiner Gand gebradt, dab nur 
qu wünſchen wäre, der Verleger ließe fic) dagu herbet, einen Whorud ° 
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aller dieſer Stücke felbft in’S Werk gu ſetzen oder Anderen gu geftatter. 
In etter Derartigen Sammlung würden wir das Material befigen, 
ang und nad weldent nidt blog jener genannte Whidnitt (§. 1167 
big 1179), fondern mebr oder weniger aud) die fonft nod begegnen⸗ 
den Erdrterungen firdlider Verhältniſſe zu ergänzen und gu refor- 
miten wären. Sn vorliegender Form madt fid) gerade in foldjen 
Partien zuweilen eine Unentſchiedenheit geltend, bet welder Iothe 
anf Die Dauer unmiglid hätte ftehen bleiben können. Go fdon im 
dritten Bande in der VBeurtheilung der Konventifel. Diefelben wer⸗ 
Dent von vornberein in firebjamiter Weiſe, 3. Th. nod mit © J. 
Rigidh’s Worten, verherrlidt (6. 512.) Wher hald (©. 514 fg.) 
zeigt fid) dod, daß fie nur in dem Maße gut find, als fie immer 
mehr vetidwinden, und zulegt fommt vollends die leidige Erfabrung 
gum Wort (S. 515. fg.). Sie waren eben fiir den Verfafjer felbft 
nur ein ,,voriibergebender Durchgangspunkt“ (6. 519.), und fo ſchwankt 
denn aud) jein Urtheil nod) zwiſchen dem Rejpeft, womit man in 
pietiftiiden Kreiſen dieſe Erjdeinungen herkömmlicher Weiſe behandelt, 
und ſeinem, noch beſcheidentlich im Hintergrunde ſich haltenden, 
eigenen Wiſſen. 

Trotzdem wir ſonach in vorliegender Pflichtenlehre nur den Ver⸗ 
faſſer reden hören, wie er auf einem beſtimmten Zeitpunkte ſeiner 
Entwickelung dachte und ſchrieb, und zwar noch nicht auf demjenigen 
ſeiner letzten Reife, iſt es dod) gleichwohl der richtige und wahre 
Rothe, dem wir auf Schritt und Tritt begegnen. Kaum ein anderer 
Band der Ethik iſt ſo reich an werthvollen Beiträgen zum geiſtigen Por⸗ 
trät ihres Verfaſſers. Wer diefen gekannt hat, ſieht ihn an Stellen wie 
S. 145. 201. fg. 211. 224. 244. 318. fg. 327. fg. u. a. fo zu ſagen leib⸗ 
baftig vor fic fteben. Was er 6. 24. fg., 29 fg., 230 fg. 324. vom Bee 
ſucht⸗ und „Bereiſtwerden“ und von den Müſſiggängern fagt, die eS fir 
ibren Beruf halten, gerade ſolche zu unterhalten, welde der Unterhaltung 
nidt bedürfen und mit ihrer Beit fehr wohl allein fertiqg gu werden 
wiffer, ift Erfahrungen entnommen, die man in Heidelberg allerdings 
fermt, und die ibm an Cinem Tage mebr ftile Seufzer ausprefjen fonn- 
ten, al8 alle Bosheit und Unbill, wie fie ihm ſpäter Jahre lang von 
Seiten Dex Klaffer widerfubr, gufammengenommen. Jenes refervirte 
Weſen, welded thm in oft fo wenig gefudtem und immer fo reidlid 
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gefundenem Verkehr mit Menſchen immer entſchiedener zu eigen wurde, 
findet z. B. S. 229. 233. ſeine tiefere Begründung, und es iſt feine 
ganze Individualität, welche ſich S. 225. in dem Bekenntniſſe sur mona⸗ 
ſtiſchen Naturanlage ausſpricht. „Verſuche, ſeine ſchon von der früheſten 
Kindheit her ihm anhangende Mönchsnatur auszuziehen“, ſind von 
Zeit zu Zeit von ihm erneuert, aber nie mit dauerndem Erfolge ge⸗ 
front worden. Um fo mehr wußte er Menſchen zu ſchätzen, ja er hielt 
jid) recht eigentlich filr dazu verpflichtet, welche auch in dieſer Be- 
ziehung die ihm felbft verfagten Gaben trefflich reprafentirten. Was 
wir S. 213. von dem Unterſchiede quantitativer und qualitativer 
Begabung leſen, fteht mit einem, ſtets fid) gleidbleibenden, ebenfo 
beſcheidenen, al8 aud wieder ſelbſtbewußten, Urtheile über feine eigene 
Begabung in Verbindung, welde, mie er fagte, der Oualitdt nad 
nidt eben veradtlid, aber der Quantität nad mager ausgefallen fei. 

In der Geldidte der Religion wird Rothe immer etn Phäno— 
men bleiben. ieft fid) [don Manches im dritten Bande, 3. VB. was 
Dott S. 520 fg. über das Leiden gefagt tft, wie aus einem tüchtigen 
Erbauungsbud, jo ift dieß bter nod sfter der Fall. Aber immer 
mup man die Perfdnlidfeit zugleich gegenwärtig haben, um die Gade 
recht wirkungskräftig gu empfinden. Dann aber duftet der fpecifijche 
Haud Rothe’ fder Frimmigfeit aus jedem Sage des §. 986.; und 
unabtrennbar davon ift das reine Gefiibl jener Liebesgluth und Lie- 
besieligfeit (S. 228.), die den ftetS warmen inneren Kern dieſer, aus 
Den edelften Kräften gebauten, Natur ausmadte. 

Der fitnfte und legte Band foll diefem vierten unmittelbar nad- 
folgen; Dderjelbe wird ein Sadhregifter, cinen Inder über die be- 
ſprochenen Bibeljtellen und ein Druckfehlerverzeichniß bringen. 


Heidelberg, 1. September 1870. 


H. Holtzmann. 


II. 
Rothe’s Ethica. 


Bn einer chriſtlichen Ethif möchte mit ein Hauptpuntt fein die Be⸗ 
ſtimmung des Berbhdltniffes, in weldem die Entwidelung unferer 
allgemeinen menidliden Perjinlicdfeit und die unferer befonderen 
Individualität durch Gottes Gnade zu einander ftehen. (Cine Art 
Ahnung biervon ſ. bei Schwarz, Chriſtl. Cthif [Heidelberg 1821], 
©. 274.) Goll dte legtere von der erfteren ganz veridlungen werden ? 
— Aud die legtere hat thre Bedingungen der Entwidelung, die der 
Natur der Sache nach in dem Kreiſe des irdiſchen, zeitlichen Lebens 
und feiner Verhaltniffe liegen gu miiffen ſcheinen. Um fie fann fid 
der Menſch durd eigene Schuld bringen. Welden Einfluß hat dieß 
auf den Fortgang jeines wabrhaft geiftliden Wadhsthums? Die am 
naturgemdfeften und vollftinbdigften entwickelte Sndividualitat ift dod 
gewiß die fiir Die gittlide Gnade empfdnglidfte. So fann fid alfo 
der Menſch durd falfde (d. h. eigentwillige und dem Gebote oder der 
Stimme Gottes iwiderjpenftige) Wahl in Anfehung der Elemente und 
Verhaltniffe des irdiſchen Lebens ein weſentliches Hinderniß ſeiner 
geifiliden Förderung idaffen. Aber Gottes Gnade ift hier wohl 
aud größer als jede menfdlide Individualität. Rein Menſch ftebt 
in Anjebung feiner Yndividualitdt unter einer unabdnderlidhen Pra- 
Deftination. Da in jedem Menſchen die Anlagen zu allen denfbaren 
menfdliden Yndividualitdten enthalten find, und nur von Natur 
eins der allgemeinen Clemente des menfdliden Daſeins präponderirt 
— fo fann Gott, wenn der Menſch fic durd den Zuſchnitt feines 
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äußeren Lebens um dte Mtdglichkeit der glidliden Entwidelung Ddiefer 
fetner urfpritnglid prädisponirten Individualität gebracht bat, durd 
Fuhrungen u. ſ. f. einem anderen jener Elemente de8 allgemein menſch⸗ 
lichen Dajeins die Prdponderang verjdaffen, und jo den Menſchen gu 
einer neuen Jndividualitdt organifiren, zu deren Entwidelung die 
Bedingungen fiir ibn vorhanden find. Schmerzen — viel Schmerzen 
find die einzige Strafe feines Ungehorjams, als nothwendig verbunden 
mit einer neuen Organifation des individuellen Lebens. Unter viel 
mebr Tritbfalen, als an fic nothwendig gewefen maren, mup er in 
das Reich Gotteds eingeben. Solcher Uebergänge Eines und deffelben 
Menſchen aus einer Yndividualitdt in die andere können oft gar mande 
fein, wenn er in feiner (aus Schwachheit feiner fittliden Bedürfniſſe 
entftehenden) Untrene gegen den Heiland Langer verharrt. Die glück⸗ 
lide Entwidelung der Yndtoidualitdt oder (was daffelbe tft) das treue 
Hiren auf die Stimme Gottes fidert das entfdiedene, herridende 
Uebergewicht der indtviduell fittliden Bedürfniſſe über alle fibrigen 
individuell geiftigen. 


Das Gebiet der driftliden Ethit, da wo fie fid von der Dog- 
matif jdetdet, ift tm Gangen ſehr beſchränkt. Ihre eigentlide Aufgabe 
ift nur: das Verhältniß der gittliden Gnade gu den menjdliden In⸗ 
dividualitdten d. h. die Entwickelung der driftlicden Charaftere wiſſen⸗ 
ſchaftlich dargulegen. 


Chriftliger Charakter iſt das Reſultat des wechſelſeitigen 
und wechſelſeitig influirenden Verhältniſſes der göttlichen Gnade und 
der menſchlichen Individualitäten zu einander. 


Die chriſtliche Ethik ſetzt durchaus — nicht die chriſtliche Dog⸗ 
matik — aber den chriſtlichen Glauben voraus. 


Die chriſtliche Ethik iſt — im eigentlichen Sinne des 
Wortes — eine Geſchichte, Statiſtik und Politik des Reiches Gottes. 
Mittelſt der Charaktere wird das innerliche Reich Gottes auch 
ein äußerliches. 


Das göttliche Leben — fein Geſetz muß in der Welt Sitte 
werden. Das iſt die Erlöſung vom Joche des Geſetzes gu der Freiheit 
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der Sitte (des vollfommenen Gefeges der Freibeit). Dieß geſchieht 
durch Aufgeben des Glaubens in einer (allgemeineren oder befondeven) 
Sndividualitat. 


S'S die Mufgabe: dak die Yndividualitdt im Glauben — oder 
ber Glaube in der Yndividualitat aufgebe — das Endliche im Un⸗ 
endliden oder umgelebrt? Aufſchließen fol fic) allerdings die 
Individualität im Glauber. Wie und wodurd gefdieht dieß? 
Eben Dadurd dap der Glaube in der Yndividualitdt aufgebt, d. h. fie 
gänzlich durchdringt. 


Die chriſtliche Ethik ſetzt die Kenntniß der Geſchichte der geſamm⸗ 
ten Entwickelung des Reiches Gottes voraus. Auch ſie iſt eigentlich 
eine geſchicht liche Wiſſenſchaft. Bn wiefern iſt in dieſer Beziehung 
Auguſtin's Bud De civitate Dei als eine Vorarbeit zur chriſtlichen 
Ethik zu gebrauchen? 


Ebendarum weil das Syſtem der menſchlichen Individualitäten 
der Natur der Sache nach unendlich iſt und ſich alſo nicht a priori 
konſtruiren läßt, iſt die chriſtliche Ethik eine geſchichtliche Wiffen- 
ſchaft, und eigentlich erſt nach der Vollendung der Geſchichte möglich, 
— bis dahin bloß von approximativer Wahrheit. 











Das Verhältniß des Gewiſſens zu dem Geſetze und Worte Gottes 
iſt gleichfalls ein Hauptpunkt in der chriſtlichen Ethik, — vornämlich 
die Geſchichte der Entwickelung des Gewiſſens in dem Gläubigen 
durch das Wort, den Geiſt und die Erkenntniß Gottes, — aber nicht 
bloß in fo allgemeinen Ausdrücken, wie man es wohl findet z. B. 
bei Schwarz. 


Der Fall des Menſchen hatte zur Folge die Erkenntniß des 
Guten und Böſen und zugleich das Eintreten des Gewiſ— 
fens. Danad läßt fic) die Tiefe diefes Falls an ſich und im Vers 
gleidh mit dem alle der böſen Engel beftimmen. Das Getvifjen 
namlich ijt nicht etwas, was der Menſch nad dem Falle von aufen- 
her von Gott empfing, — fondern eine thm immanente Stufe feined 
perfinliden, rein menfdliden Bewußtſeins (feine weitere Cntwidelung, 
fondern eine Verduntelung deffelben), auf die ex Durch den Fall herab- 
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ſank aus einem unmittelbaren vollendeten Aufgeſchloſſenſein deffelben, 
— die aber nur Ausgangspunkt fiir eine gang neue Reibe der inneren 
Entfaltung nad ganz anderen Gefegen — in der Sphäre der Fretheit 
— werden jollte und wurde. 


ö— — — — 


Die Erkennutniß des Gewiſſens — ſeiner Natur und ſeines Ver⸗ 
hältniſſes zu der geſammten geiſtigen Organiſation des Menſchen — 
müßte der Schlüſſel zu einer wahren Anthropologie ſein. 





Die chriſtliche Ethik ſetzt weſentlich eine chriſtliche Anthropo⸗ 
logie voraus, oder, was daſſelbe iſt, die Erkenntniß der wahren 
Natur und Beſchaffenheit der menſchlichen Perſonlichkeit. 


Inwiefern iſt Tugend ein chriſtlich⸗-ethiſcher Begriff? Paßt 
er auf ben Menſchen? Won Chriſto wird das Wort eeérn ſehr 
füglich gebraucht 1 Petr. 2,9. Vom Menſchen gebraudt findet es 
fidh im N. T. nur Phil. 4, 8. und 2 Petr. 1,5. Dit der jegige 
Begriff von Tugend Aberhaupt auf Hriftlidem Gebiete gewadfen, 
fo fann dieß nur auf dem Gebiete der Myſtik geſchehen fein, — wo 
Die Lebre vom Glauben verdunfelt war; denn das Gebiet des Pela- 
gianigmus liegt auperbalb des Chriftenthums. 








Iſt der Begriff Tugend eine wiffenfdaftlid nothwendige Kon- 
fequenz des anderen von moralifder Freiheit? 





Kann Tugend, ihrem Wefen nad ein Kampf jein? und fommt 
Daher Der menſchlichen Tugend diejer Name zu? 


Der Stelle Jaf. 2, 10. 11. liegt ganz deutlich die Anſicht zum 
Grunde, nad welder Der Wille Gottes das hidfte und alleinige 
Sittengefeg ijt; — namentlidh in ben Worten: ,, Denn der da ge- 
fagt bat 2. — bat aud) geſagt 2c.” 


Das fpefulative Verſtändniß der Lehre von der Erbfiinde 
und det imputatio peccati Adami berubt auf der (fpefulativen) 
Erkenntniß des BVerhdltniffes zwiſchen Perfdnlidfett und Ynodtot- 
dualitdt. 
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Sehr beactenswerth fiir die chriſtliche Ethik iſt das gegenfeitige 
Verhältniß des Böſen im Menfden und feiner Sinnlidleit; fiir die 
Erkenntniß dieſes Verhältniſſes midte eine chriftlide VBeobadtung 
mancher Erjdeinungen auf dem Gebiete des animaltiden Magnetis- 
mus jebr firderlidh fein; — desgleichen das Verhältniß der finnliden 
zur geiftigen und fittliden Individualität, — gum Charakter des 
Menfchen. 


Es ift in neuerer Reit ein großer Mißbrauch getrieben worden, 
felbjt von Schwarz, mit der Anwendung des Grundfages, daß 
die etbifden Begriffe im A. T. nod unvollfommen ſeien, und erjt 
im Jt. T. ihre rechte Reinheit erhalten hätten. Dieles ganze Axiom tft 
in fic) falfd. Gerade von Seiten der Ethik ftehen beide Teftamente auf 
gleicher Stufe der Klarheit. Der heilige Geift fann wobl in ver- 
ſchiedenen Zungen reden; aber wo er, wie in der ganzen kanoniſchen 
Hibel, rein und ungetriibt durd menfdliden Geift (die Auffaffung 
burd bas Medium einer befonderen menfdliden Judividualitat 
braudt ihn nicht gu tritben) fpridt: da find aud feine Principien 
und Begriffe überall diefelben. Das ganze A. T. fonnte ja über⸗ 
baupt nur unter der BVorausfegung des Neuen eriftiren. Dieß foll 
aber nidjt von den einzelnen Frommen des Alten Bundes, fons 
bern von der gittliden Offenbarung deffelben in Besiehung 
auf die Ethik gejagt fein. 





Eine Hauptmaterie der chriſtl. Ethik iſt das Gebet — nament⸗ 
lid) in der beſonderen Beziehung, in wiefern es, als Akt der Kom⸗ 
munikation zwiſchen der menſchlichen Individualität und Gott, 
ein Hauptmittel der chriſtlichen Entwickelung der Individualität wird. 
Das Gebet zum Heilande (dem Gotte, der ſich zu unſerem Beſten 
individualiſirt bat) gewinnt von dieſer Seite angeſehen eine 
eigenthümliche Bedeutung. 





Der äußere Gottesdienſt gehört eigentlich unter das Gebot: „Du 
ſollſt lieben Deinen Nächſten als Dich ſelbſt.“ (Vgl. Schwarz, 
Ethik, S. 300.) Der gemeinſame Gottesdienſt tft die höchſte, wahr⸗ 
hafteſte Vollbringung dieſes Gebotes. 





IV. b 
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Es ift nod ein großer Wbfland zwiſchen einem Charafter blog 
für das duferlide Leben und einem Charafter aud für das innerlide 
Leben, nad) welchem fid) der Menſch in feinen Gedanken, Gefithlen, 
Empfindungen, Begterden, Wünſchen, Trieben, Phantafien, Bliden u. 
f. f. beftimmt. Die metften Menſchen haben in diefer Hinficht zwei febr 
verſchiedene Charaktere. Aber nur in der genauen Kongruenz beider 
fommt dev Charakter im eigentliden Sinne zu Stande. 





Seder Menfd joll neben dem allgemeinen nod ein etgen= 
thiimlides Medium fiir das göttliche Leben in Chrifto haben. Dae 
durd allein getwinnt der Begriff , Beruf” einen driftliden Inhalt 
Je entſchiedener irgend ein Clement des irdiſchen Lebens fiir den 
Menſchen ein foldes eigenthiimlides und die iibrigen bejonderen 
Media ausidliefend eigenthiimlides ift, — defto höher ftebt er, — 
deſto vollftdnodiger erfiillt er jeine individuelle Beſtimmung, — 
defto vollfommener entwidelt fic) jein Charafter, — defto „ganze⸗ 
rer” Menjd und Chrift ift er. 


Das Vortrefflicdfie, was man zum Lobe der Gripe eines menſch⸗ 
liden Charakters ſagen fann, — ift, daß feine Wirkjamfeit eine fpe- 
cifiſch perſönliche ift. 


Die dent Menſchen im Allgemeinen fo geläufige Tridotomie 
feines Verhältniſſes: gu Gott, gu fich felbit und gu feinem Nächſten, 
— ift ein febr ſchlimmes Beichen ſeiner fittliden Depravation. Der 
urfpriingliden Ordnung gemäß follte er nur eine Didotomie 
fennen: 3u Gott und gum Menfden, obne fid in fittlider 
Hinſicht eines principii divisionis zwiſchen dem Mtenfden als Yh 
und al Nicht-Ich bewußt zu fein. Es Heit: Du follft Deinen 
Nächſten lieben als Dic felbft. On der Nächſtenliebe follen wir die 
Selbjtliebe lernen; nicht umgefebrt. 

Die Stelle Fob. J, 13. ift aud für die Ethik ſehr widtig. Es 
ift in ihr von einem Willen ded Fleifdes die Rede. Liegt vielleicht 
das von Anfang der jzeitliden Exiſtenz bes Menſchen an eigentlich 
energirendDe — wenn gleich) unter dem Cinfluffe eines höheren böſen 
Principes ftehende — aber eben diefen Einfluß deffelben immerfort 


Sa 
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vermittelnde — böſe Element im Menſchen eben darin, daß in ibm 
das Fleiſch, — eine an ſich millenlofe Subjtang — einen Wil- 
len befommen bat, d. b. zum Bewußtſein feiner gefommen tft? Bu 
dielem Bewußtſein follte das Fleiſch allerdings aud nad Gottes 
Rathſchluß erhoben werden; allein jebt geſchah dieß wider Gottes 
Ordnung, in einem Buftande, da es nod) nicht von dem eigentlid 
irdiſchen Stoff entfleidet war; ja, es geſchah unter dem Ginfluffe, 
mithin al8 Wirkung des Teufels. So erbielt das Fleifd eine na⸗ 
tirlide Seele (da8 was wir jekt Seele nennen, im Gegenſatze 
gegen den Geift); 08 wurde pſychiſch. Chen daber fam denn aud 
in Den Menſchen die niedere Freiheit der Willküur. Die Forterbung 
de8 Böſen ware von diefem Standpuntte aus fehr begreiflid; indem 
fic diele animaliſche Seele, die zwar nidt an fic) zum Wefen des 
Menſchen gehört, wohl aber zum Wejen Adams nach dem Falle durd 
die natürliche Zeugung ebenfowobl forterben mußte, wie alles andere 
gum Wefen des erften Vaters gehörige. — Wodurd) motivirt fid in 


‘Diefem Falle die Dmputatibilitat der Erbſünde? Bemerfenswerth in 


diefer Hinſicht ft eine Aenferung Stilling’s in den legten Tagen 
vor feinem Abſcheiden: „Hört“ cer ſpricht gu einem alten Freunde 
und feiner zweiten Tochter) „ich mug Cud etwas febr widtiges 
lagen, was zur Seelenfunde gebdrt: Nämlich id) babe ganz dad 
„Gefühl, als wenn id) ein doppelteds Ich hatte, ein geiftiges und ein 
„leibliches. Das geiftige Ich ſchwebt über dem thterifden. Beide 
„ſind in Dent Menſchen im Kampfe, und nur durch Abtödtung alles 
„ſinnlichen Begehrens fann man dahin fommen, dap es nidt mehr 
„uſammenhängt. Aber durd eigene Kraft nicht, fondern durch Selbſt⸗ 
„verläugnung mit dem Beiftande Gottes.” (Heinrich Stilling’s 
Alter 2. nebft einer Erzählung von Stilling’s Lebensende u. f. f. 
Oeidelberg, 1817, 6. 52 2.) Qn diefer Weiſe aufgefaßt 
ift eine folde Annahme freilid) bedenflicen Folgerungen ausgeſetzt, 
Die aber Durd) eine genauere Veftimmung abgewehrt merden können. 
Dak die finnlide Geele cin Ya geworden, d. b. eben einen finn- 
liden Willen erhalten — das ift bet der Gade das Bbje = 


Alles ſelbſtbewußte Leben, jede ſelbſtbewußte Kraft ijt weſentlich 
beides Geift (Verftand) und Wille (ethifde Kraft). 
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Nichts ift abgeſchmackter als das Tugendidol der neueren 
Aufklärung. „Unſchuld“ — fo jdreibt z. B. Parifius in den 
Materialien gum Ratedifiren, S. 276. — ,,obne Gelegenbheit und 
„Reiz gum Böſen tft nod feine Tugend. Erſt ourd Uebung lernt 
„der Menſch tugendbaft fein, d. b. gegen feine Neigung das 
„Gute vollbringen und das Böſe unterlaſſen.“ Alſo gerade in ihrer 
inneren Unwabrheit beftebt die f pecifif he Vortrefflichkeit der Tugend! 
Als ob es denn überhaupt möglich wäre, etwas wirklich gegen feine 
Neigung zu thun, ohne daß es dadurch weſentlich etwas anderes 
würde! Dem Thun des Menſchen gegen ſeine Neigung muß doch 
ein Wollen gegen ſeine Neigung (d. i. wider ſeinen Willen) 
vorhergehen, d. h., wie Jedermann leicht begreift, ein leibhaftiges 
Unding. 


— — — — 


Das Hauptgeſchäft der chriſtlichen Moral iſt die Darſtellung der 
Geſtalt, die das Leben des Menſchen — ſein inneres wie ſein äuße⸗ 
res — nach allen ſeinen beſonderen Verhältniſſen, im Großen und 
Kleinen, durch das Chriſtenthum, theils in ſofern es Glaube einer 
bürgerlichen Gemeinſchaft iſt, der der Einzelne angehört, theils in 
ſofern es wirklich lebendiger Glaube des Einzelnen iſt, erhält: Dar⸗ 
ſtellung der chriſtlichen Familie, — des chriſtlichen Staates, — der 
chriſtlichen (duperen) Kirche: alles ihren Elementen und ihrer Form nad. 
Weiter: die chriſtlichen Charaktere, — die Durchdringung des natürlichen 
Menſchen und der natürlichen Individualitäten und Charaktere durch 
die göttliche Gnade, — die Durchdringung des äußeren Lebens des 
Menſchen durch die göttliche Gnade. 

Anthropologie und Pſychologie (Wiſſenſchaften, die an ſich frei⸗ 
lich philoſophiſcher Natur ſind, aber nur auf dem Grunde und Boden 
der heiligen Schrift und in ihrem Lichte zu Stande kommen können) ſetzt 
die chriſtliche Moral weſentlich voraus; oder vielmehr, ſie gehören 
weſentlich mit in dieſelbe. 


Die Kaſuiſtik, deren Grundlage die Annahme einer Kolliſion der 
Pflihten ift, gehört gar nicht in’S Gebiet der Hriftliden Moral, | 
weil fiberbaupt nidt in das des Chriftenthumes, in welchem jene 
Hypothefe durchaus nidt mehr gilt, indem es eben ein ſpecifiſches 
Moment des fittliden Buftandes des Wiedergeborenen tft, bab fid 
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it ſeinem fittliden Bewußtſein in fetner eigenen individuclen Praxis 
nie eine ſolche Rollifion der Pflichten gefegt finden fann. 

Wirklich eintreten fann bet dem Chriften eine Rollifion der 
Pflichten nur in Folge einer Stodung oder Störung feines geiftliden 
Lebens. Alles, was die chriftlide Mtoral dabei yu thun bat, ift die 
Darftellung der geiftliden Didt des Chriften, welde jenen Stodungen 
mod Stirungen durch gejunde Entwidelung ſeines geiftlicden Organise 
mus rorbeugt, und wenn fie eingetreten find, fie bebt, die Asketik. 


Der ſpecielle Theil einer chriftliden Moral bat ſich febr vor- 
pieben, dab er nidt (wie bisher wohl durchgängig geideben) den 
Ghriften anus dem Weſen der evangelifden Freihett wieder in ein 
geſetzliches Weſen zurückführe (durch die eingelnen moraliſchen Pflidt- 
beſtimmungen, Vorſchriften, Anleitungen, Hülfsmittel u. ſ. w. u. ſ. w.), 
eine Eigenſchaft, die man gewohnt iſt, als den höchſten Vorzug eines 
moraliſchen Lehrbuches anzupreiſen. 


Gelũbde binden nur fo lange, als das Gewiſſen faktiſch durch 
ſie gebunden iſt. 


„Omnia in homine senescunt vitia, sola avaritia juvenescit.“ 
Augustin. Serm. 48. 











III. 
Rothe’s Geſchichte der Ethik.*) 


———— — 


Aus einem tief in der menſchlichen Natur liegenden Bedürfniſſe 
heraus find von Anfang an, fobald es nur gu einem erbebliden Wn- 
fange der Gefittung gefommen tar, fic) immer wieder erneuernde (weil 
unbefriedigend bletbende) Verſuche hervorgegangen, das Cittlide gu 
begretfen und yu fonftruiven. In diefen Verſuchen fommen zwar die 
wejentliden Momente des Beariffes des Sittliden immer gum Vor⸗ 
ſcheine; aber meift nur veretngelt und deßhalb in einem ſchiefen 
Lidhte. Befonders hiedurch ift es geſchehen, dab fic) dabet gewöhn⸗ 
lid die Aufgabe gar nicht recht Har ftellte, und man anftatt gu 
allererft nad der Natur des Sittlichen itberhaupt (sensu medio) zu 
fragen, jofort von den Begriffen der Tugend oder der Pflidht oder 
des höchſten Gutes ausging und fie feftzuftellen ſuchte. Die erften 
ber Rede werthen ethijden BVerfude begegnen uns, wie e8 der Natur 
ber Sache gemäß ift, in demjenigen Volfe, unter weldem fic, fo viel wir 
geſchichtlich wiſſen, zuerſt ein ausgebildeterer Zuftand der Gefittung 
fixirte, und in dem überhaupt die allgemeine menidlide Cntwidelung 
in einer in ihrer Urt cingigen Reinheit und Kräftigkeit von ftatten 
ging, bet den Griedhen. Zunächſt beſchränkten fie fid auf die Subs 
fumtton eingelner Gruppen fittlider Falle unter allgemeinere Formeln 
und Regeln, auf die Wufftelung behältlicher fittlider Maximen, der f. g. 


*) Bgl. Stäudlin, Gefchidte ber Moralphilofophie, Hannover 1822. 
De Wette, Chr. Sittenlehre, Bd. IL, Abthlg. 1 und 2. 
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Gnomen. In dieſer Weiſe behandelten Orpheus (in welchem Sinne 
diejer Name immer verſtanden werden möge) und die ſ. g. 7 Weiſen 
einzelne ſittliche Materien. In derſelben mehrere alte ethiſche Dich⸗ 
ter: Mimnermos, Theognis, Phokylides, Simonides. Derſelben 
Kategorie gehört auch die ſehr alte Thierfabel an, deren allgemeiner 
Repräſentant Aeſop iſt (vgl. Stäudlin, S. 28. f). Dieß alles war 
noch keine wirkliche Philoſophie des Sittlichen, auch nach der Meinung 
jener Männer ſelbſt, die ſich mit dieſen Dingen beſchäftigten (ſ. Sextus 
Enpirikus, adv. Mathematicos VIL, 1, 5.). Den erſten Verſuch einer 
wicklichen Philoſophie des Sittlichen finden wir bet Pythagoras. Er 
ſucht das Sittliche wirklich zu begreifen und dringt deßhalb auch auf 
ein oberſtes Princip in der Moral. Er verlangt, daß in allen Ver: 
baliniffen des menfdliden Lebens alles möglichſt beftimmt geordnet 
und unter Gefege gebradt, daß darin nidts zufällig und willkürlich fet: 
eine fittlide Organifation deS ganzen Lebens. Das Wejen der Sitt⸗ 
lidteit ift ibm auf ber einen Geite die Uebereinftimmung mit Gott 
und auf der anderen Geite (eben als Folge von diefer) die innere 
Uchereinftimmung des Menſchen mit fic) felbft und das damit gee 
gebene Ebenmaß des menſchlichen Lebens in allen ſeinen Momenten. 
Daher bebauptet er die Einheit der Tugend bet aller Vielheit der 
Augenden. ene innere Uebereinftimmung mit Gott und die darin 
gegebene evragia fol da8 ordnende Princip werden für alle Verhält⸗ 
nife des äußeren Lebens, und jo foll die allgemetne göttliche Welt- 
ordnung auc) in allen menjdliden Dingen zur Erjdeinung fommen, 
im Staate, in der Familie, in der Seele. Pythagoras faßt guerft den 
Gedanfen eines hichften Gutes, und diefes höchſte Gut ift im fon- 
fequenter Weife die Gottdhulicfeit und (durch fie) die Gemeinfdaft 
mit Gott: dad ourdetv tp Faq@, die opoiwors Deg~. Dahin ges 
langt der Menſch durch Reinigung (denn er ift ein Cwov bPgutexoy 
und bedarf der Budt), (xaFagors), Uebung (aoxnorc), Betradhtung 
det goͤttlichen Dinge, namentlic) der Weltordnung (des xdouoc), Durd 
Thatighit fiir das allgemeine Befte und Wobhlordnung (evregia). 
Namentlich gehört dabin aud) die povoexn masdeta, welche den 
pilsaogos bildet. Bejonders widtig ift hier der von thm geftiftete 
Bund. Es liegt dieler Stiftung die Erkenntniß gum Grunde, dah 
die Sittlichkeit allein in der menjdliden Gemetnidaft, in einem 
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geordneten Gemeinweſen denfbar ift. Dunkel tft es, was Ariftoteles 
meint, wenn er ‘Magn. Moral. I., 5.) von Pythagoras fagt, 
er babe es unternommen, die Tugenden auf die Zablen zurückzuführen, 
und gwar auf die dexatoaven. Nächſt dem Pythagoras fdeint aud 
Heraklit fic) um etne philoſophiſche Erkenntniß des Ethiſchen bemüht 
zu haben, wahrſcheinlich von einem ähnlichen Standpunkte aus wie 
Pythagoras. Das ow—peoveir ijt ihm die agetyn weyiorn. Aud er 
fdeint in der Ethik Pythagorder getwefen gu fein. Die Frage ift mur, 
wie ev dieß bet feiner atomiftifden Lehre fonjequenter Weiſe fein 
fonnte. (Vql. Stdudlin, aa. O., S. 60—63.) Auf ihn folgt 
Ardhelaus von Athen, der Lehrer des Sofrates. (Stdudlin, J. c., 
S. 30. ff.) Diefer felbjt, Sokrates, ſcheint eine eigentlide wiffen- 
ſchaftliche Theorie des Sittlichen nidt aufgeftellt zu haben. Seine allge- 
meine Wuffaffung des Sittlichen fam wohl mit der des Pythagoras 
atemlich iiberein. G8 läßt fic) dieß wenigftens nad den von thm 
aufgeſtellten Haupttugenden ſchließen: Cufebie, Gerechtigkeit, Selbſtbe⸗ 
herrſchung (éyxeareta, verwandt mit der Tapferkeit) und Weisheit 
(sogla, cwpeoorvn, pedvnorc). Bu vollerer Klarheit hat die ethi⸗ 
ſchen Anfidten Beider Plato durdgebildet. Wud er bhegreift das 
Sittlide aus der Chenbildlicfeit des Menſchen mit Gott. Die fitt- 
lide Aufgabe tft deßhalb aud) ihm: Gott ähnlich gu werden. Gott 
felbft ift ihm das lebendige moraliſche Geſetz; dtefes Geſetz gehört wie 
die Ideen gum Weſen Gottes. Diefe Ideen, und unter ihnen aud 
die höchſte von allen, die Yoee des Guten, hat Gott den Menſchen⸗ 
feelen cingepflangt. Die andere Seite biergu ift dann, daß das Thie⸗ 
rife in der menfdliden Natur dem Menſchlichen oder Göttlichen 
unterguordnen ift; und eben die Bewältigung jenes durch dieſes ift 
Dem Plato die Sittlidfeit (Stdudlin, lc, 6. 139.) Dte 
Tugend wird nad Plato dem Meniden Jele potog yu Theil. Das 
bei ift es ein grofer und unendlid folgenreider Sdritt, dak bem 
Plato das Bewußtſein aufgeht, dab der jegige Stand des Verhaltnifjes 
dev beiden Faktoren der Sittlichfeit gu einander im Menjden nidt der 
normale ift, — der Gedanke eines Falles der Geelen, durch welden 
fie in die Materie verjtridt worden. Dann ift aud das nod widtig, 
tole Plato bheftimmt den Staat als dte eigentliche Sphare der Sittlid- 
fett darſtellt, weshalb er dann die Politif als einen Theil ber Ethik 
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betrachtet. Ein eigentliches Syſtem der Ethik verſuchte auch Plato 
nod nicht durchzuführen. Der erſte, der dieſen Verſuch machte, iſt Wri- 
ſtoteles. Er behandelte die Ethik als eine eigenthümliche Wiſſenſchaft. 
Auch er hielt den Gedanken feſt, daß das Sittliche die harmoniſche 
Emigung der vernünftigen und der ſinnlichen Natur des Menſchen 
fei, bet der bas Vernünftige das Sinnliche beſtimmt. Dod handhabt 
ec dieſen Gedanfen nidt mit Konſequenz; er tft bei thm nicht der 
dad Ganze beherrſchende. Dieß ift um jo weniger der Fall, weil das 
teligidje Moment bet ibm fo gut wie völlig mangelt, und faum eine 
Hindentung auf die Gottähnlichkeit als ſittliche Aufgabe fic bet thm 
findet. Daher verfladht und verbiegt fic) im jener Grundgedanke ju 
bem febr abjtraften und mifverftindliden Gage, daß die Tugend in 
dem Habitus, in der Kraft und Fertigheit beftebe, überall bie Mitte 
qu treffen zwiſchen dem Buviel und dem Sumenig. Der Mangel des 
teligidjen Momentes rächt ſich an ihm aud bet der Veftimmung des 
bidften Gutes. Dieſes ift thm die evdarmovia, weldhe im Befige 
aller menjdliden Vollkommenheiten beftebt. Dagegen zeichnet ihn 
aus die fdarfe Hervorhebung des twefentliden Verhdltniffeds zwiſchen 
ber Sittlidfeit und dem Staate. Er geht von dem Sage aus: 
gices nokitixdy aePownog (Ethic. Nicom. I., 7.), und die Eudd- 
monie ift ifm zufolge nur im Staate miglid, deffen Gemeinleben 
mit dem Leben des Bilrger Cinen Swed hat. Nad Mriftoteles, in 
den veridiedenen Schulen, in welche fetne Ditngerfdaft aus etnander 
ging, ſank das wiffenfdbaftlide Verſtändniß des Sittliden — natür⸗ 
lid, zugleich mit dem ſittlichen Leben des griechiſchen Volkes — immer 
tiefer herab. Die Cyrenaiſche Schule (Ariſtipp und nach ihm vor 
allen anderen Epikur), ungeachtet dem Epikur die Ethik grade der 
Hauptinhalt der ganzen Philoſophie war, warf ſich ganz auf die Seite 
des natürlichen Elementes, das ſie als das allein reale betrachtet. 
Die ſinnliche Empfindung iſt ihr allein das Kriterium des Wahren 
und Guten. Daher iſt ihr dads höchſte Gut oder die Glückſeligkeit 
das Bergnitgen, und gwar das ſinnliche Vergnügen; denn ihr (na⸗ 
mentlid) dem Cpifur) ift alles Vergniigen eigentlich und zuletzt ein 
finnliches aud) das der Geele, weil thr nämlich aud) dieſe etn (feiner) 
Koͤrper ift. Epikur fonnte nicht hierüber hinausfommen, teil er in 
bet perſonlichen Geele das ithernatiirlide, Gott analoge nidt aner- 
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fannte, und deßhalb, fo ftarf ev aud übrigens den Glauben an 
Gott betont, ausdrücklich gegen bie Cinmifdung des religiöſen Mo⸗ 
mentes in die Sittlichkeit proteftirte, al den rubigen Genup des Gere 
gnilgens ftirend, und deßhalb die Ausſchließung deffelben als eine 
Hauptbedingung der Erlangung des höchſten Gutes betrachtete. Auch 
Antiſthenes mit feiner cynifden Schule legt das ausſchließliche Gewicht 
auf das natilrlide, ſinnlicht Clement. Nur in der entgegengefesten 
Wetfe. Er will eS itberhaupt nidt gu feinem Nechte fommen laſſen; 
e8 foll ſich überhaupt nidt entivideln dürfen, weder autonomiſch, nod 
unter Der es beftimmenden Herridaft der Perfinlichfeit, im Dienſte 
dDiefer. Die Tugend, fein höchſtes Gut, beſteht ihm vielmebr darin, 
daß man die Natur in die möglichſt engen Schranken zurückweiſe, 
fid auf die unentbebrliden Bedürfniſſe beſchränke, melde die Natur 
unabweislich fordere. Cin folded einfades Leben ift nad fetner 
Vorſtellung eben das wahrhaft naturgemdge und gottdbnlide. Die 
Sittlichkeit ijt thm alfo ein rein Negatives. Bu diefem Ende hand⸗ 
habten die Conifer eine ftrenge Wskeje des Leibes und der Seele. 
Zugleich hoben fte das Verhältniß der Cittlichkett gum Staate auf, 
pon einem an fid) ridtigen Gefidtspuntte ausgebend, den fie nur 
ganz verkehrt anmendeten. Diogenes von Sinope fpridt ibn fo aus: 
oer eingige rechte Staat ijt die Welt.“ Nämlich das partifuldre 
Intereſſe des eingelnen (nod dazu damals verderbten) Staates ift 
freilich nicht das fittlide Intereſſe felbft, vielmehr mit diefem in 
Mideriprud. Endlid die Stoifer, Zeno an ihrer Spige, betonen bet 
ibrer Auffaffung des Sittliden, ausdritdlid das Clement der Natur; 
aber dieß fo, daß dabet Dem anderen Faltor fein Recht bleibt, der 
Perfdnlidfeit, und thre Superioritdt itber die Natur auf das aller- 
naddriidlidfte heroorgeboben wird. Nur vermag fid) der Stoizismus 
nidt von der Annabme der Identität der Gejege der Natur und der 
der Perjinlidfeit loszumachen, und fann daher auch dieſer feine 
Macht über jene beilegen, d. h. weder den Beruf nod das Vermigen, 
fie nad ihrem (der Perſönlichkeit) eigenthiimliden Gefege au beſtim⸗ 
men und eben damit gu entiwwideln. Die Naturgemäßheit, die Ueber⸗ 
einftimmung (6uodoyia) der Chatigheit des Menſchen mit der Natur 
(Dag naturae convenienter vivere) ift der Stoa das hoͤchſte Gut 
und gugleid die Tugend, das Weſen der Sittlidfett. Die Pflicht 
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(sa xednxorca) ift was uns der Natur gemäß gegtemt, twas der 
Weltlauf uns als Forderung ftellt. Aber diefe Unterwerfung unter 
die Ordnung der Natur (im weiteſten Sinne des Wortes, der empirifd 
gegebene Weltlauf) ift zugleich eine fittlicle That, weil eine frete. 
Der Tugendhafte, indem er fid) der Natur angemeffen beftimmt, thut 
dieß auf eine abjolut freie Weije, und macht fic ebenfo, indem er 
fi fret ibe gemäß beftimmt, von ihr unabbingig. Dieß motivirt fid 
jo, weil ja, wie Zenos Nadfolger, Kleanthes ausdrücklich erinnert, 
die Kraft und das Geſetz der Natur Gott ift, bie Natur als Welt. 
ordnung durch den Willen Gottes beftimmt tft, fo dab Gott folgen 
utd det Natur folgen einerlet ift, Es fommt alſo nur darauf an, 
bab der Menſch erfenne, daß ein Gott fet, der für Alles forgt und 
Ales weiß, und dap er fic) feiner wejentliden Verwandtſchaft mit 
diciem Gott bewußt fei und ihm dbnlid) gu merbden firebe. Dann 
erkemt er ja in dem Gefege der Natur als einer Veftimmung des 
goͤttlichen Willens feinen eigenen Willen wieder: was ohne Religiofi- 
tit (auf die deßhalb die Stoa fiir die Sittlichkett cin großes Gewicht 
legt) allerdings nicht möglich tft. Dieſe göttliche VBeftimmung ift aber 
freilid) eben eine Naturbeftimmung, alfo eine fefte, unverrildbare, 
eit unabinderliches Verhängniß Wber weil dieſes Verhängniß etn 
göttlich geordneteds tft und er felbft ſich als gittlider Natur meth, 
fiebt ber Weife in ihm das Gefeg feines eigenen Wilkens und unter- 
wirſt fic ibm mit Freibeit, und ebendamit hat er Gott in fich, tft ſelbſt 
Gott. Ehen diefe vdllige Fretheit und mithin aud über alle Luſt und 
Unluft erbobene Gleidmilthigfeit in der Unterwerfung unter das 
Verhängniß des Naturlaufes ift dem Stoifer die Tugend und das 
höchſte Gut. Es tft dieß der Standpuntt etner edlen Reſignation 
unter der Gewalt der Natur, der fid gu entziehen unmöglich ift, wie 
dieß wirklich der Fall tft auferbalb bes Gebietes der Erlöſung. Gott 
ift diefem Standpunfte nicht der lebendige, perſönliche; er erſcheint 
nur als ein eiſernes, zermalmendes Verhängniß, gang in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Gindrude, welden in der bamaligen römiſchen 
Welt der Weltlauf gab. 

Alle diefe vordriftliden Verfuche, das Sittlide gu begretfen, 
tonnten nicht wirklich gum Ziele filbren. Die Aufgabe der Ethit war 
Gbethaupt in der voreprifiliden Beit nidt lösbar. Es fehlten dte Vee 
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dingungen einer glücklichen Loſung dev Aufgabe. Es fehlte die rich⸗ 
tige Vorſtellung von Gott. Deßhalb war auch keine richtige Vor⸗ 
ſtellung von der weſentlichen und ſpecifiſchen Beſtimmtheit des 
Menſchen, von der Perſönlichkeit, möglich, und von dem normalen 
fittlichen Zuſtande der menſchlichen Gemeinſchaft, — alfo fein richtiges 
Ideal des ſittlichen Individuums ſowohl als der ſittlichen Welt. Es 
fehlte vor allem an der Möglichkeit einer durchgreifenden Beherrſchung 
der materiellen Natur durch die Perſönlichkeit. Dieſe war, weil nod 
feine Erldfung die Wirkungen der Silnde guritddrangte, it die Made 
jener gegeben. Go fonnte. denn die fittlidde Aufgabe gar nicht tn 
ihrer Wahrheit geftellt werden, weil fie in diefer als unausfibrbar 
erfdien; fie fonnte nur in approgimativer Reinheit und Strenge ge- 
fapt werden, alfo immer ſchief. Ueberhaupt aber war empirifd gar 
fein. (aud) nur relativ) Sittlid) «Normales gegeben; was alfo Objekt 
der Befirebungen war, das Sittlide gu begreifen, das mar nidt das 
normale Sittliche; mithin fonnte aud) der gefundene Begriff des 
Gittlichen ſelbſt nicht der ridtige fetn. 

Nun aber trat die Erlbſung in die Welt, das Chriftenthunr. 
Mit ihm waren dte wefentliden Bedingungen eines glitdliden Be- 
greifens de8 Sittlidhen gegeben. Geine Kraft fam auch in diejer Be- 
ziehung balb gum Vorſcheine. Selbft auf die Ethik der heidnifden 
Pbilofophie duberte es einen belebenden und hebenden Cinflug. Es 
half dem Principe der Gottähnlichkeit aud) in ihr wieder gur Kraft 
und erwedte die platonijde Vorftellung von einem Falle der Seelen 
in der Geburt wieder. Die heidniſche Chik, wie fie fid unter dent 
Ginfluffe ber in die Beit itberhaupt iibergegangenen driftliden Ideen 
regenerirte, tft Die Des Neoplatonismus, namentlid) die des Plotin. 
Plotin’s Ethik geht von dem Gedanfen aus, dab die Seele dDurd die 
Geburt fid) von Gott entfrembete und fomit fid) verunreintgt babe, 
indem fie gang ibr eigen Habe fein wollen, ihr eigenes Princip. Nach⸗ 
bem fie fic) fo gewohnt, fid) blog durch fic) felbft gu bewegen, nach— 
bem fie einen ihrem Urſprunge entgegengelegten Weg eingefdlagen 
und fic) immer meiter von ihrem Urjprunge entfernt bat, weiß fie 
nicht mebr, toober fie ftammt. Dem Niederen hingegeben und hier⸗ 
durch fich, tm Widerfprude mit ihrer Natur, herabwiirdigend, verfintt 
fie in eine gänzliche Untwiffenbeit des Géttliden. Die Menſchen 
wieder gu dem fo verlorenen wahren Bewußtſein zurückzuführen, iſt 
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mun die Mufgabe der Philojophie. Das Biel und die wahre Beſtim⸗ 
mung des Menſchen ift die Vereinigung mit dem höchſten Principe, 
mit der abfoluten Monas, mit Gott — durch unmittelbare geiftige 
Anſchauung. Damit war denn freilich bie Arbeit der Erreidhung der 
wenidlicden Beftimmung aus bem Gebiete des Sittliden herausge- 
radt im Das der Rontemplation. Gin febr tiefer und frudtbarer 
ethifder Gedanke Plotins ift, daß das Böſe in der Abweſenheit der 
gorm, in der rohen, geftaltlofen Materie liege. Doch benugt 
et dieſen Gedanfen nidt weiter, und fann ihn nidt weiter benugen, 
ba er fic) ja iiberbaupt felbft den Weg a a Bat, eine fittlide 
Welt zu konſtruiren. 

In der Chriſtenheit ſelbſt kam es zu einem glücklichen Anbau der 
Ethik lange Zeit nod nicht, ungeachtet in dem Chriſtenthume an fid 
alle Bedingungen dazu gegeben waren Die Cntwidelung, welche das 
Leben der Menſchheit urd das Chriftenthum gunddft nabm, madhte 
einen folden unmiglid. Nicht einmal gu einer ernftliden Anftrengurg, 
das Sittliche überhaupt zu begreifen, fam e8. Der Grund davon lag 
in der einfeitig fupernaturaliftifden Tendenz, welde das chriſtliche 
Reben fiir Lange Beit nabm, deren Folge die tiefe Veradtung bes 
natiirliden Faktors des Cittliden mar, und die Tendenz, ihn foviel 
als möglich ganz rechtlos und machtlos yu maden. Die fontrete 
Form, in welcher dieſe Tendenz fic) bald fixirte, war dann näher die 
kirchliche. Das chriſtliche Leben wurde ohne Weiteres als ein kirch⸗ 
liches vorgeftellt, und fo war eS nidt das fittlice Leben al8 folded, 
fiberhaupt nicht das Sittlide, was bas Intereſſe auf fid) 30g, fondern 
dad Kirchliche. Das Sittlide nahm gegen dieſes in der allgemeinen 
Meinung eine durchaus untergeordnete Stellung ein. Unter den 
Lebrern der alten Rirde tft Auguſtin der eingige, Dem Die Ethik be- 
deutende Leiftungen verdanft. Auch die Sdolaftifer haben fie durch⸗ 
aus um feinen wefentliden Schritt meiter geführt, etwa den eingigen 
Whilard abgerednet, dev in feiner Ethik (Ethica seu Liber dictus: 
Nosce te ipsum, bei Pez, Thesaur. Anecdotor. noviss. III., 2, p. 
624—667.) fdon ganz die jubjeftive Ridjtung der mobdernen Moral 
xigt. Der Hauptgedanke, den er bier durdhfiibrt, tft, daß dte Sitt- 
lidfeit nicht in den äußeren geſetzmäßigen oder geſetzwidrigen Hand- 
lingen an fic) beftebe, fondern in ber Abſicht, der Gefinnung, dem 
guten oder bdferr Willen und Vorjake, dab die That ſelbſt oie Sttt- 
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lidfett und bas Verdienft oder die Sduld nidt erhöhe, fondern dab 
dieß Wes nur in dem Willen berube. In ihren fpdteren Entwide- 
lungen bemächtigt fich der ſcholaſtiſchen Ethif immer mebr ein bedenk⸗ 
lider Geiſt das Skepticismus, vorndmlid in Duns Scotus. Cinen 
neuen Aufſchwung erbielt das Studium der Ethik mit der f. g. Wie 
derherſtellung der Wiffenfchaften feit dem Ende de8 vierzehnten und 
dem Wnfange des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Grundideen der 
alten griechiſchen Ethik famen wieder in Crinnerung, bejonders die 
platonifden; allein obne daf fie fon wirklid) von dem neuen drift. 
liden Principe durchdrungen und ebendamit gereinigt und befrudtet 
worden waren. Wenigftens begann man dod dem natiirliden Mo⸗ 
mente und dem allgemein Menfdliden als foldem wieder fein Redt 
eingurdumen. Dod) waren es meift nur populdre Verfucde einer 
Ethik, unter welche derjenige des Spaniers Ludwig Vives zu den 
am meiften Durdgefiibrten gebirt. Die wiffenfdaftlide Kraft war 
in dieſen Bemithungen fo gering (teil e8 nod immer an einer Re- 
generation des driftliden Lebens feblte), daß auch fie mit einem ents 
ſchiedenen Skepticismus in Beziehung auf alles Begreifen des Sitt- 
lichen endeten, in Ugrippa vow Mettesheim. (De incertitudine et 
vanitate scientiarum. ) 


Erſt die Reformation bildet auch in Beziehung auf die Entwide- 
lung einer wahren, d. b. zugleich chriſtlichen Ethik den entideidenden 
Wendepunkt, wenn gleich in ihrem unmittelbaren Gefolge nod feine 
jolde gum Vorſchein fommt. Nachdem die (weltlice) Wiffenidast 
fid) eine entſchieden felbftinbdige Stellung gegen die Kirche errungen 
hatte, ſchoben auf dem Felde der Ethik die erften Veftrebungen den 
chriſtlichen Geſichtspunkt febr guriid, ja fie ergaben fidh zum Theile 
einem haltungsloſen Sfepticismus. Der Grund der legteren Cridet- 
nung lag zum Theile aud darin, daß fie großentheils in Frankreid 
begannen, wo, indem bier das bisberige kirchlich⸗chriſtliche Leben 
untergegangen, obne dap an feiner Statt, wie in den Der Reforma: 
tion beigefallenen Vilfern, ein national - hriftlides Leben aufgeqangen 
war, der Sfepticismus das Natürliche mar. Hinderlid wirkte aud 
der Umftand, daß in der Entfaltung wie der Philoſophie Aberhauyt, 
fo aud namentlid) der Ethik fic) zunächſt nationale Entwickelungs⸗ 
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reihen bildeten, die meiſt, gegen einander abgeſchloſſen, neben einander 
herliefen ohne fich zu berühren. Erſt allmählich generaliſirte ſich dieſe 
wiſſenſchaftliche Bewegung immer mehr, hauptſächlich nachdem ſie auch 
Deutſchland ergriffen hatte, wo ſich mehr und mehr ein allgemeiner 
Entwidelungsftrom bildete. Die ſich ſeit der Reformation immer 
wiederbolenden BVerjude, das Sittlide vein aus ſich felbjt heraus yu 
beqreifen, find mehr durch die Energie Der auf fie verwendeten Geiftes- 
anfirengung erfreulic) als in ihren Refultaten frudtbar geweſen. Erſt 
naddem die Ethik durd) Kant*) aus der ſchlaffen Ermattung eined 
faden Eudämonismus, in welde fie aus Ueberdruß an fo vielem 
vergeblidem RKraftaufwanbde verjunten war, wieder aufgemedt, fid, be- 
fonder3 in Fidte**) durd den unerbittlidjten Idealismus mit 
dec geſammten Wirklichfeit iiberworfen hatte, wendete fie fid in 
Sdleiermader***), Selling und Hegel der objeftiven fittliden 
Welt, und hiermit natürlich aud dem Chriftenthume, wieder yu. 
Dieß ift jedod nur der eine Wem, in weldem die Cntwidelung 
dex neueren Ethik verlief. Von dem Zeitpunkte an, da fic) in der 
Kirche eine felbftindige philofophijdhe Behandlung des Sittliden gel- 
tend machte, und fomeit eine ſelbſtändige philoſophiſche Sittenlebre 
fic) bildete, entftand in ihr neben diefer, wiewohl natürlich unter ihrem 
ſtark beftimmenden Cinfluffe, aud eine eigenthümliche theo lo gif de 
Gittenlebre. Da fie als thenlogijde vom Standpuntte der Rirde 
ausging, fo mufte fie eine fonfelfionell verjdiedene und gefdiedene 
fein. Dod gleiden fid in ihr die fonfeffionellen Gegenſätze je länger 
defto mehr aus, zum deutlichen Beiden davon, daß fie den eigentliden 
theologifden Charakter immer vollftdndiger ablegt. 


#) Grundlegung zur Metaphyfit der Sitten. Riga 1785. Kritik der 
pratt. Bernunft. Riga 1788. Metaphyfif ber Sitten. Königsberg 1797. 
2 Theile. (1. Th.: Rechtslehre. 2. Th.: Tugendlebhre.) 


**) Das Syſtem der Sittenlehre nad den Principien ber Wiffenfaaftslehre. 
Jena 1798. Die VBeftimmung des Menfden. Berlin 1800, (MN. W. 1838.) 


**8) Grundlinien einer RKritit der bisherigen Sittenlehre. Berlin 1803. 
Bweite A 1834. Entwurf eines Syftemes der Sittenlehre. Aus Schleier⸗ 
mader’s handſchr. Nachl. herausgegeben von Aler. Schweiger. Berlin 1835. 
©, WB. UI. Abth., Bb. 5. Schleiermacher's Grundriß der philofophifden 
Gihif; mit einleitendDer Vorrede von A. Tiweften. Berlin 1841. 


XXXII 


Am langfien erhielt fid) in Der rdmifd-fatholifden Kirche 
die Vermijdung der theologifden und der philojophiiden Ethik und die 
unfreie Abbangigfeit dieſer von jener. Die ſcholaſtiſche Methode 
Dauerte bier zunddft nod im Wefentliden unvecindert fort und 
fourde aud) von den Sefuiten nidt aufgegeben, ungeadtet ihre Sitten⸗ 
lehre wieder ũberwiegend in die fafuijtiide Form zurũcſank. Rit 
ihren Lehren von der philoſophiſchen Sünde, vom Gedanfenvorbehalt, 
pon der Ridtung der Gntention und vom Probabilisans untergru⸗ 
ben fie fiberdieB die Sittenlebre von Grund aus. Die durd dieſes 
Berderben Hervorgerufene Realtion, namentlid in der janſeniſtiſchen 
Sdule, fam mehr dem Leben und der volksmäßigen Erbauung als 
der wiſſenſchaftlichen Sittenlehre zu Gute. Erſt feit den legien De⸗ 
cennien des achtzehnten Jahrhunderts hat fich aud unter den Ratho- 
lifen, namentlid) in Deutidland, eine freieve, jedod) nad) dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Maßſtabe gemeffen nod ſehr elementariide Behandlung 
det theologijden Sittenlehre Bahn gebroden. Unter den neueften 
Erzeugniffen dieler Gattung find die von J. M. Sailer (Handbud 
der riftliden Moral. Minden 1818. 3 Bre.), Riegler (Ghrift- 
lide Moral nad der Grundlage der Cthif des Maurus v. Schenkl 
Augsburg 1825. 3. Aufl. 1834. 4 Theile, und Kompendium der 
chriſtlichen Moral 2. Augsburg 1836), Sdreiber (Lehrbuch der 
Moraltheologic. Freib. 1831. 1832. 2 Bde), Bogelfang 
Lehrbuch dev driftliden Cittenlebre. 1. Bd. Bonn 1834) und J. 
B. Hirſcher (Die driftlide Moral als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Reides in der Menfdbeit. 3 Bde. Tübingen 1830. 
2. Aufl. 1636) die bebdeutendften. Namentlich zeichnen fid) die Arbei⸗ 
ten Sailer's und Hirſcher's durd einen liebenswũrdigen Geift tnniger, 
chriſtlicher Warme bet fonfejjioneller Unbefangenbeit und Milde aus. 

Am friiheften dagegen bildete ſich eine felbftandige und von der 
Dogmatik gejdiedene theologijdhe Moral in der reformirten 
Rirde aus, deren von vorn herein auf das unmittelbar Praltifde 
und die driftlid- religidfe Organifirung der Berhaltnifje de8 biirger- 
lichen Lebens geridteter Geift die wiſſenſchaftliche Thätigkeit bald nad 
dieſer Seite hin treiben mufte. Chen deßhalb bebielt jedoch in ihr die 
Behandlung der chriſtlichen Eittenlehre mehr nur einen geiftreid popu- 
laren Charafter ohne eigentlide wiffenidaftlide Strenge und Tiefe. 





XXXII 


Die Franzoſen haben das Verdienſt, die erſten Bearbeiter einer ſolchen 
jelbſtäͤndigen theologiſchen Moral geweſen gu fein, namentlich Lam⸗ 
bert Daneau (Ethices Christianae Libri III, in quibus de 
veris actionum humanarum principiis agitur; atque etiam Legis 
Divinae sive Decalogi explicatio, illiusque cum scriptis Scho- 
Iasticorum, jure naturali sive philosophico, civili Romanorum et 
canonico collatio continetur; praeterea virtutum et vitiorum, quae 
passim vel in Sacra Scriptura vel alibi occurrunt, quaeque ad 
singula Legis Divinae praecepta revocantur, variae definitiones. 
Suerft Genf 1577) und Moſes Amyraut (La Morale Chré- 
tienne & Monsieur de Villarnout. Saumür 1652. 6 Bde. Schon 
eme, wenn gleid) nidt tief wiffenidaftlide, doch durd die logtide 
Beberridung des Stoffeds febr tüchtige Arbeit.) 

Qn der lutheriſchen Rirde endlich) waren von vorn herein 
die Verhältniſſe der Entwidelung einer theologifden Ethik äußerſt 
ungiinftig. Luther's eigene Grundridtung mar gar nidt geeignet, 
Intereſſe für fie gu eriveden. Gr ſprach fich ber die natiirlide Une 
fähigkeit der menfdliden BVernunft das Gute gu erfennen fo ftark 
aug, und twollte von gar Feiner anderen Erfenntnifquelle des Sitt⸗ 
lichen wiſſen auper der gittliden Offenbarung. Bu dem ftellte er aud 
Das geoffenbarte Sittengefeh gang überwiegend immer nur als dazu 
Deftimmt dar, uns gum Spiegel gu dienen, in meldem wir unjere 
natiirlide, ſündig verderbte Geftalt erbliden follen, um durch dieſen 
Anblid zum Bewußtſein unſerer Verdammlidfeit und unferes Clendes 
aufgefdredt, uns in Bufe und Glauben zu Chriſto und der gitt- 
liden Gnade in ihm hinguwenden. Melandthon allerdings machte 
in feinen ſpäteren Jahren den Verſuch einer Whhandlung der Sitten- 
lehre (Philosophiae Moralis Epitomes libri II, item Enarratio 
aliquot librorum Aristotelis. Argentor. 1546. Wittenberg 1580 und 
Ethicae doctrinae elementa et enarratio, libri V. Wittenberg 1550), 
zwar eigentlich einer philofophifden, dod fo, daß er itberall die biblt- 
fen Ideen voranftellte. Wllein er fand feine Nadfolger. Seitdem 
die Sdule Melandthon’s von den ſ. g. Gnefiolutheranern immer 
mehr erftidt wurde, verzog ſich vollends jede Ausſicht. Bis gegen die 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts hin befdrantte man fid darauf, 
nach Melandthon’s Vorgange, einige ethifde Hauptmaterien beilaufig 
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in der Dogmatif mit abjubandeln, unter verfdhiedene Loci zerftreut. 
Nur in der Form der Kaſuiſtik wurde der ethiſche Stoff fleißig und 
mit BVorliebe bearbeitet, ja gum Theile mit vieler Spipfindigkeit. Die 
ſchriftſtelleriſche Gattung der theologifdhen Bedenken erwuds aus diefer 
Richtuntz auf die Kaſuiſtik zu einer tweitlduftigen und gebaltreiden 
Literatur. Jedenfalls ein widhtiger Sdritt war Georg Calirt’s Ver 
fuch einer abgefonderten Behandlung der theologifdhen Moral (Epitome 
Theologiae Moralis, pars prima, juerft 1634, nachher unter der 
Auffidt von Calixt's Sohn 1652 neu herausgegeben), wiewohl 
ex äußerſt ſchwach ausfiel und fogar unvollendet blieb. Aud die 
Arbeiten jeiner nächſten Nadfolger blieben höchſt dürftig. Erſt ſeit⸗ 
dem auf der einen Seite die lebhaften Beſtrebungen auf dem Felde 
der philoſophiſchen Moral und Rechtslehre, namentlich von Grotius 
und Puffendorf, auf die Theologie Einfluß gewannen, vornämlich 
durch Thomaſius, und auf der anderen Seite die chriſtliche Frömmig⸗ 
keit, vorzüglich von Spener aus, ſich friſch belebte, traten gebalt- 
vollere und auch in der Form anſprechendere Bearbeitungen der theo⸗ 
logiſchen Moral auf, unter denen die von Joh. Frz. Buddeus 
(Institutiones Theologiae moralis variis observationibus illustratae. 
Jena 1711), Chrph. Matth. Pfaff (Institutiones Theologiae mora- 
lis. Tübingen 1719, ſeiner Theologiſchen Dogmatik angehängt), und 
Joh. Jac. Rambach (Chriſtliche Sittenlehre. Halbſt. 1736 und 
Frankfurt a. M., von F. E. Griesbach 1738 nach des Ver— 
faſſers Tode aus Kollegienheften edirt) ſich ſehr auszeichnen. Der 
Charakter dieſer Arbeiten war Anfangs (und ſo auch der der ebenge⸗ 
nannten) ein eklektiſcher; bald aber kamen ſie zum großen Theile 
unter die Gewalt des Wolfianismus und ſeines Vollkommenheitsprin⸗ 
cipes: perfice te ipsum, bet dem dann durch einen Sprung mit 
ber Forderung der Selbftvervolfommnung aud die der Vervollfomm- 
nung anderer verbunden wurde. Gein Ginflug war in fofern aud 
auf die theologifde Sittenlehre ein moblthdtiger als man infolge 
dDeffelben bet der Behandlung des ethifden Stoffes mehr als bisher 
auf deutliche Begriffe, ftrenge Beweiſe und einen ſyſtematiſchen Zu- 
ſammenhang 3u feben anfing. Mur artete leider diefes Streben nad 
wiffenidaftlider Strenge nicht felten in eine nuglofe und pedantifde 
Sucht gu definiren, eingutheilen und yu demonftriren, aud da, wo fid 
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Alles von felbft verfiand, aus. Dte mathematiid demonfirative Lebr- 
art wurde Mtode, fo wie die tabellarifde Methode, und das Leben 
erftarrte allmdblic) ganz in der Trodenheit der bloßen Verſtandesbe⸗ 
griffe. Die bedeutendften Bearbeitungen der thenlogifden Moral in 
diefer Richtung find die von Siegm. Jak Baumgarten (Unterridt 
vom rechtmäßigen Verbalten eines Chriſten oder theologtfde Moral. 
Halle 1738. Cine erweiterte Umarbeitung davon ift: Ausführlicher 
Vortrag der theologifden Moral. Galle [das legte Mal] 1767), 
3. Pet. Reufd (Introductio in Theologiam moralem. Sena 
1769), GottlL Canz (Unterridht von den Pflichten der Chriften oder 
theolog. Dtoral, gum afademifden und allgemeinen Gebraud aus⸗ 
gefertigt. Berlin 1749), Aug. Bertling (De officiis et vir- 
tatibus Christianorum libri III, s. Theologiae moralis elementa. 
Galle 1753), Yoh. E. Sdhubert (Institt. Theol. moral. Yena und 
Leipzig 1759) und Joh. Gottl. Töllner (Grundriß der Movralthen- 
logie fiir feine Zuhörer. Frankfurt a. O. 1762). Zwar trat der 
wolfianifirenden Moraliheologie Chriftian Auguft Cruſius lebbhaft 
entgegen, und ftellte im Gegenſatze gegen fie ein eigenes Syſtem auf, 
in meldemt er die Sittlichkeit durchaus auf den Gehorſam gegen den 
Willen Gottes zurückzuführen fudte (Kurzer Begriff dec Moraltheo⸗ 
logie oder nähere Erfldrung der praktiſchen Lehren des Chriften- 
thumes. Leipzig 1772. 1773. 2 Theile Val. fetne Mnweifung 
vernünftig gu leben. Leipzig 1744), allein nur ſehr wentge fdlof- 
fen fig) an ihn an, wie Sob. Sr. Rehkopf (Lehrbuch der dhriftliden 
Moraltheologte zum Gebraude afademijder Vorlefungen. Halle 
1775) und ©. G. Retdhard (Initia Disciplinae Christianae. 
Leipzig 1784). Meben den beiden gulegt genannten Schulen bildete 
fi) nun eine dritte, die obne fic) gu etnem beftimmten philoſophiſchen 
Syſtem gu befennen, efleftifd zu Werke ging, und hauptſächlich um 
eme der allgemeinen geiftigen Bildung und den äſthetiſchen WAnforde- 
tungen der Beit angemefjene Behandlung der theologifchen Sittenlehre 
bemiiht war. Sie fudte derſelben befonders daburd einen reideren 
Stoff und mehr innere Haltung zu geben, daf fie fie mit Der empiriſchen 
Pſychologie in enge Verbindung bradte. Anſtatt bet der Anordnung 
des chriſtlichen Moralfyftemes von den Grundfdgen etner ftrengen 
Philojophie auszugehen, ſuchten die Männer dieſer Schule nur mit 
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philofophifdem Geifte bie prattifden Belehrungen der Schrift yu 
ſammeln, 3u erfldren und gu verarbeiten, ohne fic) eine wirkliche 
Aufhellung der legten ethifden Grundbegriffe als Aufgabe zu ſetzen. 
Dtefe Schule fand, al8 eine populdve, den allgemeinften Anklang. 
Ihr erfter und glänzendſter Vertreter ift Job. Lor. Mosheim (Sit- 
tenlehre der heil. Schrift. Leipzig 1735—52. 5 Theile. Fort. 
gefept von J. P. Miller 1762—70. 4 Theile.) An ihn fhliefen 
fi an Soh. Pt Miller (Lehrb. der gangen chriſtlichen Moral zum 
allgemetnen Gebraude, 1776), Morus (Wademijdhe Vorlefungen 
fiber die theologiſche Moral, nad jetnem Tode herausgegeben von 
Voigt Leipzig 1794. 3 Bode.), © Oh. Tittmann (Chriftlicde 
Moral. 3. Aufl. Leipzig 1794.) und Odderlein (Kurzer Ent⸗ 
wurf der driftliden Gittenlebre. Jena 1794). Der wiſſenſchaft⸗ 
liche Geijt dieſer Ridtung wurde gulegt immer dürftiger. Und aud 
in einem einigermafen felbftandigen Arme derjelben konnte er nidt gu 
Kraft fommen, der fid von dem allgemeinen Strome abzweigte, infolge 
der Einwirkung dev englifden Moralphilofophie, namentlid dev fym- 
pathetijden Syſteme. Diejen und insbeſondere Shaftesbury folgten 
Gottfr. Leß (Chriftlide Moral. Gittingen 1780. Jn neuer Be- 
arbeitung unter dem Titel: Handbuch der driftliden Moral und der 
allgemeinen Lebensthenlogie fiir Aufgeklärte. Gittingen 1787. Diefe 
Schrift ift halb Lehrbuch halb Erbauungsbud) und J. D. Midaclis 
(Moral, nach-feinem Lode herausgegeben von Stdudlin. Géttingen 
1792. 2 Xheile). Man wilrde VBeiden zu nabe treten, wenn man der 
von ihnen vertretenen Ridtung aud K. F. Bahrdt’s Syftem der 
moraliſchen Religion (Berlin 1790, 3 Bde.), gleidfalls eine Gliid- 
ſeligkeitslehre des Chriftenthums, beigiblte. Wenn nun aud fo 
gegen die WAdhtzigerjahre bes vorigen Babrhunderts auf unjerem Ge- 
biet ber wiſſenſchaftliche Geift beinabe verflogen war, fo hatte fid 
dod durch die anbaltende BVearbeitung deſſelben durch fo viele tüch— 
tige Manner eine ungebeuere Maſſe ethiſchen Materials zuſammen⸗ 
gebduft, das freilid als nod) ganz rober Stoff weit und breit zerftreut 
lag. Schon durch die bloße Bufammenftelung und dugerlid logiſche 
Verarbheitung deffelben ließ fich etwas Bedeutendes fchaffen. Bu diefer 
Arbeit, die zunächſt an der Beit war, war grade Fr. Volfm. Rein⸗ 
bard mit feinem niidternen, aber iiberaus ellen und gemandten 
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Verfiande der geeignete Mann. Auf der Gränze zwiſchen der alten 
und einer {don hereinbrechenden neuen Beit ftebend, bradte er auf 
Diejem Gebiete die alte Beit gum Abſchluß, indem er in feinem Syſtem 
der chriſtlichen Moral (Wittenberg 1788— 1815. 5 Theile) allen 
bisber eroberten wirklich benugbaren ethijden Stoff, mit bewunderungs- 
würdiger logiſcher Virtuofitdt die Fitlle feines Details beherrſchend, 
gu einem in feiner, allerdings nicht gropartigen, Art großartigen, nad 
einem meifterbaften, wiewohl nur ganz duperliden, Schema geordneten 
Lehrgebäude verarbeitete. Cr erbaut daffelbe zwar ausdriidlid auf 
dex Baſis des Wolfifdhen Vollkommenheits⸗Principes, doch verbindet 
er mit demſelben das andere Princip der Gottähnlichkeit, und in 
Wahrheit tft er durchaus Eklektiker, nicht konſtruktiver Denker, — wie 
es aud feine oben angedeutete gefdidtlide Stellung mit fich bradte. 
Es war Beit, dab während fo durch Reinhard der Ertrag der 
frtiberen Periode eingejammelt und in Sicherheit gebracdht wurde, aud) 
wieder eit neuer kräftiger, eigentlich wiſſenſchaftlicher Impuls in die 
Sittenlehre der deutſchen Theologie fam, zumal da, je mebr der wiſſen⸗ 
fchaftliche Geift in ihr erloſch, defto mebr aud) das eigenthiimlid 
chriftlide Clement und damit ihr rechter Lebensgeift thr ausge- 
gangen war. Aud) diefer fonnte nur durch eine tüchtige wiſſenſchaft⸗ 
lide Cridiitterung wieder erweckt werden. Sie erfolgte durch Rant’s 
Auftreten. Dieſes ijt aud) der entfcheidende Wendepunkt, von dent 
an die theologifde Sittenlebre wirklich mieder dem Cigenthitmlid: 
chriſtlichen zugewendet gu werden anfing, obgleide dieß zunächſt nod 
gar nicht bemerflid wurde und wobl eber den entgegerngelesten An⸗ 
idein hatte. Auch hatte die Alleinherrſchaft, welche die kantiſche Lehre 
geraume Beit über die deutſche Moraltheologie ausübte, die Folge, 
daß feitdem der fonfeffionelle Unterſchied zwiſchen Lutheranern und 
eformirten auf dieſem Gebiete gänzlich guriidtrat. Die fantifde 
Philoſophie war der Wurjelpuntt einer wirklich neuen Cntwidelung, 
und daber fongentrirten fic) von nun an alle wiſſenſchaftlichen ethifd- 
theologiſchen Bewegungen im Wefentliden vollftdndig innerhalb der 
deutſch⸗evangeliſchen Thenlogie. Kant's Moralphilojophie (Grund- 
legung zur Metapbhyfif ber Sitten. Königsberg 1785. Kritif der 
praktiſchen Vernunft. Königsberg 1788) in ihrem männlichen, wenn 
auch rauhen Crnft trat gunddft der bisherigen Glückſeligkeits- und 
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Nüutzlichkeitslehre auf eine wohlthätige Weife entgegen, indem fie ein 
inneres unbedingtes Geſetz des Guten (den kategoriſchen Imperativ) 
nadguweijen fic) bemiihte, und reine, unbedingte Adtung gegen 
daffelbe forderte. Ihr allgemeines Princip war das rein formelle: 
„Handle fo, dap die Maxime deines Willens (oder dein ſubjektiver 
Grundfag) immer zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeggebung 
(objeftiv) gelten kann“ (das Grundgeſetz der reinen praftijden Ver⸗ 
nunft). Buf die criftlide Sittenlehre angewendet zu werden, war 
fie, etwa die Lehre vom radifalen Böſen abgerednet, völlig untauglid ; 
Dennod gaben faft alle Theologen der Gewalt des Eindruckes, welden 
fie auf das Zeitalter madte, nad, und legten fie bet ihren Bearbei- 


_ tungen der driftliden Ethif gum Grunde. Sie lieferten aber bet 


Diejem Verfahren auch faft nidts anderes als fantijde Syfteme, ver- 
ſetzt mit allerlet vergleidhungs- und anwendungsweiſe mit berbeige- 
zogenem driftlidem, namentlich biblifdem Stoff, defjen Cigenthim- 
lichkeit übrigens bierbei gang verwiſcht, ja verunftaltet wurde. Aud 
ließen fie meift das ausdrücklich ausgefdloffene Brincip der Glück⸗ 
feligfeit bald wieder durch irgend eine Hinterthiire herein. Bon den 
Moraltheologen, welche fo unter durdaus entidiedenem kantiſchem 
Einfluß gearbeitet haben, find die bedeutendften: Job. Wilh. Smid 
(Ueber den Geift dev Sittenlebre Jeſu und feiner Apoftel. Bena 
1790. heologifde Moral. Sena 1793. Lehrbuch der theologiiden 
Moral fir afademifde Vorlejungen. Jena 1794. Chriſtliche Moral, 
wiffenfdaftlid bearbeitet. 1. Bd. Jena 1797. Der 2. und 3. Vand 
nad dem Tode des Verfaffers 1800 wnd 1804), Gam. Gottl Lange 
(Spftem der thenlogijden Moral. Roftod 1803) und C. F. Stdudlin 
(Grundrip der Tugend⸗ und eligionslebre gu alademijden Vor⸗ 
lejungen fiir Hinftige Lehrer Der Rirde. 1. Theil Tugendlehre. Göt⸗ 
tingen 1798. Grundfdge der Moral gu afademijden Vorlefungen. 
Géttingen 1800. Philoſophiſche und biblifde Moral. Göttingen 1805. 
Neues Lebrbud) der Mtoral fiir Theologen nebft Anleitung zur Ge- 
{didte der Moral und der moraliſchen Dogmen. Göttingen 1815. 
1817. 1825.). Indeß {con der gulegt Genannte fommt in feinen 
ſpäteren Schriften immer vollftandiger vom Kantianismus ab und auf 
eine populate biblifde Sittenlebre guriid. Rod) weniger fann Pl. Joach. 
Siegm. Vogel unter die eigentliden kantianiſchen Moraltheologen 
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geziblt werden. Schon in ſeinem Lehrbuche der chriſtlichen Moral zu 
akademiſchen Vorleſungen (Nurnberg und Altdorf 1803) und in ſeinem 
Kompendium der chriſtlichen Moral zu akademiſchen Vorleſungen (eben⸗ 
doſelbiſt 1201) arbeitete er, des Kantianismus ſeines allgemeinen 
Standpunktes ungeachtet, ernſtlich auf die Hervorhebung des Chriſtlichen 
in der Sittenlehre hin, und ſpäterhin, in der 2. Ausgabe ſeines 
Kompendiums v. J. 1824. und in ſeinen Vorleſungen über das Phi⸗ 
loſophiſche und das Chriſtliche in der chriſtlichen Moral (Erlangen 
1823. 25. 1. Bandes 1. und 2. Abth.) verwarf er ausdrücklich das 
kantiſche Moralprincip als, weil nur formal, unbrauchbar, und baſirte 
fic) auf den durch Chriſtum geoffenbarten Willen Gottes und die 
Liebe, wobei er fich nad mehreren Seiten bin der jafobifden Philoſophie 
anndbert. Cine dbnlide Stelung nimmt Chriftoph Fr. Ammon ein. 
Strenger Kantianer ift er in jeiner fritheften Arbeit auf diefem Felde: 
Die Hrijtlide Sittenlehre nad) einem wiſſenſchaftlichen Grundriffe, zu⸗ 
nddjt fiir fetne Vorlefungen entworfen (Crlangen 1795. 2. Aufl. 1798. 
3. Aufl. Gédttingen 1800. 4. Muff. 1806). Wein ſchon in feinem 
1800 erfdienenen Neuen Lehrbude der religtdjen Moral und der 
chriſtlichen insbejondere (Göttingen) verlieB er offen die kantiſche 
Moral, die er jest als einen leeren Formalismus, als ein leeres Gee 
banfenjpiel darjtellte. Cr ging nun auf den Willen Gottes al8 auf 
bas Princtp der Moral juriid, und fand in dem Streben nad 
Gottdbnlidfeit das Charafteriftijde dex driftliden Moral in ihrem 
Unterfdhiede von der philofophifden. Späterhin ftellte er (nad Wol⸗ 
laſton's Borgange) als oberſtes Princip der Sittenlebre das der 
Wahrheit auf, und bearbeitete nach diefem die thenlogifde Moral 
ausführlich in feinem Handbude der driftliden Sittenlehre. (Leipzig 
1823 —29. 3 Bde. in 5 Abth 2. W. 1838). Die Fichte'ſche 
Lehre Hat einen durdgreifenden Einfluß auf die theologiſche Moral 
qu gewinnen vermodt, mit dem von ihr aufgeftellten oberften Sage, 
daß , das Princip der Sittlichfeit”’ fet ,,der nothwendige Gedanfe der 
Intelligenz, dap fie ibre Freiheit nach dem Begriffe der Selbſtſtän⸗ 
digkeit, ſchlechthin ohne Ausnahme, beftimmen ſoll,“ (Fidte, Sttten- 
lehre, Seite 64.), oder, wie es auch ausgedrückt wird: „Handle frei 
und ſelbſtthätig um der Freiheit und Selbſtthätigkeit willen“. (Sql 
Gittenlebre, ©. 161. 176. 179. 182. 189 f. 190—195. 217. 266. 
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etwa einen ic’ Sen Gin2ak x Docs Ss Stes Mherice Heidelberg 
1515, 15. 2 B er€iifer elem, wes iced wor Ube igentlich fid 
behautten XCqCÖA«» oeczgy, ta ENrdoors dt bis zu 
einet cigenthim’:fen Renauinen der Ett frate. Dedgegen hat 
Die Aries ihe Lebte einen accircden Vertteter wcter den theologi- 
then Dictclinen gefunden an te Bette, ter ven dm Grundſatz 
ausgeht, dag wit im Gemitch ein mrmicelbares Geral des Werthes 
und Zweckes Der Linge trasen, eder tug im der men'ch. ichen Eeele 
unabhãngig ren der Erfennmig em Bermigen niuder Werthgebung 
liege, Dabei aber Pie eigenthinmlid-Griniiden Cicmente der Sitien⸗ 
lehre wieder ftarf berrerfebrt 'Cbrinlide Sittenlebre. Berlm 1319 
bis 1523. 3 Theile in 4 AES Auszug Darang: Lehrbud der 
chrifilichen Sutenlebre une der Geſchichte derelben Ebendaſelbſt 1233. 
Ropulive Tarfiellung: Borletungen wher Me Sittenlehre. Eben⸗ 
Daielbft 1523. 2 Bde). Während jo die meitien theclogtiden Mora- 
liften in die Abhangigfeit von einer beſtimmten philoſophiichen Schule 
geriethen, blieben einige wenige ftreng aut tem bibliiden Wege, und 
verfuchten eS, rein aus dem in der Heil. Schrift vorliegenden ethiſchen 
Material eine wiſſenſchaftliche Sittenlehre aufzubauen, wobei fie freilich 
von dem wiffenidaftliden Charafter felbjt eine ſehr laxe Borftellung 
batten. Ihr iwiirdigfter Reprajentant ijt Job. Fr. Flatt (BVor- 
lefungen fiber Chriſtliche Moral, nad) jeinem Tode herausgegeben von 
J. ©. F. Steudel Tübingen 1823). Dagegen verband mit jenem 
ausidlieplid) biblijden Standpunhe zugleich das ernfte Streben nad 
eigentlich wiffenidaftlider Einheit und Begründung Fr. Hr. Chriftian 
Schwarz (Evangelifd-driftlide Cthif. Heidelberg 1821. 2. Huff. 
(in 2 Theilen) 1830. 3. A. 1336, Andere, die ſich gleichfalls feiner 
beftimmten philofopbifden Schule anvertrauen wollten, dabei aber in 
Der biblifden Lehre felbft nod) nidjt die Principien und die Bee 
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dingungen einer iwiffenfdaftliden Ausbildung der driftliden Sitten- 
lehre finden fonnten, verjudjten e8, aus der Idee de8 Chriftenthumes 
felbft heraus eine Gthif gu konſtruiren. Ohne alle und jede pbhilofo- 
phifden Prämiſſen fonnten natürlich aud fie diefer Aufgabe fid nicht 
unterziehen. Sie entlebnten diefelben, wenn aud) nicht mit deutlichem 
Bewußtſein und mehr nur mittelbar, überwiegend aus dem Kantianis- 
mus. Hierhin gehiren: & F. O. Baumgarten-Crujius (Lehre 
bud) der chriſtlichen Gittenlebre. Leipzig 1826), J. Fr. Bruch 
Eehrbuch der dhriftliden Sittenlehre 1. Whth: Wllgemeine Sitten⸗ 
lehre, Strapburg 1229. 2. Whth.: Befondere Sittenlebre, 1832) und 
L.A. Kabler (Chriftlide Sittenlebre. I. Theoretifdher Theil. 1. Abth. 
Königsberg 1833; und Wiſſenſchaftlicher Abriß der dhriftliden Sitten- 
lehre. 1. Halfte Königsberg 1835, 2. Halfte 1837). Die Hegel’ {de 
Philoſophie hat ihre Wirkung auf die Umbiloung der Ethik erft zu 
entfalten begonnen. Als pbhilojophijde Ethik hat fie ihren Stand⸗ 
punkt in biindigen Andeutungen dargelegt in Hegel's Grundlinien 
det Philoſophie des Rechts (Berlin 1820. Neue Ausgabe von Gans, 
1833, als 8. Bd. der faimmtliden Werke), befonders 8. 105—141, 
und in Leop. v. Henning’s Principten der Cthif in hiftorifder 
Entwidelung, Berlin 1824, und fic) als entwideltes Syſtem auszu⸗ 
führen verjudt in K. L. Midhelet’s Syſtem der philoſophiſchen 
Moral mit Rückſicht auf die juridiſche Imputation, die Geſchichte der 
Moral und das chriſtliche Moralprincip dargeſtellt (Berlin 1828). 
Eine durchgreifende Umgeſtaltung der theologiſchen Sittenlehre hat 
fie zunächſt nicht hervorgebracht. Denn der Abſchnitt in Roſen⸗ 
kranz's Encyklopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften (Galle 1831) 
über die Ethik (S. 57—100.) kann nicht in Betracht kommen. Etwas 
Durchſchlagendes leiſtete erſt die aus Daub's Nachlaß erſchienene 
theologiſche Moral. Der 3. Vand (Berlin 1839) der „Philoſophiſchen 
und theologifden Vorleſungen“ enthalt die ,,Vorlefungen über die 
Rrolegomena zur theologijdhen Moral und itber die Principten der 
Ethik.“ Der 4. und 5. (in 2 Abth.) (Berlin 1840. 41. 43.) dag 
Syſtem der theologtiden Moral. Vgl. aud Daub's Darjtelung 
und Beurtheilung der Hypotheſen in Betreff der Willensfreibett 2c. 
Herausgegeben von J. ©. Kriger (Altona 1834). 
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IV. 


Rothe’s Anfprahe an feine Zuhörer. 


Sa 


3s bin einige vorangdngige Bemerkungen darüber ſchuldig, 
was meine Herren Subdrer von diejen Vortragen zu erwarten haben, 
damit fie ſich nidt mögen getdufdt finden. 


Sh werde in denjelben das nidt geben, was man gemetnbhin 
die ,chriftliche Moral” nennt. Den Werth diejes will id nidt herab- 
ſetzen, aber id) glaube, daß es nidt geeignet ift, der Aufgabe wirklich 
ju entipreden, dte einer theologifden Moral geftellt ift. Wie ich diefe 
verſtehen muß, babe id) einen anderen Weg gu ihrer Löſung verjuden 
miiffen, der von Dem herfdmmliden weit abliegt. Yoh werde Ihnen 
die theol. Ethik als einen Theil ber fpefulativen Theolo— 
gie vortragen. Welde andere Art von Ethik foll es aud in der 
Theologie geben finnen, da das Objekt derfelben nicht (wie das der 
Dogmatif) auf pofitive Weiſe von der Kirche oder von der Bibel 
gegeben ift, da fie überhaupt fetne hiſt oriſche Disctplin ijt? Wher 
meine Stellung gegenitber von meinen Herren Zuhörern 
wird allerdings 1) ſchon bierdurd eine ſchwierige. Iſt bod die Be⸗ 
redtigung einer fpefulattiven Theologie überhaupt nichts weniger 
alg anerfannt, — geſchweige denn daß eine beftimmte theologtfd 
fpetulative Lehre (Syftem) in einigermaßen anerfannter Geltung 
finde, auf bie ich guriidgreifen könnte. Davon tft die Folge, dah 
ih gendthigt bin, Ihnen mir individuell Eigenes gu geben, 
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den Stammbaum meiner Begriffe (weßhalb dieſe Vorlejung den 
eigentliden Schlüſſel gu aller meiner Theologie gibt, und aud allein 
ibn geben fann), was fiir einen Menſchen, dem die Bejdeidenbeit 
nicht fremd ift, allegett eine peinlide Lage ift, — und damit denn 
unvermeidlidd zugleih Neues, Ihnen Ungewohntes, Be- 
fremdlides, Paradores; denn das wirklide Neue tft alle- 
sett fiir uns fremd und parador; was fiir einen Menſchen, der 
wabrlid) feine Freude an Paradorie hat, wiederum eine ſehr unan- 
genehme Situation ift. Gleichwohl etwas Anderes als da8 Her⸗ 
kömmliche, etwas wirklich Neues zu hören, mag Ihnen doch auch 
wieder nicht unerwünſcht ſein, da die herkömmliche Theologie ſich als 
unzureichend erwieſen hat, um ihre Aufgabe, wie ſie ſich in unſerer 
Zeit ſtellt, mit Erfolg zu löſen. Freilich aber iſt ein unvermeidlicher 
Charakter jeder neuen Theologie Heterodorie, und von dieſer kann 
id Die meinige natürlich nicht freiſprechen. Der Heterodoxie tritt aber 
allezeit ein ſehr natürliches Mißtrauen entgegen. Ich denke nicht 
daran, mich demſelben entziehen zu wollen. Von Ihnen darf ich 
erwarten, daß die Heterodoxie an und für ſich Sie nicht ſcheu 
machen wird; eben die Sorge liegt nahe, die Heterodoxie, die Ab⸗ 
weichung vom kirchlichen Dogma, möge zugleich Abweichung 
vomſchriſtlichen Glauben, Alteration der chriſtlichen Fröm— 
migkeit ſein. Dieſer Sorge gegenüber kann ich nur die ſubjektive 
Thatſache ausſprechen, daß ich mir von mir perſönlich des Gegentheils 
bewußt bin, daß meine Heterodoxie nicht von der Skepſis ausge⸗ 
gangen iſt, ſondern von der Plerophorie des Glaubens. Ich kann über 
Die Sache ſelbſt mid irren, aber über dieſe meine perſönliche Stel- 
lung zu ihr habe ich freudige Zuverſicht. 


2) Zu dieſer in der Sache liegenden Schwierigkeit kommt nun 
auch noch die Schwierigkeit der Auffaſſung desjenigen, 
was ich vorzutragen habe, hinzu. Sie liegt a) in dem ſtreng 
ſyſtenatiſchen Charakter des Ganzen. Dieſe Schwierigkeit iſt 
am Ende eine bloße Taufdung, vielmehr liegt in Wahrheit in jenem 
Charakter eine große Erleichterung der (ſicheren) Auffaſſung, und 
überdieß eine Bildungsſchule des wiſſenſchaftlichen Denkens, die 
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gumal bet der geringen Theilnahme, deren ſich jewt die ſyſtema⸗ 
tii sphilojopbijden Studien zu erfreuen haben, doppelt merthvoll 
fein möchte. 


b) Sn dev ſchon befprodenen Frembbhett der Gedanken. 
Radh dieſer Seite hin ift die Schwierigheit fiir meine Herren Zu⸗ 
borer, als fir relativ wiſſenſchaftlich wenig prdoffupirte Hirer, viel- 
leicht eine vergleichungsweiſe nidt allgugrope. Der Sugend, die nod 
fein Syſtem feſt adoptirt bat, fällt e8 nod am leichteſten, einem frem⸗ 
den Gedantengebdude gegentiber eine rein objeftive Stelung ein: 
gunebmen, und bet einer folden tft die Muffaffung meiner Gedanfen 
ibver Paradorie ungeadtet in ber That nicht ſchwierig. Cine folde 
rein objeftive Stelung gegeniiber von meiner Lehre erbitte id mir 
nun aud von Shnen. G8 find zweierlei Dinge: eine Lehre auf 
faffen, verfteben [ernen, — und eine Lehre annehmen als 
eigene wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, — und diefe betden Geſchäfte 
miiffen reinlichſt augeinander gebalten werden, wenn die Beſchäf⸗ 
tigung mit Der betreffenden Lehre etwas frudten joll. Und zwar 
muß das erftere zunächſt rein für fic) abgethan werden, — gang bis 
gu Ende; dann erft fann das zweite an Die Reihe kommen. Es tft 
mit diejen Bortragen meinerietts nicht darauf abgeleben, daß Ste 
mein Syſtem annehmen follen, fondern nur darauf, dab Ste es 
auffafjen und verfteben lernen follen (und e8 ift allerdDings in dem 
Maße durddadt, dap es darauf wohl ohne Unbeſcheidenheit An⸗ 
ſpruch machen darf). Das Urtheil darüber — nämlich über das 
Ganze — bleibt dann vollſtändig Ihnen anheimgeſtellt. Und auch wenn 
Sie ſchließlich ihm gänzlich den Rücken kehren ſollten, würden Sie doch 
Ihre auf daſſelbe gewandte Zeit und Mühe nicht verſchwendet haben. 
Dieſe richtige Auffaſſung (und dann auch die Beurtheilung) iſt aber 
vorzugsweiſe dadurch bedingt, daß Sie die Probleme, von denen 
mein Denken ſeinen Ausgang nimmt, von vornherein ſcharf in's Auge 
faſſen. Für wen dieſe Probleme überhaupt nicht vorhanden ſind, 
für den zu kontrovertiren iſt müßig. Ich werde deßhalb überall dieſe 
Probleme mit möglichſter Beſtimmtheit hervorkehren. Dieß voraus⸗ 
geſetzt, wird es bet der Klarheit und der Präciſion der vorzutragen⸗ 
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den Gedanfen und bei der Etrenge der Melhode nidt feblen am 
richtigen Gerfiininif. Es wird lediglich anf die ſcharfe Auffaſſung 
einer leicht yu ũberſehenden Reihe ron Grundbegriffen anklonmen, 
mit denen Dann ganz eigentlich gerechnet wid. Dieſe mathe⸗ 
matifde Methode darf niemanten als abtires zurücſſchreden, fie 
ift vielmehr die gangbarfie von alien far den, der pr wWirlliden 
Denfen antgelegt iit. 


V. 


Rothe’s Vorrede zum dritten Bande der erſten 
Auflage. 


Mit der Veröffentlichung des hier folgenden letzten Theiles meiner 
Ethik hoffe ich das in der Vorrede zum erſten Bande gegebene Ver⸗ 
ſprechen gu löſen, daß in meinem Buche, wenn es vollendet fei, nichts 
Weſentliches von dem werde vermißt werden, was man in einer 
theologiſchen Moral zu ſuchen gewohnt iſt. Eben der Wunſch, wenig⸗ 
ſtens in dieſer Beziehung den Erwartungen meiner Leſer gerecht zu 
werden, hat leider die Anſchwellung dieſes dritten Theiles zu einem 
tm Vergleich mit den beiden früheren Bänden gang unverbdltnif- 
mäßigen Umfange veranlaft, wofitr id) um Entſchuldigung nadjuden 
muß. Bon vornberein war es zwar meine Wbfidt, die Pflidtenlehre 
nur in ganz allgemeinen Umriffen yu entwerfen, obne mid auf die 
Ausführung im Detail eingulaffen; allein ich überzeugte mic bald, 
daß fie fo eine höchſt diirre und Ddiirftige Geftalt erhalten wilrde, und 
deßhalb entſchloß ich mich gu einer aud) auf das Cingelne etngehenden 
Behandlung. Dak mid dieß feine Meine Selbftverldugnung gefoftet 
bat, wird man mir unſchwer glauben. Der wiffenfdaftlide Charakter 
der eigentliden Hauptmaffe dieſes dritten Theiles tft ja von Dem der 
beiden erfteren Bande jo ganz verfdieden, — und muß es der Natur 
feiner Mufgabe gemäß fein, — daß wer diefe mit Liebe und Freude 
gearbeitet hat, jenen nur unter fteter Selbſtüberwindung abfaffer 
fonnte. Meinem Gefühl nach tft, abgejeben von der erfien Abthei⸗ 
lung (S. 3—110.), der Inhalt des jegt erſcheinenden Bandes ſeinem 
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bei Weitem größten Theile nad von der Art, dak er fid) nur mündlich 
geſprochen zu werden eignet, nicht miedergeidrieben, geldiwetge Denn 
gat gedrudt zu werden. Ich weiß aber ſehr wobl, daß die grope 
Mehrheit der theologiſchen Lefer in diefen Dingen gang anders urthetlt, 
und habe ihrer Anſichtsweiſe meine eigene Empfindung untergeordnet. 
Mögen denn die, welde fid) an den brodlofen Spefulationen und 
Griibeleien der früheren Bande gedrgert haben, vielleiht an metner 
Pflidtenlehre ein „brauchbares“ Bud) finden! An Fleiß habe id es 
nicht feblen laſſen, um ihrem Bedürfniß gu entipreden. 

Ich betradte eS als eine unerlaplide Pflicht des Gelehrten, bet 
bem Bortrage feiner Disciplin an der wiffenidaftliden Tradition 
feftgubalten. Se gewöhnlicher grade in der theologifden Sittenlehre 
dieſe Pflicht vernachläſſigt wird, indem man bet ihrer Abhandlung 
häufig gang von Friſchem und allein auf feine eigene Hand anfangt, 
gleid als hatte man ein nod völlig unangebautes Feld vor fid, defto 
beftimmter babe id) mein Abſehen darauf geridtet, die mwefentlide 
Errungenſchaft ibrer bisherigen Bearbeitung unter uns forgfdltig ein- 
zuſammeln und zuſammenzufaſſen. Dieſe Dendeng fonnte aber erft 
in der Pflidjtenlehre deutlid) bervortreten, da in ber That von den 
Drei Haupttheilen der Gittenlebre herkömmlicherweiſe nur fie Der 
Gegenftand einer eingebenden wiffenfdaftliden Behandlung war. Gn 
dieſem Bande nun wird man finden, dab e8 mir eine Freude tft, 
pon meinen Vorgdngern zu lernen. Bd) habe Keinen aus dem Grunde 
verſchmäht, weil er aus der Mode gefommen ift; indbefondere tft mir 
Reinhard’s Chriftlide Moral, die in Anſehung der Reidbaltigkeit 
ihres Inhalts nod immer unerreidt daſteht, nicht gu altfränkiſch geweſen, 
um ſie dankbar zu gebrauchen. Ganz vorzugsweiſe aber habe ich den 
ſo überaus reichen Schatz der eindringendſten Entwickelungen und der 
treffendſten Bemerkungen gewiſſenhaft benutzen zu ſollen geglaubt, den 
für dieſen Theil der Ethik Schleiermacher's „Chriſtliche Sitte“ 
darbietet, ein Werk, das mir in demſelben Maße in den Einzelhei⸗ 
ten ſeiner Ausführung bewunderungswürdig erſcheint, wie in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Anlage verfehlt. Ich bin ſo gewiß, hiermit meinen 
Leſern einen reellen Dienſt geleiſtet zu haben, daß ich dafür gern noch 
ein Mal den Vorwurf „knechtiſcher Abhängigkeit“ von dem edlen 
Kirchenlehrer auf mich nehmen will. 
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Met dieſem Halten an der wiffenfdhafiliden Tradition, durch 
weldes meine Arbeit einen audgefproden tompilatorijden Charafter 
erhalten bat, hängt aud) die reichliche Mittheilung von Stellen Anderer 
gujammmen, Die id) in den Noten gemadt habe. Ich bin der guten 
Buverfidt, dab dieſe Anführungen keine zweckloſen ſind. Nur tn den 
ſelteneren Fällen find fie dazu beſtimmt, zur Beſtätigung des von mir 
Geſagten zu dienen; viel häufiger ſollen ſie den Text ergänzen und 
mich der eigenen weiteren Ausführung der aufgeſtellten allgemeinen 
Sage überheben. Dieß nämlich nicht etwa um meiner Bequemlichkeit 
willen, ſondern weil jene Auszüge die gu wünſchende Auseinander⸗ 
fegung in einer glücklicheren und muthmaßlich dem Geſchmack der 
Lefer mebr gujagenden Weife geben als ich es vermidte. Außerdem 
follen fie aud der Gintinighit einigermaßen entgegenwirken, die th 
meinem Buche vorberridt. Sch höre weit Lieber Andere reden als 
mich felbft; datum habe id gern, fo oft id foldje fand, tüchtige Er⸗ 
ſatzmänner fiir mic) eintreten laſſen, — nattirlid) ohne mun fir alled 
Eingelne in ihren Abſtimmungen einſtehen yu wollen. Gin ſolches 
Berfabren Hielt ich wm fo mehr für gerathen, je wertiger td mid 
fiber meine Singulavitdten verblende. Ich babe ſchon in dex Bor- 
rede gum erften Vande vorausbemerkt, dap ich in der Pflichtenlehre 
oft aud mein völlig individuelles Urthetl werde ausſprechen müſſen. 
Der Lejer wird jegt dieje Ankindigung beftatigt finden, und mit mir füh⸗ 
len können, wie peinlid id den Schein eines unbeſcheidenen Anſpruches 
empfinden muß, dev biermit anf mid fallt. Möge et dent bet folden 
Stellen, wie fie mix bier vorſchweben, immer deſſen eingedenk bleiben, 
Dap ich jelbft mein individuelles Gefühl und Urtheil durdaus nidt 
fiir mehr balte als eben für eine individuclle Stimmung und An⸗ 
ſchauungsweiſe, der neben anderen entgegengefepten allerdings etre 
verhältnißmäßige Beredhtiqung zufommt. Jd hatte thr Lautwerden 
freilich gang unterdritden können; damit ware aber gugleidh an dem 
Bude jeder Anflug von Farbe vollends verblicen. 

Von der allgemeinen Gintheilung der Pflichten in die Selbjt- 
pilidten und dte Soctalpflidten abgefeben, will meine Anordnung 
deS Stoffes in feiner Weife fiir Andere mafgebend fein; fie tft 
lediglid) diejenige, bet der id dte Gedanken, welde auf dieſem Ge⸗ 
biete a eine wwiffenidaftlide Ueberzeugung bilden, mit möglichſter 

: d 
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Klarheit und Deutlichkeit darzuftellen dDermalen tm Stande bit. 
Objeftive Gültigkeit beanſprucht fie aljo nicht von ferne, und ich werde 
mit Niemandem über fie fiveiten. Yeh denke überhaupt von ber Ob⸗ 
jeftinitdt viel gu bod, um nist sim Voraus gu wiffen, dap 
meine Arbeiten unendlich weit hinter iby zurückbleiben müſſen, meiner 
redliden Bemilhung um fie ungeadtet. Sodann unteridetde ih aber 
aud zwiſchen der Methode der Auffindung der Sage eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syftems und der ihrer Darftellung, und glaube, daß 
dieſe lebtere ein gutes Redht hat, es in Anfehung der Objektivitat 
wertiger ftrenge zu nebmen als jene. 

Mein Bud erſcheint in einem Augenblicke, der nicht ungiinftiger 
fein finnte. Ich empfinde felbft am lebbaftefter, wie fade es ſchmecken 
muß bei dem bitteren Ernſt der ſtürmiſch aufgewühlten eit. Lange 
por den verhängnißvollen Februartagen geſchrieben, ijt es überdieß in 
manchen feiner Theile {chon während des Orudes zu einem Wnadro- 
nismus geworden. Die Geſchichte geht freilich vielfad Wege, die 
der beſonnenen Wiffenfchaft nicht gefallen dürfen; aber die letzten 
Biele beider können dod nicht verfdiedene fein. Gott wird dafiir zu 
forgen wiſſen, daß die Zwecke feiner heiligen Licbe und Weisheit in 
Chrifto aud an unferem Volke nicht vevettelt werden. 


Heidelberg, den 8. April 1848. 
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Zweites Hauptfttick. 


Die befonderen Selbftyflidten. 


§. 887. Da bie Tugend nad thren befonderen Seiten (ſ. §. 609 
bis 634.) weſentlich tft: Cigenthumbaftigheit, Glückſeligkeit, Kräftigkeit 
der Perſönlichkeit, Selbjtbeherridung, Geſundheit, Reinhett, Vermig- 
lichkeit, Selbftftindigheit, Gewichtigkeit, Liebe, Berufstüchtigkeit, Chren- 
haftigfeit, Gebilbetheit, Schönheit, Frömmigkeit und — nad threr 
rein formalen Beſtimmtheit — Charakter: fo sft fic) die allgemeine 
Selbſtpflicht in eben fo viele beſondere Selbftpflidten auf, nämlich in 
Die Pflichten, ſich felbft 1) gu tugendbafter Cigenthumbaf- 
tigfeit — 2) zu tugendbafter Glückſeligkeit — 3) gu tugend- 
bafter Kräftigkeit der Perſönlichkeit — 4) gu tugendbafter 
Selbſtbeherrſchung — 5) gu tugendhafter Geſundheit — 
6) gu tugendbafter Reinheit — 7) gu tugendhafter Vermöglich— 
Feit — 8) gu tugendhafter Selbſtſtändigkeit — 9) gu tugend- 
bafter Gewichtigkeit — 10) zu tugendbafter Liebe — 11) zu 
tugendDbafter Berufstüchtigkeit — 12) gu tugendbafter Ehren⸗ 
baftigfeit — 13) zu tugendbafter Gebildetheit — 14) gu 
tugendbafter Schönheit — 15) gu tugendbafter Frömmigkeit — 
und 16) gu tugendhaftem Charafter — gu erziehen. 


I. 


§. 888. Da das fittlide Sein und Leben des menfdliden Ein- 
zelweſens faufaliter darauf berubt, daß feine Perjdinlichfett (fein 
J) ein Cigenthum (§. 251.) befigt, nämlich cine ihr eigenthiimlid 
zugehörige Natur (Naturorganismus), näher einen ihr eigenthiimlid 
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sugebdrigen befeelten Leib, und da das Map der Vollftdndigheit dieſes 
Naturorganismus und Die Befdaffenheit deffelben für Yeden das 
Mah und die VBelchaffenbeit fetner fittliden Lebendigheit beſtimmt: fo 
hegreift die Pflicht des Yndividbuums, fic) felbft sur Tugend gu er⸗ 
aiehen, vor allem anderen die Pflicht in ſich, [th felbft zu tugend- 
bafter Cigenthumbaftigkeit gu erziehen oder fich felbft cin 
tugendbaftes Eigenthum gu erzeugen. 

Anim. Diefe Pflicht nimmt unter ben Pflidjten eine ebenfo wich⸗ 
tige Stelle ein, wie unter ben fittliden Funktionen das Aneignen. 
©. §. 251., Anm. 1. Ueber unferem Cifer, Großes fir die Welt 
gu vollbringen, dürfen wir ja nidt — was nur gu leicht geſchieht 
— hbergeffen, daß wir felbft aud etwas werden miifien. Wir 
werden aber etwas meiſt grabe durch diejenigen Umſtände, die und 
in unferer Wirkſamkeit fiir ben univerfellen fittliden Swed hemmen. 


§. 889. Die Qualität und die Quantität der Cigenthumbafe 
tigkeit des Individuums beſtimmt in legter Beziehung feinen fittliden 
Werth. 


§. 890. Das wirkliche volle Eigenthum iſt allein bas gei⸗ 
ſtige, der geiſtige Naturorganismus oder näher beſeelte Leib des 
Individuums. Als dieſes geiſtige iſt aber das Eigenthum nicht un mit⸗ 
telbar gegeben, ſondern mug erworben, ſittlich producirt wer⸗ 
den, durch den ſittlichen Proceß, zunächſt als Proceß des individuellen 
Bildens, d. h. des Aneignens (§. 251.). Das natürliche Eigenthum 
rein als ſolches, ſeine ſinnliche ſomatiſch⸗pſychiſche Natur mit 
allen ihren Anlagen vor der ſittlichen Bearbeitung und abgeſehen von 
ihr, iſt gar fein wirkl iches Eigenthum des Individuums, und bat 
noch gar keinen ſittlichen Werth (ſo werthvoll dieß alles übrigens 
in ſittlicher Beziehung fein mag). 

§. 891. Der ProceB diefer fittliden Produltion des gets 
ftigen Cigenthums und der gefammte fittlide Proceß überhaupt éft 
aber im Individuum {dledterdigs durd) die natürliche unmittelbare 
Geeinthett eines materiellen Naturorganismus mit feiner Perſön⸗ 
lichkeit bedingt. Dieſer fein natiirlid) gegebener materieller Natur. 
organismus in feiner unmittelbaren Geeintheit mit feiner Perſönlichkeit, 
dD. t fein matertelles oder ſinnliches Leben ift fonad die 
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legte Grundlage ſeines Eigenthums, und durch dieſes fein natir- 
liches Eigenthum ift ſeine fittlide Crifteng ftherhaupt und die Er- 
werbung eines eigentlicen oder fittliden Gigenthums, d. h. eines 
geiftigen, idledthin bedingt. 

§. 892. Dem gemäß ſchließt unſere Selbſtpflicht ausdrücklich die 
Forderung mit ein, daß Das Individuum fiir die Erhaltung ſei— 
nes ſinnlichen Lebens Sorge trage, nämlich für die Erhaltung 
deſſlben beſtimmt als Mittel für den ſittlichen Zweck, 
und zwar fiir denſelben nad ſeinen beiden Seiten, alſo für den univers 
fellen ſittlichen Zweck, den Zweck der fittliden Gemeinſchaft, ebenſowohl 
wie fiir Den individuellen. Es iſt dieß Die Pflicht der f. gq. Selbſt— 
ethaltung. Das Individuum iſt fich felbft als fittlidem Weſen 
(al8 Perfon) und der fittliden Gemeinſchaft, fiir deren (univerfellen) 
Swed es an ſeinem beftimmten Theil mitguwirfen verbunden ift, die 
Erhaltung feines finnliden Lebens ſchuldig; aber eben aud nur fofern 
ud joweit feine Erhaltung nicht daffelbe ausdrildlid dem Diente 
des fittlichen Zweckes entziehen oder wohl gar eine ausdriidlide Gegen- 
withing gegen dieſen enthalten twilrde. Snsbefondere tft dem obigen 
Begriffe gufolge die Selbfterhaltung ein Sich felbft erhalten des In⸗ 
dividuums ausdrücklich in feiner organifden Einheit mit dem Ganzen 
der fittlichen Gemeinſchaft oder als Glied derfelben, alfo gugleid im 
ausdridliden eigenen Intereſſe dieſer legteren. Der Cingelne hat 
fid jelbft zu erbalten als Organ des fittliden Gemeinweſens, das 
folglid) felbft unmittelbar intereffirt tft bet feiner Erhaltung, und 
mithin beſtimmt in feinem Auftrage. Es fann daber, wenn die Pflicht 
der Selbfterbaltung ridtig gefaßt wird, gar fein Widerftreit zwiſchen 
ihr und der Pflidt, bas gemeine Wefen gu erhalten, entftehen; denn 
jeder Gegenfag zwiſchen der Erhaltung des Individuums und der 
der Gemeinfdaft ift dadurd von vorn herein ausgefdloffen, dab 
beide al8 fich gegenfeitig fittlid) in Eins ſetzend und fo thre beider- 
feitigen fittliden Intereſſen ſchlechthin verſchmelzend gedacht worden 
find*). Die Erhaltung des ſinnlichen Lebens iſt hiernach immer nur 
bedingungsweiſe Pflicht, und die Pflicht der Selbſterhaltung trägt 


*) Bal. Schleiermacher, Die chriſtl. Gitte, S. 462 f., Beil, S. 95 und 
Daub, Syſt. d. theol. Moral, II., 1, S. 83. 
1* 
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fo ihre ausoriidlide Vejdrintung ſchon in ihrem eigenen Begriffe. 
Die unbedingte Liebe zum finnliden Leben tft unter allen Um⸗ 
ſtänden pflictwidrig.*) Wohl aber verbietet die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung jede Verwahrloſung de8 finnlidhen Lebens, fet es mut 
aus Tollkühnheit oder aus Unbefonnenheit oder aus RKargheit oder 
aus Unmäßigkeit, gleichviel ob aus finnlider oder aus getftiger. *) 
Sie verbietet kategoriſch: vermeide alles, wads, fei es abfidtlid) oder 
unabfidtlid, dic am Leben fchaden und frither oder ſpäter den Tod 
berbeifiifren könnte, unterdriide alle Gedanfen, die Ddeinem Leber 
ungilnftig find***), nämlich fofern nit dabei das Intereſſe für den 
fittlidjen Bwed ſelbſt bas Motto iſt. 


Anim. Dads finnlicde Leben gu erhalten fann nur infofern Pflicht 
fein, al8 bie Urt und Weiſe feiner Crhaltung eine pflichtmäßige ſein 
fann. G8 durd cin an fic pflidtwidriges Handeln (z. B. Ber= 
läugnung unfered religidfen Glaubens, Theilnahme an einem Ver— 
bredjen, wenn aud nur durch Verheblung, Geftattung der Schän— 
bung, Wortbrud u. f. f.) gu erbalten, fann nimmermehr Pflicht fein, 
fondern ift ſchlechthin unzweideutig pflidtwidrig. Sollte bad finnlice 
Leben um jeben Preis gefdont werden, fo wäre es überhaupt 
unmöglich, eine fittlid) normirte Weife des Handelns aufzuftellen und 
eingubalten, weil ja feine objeftive Regel beftimmen fdnnte, wo die 
Gefahr fiir das finnlide Leben anfingt. Es barf alfo offenbar fiir 
ben Zweck der Erbaltung bes finnliden Lebens feine Handlung vor⸗ 
fommen, die nidt an fic) felbft, billig abgejehen von ihrer Beziehung 
auf den Swed jener Lebenserbaltung, objeftio den Charakter der Pflicht⸗ 
mäßigkeit an fic) tragt, und die Crbaltung und Förderung bes mate: 
viellen Lebens darf immer nur eine Crhaltung und Förderung deſ⸗ 
felben als einer Bebingung bes fittliden und zwar des 
tugendbaft fittltdmen fein. Bgl. bie Bemerfung Schleier— 

*) Matth. 10, 39 und die Parall., Luc. 14, 26. Mp.-G. 20, 24. 

**) Vol. Schwarz, Ev.-chr. Cth, IL, S. 169. Ebendaſ., S. 170 heißt 
es: ,,Daber follte man aud gar feine Wagebilfe, 3. B. SGeiltinger in ober 
Ruft, in einem gefitteten Lande dulden; ja {don diejenigen Leibesübungen 
find bem Chriſten unerlaubt, welde bad Leben in Gefabr fegen, oder da 
freilich feine nod fo geringfiigige Bewegung gang ohne Gefabr, fie wenigftens 
nicht möglichſt abbalt. (sic.) Hiernad ift bas’ Schwimmenlernen als erlaubt, 
unter Umftinden aud als geboten gu erfennen.” 

**) Marheinefe, Theol. Moral, S, 314 f. 


in. 
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madmers, Rit. ber bish. ©. =F, ©. 188 (S. W., Abth. III. B. 1): 
„Daß bie Pflicht der Selbfterbaltung ſchlechthin in feinem ethiſchen 
Syſteme Pflicht fein könne, fonbern überall dburd etwas müſſe bebingt 
fein, Teuchtet ein. Denn die Ethik befdreibt nur eine Weife des 
Lebens, und fo fann in ibr feine Art vorfommen, ¢8 gu. erhalten, 
auger jener Weiſe, weil biefes cin Hinausgeben mare aus ihrem In— 
Balt.” Aehnlich Daub, Syft. ber theol. Moral, 1, S. 233, der 
ben Sah aufſtellt: Die Pflicht bes Menfdjen, fein Leben gu erbalten, 
fiammt baber, bag der Lebende Pflidten in feinem Leben hat. Daher 
hat er ein Recht an fein Leben; nicht etwa ftammt dieſes Recht aus 
bem Leben felbit. 


§. 893. Der Pflidht der Erhaltung de8 finnliden Lebens unge- 
adtet gibt es alfo ebenfo beftimmt auch eine Pflicht der freien 
Aufopferung de8 cigenen jinnliden Lebens, und zwar 
alg die augbdriidlide und nothwendige Ergdngung jener. Es iſt 
dieß die Pflicht der f. g. Selbftaufopferung Nämlich 
eben der Pflicht, alſo dem fittlidhen Zweck, ift es unbedtngte Pflicht 
das finnlide Leber, welded fittlid) betrachtet nichts fonft tft als das 
Werkzeug des fittlicen Swedes, aufzuopfern, — aber auc nur det 
Pilidt. Diele Aufopferung ded finnlicen Lebens fiir die Pflicht tft 
das Martyrerthum*), da8 aud innerhalb des gefdidtliden Be- 
reiches der Exlojung bis gur Vollendung hin nidt ausſtirbt als pflidt- 
magiges, wenn es gletd feine Formen vielfach wedfelt. Dele frete 
Aufopferung des eigenen finnlicen Lebens tft, weit entfernt davon, ein 
Wegwerfen des Cigenthums gu fein**) und ein Verluft an demfelben, 
grade — ald cine pflidtmapige Gandlung von der höchſten ſittlichen 
Intenfſität — dev möglicherweiſe frudtbarfte Mit der Erzeugung von 
Cigenthum ***), nämlich von wirklidem, d. h. von fittlidem, und zwar 
von fittlid normalem, aljfo von geiftigem. Das Individuum gewinnt 
durch einen folden WH grade ebenfo viel an geiſtigem Leben als 


*) Ueber bad Martyrerthum f. Harleß, Chr. Sth. ©. 142—144. 167 f. 
199, Marheinele, Theol. Moral, S. 454 f. 
et) > Bgl. Joh. 10, 17. 18.< 
***) Sgl. Matth. 10, 39. C. 16, 25. Marc. 8, 35. Yoh. 12, 25, und dagu 
Fichte, Kritik aller Offendarung, S. 36 f. (6. W., B. 5). 
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es an matertell[em Leben einbiift.*) Dieß aber fretlid mur 
unter der ausdrildliden Bedingung, dab in dent Sid felbft auf- 
opfernden die faktifde Dabingcebung ſeines ſinnlichen Lebens fiir 
den fittliden Zweck aud fittlidh wirklich eben eine folde, d. i. ein 
Att feiner wirklichen Selbftbeftimmung in diefem Sinne, alfo dab 
fie eine innerlich wabre und freie fet. Gierdurd tft deßhalb aud) dte 
volle Pflichtmäßigkeit der Selbftaufopferung bedingt; wa fie die blo pe 
äußere That ift, da ift fie nie wirkliche Pflichterfüllung, obgleid 
fie nichts defto weniger aud) fo als Pflicht geboten fet fann Gang 
allgemein gefabt ift bie Gelbftaufopferung allemal ein Alt der Liebe, 
eine Selbftaufopferung mehr oder minder direkt für Den Mad ften. 
Wer fic jelbft mie als von dem Ganzen wnd der Gemeinidaft der 
Menſchen iſolirt betrachtet, fondern intmer nur als Glied des Ganzen, 
wer immer nur in fittlicder Einheit mit ſeinem Nächſten lebt, dem iſt 
Die Selbjtaufopferung fiir Andere etwas durdaus natitrlides.**) 
Hordern fann die Pflicht die Preisgebung des finnliden Lebens theils 
in objeftiver Weife, nämlich in allen den Fallen, wo wir uns die 
Erhaltung des firmlidhen Leben durch eine an fic) fittlich verwerflide 
imd unwürdige Handlungsweife erfaufen milpten***), dann aber ins⸗ 
befondere auch durch den Beruf (rest augen|deinlid 3. B. bet dem 
Krieger, dem Arzt, Dem Bergmann wu. ſ. w.), — theils in fubjeftiv- 
individueller Weife vermige des heroiſchen Grundſatzes der Liebe. 
Diefer legtere, weil er durch dte Individualität bedingt tft, läßt fid 
nidt allgemein als pflichtmäßig vorausfegen, fo daß 3. B. die Ret- 
tung eines frembden (finnlidjen) Lebens mit unzweideutiger Gefähr⸗ 
dung deS eigenen, fo edel fie aud ijt, Dod nidt auf ſchlechthin all- 
gemeingiiltige Weife als pflichtmäßig gefordert werden fann. Pflicht⸗ 


*) Vol. Birth, Spetul. Ethik, II. 6. 8 f. 


**) Harleß, a. a. O., G 201 f.: „Im Falle de bedrohten Leibeslebens 
eines Andern bas eigene Leben ber Gefahr bes Unterganges audsfegen, um den 
Dedrohten gu retten, Heift nichts anderes als thatfadlid bie Erkenntniß be- 
geugen, daß man das leiblide Qeben nicht babe, um es bloß fae fic gu haber, 
fondern um mit feiner Macht und Rraft Andern gu dienen.” Bgl. aud 
Fidte, Sittenlehre, S. 281 f. (BW. 4. d. 6. M,) 


*#*) Bol. die vortrefflide Widerlegung der Einwürfe, bie wohl hiergegen 
gemadt werden, bei Fidte, Sittenlehre, S. 269—271. (GB. 4). 
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mapig iſt eine ſolche Heldenthat der Liebe nur da, wo das Individuum 
ſittlich im Stande iſt, dieſelbe wirklich als einen Alt freier Selbſt⸗ 
anfopferung gu vollziehen. Jn ſeinem Berufe dagegen tft es abſolute 
Forderung an Jeden, auch dem gewiſſeſten Tode unbedingt Trotz zu 
bieten. Im Allgemeinen gilt bei dieſer Pflicht der Kanon, daß das 
ſinnliche Leben nie anderes auf das Spiel geſetzt werden darf als um 
eines wirklichen fittliden Werkes, und gwar eines pflidtmapigen, 
willen, — nur in jolden Fallen, wo die Aufopferung des finuliden 
Lebens auf Seiten des es Aufopfernden wirklich ein Fur den ſittlichen 
Swed, und gwar — was an fic in der Sache felbft liegt — allemal 
beides zugleich, den univerjellen und den eigenen individuellen, alfo 
fir bas höchſte Gut, beides zugleich als das univerfelle und als das 
eigene individuelle, produciten ijt, nicht etwa ein bloßes Wegwerfen 
de3 finnliden Lebens.*) Ohne einen folden Bwed, d. h. eben unbe⸗ 
rujenerweiſe Dad finnlice Leben gu wagen, ift ſchon ein Anfang der 
Selbjitddtung. Bet der pflichtmäßigen Selbftaufopferung geht die 
Abficht teineswegs etwa auf den Verluft des finnliden Lebens, ſon⸗ 
bern lediglid) auf den Grfolg feiner Dabingabe. Der Sid) felbft 
aufopfernde will nicht etwa ſeines ſinnlichen Lebens fic entledigen, 
jondern ev fivebt mit feiner ganzen Lebenskraft, ja mit feinem finne 
lichen Leben ſelbſt, nach einem fittliden Gute.**) Uebrigens gibt es 
innerhalb des geldidtliden Gebietes der Erlöſung der Faille mur 
duberft wenige, in denen eine jdledthin unzweideutige Aufopferung 


*) Rarheinele, Theol. Moral, S. 354 f.: ,, Der um der Pflicht willen 
fig dem Tode BWeibende will ſich nicht tdbten, viel weniger ermorden, wenn 
er ohne Pflichtverletzung fein Leben bebalten könnte; aber ex thut das erftere, 
wd gwar aus Pflicht, unb um ihr tren gu bleiben, und fo ift e8 nur die 
Pflicht felbft, die ihn tödtet, die fein Leben als Opfer fordert. Die Pflidt, fid 
ſelbſt nit yu tödten, bleibt dabei fo unbebingt wie gubor; ebenfo wenig ift 
dadel bon einer Ausnabme ober Erlaubniß bie Rede; fondern es ift die Pflicht 
ſelbſt, welche nur die Einwilligung des Menfdjen fordert, und nur dadurch 
wisd biefer unnatilrlide Tod feine That und fein Berdienft. Er hatte fid 
nicht freiwillig und muthwillig in dieſe Lage Begeben, nidt die Gelegenbeit 
bagu mit Abſicht gewablt oder aufgeſucht; unter der Leitung der Pflicht war 
ex bis gu bem Punkt gelangt, wo nur durch feinen Tob das Leben der Wahr⸗ 
het und Freiheit, der Tugend und Gereditigfeit in ber Welt gu retten und gu 
erhalten war.’ 


**) Vol. Baumgarten-Crufius, a. a. O., S. 286 f. 365 f. 
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deffelben Pflicht wird. Denn etwa den Krieg abgeredmet kommen 
bier die Situationen dod) mur äußerſt felten vor, in denen bei pflidt- 
mafigem Handeln der Tod mit villiger Gewißheit im Ansfidt ſteht; 
in Der Regel ift es immer nur eine mehr oder minder entidiedene 
Gefabhr, welder um der Pflicht willen das ſinnliche Leben ausgeſetzt 
werden foll. Ueberdieß treibt eben der Das materielle Leben freudig 
bintanfegende Pflidteifer aus der innerften Ziefe unferer Ratur 
ungewdhnlide, und felbft unbefannte Rrafte bervor, die uns in unferer 
kühnen und liebevollen Begeifterung fiir die Pflicht fidher durch die 
Gefabren bindurdhtragen, welde uns in unferer alltagliden Stimmung 
al8 müberwindlich erfdeinen. Wo wir, fei ed nun aus objeftiven 
oder aus fubjeftiven Momenten, die Hare und gewiffe Ueberzeugung 
haben von der Unmiglicdfeit, mit der Preisgebung de8 eigenen ſinn⸗ 
lichen Lebens den ſittlichen Zweck, dem eS gilt, wirklich gu fdrdern, 
und insbejondere aud) unferem Nächſten den beabfidtigten Liebesdienft 
wirklich zu Ieiften, da mare e8 natitrlid) frevelbafte Tollkühnheit, das 
Leben auf's Spiel 3u fegen. Innerhalb der Ausibung unferes Be 
rufeS fann der Natur der Sache felbft sufolge dieler Fall nie ein⸗ 
treten. 

Anm. 1. Die heil. Schrift kennt die Pflicht der Aufopferung ded 
eigenen Lebens gar wohl. Das eigene Beifpiel bes Erlöſers (vel. 
Joh. 10, 12. 15. 17. G. 15, 3) prebigt fie fdon auf das ge⸗ 
waltigfte, fo wie aud) bas feiner Apoftel, 9. B. des Paulus (2 Tins. 
2, 24) und fo vieler Glaubenshelden bes A. T. (Hebr. 11, 33—39). 
Eben fo forbert aber der Erldfer aud) von uns eine foldje Selbfts 
aufopferung ausbriidlid): Matth. 10, 39, vgl. B. 23. 28. C. 16, 
25 f. Marc. 8, 35. Luc. 14, 26. 27. Yoh. 12, 25, und ihm 
nad verlangt Johannes 1, Br. 3, 16, dak wir wie Er das Leben 
laſſen follen fiir bie Brüder. S. aud) Offend. 12, 11. Ap.-G. 20, 24. 

Anim. 2. Selbft wo es etwa nur auf die Vermehrung des Wiſ⸗ 
fens ankäme, fann ¢3 unter Umftdnden Pflidht werden, bem gewiſſen 
Lobe Trotz gu bieten, wenn anbers ungeadtet deffelben bas angeftrebte 
Refultat wirklid) gu erreiden fteht, nämlich unter ber Vorausfegung, 
baf eine ſolche bie Aufopferung des finnliden Lebens fordernde wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung unzweideutig in dem beſtimmten beſonderen 
Berufe desjenigen liegt, der ſich ihr unterzieht. 
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Anm. 3. Baumgarten» Crufius (a. a. 0. GS. 287) be 
hauptet, in bem Fale, wo die Gewißheit ded Tobdes in Ausfidt 
fidinde (er läugnet aber gugleid, daß dergleichen Galle unter und nod 
vorkommen, wad freilid) nicht durchführbar ijt), ,,finne der Menfd 
nur durch eine Dffenbarung von feiner Verpflichtung“ (eine ſolche fann 
ſchon ungweideutig in dem Berufe tegen), „ſich in fie gu begeben, und 
von bem Erfolg feiner That unterrichtet werden.” „Dieſes“ — fest 
ex bingu — ,,pflegte benn andy die alte Welt in ihren Gagen diefer 
Art immer anzunehmen.“ 


§. 894. .Die Bflicht der Erhaltung des eigenen finnliden Lebens 
ſchließt dte Pflicht de Nothwebr*) mefentlidh mit ein. Und star 
bie Pflicht der MNothwebr. Denn diefe tft eine eigentliche Pflicht 
und ausdrildlid geboten, nidt etwa bloß erlaubt.**) Bet dem - 
Konflikt zweier Menſchenleben durd einen Angriff, der unzweideu⸗ 
tiger Weiſe nicht anders abgewehrt werden kann als durch gewalt⸗ 
ſame Selbſthülfe, — wie dieß allemal die Vorausſetzung iſt bei der 
Nothwehr, — iſt nämlich für den an ſeinem ſinnlichen Leben An⸗ 
gegriffenen der ſein Verhalten normirende Entſcheidungsgrund darin 
unmittelbar gegeben, dab der ihn Angreifende eben durch dieſen An⸗ 
griff indirekt zugleich die ſittliche Gemeinſchaft, ja das Sittengeſetz und 
dent fittliden Swed ſelbſt angreift und ihnen den Krieg erklärt, hier⸗ 
mit aber ſich ſelbſt zu einem erſt zu überwindenden Hinderniß des 
richtigen ſittlichen Zuſtandes gemacht hat. Das Verhältniß, in wel⸗ 
chem Beide ſich befinden, iſt ein auf Seiten des Angegriffenen unver⸗ 
ſchuldeter Kriegszuſtand, in welchem natürlich auch nur Kriegsrecht 


*) Harleß, a. a. O. S. 190, ſagt ſchön von der Nothwehr: „Es iſt dieß 
nicht eine Noth, da man aus Zwang der Umſtände thut, was man nicht thun 
ſollte, oder, wie man ſagt, Gewalt mit Gewalt abtreibt, ſondern da die Noth 
berechtigt, von den geordneten Vollſtreckern des einem Jeden urſprünglich 
eigenthümlichen Rechts Umgang zu nehmen, ſelbſt Vollſtrecker des Rechts zu 
ſein, und der Gewalt des widergöttlichen Unrechts die Gewalt des göttlichen 
Rechts in der eigenen Perſon entgegenzuſetzen.“ 


) Vol. Sch warz, Evechr. Ethik, IL, ©. 164: „Der Angegriffene darf, 
ja er ſoll ſich alsdann vertheidigen, weil ihm Gott ſein Leben als ein Heilig⸗ 
thum verliehen hat, über welches er nicht nach Belieben verfügen darf und 
wenn er den Angreifenden tödtet, fo iſt das fein Mord.” Bel. S. 170 f. und 
I. S. 308. 
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gilt. Der Angegriffene, indem er fich vertheidigt, kämpft soar gundehft 
für fein eigenes finnlidjes Leben, welded unter Umſtänden preiszu⸗ 
geben, bet welchen das Produkt feiner Hinopferung nur ein Verbreden 
feines Nächſten, alſo ein Element pofitiver Zerſtörung ded fittliden 
Gute ware, offenbar widerſittlich fein witrde; eben fo ſehr kämpft 
ev aber unmittelbar zugleich aud fiir die beilige Gade der fittliden 
Gemeinldaft und des Sittengefeges, fiir den ſittlichen Swed felbft, 
wider Den Der Wngreifer fich empirt hat. Freilid) darf jedod bet der 
Nothwehr die Abſicht des ſich Vertheidigenden nicht weiter geben als 
darauf, den Angriff des Anderen auf fein Leben abjutreiben, und 
überdieß muß fie gugleich beſtimmt mit darauf geridtet fein, wo miglid 
fih dev Perjon des Angreifenden gu bemddtigen, um ibn der Obrige 
feit aur Beſtrafung gu iiberliefern. Auf die Tödtung des Angreifers 
barf die Abſicht ded fic) gur Wehr Segenden nie geben, vielmebr hat 
Diefer Das Leben jenes fo viel als nur immer möglich ift gu ſchonen, 
damit wo möglich beide ſinnliche Leben gerettet werden.*) Verliert 
nidts defto weniger im Kampfe der Wngreifende fein Leben, fo éft 
dann der fic) Verthetdbigende unverantiwortlid) dafitr.**) Muß eitt 
Menſchenleben verloren geben, fo gehe unbedenklid) dasjenige verloren, 
weldes {chon von Rechts wegen verwirkt ijt durd) das Attentat feines 
Eigners auf die fittlide OrdDnung der Dinge.***) Mur tft in diejem 


*) Bgl. Schleier macher, Shft. b. S.⸗L., S. 468. 

**) Bal. Reinhard, aa. O., IL, ©. 520. Fidte, Sittenlehre (B. 4. 
d. 6. W.) S. 304 f. 

+e) Bal, aud) Reinhard, a. a. O., IL, S. 519, be Wette, Chr. Sittent, 

HII., ©. 55, Daub, Soft. der theol. Moral VI., 1S. 64. 338. Midelet, Philof. 
Moral, S. 161, ſchreibt: „Wer bas Leben eines Andern dergeftalt angreift, 
bap er e8, wenn man thn nidt daran hinderte, unbedenklich verlegen würde, 
Hat fic felber dad Geſetz gegeben, daß fein Leben nicht unverletzlich ſei. Er 
bat ſich alfo feined Rechts hurd ſeine eigene That entäußert, und die Rothe 
webr ift deßhalb ftatt Verlegung des Rechts vielmehr die Wiederherftelung des 
burd den Angriff fon ber Möglichkeit nad verletzten Rechts. Daß aber die- 
fes Geltendmaden be’ Rechts hier nicht als Strafe erfdeint, welde ber an 
und filr fic) feiende Wille deB Staats verhingt, fondern hurd den Verlegten 
felbft ausgeführt wird, fommt daber, weil fonft das gefährdete Recht untwieder- 
bringlid) verloren geben wiirde. Diefer Fall findet nun nicht allein beim Seben 
fiatt, fondern fann aud bet unerfeglidem Cigenthum eintreten. Dod muß 
bie BVerthetbigung immer ber Größe ber Gefahr entipreden, indem jeded Ueber- 
maß mit Strafe gu belegen sft.” 
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Fal einer Todtung des Angreifers der Tidter fduldig, von dem 
Borgefallenen der Obrigheit Anzeige zu machen, und fich felbjt ihr zur 
Verantwortung zu ftellen.*) Die Vorausfegung ift aber hier überall, 
daß Der Angriff wirklich dem (finnliden) Leben gilt, oder genauer 
dem ECigenthum. Unter diefes lebtere gehört nun aber beftimmt 
aud) dad Gefdledtseigenthum (vgl. 8. 316.), und fo ift denn aud 
dex Angriff auf dieſes, d. & auf dte Keuſchheit, beftimmt ein Angriff 
auf das Cigenthum, und beredtigt nidt nur, fondern verpflidtet viel⸗ 
mehr ausdrücklich gleicfall8 zur Nothwehr. 


Anm. 1. Juriſtiſch wird die Nothwehr gewöhnlich ſehr weit aus⸗ 
gedehnt, viel weiter als es ſich rechtfertigen läßt. So auch bei Fichte 
im Naturrecht, U., S. 250 (B. III.), der als bas Objekt der Selbſt⸗ 
vertheidigung alles „nicht vom Staate bezeichnete Eigenthum“ angibt, 
und darunter ausdrücklich aud) dad Geld rechnet. Bol. auch die Bei⸗ 
trdge zur Beridtigung der Urtheile über die franzöſiſche Revolution, 
G. 172 f. (Bb. V1. der S. W.), und die Sittenl., S. 308 f. (B. IV. 
db. S. W.). Dieß ift gang unbedenflid, wenn unter jener Gelbjt- 
bertbeibigung nur nidt bie Selbftverthetdigung auf Leben und Tod 
bes Angreifers, die etgentlide Nothwehr mit begriffen iſt. CS. aud 
Midelet in ber eben angefiihrten Stelle. Auch die VBegrengung ift 
biel gu weit, twelde b. Ammon, Handbud der chriſtl. Sittenl., TI., 1. 
©. 24 f., bem Bereiche der Nothtwehr gibt. Aehnlich fordert Hirfder, 
a. a. D., IIL, S. 440, die Nothwebr überhaupt in Beziehung auf 
„die unveräußerlichen Güter,“ unter bie er namentlich aud dad „Ver⸗ 
mögen“ rednet.**) Gegen dergleiden Crweiterungen vgl. Reine 
bard, aa. D., IL, S 518 f. 

Anm. 2. Aud die heil. Schrift enthalt nidts von einem Ver 
bot ber Nothwebr. Die Faille, von benen Matth. 5, 38 f. die Rede 
ift, fallen gar nidt unter den Begriffe ber Nothwehr. Ueber dieſe 
beſonders bon den Mennoniten urgirte Stelle ſ. 3. B. Flatt, a. a. O., 
S. 496. 


*) Ral. Fidte, Grundlage ded Raturredts, H., S. 253 f. (d. TL. B. 
d. 6. B.) : 

*) Der Ausdrud , unverduperlidge Güter“, wenn nur nicht Hab’ und 
Gut mit dbarunter gerednet wurde, ift an ſich ſehr bezeichnend fiir da’ Objett 
dex Nothwehr; denn eben fonft nichts als das Cigenthum (nämlich immer 
im unferent Ginne) tft ſchlechthin unabldsbar von der individucllen Perfon, 
d. h. ſchlechthin unveraͤußerlich 
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Anm. 3. Nah VBaumgarten-Erufius, aa O., S. 321, 
gehört die Rothwebr überhaupt gar nidt in bas Gebiet der Sittlidfett, 
fondern nur in dad des biirgerliden Rechtsverhiltniffes. Hiermit fid 
berithrend {dent Hartenftein gar fein Redt ber Nothwehr angu- 
erfennen, das nicht ein jurijtifd) pofitio beftimmted ijt. Gr fdjretbt, 
Grundbegr. ber eth. Wiſſenſch, S. 471: ,,Gleidwobl gibt es an fid 
fein Nothredt auf fremdes Cigenthum und Leben; der Zuftand der 
Noth ift eben fein Zuſtand bes Rechts; bie Nothwendigkeit ber Selbft- 
hülfe und Nothwehr yeigt nur, bah es faltijd nicht möglich ift, 
mit bem Unberen in etn haltbares und vernünftiges Rechtsver⸗ 
hältniß zu treten. Innerhalb der Rechtsgeſellſchaft tritt an ihre 
Stelle die geridtlide Klage, d. h. die Provofation auf den Redts- 
ſchutz der Gefellfdhaft. Für Faille, wo dieſe in dem Augenbli€ bes 
fremben Ungriffeds nicht möglich ift, muß die Rechtsgeſellſchaft ben 
Umfang, in welchem Nothwehr erlaubt tft, beftimmen; dadurch erft 
wird dieß Bedürfniß ber Nothwehbr gum Redte, dv. h. das 
moderamen inculpatae tutelae bingt als Redt von einer voraus⸗ 
gegangenen Anerfennung und Feſtſtellung ab.“ Vgl. S. 555. 

Anim. 4. Die im Paragraphe fiir die Selbfivertheidigung bes — 
eigenen (finnliden) Lebens aufgeftelten Beftimmungen gelten gang 
ebenſo aud filr die BVertheidigung bes angegriffenen Lebens eines 
Anderen. Vel. Fidte, Sittenl. (B. IV. bd. S. W.), GS. 304. 


8. 895. Jn divektem Gegenjag gegen die Pflicht der Erhaltung 
deS eigenen finnliden Lebens fteht die bewußtvolle und abfidtlide 
Zerſtörung deffelben, der SGelbftnrord*), der eben deßhalb unbedingt 
pflictwidrig ift, Der Selbftmord tft zunächſt ein miderredtlider 
Alt, eine unzweideutige Verlegung der Rechte Anderer an uns. Er 
tft ein Wegwerfen des Cigenthums, faltifd des natiicliden, der Whe 
fidt nach, menigftens in vielen Fallen, des gefammten Cigenthums 
itberhaupt. Aber ein durchaus widerredtlides. Der Selbſtmörder 
meint, mit feinem Cigenthum nad feinem Velteben fdalten gu dürfen; 
dieß ift etne tiefe Verfennung feiner Stellung. Das Yndividuum 
gehört nicht ſich felbjt allein an, fondern eben fo beftimmt aud — 


*) Ueber den Selbftmord val. inBbefondere Fichte, Sittenl, S. 263—268. 
279 f. (B. IV.), be Wette, Chr. Sittenl, IT, S. 294—306, Baumgartens- 
Grufius, aa. O. S. 285—200, Marheinete, Theol. Moral, S. 345 
bi8 355. 
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abgeſehen von ſeinen engeren perſönlichen Verhältniſſen — dem Ganzen 


der Menſchheit, das beſtimmte Leiftungen von ihm zu fordern hat, und 


in letzter Beziehung Gott.*) So darf es denn aud nicht willkürlich, 
rein nad ſeinem eigenen Ermeſſen über ſich ſchalten, fic) und fein 
eigenes Sein beliebig affirmiren oder negiren. Zu ihm ſelbſt aber 
gebirt weſentlich alles, was fein Eigenthum tft, oder vielmehr eben 
ſein Eigenthum und fonft nidts ift ed felbft oder fein Sein. Darum 
bat es fein Redt, es von fic) zu werfen. Wiles ſonſt an thm ift 
feiner Ratur nach veräußerlich, nur fein Gigenthum nidt (§. 251); 
alles fonft aufer diefem fann e8 von fic) abthun, obne zugleich fid 
ſelbſt gu negiren; deBbalb bat es dad Recht, itber alles dieſes Andere 
felbfiftandig gu verfiigen. Was aber unverduferlid an feiner Perfon 
baftet, was es alſo nicht von fic ſelbſt abthun fann obne fic felbft, 
fein eigenes Sein zu negiren, — das darf es nicht ſelbſt an fid auf⸗ 
beben, jo lange e8 nicht fic felbft allein angebirt. Der Selbjtmord 
tft aber demnächſt nod mebr, er ift aud ein gradezu widerſitt⸗ 
lider Att. Der SGelbftmorder vernidtet an ſich felbft die Bedin⸗ 
gungen jeiner ſittlichen GEriftens.**) Schon wenn dieß aus blofer 
Gleichgültigkeit gegen fie geſchähe, ware es eine tiefe Selbſtentwür⸗ 
digung. Es geſchieht aber bet ihm aus pofitiver Abneigung gegen 
feine Beftimmung zum fittliden Wefen und alfo indirekt aud gegen 
die Sittlidfeit felbjt.**) Die Veftimmung, ein ſittliches Wejen au 


*) Das ift dod gu diel gefagt, wenn Schwarz, a.a.b., O., S. 167, 
ſchreibt: Der eingige Pflidigrund, welder jede freiwillige Selbſttödtung 
verwirft, ift und bleibt nur der religidfe.“ 

**) Bol. Shleiermader, Die hr. Sitte, S. 476. 

Pt) Dieß ift bet Rant ber Grundgedante, von weldem aus er den Selbſt⸗ 
morb unbebdingt verivirft. S. Dugendlehre (B. 5. d. S. W.), S. 251—254. 
„Der Perſönlichkeit“ — fagt er hier 6. 252 — ann fic der Menſch nidt 
entiugern, fo lange bon Pflichten bie Rede ift; folglid fo lange er lebt, und 
es ift cin Diderfprud, daß er die Befugniß haben folle, fich aller Verbindlich⸗ 
Feit au entgiehen, b. i. fret fo gu handeln, als ob e8 gu dtefer Handlung gar 
keiner Befugniß bediirfe. Da’ Subjekt der Sittlicdhfeit in feiner eigenen Perjon 
zernichten, ift ebenfoviel als bie Sittlichkeit felbft ihrer Exiſtenz nad, fo viel 
an ihm ift, aus ber Welt gu vertilgens welde bod Swed an fich felbft tft: 
mithin fiber ſich als bloßes Mittel gu einem beliebigen Zweck disponiren, heißt 
bie Menſchheit in feiner Perjon (homo noumenon) abiwiirdigen, der boc der 
Renji (homo phaenomenon) zur Erhaltung anvertraut war.” Nod klarer 
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feist, tft ihm an ihm felbft ein Objekt des Widerwillens, wo nicht ded 
Haſſes; fie dink ihn in fener Schwächlichkeit und Feighett gu ſchwer, 
als daf er fie gu ertragen vermöchte, er meint von ihrer Laft erdrückt 
gu werden, und idem er in obnmddtiger Verblendung wähnt, fid 
aud ibren Konſequenzen fiir ibn entzieben gu können, judt er fie ge⸗ 
waltſam von fic) absuwerfen. Hieraus allein läßt fid) der Selbſtmord 
erfliven. Denn an fic) betvadtet ift er ſchlechthin widernatürlich. 
Alles Lebendige ift ja feinem Beariffe felbft sufolge darauf geftellt, ſich 
jelbft su erhalten (§. 173.), weßhalb denn auch fein Thier ſich felbft 
t8dtet.*) Dem Leben an fis jelbft fann es alfo bei dem Selbſt⸗ 
morde nidt gelten, und er motivirt fid nut, wiefern die in thm 
gelegte Negation des finnliden Lebens nicht gegen diefes als foldes 
gerichtet ift, fondern gegen die fittlide Beftimmtheit an ihm, gegen 
das finnlide Leben aber nur, infofern al8 ihm al8 menſchlichem dieſe 
fittlide Beſtimmtheit unablöslich anbhaftet. (Als blokes Thier witrde 
der Selbſtmörder gern fortleben.) Es ift alfo cine Empdrung gegen 
die Sittlichkeit überhaupt, gegen die cigenthimlide Würde des 
menfdliden Geſchöpfs, was fic im Selbftmorde ausſpricht, — eine 
Emypdrung, wie gegen die fittlide Gemeinſchaft, welder der Selbft- 
mirder angebirt, und die er um fein eben, auf das in ibe beftimmt 


drückt wefentlid) daffelbe Fidte, Sittenl. (B. IV., d. S. W.), S. 263 f., fo 
aus: „Die Entideidung beruht Hirslid auf Folgendem. Mein Leben ift die 
ausſchließende Vedingung der BVolbringung des Geſetzes durd mid. Run tft 
mir ſchlechthin geboten, bad Gefeg gu vollbringen. Mithin ift mir fdledthin 
geboten, gu leben; in tote weit dieß bon mir abhängt. Diejem Gebote twider- 
fpridt grabdegu die Zerſtörung meines Leben’ burd mid felbft. Ich fann metn 
Leben gar nicht zerſtören, obne mid, fo viel an mir ift, der Herrſchaft ded 
Sittengefeges gu entgiehen. Dieß aber kann das Sittengefes nie gebieten; es 
verfegte dadurch ſich tn Widerfprud mit ſich felbfl. Wird meine Gefinnung 
als moraliſch betradtet, und fo foll fie fein und bet Beurtheilung ber Mora⸗ 
litat einer Handlung angefehen werden — fo will id) leben, lebdiglich um meine 
Pflicht gu thun. Ich will nist linger leben, heißt daher: id will nidt linger 
meine Pflicht thun.“ 


*) Ebenſo macht bekanntlich aud) der Fortſchritt der Kultur den Selbſt⸗ 
mord häufiger, und je näher die Menſchen noch dem Naturſtande ſtehen, deſto 
ſeltener iſt er unter ihnen. Bgl. Marheineke, a. a O., S. 340 f. 
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gevednet ‘oar, betriigt*), fo aud gegen die Idee des Menſchen 
ſelbſt und in lester Beziehung gegen Gott. 


Anim. 1. Wenn die heil. Schrift ſich nist ausdrücklich wiber 
ben Selbſtmord erflart, fo barf dieß nicht befremben, weil er ja von 
ihrem Stanbdpunfte aus als eine moralifde Unmöglichkeit fiir den 
Ghriften erfdeinen muß. Der Chrift weif als folder nichts weder 
von der ſchwächlichen Feigheit nod von bem hochmüthigen Trog, aus 
welchem ber Celbftmord ftammt. Der Gedanke an den Selbftmord 
fann ibn (als Ghriften) gar nicht ernſtlich beſchleichen; denn er ift nie 
verzweiflungsvoll hoffnungslos, und fein Leben im Fleiſch fann ihm 
nie als fiir den fittliden Swed ſchlechthin bedeutungslos, und ſomit 
als ſchlechthin nidtig borfommen. Cr weiß, dag er nicht fich felbjt 
lebt und nicht ſich felbft ftirbt, fondern dem Herrn: Rom. 14, 7. 8. 
1 Gor. 6, 19 20. Die eingelnen bibliſchen Stellen, welde man fonft 
wohl angejogen hat in ber Lehre bom Selbftmorde, find mit Aus. 
nabme bon Math. 5, 36. ©. 6, 27. obne Bedeutung in diefer Bes 
ziehung: 1 Gam. 31, 5 (Gaul8 Gelbjftentletbung). 2 Gam. 17, 23 
(Abitophels Selbftentleibung). Hiob 2, 9. ©. 3, 38 ff. ©. 7, 13 ff. 
Joh. 8, 22. Ap⸗G. 1, 25. ©. 16, 28. Mur in der Art und Weife, 
wie bas Lebensende bes Judas Iſcharioth beridtet wird, fdeint in 
dieſer Hinfidt einige Bedeutung gu liegen. Die Stelle 1 Cor. 3, 22 
fann nidt etwa fiir ben Selbftmord ausgebeutet werden, wie ſchon 
V. 23 austweift. (Bgl. Harleß, aa. O., S. 167 f.) Gine ber 
anivendbarften Stellen dürfte 1 Cor. 8, 16. 17 fein, aud Gall. 6, 
10 und Soh. 9, 4. Hat man fic in der alten Rirde, was die 
Selbfitddtung angebt, bisweilen durch biblifde Beiſpiele, beſonders das 
des Simſon, gu Verirrungen binreifen laffen, fo war man babet ge= 
wöhnlich darin fonfequent, bap man fiir folde Halle der Kirche und 
thren hochbegeiſterten Helden und Heldinnen denſelben durd eine be= 
fondere Erleudjtung von bem das fittlide Gebot ausnahmsweiſe löſen⸗ 
ben Geift Gottes zuſchrieb, welder jene altteftamentliden Gottes⸗ 
manner, wie Simſon, befeelt habe. 

Anim. 2. Yn der alten Kirche ift vielfad die Frage erhoben wor⸗ 
ben, ob man gur Rettung ber auf’s äußerſte gefabrdeten Keuſchheit 


*) BorgugSweife aus diefem Geſichtspunkt verwirft dad klaffiſche Alterthune 
— foweit es dieß fiberbaupt thut, — den Selbſtmord. Wriftoteles nament- 
Ng fieht ifn baupt{adlid als ein gegen die bürgerliche Gemeinfdaft began- 
genes Unredt an. ©. Ethic. ad Nicomach, V., 11. 
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ſich felbft ben Dod geben dürfe. Die Alten haben bier meiſt nicht den 
rigoriftifden Muth gebabt, mit dem die Neueren diefe Frage gewöhn⸗ 
lid) unbedtngt verneinen. Cin auferordentlider tft ber angegebene 
pal in ber That, und fo recifertigt er benn gewiß auch eine außer⸗ 
ordentliche Maßregel. Allein dieſes ift fretlidh nicht der Selbftmord, 
fondern bie Nothwebr (jf. oben 8. 894.). Allerdings fteht unzweifel⸗ 
haft die Chre höher als dad finnlide Leben, aber wo dad an fid 
Unebrenbafte rein erlitten wird, ba fann es feine Entehrung mit 
fic fiibren. Nur fragt es fic) fretlidh nod) erft, ob in bem biter in 
Rede ſtehenden Falle ein reines Erleiden bes Schandbaren innerhalb 
ber phyſiſchen Möglichkeit liegt, und eben dieß ift ber eigentliche 
Punkt, auf den es bet diefer Kontroverſe letztlich ankommt. Denn 
findet jene Möglichkeit nicht flatt, und fann alfo die Schande nidt 
erlitten werden, ohne gugleidh in irgend einem Mae mit ausge- 
übt gu werden (> worüber freilid) ein fidberes Urthetl bem bes 
drohten Weibe nicht möglich fein wird<), fo ift, wenn bie Noth 
webr erfolglos war, die Selbjttddtung ber mit ber Schändung Bedroh⸗ 
ten nicht nur gu redtfertigen, ſondern grabegu pflidtmafig. Sich nad 
erfolgter gewaltfamer Schändung ſelbſt ben Tob gu geben, tft bagegen 
nicht nur ftttlid) nidt gu redtfertigen, fondern überdieß auch feige*). 

Anm. 3. Es kann allerdings aud einen (aller feiner Pflichtwi- 
brigtett ungeadtet) eblen Selbftmord geben **), nur nidt unter und, 
in ber riftliden Welt***). So lange und wo es nämlich in 
bem gefdidtliden Lebens- und Geſichtskreiſe des Individuums fein 
gefidertes objeftives, b. h. univerfelles fittlides Gut gibt, fann 
aud) ber wabrhaft Eble einen Beftimmungsgrund haben, ſich felbft 
den Dod gu geben, — barin, bag er, an ber Realifirbarfett eine’ 
uniberjellen (objeftiven) fittliden Guted in feiner Welt auf feinem 
Standpunite nothgedrungen vergiveifelnd, allein für ſich felbft und 
feine partifuldren Privatintereffen gu leben, unter feiner Würde adhtet. 
So Gato. Diefer Fall fann außerhalb des geſchichtlichen Bereiches 
ber Grlijfung auf verantwortungsloſe Weife ftattfinden; aber aud 
nur dort. Wo, wie bei uns, in ber gefdidtliden Sphäre bes Indi⸗ 
bibuums bas objeftive univerfelle fittlide Gut auf gefidverte Weife 


*) Vol. Fichte, Sittenl., S. 266 f. (B. IV.) 
**) Vogl. Schwarz, a. a. O., IL, S. 166 f., Sartenftein, Grunbdbegr. 
bd. eth. Wiff., ©. 453. ’ 
**%) Bol, be Mette, a a. O., HL, S. 301 f., Marheineke, a. a. O., 
©. 347 f. 
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borbanben tft, das Individuum aber, weil ihm feine eigene twerthe 
Perjon fo unendlich widtig ift über alles andere, baffelbe entiveder 
fiberbaupt gar nidjt beadhtet ober bod nicht an daffelbe glaubt, und 
fi) nit an demfelben aufredt gu erbalten weiß unter feinem indivi⸗ 
duellen Leiden, da tft es Abel beftellt mit bem angebliden Adel des 
Selbfimorders *). Mit diefem Punkte berührt fid) bie vielbefprodene 
Stage nabe, ob ber Selbſtmord eine Bhat bed Muthes fei oder eine 
That ber Feigheit. Yn der Regel behaupten die Dtoraliften bas 
Legtere **), und in ber That fann der Gelbftmord nidt nur mit uns 
qweidentiger Feighett gufammenbeftehen, fondern aud) gradezu durd fie 
motivirt werden, twie benn 3. B. die höchſt feigen Chinejen ungemein 
aufgelegt find gum Gelbftmorbde. Nichts defto weniger liegt dod) etwas 
Ungeredtes in diefer Entſcheidung. Sehr billig und ridtig beurtheilt 
Fichte bie Frage: Sittenlebre, ©. 267 f. (Bb. IV.) Sein allges 
memes Refultat ift: „Welche Seelenſtärke es auch erfordern mige, 
um fid) gum Sterben gu entfdliepen, fo erfordert es dod) eine nod 
weit höhere, ein Leben, das uns von nun an nichts als Leiden er= 
warten läßt, und das man an fid fiir nichts adtet, wenn es aud 
das freudenvolifte fein finnte, dennod gu ertragen, um nichts feiner 
Unwiirdiges gu thun. Es fann bom Menſchen nichts höheres gefordert 
werden, als daß er ein ibm unertraglid) gewordenes Leben dennoch 
ertrage. Dieſer Muth feblt bem Selbſtmörder, und nur in dtefer Bez, 
jiebung fonn man ibn muthlos und feige nennen. In Vergleidung 
mit dem Tugendhaften iſt er ein Feiger; in Vergleichung mit bem 
Niederträchtigen, ber der Suede und ber Sklaverei ſich unterwirft, 
bloß um bas armſelige Gefabl ſeiner Exiſtenz nod einige Jahre age 
zuſetzen, ift er ein Geld.” 


Anm. 4. Da man feinen Selbftmord begeht, wenn man fid durch 
eine Handlung, bet der man nicht bte Abſicht hatte, fid) an ſeinem 
ſinnlichen Leber gu ſchaden, den Tod guszieht ***), fo fällt ber fog. fetne 
fubtile) Selbfimord tiberhaupt gar nicht unter ben Begriff des Selbft- 
mordes. Gr tft lebiglid) eine inbdirefte Selbfttddtung. Bel. de 





*) Bgl. Birth, Spetul. Ethik, II. S. 9 f., 11 f., 279 f., wo im BWefent- 
iden berfelbe Gedante, nur von anderen Borausfegungen aus anders getven- 
bet, ausgeſprochen iſt. 

**) Unter ihnen aud Rant, Tugendlehre, S. 252 (B. V). (Dod ſ. aud 
Authropol. S. 285 f. B. X.) Ebenſo Hartenſtein, a. a. O., S. 452. 

**) Reinhard, a. a. D., I, S. 581. 
IV. 
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Wette, aa. O., TL, S. 306, Hirſcher, aa. O., TL, S. 
429 f, Marbeinele, aa. O., ©. 346 f. 


8. 896. Hternadh tft e8 aud mit der Sehnfudt nad dem 
 Tode*) eine mißliche Sache, felbft wenn fie dte nicht bloß negative 
ift, nicht blop Verlangen nad der Befretung von den Uebeln dieſes 
finnliden Lebens, gumal da fie demfelben unvermeidlid) anhängen, 
fondern wirklich pofitives BVerlangen nad der zukünftigen geiftiger 
Welt**). So natitrlich fie auch ift, fo ift fie es Dod innerhalb des 
geſchichtlichen Bereiches dev Erldfung immer nur in faufalem Zuſam⸗ 
menbange mit Der natilrliden menſchlichen Schwachheit. Sie ift ein 
natiiclider und ordnungsmdpiger Durdgangspuntt der Stimmung 
des Chriften ***); firirt fie fid) aber bet ihm, jo wird fie zu etwas Eit⸗ 
Tem und gu einer langſam auszehrenden religtds -fittliden Krankheit. 
Anm. Treffend dupert ſich über den fittliden Werth der Sehnſucht 
nad bem Lobe, ungenchtet er fie nicht billig würdigt, Fidte, Sitten= 
lehre, ©. 265 f. (B. IV.) Gr fagt: „Sonach ift nidt nur der 
wirkliche Selbftmord, fondern aud) nur der Wunſch, nicht langer gu 
leben, pflichtwidrig, denn es ift ein Wunfd, nicht linger yu arbeiten, 
auf diefelbe Urt, wie tir allein und Arbeit denken finnen, es ift eine 
ber wahren moraliſchen Denkart entgegengefeste Neigung, es ift eine 
Müdigkeit, eine Verdroſſenheit, die der moraliſche Menſch nie in ſich 
ſoll aufkommen laſſen.“ Und nachher: „Die wahre Tugend iſt in 
jeder Stunde ganz bei dem, was ſie in dieſer Stunde zu thun hat; 
alles übrige iſt nicht ihre Sorge, und ſie überläßt es dem, deſſen 
Sorge es iſt.“ 


8. 897. Die Sorge dafür, das eigene ſinnliche Leben nicht gu 
gefährden, aufer wo die Pflicht e8 fordert, und das gefährdete, fo 
weit es mit der Pflicht zuſammenbeſteht, gu befchitgen, ift nur die eine, 
nämlich die negative Seite an der pflichtmäßigen Gorge für unfer 
finnliches Leben, — gu the gebirt nun nod weiter, als die andere 
pofitive Seite derſelben Selbjtpflicht, bingu die Förderung der nor⸗ 


*) Bgl. über diefelbe Reinhard, a. a. O., I, S. 552 f., 632 f. (val. 
aud I., S. 580), Baumgarten-Crufius, a a. O. S 283 f. 
**) Cin ſolches Berlangen braucht keineswegs eine „verderbliche Schwär⸗ 
merei“ gu fein, mie Fichte behauptet, Sittenl. ©. 266 (B. IV). 
*e8) Wie bet Paulus: Phil. 1, 23, vgl. 2 Cor. 5, 2. 9, 
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malen Kraftigleit des eigenen finnliden Lebens. Es tft dieß dte fog. 
Pflicht der Leibespflege.*). Die Pflicht, unſer finnlidhes Leben 
gu erhalten, fordert nicht nur, daß wir nidtd gegen daffelbe thun, 
fondern auch, daß wir Wiles für daffelbe thun, — dieß jedoch inner: 
halb ſehr beſchränkter Grengen, welde durch den Begriff des Men⸗ 
iden, insbefondere durd das Verhältniß zwiſchen der Perfinlicdfett 
und der finnlicen Natur in ihm, vorgezeichnet find. Das Verhältniß 
des materiellen Naturorganismus zur Perſönlichkeit im menſchlichen 
Einzelweſen muß nämlich das der ſietig zunehmenden Beſtimmbarkeit 
jenes durch dieſe ſein. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet kann es 
eben ſowohl ein Zuviel der Kräftigkeit des ſinnlichen Lebens geben 
alg ein Zuwenig derſelben, und dieſes Zuviel derſelben iſt als Sti: 
tung der eigenthimlid menſchlichen Organiſation des Lebens 
gradezu Krankheit, nämlich Krankheit aus Ueberfülle der ſinnlichen 
(animaliſchen) Geſundheit. Chen dieſes krankhafte Zuviel iſt aber 
infolge des natürlichen Sündenverderbens von Haus aus in Jedem 
vorhanden neben dem franfbaften Zuwenig; ja dieſes Lewtere tft grade 
exft Die Folge von jenem. Die Leibespflege ift ſonach etne pflidt- 
maßige nur fofern fie ebenfo beftimmt auf die Dampfung der abnor- 
men Neberfiille des finnliden Lebens als auf die Behebung ſeiner 
abnormen Schwäche und die Förderung feiner Energie gericdtet iſt *), 
aljo fofern fie beides, enfratitifde und athletiſche ift, und miglidft 
beide3 in Ginem. Die Vereinigung dtefer beiden entgegengejesten 
Tendenzen liegt darin, daß alle Leibespflege unmittelbar zugleich 
Ciniibung bes finnliden Naturorganismus tn den Dienft dev Pers 
ſönlichkeit, d. h. Gymnaftil im weiteſten Sinne des Wortes fein 
jol***), Die het der Lcibespflege fittltd gu fordernden Beſchränkungen 


*) Bgl. unten 8. 914—916 bon der Geſundheitspflege. 

*#) Bal. Rim. 13, 14. 

#**) Bal. die ſchönen Bemerkungen Fidte’s, Sittenl., S. 216 (B. IV.): 
Ich fol meinen Leib erhalten und bilben, lediglich gum Werkzeuge des fitt- 
iden Handelns, nidt aber als Selbſtzweck. ANer Gorge file meinen Leth fol 
und muß ſchlechthin ber Bived gum Grunde liegen, ihn gu einem taugliden 
Werkjeuge ber Moralitét gu machen und als foldeS gu erhalten. Wir erhal⸗ 
ten hier ſonach drei materielle Sittengebote, das erjte, ein negatives: unfer 
Leib barf ſchlechterdings nicht behandelt werden als legter Zweck; oder ex darf 

ae 
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find im Wgemeinen in der Pflicht der Mäßigkeit (ſ. 8. 251.) zuſam⸗ 
mengefaft. Es kommt nänmlich bei dem Aneignen wefentlid) daranf 
an, daß dad Individuum bei demſelben grade in dem Mae materielle 
Natur intusfuscipire, daß in ihm die Starke des firmlid organijden 
Lebensproceffes weder unter ihrer normalen Hohe zurückbleibt, nod 
fiber diefelbe binausgefteigert wird; denn in Diefem Falle allen fant 
der ben Ernährungsproceß begleitende SelbjtvergeiftiqungsproceB unge- 
ſtört von ftatten geben. Soweit es fic Hier um die enfratitijdhe Len- 
denz bet der LeibeSpflege handelt, ift unter Umftinden namentlid das 
zeitweiſe Faften (nämlich nidt das blog nominelle, dad ſich lediglid 
auf die Vertauidung dex Nahrungsmittel beſchränkt), ein zweckdien⸗ 
liches Mittel. 

§. 898. Da das Eigenthum das Produkt des Aneignens iſt, 
ſo beruht die Selbſterziehung zu tugendhafter Eigenthumhaftigkeit 
weſentlich auf dem pflichtmäßigen Verfahren bei dem Aneignen. Die⸗ 
ſes aber beſteht auf der einen Seite darin, daß bei ihm das Indivi⸗ 
duum den Aft ſeiner ſinnlichen Ernährung rie anders vollzieht als 
mit dem beſtimmten teleologiſchen Abſehen auf ſeine (durch fie zu 
vermittelnde) Selbſtvergeiſtigung, womit dann jede Leckerhaftigkeit *) 
im weiteſten Sinne des Wortes, namentlich auch die Feinſchmeckerei, 
ſofort ausgeſchloſſen iſt. Da nun dieß eben das Weſen der Mäßig⸗ 
keit ausmacht, ſo kommt unſere Selbſtpflicht nach dieſer Seite hin 
auf die Pflicht der Mäßigkeit guriid. Und da das Aneignen zunächſt 
vom Zriebe dependirt. jo berubt fie nad dieſer Seite bin in legter 


fGledthin nidt Objett eines Genuffes werden. Das zweite, ein pofitives: der 
Leib fol, fo gut e3 immer möglich ift, zur Tauglidfeit fiir alle mögliche Swede 
der Freihett gebilbet werden. Ertödtung der Empfindungen und Begierden, 
Abftumpfung der Kraft ift ſchlechthin gegen die Pflicht. Das dritte, ein limi- 
tativeS: jeder Genug, der ſich nicht, mit der Beften Uebergeugung, beziehen 
lapt auf Bilbung unſeres Körpers gur Tauglidteit, ift unerlaubt und gefeg- 
widrig. Es ift ſchlechthin gegen die moraliſche Denkart, unfeten Leib gu pfle- 
gen, ohne die Ueberzeugung, daß er badurd fiir bas pflichtmäßige Handeln 


gebilbet und erhalten werde: alfo anders, um des Gewiſſens willen, und mit - 


Anbdenten an das Gewiffen. Chet und trinket sur Ehre Gottes. Wem diefe 
Gittenlehre aufter und peinlid vorfommt, dem ift nicht gu helfen, denn es 
gibt feine andere. 

*) Bgl. fiber diefelbe Reinhard, a.a.O., L, S. 522—525, und v. Am⸗ 
mon, IL, 2, 6. 53 f. 
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Vesiehing auf der Enjichung der Triebe zur Mäßigkeit. Auf der 
anderen Seite ift aber das Prodult deS Aneignungsproceſſes bedingt 
durch die Beſtimmtheit ber Perfinlichfeit des aneignenden Individuums, 
— und fo ‘berubt denn nad dieſer anderen Seite bin bas pflidt- 
mäßige Verfahren des Individuums arf feiner möglichſt energtiden 
Arbeit an der Reinigung und Vefreiung etnerfeits und Cntfaltung 
umd Belebung andererjeits jeiner Perjinlidleit. Da nun die Be 
ftimmtbeit ſeiner Perjinlidfeit vor allem von der Art und Werle ab- 
bingt, wie e8 mit feinem Selbſtbewußtſein, infonderbett unter dem 
individbuellen Gharafter, alfo mit feiner Empfindung, reſp. feinem Ge- 
faible {eine Außenwelt in fid aufnimmt: fo tft hierbet die pflichtmäßige 
Ueberwachung einerſeits und Entwidelung andererſeits des Selbftbe- 
wußtſeins, ganz beſonders die richtige Kultur des Gefühles, und zwar 
jeme Erziehung gu voller einerſeits Reinheit und andererſeits Unbe- 
fangenbett und Lebbaftigheit*), ein vorzugsweiſe midtiges Moment. 


§. 899. Das reinigende Verfahren bet der Selbfterziehung 
qu tugendbafter Cigenthumbaftigheit geht auf die vollſtändige Aus⸗ 
reinigung des Yndividuums von aller Eigenthumloſigkeit einerſeits 
und aller falſchen Cigenthumbaftighett andererjetts (§. 672.). €8 bat 
ndmlid), was die Letztere angebt, unfer Naturorganismus vielfad 
fremde Biloungen nur äußerlich angenommen, bloße Mtanteren, die 
wir aber fälſchlich für individuelle Bildungen deffelben Halter, außer⸗ 
bem aber aud eine Maffe von verfehrten individuellen Btloungen, 
von ſ. g. Kapricen. Dieß alleS muh wieder fortgefdafft werden. 
Ramentlig hat aber das reinigende Verfahren aud auf die Valente 
fein Augenmerf gu ridten. Denn die frithere abnorme Entwidelung 
bat in Jedem nothwendig in irgend einem Maße auch etnerfeits eine 
Unterdriidung der wirfliden Talente und andererfetts eine widerna- 
tirlidhe Hinfiliche Snofulation uniwirflider Talente — weldhes Beides 
immer Hand in Gand gehen mug, — und die Entftehung verkehrter 
und böſer Virtuofitdten zur Folge gehabt. Das ausbildende 
Verfahren dabet geht auf die mdglidft vollftdndige und ridtige Ent- 


*) , Bur Gefundhett ded Gefühles gebdrt eine gewiſſe ſinnliche Lebhaftig- 
— eine kräftige Theilnahme am Leben.’ De Wette, Chr. Sittenlehre, III., 
400. 
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widelung aller Lalente ded Sudtoibuums, und zwar in ihrer moglidft 
pollendeten Harmonie, und fomit auf die Ausbildung deffelben zu 
mõglichſt allſeitiger und hober tugendhafter Birtuofitat (6. 663—667.). 
Beide Verfahrungsweiſen, die reinigende und die ansbildende, miiffen 
fo viel alS miglid) und je Langer deſto mehr in cinander fein. 


IL. 


§. 900. Wie das Eigenthum weſentlich zugleich Glidfeligteit 
it, und gwar ndber Celbfibefriedigung, in conereto Vegeijterung 
(§. 236. 252.), und die tugendhafte fittlide Cigenthumbaftigteit wejent- 
Lid) gugleid) tugendhafte Gladjeligteit, ndmlid) eben als tugendhafte 

Selbſtbefriedigung oder in concreto Begeifterung (§. 610.): fo tft 
and die Pflidt des Individuums, fid ein tugendhaftes Eigenthum 
gu erzeugen, weſentlich gugleid) feine Pflidt, fid felbft gu tugend- 
bafter Glidfeligteit gu ergieben, ndmlid gu ihe als tugend- 
bafter Vegeifterung. 

Anm. Es gibt fo allerdings cine Pflicht der Selbfibegliidung*. 

Diefe Gelbfibegliiung ift aber nur als Gelbfibegeifterung miglid. 

§. 901. Da die Tugend als erſt werdende nod nidt voll- 
fommene Glidjeligkit fein fann, fondern nothwendig immer nod 
von irgend einem Make von (tugendhafter) Sehnſucht begleitet iſt 
und Ddiefen Mangel durd) (tugendpafte) Hoffnung erjegen muß. 
vermige welder fie dann als (tugendbafte) Sufricdenbeit nits 
defto weniger wahre Gliidfelighit ijt (K 611.): fo begreift diefe 
Pflicht beſtimmt aud insbefondere die Selbftergichung gu tugendbhafter 
Bufrtedenbheit auf der Grundlage tugendhafter Sehnfudt und 
tugendbafter Hoffnung mit in fid. 


§. 902. Da die Gliidielighkit das Produft des Genießens iſt, 
einerſeits aber dieſes die das Aneignen konkomitirende Funttion 
(§. 252.), bet dieſem aber die vermittelnde Potenz der Trieb, resp. 


*) Schwarz, aa. D., 1, 6. 310: Wir diirfen alfo Hbnlid fagen : 
Gott wil, wir follen und des Ledens erfrenen und glidfid fein, und dahin 
gehoten Joh. 3, 17. 1 Gor. 10, 31. 1 Tim. 2, 4, G@ 4, 2—5 wu. a. m, fo 
wie aud die Lebensweiſe Sefu ſelbſt beweiſet.“ 
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die Begehrung (§. 251.) ift, und andererfetts das Genießen durch den 
Gejdhmad, das Vermigen individueller Werthgebung , vermittelt wird 
(§. 252.): fo ſchließt die Selbſterziehung zu tugendbafter Glückſelig⸗ 
feit ingbejondere aud die pflidtmdpige, Beides reinigende und aus⸗ 
bildende, Behandlung der Trtebe und des Geſchmackes und die 
Heranbilbung derjelben zu wahrer Tugendbaftigheit ein. 

Anim. Durdgreifende Bedeutung ber Triebe und bes Geſchmackes 

für die Glidfeligheit. 


§. 903. Das reinigende BWerfahren bet diefer Selbſtpflicht 
gebt auf die Ausreinig<ung des Individuums von aller Glüchkſeligkeits⸗ 
Lofigfeit oder resp. Ungliidjeligteit und von aller falfden Gliidjelig 
Feit, und tm Sufammenbange damit aud von aller theils Sehnſuchts⸗ 
loſigkeit und falfden Sebniudt, theils Hoffnungsloſigkeit und falfden 
Hoffnung, theils endlich Zufriedenheitsloſigkeit, oder resp. Unzufrie⸗ 
denheit, und falſchen Zufriedenheit. (Val. 8. 672) Von dieſen 
allen iſt nämlich in Jedem infolge nicht nur ſeiner früheren abnor⸗ 
men, ſondern auch ſeiner gegenwärtigen nur relativ normalen ſittlichen 
Entwickelung irgend eit Map vorhanden. Gin ganz beſonders wich⸗ 
tiger Gegenſtand des reinigenden Verfahrens iſt die Vergnugungs⸗ 
fudt*), d. h. die Sucht, die Arbeit des Lebens, alſo das Denken 
und das Machen, zum Behufe der Erholung von ihrer Anſtrengung 
tt unverhaältnißmäßigem Maße durch das Vergnügen gewährende 
Ahnen und Aneignen gu unterbrechen (§. 257.), worin der Natur der 
Sade nad unmittelbar zugleidh eine Sucht nad übermäßiger Theil- 
nabme an dem Runfileben und dem gefelligen eben mitliegt. In 
unferer Seit wenigſtens follte Jeder in Anſehung der Luft, fid gu 
vergnügen, fich felbft der firengften Zucht unterwerfen; denn es tft 
wahrhaft erjdredend, wie fid) beut zu Tage die Vergniigungsfucdt in 
Alles einmifdt, und ſich bet allem Handeln dretft vordrängt. Jedem 
ernftem Werle und Gefddfte wird eine Luftparthte appendicirt, zum 


*) Marheinele, Theol. Moral, S. 436: „In ber Genuß⸗ und Vergnit- 
gungsfudt, fet fie die robe oder verfeinerte, ift tein wahrhaftiger Lebensgenuß; 
fie ift ime fittliden Urtheil der Welt ein Lafter. Der von der Genupfudt Ge- 
plagte und Umbetgetriebene tft nicht nur dec wirklich Unglildlide, fondern 
aud der Unwürdige.“ 
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elicrmce;;ecn begeien web beurunien werhen, und mit erftn- 


wie wemig wale Zreude iſt in Dem 


° ja 
man Lebensgenuß gu nennen pilegt! Wahrlich, man braucht 
das Berguiigen nidt zu fuden. Wem der inmnere Sinn fiir Die 


M 
i 
rf 
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das, welches fid) nidjt gang von felbft gibt, ohne bejondere Anftalter 
dazu. Sehen wir ja gu, dak und fein Bergniigen, aud) da8 verfei⸗ 
nerte nidt, zum cigentlidjen Bediirfnijfe werde. G8 würde dieß ſo⸗ 
fort die Bernadlaffiqung unferer ungweideutigen Obliegenheiten zur 
Folge haben, und wir wiirden das Sergniigen bald al’ ein etgent- 
liches Gefdaft zu behandeln anfangen, was ebenfo widermartig als 
widerfinnig ift*). Bei allem, was Vergniigen heift, muß unter Ka⸗ 
non durchweg fein, uns Ddaffelbe knapp gugumeffen, und aud aus 
Grundjag es uns gu verfagen, damit wir frei bleiben ibm gegenüber 
und fdbig gu feinem Genuſſe Die Gugend gang insbefondere fann 
e& hiermit gar nidt ernft genug nehmen *). 


*) Reinhard, Lil., 6. 118. 

#*) Rant, Anthropologie, ©. 257 (B. X. d. S. W.): „Auf weldhem Wege 
man aud immer Bergniigen fuden mag, fo ift e8 eine Hauptmaxime, es fig 
fo gugumeffen, daf man damit immer nod fteigen fann; denn damit gefittigt 
gu fein, bewirkt denjenigen efelnden Zuſtand, der dem verwöhnten Menſchen 
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Anim. 1. Ueber die angeblide eudämoniſtiſche Farbung der ſitt⸗ 
lidjen Lehre ded N. T. f. die griindlide Crivterung bei Lüudemann, 
Die fittl Motive des Chriftenthums, ©. 90—119. Bgl. Böhmer, 
Theol. Ethik, L, S. 90—94, Marheineke, Theol Moral, S. 
218—221. 


Anm. 2. Die Glidfeligheit hat allerdings immer eine finnlide 
Beimiſchung, nämlich von (finnlider) Empfindung, die aber in ftetig 
fortſchreitendem Cthifirttverden gum Gefiible begriffen fein mug. So 
geftebt aud) Rant, Kritif ber Urtheilsfraft, ©. 132 (B. 7. d. S. 
W.), gang mit Recht gu, „daß, wie Cpikur behauptete, immer Ver= 
gniigen unb Schmerz gulegt doch körperlich ſei, es möge nun bon der 
Ginbilbung oder gar von Verftandesvorftelungen anfangen, weil dads 
Leben obne Gefühl des körperlichen Organs blop Bewuftfein feiner 
Exiſtenz, aber fein Gefühl bes Wohl- ober Uebelbefindens, b. i. der 
Befsrderung oder Hemmung der Lebenskräfte fet; weil das Gemiith 
für fic) allein gang Leben (das Lebensprincip felbft) ift, und Hinder⸗ 
niffe oder Beförderungen auger demſelben und bod) im Menſchen felbft, 
mithin in ber Verbindung mit feinem Körper geſucht werden miifjen.” 
Bol aud Kritif d. pralt. Vernunft, S. 119 (B. 4. db. S. W.), wo 
Kant die Gidfeligheit ndefinirt als „das Bewuftfein eines verniinf- 
tigen Weſens von der Annehmlichkeit bes Lebend, dite ununterbrodjen 
fern ganged Daſein begleitet. 


Anim. 3. Für den Verfaffer gehört es gu ben fdwierigften BWuf- 
gaben, e3 ſich als pſychologiſch mi glidh nach ju konſtruiren, dab 
man bvergniigungsfiidtig fet, und vollends in ber Serftreuung fein 
Vergniigen fude. Cr fennt flix feine Perfon feinen hiheren Genus 
alg die tieffte und ftillfte Sammlung. Cr begreift nidt, wie man 
fiberbaupt bem Bergniigen nadgeben fan, fo gern er es aud im 
Vorübergehen pfliidt, wenn es ihm ungefudt begegnet. Freilid darf 


bas Leben felbft gur Laft madjt, und Weiber unter bem Namen der Vapeurs 
verzehrt. unger Menſch (ich wiederbole es), getwinne die Arbeit lieb; ver⸗ 
fage dir Vergniigungen, nidt um ibnen gu entfagen, fonbdern, foviel als 
möglich, immer nur in Profpeft gu bebalten. Stumpfe die Empfänglichkeit 
fiir diejelben nicht durch Genuß frühzeitig ab. Die Reife des Alters, welche 
bie Entbehrung jedes phyfiſchen Genuffes nie bedauern laͤßt, wird felbft in 
biefer Mufopferung dic ein Kapital sur Bufriedenheit gufidern, welches vom 
Bufalle oder dem RNaturgefege unabhängig ift’ 


neigung gegen alle eigentliden Anfialten, bie ausdrücklich fiir dad 
Bergniigen getroffen werden.*) Nur die fid) ungefudt und faum 
bemerft einftellende Freude erquidt und erfriſcht ibn innerlid. einen 
achtet ex fiir ungliidlider alg ben, der den Beruf feines Lebens darin 
finden gu follen glaubt, fid) gu vergniigen und den Genuß des Ver⸗ 
gnũgens mehr oder minder unbefangen, als eme Pflicht bebanbdelt. Er 
weiß aber aud) gar wobl, ba Individualitäten bon diefer Art ſehr 
auf ibrer Hut fein miiffen, bamit fie nidt gegen bie, welche in diefer 
Beziehung anders organifirt find, ungeredt werden. — Wie fern ber 
Herjensftellung bes Chriften alles liegt, was Bergniigungsfudt 
betpt, dariiber vgl. Schwarz, a. a. O., IL, S. 266. 


§. 904. Das anusbildende Berfabren unferer Selbſtpflicht 
gebt auf die miglidft vollftandige Eröffnung aller in dem Individuum, 
Daffelbe an fich felbft und in feinem Verhältniß gu jeiner Aufentwelt 
betradtet, liegenden Quellen der Glicdieligheit und mithin aud der 
Hoffnung und der Sufriedenbeit, — und auf die möglichſt vollitindige 
Ausbiloung aller feiner Organe fiir diefe legteren. Dabei kommt es 
vor allem darauf an, daß wir lernen, an den redten Ouellen der 
Glidjeligheit nicht voritberzugeben. So nabe fie uns find, fo ift ed 
uns dod von Haus aus natitrlid, fie gu überſehen. In Wahrheit 
aber fommt alle wahre Freude und Glidfeligkit nur von innen ber, 
aus der religids-fittliden Woblordnung unferes inneren Menſchen. 
Diefe tft die unumgdnglide Bedingung ded wirkliden Genuſſes alles 


*) Reinhard, ILL, ©. 117: „Es gibt eine Menge von Vergniigunger, 
welde die Natur umfon ft darbietet, und gliidlid ift der, welder Ginn und 
Gefiibl dafür bat. 
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des Angenehmen, dad uns von außenher guflieft*), und wie fie jede 
unabbdingig von ihr fid) uns darbietende Freude unenbdlid fteigert, 
fo ift fie aud) Die etngige völlig fidere Quelle des Woblgefithles 
unſeres Lebens. Es feblt uns ja in der That weit weniger an Stoff 
gur Freude als an Empfinglidfeit fiir fie, ndmlid an der Gemilths- 
ſtellung, die und gum ungetrilbten Genuß derjelben befabigt. Wet! 
wir innerlich verftimmt find, erregen die gilnftigiten BVeranlaffungen 
gur Freubde in uns nur einen doppelt bitteren Mipmuth.**) Und wie 
erft jollen wir obne jenes innere Wohlleben unfere Glüchkſeligkeit be- 
baupten in dem unvermeidliden täglichen Konflikt mit fo unzähligen 
Hemmungen, die uns von außenher entgegentreten? ***) Die Ouellen 
der wabren Glüchſeligkeit ltegen gang anderswo als da, wo mart fle 
gu fuden pflegt. Der Tugendhafte — und nur er farm ja wabre 
Gliadjeligfeit fermen, — fudt die reichſte Quelle derfelben grade 
Darin, fic) felbjt gu vergeffen ber einem würdigen fittliden Werf, 
fic das er gang lebt.t) Er tft ſchon herzlich gufrieden, wofern nur 
bei ſeinem Leben für die Welt irgend etwas Tüchtiges herauskommt, 
wenn er aud) fiir feine eigene Perſon fetne frohe Stunde (twas man 
fo nennt) baben follte. Sn Wahrheit glücklich tft, wer jeden Lag 
mit dem Bewußtſein befdliebt, dab er ihm einen wirklichen Beitrag 
zur Vollbringung des fittlichen Lebenswerles, an das fein individuelles 


*) Schwarz, a. a. OD. IL, S. 259 f.: „Genau betradtet kommt alle 
Freude aus dem Gnnern, wie dad Sehen aus dem Auge, und die reine Stim- 
mug ift ¢8, womit wir das aufnehmen, was als das Licht tn uns Hinein- 
feinen will, Cine diiftere Seele mag fic gerne die lieblidfte Landfdaft, 
beren frijdes Grin und reidhe Blumenpradt tm Sonnenglanje anmuthet, mit 
etnem Trauerflor umbingen.” 

**) Schwarz, aa. D., IL, S 260: „Sehen wir und im gewdhnliden 
Leben um, fo ift mande ſchöne Stunde als verloren gu beflagen, weil die, denen 
bas Gluck fie gewaͤhrte, fie dburd ihre Verftimmung fid felbft und anderen 
verbarben. Go ift es vielleicht meift das Schickſal der Vegilterten, die man 
wegen ibrer duferen Lage glücklich preift, aber wahrlich nidt beneiden würde, 
wenn man in ihr inneres Leben blidte. Und ift nidt faft dberall dad Fami- 
Renleben, die nddfte Ouelle ber Lebensfreuden, durch Mifsftimmung getrhbt ? 

**) Schwarz, a. a. D., IL, S. 264: ,,Gegen ein Leben, worin jeder Zag 
feine Blage Hat, ſchutzt did nichts als ein rubiges, zufriedenes Herg.” 

+) Marheinele, Theol. Moral, S. 436: „Die Arbeit felbft bereitet den 
beſten LebenSgenuf, nad) Joh. 4, 34. ©. 9, 4." 
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Daſein gu fegen, er mit fid) eins geworden ijt, eingebradt hat, und 
jeden nenen Zag mit dem Bewußtſein der Kraft dazu anbebt, an ihm 
eine neuen: Theil diefer fener LebenSaufgabe zu vollgieben*) Wel- 
der Zugendhafte finnte aber anus dieſer Huelle nidt ſchͤpfen? Wir 
fuden unſere Lebensfreuden gewöhnlich in der Ferne, und laſſen 
Dariiber Diejenigen unbeadtet, die und in unferer unmittelbarfien 
Rabe blithen, vor allem in unferem Familienleben. Und dod find 
gerabe nur dieſe unjere cigentliden Lebensfreuden, weil diejenigenr, 
auf die allein wir menigftend mit einiger Wahrſcheinlichleit zählen 
finnen. Auf fie allein follen wir deßhalb aud rednen, wiewohl 
aud nur jebr bedingter Weife. Ueberhaupt haben wir ja die Gliid- 
feligheit nicht in auferordentlicden Freudenereigniffen und Freuden- 
geniiffen zu ſuchen, fonder in dent tigliden ftillen Genuß des rubig 
und gleidfirmig dabinfliefenden Woblgefiibles, das von einer wohl ge- 
ordneten religtés-fittlidben Verfaffung ungertrennlid ift.**) Wer fid 
arm an Gliidjeligfeit dünkt, der ridte nur zunächſt einmal Ddarauf 
ernftlich fein Augenmerf, fid) derjenigen Lebensfreuden, die thm durch 
den Langgewobnten Genuß beinabe unbemerfbar geworden find, deutlid 
und, wie fie e8 verdienen, [ebbaft bewußt zu werden, mit Dankbarkeit 
gegen. Gott und den Nächſten, insbefondere der kleineren und der 
alltigliceren, die, ungeadtet fie meift gang überſehen bleiben, dod 
grade vorzugsweiſe gum Wohlgefühl des Lebens mitwirfen.***) Erfüllt 
unſer Beruf uns mit Mipbebagen, fo jeben wir nur ſcharf yu, ob wir 
nicht eine angiebende und erbebende Seite an ihm entbdeden fin- 


*) Sdletermadher, Die Hriftl. Sttte, ©. 615: „Alle fittlide Luft be- 
rubt auf einem Ueberſchuſſe von Kraft, welder gum Bewuptfein kommt, aber 
nur fofern gugleich gum Bewußtſein fommt, dah ein fiir die Cinwirfungen der 
Kraft empfainglider Gegenftand da tft.” 


**) Schwarz, a. a. 0. I, S. 267 f.: ,, Das Leben des Weltmenſchen 
bat in den Vergniigungen etwas Unrubiges und Unftetes; ba pflegt die Quft 
mehr ſtoßweiſe gu ergreifen, und in grellem Rontraft mit unbebagliden und 
tritbfeligen Seiten gu ftehen, wie fogar in der Rirde die Faftnadt dem Aſcher⸗ 
mittwod) vorausgeht: das Leben bes Ghriften bewegt fid in fanfteren Schwin⸗ 
gungen, und fein Wellenfpiel fliept fo ftetig babin, dak es in Arbeit und 
Rube, am feftliden Tage und in ber häuslichen Stille, nie ſtürmiſch wird, fon- 
bern immer den Simmel in fim aufnimmt.“ 


##*) Bol. Hirſcher, a. a. O., IL, 6. 372. 
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nen *); es wird und das nicht feblen. iegen itherbaupt unfere äußeren 
Lebensverhiliniffe al8 ein ſchwerer Druck auf uns, fo gewöhnen wir 
uns nur vor allem, nidt bloß die pofitiven Vortheile derjelben tn 
RNechnung gu bringen, jondern aud) die negativen, twelde wenigftens 
vow allen berwiegend nad) innen gefebrten meit höher angeſchlagen 
werden follten als jene. Se laftiger unſere Lage iſt, defto unbedent- 
licher migen wir fie uns jedenfalld dadurch erleidtern, dap wir alle 
bie leidigen Vergniiqungen abjdjiitteln, die uns etwa fonventioneller- 
weife aufgedrungen werden, woran es niemals feblt. G8 ift ja dod 
wahrlich beflagenSwerth, obne Bedürfniß nad Vergniigen uns mit 
wus anefelnden Vergnügungen abplagen zu follen. Unfere Lurus- 
gentkife insbeſondere find fiir uns zum großen Theil nidts als Lafter. 
Hoͤchſtens ift es unfere Gitelfeit, die darin eine Art von (höchſt flein- 
licher) Gefriedigung findet. Haben wir uns alles dieſes Ballaftes 
entledigt, fo athmen wir {don um gar viel freier auf. Beſonders 
widtig ift es fie unſere Glückſeligkeit, daß wir in einer und Ddrilden- 
den Situation uns von vornberein gewöhnen, fie als eine vollendete 
Thatſache angufehen, an der fich nichts dndern läßt, fo daß es alfo 
nur darauf anfommt, und in ihr und fitr fie fo gut als miglid 
einguridten. Dieß ift die Refiqnation, die yu wabrer Glüchſeligkeit 
ebenjo unumgdnglid erfordert wird, mie die männliche Mapigung, im 
Glück fowohl als im Ungliid, deren Wechſel nun einmal von dem 
jegigen Leben ungertrennlid) ift. Hierbei fann uns ein gropes, 
bleibend in unſer Innerſtes eingreifendes Leiden oft hülfreich merden. 
Es madt uns fiir die vielen Heinen Leiden, die uns meift am pein- 
lichſten fallen, relativ unempfindlid. Ergeben wir uns itberbaupt Cin 
fie allemal mit findlich freudiger Geduld in das Leiden als ein 
ſchlechthin unentbehrliches gittliches Erziehungsmittel. Wud fo wird 
eS nidt aufbiren, und yu ſchmerzen; aber indem unjer Wider- 
fireben gegen dieſen Schmerz gebroden ijt, tft aud fein Stachel 
abgeſtumpft. Bor allem überſehen wir aud) die unerſchöpflich reiche 


*) Schleiermacher, Predd., J., S. 655: ,, Ein fröhliches Herg hat feinen 
fideren Grund, als wenn jeder feinem Berufe die edle und erfreulidhe Seite ab- 
gewinnt, und was er ju thun Bat von Herjen thut. Wo biefer Kern aller 
Ruhe und Sufsiedenheit feblt, ba muß bald auch die befte natürliche Anlage 
gu einem heiteren Leben untergeben.” 
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Quelle der Lebensfreude nicht, die in dem wahren Mitgefühl mit der 
Glückſeligkeit der Menfdhen um uns her uns zu Gebote ftebht. (Rom. 
12, 15.) Grftiden wir in uns die Selbſtſucht, die in ihrer kindiſchen 
Pegehrlidfeit nie wirkliche Glichelighit tn uns auffommen Lapt*), 
und erweitern wir unfere Vruft zu wahrer Liebe. Kraft diejer befigen 
wir die Fähigkeit, alle fremde Glidfeligheit, die in unferen Gefidts- 
fret3 fällt, uns gugueiqnen und mitzugenießen; ja mit einem retneren 
Wohlgefühle als ware fie unmittelbar unfere eigene. Dieß allein ift aud 
die wabrbaft männliche Gemiithsftelung.**) Endlich aber wähne Reiner, 
obne lebendige Hoffnung, die zuverfidtlid in die Zukunft hinaws- 
ſchaut, ein freudiges Dafetn filbren yu können. Bet wenr fie, ts 
befondere die Hoffnung in Begiehung auf die iberfinnlide, emige 
Welt, fein Clement feiner Glückſeligkeit ift, oder menigftens nidt das 
porwiegende, fiir den gibt e8 fiberbaupt in dem gegenwärtigen 
Leben keine Glückſeligkeit ***) 

§. 905. Beide Verfabrungsweijen, die retnigende und die aus⸗ 
bildende, müſſen joviel al möglich und je länger defto mebr in ein: 
ander fein. Wodurch fie ſich vollgteben tft eben die Reinigung und 
die Anshildung der Triebe (file die Tugend) und des Geſchmackes 
(an der Lugend). 


Hil. 


§. 906. Da die Tugend weſentlich Kräftigkeit der Perſönlichkeit 
im Yndiviouum in ihrem Verhältniß yur materiellen Natur ift, und 
zwar normale oder tugendbafte (§. 612): fo ift die Selbſtpflicht 
wefentlich weiter die Pflicht des Yndividuums, fid felbft zu tugend⸗ 
bafter Kräftigkeit der Perfinlidlett gu ergtehen. Es 
eignet aber dex Perjinlidfeit im Bndividuum dieſe Krdftigheit eben 
vermige de8 geiftigen Naturorganismus, welchen fie fid) mittelft 
des fittlichen Proceffes als ihr Cigenthum erjeugt. 


% Marheinele, S. 436 f.. 
#*) S. die unibertrefflide Ausführung dtefer Gedanken in Faweetts 
Predigten, II. S. 31—41, der Neberfegung von Sehleiermader. 
s*#) Fichte, Einige Borleff. Aber die Beftimmung des Selehrten (6. W., 
B. 6.), S. 340: „In der Musfidht auf die Qulunft liegt der wahre Charakter 
bes Menſchheit.“ 


§. 907. 908. ; 3! 


8. 907. Da die Perfinlidleit Selbfthewuftfein und Selbfi- 
thätigkeit in ihrer Einheit ift, fo ift die Selbſterziehung zur Kräftigkeit 
ber Perſonlichkeit Selbfierziehung zur vollendeten normalen Kräftigkeit 
und Lebendighit des Selbfthewuftfeins und der Selbfithatighett in 
ihrer vollendeten Einheit. Hiernad ift durd fie in dem Individuum 
auf der einen Seite aus dem Selbſtbewußtſein als Sinn der Verftand 
und zuletzt die Vernunft herauszuarbeiten (§. 188. 199.), und die 
Perfdnlidfeit aus der Gewalt gu befreien, welche von vornberein die 
Empfindung fiber ihe Selbſtbewußtſein ausiibt, — und auf der ane 
deren Seite aus der Selbſtthätigkeit als Rraft der Wille und zuletzt 
Die Freiheit herauszuarbeiten (§. 188. 200.), und dte Perfonlichteit 
aus der Gewalt zu befreten, welde von vornberein der Trieb über 
ire Gelbfithitigheit ausibt. Worauf es bet dieſer Selbſtpflicht letztlich 
ankommt, das iſt alſo die Bewältigung einerſeits der Empfindung und 
andererſeits des Triebes durch die Perſoönlichkeit oder ihre Ethiſirung, 
d. i. die Erhebung auf der einen Seite der Empfindung zum in ſich 
Haren Gefühle und auf der anderen Seite Des Triebes zur in ſich 
freien Begehrung. (Val. 8. 174.) Seine natilrlide Cmpfindung yu 
tugendbaftem Gefithle und feinem natitrliden Trieb gu tugendbafter 
Begebrung zu erziehen, darin befteht in legter — die Selbſt⸗ 
erziehung zur Kräftigkeit der Perſonlichkeit. 

§. 908. Die Folge der normalen Ethiſirung ber Empfindung 
und Des Triebes tft die Entſtehung der Neigungen und der Vermigen 
und bas immer vollftindigere Jn einander eingeben beider (§. 193 
Bis 195.). Wie daber das Hervortreten der Neigungen und der Ver- 
mögen in dem Individuum das Prodult ſeiner Selbftergiehung zur 
Kräftigkeit der Perfinlichfeit in ihm ift: fo ift nun and die Zeitigung 
betder, jeiner Netqungen und feiner Vermigen gu threr vollen tugend- 
haften Lebendigheit eine beſondere Wufgabe bet derjelben. Dieſe 
Selbfterzichung tft demnach weſentlich auf der einen Seite zeitigende 
Bearheitung der eigenen Neigungen, betdes al8 Stimmungen und als 
Ridtungen, zu ihrer tugendhaften Lebendigkeit, — und auf der an- 
deren Geite seitigende Bearbeitung der eigenen Vermigen, beides als 
Mahrnehbmungsvermigen und als Cinbilbungsvermigen, yu ihrer 
tugendbaften Lebendigteit, — und gwar beider unter betderlet Charatter, 
dem individuellen und dem univerfellen, alfo ded Wahrnehmungs⸗ 
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vermögens ſowohl al Gefdmad (Vermigen yu genießen) als als 
Veurtheilungsvermigen (Vermögen zu erwerben) und de8 Cinbiloungs- 
vermigens ſowohl al8 Pbhantafie (Vermigen anzuſchauen) als als 
Vorſtellungsvermögen (Vermögen vorzuftellen). (Bgl. §. 240.) 


Anm. Wud) die bolle Lebendigkeit der Neigungen — beides als 
Stimmungen und als Ridtungen —, aber freilid) gugletd aud) thre 
pollendete Harmonie, wird twefentlid) mit erfordert zur Tugend, die 
nad diefer Seite bin ihren graben Gegenfag in der Apathie bat. 


§. 909. Das reinigende Verfahren bei der Selbfterziehung 
gur tugendaften Kräftigkeit der Perſönlichkeit geht, da die Unkräf⸗ 
tigteit der Perſönlichkeit ihre letzte Urſache in dem natiirliden Hange 
gur Sünde hat (§. 486.), vor allem auf die völlige Ausſcheidung 
dieſes angebornen fiindigen Hanged aus bem Individuum, und dem⸗ 
nächſt auf die Wiederaufhebung alles desjenigen, mas das Prodult 
defjelben in feiner Cntwidelung ift. Diefer natiirlidhe fiindige Hang 
ift in allen feinen Formen und auf allen Stufen feiner Cntwidelung 
Objekt bes hier in Rede ſtehenden Reiniqungsprocefjeds. Alſo ebenjo 
als felbftjiictiger wie als finnlider Hang, und gleich febr auf der 
bloß natiirliden Potenz (auf der Potenz der bloßen fittlicden Rob- 
ett) oder als ſittliche Schwäche, beides als ſittliche Stumpfheit und 
als ſittliche Trägheit, — und auf der geiſtigen Potenz (auf der Potenz 
der Bösheit), und zwar auf beiden Abſtufungen derſelben, als böſe 
Luſt, Beides als Irrthum und als Begierde, — und als Sudt, 
Beides als Wahn und als Leidenſchaft. (©. 8. 486—493.) Von 
allen dieſen mannigfachen Formen des natürlichen ſittlichen Verder⸗ 
bend fehlt wegen der weſentlichen Einheit der Untugend (§. 708. 729.) 
bet jedem Yndividuum feine eingige ganz, wiewobl fie bei jedem in 
ſpecifiſch verjdiedenen Miſchungsverhältniſſen vorfommen. Demnddft 
gebt das reintgende Verfahren näher auf die vollftandige Wusreinigung 
des Individuums von Den der tugendbhaften Krdftigteit der Perſön⸗ 
lichfeit fpeciell entgegenftebenden Untugenden, nämlich theils von der 
Unkräftigkeit der Perſönlichkeit in ihren vier Hauptformen, dem Klein- 
muth, dem Leichtſinn, der Feigheit und der Trägheit, theils von der 
jalichen Kräftigkeit der Perfdnlidfeit*) miederum in ihren vier Haupt- 


*) > @. Novalis, IL, S. 180.< 
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formen, der Gitelfeit, dem Stolz, dem Cigenfinn und dem Trog 
(§. 716.). Die Untrdftigteit der Perfinlidfeit wird durch Abhärtung 
behoben, die falfde Kräftigkeit derjelben durch Brechung, beidemale 
beider , Des Selbſtbewußtſeins und der Selbjithatigheit. Namentlid 
tft aud) die Verſtimmtheit der Perſönlichkeit gu pathologifd-affektmapiger 
Reizbarkeit, welche die natürliche Folge der Alteration der Perfin- 
lidfeit im Sndividbuum durd die Sünde (§. 461.) ift, d. i. die 
Hypochondrie (§ 673.), mit auszureinigen durch die Selbſterziehung 
gu tugendbafter Kräftigkeit der Perfinlicdfeit, und gwar die afthenifde 
oder dngftlide Hypochondrie durch Abhärtung, die hyperſtheniſche oder 
verdrießliche durch Brechung. 

Anm. Die Abhärtung des Selbſtbewußtſeins beſteht in 
ber Befreiung deſſelben bon der Diſtraktion, in der Zuziehung deſſelben 
zu der Fähigkeit zu abſtrahiren. Das Selbſtbewußtſein muß aber 
aud gebrochen werden, d. h. es muß ibm ſeine Caprice, ſein Eigen⸗ 
finn ausgetrieben werden. 


§. 910. Das ausbildende Verfahren bet der Selbſterziehung 
zur tugendbaften Kräftigkeit der Perſönlichkeit geht auf die vollftdn- 
dige Entfaltung der Perjinlicfett, alſo näher des Selbſtbewußtſeins 
und der Selbſtthätigkeit, in der vollen Lebendigkeit ihrer normalen 
Funktionen in dem Individuum durch Uebung. Worauf es hierbei 
angetragen werden muß, das iſt die vollſtändige Hervorbildung der 
vier Hauptformen der tugendhaften Kräftigkeit der Perſönlichkeit, des 
Muthes, der Beſonnenheit, der Tapferkeit und der Beharrlichkeit 
(§. 641.). 


§. 911. Beide Verfahrungsweiſen, die reinigende und die aus- 
bilbende, müſſen fo viel als möglich und je länger defto mehr in 
einander fein. 


IV. 


§. 912. Die tugendhafte Krdftigteit der Perſönlichkeit im Indi⸗ 
viduum tft nad der einen Seite bin tugendhafte Krdftighett derfelben 
im Verhältniß gu feiner eigenen materiellen Natur, d. i. tugendbhafte 
Selbftheberrfdung (§. 614.). Demnad ift die Pflidht der Selbjt- 

IV. 3 
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erziehung zur tugendbaftert Kräftigkeit der Perſönlichkeit näher nad 
der einen Seite hin die Pflicht des Individuums, ſich ſelbſt zu 
tugendhafter Selbſtbeherrſchung zu erziehen. 


§. 913. Das reinigende Verfahren geht bei thr anf die 
pillige Ausreinigung des Individuums einerfetts von aller Selbftinedt- 
ſchaft, und zwar in ihren vier Hauptformen, der Launenbaftigheit, der 
Befangenheit, der Ziigellofigkeit und der Ungeduld, und andererfeits 
von aller falſchen Selbſtbeherrſchung, und gwar ebenfalls in ihren vier 
Hauptformen, der Verftellung, der Sophifteret, der Ziererei und der 
Heuchelei (§. 717.), — das ausbildende auf die vollftindige Hers 
vorbilbung det vier Hauptformen der tugendhaften Selbfibeberridung, 
der Gelaffertheit, der Unbefangenbeit, der Enthaltfamfeit und der Ge- 
duld (§. 642.). Beide Verfabrungsweijen, die reinigende und die 
ausbildende, müſſen fo viel als miglid und je [anger deſto mebr 
in einander fein. 


Wnm. 1. Das reinigende Verfahren bet diefer Selbfipflidt hat 
ein Hauptaugenmerf yu nehmen auf die Ausreinignng unferer Stim- 
mungen bon allem, toad in ibnen finnlide (nervöſe) Verftimmung ift *), 
fet e3 nun abnorme Depreffton oder abnorme Craltation, und unferer 
Ridtungen von allem, was in ihnen finnlide Sympathie und Antt= 
pathie ift, 3. B. gegen getwiffe Menſchen, Thiere, Tine, Geriide, Ge— 
ſchmäcke. (Man muß dabin arbeiten, dag einem alles fdmede.) 
Heiterkeit als herrſchende Grundftimmung ift ein twefentlides Rri= 
terium ber Selbſtbeherrſchung. Bgl. Schleiermacher, Die chriftl. 
Gitte, ©. 611 f., Beil, S. 158. 


Anm. 2 Bur Selbſtbeherrſchung gehört insbeſondere aud die 
Herrſchaft über die Bunge und die Verfdwiegenbeit. **) 


*) Vl. Reinhard, aia O, IL, S. 508. f. 


**) Girfdmer, aa. O., IIT, S. 281. f.: „Der Offenbeit geht die 
Verſchwiegenheit zur Seite, nidt bloß zurückhaltend in Gegenwart bes ents 
ſchieden Schwachen oder Böswilligen, fondern riidhaltend überhaupt, fobald 
fein Grund gum Reden ba ift. Die Verſchwiegenheit ift bie Vor⸗ und Umſicht 
ber Liebe; fle ijt aber nod mehr: auc die Macht ber Herrfdaft über feine 
Bunge. Wie unbindig ift biefes Glied! Und wie BWenige haben es in ibrer 
Gewalt! Jal. 3, 2 f.“ Bgl. aud Matth. 12, 36. 37. 
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V. 


§. 914. Die Selbjtheherridung ift aber felbft wieder näher 
theilS Geſundheit, theils Reinheit (§. 614). So ift nun die 
Pflicht, fid) felbft gu tugendhafter Selbjtheherridung gu erziehen, 
beftimmter die Pflicht, fic) felbft einerſeits gu tugendbafter Gefund- 
beit und andererfeits zu tugendbafter Reinheit zu erziehen. 


§. 915. Die Pfliht der Selbfterzgiehung gu tugend- 
bafter Geſundheit hat gu ihrer Aufgabe die Oualififation der 
eigenen materiellen Natur des Individuums, beides der fomatifden 
und der pſychiſchen, und fo zwar jeder von beiden mittelft dex andern, 
gum Dienſt jeiner Perjinlidfeit al ihr Organ. Ste jtrebt in diefem 
Sinne die volle Gejundbeit der Cmpfindungen, der Sinne, der Triebe 
und der Rrifte, beides der fomatifden und der pſychiſchen, an. Aber 
aud nur in dieſem Sinne. Denn wie das finnliche Leben überhaupt 
lediglid) um der fittliden Wirkſamkeit willen einen Werth hat, fo ift 
aud die Gefundheit nur in diefer Begtehung ein ſittliches Gut. Die 
Verzartelung und Verweichlichung des finnliden Leibes, die Angſt 
und Furdht vor jedem Einfluß, der der Gefundbheit ſchädlich werden 
finnte, muß uns eben fo fremd fein wie die Gleichgültigkeit in dieſer 
Beziehung. *) 


8. 916. Auch unfere Selbjtpflict hat fic) durd etn doppeltes 
Verfahren zu vollziehen, — ein reinigendes, alſo durd die voll: 
flindige Ausreinigung des Individuums von aller Kranfheit, dte dem 
natürlich flindigen Menſchen von Haus aus babituell tft, — und ein 
ausbildendes, alfo durch die allſeitige Belebung feiner finnlicden 
Gefundheit, ndmlich mittelft der Abhärtung und der Uebung des finns 
lider Naturorganismus, — und zwar fo viel als miglidh und je 
langer defto mehr auf beiden Wegen in Cinem. Dte Hauptſchwierig⸗ 
feit dabei liegt auf der Seite des reinigenden Verfahrens. Denn dag 
es unfere Pflicht ift, fir die Wiederberftelung unſerer geftirten Ge- 
fundbeit Sorge zu tragen, und zwar auf dem in der fittliden Gee 
meinſchaft bierfilr ausdritdlid) geordneten Wege, d. i. mittelft des 


*) Marbheinele, Theol. Moral, 6. 319. ff. 
3* 
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Gebrauches argtlider Hiilfe*), das fann freilid gar feinem Zweifel 
ausgefept fein; allein in wie weit auf der einen Seite der Arzt hem⸗ 
mend in die Berufsthätigkeit des Kranken eingreifen darf im Yutereffe 
der Geſundheit deffelben, und auf der anderen Sette der Kranke in 
Anſehung einer zeitweiſen Verzichtleiſtung auf feine Berufsthätigkeit, 
auch ſo weit ſie ihm faktiſch noch möglich iſt, ſich den Forderungen 
des Arztes zu unterwerfen hat, — dafür läßt ſich überaus ſchwer eine 
probehaltige Formel aufſtellen. Nämlich für den Fall chroniſcher 
Krankheiten; denn bei den akuten iſt dem Patienten in der Regel die 
Möoglichkeit, ſeine Berufsthätigkeit fortzuſetzen, ſchon durch die Natur 
ſelbſt abgeſchnitten, und dieß ohnehin nur für eine beſtimmt voraus⸗ 
zuermeſſende und verhältnißmäßig kurze Zeit. Letztlich kann in ſolchen 
Fallen allerdings nur die individuelle Inſtanz und der Grundſatz des 
Einzelnen entſcheiden; in einer Seit jedoch wie die unjerige, in welder 
man fid in diefer Beziehung fo allgemein yu dem tweidliden Grund- 
fage hinneigt, thut e8 wobl ſehr Noth, daß Feder fic) darüber genau 
pritfe, ob er nicht vielleidht von Rechts wegen auf die Sette des 
firengen Grundfages bhiniibertreten follte. Jedenfalls mug bet allen 
chroniſchen Krankhetten unjer Abſehen entſchieden darauf geridtet fein, 
fo viel nur immer möglich die Selbſtſtändigkeit unfered geiftigen 
Lebens gegeniiber unferem finnliden eben zu erhöhen, und alfo den 
(bentmenden) Einfluß von dieſem auf jenes möglichſt zu überwinden 
und zu ſchwächen. Das geiſtige Leben darf ja doch nicht geſchwächt 
werden um des ſinnlichen willen; und je unzweideutiger unſer ſinn⸗ 
licher Naturorganismus ſeinem Untergange entgegeneilt, deſto mehr 
müſſen wir unſer geiſtiges Leben von ihm zu emancipiren ſuchen, 
nicht aber etwa umgekehrt in demſelben Verhältniß dieſes nur noch 
mehr an die Herrſchaft von jenem hingeben. 


Anm. 1. Die befriedigendſte Erörterung des zuletzt berührten 
Punktes findet ſich in Schleiermacher's geiſtvoller afademifden 
Abhandlung „Ueber Platons Anſicht won der Ausübung ber Heil: 
kunſt“, S. W., Abth. IIL, B. 3, S. 271—290. Als Plato's 
Anficht von dem fraglichen Gegenſtande ſtellt Schleiermacher hier, S. 
275. f., Folgendes auf: „In Krankheitsumſtänden ſollen wir uns 


*) Reinhard, a. a. O., I, 6. 613—622. 
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bem Arzt hingeben gu einfaden Verfuden mit fdnell twirlenden Mit— 
teln. Wenn aber durch foldse Mittel bas Uebel nicht bald befiegt 
würde: fo fei aud) fein tweiterer Verkehr mit bem Arzt guldffig, und 
Seder müſſe bet allen Leiden, welchen nidt ein fdneller Ausgang 
gewiß ift, anftatt fic) auf eine langtwierige Behandlung und zeitfoftende 
Berordnungen eingulaffen, mit bemjenigen Suftande vorlieb nehmen, 
ber aus ber Einwirkung einer woblgeordneten Seele berborgebt und 
ben man bie Gefundbeit bed guten Willens nennen möchte.“ Dieſer 
Theorie tritt nun aud Schleiermacher felbjt bei. Sie fet, fagt er 
S. 276., ,,offenbar fiir bie Kranken einfach und wenigſtens infofern 
leicht gu befolgen, als niemals cine Ungewißheit eintreten werbde, toad 
gu thun fei, da bet unferer Weife wohl Yeder oftmals fdhwanke, ob 
ex nicht dod der Pflege eines ſchwächlichen Körpers mehr einräume 
als billig, und ob ex fich nicht ſchämen follte, die heilfundigen Dinner 
auf folde Weiſe, wie haufig gefdieht, yu bemühen.“ Dm weiteren 
Verfolg bemerft er, ber thatige Mann habe, wenn ber Arzt Anftalt 
made zu einer langwierigen Behandlung, nicht eit, auf folde Weiſe 
franf gu fein, nämlich feine Geſchäfte lange im Stiche laffend. Yndem 
er bon den „langwierigen Vebandlungen” fpridt, bie auf gang unbe- 
ftimmte Zeit binaus ben ganzen Mtenfden nur gum Pfleger und Auf⸗ 
wärter feiner Krankheit maden, um die er fid) den ganjen Dag 
abmiiht, fagt er, ein folded Verhalten heiße in der That, wie Plato 
es nenne, ,fid) ben Lod lang machen, und den Cinen granbdiofen Ait 
bes Sterbens durch ungdblige eingelegte Paufen gu einer nichts bedeu⸗ 
tenden Zeit ausdebnen, oder aus Furdt ded Todes fein Leben lang ein 
Knecht fein’ (S. 279. f.); aud leuchte es ein, wie unwürdig weichlich 
alles fet, was bem gleide (6. 280.). Demnach fteht ihm als Regel 
feft, ,,daB eine drgtlide Behandlung, welche bie Fähigkeit nicht twieder= 
herftellt, bas Seinige gu verridten, aud) bon bem, der etwas gu bver= 
ridten bat, nidt angenommen werden barf.” (©. 278.) Diefen Fall 
angenommen, daß die Krankheit nidt gu beben ift, fragt er, ob denn 
bann ber Kranke bon dem Arzt verlangen finne, „daß ex Mühe und 
Fleiß an ihn wenbe, um ihn in diefem kranken Buftande fo lange al’ 
miglid gu erhalten”, und gibt zur Antwort: „Ich glaube wenigftens, 
ber Arzt thate nicht redt, e3 3u gewdbren, denn er würde nad Pla- 
ton nicht bas Geinige verridten; denn den Leib gu erhalten, wie er 
eben ift, dieſes Geſchäft ift thm nidt ibertragen, fonbern dem Rod.” 
(S. 281). „Umgekehrt aber” — fabrt er balb nathber fort — 
,wenn nun bie Krankheit eine ſolche langwierige tft, bet welder ja 
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bod) immer nod einige Thatigheit übrig bleibt, und wo bemnad diefes 

Beides in Betrachtung fommt, daß bie Krankheit eine Störung ift in 
den organifden Funftionen, und daß fte eine Hemmung ift der Be⸗ 
rufsthätigkeit: barf alsdann der Arzt dieſe Hemmung durch feine 
Vorſchriften nod) vergrößern, damit vielleicht jene Störung etwas ge- 
ringer werde? Dieß iſt die falſche Rechenkunſt, worauf vorzüglich 
Plato's Tadel geht, und was auch bei uns ſo ungeheuer übertrieben 
zu werden ſcheint.“ (S. 281.) Zum Schluſſe bemerkt er noch S. 
©. 289.: „Nur bas Cine wird auch Platon zugeben, daß fo wie 
Jeder ſich ſeine Thätigkeit im Staate doch wählt mit Rückſicht auf 
ſeine körperlichen Anlagen, fo auch einer durch einen gänzlich verän⸗ 
derten Geſundheitszuſtand genöthigt werden fann, ſeiner bisherigen 
Berufsthätigkeit zu entſagen, und eine andere an ihre Stelle zu ſetzen. 
Allein nicht Rückſicht auf die Geſundheit ſoll eigentlich dergleichen 
Entſchlüſſe hervorbringen, ſondern rein die Fürſorge für die Sache 
ſelbſt, daß ſie nicht, wenn wir als ſchlechte Arbeiter daran gehen, durch 
uns Schaden leide.“ 

Anm. 2. Alle abſichtlichen Verſtümmelungen des eigenen ſinnlichen 
Leibes ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, unbedingt pflichtwidrig. S. 
Reinhard, a. a. O., IL, S. 510. So weit aber wird es dod in 
biefer Beziehung nicht leicht Yemand mit dem moralifden Rigorismus 
treiben wollen wie Rant, der es fiir ,,einen partialen Gelbftmord“ 
erflart, ,einen Zahn ju verſchenken oder gu verfaufen, um ibn in die 
Rinnlade eines Anderen gu pflanjen.” ©. Tugendlehre, S. 252. 
(B. 5.) 


VI. 


§. 917. Andererſeits tft die Pflicht der Selbfterziehung gu tugend⸗ 
hafter GSelbjtbeberridung die Pflicht des Yndividbuums, fid felbft 
gu tugendbafter Reinbett gu ergieben. 

§. 918. Die Aufgabe, welche fic) bet dieſer Selbſtpflicht ftellt, 
ift die Ergtelung der völligen Freibeit des Individuums von jedem 
feine Perfdnlichfett beftimmenden oder wenigftens mitbeftinmenden 
Ginfluffe feiner materiellen Natur, d. h. von jeder Verunreinigung 
Durd das in der Mtaterialitdt wurzelnde fiindige Princip, Beides als 
finnlides und als ſelbſtſüchtiges (§. 614, vgl. §. 184.). Bu Ddiefer 
Reinheit genilgt e8 nod nidt, daß die finnliden Funktionen die Per- 
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fonlidfett in ihren Funttionen nicht ſtören nnd nidt verfdlfden, da- 
durch Daf fie fid) in ihrer rohen Natürlichkeit in diefelben einmiſchen, 
— fondern es gebirt 3u ihr mefentlid aud, dag in Dem Individuum 
die ſinnlichen Funktionen, fofern fie nicht ſchlechthin naturnothwendige 
find, niemal8 rein als fol de vorfommen, fondern immer nur al 
ausdridlide BVermittelungen der perjinliden Funk: 
tionen. Die Reinheit ſchließt alfo jede Genupfudt fdledthin 
aus, die ſelbſtſüchtige ebenjomobl als die finnlide, d. h. edes Han⸗ 
deln um einer durch daſſelbe zu bewirkenden Luſtempfindung willen. 
Sie betrifft demnach aud keineswegs bloß die geſchlechtlichen Verhält⸗ 
niſſe (in Der Che nicht minder als außer derfelben*)), in melden 
allerdingS alle Fäden der menfdliden Sinnlidfeit zuſammenlaufen, 
fondern die gefammte individuelle menjdlide Perſon überhaupt nad 
allen ihren Geiten, ja felbft die äußere Erfdeinung derfelben, nament- 
lich aud) in ihrer Befleidung (§. 383. Anm.), die ja mit gu ihrem 
vereigenthiimlichten Eigenbeſitz gebirt, in Beziehung auf welche fie 
einerſeits die Züchtigkeit (1 Tim. 2, 9. 1 Pet. 3, 3) und anderer- 
fits bie Reinlichkeit ift. Insbeſondere liegt in ihrem Bereide 
beftimmt aud) der Erndbrungstrieh mit der Gaumenluft, to dap alle 
Lederhaftigkeit und Feinjdmederet entſchieden fittlidhe Unretnigheit ift, 
— und defgleiden die ganze äſthetiſche Sinnlidfeit mit allem 
ihrem jdillernden Schmuz. Und ebenfo begieht fie fic) nicht minder 
auf die innere **) wie auf die dupere Seite des Handelns, und betrifft 
bas Ganze der fittliden Funktion, einerſeits von der dunfelften 
Gefühlsregung und dem flüchtigſten inneren Bilde bis zur Gebehrde 
und gum lauten Worte, und andererfeits von der leiſeſten Begeb- 
tung ***) bis zur vollgogenen That. 


Anm. 1. Unfer Begriff der Reinheit fallt ganz gufammen mit 
bem neuteftamentlidjen Begriffe ber ayrvela. ©. 2 Gor. 6, 6. ©. 


*) Bgl. 1 Theff. 4, 4 f. Hebr. 13, 4. 

*) Ex tis xagdlas fommen nad Matth. 15, 19 die posyetae und die 
Mogveias, Jac. 4, 8 wird Beides ausdriidlich gefordert, das xadagilery yei- 
eac und bas ayvilecy xagdlas. 

**) Matth. 5,27. 28: Has 6 Pléroy yuvaine nods 10 eniPuurjoas avdrijc, 
dn Upolyevoer adrny év ti xagdlg abrov. Bgl. dazu Sdleiermader, 
Die dt. Gitte, S. 609. 627. Beil., S. 158. 
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7, 11. © 11, 2. 1 Tim. 4, 12. © 5, 2. 22. Jac. 3, 17. 
C. 4,8. 1 Petr. 2, 22. 6. 3, 2. 1 Job. 3, 3; vgl. Ap.⸗G. 
21, 24. 26. Ebenſo dedt er fid im Wefentliden mit dem, was 
Schleiermacher in fener „Chriſtlichen Sitte“, S. 607 ff., die 
Keuſchheit nennt, nimlid, wie er ausdrücklich bemerkt, die Keuſch⸗ 
beit ,, im weiteren Ginne”, „in Beziehung auf jede finnlide 
Luft’. Er ftellt fie ebenfalls ber neuteftamentliden ayrerca gleich, 
und Ddefinirt fie als „die Negation aller Mitwirfung der finnliden 
Luft in der Geftaltung des fittliden Lebens”. Die Keuſchheit in die= 
fem weiteren Cinne ift ihm „ein Zuftand, in welchem die Selbftbe- 
herrſchung nicht mebr nöthig ift; fie ift ifm alfo „ſo wenig bie 
natürliche Unerregharfeit (die natirlide a@aavera) als die Ueber— 
waltigung ber fdjon erregten Begierde“. Bol. aud S. 627. f. 


Anm. 2. Yn Anfehung der Gefchledtsfunktionen wird zur Rein= 
heit erfordert, bap fie lediglich alg Aeußerungen der Gefdledts liebe 
ftatt haben. Ebenſo nimmt ber Reine aud) Speife und Trank gu fid 
nidt um der Meftauration feines finnliden Lebens an und fir 
fic willen, ſondern um ter durd die Reftauration feines finnliden 
Lebens bedingten Crfrifdung feines perfinliden Lebens willen. 
Aud ahs dielem Gefidtspunfte erfdeint der gefellige Genus der 
Nahrung als ber fittlid) wiirdigfte. Die Reinbeit ſchließt überhaupt 
jede Genußſucht aus, b. bh. ſie ſchließt bet dem Aneignen, welded 
wejentld bon einem Geniefen fonfomitirt ijt, jede auf dieſes Ge⸗ 
niefen anund fiir ftdh und um fein felbft willen, alfo nicht 
eigentlid) auf das Aneignen felbft gebende Tendenz aus*). Ueber 
dieſe Genupfudt tft insbeſondere Gdletermader, Chr. Sitte, S. 
474. f., gu vergleiden. Cr lebrt hier: Luft und Unluft diirfen nies 
mals an und fiir fic) Gegenftdnde bes Handelns fein; es fann alfo 
aud) niemals eine ſittliche Aufgabe, niemals eigentlider Swed fein, 
bie Summe angenehmer und unangenehmer Cmpfindungen zu ver⸗ 
größern ober gu berringern. Und das gilt nidt nur bon Luft oder 
Unluſt auf bem Gebiete bed am meiften finnliden Lebens, fonbdern 
von allen Gebieten iiberbaupt. Qa e8 gilt felbft vom Analogon 
ber Selighett bes Chriften, weldes als Genuß zu fuden aud) feine 
fittliche Aufgabe iſt. — Die Genuffudt, befonders auch die ſinnlich⸗ 


(i i — — 


") Borlanber, Wiffenfd. d. menſchl. Seele, S. 374.: ,, Die Seele erftarrt 
jeder Luft, wenn fie ſich ihr ohne die angemeffene geiftige Thätigkeit hingibt.“ 


_— 
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äſthetiſche, hängt eng zuſammen mit bem Luxus, der überhaupt ein 
Hauptheerd der Unreinheit iſt. 
Anm. 3. UVeber bie Unreinlichkeit vgl Reinhard, a. a. O., 
IL, S. 601—606. Da bie Bekleidung mit gum vereigenthümlichten 
Cigenbefiy gehört, und fic) jo tn ihr beftimmt die Yndividualitit und 
her Charafter abfpiegelt, fo bat bie Reinlidfeit und Unreinlidfeit in 
Anfehung devfelben eine ſehr beftimmte Beziehung zur Sittlidfeit des 
Sndivibuums. 
Anim. 4. Die Heil. Schrift hebt bet ber Reinheit vorzugsweiſe die 
bebe Bedeutung hervor, welde ihr nad der religiöſen Seite bin 
sufommt. Die reineds Herjzend find (vgl. Pf. 51, 12) werden Gott 
ſchauen: Matth. 5, 8. Die Wersheit von oben ift vor allem anderm 
rein (Ayr): Jac. 3, 17. Die Unreinen aller Gattungen werden das 
Reich Gottes nicht ererben: 1 Gor. 6, 9. 10. Gal. 5, 19—21. 
DF. 22, 15. Dagegen ift bie ayvela des Herzens und de Wane 
belS eine wefentlide und charalteriſtiſche Cigenfdaft des Chriſten: 
1 Retr. 3, 2. 1 Tim. 4, 12, der als foldher fein Fleiſch gekreuzigt 
bat fammt ben Lüſten und Begierben: Rim. 6, 1—24. Gal. 5, 24. 
Bermige bes Berhdltniffes, in weldem ber Chrift durch den ibm 
ſeiner geiftigen Natur nad einwohnenden heiligen Geift Chriſti 
(§. 773.) gu Gbrifto fteht, als aud) feinem (geiftigen) Leibe nad 
Glied am ,,Leibe Chrifti”, erhalt fiir ihn die Reinheit und namentlid 
bie Keuſchheit nody eine gang etgenthiimlide Bedeutung, welche Pau- 
lus 1 Gor. 6, 13—20 nachdrucksvoll hervorhebt. Bgl. Harleß, 
aa. D., S. 166 f. 
§. 919. Jn legter Begichung berubt die hier fragliche Selbſtpflich 
auf der ſittlichen Behandlung unferer Empfindungen und unferer 
Triebe. (Denn ſ. 8. 643., Anm. 2.) Es tommt daber bet thr gang 
befonder3 auf die ftrenge Ueberwachung eben diejer an, alfo auf die 
Reberwadhung einerfeits unferes Gefühles und unferer Phantafie, unferes 
Ahnungs- und Anfdauungslebens, mithin aud unferes Kunftlebens, — 
und andererſeits unferer Begebrungen und unferes Geſchmackes, 
unfered Aneignens und Geniefens, mithin aud) unferes gefelligen Le- 
bens Gang vorzugsweiſe wollen Phantafie und Geſchmack gu völligſter 
Reinbeit, d. h. zu vblliger Freibeit von jeder Genußſucht erzogen fein. 

§. 920. Da8 reinigende Verfahren bet diejer Selbjtpflidt*) 


*) Gal. 5, 24. Col. 3, 5. 
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gebt auf die vollſtändige Ausreinigung des Individuums etnerfeits 
von aller Unreinbeit, und zwar in thren vier Hauptformen, der 
Sdamlofigkit, der Lifternbeit, dex Unkeuſchheit und der Ueppigkeit, 
in ibren mannigfaltigen Schattirungen von der beftialifden Robbeit 
an bis gu ibrer gleifendften weltlichen Berfeinerung bin, — und 
anbdererfeitS von aller falfden Reinheit, und gwar ebenfalls in thren 
pier Hauptformen, der Prilberic, der Skrupulofitdt, der Selbſtent⸗ 
finnlidung und dent Ouietismus (§. 718.). Reiner ift fret von irgend 
einem Maße diefes Unflathes. Da die Unreinheit ihre Quelle letztlich 
in dem abnormen Zuftande unferes finnliden (ſomatiſch⸗pſychiſchen) 
Rebens hat, jo muß das rejnigende Verfahren hierbei fic) vor allem 
auf dieſen felbft al8 die phyfifde Urſache der zubehebenden fittliden 
RKrankheit ridten. Dieſe Abnormitdt des finnlichen Lebens beftebt 
nun einerfeitS in einer abnormen Stärke, andererfeits in einer abs 
normen Schwäche fetner Funktionen, und gwar immer in Beidem gu: 
gleich, nur in verfdiedenen Miſchungsverhältniſſen. Der abnormen 
Starke des finnliden Lebens ift durd RKafteiung entgegenguarbeiten*), — 
gu der dte unausgefebte Mäßigkeit und namentlid aud das Faften 
gebirt, nebft allen den mannigfaden Uebungen der Enthaltfamfeit 
(Marc. 9, 28. 29. Col. 3, 5. 1 Petr. 4, 1), — der abnormen 
Schwäche durch Lethespflege (Mdm. 13, 14. Die Rafteiung darf — 
jedod nie in eine Verwüſtung des finnliden Lebens ausarten (vgl. 
oben §. 873.)**), ſowie die Leibespflege nie in eine Wollufipflege 
(Rim. 13, 14). Das anusbildende Verfahren ***) geht auf die 
pollftindige Herausbildung der voter GHauptformen der tugendbaften 
Reinheit, der Schambaftigkett, der Niichternheit, der Keuſchheit 7) und 


*) Harleß, aa. O. GS. 166.: Geiftige Diät fidert mehr vor unteufder 
Begierde als leiblide Didt. Man wird nicht burd bas leiblide Alter, fondern 
hurd Herzensbekehrung keuſch.“ 


**) Auch Matth. 5, 29. 30 ſteht hiermit nicht im Widerſpruche. 
***) Gal. 5, 16. 
+) Fidte, Staatslehre, S. 480. (©. W., B. IV.): ,,Unverlegte Keuſch⸗ 
beit in Ehren falten und Hetligen unferer Perfon von Jugend an ift bas ein- 
sige Mittel ANes gu twerden, was wir können nad ber uns verliebenen Kraft 


im ewigen Rathe Gottes. Verletzung derfelben — gang fider und unfehlbar 
eine Serjtiidelung, eine theilweijfe Ertödtung.“ 
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ber Mafigung (8. 643.). Beide Verfabrungsweifen, die reinigende 
Wid die ausbildende, müſſen io viel als miglid und je länger deſto 
nmehr in einanbder fein. 


VIL 


§. 921. Nach der anderen Seite hin ift die tugendbhafte Kräf⸗ 
tight der Perſönlichkeit tm. Individuum tugendbhafte Kräftigkeit der- 
Helben in feinem Verhältniſſe zu der ihm äußeren materiellen 
‘Ratur, fiberbaupt gu feiner Aufenwelt, d. i. tugendhafte Madt 
(§. 615.). Die Pflidht der Selbfterzichung yur tugendhaften Mrdftige 
feit ber Perjonlichfeit ift dem gemäß nad einer zweiten Seite bin 
die Pflicht des Individuums, ftdh felbft gu tugendbhafter Madt 
quetzieben. Dte Macht mun ift ſelbſt wieder zweiſeitig, indem fie 
theilz Madt ded Bndividuums in feinem Verbhdltniffe zur unperſön⸗ 
Hiden duferen materielen Natur, d. h. Vermiglid Feit ift, thetls 
Nacht deffelben in feinem Verhdltniffe gu anderen menſchlichen Cin- 
glnejen, d. b. einerſeits Selbſtſtändigkeit und andererſeits Ge- 
wichtigkeit. Hiernach ſcheidet fic) die hier in Rede ftehende Selbft- 
pilidgt wieder in eine Mehrheit von fpecielleren einander beigeordneten 


Mlichten. 


8. 922. Zunächſt alſo ſchließt fie die Pflicht des Individuums 
in ſich, ſich ſelbſt zu tugendhafter Vermöglichkeit zu er— 
ziehen. 


§. 923. Dieſe Pflicht iſt näher die Pflicht, ſich in tugendhafter 
Weiſe Gelehrſamkeit und Reichthum gu erwerben, d. h. die 
Plicht der tugendhaften Wahrheitsliebe und Wohlſtands— 
liebe. Das auf den Erwerb der Gelehrſamkeit und des Reichthu⸗ 
mS gerichtete Beſtreben iſt alſo, ſofern nur bet ihm die ſittlich rich⸗ 
tigen Mittel angewendet werden, pflichtmäßig, und freiwillige Uns 
wiſſenheit und freiwillige Armuth find weit entfernt ſittliche Vollkom⸗ 
menheiten gu fein. Es ſoll vielmehr Jeder, fo viel ex unter ſeinen 
Rehiltniffen vermag, auf rechtmäßigen Wegen ſich Wiſſen und Eigen⸗ 
beg au erwerben ſuchen. Nur was den Letzteren betrifft, hat dieß 
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mit irgend welchem Scheine begtvetfelt werden können. Aber diel 
Sdein wird ſchon durd die Erfabrung unmittelbar widerlegt. Dew 
fie zeigt auf die betrilbendfte Weife, wte die Armuth eine ergiedic 
Quelle fittlicher Verfdledterung des Bndividuums (namentlid ei 
Veranlaffung yur fetn berednenden Raffinerie des Cigennuges 
zur Pfiffigkeit qleicherweife wie zur Niederträchtigkeit), und tiefen ft 
lichen Verderbens der Geſellſchaft tft, wahrend dem gegenitber d 
VBemithung um die Erwerbung und Erbaltung eines eigenen Berm 
gens bet rechter Gefinnung eine Schule vielfacher heilſamer fittlid 
Vebungen gewährt*). Wiewohl mit Veiden, dem eigentliden Reid 
thume und der eigentliden Armuth, befondere fittlide Gefahren ve; 
bunden find, und im Wlgemeinen ein mäßiger Woblftand ohne Uebe 
fluB in fittlider Beziehung das Günſtigſte ijt**), fo läßt fic de 
in abstracto Durdaus fein Maß feftftellen, über welded hinaus e 
Vermehrung des Cigenbefiges nicht mehr geſucht merden dürfte, zum 
Reichthum und UArmuth jebr relative VBegriffe find ***). Nad eine 
angemeffenen Woblftande zu ftreben, ift ausnahmslos fiir Jed 
Pflidt, da ev die VBedingung des glücklichen fittliden Gedeihens ift+ 

































*) Reinhard, a. a. O., IV., ©. 549: „Bei der Erwerbung, Erhaltr 
und Anwendung des Vermögens finden immerwährende und mannigfalt 
moralifde Uebungen ftatt, und Wohlhabenheit auf eine rechtmäßige Weife ¢ 
werben und brauden, heißt nichts andered als fic gu ſehr widtigen Dug 
ben gewöhnen und an der Befferung ſeines Herzens arbeiten.“ 

**) S. ſchon Spr. 30, 7. 8. (Bgl. Matth. 19, 23. 24. uc. 18, 24. 2 
Reinhard, a. a. O. IV., S. 549: „Es ift eine alte und durch dte Erfe 
rung aller Jahrhunderte beftitigte Wahrheit, daß der Zuftand, wo man fe 
gutes Ausfommen hat, ohne die Verlegenbheiten ber Armuth auf der einen x 
bie Berfudungen, welche mit dem Reichthume verknüpft find, auf der andes 
Seite yu empfinden, fiir die Sittlichkeit ber vortheilhaftefte ift, baber man « 
in bem Mittelftande, wo jenes Ausfommen ohne Ueberflug dads Gewöhnl 
ift, in ber Regel bie meifte Tugend antrifft. Bei folden Vermigensumftindy 
lernt man ſich nämlich mäßigen und beherrſchen, wie ber Arme, und b 
bod) in Abficht auf bie Mittel der Bildung und auf die Kraft, Guted gu 
nicht allguivett binter dem Reidhen zurück; getwiffermafen find in dtefem mi 
leren Suftande die moralifden BVortheile beifammen, welche die beiden aufe 
ften nur eingeln gewähren können.“ Bal. Marheinele, Theol. Wo 
6. 392. 

*e%) Girfder, a. a. O., IL, S. 375.: „Reich iff wer Aber feinen Bede 
befigt, arm wer weniger.” 

+) Bgl. Marheinele, a. a. O., S. 39). f. 
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Darauf fol Jeder einen hohen Werth legen, dak er fein forgenlofes 
Auskommen babe, auf das, was dariiber binaus ift, aber nur einen 
geringen. Wie es nidt nur erlaubt, jondern gradezu pflichtmäßig 
ft, den ſchon vorhandenen Cigenbefig als Mittel zur Erwerbung von 
neuem gu gebrauden, fo fann aud gegen Das Darlethen von Kapi⸗ 
delien gegen Sinjen, wenn fie ander3 der Billigheit gemäß bemeffen 
fiud*), fittlid) gar fein Bedenken fiatt finden. G8 liegt ja darin ein 
beſonderes wichtiges Firderungsmittel des Hffentliden Verkehres. Nur 
‘tt natürlich jeder Wucher unbedingt verboten. Es iſt aber freilid 
ſehr ſchwierig, die Grengen Ddeffelben, wenn fie gleid tm eingelnen 
onkreten Falle nicht leicht sweifelbaft bleiben ténnen, in abstracto 
‘gemeingititig feftzuftellen. Das Gleidhe gilt aud von dem ithertrie- 
benen und ungeredten Gewinn im Handel**). Die fichere Entſchei⸗ 
dung fann ier tmmer nur die individuelle fittlide Inſtanz treffen. 
Mur fo viel bleibt unverrückbar feft, dab bier itberall die Rückſicht 
auf die Forderungen der Liebe und der Billigkeit den Ausſchlag ge⸗ 
ben muß***). Seinen Eigenbeſitz durch Anrufung der Rechtshülfe 
zit, und alſo vor Gericht zu proceffiren, mug natirlid er- 
t fein, wenn es irgend eine Sicherheit des Cigenbefikes geben 
fol bet dem Verkehre mit dbemfelben. Unter einer anderen Voraus- 
Segung ware das Fortbeftehen der biirgerliden Geſellſchaft oder gar 
des Staates durchaus unmiglid. Die geridtlide Streitfithrung iſt 
grade diejenige Schlidtung der fiber den Cigenbefig unvermeidlid 
miftebenden Streitigfeiten, bet welcher dite ſchlechten Leidenſchaften 
er Etreitenden am meiften in Sdranfen gebalten werden. Ym Falle 
eB wirklich swetfelbaften Rechtes — und dieſer tft bet dem Proceffe 
—** — die Vorausſetzung, — wird es eben durch den Rechts—⸗ 
prit fir die litigirenden Parteien möglich, ihrer Streitſache gegenüber 
ine durchaus objektive und leidenſchaftslos unbefangene Stellung zu 
Fewinnen. Im Intereſſe des Staates liegt es beſtimmt, dab Jeder 


















*) >, Ammon, a. a. O., IL, 1, S. 194.: „Die Beſtimmung billiger 
ginſen iſt ſchon ein Beweis des Wohlwollens, der halbe oder gänzliche Erlaß 
derſelben aber ein Geſchenk, bas als eine Wohlthat betrachtet werden muß.“ 
**) Rol Reinhard, a. a. O., IIL, S. 35., be Wette, a. a. O., HI, 
©. 384. f. 
| *) Bal. Reinhard, aa. O. LIL, S. 35. 
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eS mit ſeinem Rechte ernfilich nehme in den von ibm ausodriidlid ge 
ordneten Wegen. Das Unrecht gehen laffen und ungrade grade fein 
laffen, ift eit ſittlicher Snbdifferentismus, der ebenfo unwürdig ift al’ 
verderblid) fiir das fittlide Gemeinwwefen *). Der Cingelne aber darf 
freilid) bei allen Differengen itber den Eigenbeſitz die Rückſichten der 
Liebe, der Billigheit und der Großmuth nist aus dem Auge verlieren. 
Weder bei der Frage, ob im eingelnen Falle die Rechtshiilfe angurufer 
fet oder nist, nod unter dem Broceffiren jelbft**). Er ſoll alla 
gerichtlichen Streitigheiten jo viel nur immer ſittlich thunlich tft ante 
weiden, ſeines materiellen Schadens ungeadtet, — auch rein unt der 
Erhaltung des Friedens willen gern nadlaffen von der Strenge ſeines 
Rechtes, und allezett gum giitliden Vergleiche bereit fein. Und ebenfo 
darf er nie unbeachtet laffen, in wiefern das Verfolgen ſeines Rechtes 
fic) mit feiner befonderen ebensaufgabe und jeinem Berufe vertrag 
oder nicht. Denn diefe in wefentliden Begiehungen ber jenem gu 
verfdunten, würde pflichtwidrig fein***). Sich der Glücksſpiele als 


*) Fichte, Sittenl., S. 310. (B. IV): „Die ungeredte Handlung fell 
ſchlechterdings nicht gelingen, fondern fie muß verettelt werden,” 

**) Fichte, ebendaf.: „Ich fol fonad vor bem Geridhtshandel, während 
deſſelben und nad ibm meinen Gegner ftetS als eine verniinftige und moras, 
life Perfon betradten und behandeln.“ 

**) Gieriiber ogl. die Bemerfungen Sdleterma hers, Chr. Gitte, S. 264.9 
„Bibliſch die Gade betrachtet, ift bas Centrum die pauliniſche Stelle Nom. 13 
1 ff., macy welder bad Recht, die Obrigheit gu Hilfe gu cufen wegen Sev 
legungen, durchaus begriinbdet ift. In Beziehung auf den Gegenftand ift 
Unterfdied gu maden, wohl aber in Begziehung auf das Quantitative, fae 
welches dann die Regeln in ber Bergpredigt gelten. Iſt namlid das Redes 
bas id) bon ber Obrigheit erlangen fann, nur etwas Geringfitgiges tm Bere 
gleich mit dem, twas ich verfaume, wenn icp es geltend maden will: fo wer! 
id) fagen milffen, 3h fann mich von ber Förderung defjenigen, was dev eigente 
lide Zweck meines Lebens ift, nicht abgiehen laffen durch Rechtſuchen bri des 
Dbrigteit, von weldem fein erhebliches Refultat gu erwarten ift. Aber aw 
bas muß feine Grengen haben; denn oft ift nur babdurd, daß man febeinbawi 
und an und filr fic) betrachtet wirklich unerhebliche eingelne Faille der Sffesbet 
liden Beurtheilung vorlegt, die Gefeggebung gu vervollkommnen, und in t 
Mage, als bas gu ertwarten ift, muß jeder dem Gemeinwoble jedes perfantid 
Opfer gern bringen.“ Deßgleichen ebendaf., S. 262. f.: , Dak 3. B. der Ge 
Tide, der in einen Rechtsſtreit verwidelt ift, ſchlechthin im Unredte fet, wees 
den wir nicht fagen. Aber tabeln werden wir ihn, wenn wir cine Reigung te 
thm wahrnehmen, bet jeder Rleinigkeit bie Hilfe der Obrigkeit in Anſpruch 
gu nehmen; denn er wird dadurch ſeiner amtlichen Wirkſamkeit Cintrag thx, | 
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Mittel zur Crwerbung von Eigenbefig gu bedienen, iſt — aud ganz 
abgefeben von der augenideinliden Gefabrlidfeit dieſes Mittels — 
fittlid) unwitrdig. Der fittlid) tidtige Menſch, d. h. insbefondere 
aud der fromme, legt feine Sntereffen nidt in die Gand des blinden 
Zufalles in beidnifder Weife, fondern in die Gottes. Mit dent 
blofen Glide will er nichts zu thun baben, ibm — etn finnlofer 
Gedanfe!l — nichts gu danken haben, fondern alles allein feinem 
Gotte und der Liebe ſeines Nächſten. Dieß gilt auc) insbefondere 
bon dem Lottofpiele. An ihm mag fich der Tugendbhafte allenfalls 
alg an einem reinen Spiele betheiligen, und in bem Mae, bet wel: 
dem es fiir ifn ein reines Spiel bleibt, ntemal8 aber darf er es als 
ein Erwerbsmittel bebandeln. Sm lepteren alle miifte er fich des 
Lotteriegetpinnes gradegu fdamen. Wher aud von ihm als blofem 
Spiele enthalt er fich lieber, da e8, rein al8 folded betradtet, ein 
ſchlechtes Spiel ift, und überdieß ein itheraus gemeinverderbliches für 
die fittlide Gemeinjdaft. Gein Intereſſe geht vielmebr dabin, aud) 
ſeinerſeits auf die immer allgemeinere Ginftellung deffelben hinzuar⸗ 
beiten. Ander3 als im Schweiße feines Angefidtes fid) Vermögen 
yu erwerben, adhtet er unter feiner Wiirde. Das unerlaflide Rom: 
plement diefer Pflicht, uns um rechtmäßigen Erwerb von Cigenbefig 
| fu bemühen, bildet jedod) die andere Pflidt, uns in gleidem Maße 
auch von jeder Anhänglichkeit an denfelben, von aller Habſucht und 
: — Geize, loszumachen, und unſere perjinlide Freiheit ihm gegen⸗ 
| fiber unverrückt zu bebaupten*). Es wäre eine fich in fich felbft 
' widerfprechende Vermoglichkeit, durch die wir aufhirten, Herren unferer 
| felbft su fein, und Sflaven der finnliden Gilter wiirden. Auch nad 
| dieſer Seite hin muß unfer Reben, um pflichtmäßig au fein, ein ftetiges 
| Migelofmerden porn dem jinnliden Leben fein, womit es dann 
‘then jugleid) eine ftetige Vorbereitung auf det Tod wird. Wenn, 


wenn aud zunächſt nur fo, daß er Anderen den Cindrud macht, er fei über⸗ 
Miegend mit weltliden Dingen beſchäftigt. Und indem wir ibn fo tadeln, 
richten wir ibn nad) jenem Ausfprude Chriftt (Matth. 5, 39—41). Natürlich 
gilt baffelbe aber aud) von jebem Anderen feiner befonberen age gemag. 
Denn wenn cin Weltlider fich in Redhtsftreitigteiten verwidelt, bie ibn hin⸗ 
bern, al8 Hausvater oder als Kirchenmitglied feine Pflicht gu thun: fo handelt 
aud er gegen bie in Rede ftebenden Ausſprüche Chriſti.“ 
*) Sal. Reinhard, aa. O., HW, S. 630—633. 
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was die Gelehriamfeit angebt, allerdings nicht bezweifelt werden fann, 
Dap die Erwerbung von Wiffen, und zwar in dem möglichſt reiden 
Make, fiir Jeden eine Pflidhtforderung ijt: fo liegt doch in dieſer 
Forderung ausdriidlid die Beſchränkung mit, daß Jeder nur auf 
wirkliches Wiffen ausgeben darf, alfo auf die Erwerbung von 
Kenntniſſen nur innerhalb defjenigen Bereiches, in welchem ihm in 
jeiner inbdividuellen Lage ein mit Iecht fo zu nennendes Wiffen er- 
reichbar ift, — fo jedod), daß er gugleid) unausgefept an der Erwei⸗ 
terung Ddiefer feiner individuellen wiffenidaftliden Sphäre zu arbeiten 
bat. Mur auf ein gediegenes Wiffen dürfen wir e8 itberall an- 
tragen. Wo wir uns um etn folches nicht bewerben finnen, da 
follen tir die Gade ganz auf fic) beruben laſſen. 


Wnm. 1. Dah fic um irdifde Giiter gu bemühen pflichtmäßig 
ift, insbefondere aud) fiir ben Chriften, dariiber f. Reinhard, a. a. O., 
IIL, ©. 6—16. IV., GS. 548. Man hat aus zablretdhen Stellen des 
N. T. barthun wollen, daß ein folded Streben ſchon an fic für den 
Chriften pflidtwidrig fei oder dod) wenigftens der ,,chriftliden Voll⸗ 
fommenbeit’ gutviderlaufe. Die Stellen, deren man fic) dabet ge- 
wöhnlich bedient hat, find: Matth. 6, 19—21. 24. © 10, 39. ©. 
19, 21. 23. 26. Marc. 10, 21. 24—27. Luc. 9, 58. (vgl. 2 Gor. 
8, 9.) G 12, 33. 34. Ap.G. 2, 44. 45. C. 4, 32. 34 ff. Rom. 
12,2. 1 Gor. 4, 9—13. 1 Tim. 6, 6—10. Sac. 5, 1—6. 
1 Yoh. 2, 17. Reine von allen diefen Stellen betveift aber wirklich 
was bewieſen werden foll. ©. Reinhard, a. a. O. III., S. 7—13., 
Flatt, a. a. O., ©. 662—674. und Böhmer, Theol. Ethik, J., 
S. 80—84. 


Anm. 2. Chenfo ift befanntlid) feit alter Seit her, und in der 
fatholijden Rirde nod) bid auf den gegenwärtigen Augenblid, ge- 
läugnet worden, dap der Chrift rechtmäßigerweiſe Sinfen nehmen 
dürfe bon feinem audsgeliehenen Vermigen. S. darilber in der Kürze 
Reinhard, aa. O. Ifl., S. 27. ff. 33.7, und v. Ammon, IIL, 
i, S. 197—201. Wie ungegriindet biele Behauptung ift, erfennt 
aud b. Hirfder an, a a. O., III. S. 590—592. 


Anm. 3. Nicht anders ift haufig alles Proceffiren als dem 
Chrijten unterjagt dargeſtellt worden, meift unter Berufung auf Matth. 
5, 25. 26. 38—48. 1 Gor. 6, 1—9, aud wohl nod auf Gal. 
5, 26 unb Jac. 3, 14—17. Seine dieſer Stellen verbietet aber 
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unbebingt, Rechtshülfe in Anfprud gu nehmen gum Schutz unferes 
redhtmapigen Cigenbefiges. Kurz und gut bemerit Sdletermader, 
Die chriſtl. Sitte, ©. 479: „Die Stelle 1 Cor. 6, 1 ff. berührt uns 
nigt, weil wir eine hriftlide Obrighett haben.” Ueberhaupt ift 
bad ſehr treffenb, mas er bort S. 478 f. fiber unfere Frage lebrt: 
„Freilich fellt man e8 oft als befonders driftlid) dar, fogleid gu 
Gunſten bes Andern ben eigenen Vortheil aufzugeben, wenn bie Ver⸗ 
cinigung nicht unmittelbar gegeben fet. Wher wir müſſen bem wider⸗ 
ſprechen. Denn wenn Jeder bem gemäß handelte, fo entftinde 
zwar nie ein Streit bes Cigennuges, aber auch) immer ein Streit 
der Grofmuth. Beftimmte Entſcheidung mug alfo bod gefudt 
werden. Ueberhaupt aber fann es nur dhriftlid) gebalten twer- 
ben, gu feinem eigenen Schaden gu banbdeln, wenn fein an- 
dered Mittel dba ift, gu einer Cntfdheibung gu fommen, weil jeder 
Sittlide nicht weniger Reprajentant bes Gangen ift, wenn er feines 
Cigenen auf die redjte Weife wahrnimmt, als wenn er bemüht iſt, 
jedem Anderen gu dbemjenigen 3u verhelfen, was demfelben zukommt, 
oder weil die Geſundheit bes Ganzen nicht tweniger leidet, wenn id 
zu Schaden fomme, als wenn ein Anderer. Dem Ganjen fann alfo 
nur bamit gebient fetn, bap über Befig und Verkehr möglichſt ſchnell 
und ſicher entſchieden werde. Es bebdarf fiir den Proceß des Geldes, 
der Garantie bes Befiges, der Civilgeridtsbarkeit. Füx geringfiigige 
Caden wird freilich bie Privatausgleidung durch ſelbſtgewählte Schieds⸗ 
Tidter borzugteben fein, tweil die öffentliche Ausgleihung mit Formen 
verindipft ift, deren Vaftigfeit mit den Sachen in keinem Verhältniß 
ſteht. Sind aber die Gadjen von Belang und ift die Cntfdheidung 
ſehr fchwierig: fo ift e3 jedesmal ein Verluft für die Bufunft und 
fir das Ganze, wenn die Falle den Geridten entgogen werden. Sift 
es fiir ben Chriften weber ein Unredjt nod etne Unebre, im Staate 
gu fen: fo fann es aud) an und filr fid) keins bon beiden fein, fid 
den Ynjtituten des Staates gu ftellen.” 

Anm 4. Dap bas Lottofptiel fiir den Chrijten ungegiemend 
fei, tft dad giemlid) iibereinftimmende Urtheil unferer Sittenlebrer. 
©.3 B. Reinhard, aa O. IL, S. 34 fF, bon Ammon, 
aa. D., IL, 2, S. 244. 250. 253. 255 f. (ogl. aber aud) ©. 248), 
und bon Girfder, aa O., IL, S. 75. 677. Treffend ſagt 
Schwarz, a. a. O., IL, S. 203: „Auch wird der Chrift etwas 
driidendes fiir bad innere Rechts- und Ehrgefühl [don darin empfin- 
den, wenn ihm Reidthiimer ohne Verdienft gufltepen, 3 B. durd 

IV. 4 
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Lotteriegetvinnft.” Bal. S. 204. So fagt aud Rant, Anthropologie, 
G. 258 (B. 10 b. W.), es liege in bem Gewinn durd die Lotterie 
„etwas, defjen fic) ein wohldenkender Menſch ſchämen muß.“ 

Anm. 5. Gegen Habſucht und Geiz ſpricht die heil. Schrift 
ſich auf das ſtärkſte aus. Vgl. Matth. 13, 22. Luc. 12, 13—31- 
1 Gor. 6, 10. 11. 2 Gor. 9,5—8. 1 Tim. 6, 9. 10. Jac. 5, 
1i—6 u. f. w. Namentlich ift es febr tief gefaft, wenn fie diefelben 
unter ben Begriff bes Gdgendienftes fubjumirt: Matth. 6, 24. Eph. 
5, 5. Gol. 3, 5. Ueber Habſucht und Geigy f. vortreffliche Bemer= 
fungen bei Rant, Tugendlehre, S. 264—267 (B. V.). Indem er 
bom Geize banbelt, ſchreibt er ©. 264: „Ich verſtehe bier unter 
diefem Namen nidt ben habſüchtigen Getz, den Hang zur Erwei— 
terung feines Erwerbes, ber Mitte! gum Woblleben über die Schranken 
bes wabren Bedürfniſſes; benn diefer fann aud als bloße Verlesung 
feiner Pflicht (ber Wobhlthatigkeit) gegen Andere betradtet werden: 
fondern ben kargen Geiz, welder, wenn er ſchimpflich ift, Knicke- 
rei ober Snauferet genannt wird, und gwar nidt infofern er in 
Vernadlaffigung feiner Liebedpflidten gegen Andere befteht; ſondern 
infofern als die BVerengerung feines eigenen Genufjes der Mittel 
gum Woblleben unter bas Maß des wahren Bedürfniſſes ber Pflicht 
gegen fid felbft widerftrettet.” ©. 265 f.: , Die Maxime 
ber verfdwenderifdhen Gabfucht ift: alle Mittel des Wobhllebens 
lediglih in ber Whfidt auf den Genuß angufdaffen. Die des 
fargen Geizes ift bingegen ber Criverb ſowohl ald bie Erhaltung 
aller Mittel des Wobhllebens, wobei man ſich blop den Beſitz gum 
Swede madt, und fic) des Genuſſes entäußert. Alſo ift das eigent= 
liche Merfmal des lebteren Lafters ber Grundfay bes Befiges der 
Mittel gu allerlei Zwecken, bod) mit dem Vorbehalt, keines derfelben 
flix fid) brauchen 3u tvollen, und fic) fo des angenehmen Lebensgenuſſes 
zu berauben; welded ber Pflicht gegen fich felbft in Anſehung ded 
Zweckes grade entgegengefest ift. Verſchwendung und Kargheit find 
alſo nicht durch ben Grad, ſondern ſpecifiſch durch bie entgegen- 
geſetzten Maximen bon einander unterſchieden.“ S. 266 fg.: 
„Die Kargheit iſt nicht bloß mißverſtandene Sparſamkeit, ſondern 
ſtlaviſche Unterwerfung ſeiner ſelbſt unter die Glücksgüter, ihrer 
nicht Herr zu ſein, welches Verletzung der Pflicht gegen ſich 
ſelbſt iſt. Sie iſt der Liberalität (liberalitas moralis) der Den⸗ 
kungsart überhaupt (nicht der Freigebigkeit, liberalitas sumtuosa, 
welde nur eine Anwendung derfelben auf einen befonderen Fall tft), 
bd. i. dem Princip ber Unabhängigkeit bon allem Anderen, auger von 
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bem Gefes, entgegengefest, und Defraudation, bie ba’ Subjekt an fid 
felbft beget.” Als ben Gegenfag auf ber einen Seite gegen den 
Geig und auf ber anbdern gegen die Verfdwendung begeidhnet Rant 
(ebendafelbft S. 264) ,,bie gute Wirthſchaft.“ 

§. 924. Das reinigende Verfahren bet unſerer Selbſtpflicht 
gebt auf die vollftindige Ausreinigung des Individuums von aller 
Unvermiglidfeit und aller falfden Vermiglidfett (§. 674.), und gwar 
von beiden unter ihren beiden Oauptformen, d. h. von jener ald 
Unwiffenheit und Armuth und von diefer als falfder Gelehrtheit und 
falfchem Reichthum (§. 714., Anm.). Nämlich aud von Uniwiffenheit 
umd Armuth ift allerdings cine Ausreinigung miglid) und nöthig, 
da fie keineswegs, wie es fdeinen Fann, blog negative Gripen find. 
Die Unwiſſenheit befteht ja nicht in einem bloßen Defekt der Vegriffe, 
fondern eS nebmen bei ifr an der Stelle der wirkliden Begriffe die 
Seele bloß ſcheinbare ein, welde wir aber unbefehen friſchweg als 
iittlide betradjten und gebrauden, — ganz ungedankenmäßige Sinnes- 
und Verſtandeserkenntniſſe, meift bloß dugerlid) aus der allgemeinen 
Atadition ererbte, die uns nichts defto weniger die Stelle wirklider 
Gedanfen vertreten, ohne daß wir uns daritber trgend ein Bedenken 
maden. Dieſer Inbegriff von Vorurtheilen des Verftandes, dem wir 
ſehr zur Ungebiibr den Chrennamen des ,,gefunden Menſchenverſtan⸗ 
de8"*) au geben pflegen, macht unfere ſchlimmſte Unwiffenbeit aus. 
Und ebenfo beftebt die Armuth nidt in einem bloßen Defekt des 
Cigenbefiges; fondern in Ermangelung wirlliden Cigenbefiges laſſen 
wit unfere individuellen Bedürfniſſe vielfach durch Andere befriedigen 
aus den Mitteln ihres Eigenbeſitzes, wie wenn er der unſerige wäre 
(leben auf Unkoſten Anderer im weiteſten Sinne des Wortes). Dieſer 
Komplex von unverzinslich entlehntem fremdem Gut, mit dem wir 
Andern zur Laſt fallen, iſt unſere bedenklichſte Armuth.**) Gleicher⸗ 


*) Ueber dieſen gemeinhin ſ. g. gefunden Menſchenverſtand vgl. die ſchla⸗ 
genden Bemerkungen Fichte's, Beiträge zur Berichtigung der Urtheile über 
die franz. Revolution, S. 50—53 (B. VI. der S. W.). 

*) Nitzſch, Syſtem der chriſtl. Lehre (5. A.), S. 338: „Die Kraft bes 
götilichen Verbotes, du ſollſt nicht ſtehlen, muß nach Eph. 4, 28. 1 Cor. 6, 8. 
2 Theſſ. 3, 6B—12 bid dahin wirken, daß fic) der Chriſt von allen Gewöhnungen 
und Werken des paraſitiſchen, bettleriſchen Lebens oder der Milpiggangeret eben⸗ 
ſowohl wie bon ben Siinden ber Verwahrloſung, Veruntreuung und Uebervor⸗ 
thevlung reinige.“ i 
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weiſe fehlt es Keinem an falſcher Gelehrtheit und falſchem Reichthum. 
Seine verkehrte ſittliche Entwickelung hat Jedem einerſeits, eine zwar 
wirkliche, aber falſche (pedantiſche) Gelehrſamkeit eingetragen, die nur 
ein Hinderniß des wahren Wiſſens (ganz beſonders ſeiner Verbrei⸗ 
tung) iſt; — und andererſeits eine Maſſe von zwar wirklichem, aber 
falſchem Eigenbeſitz, d. h. von ſolchem, der dem ſittlichen Zweck nicht 
dient, ſondern vielmehr ihm hindernd entgegentritt, wenigſtens in der 
Hand dieſes Eigenbeſitzers.“) Aller dieſer Dinge hat das Indivi⸗ 
duum ſich wieder zu entäußern. In Beziehung auf ſie fordert die 
Pflicht gebieteriſch das Wiederverlernen und das Wegwerfen, welches 
oft weit ſchwieriger iſt als das Erlernen und das Erwerben.*) 
Hierunter iſt nun ganz insbeſondere aud die Pflicht der Wieder- 
erſtattung mit begriffen.“***) Wir find nämlich zweifellos verpflichtet, 
allen fremden Eigenbeſitz, den wir unrechtmäßiger Weiſe, wie auch immer, 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, an uns gezogen haben, wieder von uns ab⸗ 
zuthun und ſeinem rechtmäßigen Herrn wieder zuzuſtellen. Und zwar 
ungeſäumt, beſonders da ſich bei unaufgeſchobener Reſtitution der 
Schaden, den wir dem Nächſten durch unſere Ungerechtigkeit zugefügt 
haben, vielleicht noch wieder gut machen läßt, ſpäterhin aber nicht 
mehr. Dieſe Pflicht erſtreckt ſich beſtimmt aud auf ſolchen unrecht⸗ 
mäßigen Eigenbeſitz, der bereits durch mehrere Hände gegangen iſt, 
etwa durch Erbſchaft oder wie ſonſt. Daf etwa der rechtmäßige Cigen- 
beſitzer gar nicht mit ſeiner Forderung auftritt, kann uns von dieſer 
Pflicht nicht entbinden. Dagegen kann man allerdings frei werden 
pon derſelben dadurch, dak man von Seiten desjenigen von der Wie⸗ 
Dererftattung fret gefproden wird, welchem man dieſelbe ſchuldig ift. 
Es fommt dabei nur darauf an, ob man in Rückſicht auf feine eigenen 
Umftdnde und die de Anderen ſich fittlid) dazu berechtigt findet, etne 
folde Dispenjation von diefem angunehmen, oder thn wohl gar zur 


*) Es gibt einen Reidjthum an Cigenbefig, der, wenn man feine Genefid 
anfieht und den Einfluß, den er auf feinen Befiger ausübt, ein nano 
ths adixlas (Quc. 16, 11) tft. 

"  **) Bol Matth. 5, 3. C. 11, 5. C. 19, 21. 23 f. Luc. 6, 20. 6.19, 8. 
*8*) Bibliſche Beifpiele der Meftitution find Luc. 19, 8—10, und Pbhilem. 
18. S. aud Eyed. 33, 14—16. 
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Grtheilung derfelben gu veranlaffen.*) Jn welchem Mae au reſti— 
tuiven fei, läßt fic) oft nur mit vielen Schwierigkeiten beftimmen **); 
md ebenfo ijt es in vielen Fallen äußerſt ſchwer, gu ermitteln, wem 
Die Reftitution su leiften, und wie fie an die rechte Behörde zu bringen 
fet.***) Iſt der rechtmapige Cigenbefiger uns unbefannt und von 
uns nidt anfgufinden, und ift aud Niemand mebr itbrig, auf welchen 
feine Rechte ausdriidlid ithergegangen find, fo gebührt die Wieder⸗ 
erfiattung dex Gemeinjdaft. Am alleraugen|deinlidften in dem 
letzteren Falle, da ja dads Gemeinweſen der natürliche ftellvertretende 
Erbe der Rechte aller ihm angebirigen Cingelperfonen tft. Die Refti- 
tutton mag Dann in der Art gefdeben, daß man das ungeredte 
Gut gu Guniten gemeinnitgiger Zwecke und Snftitute (zur Erleidterung 
dex Staatsbediirfniffe, zur Unterftiigung der Armen und dergl. m.) 
perivendet. Eben diejen Weg fann man aud dann einidlagen, wenn 
ber dDurd eine unrechtmäßige Handlung genommene Cigenbefig deme 
jenigen, von welchem er erworben worden, pflidtmadpiger Weife nidt 
guriidgeftellt merden barf; weil dieſer fich feinerfeits ebenfalls verfdul- 
det hat bet Dem Uebergange defjelben in unfere Hände, wie es fid 
3- B. bet Beftedhungen verhalt, bet dem Lohn fiir unzüchtige Gefällig⸗ 
feiten, fic Hülfsleiſtung bet Vergebungen und Berbreden, fiir Ver- 
ratheret u. f. f+) Nur mug in allen folden Fallen, wo das ungeredte 
Gut in die Hand des Gemeinwefens niedergelegt wird, diefer Mit 
ausdriidlid als ein Ut der Meftitution gefdebentt), went es aud 
nicht jedeSmal nöthig ift, den beftimmten fonfreten Akt der Ungered- 
tigfeit, welcher geſühnt werden foll, dabei nambaft zu maden. Denn 
wiewohl cine dffentliche Whbitte diefer Art allerdings nur fiir öffent⸗ 
lich gewordene Alte der Ungeredhtigheit gu fordern ift, fo kann dod 


* Flatt, a.a.O., ©. 504 Bgl. Sirfder, aa. O. I, S. 563. 
#*) 6. darüber Hirfder, a. a. D., U, S. 555—558. 
*#*) Was in diefem Falle gu thun fet, darüber ſ. Hirſcher, aa, O. UW, 
6. 558 f. 
t) Reinhard, aa. O., UL, S. 151. 
+t) Es ift unridtig, wenn Reinhard, a. a. O., WL, S. 151, in der 
fragliden Beziehung fdjceibt: Hierbei ift jedod gar nidt ndthig, daß dieß 
aud unter bem Titel dex Reftitution gefdehe; es ift genug, wenn man fid 
mur felbft ben Beweis verfdafft, man fei bereit und willig, feiner Schuldigkeit 
Geniige gu thun.“ Das Ridtige f. bei Hirſcher, aa. O., IL, S. 559. 
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aud da, wo e8 eine heimlich gebliebene Uebervortheilung betrifft, die 
Erklärung, daß man reftituire, deßhalb nicht erlaffen werden, weil ja 
fonft, mas eine Handlung der bithenden Sühne fein fol und will, in 
dem vollig falfdhen Licht eines Aktes edler Liebe und Grofmuth ev 
ſcheinen würde. Zurückhalten darf uns nichts von der Reftitutton, 
aud nidt falſche Schaam. Ohne die Wiedererftattung fann ja eine 
aufridtige Berenung der veritbten Ungerechtigkeit nicht ftattfinden. 
Aber freilich läßt fich auch in dieſer Beziehung das Unmigliche nidt 
als Pflicht fordern. Mebr fann natürlich Keinem zugemuthet werden, 
al8 Dab er Wann und foweit es thm möglich ift wtedererftatte. 
Denn der zur Wiedererftattung Verbundene fann fid in Umſtänden 
befinden, in denen ihre Leiftung ihm phyſiſch unmöglich ift.*)  Defto 
mebr ijt er aber dann verpflidtet, alle feine Kraft aufzubieten, um 
ſich jo ſchnell als möglich in eine Lage gu verfefen, in der er dem 
von ibm iibervortheilten Nächſten geredht werden fann, und fo- 
fortiges Geftindnif und Abbitte ift er diefem Überdieß ſchlechter⸗ 
dings jdulbig. Da es nichts weniger als leicht ijt, zu ermitteln, was 
e8 alles von fremdem Gut unter unferem Cigenbefig gibt, fo ift es 
unſere Pflicht, in diefer Begiehung bei uns mit der ftrengften Sorg⸗ 
falt nachzuforſchen.**) Yn gewiſſem Sinne gehört fogar der ererbte 
Cigenbefig mit zum fremden Gut; aud er muß nod erft fittlig 
port Neuer erworben werden, um völlig rein gu fein. ***) Ueber 


*) Flatt, a. a. D., S. 503, Hirfder, « a O., H, ©. 561 f. 
**) Bol. Hirfdmer, aa. D., U., S. 543—545. 
*#*) Bal. Daub, Theol. Moral, I., ©. 1, S. 162 f. Es heißt hier unter 
AUnderm: „Muß id erwerben, um gu befigen? fann id nicht erben? Die 
Vorfahren haben gearbeitet, und ibe Criverb fallt jet mir gu: was fol ig 
atbeiten? Go wohl äußerlich; aber moralifder Weife, im ſittlichen Geifte ded 
eingelnen Menfden oder eines ganzen Volkes iff das Ererbte ober durch Glids- 
fille getwwonnene obne das innere Recht; nur duperlig Hat er das Recht 
baran, aber im Reiche ber Freibeit und des Geiftes Gat er es nicht. — — 
Göothe fagt im Fauft: 
Was bu ererbt oon deinen Vitern Gaft, 
Erwirb e8, um es gu befigen. 
Was man ererbt, ſcheint man nur gu befigen; fo wie es erworben wird, wird 
e8 erft wirklicher Befig.” (Nad dem gewsbhnliden Spracdgebraud, ben aud er 
Fefolgt, bitte Daub fretlih hier immer von Eigenthum reden follen, nidt 
bon Beſitz). S. aud Marheinele, a. a. O., S. 395, 
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dieß alles gehört zu dem reinigenden Verfahren bei dieſer Selbſtpflicht 
auch die Ausreinigung einmal von allem trägen Müßiggange auf der 
einen Seite und von aller zweckloſen Thätigkeit auf der andern — 
und für's andere von aller Verſchwendung auf der einen Seite und 
von aller Habſucht und allem Geiz auf der andern, — dann aber 
auch von allem falſchen Fleiß und aller falſchen Sparſamkeit. 


F. 925. Das ausbildende Verfahren bet dieſer Selbſt⸗ 
pflicht ift in dieſem doppelten zuſammenbefaßt: auf der einen Seite 
Fleiß*), unter ſorgſamer und umſichtiger Benutzung der Zeit, und 
Sparſamkeit — und auf der andern Seite Sid Rube und Ver⸗ 
gniigen génnen zur Erholung von der Anſtrengung der Arbett (§. 257.) 
und Draufgebenlafjen oder Freigebigheit im weiteſten Sinne des Worteds 
(Genervfitdt, Splendiditdt). Betde beziehen fid) auf betbes, die Gee 
lebrtbeit fowobl als den Reichthum. Auf der möglichſt innigen Durd- 
dringung jener beiden Methoden berubt da8 Gelingen. Das Princip, 
welches diefe Verbindung vermittelt, indem es Fleip und Sparſamkeit 
auf der einen Seite und Sid Rube ginnen und Draufgehenlaſſen 
auf der anbdern fid) gegenfeitig beſchränken läßt, ift die Liberalität 
(im antifen Ginne dieſes Wortes, in welchem es aud die Ingenuität 
mit einſchließt), d. t. die Marime des Individuums, fich bet jeinent 
Handeln, wie überhaupt fo insbefondere auch wiefern es fid) auf feine 
Vermiglicdleit bezieht, durdgdngig und allen durch die Rückſicht auf 
den fittliden Swed felbft, beides als ben cigenen individuellen 
und al den univerfellen in ihrer unzertrennlichen Ginbeit, leiten zu 
laffen. Ihr Gegenfag ift auf der einen Seite die robe ſinnlich⸗ſelbſt⸗ 
ſüchtige Gemeinheit und auf der andern Seite die pedantiſch⸗ängſtliche 
Engherzigkeit in Anfehung des die Vermiglidfett betreffenden Han- 
delns. Obne diefe Liberalitdt fann, wenn aud) nod fo viel gelehrtes 
Wiſſen (Gelehrjamfeit im engeren Sinne) und nod fo viel Reichthum 
on braudbaren Saden, dod fein Reidhthum an Ideen und an Ort 
ginalen (f. §. 256.) erlangt werden, ſowie aud) wieder umgefebrt dad 
Sih Ruhe ginnen und Draufgebenlaffen fiir fid) allein, ohne Fleif 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, Veil, S. 93: ,,Das Streben nad Be⸗ 
fig tft alfo unter Bedingung ber Lebendigteit des Bilbungsproceffes an fig 
ohne Grengen. Als Qualität ober Tugend gefegt Arbeitſamkeit.“ 
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und Sparfamfeit, vor lauter Reidhthum an angebliden Ideen und 
DOriginalen es gu feinem Reidthum an Gelehriamfeit und nugbaren 
Sachen fommen läßt. Die Liberalitdt ijt es, vermöge welcher das 
Individuum bet ſeiner Selbſterziehung zur Vermöglichkeit ſeinen indi⸗ 
viduellen ſittlichen Zweck immer beſtimmt einerſeits in der konkreten 
Beſtimmtheit, wie er ſpecifiſch der ſeinige (fein eigenthümlicher) iſt, 
und andererſeits in ſeiner ausdrücklichen Beziehung auf den univer⸗ 
ſellen ſittlichen Zweck, oder auf die individuellen ſittlichen Zwecke aller 
brigen, in's Auge faßt. Eben hierdurch erhalten Fleiß und Spar 
ſamkeit auf der einen Seite, aber auch das Sich Ruhe gönnen und 
das Draufgehenlaſſen auf der andern Seite erſt ihr beſtimmtes tugend⸗ 
haftes Maß, während fie ſonſt haltungslos der kaſuiſtiſchen Skepſis 
preisgegeben find.*) Mur als liberale find Fleiß und Sparſamkbeit 
pflichtmäßig. Der liberale Fleiß ift derjenige, welder auf die Erwer⸗ 
bung des fittlichen Vermögens (der Gelehrtbeit und des Reichthums) 
nidt anders ausgebt, als wie dafjelbe beftimmt und ausdriidlid auf 
ben jittliden Zweck felbft teleologijd bezogen ijt, und gwar 
auf ibn als weſentlich beides, nämlich beides in Einem, einerfeits 
unſeren eigenet eigentbimliden individuellen und anderer 
ſeits ben univerfellen. Und eben fo befteht die iberalitét der Spar- 
famfeit darin, dab der Einzelne fein ſittliches Vermögen (feine Ge 
lehrtheit und feinen Reichthum) nie anders verwendet, als in beſtimmter 
und ausdriidlider telenlogijdher Beziehung auf den fittliden Zweck 
felbft, und gwar wiederum auf ihn als wefentlic) beides, nämlich 
beides in Ginem, einerſeits feinen cigenen — Har und ſcharf gefaften 
— eigentbiimliden individuellen und andererfeits den univer. 
fellen. Für den fo gefagten Swed können wir nie au viel ver- 
wenden. 
Anm. 1. Gin homo liberalis im weiteſten Sinne bed Wortes 
tft ber, fis welchen ber fittlide Bwed wirklidd ba ift und un be⸗ 


*) 6. 2 B. Rant, Tugendlehre, S. 267 (B. V.): „Aber was ift bad 
für ein Geſetz, deffen innerer Gefeggeber felbft nidt weif, wo e8 anzuwenden 
ift? Soll ich meinem Munde abbreden, oder nur dem äußeren Aufwande ? 
tm Ulter, ober fon in der Jugend? oder ift Sparfamfeit Aberbaupt eine 
Tugend?“ Desgleichen Schleiermacher, RKrit. der bish. S.⸗L., S. 203 ff.. 
(S. W. III., +) und Baumgarten⸗Cruſius, a a, D., S. 312. 
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dbingte Geltung hat. Bgl. die oben, 8. 923., Anm. 5 angefiihrte 
Kantifde Definition. Die Begriffe ber Viberalitat und bes Adels 
(ogf. IIL, ©. 99) berühren ſich fo unmittelbar. 

Anm. 2. Dem Obigen gufolge gibt es and eine’ pflidtmafige 
Sparfamfeit mit ber Gelehrtheit, befonders in der Schriftftellerei 
und betm Unterricht Anderer, — ebenfo gut wie eine pflidtmapige 
Sparjamfett mit bem Reichthum. 

Anim. 3. Durch die Liberalitét — und allein burd fle fann dieß 
geſchehen, — ift aud) obne Weiteres bem gelehrten Pedantis: 
mugs (b. b. ber Werthlegung auf jubalterne Kenntniffe rein um ihrer 
ſelbſt willen) und der ungeorbneten Vielwiſſerei vorgebeugt. Leber 
beide f. bon Ammon, a a. O., IL, 2, S. 139. f. 


§. 926. Beide Verfabrungsiveifen, die reinigende und die aus- 
bilbende, muſſen aud) bet der Celbfterziehung yu tugendbafter Ver⸗ 
mOoglidfeit fo viel a8 möglich und je länger Ddefto mehr in ein⸗ 
ander fein. 


VIII. 


8. 927. Weiter liegt in der Pflicht der Selbſterziehung gu 
tugendhafter Kräftigkeit der Perſönlichkeit die Pflicht des Individuums, 
ſich ſelbſt zu tugendhafter Selbſtſtändigkeit zu er— 
ziehen. 

8. 928. Sofern die Selbſtſtändigkeit nach der einen Seite hin 
weſentlich durch Vermoͤglichkeit, alſo durch Gelehrtheit und Reichthum, 
bedingt iſt, erfüllt ſich dieſe Selbſtpflicht ſchon unmittelbar zugleich 
mit durch unſere Selbſterziehung zu tugendhafter Vermöglichkeit. 
AMlein ba nad einer andern Seite bin das menſchliche Einzelweſen 
war durch die Liebe ſelbſtſtändig fein kann (8. 209.), fo gehört zu 
iby weſentlich aud) die Selbftergtehung gu tugendhafter Liebe (ſ. unten 
§. 932—938.) mit bingu, und gwar die Celbfterziehung gu tugend- 
bafter Liebe, wie fie einerfeits als Selbftverliugnung und auf ibver 
höchſften Potenz Selbftaufopferung das eigene Gigenthum dem Nächſten 
mittheilt, und andererfeits al8 Danfbarfeit Empfaͤnglichkeit fiir die 
Don dem Nächſten ausgebende Mittheilung ſeines Cigenthumes ift 
(§. 147. 150. 154.) Die tugendbhafte Gelbftftdndigtett, zu welder 
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Seder fid) felbft gu erziehen hat, ift mithin die miglidft volle Selbft- 
ftindigheit bei Dem miglidft allfettigen und voll ftan: 
Digen Gemeinſchaftsverkehr. Es darf daber durdhaus nidt 
etwa auf Unfoften der Liebe eine Selbſtſtändigkeit erftrebt werden. 
Diele mare nur ein tdujdendes Phantom. Die wahre, d. i. eben ote 
fiebevolle, Selbſtſtändigkeit bewährt fid) eben fo wohl im Bon An- 
Dern empfangen als im Yn fie. geben. Nämlich eben durch die 
Dantbarkeit. Der wahrhaft Dankbare behauptet grade in feiner Dant: 
barfeit gegen feinen Wobhlthdter diefem gegeniiber feine volle ſittliche 
Selbfiftandigheit. (Bgl. unten §. 938, Anm. 2.) Die Selbjtitan: 
digkeit, auf welche mir eS angutragen haben, ift tm Wllgemeinen die 
Unabbhingigheit von unferen Lebensverhdltniffen, unter denen wir, wie 
fie fic) aud) geftalten mögen, unfere ſittliche Freiheit behaupten ſollen, 
ohne ihnen itber unfere Gefinnung und unjer Verbalten icgend eine 
unſere Perſönlichkeit bindende Gewalt eingurdumen.*) Naber ift fie 
dann die miglidfte Unabbdngigheit theils von den duferen Leben 
giltern und überhaupt von den dugeren Bedingungen unferer fittlicden 
Exiſtenz, — theils von anderen Menfden. Se weniger mir aufer 
uns bediirfen, um nidt nur zu fubfifticen, fondern auch fittlich mites - 
dig, freudig und erfolgreidh yu leben, Ddefto ſelbſtſtändiger find wir, 
defto ungugdnglider find wir insbejondere aud dem Mifge}did. **) 
Damit wird keineswegs eine cynifde Lebensweiſe als das von uns 
anzuftrebende Ideal aufgeftellt, ja e8 wird damit gar nidt einmal 
die Enthaltung von allem, was zum Lurus gebirt, geboten, fondern 
nur das wird gefordert, Dah wit im Stande fein follen, dieſe fiber 
bie bloße Nothdurit hinausliegenden Dinge auch gu entbebren, ohne 
uns Dadurd in unferem fittliden Lebenswerk geftirt gu finden, *) 
und dag wir bei der Befriedigung unferer wirkliden Bedürfniſſe uns 
an das Ginfade und das Sunddjtliegende halten follen, das ˖am 
foenigften eine Beute des Glückswechſels werden fann.t) Schon diefe 


#) Vel. Vaumgarten-Crufius, a. a O. S. 812. : 
**) Nad Sotrates ift betanntlid nists bediirfen ber Vorgug der Götter, 
fo wenig al8 möglich bedürfen bie Aehnlichkeit mit ihnen. 
***) 1 Cor. 7, 30. Phil. 4, 12. 13. 
t) Bal. bon Ammon, aa. O., IL, 2.6. 174 f. Sehr wahr bemerkt 
Marheinele, Theol. Moral, S. 435: „Erkünſtelte Bedürfniſſe, wie der Tabat, 


¢ 
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verhãltnißmaͤßige Bedürfnißloſigkeit wirkt wefentlid mit zu unferer 
Mnabhingigkit von anderen Menfchen. Wer wenig bedarf, hat Andere 
wenig su fürchten, braudt ihre Gunft meder gu erſchmeicheln nod gu 
eclaufen, und fann alfo aud unabhängig von ihnen die grade Babn 
feiner Pflicht verfolgen.*) Eben um dieſes legteren Zweckes willen 
follen wir etferiidtig wachen über unferer Selbſtſtändigkeit Andern 
gegeniiber, und ernfilid) nad) äußerer Selbſtſtändigkeit in ber menſch⸗ 
lichen Gefellfdaft ftreben. Dieſe unfere äußere Selbſtſtändigkeit mird 
aber freilich nidt eta dadurch befirdert, daß wir uns in dem politi. 
{den Gemeinwefen gu einer hohen Stufe hinanſchwingen, twas meift 
tur unfere Abhingighett vermehrt; viel eher dadurd, dab wir uns 
zu den Niedrigen herunterhalten (Rim. 12, 16). Auch befteht fie 
nicht etwa in Der Iſolirung von der menjdliden Gemeinidaft und 
tn Der Vergzichtleiftung auf einen gemeinniigigen Beruf **), vielmebhr 
grade im Gegentheil in der vollen Hingebung an die Gntereffen ded 
Ganyen. Wohl aber follen wir uns Hiiten vor jeder unndthigen 
Vervielfiltigung und Steigerung unferer Abhängigkeit von Mnderen, 
namentlich durch Anknüpfung zweck⸗ und bedeutungsloſer Befannt- 
ſchaftsverhaltniſſe, durch unvorſichtige Annahme von Wohlthaten, 
Geſchenken und Gefälligkeiten, durch unbeſonnenes Schuldenmachen, 
durch voreilige Verſprechungen, durch unüberlegte Mittheilung von 


maden ſich leicht ſehr geltend und mächtiger, als die natürlichen, ſelbſt bed 
Eſſens und Trinkens.“ 


bo Ammon, aa. D., UI, 2, S. 125. 


**) v. Ammon, a. a. D., IL, 2, S. 124: ,, Der Hageftoly, welder lieber 
unverbunbden fein al8 das Joch ber Ehe tragen will, ber Dilettant, der das 
Umberfdiweifen auf dem Gebiete ber Runft und Wiſſenſchaft ernften Forfdungen 
vorzieht, ber reiche Staatsdiener, der fid) auf feine Giter zurückzieht, um fid 
den Urbeiten eines gefegneten Berufes gu entgieben, ſuchen gwar alle die Frets 
Heit, aber nicht die des Gefeked, ſondern der Gefeglofigteit, nidt die der 
Thatigheit, fonbdern der Rube und Tragheit, nidjt die der beftimmten, fondern 
ber unbeftimmten Pflidjt, bie dann bald fic in eine pflichtwidrige Berufslofige 
tit berwanbelt. Die Freiheit hat aber einen Werth nidt an fic, fondern 
nut in Bejiehung auf die moralifde Kraft und Thatigkeit, die fich in thren 
Riumen bewegt. Aud ift es thöricht, einen Wirkungskreis one alle Abhän⸗ 
gigkeit yu ſuchen, ba alle Orbnungen der Gefellfdhaft ſich gegenfettig berühren 
wad bedingen, und der oft am tvenigften aber ſich und feine Beit gu gebieten 
wrmag, der vielen anderen befeblen kann.“ 
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Geheinmiffen, durch Theilnahme an gebeimen Verbindungen, durch 
Mithetheiliqung, direkte oder indivefte, bei den Sünden oder wohl 
gar Bergehen und Verbrechen Anderer u. ſ. f.*) Beſonders wichtig 
ift es im dieſer Beziehung, uns von allen falfden Bündniſſen fre 
su alten, von jeder Alliang mit foldjen, die gwar praltifd daſſelbe 
wollen, wie wir, aber in einem veridiedenen Sinne, aus anderen 
Beſtimmungsgründen und in einer anderen Gefinnung. Mit jolden, 
mit deren Perfonen man feine Gemeinfdaft haben fann und dari, 
fol man aud) keine gemeinfdaftlide Sade maden. Aud) fiir den 
Erfolg fommt itheraus viel darauf an, daß die orbdentliden Leute 
fic) nidt gemein maden. Deßhalb fann and tm Sutereffe der fitt 
lichen Selbſtſtändigkeit dex Menfden nidt ernft genug vor aller 
Theilnehmung an dem Parteiwefen gewarnt werden, welches überall 
ba flattfinbdet, wo man fid) dupere Erfolge als ſolche, unabhangig vow 
dex entfpredenden Gefinnung, als Zweck jest, und daber aud jut 
Durchſetzung diejer feiner Swede Taftifen anwendet, und fic nicht 
ſcheut, Andern cine moralijde Gewalt anguthun, — iberall da, wo mas, 
indem man mit Andern gemeinfdaftlid handelt, im ecingelnen Folk 
feiwe eigene Ueberzeugung der diefer Andern zum Opfer bringt. hen 
hermit Gat man dann feine ſittliche Selbſtſtändigkeit grundſätlich 
aufgegeben. 


§. 929. Das reinigende Verfahren bet dev Selbſterziehung 
su tugendhafter Selbſtſtändigkeit gebt auf die möglichſt vollftdndige 
Ausreiniqung des Individuums theils von aller Unſelbſtſtändigkeit. 
theils von aller falfden Selbſtſtändigkeit (§. 674.), nämlich durd die 
miglidfte Beſchränkung feiner Bedürfniſſe einerfeits und die miy 
lichſte Ueberwindung aller Lieblofigheit andererfeits. Bet der erfteren 
fommt es bejonders darauf an, fid) von den Hinftliden und lediglid 


*) v. Ammon, a. a. O., I, 2, S. 125: , Go haben gudringlide Be 
fanntfdaften faft immer einen cigennitgigen und binterliftigen Anfdjlag auf 
unſere Perfon im Hintergrunde, fo ift eB bedenklich, Gefalligteiten, Dienhe | 
unb Fürſprache bet denen gu fuden, welden man feine Adtung gewähren 
faun ; es ift verfanglid, Gelb von einem Freunde gu borgen, wenn mar es 
don einem Wechsler erhalten kann; es ift gewagt, an einem Plane, einer Ver⸗ 
bindung, einer Geſellſchaft Theil gu nehmen, die fidh in den Schleier cine’ 
Gebeimniffes hüllt.“ 
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auf Angewöhnung berubenden Beditrfnifjen mieder [08 zu machen, 
deren Sabl ſehr groß ijt, und die uns in bobem Grade von den 
Dingen aufer uns und von anderen Menſchen abhängig machen und 
im unferem Wirken beſchränken. Das ausbildende Berfahren gebt 
auf die Erwerbung der miglidft großen tugendbhaften Vermiglidfeit einer: 
feit8 und Die möglichſt hohe Entwidelung der tugendbaften Liebe anderer⸗ 
feit8. Die Erwerbung der Vermiglidleit angebend, fommt es bejon- 
ders auf die Ancignung der miglidft gropen Gelebrtheit an, auf 
die Gewinmung der miglidft gropen Summe von Renntnifjen und 
Fertigkeiten. Wir diirfen fein Talent in uns unausgebildet laſſen, 
für defen Kultur uns irgendwie die Gelegenheit dargeboten tft, — 
nichts zu erlernen verſäumen, tas wir lernen können, aud tenn 
wir einen beftimmten Sine, fiir den wir e8 gu erlernen haben, 
nidt fofort abjeben. Denn Reiner fann voraus wiffen, zu was 
allem er in Sufunft berufen werden mag.*) Nur mug dabei 
freillich die Rückſicht auf den beſtimmten Beruf, dent wir uns aus- 
drücklich widmen, dad in entideidender Weiſe mafgebende fein, und 
die Forderung der Griindlichfeit des Lernens oarf bei diefer Tendeny 
auf Vielſeitigkeit unferer Kenntniſſe und Fertigheiten nie in Ber- 
geflenbeit gerathen. Uebrigens müſſen aud bet unſerer Selbſtpflicht 
heide Berfabrungsweijen, die reinigende und die ausbildende, fo viel 
als miglid und je Langer defto mehr in einander ſein. 


Ix, 
§. 930. Endlich liegt in der Pflicht der Selbjterziehung zu 
tugendbafter Kräftigkeit der Perſönlichkleit and) nod die Pflicht des 


Sudividuums, fic) felbft zu tugendhafter Gewichtigkeit gu 
erziehen. 


v. Ammon, a. a. O., II. 2, S. 155: „In den Kenntniſſen und Fer⸗ 
tigleiten unſeres Berufes haben wir nach ber höchſten Vollkommenheit gu ſtre⸗ 
ben. Es iſt wohl gethan, Alles, Alles zu lernen, was zu dem Umfange unſeres 
Hinftigen Berufes gehört. Eine einzige verſäumte Stunde, eine einzige ver⸗ 
ſumte Gelegenheit, ſich eine gewiſſe Fertigkeit oder Einſicht gu erwerben, läßt 
oft eine Lücke in unſerer Bildung zurück, die zu unſerem großen Nachtheil ent⸗ 
ſcheidend für unſer ganzes Schickſal wird.” Bel. aud S. 138 f. 
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§. 931. Das Gewicht, wm welches es ſich bet dieſer Tugend 
handelt, iſt das vein perſönliche, mit welchem im Verhältniſſe der 
menſchlichen Einzelweſen unter einander bei der Einwirkung des 
Einen auf die Selbſtbeſtimmung des Anderen die ſittliche Veſchaffen⸗ 
heit der individuellen Perſon in die Wagſchale fällt. Bei der Selbſt⸗ 
erziehung gu dieſer tugendhaften Gewichtigleit geht das reinigende 
Verfahren auf die vollftandige Ausreinigung des Individuums einer⸗ 
ſeits von aller Unbedeutendheit, und zwar in ihren vier Hauptfor⸗ 
men, der Fadheit, der Beſchränktheit, der Plattheit und der Unbehol⸗ 
fenheit, und andererſeits von aller falſchen Gewichtigkeit, und zwar 
wiederum in ihren vier Hauptformen, der Koketterie, der Schlauheit, 
der Abgeſchliffenheit und der Frechheit (§. 719.), — das ausbildende 
auf die vollſtaͤndige Hervorbildung der vier Hauptformen der tugend⸗ 
haften Gewichtigkeit, ber Anmuth, der Lebrhaftigheit, der Würde und 
Der Beredfamfeit (§. 644.). Beide Verfabrungsweijen müſſen fo viel 
al8 möglich und je Langer defto mebr in etnander fein. 


Anim. 1. Bur Gefallfudt oder Koketterie gehört namentlid) auch, 
wenigftens nad etner Seite bin, dite Unart, den Leuten immer lau⸗ 
ter Angenehmes fagen gu wollen. Reine Rednung ift gwar tm Allge⸗ 
meinen ficjerer al die auf bte Citelfeit ber Menſchen, aber aud feine 
unwürdiger. 


Anm. 2. Unter allen Ausſchlagskrankheiten der Sittlichkeit und 
allen Blutverderbniſſen des ſittlichen Lebens widerſtrebt keine dem Ver⸗ 
faſſer dieſes tiefer in ſeinem Innerſten als die Schlauheit. Seinem 
Gefühle nach entehrt ſich der Menſch auf's tiefſte durch dieſe angeb⸗ 
liche Klugheit, die in den Augen ſo vieler ein beneidenswerthes Lob 
iſt. Eine ſolche Klugheit gibt es nicht ohne Mißtrauen, und ſchon 
um dieſen Preis wird ſie zu theuer erkauft. Ehe der Verfaſſer einem 
Menſchen Pfiffigkeit zutraut, muß es ſchon weit gekommen ſein. 
Ueberliſtet worden zu ſein, iſt in ſeinen Augen ein echt menſchlicher 
Ruhm; minchione iſt ibm fein Schmähwort. Darin fühlt er ſich 
als Deutſcher. 
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X, 


§. 932. Da die Zugend wmefentlid Liebe ift (§. 616.), fo ift 
die Selbftpflicht ferner wejentlid) die Pflicht des Individuums, fid 
jelbft gu tugendbafter Liebe zu ergieben. *) 


Anm. Bu lieben, bad lft fich und allerdings nicht gebieten, 
wohl aber lieben gulernen. Bgl aud Rant, Rrit. der pratt. 
Bern., S. 196 ff. (B. IV. d. S. W.) Vortrefflich find in dieſer 
Beziehung die Bemerfungen von Schwarz, a. a. O., 1, S. 192 f.: 
„Aber wie lift fid Liebe gebieten? Nur grabe fo und auf feine 
andere Weife, nur grabe fo, wie es durch die Crfdheinung der ewigen 
Liebe, die Gott felbft ift, in Chriftus geſchehen, fonnte folde Nöthi⸗ 
gung ber Freiheit ftattfinden, grabe in bem tiefften Vereinigungspuntte. 
Die gottlide Liebe witb von bem Chriſten erfannt und gefiiblt, und - 
alfo in fetnen Geift aufgenommen, fo bap fie thn von felbft, aber als 
Gottes Geift, ju allem Guten treibt. Die Liebe von Gott gebietet 
und wirkt gugleid) bie Liebe gegen Gott. Dieſes Gebot der Liebe 
ſchafft alfo gugleid) Luft an Gottes Geſetz in dem Gerjen, und entgiin= 
bet ben findliden Geborjam. So heißt es benn 6 vosog elevFepiag 
und Sacidixng Qac. 2, 8. 12), und ift dad Gefeg vorzugsweiſe, 
benn durch daſſelbe wird mit bem Willen Gottes ber Wille des Men= 
ſchen Eins. Das eben ift bas Cigene und Herrlide in der drijtliden 
Sittenlehre, nidt ſowohl find e8 die eingelnen Sittenlebren; die könnte 
man wohl aud anderswo, und oft finer ausgeſprochen finden.” 


§. 933. Die tugendbafte tebe, gu welder der Einzelne fid 
ſelbſt zu ergiehen bat, mug fid) durch alle Verbiltniffe und Kreiſe der 
Gemeinſchaft ergieBen, namentlich auf der einen Seite durch die bei⸗ 
den Grundgemeinidaften, die Familie und die Kirche, und auf der 
anderen Seite durch die allgemeine fittlide Gemeinidaft, den Staat. 
Es gebirt dieß grade wefentlid mit su der Tugendhaftigkeit der Liebe, 
bab fie über ben engen unmittelbaren perſönlichen Gemeinſchaftskreis 
des Individuums hinauswächſt, und fic) fiber alle Gebtete der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftsverhältniſſe hin ausbreitet, über jedes etngelne tn 


*) Fidte, Anweif. gum fel. Leben, S. 403. (B. V. d. S. W.): , Was du 
Kiebſt, das lebeſt du.“ 
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dem verhältnißmäßigen Maße beides der Intenſität und der Exten- 
fion, wie es theils durch die Individualität de8 Cingelnen, theils durch 
feine beftimmte Stellung in bem Organismus des Gangen, d. i. Durd) 
jeinen Beruf ,. beftimmt wird. Die Selbfterzichung zur tugendbafter 
Liebe ift alfo Selbſterziehung theils gur tugendbaften Familienttebe, 
in allen ihren Ubftufungen, — theil8 sur tugendhaften Individuali⸗ 
tätsliebe, d. h. zur tugendbaften Freundfdaft (§. 286.), — theils 
zum tugendhaften kirchlichen Sinne, — theils endlich zur tugendhaf⸗ 
ten politiſchen Liebe, welche, eben um tugendhafte zu ſein, weſentlich 
beides, und zwar beides in ſchönem Gleichgewichte, ſein muß, einmal 
nationale, d. i. Vaterlandsliebe oder Patriotismus (8. 426.), und 
für's andere weltbürgerliche. Alle dieſe verſchiedenen Richtungen der 
Liebe hat das Individuum in ſich nicht nur kräftig hervor zu rufen, 
ſondern aud) unter einander in vollſtändige und harmoniſche Durch⸗ 
dringung zu bringen. 


8. 934. Unter den hier aufgeführten einzelnen Seiten an der 
Selbſterziehung des Individuums zu tugendhafter Liebe iſt von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit die Selbſterziehung zu tugendhafter Freund⸗ 
ſchaft wegen der eigenthümlichen veredelnden Kraft grade des 
Freundſchaftsverhältniſſes*), eben als des Verhältniſſes mehrerer In⸗ 
dividuen zu einander nad der Seite ihrer eigenthümlichen Sndividua- 
litäten (unter völliger Abſtraktion jedoch von ihrer geſchlechtlichen 
Beſtimmtheit) vermöge einer ſpecifiſchen Wahlverwandtſchaft und 
Wahlanziehung derſelben (8. 286.). Die Individualität nämlich, wie 
fie freilich die letzte Baſis aller Liebe der Menſchen unter einander 
ijt (§. 134 f.), iftin threr Naturlichkeit ebenfo auch die eigentlide Quelle 
ber GSelbftfudt (§. 462.). Mufridtige Liebe tft daher gar nicht mig: 
lich, aufer inwiefern die Individualität felbft beftimmt die Ridtung 
aus fic felbjt binaus genommen und lieben gelernt bat im menfd- 
licen Gingelwefen. Dazu nun fommt es mit ihr augenfdeinlid am 


*) Bal. Hartenftein, Grundbegr. der eth. Wiffenfdaften, S. 374—376. 
Gebr wabr tft, was bier ©. 376. gefagt wird: „Ob eB bem Cingelnen zur 
rechten Seit gliidte, einen Freund gu finden, würdig dieſes Namens, davon 
hängt oft genug im Leben bie Ridtung und das Mah feiner fittliden Er⸗ 
hebung ab.“ 
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leichteſten, wenn ſie ſchon durch einen natürlichen Zug dazu getrieben 
wird, wie er eben in der natürlichen Wahlverwandtſchaft und Wabl- 
anjiehung der Jndividualitaten ftattfindet, und zwar in einer weniger 
ſinnlich verjepten und gebundenen Form als bei der natirliden ge- 
genfeitigen Angiehung der Gejdledter. Die Freundſchaft ift fo, abge- 
feben von der Familienliebe und der Geſchlechtsliebe, die leichtefte 
Form der Liebe, mit deren Erlernung mithin das Siebenlernen über⸗ 
haupt naturgemäß anbebt. Wer nidt als Freund lieben fann, von 
dem ift 3u erwarten, daß er itherbaupt nidt lieben fann, auger etwa 
innerhalb des Familien= und de8 Gefchledtsverhaltnijfes. Deßhalb 
ift aud die Jugend die natiirlidfte Beit fiir die Schließung der Freund- 
ſchaft. Ueberdieß aber aud) die eigenthümlich geeignete und die am 
unzweideutigſten Gedeihen verjpredende Beit fiir diefelbe. Denn da 
in Der Jugend die Qndividualitdt nod erft in dem vollen Proceffe 
iter Entwickelung durch die Biloung begriffen ift (8. 163.), jo ver- 
wachſen in ihr die Sndividualitdten der Freunde eben durch ihre 
eigene Entwickelung unmittelbar zugleid auf das Innigſte in einander. 
In dem Freunde erkennt der Freund fic felbft wieder und fdaut 
fic) felbjt in lebendiger Objektivirung unmittelbar an, — aber fid 
felbft nicht in feiner fablen Wirklicfeit, fondern bereichert mit den- 
jenigen Zügen, die er ſchmerzlich an fich vermift infolge der fpeci- 
fiſchen Beſchränktheit ſeiner Individualität, fich felbft in fetner Ergän— 
zung gum vollen Menſchen. Er beſpiegelt ſich ſelbſt in dem Freunde, 
aber als in ſeinem beſonderen Ideale, woher denn auch die eigen⸗ 
thimlide Begeiſterung des Freundes für den Freund herrührt, die 
ein nie ausbleibendes Symptom jeder ächten Freundſchaft iſt. So iſt 
tt Der That der Freund „das verkörperte Gewiſſen des Freundes*).“ 
Im Freunde ſich ſelbſt anſchauend, beurtheilt der Freund ſich mit 
einer eigenthümlichen Unbefangenheit; vom Freunde das treffende, 
aus der innerſten Sympathie mit ihm hervorgegangene Urtheil über 
fich vernehmend, gibt er ihm willig Gehör als einem ihm in keiner 
Weiſe fremden, als ſeinem eigenen Urtheile über ſich. Im Freunde 
ſein beſonderes ſittliches Ideal verkörpert anſchauend, fühlt er ſich 
zugleich unmittelbar zu dieſem hingezogen, und umfaßt es mit un⸗ 


*) Hartenſte in, a. a. D. S. 375. 
IV. 


Me 
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mittelbarer Suneigung*). Wegen dieler tiefgreifenden ſittlichen Be- 
dDeutung der Freundſchaft tft eS ftttlidhe Forderung an Jeden obne 
Ausnahme, derjelben gu pflegen. Freilid), einen Freund wirklid zu 
haben, das fann Keinem unbedingt zugemuthet werden, denn es ftebt 
nidt obne weiteres in der eigenen Macht des Cingelnen, einen Freund 
zu finden, und noc weniger, ihn fic) für immer gu erbalten; wohl 
aber muß ausnabmslos Jedem zugemuthet werden, daß er ſich fiir 
die Freundſchaft befdbige, einen Freund jude, und wenn er einen 
gefunden, thn feft balte in wanbdellofer Treue **). Sich erft zur 
Freundfhaft zu befdbigen, deffen bedarf nämlich in der That Yeder, 
und Reiner ift [don von Natur tüchtig zu ihr, jo wefentlid fie aud 
durch cine natürliche Pradispofition bedingt ift. Schon deßhalb, weil 
fie in ihrer Wahrheit jdledterdings die Tugend überhaupt gu ihrer 
Bedingung hat. Cte Freundſchaft ift nur zwiſchen Tugendhaften 
miglich ***). Iſt fie ja Dod) nur eine Mobdififation der Liebe, und 


*) GSartenftetn, S. 375. f.: „An ber Perfon hängt ber Menfd natur- 
gemäß fefter und inniger als an ben Ideen; wo alfo die perjinlide Anbhing- 
lichfeit mit der Begtehung auf die Ideen verſchmilzt, durch fie Inhalt und 
Rielpuntte echalt, da wirkt fie grabegu al fittlid) bildende Kraft; und darum 
verbient die Freundſchaft burd die Art, wie man ibren Begriff beftimmt, her⸗ 
vorgeboben gu werden bor allen itbrigen Gefinnungsberbaltniffen, als der 
Uusorud bes Höchſten und Cdelften, was ynter dieſen Begriff fallt, und wel- 
chem fic) jede Art von Liebe und Buneigung wird nabern milffen, wenn fie 
fittliden Halt und Beftand fol gewinnen können.“ Lol. Wirth, Spec. Ethil. 
II. &. 31.: „In dem Freunde, bem Cingelnen, fchaut der Andere die allge- 
meine Menſchheit an; in diefem Individuum foncentriven ſich ihm ſeine unt- 
verjellen Hoffnungen, in diefem Brennpuntte fammeln fid) die Strablen der 
allgemeinen Philanthropic gu der Innigkeit individucller Viebe. Dieß aber iſt 
wechſelſeitig und ber Freundfdaft gleich unfabig, wer file Perſönlichkeit“ (wit 
wiirden fagen: Individualität) ,,feinen Sinn bat und felbft keine ift, wenn 
iiberall das Allgemeine ein Abſtraktum und das Ich fein felbftlofer Trager 
bleibt." ' 

**) Bal. Flatt, a. a. O, S. 546, Daub, Theol. Moral, U., 1, S. 440. 
„Die Pfliht, einen Freund gu haben, ift alſo nur eine bedingte. Als bad 
Unbedingte der Pflicht mit Begiehung auf die Freundfdaft gilt fiir einen Ye 
den, dab ev getreu fet, und daß er Bertrauen hege. Indem der Menſch diefe 
Pflicht oder Treue gegen den anderen erfüllt, macht er fic felbft madglid, daß 
ibm irgend einer unbedingt vertraue, und dann ift bie Freundſchaft da.) 
441. Marbhetnele, Theol. Moral, S. 481. f. 

**) Striimpell, Vorfdule ber Ethif, S. 198., ſtellt diek in Abrede. Das 
Ucuperfte nad jener Sette hin und weit ber bas Siel hinausgegriffen ft es, 
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ſchließt fie mithin namentlich auch die Selbſtverläugnung mit ein: 
wie ſollte ſie da unter Anderen ſtattfinden können als unter ſolchen, 
welche die Kunſt zu lieben verſtehen, d. h. unter Tugendhaften? Aber 
auch die Selbſtbildung zu einzelnen ſpeciellen Seiten der Tugend wird 
dazu erfordert, um uns zur wahren Freundſchaft zu befähigen. Da 
fie nämlich gegenſeitige Liebe Der Individualitäten iſt, die Individua⸗ 
lität aber, fo mie der Ginn fiir fie, fic) erſt vermöge der Bildung 
entwidelt (§. 163.): jo ift fie auf das Entidiedenfte durch die Gebil- 
Detheit, umd gwar die tugendbafte, bedingt (wie Denn aud) in den 
ungebildeten Rlaffen der Geſellſchaft eigentlide Freundſchaft etwas 
Guperft Seltenes ift), — wegen der wefentliden Rorrelation zwiſchen 
der Gebildetheit und dem Gemiith (§. 164.) aber eben fo entſchieden 
auch burch die Gemiithlicdfeit, und zwar die tugendbafte. Dieſe unſere 
Selbfterziehung sur Befähigung fiir die tugendhafte Freundſchaft darf 
fibrigens keineswegs etwa datauf ausgeben, uns fiir die Freundſchaft 
mit miglidjt Vielen zu qualificiren. Ym Gegentheile, viele Freunde 
find Der Tod der wirklichen Freundidaft, und wer aller Welt Freund 
ift, ift Niemandes wirllicher Freund. Im hidften Sinne des Wortes 
kann Jeder nur Cinen Freund haben*), wie nur Cine Geliebte imd 
Gattin, und zwar aus demfelben Grunde (ſ. §. 319.), weil beide 
Verhältniſſe eine ſpecifiſche Wabhlverwandtidhaft der Individualitäten 
sux Bafis haben, die eben als fpecififdhe nur zwiſchen je zwei Indivi⸗ 
duen ftattfinden fann. Viele Freunde hat man nur deßhalb, weil 
man den Einen wahren Freund nod) nist gefunden hat. Die volle 
wirkliche Freundſchaft ift jo freilid etwas itberaus Seltenes. Nichts 
defto weniger aber joll unjere Selbſterziehung fiir die Freundſchaft 
beftinrmt aud) grade dabin arbeiten, uns yum Bewußtſein gu bringen, 
wie viel zur, wahren Freundidaft gehört, und ung fie richtig wür⸗ 
digen yu lebren. Ihre höchſte Yntenfitdt hat die Freundidaft als 


wenn Hartenftein, a. a. O., S. 375., von der Freundfdjaft fagt: „Sie tft 
mit Einem Worte bie Qiebe des Guten gu dem Guten um bes Guter 
willen.“ 

*) So urtheilt aud Reinhard, a. a. O., II., ©. 523. f. Ebenſo 
Wirth, aa. O., IL, S. 32.: „Die Freundſchaft kann ſich tn ihrer Innigkeit 
mur auf zwei Individuen erſtrecken. Sie iſt bie Dyas der konkreten, indivi 
duellen Sittlichkeit.“ 

5* 
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religidfe Freundidaft, alS Wablanziehung der Freunde vermöge 
der fpecififden Wahlverwandtſchaft ihrer religidfen Qndividualitdten. 
Denn wegen der weſentlich centralen Stellung der Frimmigfeit im 
Menſchen ijt die religiöſe ſpecifiſche Sympathie der Individuen weſent⸗ 
lich ſpecifiſche Sympathie derſelben nach der Totalität ihrer fitt- 
lichen Individualität, nach dem ganzen innerſten Kern derſelben. 
Der religiöſe Charakter der Freundſchaft iſt dann auc nod) die wirk⸗ 
famfie Reinigung derjelben von allem Sinnliden und Selbjtlidtigen, 
pon aller Verliebtheit, Anbeteret und Empfindelei*). Sohin liegt ed 
wejentlich mit als Aufgabe in unferer Gelbftpflicht, fid 3u tugendbaf- 
ter religiöſer Freundſchaft zu erziehen. 


Anm. 1. Der Begriff der Freundſchaft hat für die Ethiker immer 
viel Dunkel gehabt; neuerdings ſcheint man ziemlich allgemein zu er— 
kennen, daß der Schlüſſel zu ihm in der Individualität liegt; nur 
kann man immer noch nicht davon laſſen, die Achtung als einen 
der konſtitutiven Hauptfaktoren der Freundſchaft zu betrachten. Dieß 
thut auf's entſchiedenſte Rant, der, Tugendlehre, S. 309., (Vb. 5), 
die Freundſchaft als „die Vereinigung zweier Perſonen durch gleiche 
wechſelſeitige Liebe und Achtung“ definirt, und ſie als „die innigſte 
Vereinigung der Liebe mit der Achtung“ darſtellt. Aber auch Wirth, 
a. a. O., II., S. 29., und Hartenſtein, a. a. O., S. 374. f., 
ſehen in ihr, ungeachtet ſie bei ihr das Moment der Individualität 
beſtimmt betonen, eine Miſchung von gegenſeitiger Achtung und Liebe. 
Allerdings kann es ohne Achtung keine Freundſchaft geben; aber jene 
iſt eben nur eine unerläßliche Bedingung dieſer, ein Element 
derſelben iſt ſie nicht. Nach Daub, I, S. 439., iſt die Freund⸗ 
ſchaft „die des unbedingten Vertrauens theilhaftig gewordene Treue 
oder das der unbedingten Treue theilhaftig gewordene Vertrauen.“ 


Anm. 2. Es iſt ein alter Vorwurf, den man gegew das Chriſten⸗ 
thum erhoben hat, daß es über die Freundſchaft ſo ſtillſchweigend 
hinweggehe, ohne fte ausdrücklich zu empfehlen und ihr den gebühren— 
ben ſittlichen Werth beizulegen **). Das Chriſtenthum nun trifft 
dieſe Anklage gewiß nicht. Nur der könnte dieß meinen, der auch 

*) Vgl. Merz, Das Syſtem b. cr. Sittenl. u. ſ. w. S. 197. f. 

**) Bal. darüber beſonders Reinhard, a. a. O., III., ©, 518. f. 524. bis 
527., Baumgärten-Cruſius, a. a. O., S. 375. Daub, aa. D. IL, 1, 
S. 441., Marheineke, Theol. Moral, S. 481. f. 
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jetzt noch die heil. Schrift N. Te. und bas Chriftenthum identifizirte. 
Das N. T. angebend aber ift bie Bebauptung allerbings gegriindet. 
Cigentlide Freundſchaftsverhältniſſe begegnen uns in demfelben nidt, 
höchſtens fann man eta ein Analogon deffelben in bem Verhältniſſe 
zwiſchen dem Paulus und dem Timotheus (j. Phil. 2, 19—22) fin⸗ 
ben *), doch ſchlägt in ihm bad Verhältniß swifden Meifter und 
Jünger entidieden vor (jf. ebendaf. B. 24). In weit höherem Maße 
ift dieß bollends bei bem Verhältniſſe swifden dem Herrn und feinen 
Jüngern der Fall, ungeadtet folder freundlidher Aeuferungen deffelben 
tote Matth. 12, 48—50 und Parall. und Joh. 15, 12—15. Yn der 
leg§teren Stelle nennt er zwar die Jünger ausbriidlid feine Freunde, 
aber bod) nicht minber auabdriidlid) eben aud) nur im Gegenfage gegen 
bie Vorſtellung, als feien fie im Verhaltniffe gu thm Knechte. Wie 
ex nidts deſto weniger bas Verhältniß swifden fic) und ibnen durch⸗ 
aus nidt al8 ein Verhältniß ber Gleidjheit, wie es bie Bedingung 
ber Freundſchaft ift, denkt, hebt er unmittelbar dbarauf V. 16 felbft 
bervor. Wegen diefer ausgefprodenen Ungleichheit in bem gegenfeie 
tigen Verhältniſſe beider Theile fann man aud) durdaus nidt im 
eigentliden Sinne von einer Freundfdaft swifden bem Erlöſer und 
bem Johannes (Yoh. 13, 23, ©. 21, 20) ober gar dem Lazarus 
(Joh. 11, 3. 11. 35. 36) reben**). Allenfalls mag man auf 
Ap.⸗G. 27, 3. 3 Yoh. 15 verweiſen. Sagt man aber mit de 
Wette***), um gu erfldren, wie e8 gefdehen, bak bas N. T. die 
Freundſchaft iibergangen, von ben Chriften der apoftolifden Bett: 
„Alle waren Freunde, darum ſchien die Freundfdaft fo felten, weil 
fie häufig war““: fo gibt man ja damit beftimmt gu, daß jene Chriſten 
um ein eigenthiimlides, von bem allgemeinen driftliden Bruber= 
verhältniß verſchiedenes chriſtliches Freundſchaftsverhältniß nidt wuß⸗ 
ten. Denn ſind alle Chriſten als ſolche unter einander Freunde, 
ſo gibt es unter ihnen gar keine eigentlichen Freunde. Der Grund 
der uns jetzt ſo befremdlichen Erſcheinung liegt vielmehr einfach darin, 
daß für das apoſtoliſche Chriſtenthum das An ſich ſittliche, die ganze 
natürliche Seite des menſchlichen Seins überhaupt keinen poſitiven 
Werth und keine poſitive Bedeutung hat. Das Alte Teſtament weiß 
bekanntlich die Freundſchaft gar wohl gu würdigen. (Jonathan und 


— — — — — 


*) Sol. Flatt, aa. O., S. 544, 
##) Bgl. Daub, aa. H., II, 1, ©. 441. 
**2) Chriſtl. Sittenl., III., S. 188, 
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David. 5 Moſ. 13, 6. Spr. 17, 17. ©. 18, 24. ©. 27, 9. Sir. 
6, 14—17. ©. 9, 11. 12. © 27, 18.6 37 1. 2.4. ſ. w) Bel. 
Umbrett, Neue Poefie aus bem A. T., S. 48. 


§. 935. Da e8 fcledterdings zum Welen der wabhren Liebe 
gebitt, Selbftverldugnung, in ihrer Kulmination Selbftauf- 
Opferung, gu fein (8. 147. 149.): fo muß die Selbfterzichung zur 
tugendbaften Liebe mefentlid) aud) Selbſterziehung zur Selbftverlaug: 
nung fein. Wer nidt fic felbft verlduqnen und aufopfern fann, 
nämlich mit Freudigheit, der fann aud) itberbaupt nicht wirklich lie⸗ 
ben; und fein Akt der Liebe ijt ein Akt wirklicher Liebe, in dem nicht 
ein Akt der Selbfiverldugnung mitgefebt ift, Man mug, wenn man 
Gutes wirten will, ſchlechterdings lernen, Gutes zu thun und yu ge- 
ber, aud) obne dag es einem gedantt wird, ja felbft obne dab es 
auc nur verjtanden wird. 

Anim. Mit weldem Ernſt grade bas Cbriftenthum die Gelbft- 
verläugnung jeder Art forbdert, ift befannt. Bol. Matth. 5, 29. 30. 
©. 16, 24—26. ©. 18, 8 9. 1 Gor. 9, 24—27. G. 10, 24. 
2 Gor. 5, 14. 15. Phil. 2, 4 ff. Col 3, 3. 4. Wird find gegen- 
wiirtig weit entfernt bon allem, was Fertigfeit in der Selbſtverläug⸗ 
nung heißen könnte. Etwas Guted thun gu follen mit irgend einem 
fliblbaren Opfer auf ihrer Seite, bas diinft heutigen Tages aud die 
befremblid) und unerträglich, die fith am lauteften fiir bie Verbeſſe⸗ 
rung unſerer gemeinjamen Zuſtände intereffiren. Und bod) follte es 
fih gang von felbft verftehen, daß dieß fo fo fein mus. Es fann gar 
feine Wirkſamkeit für bas Gute geben ohne Märtyrerthum. Erſt durd 
dieſes, und gwar burd) feine twillige und demüthige Uebernahme, er⸗ 
fauft fid) ber Einzelne feine Legitimation als beredjtigter Reformator, 
wie gering aud) immer fein Reformirenwollen fein midge. Es gehört 
ja weſentlich überhaupt gu jeder wirklich guten und pflidtmapigen 
Handlung, daß in ibr irgend eine Gelbftverldugnung, irgend ein Opfer 
mitgeſetzt fei (§. 849.). Wer nicht gelaffen ertragen fann, dak Andere 
ibm Unrecht thun, der bat gewiß wirklich Unredt. 

§. 936. Da die Liebe den direkten Gegenfak gegen die Selbft- 

ſucht bildet (§. 462.), und fie mithin nur inſofern und injomeit rein 
é und wabr ift, als fie von jeder ſelbſtſüchtigen Beimijdung fret tft: 
be : fo gibt e8 überhaupt wahre Liebe nur infofern und infoweit als fie 
Lvs. aud) denjenigen ausdrildlid mit umfaßt, det fid) gegen unfere indivi- 
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duelle Perjon abjictlidermeife verneinend verhdlt, d. h. unferen 
Feind. Alle wabhre Liebe tft fo wefentlid aud Feinde liebe, 
und dieſe mithin der eigentlide Prüfſtein der Liebe überhaupt und 
ibrer Reinheit und Mrdjtigheit*). Ebenſo fann e8 aber aud gat 
feine wirkliche Liebe geben, die nicht mefentlid) in irgend einem 
Make Feindesliebe ift. Denn fofern und foweit die Cingelnen nod 
natürliche Menſchen und folglid von der Selbftiudt beberridt find, ift 
eine beftdnbdige Kollifion ihrer individuellen Intereſſen durchaus unver- 
meidlich. Wer den Nächſten nicht zu lieben weiß, fofern das Handeln 
dejjelben oppojitionell gegen feine individuellen Zwecke gerichtet ift, 
der fann alſo überhaupt miemal3 dazu fommen, wirklich einen Men— 
iden gu lieben. Unſere Solbſtpflicht ſchließt demnach weſentlich aud 
Die Forderung mit ein, uns ſelbſt zur Feindesliebe, als der ein⸗ 
gigen wahrhaft praftijdhen Liebe, zu erziehen. Denn angeboren wird 
dieſe freilich Keinem. Bu diefem Ende miiffen wir vor allem daran 


arbeiten, Den un’ fo natiirliden Argwohn abgulegen, der iiberall ge- 


neigt ijt, in Anderen eigentlide Feinde gu jeben. Diele Annahme ift 
glũcklicherweiſe bei Weitem in den meiſten Fallen eine irrthümliche. 
Durch rubige und jorgfdltige Unterjucung des wirkliden Thathe- 
flande3 müſſen wit in dieſer Beziehung mebr und mebr niidtern 
werden **), um Die mehr oder minder entfernten bloßen WAnndherungen 
an die wirkliche Feindſchaft fider von Ddiefer felbft unterſcheiden gu 
lernen. Die uns natürliche egoiſtiſche Cmpfindlidfeit verriidt uns 
hierbet unzählige Male den ridtigen Geſichtspunkt, auch in den eins 


*) Bol. Hicfder, a. a. O., III., S. 186. f.: Dte Feindesliede tft nidts 
anderes al8 bie Nächſtenliebe aud) bem Feinde gegeniiber fic felbft treu; und wer 
iberbaupt bie Liebe ded Nächſten bat, hat auch bie FeinbeSliebe. Aber nod) mebr: 
grade die Feindesliebe ift der Probftein ber Liebe tiberbaupt. In aller ande- 
ten Liebe wird ber Viebende mehr oder weniger durch felbftifdhe Rückſichten 
bejtimmt: durch Sympathie, Berwandtfdhaft, Dankbarkeit 2. Nur in der 


Feindesliebe, als wo die felbftifde und finnlide Empfindung abgeftopen tft, 


zeigt ſich die Liebe lediglich ald freie, fcbledthin dem Willen angehdrende. Wet 
mtthin feine Feindesliebe bat, hat überhaupt gar keine (wabrhaft felbftthatige 
und fret ibm felbft angehörige, d. §. überhaupt gar feine wahrhaftige) Liebe. 
AT feine angeblide Liebe ift am Ende Egoismus, Wtatth. 5, 46. 47. Das 
gegen umgefebrt: Wer bie FeinbdeSliebe hat, hat alle Ltebe.” 


**) Sol. Reinhard, a. a. O., IIL, S. 258. f. 
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fachſten Fällen. Nicht Wes, was uns thatſächlich beleidigt, ift be- 
leidigendD gemeint; ſehr vieles davon wird nur in und zur Beleidi- 
gung vermige jener unferer kindiſchen Reigbarkeit. Dieß Ales aber 
fann denen, von welchen e8 uns zugefügt wird, nidt als Feindfelig- 
feit angerechnet werden. Bei Weitem die meiften von denen, die uns 
Reid zufügen, thun e3 nidt, um uns wehe zu thun und gu ſchaden, 
fondern lediglic um fich felbft gu nugen. Sie opfern uns nur ibrene 
felbftfiichtigen Intereſſe, ohne für uns etwas andereds zu empfinden 
al8 falte Gleichgültigkeit, ja oft nicht einmal obne ein ohnmächtiges 
Mitleid. Unſere Widerſacher find gewöhnlich keineswegs aud unfere 
Feinde. Wirklich unfer Feind tft nur wer uns haßt (§. 720.), — 
nur der, welder fid) ausgeſprochenermaßen und unzweideutig zu und 
in bas Verhältniß geftellt hat, daß fein (inneres und äußeres) Han- 
deln in Beziehung auf uns ein uns al ſittliche Perfonen, alfo naz 
mentlid) unfere individuellen Zwecke, eben al8 die unferigen, Vernet- 
nen ift. (8. 675.) Golder wirklicher Feinde bat aber Gottlob! Kei— 
ner viele, und einen Feind im ftrengften Ginne des Wortes, einen 
abjoluten Haſſer ſeines Nadften gibt es unter den Meniden, fo 
lange fie nod) tm finnliden Leibe wallen, itberhaupt nidt. Die Teu⸗ 
fel allerdings find fol de Feinde. Sodann liegt tiberaus viel daran, 
dag wir uns forgfdltig davor bewabhren, dab nicht Feindfeligheit 
anderer gegen uns aud) in und wieder Feindfeligheit in und entzünde. 
Wir unfererfeits dürfen feinem Menſchen als fein Feind gegen- 
fiberftehen, fo viel Feindſchaft wir auch immer von Anderen erfabren 
mögen; wir felbft dürfen ſchlechterdings feine Feinde fein, fo viele 
Feinde wir aud immer h aben mögen*). Diele Unverwundbarkeit unfe- 


— — 





*) Fich te, Sittenl.,, S. 311. f. (B. IV. d. S. W.): „Ueberdieß, welches 
vorzüglich zu bemerken iſt, hat der ſittliche Menſch gar keinen perſönlichen 
Feind, und erkennt keinen an. Es iſt ibm überhaupt nichts zuwider, er fein⸗ 
det nichts an, und ſucht nichts zu hintertreiben, als das Böſe, ſchlechthin 
darnm, weil es böſe iſt. Ob dieß nun grade gegen ihn ausgeübt werde, oder 
gegen irgend einen anderen, iſt ihm gang einerlei, denn ex ſelbſt iſt ſich ſchlecht⸗ 
hin nichts mehr als ihm jeder Andere auch iſt, Werkzeug des Sittengeſetzes. 
Es iſt kar kein Grund, warum er von dem, der grade ihm im Wege ſteht, 
ſchlechter denken, von ihm eher die Hoffnung aufgeben ſollte als von dem, 
der irgend einer guten Sache im Wege ſteht. Wer eine Beleidigung höher 
empfindet darum, weil ſie grade ihm widerfahren iſt, der ſei ſicher, daß er 
ein Egoiſt und nod weit entfernt iſt von wahrer moraliſcher Geſinnung.“ 
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rer Liebe Durd fremben Saf will jedoch gletchfalls erft mithfam erworben 
jein. Endlich aber miiffen wir auch bet Zeiten lernen, Beleidigungen 
und überhaupt die Verfiindigungen Wnderer nicht bloß zu vergeben, 
fondern aud) wirklich au vergeffen (vgl. Jac. 1, 5).*) 


Anm. 1. Die Forderung der Feindedslicbe ift fo augenſcheinlich in 
bem Weſen ber Liebe begriindet, dap fie durdaus nicht erft eine 
eigenthümlich driftlide und neuteftamentlide (Matth. 5, 22 — 26. 
43—48. uc. 6, 32—35. Rom. 12, 14. 19—21. Eph. 4, 32. 
1 Theff. 5, 15. 1 Petr. 2, 20—23. ©. 3, 9—12) tft. Nicht nur 
iff fie bem A. T. keineswegs fremd (2 Mof. 23, 4. 5. 3 Mof. 19, 
17, 18. vgl. mit B. 34. 1 Gam, 24, 4—23. 6 26, 7—25. 
Hiob 31, 29. Pf. 7, 5. Spr. 25, 21. 22), fondern aud) das klaſ⸗ 
fifhe Alterthum fennt fie fdon. (CG. befonders Hiipeden, Doctrina 
de amore inimicorum christiana etc. Gotting. 1817, und die Be— 
merfungen bei Reinhard, a. a. O., IIL, S. 257, und Baum- 
garten=Grufius, a. a. O., S. 372.) Nichts defto weniger Hat 
fie in ber That im Chriftenthum eine wefentlid) neue Bedeutung er= 
balten, tworiiber befonders Baumgarten-Crufius, aa. 0., S— 
372,.**), Daub, a. a. O., IL, 1, ©. 430—433., und Marheinefe, 
a. a. O., S. 492, treffende Erörterungen gebeh. Der Legtere fagt 
4 B. ſehr wahr: „Die Feindesliebe war im Heidbenthum als etwas 
Grofes und Erhabenes anerfannt. Nidt fo im Chriſtenthum, deſſen 
unterſcheidender Charafter vielmebr in dieſer Beziehung ift, die Fein— 
desliebe als Pflicht fiir Jedermann geforbdert gu baben, und in folder 
Allgemeinheit, bag obne fie Niemandb auf den Namen eines Chriften 
Anſpruch maden fann.” 


Anm. 2. Die Skala der blofen Analoga ber twirkliden Feindſchaft 
in ibrer allmäligen Steigerung bid gu Ddiefer in ihrer Rulmination gibt 
forgfaltigan Reinbarbd,aaO., WL, ©. 254—256.: „Die Vortheile 
ber Menſchen, welche mit einander in Gefellfdaft leben, find fo haufig 
einander entgegengefest, ihre Leibenjdaften find gewöhnlich fo felbft- 
fidtig unb beftig, aud) bie Bufdlle, burch tweldje fie gereigt werden 
fonnen, fo mannigfaltig: bap fie nothwendig oft in Verhaltniffe ge= 


*) Bgl. Daub, Syſt. der theol. Moral, IL, 1, S. 431. f, Marheinete, 
Syſtem der theol. Moral, S. 490. Vgl. S. 22. 

**) Sier findet fic) ©. 371. auch bie febr wabre allgemetne Bemerkung: 
„Jeſus felbft hat wohl keine Pflicht grade guerft lehren wollen.” 
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rathen miiffen, wo fte fid) veranlaft oder wohl gar gendthigt feben, 
etnanbder gutvider gu jein und Whbruch gu thun. Wer nun durd er: 
laubte Dtittel nad) einem Gute ftrebt, da8 aud) wir fudjen, bas aber 
nur Giner bon uns erhalten und befigen fann, ift unfer Neben— 
bubler. Wer uns bei Crreidhung unferer Abſichten vorſätzlich Hin⸗ 
berniffe in ben Weg legt, heift unfer Widerfader ober Gegner. 
Thut er dieß aus Pflicht, ober ift er wenigftens berechtigt, fo gu 
bandeln, fo können wir uns nidt daburd) fiir beleidigt balten. Thut 
ex es bingegen aus unrechtmäßigen Whfidten und burd Handlunger, 
die uns wirklich zum Schaden gereiden, fo ift er ein Beleidiger. 
Läßt er es bei eingelnen Angriffen und Verlegungen nicht betwenden, 
fondern fabrt fort, und nadtheilig gu werben, fo ift er unter Feind. 
Feind heift nämlich jeder, der bie Abfidt und bas immerwährende 
Beftreben hat, uns yu ſchaden, ohne dazu beredhtigt 3u fein. — — 
Liegt die Urfade, warum uns ber Andere yu verlegen ſucht, darin, 
daß er uns nidt genug fennt, und burd einen Mißverſtand geblendet 
ift, fo ift er ein irrender; liegt fie bingegen in einem leidenſchaft⸗ 
liden Entſchluß, der durch feinen Mißverſtand veranlaft tft, fo ift a 
ein bosbhafter Feind. Muß fic) der Feind bet ſeinem Beftreben, 
uns gu ſchaden, größtentheils auf ven bloßen Wibderwillen gegen und 
beſchränken, weil er entweder zu ſchwach ift oder keine Gelegenbert 
finbet, und viel Whbrud gu thun, fo ift er ein Haffer; fann er uné 
bingegen nicht bloß verlegen, fondern geſchieht dieß aud) gewöhnlich, 
und auf eine für uns ſehr läſtige und fühlbare Art, ſo iſt er ein 
Verfolger; erlaubt er fic) endlich jede, ſelbſt die empfind⸗ 
lichſte und höchſte Beleidigung, fo iſt er ein Todfeind. Dagegen 
hat man ſich ſehr zu hüten, daß man weder die für Feinde halte, 
welche in ihren Meinungen bon uns abgehen und uns 
widerſprechen; noch die, bei denen inan bloß gewiſſer zweideu— 
tiger Erſcheinungen wegen die Abſicht und das Beſtreben 
vermuthet, ſich an uns zu vergreifen; noch die, welche eine gewiſſe 
Antipathie, eine allzugroße Verſchiedenheit der Neigungen und 
Sitten, von uns entfernt; noch die, welche uns bei gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten nicht haben dienen und gefällig werden können; 
nod endlich bie, welche ſich blofer Neckereien ſchuldig machen, he 
man leicht überſehen kann.“ 


8. 937. Der weſentliche Begleiter der Liebe iſt ber Born (8. 152.), | 
und fo begretft denn die Selbftergiehung gu tugendbafter Liebe we⸗ 
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fentlid aud) die Selbjterziehung zum tugendbaften Sorn mit in fid, 
d. h. gum Born in feiner abjoluten Einheit mit dem Crbarmen. 
Rect au zürnen (Cph. 4, 26) ift eine ſchwere Kunſt, yu der unfere 
natitlide Zornmüthigkeit nur äußerſt mithevoll und langſam geldutert 
md beranerz0gen wird, — aber nicht minder aud) eine höchſt widhtige 
Kunſt, ohne deren Beſitz tm fittlichen Leben ein pflichtmapiges Ver⸗ 
balten gar nicht miglich ift. Näher liegt in diefer Wufgabe die der 
Selbſterziehung gu beidem, zu tugendbaftem Univillen und yu tugends 
haftem Gifer (§. 152.). Der tugendbafte Zorn wird durd ſonſt nidts 
jollicitirt als durd) die Silnde, und zwar durch fie als ſolche. Gr ift 
aber nichts defto weniger durchweg gegen die Perjon geridtet (§. 152., 
Anm. 3), gegen den Böſen, nicht gegen die Sache, das Böſe. Diefes 
bagegen foll der Gegenftand unferes Haſſes fein, allen aud der ein- 
sige Gegenftand deffelben. Ohne einen folden gliihenden Hab gegen 
das Böſe fann es einen tugendhaften Zorn gegen die Böſen gar 
nidt geben. Jeden Haß gegen die Perjon, gegen den Böſen aber 
ſchießt der tugendbafte Zorn ſchlechterdings aus.*) Mit dem Haß 


*) Gine Verwedfelung von Zorn und Haß in den hier in Rede ftebenden 
BVextehungen liegt ber folgenden Aeuperung von Baumgarten-Crufius, 
aa. D. S. 376, gum Grunbe, die fibrigens manches Treffende enthalt: ,, Als 
perfonliche Erbitterung ober Abneigung, als Hak der Perfon gegen die Perfon, 
tf dex Haß natürlich nur eine ſchreckliche Berirrung, welche fic mit feiner 
Regung de3 Guten vertrigt. Aber alB Haß der Gefinnung gegen die Gefins 
uung tf er gwar aud feine Dugend grade, aber eine natiirlide Erſcheinung 
im Leben ber Tugendbhaften. Cr bedeutet ſowohl die Abſonderung der Guten 
von ben Böſen (welche aber nidt ohne die beffernde Cinwirfung fein barf), 
als das Streben, die böſe Gefinnung, in den eingelnen Menfden und als eine 
feinbfelige Macht, gu vernidten. Das Bilb de Satan hat vielleicht dieſe eins 
Hee nugbare Seite, dap fic) das Böſe in ibm, als widerlider, verhafter Gegen⸗ 
fand, perfonificict, und eben hierdurch der Haß von den Perfonen anbderer 
Renfden abgelentt, aber gegen die Sade verftdirkt werden kann. Qener Hap 
wird benn aud ausdriidlid) bon ben Apoſteln, Jub. 23. Apok. 2, 6. 15, aus. 
geſprochen unb gefordert. — Unter Menfden, welche die Liebe und mit ihr 
das Bewuhtfein ihrer fittliden Beftimmung und Obliegenbeit verloren haben, 
if es gefährlich, den Namen be Haffes gu nennen; denn er regt Leidenfdaften 
auf, Mn fic) aber ift e8 ein alted, wahres Wort, daß, wer nicht haſſen tonne. 
aud nidjt der Liebe fabig fet; denn Beides tft ein tiefes Gefühl und etn mid- 
tigeS Streben, und Beides geht, wenn es rechter Art ift, von bem Cifer fiir 
die Sadie des Guten aus.” 
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des Böſen fann itbrigens jener relative Yndifferentismus gegen dal 
Böſe gumal gegen das überwiegend bloß Sdledte, gar wohl zuſan⸗ 
men beftehen, vermige deffen man fic) dDurd das in der Welt vov! 
handene Böſe und Schlechte in feiner Wirkfamfeit fiir das Gute und 
Vollfommene weder entmutbhigen nod ſtören läßt*); ja ex ift vielmeht 
ausdrücklich pflichtmäßig. Oft braucht man gewiffe Dinge, die nicht 
in der ſittlichen Ordnung find, nur nicht direkt anzufechten, um fig 
fofort auf ihr ridtiges Verhältniß suriidgefithrt gu feben. ” 
Gleichgültigkeit fteht ebenfo aud) dem heiligen Born gegen die Biteg 
durchaus nidt entgegen, fondern reinigt ibn nut von jeder Trilbung 
durch Unglauben. Denn freilich den Böſen follen mic in der Tha 
zürnen, mit ber ganzen Macht unjeres erbarmungsvollen Eifers 
Unwillens. 

Anm. Von dieſem heiligen Zorn gegen die Böſen und von be 
ibn bedingenden tiefen Haß gegen das Böſe enthält bas A. T. by 
großartigſten Zeugniſſe, beſonders im Pſalter. Bal Pſ. 97, 1% 
Amos 5, 15. Dod geben im W. T. nod vielfach der Hak gegei 
bas Böſe und der gegen die Böſen burd einander. Das M. T. aw 
gehend ſ. Rim. 12, 9. Bub. 23. Offend. 2, 6. 


§. 938. Das reinigende Verfahren bet der Selbſterziehm 
zu tugendbafter Liebe geht auf die vollſtändige Ausreinigung be 
Individuums von aller Selbſtſucht itberhaupt, welche den graded 
Gegenfag der Liebe bildet (§. 462.), und wie fie Sedem natirlid i 
fo aud in Qedem von früh an mit reißender Schnelligkeit und i 
den mannigfaltigiten Formen fic) entwidelt. Näher hat das Indi« 
viduum alle Lieblofigkeit einerfeits und alle falſche Liebe anderecfeith 
aus fic) auszuſcheiden (§. 675.), welches deßhalb eine unenblic) fome 
plicicte Operation ift, weil, da die Untugend überhaupt wefentlid 
Lieblofigkeit ift, in allen eingelnen bejonderen Untugenden Lieblofige: 
feit und falſche xiebe mit vorfommen. Die Lieblofigheit und die 
falfde Liebe find augzureinigen in allen ihren Gauptformen und Ab 














*) Eo viel tft woblgegriindet an bem Mort Hegel's bet Rofentrang,: 
Hegel's Leben, S. 556.: „Wenn ber Menſch einmal dahin gefommen, daf e¢ 
e8 nicht mebr beffer weiß als Andere, b. h. daß es ihm gang gleidgiltig if, 
daß die UAnberen es ſchlecht gemacht, und ihn nur dieß intereſſirt, was fie recht 
gemadt: dann ift Frieden und bie Affirmation in ihn eingetreten.” 
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ſtufungen. Es find alfo aus dem Individuum vollſtändig auszutilgen 
im Algemeinen alle Ungiitigfeit und alle Undanfbarfeit (§. 675.), 
näher aber gundd ft die Hauptformen der Lieblofigkett auf den vere 
ſchiedenen Potengen derſelben, ndmlid) die vier Hauptformen der 
bloßen ieblofigteit: die Theilnahmloſigkeit, die Unbilligkeit, die 
Cigenniigigheit (mit ausdritdlidem Cinfdhlup der Habſucht und des 
Seizes) und die Herrſchſucht, — die vier Gauptformen des Gaffes: das 
Mißtrauen, bie Bosheit, die Radfudt und die Harte, — und die 
bier Hauptformen der Lieblofigkeit als Energie der Perſönlichkeit ver- 
mige ded Haffes: der Neid, die Tücke, die Schadenfreude*) und die 
Grauſamkeit, — fodann die vier Gauptformen der falſchen Liebe : 
die Weichmüthigkeit, die Nachſichtigkeit, die Wffenliebe und die falſche 
Gefaͤlligkeit, — endlich alle die bejonderen Formen der Lieblofigkeit, 
welche fie vermige ihrer Ginwohnung in den übrigen weſentlichen 
‘Seiten der Untugend annimmt, allo die Verſchloſſenheit, der Miß⸗ 
muth, die Quälſucht (einidlieplich ber Ciferjudt), die Bublerei, die 
Sargheit und die Verfdwendung, die Unvertraglidfeit, die UUngefal- 
Tigheit, die Ralte, der Hodmuth, die Unhöflichkeit, die Sprödigkeit und 
die Unerbaulidfeit. Das ausbildende Berfahren geht auf die 
ollftindige Gervorbildung dev twefentliden Formen der tugendhaften 
‘Riche, wie fie Beides tft, gebende und empfangende, d. h. Giltighett 
amd Danfharkeit (§. 616.), — näher aber gunddft der vter Oaupt- 
‘formen der Liebe im Wlgemeinen: des Mitgefühls, des Wobhlwollens, 
der Uneigenniigigheit und der Woblthatigkeit (§. 645.), — fobann 
bet vier Gauptformen der Liebe als Kräftigkeit der Perfonlichfeit im 
Individuum: des Vertrauens, der Billigfeit, der Treue und der Grogs 
muth (§. 646.), — en dlich aller der befonderen Formen der Liebe, 
welche fie vermige ihrer Einwohnung in den itbrigen weſentlichen 
Seiten der Tugend annimmt, alfo der Offenheit, der Getterfeit, des 
Zartſinns, der Regſamkeit, ber Naivitat, der Freigebigkeit (Liberalität), 
bet Nachgiebigkeit (Friedfertigfeit), der Dienſtfertigkeit, des Gemein- 
fomé, der Leutfeligheit, der Freundlichkeit, der Holdfeligheit und der 
| Erbaulidfeit (§. 647.). Für diefe ausbildende Seite gibt es gar 








*) Bgl. Reinhard, a.a.H., III., S. 263.: „daß man alle Empfindungen 
Mt Schadenfreude über bie Demilthigung feined Feindes unterdriide’ 2c. 


78 8. 938. 


fein befonderes Verfahren, fondern alles unfer Handeln, was es 
aud) fonft nod fein mag, joll Selbſtausbildung zur Liebe fein, und 
nur in dem Maße, in welchem es weſentlich sii eine ſolche ift, 
ift es überhaupt ein pflichtmäßiges. 


Anm. 1. Unter die auszureinigende Liebloſigkeit gehört entſchieden 
aud) ale Spottſucht, in deren Begriff das Merkmal der Lieblofig⸗ 
feit ſchon mitliegt, biefe mag nun mebr eine bloß negative oder mehr 
eine eigentlid) pofitive fein. Reinhärd nennt fie die „hämiſche 
Spötterei“, und definirt fie ald ,,die Gewohnheit, die Febler und das 
Unglück Anderer auf eine Art vorguftellen, wo es lächerlich erfdeint, 

« unb fie felbjt empfindlich gefranit werden.” (a. a. O., I, ©. 682. 
Hier f. aud) S. 683—685. bie Bemerfungen tiber bie Veriwerflidfeit 
und Schändlichkeit dieſes hämiſchen Spotted.) Nicht aber ift aud) dad 
fatyrifde Talent obne weiteres mit unter bie Lieblofigkert ju 
rednen und als etwas pflidtmabig Wusgureinigendes zu betradhten. 
Reinhard bemerkt in biefer Beziehung: ,,Diefe Spottſucht tft alfo 
etwas andere3 als fpdttifder Scherz und lachende Laune, 
bie, wenigſtens nad) ber Abſicht befjen, der fie braudht, nicht beletdigen 
fol; auc ift die Spottſucht nicht einerlei mit ber Nei gung gur 
Satyre, die bloß menſchliche Thorheiten überhaupt lächerlich 
macht, ohne beſtimmte Menſchen anzugreifen, und ohne über das 
Unglück Anderer gu ſpotten.“ (a. a. O., I, S. 682. f.) Dieſe 
Satyre nimmt er ausdrücklich in Schutz. „Es gibt eine Menge von 
Fehlern und ſittlichen Verirrungen,“ — ſchreibt er, a. a. D., IL, 
S. 309, — „denen nicht beſſer begegnet werden kann, als 
wenn ihre lächerliche Seite in's Licht geſetzt und ihre Thorheit 
anſchaulich gemacht wird, Gin Chriſt barf daher, wenn die Um⸗ 
ſtände das Gegentheil nicht ausdrücklich gebieten, auch der Ironie 
und Satyre ſowohl ſchriftlich als mündlich ſich bedienen, und 
der Tugend dabei nützlich werden.“ Wn einem anderen Ort, IL, 
S. 435., erklärt er es als durchaus vereinbar mit der „Werthſchätzung 
der menſchlichen Natur, wenn man ſich am rechten Orte und auf 
die rechte Art, d. h. ſo, daß man ſich Nutzen und Beſſerung davon 
verſprechen kann, des Spottes und der Satyre bedient.“ „Nur dann“, 
ſetzt er hinzu, „werden dieſe Mittel ben menſchenfreundlichen Gefin⸗ 
nungen eines Chriſten widerſprechen, wenn ſie gegen die menſchliche 
Natur ſelbſt gerichtet ſind; wenn ſie bei Fehlern gebraucht werden, 
die zu ernſthaft und zu wichtig ſind, als daß man ſie bloß belachen 
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dürfte; wenn fie fo perfinlid und beftig werden, bap fie jemandes 
bürgerliche Chre verlegen und ihm fonft ſchaden; wenn endlich Nits 
leidswürdige oder wohl gar Unfdulbige und Tugendhafte dadurch 
angegtiffen werden.” Im wirklichen Leben ift die Satyre unbeftreitbar 
im febr vielen Gallen, wo nicht in den allermeiften, in irgend einem 
Grade bon Lieblofigheit vergiftet; allein es liegt dieß allerdings nidt 
in ihrem Wefen felbft und ift mithin nicht ungertrennlidh bon ihr. Mit 
hem eigentliden Gpott verbalt es fid) ſchon anders. Er beſchränkt 
fich lediglich darauf, fein Objekt als ein lächerliches darguftellen, wäh— 
rend die Satyre auf daſſelbe zugleich den ſcharfen Pfeil ber Mipbil- 
ligung abſchließt, und es kommt daher bei ihr nur darauf an, daß 
dieſe eine Mißbilligung rein aus dem Geſichtspunkt der richtigen 
fittlichen Beurtheilung iſt. Worin ſchon mitliegt, daß fie keine kalte 
Mißbilligung des bloßen reflektirenden Verſtandes, ſondern durdj= 
drungen bon ber Wärme des auf ben reinen Ton heiligen und ers 
barmungsvollen Zorns geftimmten Gefühls ift. Das Schlechte oder 
gat bas ausgeſprochen Boje bloß gu belacen, bad fann nie in der 
Lrdnung fein. Es ift aber ſchon mißlich, überhaupt Sittlich ver- 
werfliches zu beladen. Denn in das Laden mifdt fic immer Luft 
\ogl. §. 174, Anm. 2.) ein, alfo irgend ein, wenn aud) nur gang 
telatives Woblgejallen an feinem Gegenftande.*) Anders iſt's mit 
ber Satyre und ber Bronte. Bn einem völlig retnen Herzen und 
Munde, wie bet bem Erlöſer, ift fie nicht nur völlig untadelig, fon- 
bern überdieß ein Symptom der unabgeftumpften Cnergie bed burd- 
bringenden firtlidjen Urtheils. Auf ben unreinen Lippen des immer 
nod in irgend einem Mae felbftfiidtigen und lteblofen Menſchen da⸗ 
gegen ift fie ein ſehr zweideutiges Phänomen, und in feiner Hand ein 
iberaud gefabrlides Qnftrument. Das Talent zur Satyre gehört in 
ſittlicher Besiehung yu den gefabrvollften, und will auf dad alfers 
ſirengſte überwacht fein.**) Gang unbebenflid dagegen gehören unter 
die Lieblofigfeit bie Tabelfudt in ihren verfdhiedenen Stufen und 
Modififationen, bie Verldumbungsfudt und die Angebere. 
Die Tadelfudht***) ift bie Neigung, bas BWerhalten des Nächſten 





¥*) Anders, wie es fdjeint, be Wette, Das Wefen des criftliden Glau- 


bens, S. 189.: ,Das Lachen beruht auf dem Urtheile dec Zweckwidrigkeit, nur 
dah es unbetheiligt und harmlos iſt.“ 


**) Marheinete, ©. 432: „Es ift leichter, einen wigigen Einfall yu 


haben, al8 ibn gu unterbriiden.” 


**) Bol. Reinbard, aa. O., 1, S. 681. 
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burdgingig mit einem mifbilligenden Urtheil gu begleiten, und daber 
nidt nur die Veranlaffungen zu einem gegriinbeten Label deffelben 
nie unbenugt voriibergehen gu laſſen, fonbdern aud too dieſe feblen, 
wenigſtens ſcheinbare Gründe 3u einer mißbilligenden Beurtheilung, 
oft mühſam genug, hervorzuſuchen. Von dem rechtmäßigen Tadeln 
unterſcheidet fie ſich dadurch, daß fie fo viel nur immer alles gum 
Gegenftande threr verwerfenden und beftrafenben Aeuferungen mad, 
lediglich deßhalb, weil fie am Tadeln ibre Freude findet, ohne Rück⸗ 
fidit bavauf, ob fie baju Grund hat und befugt ift oder nidt. Sie 
fpridjt daher aud) oft wider thre befjere Ueberzeugung thre Miß— 
billigung aus, burd) ben Umſtand getäuſcht, dap fie in der That aud 
in folden Fällen, bermige ibrer jelbftfiidtigen Gefinnung, fic) gum 
Mipvergniigen geftimmt findet. Für das Loblide in dem Ber- 
alten de3 Nächſten hat fie fein Wuge, fondern bleibt mit ihrer Beur- 
theilung ausſchließend bet bem wirklich Feblerhaften und bem, was 
wenigftend fiinftlid) in ein ungiinftiges Licht geftellt werden ann, 
ftehen. Dtodififationen ber Tadelſucht find das boreilige Abſpre— 
men, das Ridten und bas Aeußerſte derfelben, die Lafterfudt. 
Das voreilige Wbfpredhen*) ift die Unart, über die Hanbd- 
-Tungen Anderer etn beftimmtes Urthetl zu fallen, bevor man dazu 
wirflid in ben Stand gefegt ijt, b. b. ehe man die nithigen Data 
dazu vollftindig befigt, und alle dabei in Betracht Fommenden 
Momente und Umſtände ridtig verftanden, forgfaltig gepriift und 
rubig und unparteiifd) erwogen bat. Die Quelle dieſes vorſchnellen 
AUbjpredens ijt entiveder Untwifjenheit ober Beſchränktheit, bie gar 
nidt abnt, twas und wie biel gur gerechten Beurtheilung der Hand⸗ 
Iungen Anderer erfordert wird, oder irgend eine fdledte Leidenſchaft, 
in ben meiften Fallen beides gufammen. Cin „Richten“**) wird 
bad unbefugte Tadeln Anderer dann, twenn es bas, twas es an ihnen 
mit Mipbilligung hervorhebt, beftimmt als in einem Charafters 
febler derfelben begriindet darftellt, alfo iiberhaupt auf die Feſtſtellung 
des Mapes und ber Art ber fubjeftiven Verfdulbung Anbderer 
bei ihrem fittliden Verhalten ſich einläßt, und gwar nidt etwa in 
entfdulbigenber, fonbern tn berurtheilender Weife. Damit maßt fid 
ber Ridtende an, was nur bem Herzenstlindiger gufommt und was 
nur Gr vermag, und nod dazu im Ginne und Intereſſe felbftfidtiger 


*) Vl. Reinhard, J. S. 681. 
**) Matth. 7, 1—5. C. 9, 3-6. 1 Gor. 4,.5. Bac. 4, 11, 12. 








5 938, 81 


Lieblofigteit. Gin foldes Geridt kann in bem beftimmten Falle ein 
richtiges fein; aber dieß ändert nichts an ber Gade; denn in der Ab— 
- fidt, daffelbe augguiiben, in der Quft baran, den fittliden Werth 
des Nächſten tm eigenen und im fremben Urtheil finfen gu feben, 
liegt bas eigentliche Verwerfliche dabei. Natürlich foll durch dad 
i Berbot, gu ridten, nicht gugleid die Befugnip ausgeſchloſſen 
werden, die Handlungen Anderer aus dem fittliden Gefidtspuntte 
. gu benrtbetlen, oder aud) über die fubjeftive Sittlichkeit Anderer 
ſich ein Urtheil gu bilden. Es gibt vielmebr die mannigfadften 
Verhaltniffe, in denen Ddiefes lebtere fogar ausdrückliche Pflicht⸗ 
forderung an uns ift, nämlich tiberall da, two wir darauf getwiefen 
find, fet e8 nun mit Wndern unmittelbar zuſammenzuwirken gu einem 
gemetnfamen fittlichen Werke, ober auf dte fittlide Bildung Dderfelben 
unmittelbar einzuwirken. Denn feines von beiden ift möglich obne 
ein foldjes Urtheil. Sondern nur dieß ift aud in dieſen Fallen die 
Forderung, einmal bap wir bet unferer Beurtheilung des perfonliden 
ſutlichen Werthes bes Nächſten durchweg gum Entſchuldigen geneigt 
feien, nicht gum Berdbammen, — und fiir’s andere daß wir dieſes Ur⸗ 
theil lediglich als ein nod problematijdes, als eine bloße Vermuthung 
— freilich mit mehr oder minder Wahrſcheinlichkeit — fallen, unter 
dem ausdritdliden Vorbehalt, dak e8 fic) in ben Augen Gottes gang 
anders, namentlid) ungleid) giinftiger, ftellen könne, welded beides 
wieder ungertrennlid) zuſammenhängt. Gofern bas Ridten fid in dem 
Verhalten des Anderen vorzugsiveife an Feblerbhaftigheiten halt, die 
an fid) als verhältnißmäßig unbedeutende guriidtreten, twabrend — 
as unausbleiblid) bamit verfniipft ift, — der fo fdarffidtig Mids 
tende an ſich felbft die gribften Febler iiberfieht, ift es Splitter- 
tidterei (Matth. 7, 3—5). Die Lafterfudt (Cph. 4, 31. 
| Gl 3, 8 Tit. 3, 2), endlid) findet ihre Genugthuung darin, 
bem Nächſten durd) ihren Tadel bei ben Leuten einen böſen Leumund 
und Sdanbde gu bereiten. Den beftimmten Uebergang von dem 
blofen Richten gu ibr bilbet die f. g. Mtedifance. Sie ift bie Mei- 
gung sum Ridjten, fofern fie thre Quelle beftimmt in ber Luft bat, 
mit welder bie Herabfesung bes Nächſten in den Augen Wnderer das 
tigene Selbſtgefühl bes Richtenden figelt. Das Nachtheilige, bas die 
Lafterjudt von einem Dritten unter die Leute bringt, fann allerdings 
thatſächlich begründet fein. Bei der Verlaumbungsfudt*) (jac. 


*) Bgl. Reinhard, a. a. O., 1, S. 685. f. 
IV, 
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4, 11. 12) bagegen findet in biefer legteren Beziehung der umgefebrte 
Fall ftatt. Sie ift die felbftfiidtige Neigung, durch Verbrettung un⸗ 
wabrer Angaben fiber das Verbhalten des Nadften die Meinung der 
Menfden von ihm ungilnftig gu fttmmen, meiſt mit der beftimmten 
Abſicht, ihm dadurch aud) noc in anderen Begiehungen gu ſchaden. 
Entweder didtet ber Verläumder bem Nadften Febler an, dte er gar 
nidt an fid) hat, oder er ftellt wenigſtens die thatfidliden Febler 
defjelben als größer bar als fie in ber Wirklicdfeit find. Befondere 
Formen ber Verldumbungsjudt find die gelinbdefte, die Klatſcherei, 
und die jdlimmere, fdon mit eigentlider Bosheit verfniipfte, die 
Obrenblaferet. Yene*) ift die Gewohnheit und Neigung, ſich mit ben 
an fid) unbebeutenden und gleidgiiltigen Nadridten aus bem Privat- 
leben Anderer, welche burd) den Verkehr der Menfdjen in bas un⸗ 
fidere und bage Tagesgerücht iibergehen, angelegentlid) gu beſchäftigen, 
und fie burd unbedadtiames und untreues Nacherziblen nod) mebr 
su verfalfden. Den Obrenblafer**) (sm. 1, 30. 2 Cor. 12, 
20) aber charafterifirt es, daß er feine Mtittheilung verläumderiſcher 
Nachrichten heimlich betreibt, unb zwar beftimmt gu dem Biwede, um 
Miftrauen unter ben Menjden ausjufden, und dadurch Uneinigfeit 
su ftiften und Verwirrung in den menfdliden Gemeinfdaftsverbalt- 
nifjen. Die Wngeberet (Delation) endlich ft die unberufene 
Mittheilung von wahren nadtheiligen Nachrichten über ben Nächſten 
an folde Perfonen, bet welchen fie fiir denfelben gum Schaden ober 
wohl gar jum eigentlidben Verderben ausfdlagen müſſen, und die 
eben zu diefem Zwecke. 


Anm. 2. AlS die vorzüglichſten Urſachen ber Undankbarkeit 
gibt Flatt, a. a. O., S. 550., an: „Leichtſinn bes menfdliden 
Herzens unb Stolz, — Leidtfinn, der und wergeffen lapt, twas wir 
Andern fduldig find, der uns unaufmerfjam darauf madt, — Stolz, 
ber fo gerne unabhängig wäre.“ Ueber diefen Zuſammenhang zwiſchen 
bem Stolze und ber Undankbarkeit bemerft Rant, Tugendlehre, S. 
297. (B. 5): ,,Undankbarkeit gegen feinen Woblthater, welche, wenn 
fie gar fo weit gebt, feinen Woblthdter gu haſſen, qualificirte 
Unbantbarfeit, fonft aber bloß Unerfenntlidfeit heißt, iſt ein 
zwar im öffentlichen Urtheile höchſt verabſcheutes Lajter, gleichwohl ift 


*) Bgl. Reinhard, a. a. O., I, S. 686. 
**) Bgl. Reinhard, I, S. 686. 
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ber Menſch deffentwegen fo beriidtigt, daß man es nicht fiir unwahr⸗ 
fdeinlid Halt, man könne fic) durch ergeigte Wobhlthaten wohl gar 
einen Feind maden. Der Grund der Möglichkeit eines folden Lafters 
liegt in der mipverftandenen Pflicht gegen fic) felbjt, bie Woblthatig= 
feit Anderer, weil fie uns Verbindlicfeit gegen fie auferlegt, nicht zu 
bebiirfen und aufgufordern, fonbdern lieber die Beſchwerden des Lebens 
felbft zu ertragen, alg Andere damit gu beläſtigen, mithin dadurch bei 
thnen in Schulden (Verpflidjtung) gu fommen; weil wir dadurch auf 
bie niebere Stufe des Beſchützten gegen feinen Beldiiger gu gerathen 
fardten; welded ber echten Selbſtſchätzung (auf die Wiirde der Menſch⸗ 
Beit in feiner eigenen Perfon ftols gu fein), zuwider ift.” ©. 298. 
fegt ex nod bingu: „Dieſes ift aber alédann ein die Menfdbeit empö⸗ 
renbes Later, — — weil die Menſchenliebe bier gleidfam auf den 
Kopf geftellt, und der Mangel an Liebe gar in die Befugniß, den 
Liebenden gu haſſen, verunebelt wird.” Die wahre und febr einface 
Aufldfung bes Peinliden in der Lage des die Woblthat Cmpfangen- 
ben, wovon Kant fpricdt, liegt aber grade in der Dankbarkeit felbjt, 
wie dieß Wirth, Spec. Cthif, Il, S. 461. f. trefflich nachweiſt. 


Anm. 3. Die Quälſucht gehört unbedingt gu ben ſchwierigſten 
pſychologiſchen Räthſeln. Der Verfaſſer wenigftens fann es ſich 
pſychologiſch durchaus nicht erklärlich machen, wie man es über ſich 
gewinnen mag, irgend ein lebendiges Weſen zu quälen, d. h. ihm 
mit Abſicht Schmerz zu verurſachen, eben zu dem Ende, um ihm Un⸗ 
luſt zu erwecken! Und doch liegt die Neigung zu quälen oft ſchon 
im Kinde ſo tief! Wehe dem Menſchen, wenn die Erziehung ihr nicht 
ſogleich von ihren früheſten Aeußerungen an mit unerbittlicher Strenge 
in den Weg tritt! 


Anm. 4. Bei dem tugendhaften Mitgefühle kommt es auf die 
große Kunſt an, wirklich aus der Seele des Anderen heraus 
die Objekte ſei es nun ſeiner Luſt oder ſeines Schmerzes mit unſerem 
Gefühle aufzufaſſen, wirklich mit ſeinem individuellen Gefühle 
zu fühlen. Zu unſerer Selbſterziehung gu tugendhafter Liebe ge— 
hört aber weſentlich auch eine gewiſſe Abhärtung (nur nicht etwa 
Abſtumpfung) des Mitgefühles. Dieſes hat als natürliches 
allerdings etwas Weichliches und Schwächliches, was ihm durchaus 
abgewöhnt werden muß. Sofern unſer Mitleid, weil uns die 
aäußeren Bedingungen der Möglichkeit thätiger Hülfsleiſtung fehlen, 
thatenlos bleiben muß, darf es unferem wirkſamen Handeln 
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feinen Raum und feine Kraft entziehen. Zum miipigen Mitgefühle 
iiberhaupt hat ber Tugendhafte feine Beit. Nur dürfen wir bei der 
Anwendung diefes Cakes nicht vergeffen, daß in allen den allen, 
wo wir yu einem Leibenden in irgend einem beftimmten perfon- 
lidhen Verhältniſſe ftehen, unfer wirkliches Mitgefühl, fofern es ſich 
auch nur einfach darſtellt für jenen (und je einfacher und kompendiari⸗ 
ſcher dieſe Darſtellung iſt, deſto wirkſamer iſt ſie), ſchon an ſich ſelbſt 
eine That iſt. Denn eine ſolche Aeußerung des Mitgefühles iſt un- 
mittelbar eine wirkliche Linderung des Schmerzes des Leidenden, und 
oft eine recht erquickende. Ganz daſſelbe gilt dann auch von der 
Mitfreude. Natürlich dürfen nur wirkliches Leid und wirk— 
liche Freude Anderer Gegenſtand unſeres Mitgefühles ſein. Dieſe 
aber ſollen es ſelbſt dann ſein, wenn ſie auch an ſich völlig grund⸗ 
loſe wären. Unter die tiefgewurzelten ſittlichen Krebsſchäden, von 
denen gründliche Heilung Jedem noth thut, gehören beſonders auch 
die zahlloſen heuchleriſchen Bezeugungen des Mitgefühles. Bei der 
jetzigen Geſtalt unſerer Lebensverhältniſſe iſt es unſäglich ſchwierig, ſich 
völlig von ihnen zu reinigen. Mehr als was unſer obiger Satz be⸗ 
hauptet, will auch wohl de Wette nicht mit ſeinen Bemerkungen, 
Chriſtl. Sittenl, UI., ©. 171.: „Das Mitgefühl iſt zunächſt nod) 
thatlos, wie es auch in den gefühlvollen Naturen meiſtens iſt, welche 
vor lauter Empfindung nicht zum Handeln kommen können. Daher 
wird ber thätige Mann diejenigen Mitgefühle, aus welchen keine That 
hervorgehen kann, von ſich weiſen oder nicht herrſchend werden laſſen. 
Dem Mitgefühle fiir ein Leiden, welchem entweder nicht abgebolfen 
werden fann, ober welches fogar nothwendig und beilfam ift, überlaſſe 
man fic) nidjt gu febr. Hier ift zwiſchen Unempfindlidfeit und tweid= 
lider Cmpfindfamfeit die rechte Mitte zu halten. Es gibt fo vieles 
Beklagenswerthe wm menfdlicen Leben, wofür feine Abhülfe gu finden, 
bap die Sparjamfeit im Mitgefiihle höchſt nothwendig ift, wenn wir 
uns nicht das Leben verbittern wollen; erft da, two wir tröſten und 
belfen können, eröffne man das Herz dafür.“ Dagegen greifen weit 
fiber bas ridtige Mag binaus folgende Meuferungen Rant’s, 
Tugendlehre, ©. 294. f. (BW. 5): „In der That, wenn ein Anderer 
leibet, und id) mich durch ſeinen Schmerz, dem id) dod) nicht abbelfen 
kann, aud) (vermittelft dex Cinbilbungstraft) anfteden laſſe, fo leiden 
ihrer zwei, obgleid) bad Uebel eigentlid) (in ber Natur) nur Cinen 
trifft. Es fann aber unmöglich Pflicht fein, die Uebel in der Welt 
gu vermehren, mithin aud nidt aus Mitleid wohlzuthun; wie 
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bann aud eine beletbigenbe Art bes Wobhlthuns, Barmberzigheit ge- 
nannt, die ein Woblwollen ausdrildt, bad fid) auf ben Unwürdigen be= 
zieht*), unter Menfdjen, welche mit ihrer Würdigkeit glücklich gu fein, 
eben nidjt prablen dürfen, refpeltive gegen einanbder gar nidt vorkom⸗ 
men follte. Db gwar aber Mitleid und fo auc) Mitfreude mit Ande— 
ten gu haben, an fic felbft nicht Pflicht ift, fo ift doch thatige Theil- 
nebmung an ihrem Schickſale Pflicht, unb gu bem Ende alfo die mits 
leidigen (ajthetifden) Gefiible in und gu fultiviren und fie, als fo 
biele Mittel gur Dheilnehmung aus moralifden Grundfaigen und dem 
thnen gemäßen Gefiibl yu benugen, wenigſtens indirekte Pflicht.“ 
Anm. 5. Wuf die Crhebung (denn dieß ift es in ber That) gu 
tpabrer Uneigennützigkeit follten wir bei unferer Selbftersiehung 
in weit entfdtebener Weiſe das Augenmert richten und ein Gewicht 
legen als es gu geſchehen pflegt. Die Uneigenntigigheit tft eben eine 
febr beſcheidene Sugend, mit ber man gar nidt prunfen fann, wäh⸗ 
tend bie Wohlthätigkeit und vollends bie Grofmuth pradtig in’s 
Auge fallen. Demnad follte fir Beden der Sak gelten: Alles, 
nur feinen Cigennug! Lieber mögen Grofmuth und Wohlthätigkeit 


feblen! 
XI. 


§. 939. Da die Tugend weſentlich Tüchtigkeit für die Gemein- 
ſchaft, d. i. Berufstüchtigkeit ift (§. 617.), fo ift dte Selbſtpflicht wet- 
terhin weſentlich die Pflicht des Gndivibuums, ſich felbft gu 
tugendbafter Berufstidtigteit zu erziehen. 

§. 940. Ginen beftimmten Beruf muß Feder haben **), dev 
der fittliden Gemeinſchaft angehören will (§. 275. 277.), nämlich ge- 
maͤß feiner eigenthiimliden Tüchtigkeit als Mittel fiir den Swed der 
Gemeinſchaft, d. i. fiir ben fittliden Zweck felbft. Reiner darf ein 
Dlofer Rentier fein***). Das bet dem Berufe in lewter Beziehung 


*) Dieß liegt übrigens gar nidt in dem Musdrude Barmbergigteit 
(ver nit mit bem anderen Gnade gleidbedeutend ift), fondern nur eben daf 
barmes Mitgefahl mit dem leidenden Nächſten bei uns der Beftimmungs- 
grund gu unferer Hülfsleiſtung ift. 

*#) Bal. Reinhard, a. a. O., III. S. 607—610. 

**) Marheinele, Theol. Moral, S. 394. f.: „Von fetnen Renten gu 
leben fteht bem gleid), von Almofen gu leben. Beides ift gleich unerlaubt, 
wenn dod nützliche Thätigkeit nod möglich ift. Wer nit arbeiten will, der 
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mafgebende tft die Yndividualitdt. Wer feinen Beruf verfeblt, den 
rechten nicht trifft und einen falfchen ergretft, bat damit fein Verbalt- 
nip zur fittlichen Gemeinidaft von Grund aus verriidt, und tie er 
das fittlide Werk der Gemeinſchaft nur hindern fann, ftatt es yu 
férdern, fo fann ihm aud) die Arbeit an ſeinem individuellen fit 
lichen Lebenswerk, jo ernftlid fie immerhin gemeint fein mag, weil 
ibe Erfolg weſentlich durd fein ridtiges Verhältniß zu dem fittlicen 
Ganjen bhedingt tft, nidt gelingen. Obne die Selbfterziehung gu wirk⸗ 
lider Tüchtigkeit fiir den richtigen, d. h. ibm nach feiner befonderen 
Individualität eigenthümlich entipredenden Beruf gibt es daber über⸗ 
haupt für Reinen eine Gelbfterziehung zur Tugend. 

Anm. ,,Haft bu div fiir dein Leben einen beftimmten Swed vor- 
gefebt? — Es ift eine ungeheure Schuld und Befdimpfung, keine 
Stelle einnehmen, und fair nichts dafein. 1 Theſſ. 4, 11. 2 Theff. 
3, 10—13.” v. Hirfder, a. a. O., ILL, ©. 388. f. 

§. 941. Da die Yndividualitdt ihrem Vegriffe gufolge eine aus 
gefprodene Cinfeitigkeit und fomit die beftimmte eigenthiimlide An- 
lage zur Tüchtigkeit fiir dte Arbeit an Einer befonderen Seite der 
univerjellen fittliden Aufgabe involvirt (§. 128. 129. 664.): fo mup Seder 
feinen eigentliden Beruf oder feinen Hauptberuf oder Lebens— 
beruf in einer eingelnen der befonderen Sphären der fittliden Ges 
meinjdaft haben, und ausſchließend in Ciner von ihnen, aljo entwebder 
in Det Familie oder in der Kirche oder in dem Kunſtleben oder in 
Dem wiſſenſchaftlichen Leben oder in dem gefelligen Leben oder endlid 
in bem offentliden Leben. Feder diefer bejonderen Gemeinſchafts⸗ 
kreiſe begründet aber auc) rechtmäßigerweiſe einen Hauptberuf, und 
fomit einen beftimmten Gtand (8. 509.). 

Anm. Bon den eben aufgefiibrten Standen fann etwa nur der 

gefellige fontrover3 fein. Es gehört aber in ber That wefentlid 
«guy Vollftindigkeit der Organifation ber menſchlichen Gemeinfdaft, daß 
es in thr aud einen beſonderen Stanb gebe, der die Gefellighett 
zu feinem DHauptberufe madt, und ben Trager bes höheren gefelligen 
Lebens und feiner Entwidelung abgibt. C8 tft dieß ber Kav alier= 
ftanb, welder die feine gefellige Sitte (in ihren Anfiingen dre 
fol aud nicht effen, fagt ber AWpoftel (2 Theff. 8, 10), und der Miipiggang ift 


im allgemeinen Urtheil als aller Lafter Anfang bezeichnet.“ S. daſ. das 
Rahere, 
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Rourtoifie, die Hoffitte, was fie aber auf die Lange nicht bleiben 
fol), au pflegen bat, auf der Grundlage der Gajtfrethett. (Bgl. 
§. 384.) Geine BVorausfepung ijt deßhalb ein groper Cigenbefig, und 
zwar vorzugsweiſe ein folcher, der vermöge feiner Natur nur der Ver= 
waltung bedarf, nidjt (wie der bes Raufmannes und bes Fabrifanten) 
beftinbiger Reprobuftion. 


§. 942.*) Hierbei bringt jedod) die Differeng dev Geſchlechter 
vermige des eigenthiimliden Charafters derſelben einen mefent- 
liden Unterjdhied mit fid Da nämlich im Weibe, im Vergleide 
mit bem Manne, die materielle Natur verhältnißmäßig vorwiegt, fo 
ift daſſelbe beftimmt auf Ddiejenige Sphäre der Gemeinfdaft gewieſen, 
tn welder das unmittelbare Naturverhältniß vorwaltet, auf die Fa- 
milie (8. 305.) oder das Haus. Es hat deßhalb feinen Haupt- 
beruf in der Familie, und gwar auf bleibende Weife. Es tritt 
in Denfelben ein durch die Che, und dieſe ijt fiir daffelbe die allge- 
meine Forderung und Vorausfegung. Gleidwobhl kann es im ein- 
zelnen Falle gefcheben, dab fic) fiir das Weib die Che nicht findet, 
und fic ibm aud nidt auf andere Weife, etwa durch bleibenden 
Anſchluß an ein fremdes Hausweſen als Gebiilfin oder als Erzieherin 
in einem ſolchen **), ein Beruf in der Familie erdffnet. Dann mus 
es jeinen eigentliden Beruf fretlid anderson fuchen. Da aber fet 
nem Geſchlechtscharakter zufolge in thm die untiverfelle Humanität 
gegen die Gndividualitdt beftimmt guriidtritt, fo fann e8 in dieſem 
salle feinen Gauptheruf nur innerhalb der individuellen Gemeinſchaf⸗ 
ten finden, nidt innerbalb der univerfellen, alfo nur entweder im 
Kunſtleben oder im gefelligen Leben (3. B. al8 Hofdame, Geſellſchafts⸗ 
dame u. dergl.), Dagegen meder im wiffenfdaftliden nod im öffent⸗ 
liden Leben. Durch den Eintritt in die Che entidetdet fid) aber das 
Weib unbedingt fiir das Familienleben als feinen Beruf, und ver⸗ 
sidtet beftimmt auf jeden anderen Hauptberuf, fet er mun ein künſt⸗ 


+) Bgl. die ausfiibrliden Erdrterungen Fidte’s, Grundlage des Natur⸗ 
tedtes, S. 343—353. (B. III. d. S. BW.) 

**) Bal. be Wette, Chr. S.⸗L., UI., S. 376: „Der der werbliden 
Ratur am meiften entfpredende Beruf ift der einer Ergieherin und Lehrerin 
von Sindern des gleichen Geſchlechtes: badurd wird das unvermablte Weib 
im höheren Ginne Mutter, und kehrt gu feiner Veftimmung zurück.“ 
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leriſcher oder etn gefelliger.*) Der Mann dagegen darf vermige fet- 
nes entgegengeſetzten Geſchlechtscharakters den häuslichen Beruf nidt 
au ſeinem eigentliden Berufe maden**), jondern muß dieſen in einer 
der flinf anderen Sphären haben. Gein Hauptberuf mug alfo ent- 
weber der fiinfilerifde fein oder der wiffenfdaftlide oder der gefellige 
oder der offentliche oder endlich der klerikaliſche. 


Anm. 1. De Wette, Chr. S.⸗L., UL, S. 375.: ,, Die Lebens= 
thatigfeit in ber Familie ſchließt bas Weib von jedem Berufe aus, 
wabrend bas Familtenleben den Mann grade auf die Ausübung eines 
Berufes hintreibt, damit er daburd) ber Verforger der Seinigen werbde. 
Se mehr das Weib ihrem Hausiwefen lebt, defto weniger wird fie fid 
der Theilnahme an irgend einer dffentliden Wrbeit widmen können; 
bas etne verträgt fid) nicht mit bem anderen.” Die Alten bannten 
bie Frau gänzlich an bas Haus, indem fie thr auch die individuellen 
Gemeinſchaftsſphären verfdlofjen, und zwar nidt bloß fiir ben Beruf, 
fondern aud) fiir ben Gebrauch, wenigſtens fo gut wie vollftandig. 
Bur Dhronfolge fabig fann das Weib verniinftigerweife nur da 
fein, wo die Crbmonardjie eine Lonftituttonell befdrantte ift, two mit= 
bin bie fiirftlide Macht nidt im autofratifden Sinne, fondern nur 
als gebetligte Macht des Staates felbft ausgetibt wird, Bu Gel bft- 
herrjderinnen taugen die Weiber nun und nimmermehr, ebenfo wenig, 
ja natürlich noch viel weniger im Staate alg im Gaufe. Bal. de 
Wette, aa. O. UI, S. 377. 


Anm 2. Die VBerufslofigkeit fo wvieler unverehelidt bletbenden oder 
finbderlos früh verwittweten Perfonen des anderen Gefdledtes legt 
aud) uns Cvangelifden den Gedanfen an weiblide Cinobien 
fix den Dienft folder Bwede, welde mit bem Geſchlechtscharakter 
des Weibes im Cinflange ftehen, dringend nabe. 


Anm. 3. Der Dienftbotenberuf (vgl. im Allgemeinen §. 278.) 
gehört gum häus liſchen oder Familtenberuf. Chen deßhalb darf 
nur das Weib das Dienftbotenverhaltnip yu feinem eigentliden ober 
Hauptberufe maden, und mithin aud) auf bleibende Weife fid fir 


— — — — — 


*) Eine Schauſpielerin, Opernſängerin u. dergl. darf folglich, ſobald fie 
ſich verheirathet, nicht länger Schauſpielerin, Opernſängerin u. dergl. bleiben. 
Ahre aud von der Hofdame u. dergl. gilt daſſelbe. 

**) Gr darf feine „Hausunke“ fein. 
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baffelbe beftinmmen. Da der Mann feinen Haupt beruf nicht in der 
Familie haben barf, fo barf er aud) nidt bas Dienftbotenverhaltnif 
zu ſeinem eigentliden Berufe madden. Männliche Dienftboten 
(Kammerdiener“) find gwar aud) in bem ſittlich wohlgeordneten 
Hauswefen unter Umſtänden unentbebrlid) und völlig gerechtfertigt; 
aber ordnungsmäßig fann ein Mann feinen wirkliden Beruf dod 
nur dann in bem Bedientenverhaltnifje finden, wenn dafjelbe, auf dem 
Grunbe gegenfeitiger perjdnlider Anhänglichkeit swifden ihm und der 
Herrſchaft, mit feiner twirkliden Aufnahme in die Familie diefer lepte= 
ren, al8 eigentlides Glied berfelben, verbunden ift. Cin anbderer 
pal ift es mit Golden, die ein eigentlides Handwerk betreiben im 
ausſchließenden Dienfte einer Familie, und fo nur uneigentlid) Dienft- 
boten heifen finnen, wie Kutſcher, Gartner, Yager, Sdreiber u. dergl. 
Der Mann, der in das Dienſtbotenverhältniß tritt, foll e8 immer nur 
— wenigſtens fener UWhfidt nad) — durdgangsiveife thun. Bu fei« 
nem eigentliden Berufe mug er etwas andered haben, 3. B. ein Hand⸗ 
wert, ben Aderbau u. dergl., und das Dienſtbotenverhältniß hat er 

_ nur al8 den eingigen ihm offenftehenden Weg, der ihn gum Cintritte 
in jenen feinen Hauptberuf führen foll, über fic) gu nebmen. Einen 
eigentliden Lakeienſtand (einen Stand blofer Lafeien) gibt es 
ſittlich beredjtigtertweife nidt, man müßte ibn denn etiva als das 
unterfte Glied bes Ravalierftandes anfehen. Die fittlide Wnerfennung 
eines Lafeienftande3s aus dieſem Geſichtspunkte und in dieſem Sinne 
bat in ber Bhat vieles ve fid. Die Lohnbedientenſchaft ift 
ein Gewerbe. 


§. 943. Da aber das Handeln, um pflichtmäßig zu fein, auf 
die fittlide Gemeinfdaft in ihrer Totalit ät gerichtet fein muß, 
mithin auf alle bejonderen Kreiſe derjelben (§. 846.), jo darf der 
GHauptheruf das Handeln de8 Individuums nicht fiir fid allein voll: 
ſtändig abforbiren, jondern dieſes muß fid) fo zur Berufstüchtigkeit 
erziehen, daß es immer mehr innerhalb aller ſittlichen Sphären fiir 
die Gemeinſchaft qualificirt werde, — nämlich vermöge ſeiner beſtimm⸗ 
ten Empfänglichkeit für die in ihnen ſtattfindende Mittheilung, freilich 
nicht vermöge ſelbſtthätiger eigener Produktion.“) Aber natürlich 


*) Hartenſtein, Grundbegrr. d. eth. Wiff., S. 496.: „So bleibt jeder, 
betradtend, theilnehmend, urtheilend, in dem allgemeinen Centrum der gefell- 
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immer unbefdadet ſeines eigentlichen Berufes, ja grade vermittelft 
Deffelben. Denn die durdgretfende UnterordDnung dev fefunddren 
Berufe unter den Hauptberuf ift ein befonders widtiger Punkt bei 
dem pflichtmäßigen Handeln. Das der Selbfterziehung zur tugend- 
haften Berufstüchtigkeit vorgeftedte Biel ift alfo die tugendbafte all- 
fettige und dabet in fid) harmoniſche Berufstüchtigkeit des Individuums 
fiir alle befonderen Gemeinſchaftsſphären bei feiner ausgefprodenen 
und vollen ſpecifiſchen Virtuofitdt fiir Cinen beftimmten Hauptberuf. 
Die innere Harmonie bet dieſer Allſeitigkeit der Berufstüchtigkeit be- 
tubt grade darauf, dab die Selbſterziehung zur Berufstüchtigkeit in 
Diefen vielen Beziehungen ſchlechthin unter der Potenz der alled be- 
herrſchenden Midtung auf die Tüchtigkeit fiir den Hauptberuf ftatt 
bat, und mithin die Berufstüchtigkeit auf jedem der übrigen Felder 
ausdrücklich in teleologifder Beziehung auf die Tüchtigkeit fiir den 
Hauptberuf erworben worden und unter der Beſtimmtheit diefer Be- 
ziehung gefebt ijt. Da die Wabl des beftimmten Hauptberufes in 
der eigenthiimliden Yndividualitdt des Cingelnen begriindet fein muß, 
fo berubt jene Harmonie der verjdiedenen Seiten feiner Berufstiid: 
tigfeit eben fo jebr auch dDarauf, dap das Map jeder einzelnen von 
Diefen genau der Yndividualitdt verhältnißmäßig iſt. (Bgl. §. 663.) 
Die Befabiqung fiir die fefunddren Berufe muß alfo in Sedem in 
Beziehung auf jeden eingelnen derjelben in eigenthiimlid verſchiedenem 
Mae ftatt finden. Ye länger die geſchichtliche Cntmwidelung der fitt- 
licen Gemeinjdaft verlduft, nämlich als fid normalifirende, und je 
vollſtändiger mithin die eingelnen befonderen Sphären diefer in einan- 
der eingehen, deſto leichter tft die Vielfeitigkeit und beziehungsweiſe 
Alljeitigtett der Berufstüchtigkeit zu erreiden, und defto mebr zieht 
fid fir Jeden fein Beruf ganz von felbft durch alle ſittlichen Kreiſe 
bindurd. Vermöge der Cigenthiimlichfeit ſeines Geſchlechtscharakters 


ſchaftlichen Beftrebungen, in welche er gleichwohl handelnd nur von einer bes 
ftimmten Geite ber eingreift; und biefe vielfeitige Empfänglichkeit 
fir alles Schöne, Gute und Edle, welches von Veridiedenen auf ven 
verſchiedenen Stellen der Gefellfdaft erftrebt wird, gujammengenommen 
mit ber auSgegeidneten Tüchtigkeit feiner befonderen Letftun- 
gen bezeichnet die Mufgabe bes Eingelnen in feiner Vegiehung auf bie Ge- 
ſellſchaft.“ 


— 
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fann das Weib in den Spbhiren der univerjellen Gemeinfdhaft, tm 
wiffenfdaftliden und tm öffentlichen Leben, aud einen fefunddren 
Berufe nidt unmittelbar haben, fondern nur mittelbar, nämlich durd 
die VBermittelung de3 Manned. 

Anm. 1. Kein Cinjiger fann mit feinem Berufe von irgend einer 
befonderen Sphäre ber fittliden Gemeinfdaft ſchlechthin ausge- 
fQlofjen fein. Am erften nod fann e8 vom wiffenfdaftliden Leben 
zweifelhaft fdemnen, ob es in bemfelben twirllid fiir Jeden einen 
Beruf geben könne. Dennod tft dieß der Fall. Denn wenn aud fiir 
unjablig Viele iby wiffenfdaftlider Beruf ſich darauf beſchränkt, ſich 
receptib gu verbalten fiir bon Anderen probucirtes Wiffen: fo ift hier= 
mit bod) immer zugleich bie Wufgabe einer wirkliden wiſſenſchaftlichen 
Wirkſamkeit verbunden, nämlich die Aufgabe, bas fo aufgenommene 
Wiſſen in einem beftimmten RKreife, und wäre er aud nod fo eng, 
weiter gu verbreiten. 

Anim. 2. Withtiger Cinflug der Frauen auc) auf das wiffen- 
fdaftlide und bad öffentliche Leben vermöge ihres Einfluſſes auf dte 
Manner (nidjt grade blof auf ihre Chemanner). Diefer Einfluß tft 
aud ein völlig woblberedtigter und nithiger.*) Die alte Literatur 
und iiberhaupt die alte Welt zeugt genugfam babon, wie nachtheilig 
ber Mangel deffelben wirkt. 

§. 944. Die unmittelbare Grundlage, auf welder die har⸗ 
moniſche Allſeitigkeit der Berufstüchtigkeit fid nad und nad vollendet, 
ift auf ber einen Geite der engfte Gemeinſchaftskreis, die Familie, 
und auf Der anderen Seite der weiteſte, die Rirde. Denn dieſe beiden 
Ephiren umfafjen jede vollftindig alle befonderen Seiten des ſitt⸗ 
liden Seins. Die hausliche und dite kirchliche Berufstüchtigkeit tft 
jonad die weſentliche Grundlage aller Berufstiidtigteit überhaupt. 
Die Erziehung gu ibe muh deßhalb aud den Anfang aller Erziehung 
sur Berufstiictighett machen. Ste bleibt aber auch unverdndert die 


*) Wohl das Maximum in diefer Beziehung fordert Fite, Grundlage 
des Naturrechts, S. 345. f. (B. IIL, d. S. W.): „Das Weib hat auch Rechte 
fiber Sffentlice Angelegenbeiten, denn fie tft Bilrgerin. Ich halte eB far die 
Schuldigkeit de} Mannes, daß er in Staaten, wo der Biirger eine Stimme 
liber Sffentlicde Angelegenheiten hat, biefe Stimme nicht gebe, ohne mit feiner 
Gattin ſich darüber unterredet, und burd) da8 Gefprad mit ifr feine Meinung 
modificirt gu haben. Gr wird fonad nur das Refultat ibres gemeinfamen 
BWillens vor das Voll bringen.’’ 
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unentbehrliche Baſis diefer als wahrhaft tugendhafter. In der Familie 
und in der Kirche ſoll deßhalb Jeder, welches auch immer ſein 
Haupt beruf fein mag, einen mehr als blog ſekundären Beruf haben, 
feinen Grundberuf (vgl. §. 295.), nämlich feinen algemein menſch⸗ 
liden Beruf*), wie fein Qauptberuf fein fpeciell individueller 
Beruf ijt. 

Anm. 1. Theilwweife aber aud nur theilweife, fann de 
politiſche Berufsthätigkeit die fircdhlide in Ddiefer Beziehung erjegen. 
Die häusliche fann nie aud) nur theilweife durd) die politiſche fup- 
plirt werden. 

Anim. 2. Daf fiir die Frau ihr Gauptberuf (in der Familie) mit 
ihrem allgemein menfdliden oder Grundberuf gufammenfallt, er: 
leidhtert ihr ibre fittlide Wufgabe ungemein im Vergleich mit dem 
Manne. 


8. 945. Da jede der beſonderen Sphären der fittlichen Gemein- 
ſchaft nur in ihrer organifden Cinheit mit allen übrigen fittlid normal 
ift, d. h. teil die allgemeine Einheit der fittliden Gemeinſchafts⸗ 
ſphären eben der Staat ift, nur in ihrer organifden Cinordnung in 
ben Staͤat: ſo wird bet jedem Berufe gu feiner Normalitdt eine be- 
ftimmte und verbdltnipmdpige Theilnahme ſeines Inhabers an dem 
Leben des Staates bingugefordert. Feder Beruf mup tmefentlid 
zugleich politijder Beruf jein, und aus der lebendigen Idee 
des Staates heraus geführt werden. Die Celbjterziehung sur 
Berufstiidtigfeit mug daher, wenn fie eine pflichtmäßige fein will, 
weſentlich aud) Selbjfterzichung zur tugendbaften politiſchen Berufs- 
tüchtigkeit fein, Selbfterziehung yur tugendbaften Tüchtigkeit fir den 
Staat und feinen Bwed. Chen erſt dadurch, dab der Einzelne feinem 
befonderen Berufe beftimmt als einem Beruje im Staate obliegt, 
fommt wirkliche Einheit und wirkliches Zuſammenwirken in die Be- 
thätigung der veridiedenen befonderen Seiten jeiner Berufstüchtigkeit. 


1*) Nicht in dem Sinne, in welhem Schleiermacher von dem „allge⸗ 
mein menfdliden Berufe“ fpridjt gegeniiber von bem ,,befonbderen Berufe“. 
(Bgl. 9. B. Die chriſtl. Sitte, S. 676.) Denn er verfteht unter jenem den 
fittliden Beruf überhaupt als foldjen, den ,,der allgemein menſchlichen Auf⸗ 
gabe’ gewibmeten Beruf. 
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Denn Cinheit haben fiir ihn die verfchtedenen bejonderen Seiten feines 
Perufes nur vermige der Stellung, die er im Staate als organiſchem 
Ganjen einnimmt. Wie Keiner ohne einen beftimmten Beruf (ein 
bloßer Partikulier) jein foll, fo foll aud Reiner einen beftimmten 
Beruf anders haben als tm Staate, d. bh. anders als fo, dah ev 
ihm ausdriidlid ein politifder Beruf iſt. Es fol feinen bloßen 
Privatmann geben, feine (ndmlid) wirklich, nidt eta blop der 
Zitulatur nad), privatijivende Künſtler, Gelehrten, Ravaliere und 
Gewerbsleute. Selbſt der Beruf des Weibes muß ein zugleich politi- 
{der jein. Denn die Familie tft eine fittlid) normale Gemeinſchaft 
eben nur als ausdriidlid) in den Staat aufgenommene und ihr Leben 
in ihm lebende. Politiſche und eben damit zugleich patriotifde Ge- 
ſinnung muß eben jo gut das Weib befeelen wie den Dtann. Nur 
fretlid) fofern das politijde Leben näher öffentliches Leben ift 
(§. 403 ), fann das Weib an thm nicht unmittelbar Antheil nehmen, 
weil eS, wie iiberbaupt in den univerfellen Gemeinfdaften, fo mithin 
aud ingbefondere in dem öffentlichen Leben feinen Beruf nicht unmit- 
telbar haben fann. ud) das Weib hat folglid) gwar einen poli- 
tijden Beruf und muß fic) zur Tüchtigkeit fiir denfelben erzichen, 
aber e8 Darf feinen dffentliden Beruf haben. Eine wefentlide 
Geite an dem politijdhen Beruf ijt der Beruf zur Vertheidigung 
des Staates, der kriegeriſche Beruf. Soweit er phyſiſch befähigt 
iſt, die Waffen zu tragen, hat unbedingt jeder Staatsgenoſſe neben 
ſeinem ſonſtigen Beruf zugleich den Kriegerberuf“), und die 


*) Dirfder, aa. ©. IIL, S. 705.: „Jeder Bürger iſt von Geburt 
Soldat. Wer an dem Stante, b. i. an dem Gemeintwillen fiir Redht und 
Wohlfabrt Antheil haben will, will eben barin auch Untheil haben an ber 
wirllichen Geltung dieſes Millens, fonad an der phyſiſchen Gewalt, durd 
welche berjelbe gegen innere und äußere Feinde geltend gemadt werden fann 
und muf. Und wer an dem Staate, d. i. an bem Gemeingute, welded dtefer 
ift, an bem Genuffe ber durch ibn gewährten Freiheit, Sicherheit umd Wobl- 
fart Mntheil haben twill, muß Antheil haben und nehmen aud an der Ber 
theidigung dieſes Gemeinguted, fonad an der Wehr und Waffe, womit daffelbe 
verthetbigt wird. Der Militärdienſt ift ein beiliger: in thm wird das Schwert 
geſchwungen, welches ber Obrigteit von Gott verliehen ift (Röm. 13, 4). Der 
Rilitardienft ift ein Hetliger: er ift Cinfegung des Hidften, twas der Menſch 
auf Erben Hat — bes Blutes und Lebens fiir dte Geltung deB Rechtes und 
ber Sreibeit, und fiir die Geltung aller im Schatten der Freiheit und bed Ge- 
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Wehrhaftigkeit gehört wefentlid mit zu der Berufstüchtigkeit, yu 
det ex ſich felbft gu ergteben bat. 


Anim. 1. Nur bas ift alfo eine Erziehung yu wirklicher Berufs⸗ 
tüchtigkeit, burd) welche wir zum organiſchen Cingreifen in das politifde 
Leben und zur Uebernabme einer beftimmten Aufgabe innerhalb feiner 
Sphire fabig werden. einer ift ſchon dadurch berufstüchtig, daß er 
etwa in ber Familte oder in bem künſtleriſchen oder in dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder in bem gefelligen ober in dem öffentlichen Leben oder 
in ber Rirde fetne Stelle ausgufiillen fabig ift. Cr muß fie aud in 
bem Staatsleben ſelbſt ausfiillen finnen — eben vermöge feiner 
Qualifikation 3u einem jener befonderen Berufe nad) feiner beftimmten 
Besiehung auf ben Staatszweck als foldjen. 


Anm. 2. Ym wirkliden Staate find ftehende Heere 
eine nod) aus der Beit feiner Cntftehung zurückgebliebene Anomalie, 
bie er fudjen mug immer mebr gu befeitigen. Bgl. Gdleterma der, 
Molitif, S. 154—157. 228 f. 


§. 946. Qn feinem Lebensberufe foll Seder feine höchſte Lebens- 
freude finden. Unſere Selbfterziehung muß fic beftimmt aud dieſes 
Biel fegen. Sodann, da e8 in dem Begriffe des pflichtmäßigen Hans 
delns, und zwar grade mad) der befonderen Seite hin, nach melder 
es unter die Kategorie der Berufsmäßigkeit fat, liegt, dab es beides 
jet, und zwar beides möglichſt in Einem, ein legales und ein refor- 
matoriſches (§. 851.): fo wird gur Selbfterziehung zur tugendbafter 
Berufstüchtigkeit aud) dieß mefentlid) miterfordert, daß fie Selbjt- 
erziehung jet zur Fähigkeit, beides, legal und reformatorijd, und zwar 
beides möglichſt in Einem, zu handeln. Ebenſo wefentlid) gebirt es 
weiter mit zu dtefer Selbſterziehung, dak wir uns dagu geſchickt madden, 
einerfeits uns gegen die eigentbilmliden fittliden Gefabren, welche det 
von uns gewählte Beruf mit fid) bringt, — denn jeder Beruf bat 
feine eigentbiimliden Verjudungen, — erfolgreid) zu verwabren, und 
andererſeits die eigenthitmlicden BVortheile, die er für dite Förderung 


feged gedeibenden Frildte der Menſchheit. Wo tft Ernft, Anftrengung, Begei⸗ 
flerung, Aufopferung, Allaufopferung fiir die Elementarbedingungen eines 
wilrdigen und höheren Dafeins, fonach fiir dieſes Dafein felbft, wenn nit 
in ihm?“ 


— — — —— — — — — — 
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unferer Tugend darbietet, — denn aud dieß gilt von jedem, — forg- 
fältig auszukaufen. Ferner fommt eS bei thr aud) nod) darauf an, 
die redjte Wilrdigung unferes beftimmten Berufes zu lernen, und 
bad ridtige Mak gu treffen, auf das wir unſere Hochhaltung deffelbert 
zurückzuführen haben. Denn wer feinen befonderen Beruf wirklid 
lieb hat, ift meiſt geneigt, ibn — und mit ihm leicht auch feine eigen- 
thimlide Gabe — fiir den widtigften von allen überhaupt zu alten. 
Benn diefe Täuſchung immerhin aus der beften Meinung bervor- 
geben mag, fo ift fie dod in ihren Wirkungen gefdbrlidh, fowobl für 
unfere eigene Sittlidfeit al8 aud) fiir das Gelingen unferes Berufs- 
werkes. Die Begeifterung fiir unferen befonderen Beruf mup deßhalb, 
aber ohne daß ihre Warme darunter leiden darf, zu rechter Nüchtern⸗ 
beit abgefldrt werden. Alles Berufseifers ungeadtet müſſen wir uns 
gewöhnen, unfern Beruf an fic nidt gu überſchätzen im Vergleich 
mit anderen Berufsweiſen. Denn fiir uns felbft joll er uns aller- 
dings das Wichtigſte und Höchſte fein von Wem. Ueber dieß alles 
liegt aber endlich noc) unberedenbar vtel daran, daß wir uns, und 
zwar jdon vor unferer Berufswahl, zu der Lauterfeit der Gefinnung 
erziehen, die fic) bet der Erqreifung des Verufes nicht irgendwie durd 
einen ſelbſtſüchtigen Beftimmungsgrund leiten läßt, fondern lediglich 
burd) das Abſehen auf den fittliden Zweck felbjt.*) Denn in felbjte 
ſüchtigem Intereſſe gewählt und gefithrt, fann fein Beruf, und wäre 
er aud) am fid) der edelfte, fittlich gerathen. Wem dieſe Lauterfeit 
bet der Wahl des Berufes noc entfchieden gehlt, der hat vorzugsweiſe 
von allen denjenigen Berufsarten fid) guriidgubalten, bei denen das 
Intereſſe fiir die Förderung der fittliden Yntereffen unvermeidlich mit 
der Gewinnſucht in Kolliſion gerath. **) 


— — —— — — 


2) Reinhard, a a. O., IIT, S. 611.: „Die Wahl einer Lebensart iſt 
nur dann mit chriſtlicher Meishett geſchehen, wenn man ſich grade gu dem 
entidloffer bat, woburd man nad feiner ganzen Verfaffung fiir das gemeine 
Befte fein ganzes Leben hindurd am nilglidften werden Fann.” 


*) Reinhard, a. a. O., LIL, S. 25 f.: „Wahre Chriften werden ſolche 
Arten des Erwerbes, welde am eintraglidften werden, wenn man Ausfdwet- 
fangen begünſtigt, dergleichen z. B. bad Gewerbe der Schentwirthe und 
aller beres ift, welche Gewinn aus sffentliden Bergniigungen gtehen, nus 
fo weit treiben und nützen, ald es obne Verletzung irgend einer Pflicht ge 
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8, 947. Das Hauptgewidt nun bei unferer Selbſtpflicht berubt 
eben auf der Wahl, des VBerufes*) und ihrer objeftiven und fub- 
jettiven Richtigkeit. Pflichtmäßig wählbar oder objeltiv fittlid 
rechtmäßig ift aber jeder Beruf, der einerſeits, auf ein beſtimmtes, im 
der menfdliden Natur als folder ausdriidlid) angelegtes Talent ge- 
gründet, wirklich mitwirkt zur Löſung der univerjellen fittliden Auf— 
gabe, mithin in Dem Syſtem der ſittlichen Gemeinſchaft und ihrer befon- 
Deven. Sphären feinen beftimmten organijden Ort als wejentlides Glied 
dDeffelben nachzuweiſen vermag, eben deßhalb aber aud) eine beſtimmte 
Beziehung des menſchlichen Cingzellebens auf den fittliden Swed als 
folden gulapt**), — und der andererfetts geeignet ift, ein indivi⸗ 
duelles Menjdenleben wirklich fittlid) ausgufiilen, und die ausrei⸗ 
chende Bajis abgugeben fiir die Wrbeit an der Löſung der ndividuellen 
fittlichen Aufgabe nad threm Gejammtumfange. Ungeachtet alfo aller: 
dings alle menſchlichen Naturanlagen zu ihrer höchſtmöglichen 
Ausbildung gelangen follen***), jo qualifictren fid) dod nicht alle 


ſchehen fann, und baber Sdwelgeret und Unordnungen ihres Vorthetls wegen 
nidt nur nicht befdrdern, fondern aud nidt einmal dulden.“ Bgl. aud 
Schwarz, a. a. O., Il., S. 387. 

*) Ueber die Schwierigkeit ber Berufswahl und die richtige Verfahrungs⸗ 
weiſe bet derſelben vgl. insbeſondere Fichte, Sittenlehre, S. 272. f. (Bd. IV.), 
und v. Hirſcher, aa. O., III. GS. 389 —391. 

+) Vol. Fidte, Ueber die Beſtimmung des Gelehrten, S. 296. G. VI. 
db. S. W.): ,, Ales, wad der Menſch ift, foll er ſchlechthin barum fein, weil 
ex cin Ich ift; und was eMhidt fein tann, weil ex ein Ich ift, fol ex über⸗ 
haupt gar nidt fein.” Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 676.: „Das Mag 
der Sittlidjfeit bed befonderen Berufes hängt ab von bem Mage, in welchem 
ex mit bem allgemein menfdliden Berufe gufammenftimmt.” 


***) Nigfd, Pratt. Theol.. I., S. 342. f.: „Eine jede Kunſt, die es wirt- 
lid) ift, und jedes gemeinfame Darftellen, welchem eine menſchliche Anlage, ein 
Talent gum Grunde liegt, haben fittlide Suldffigteit und Bedeutung. Hiervon 
ift nicht einmal der Tanz, vielweniger ba’ Schauſpiel ausgenommen. Dre 
Kirche alB Lehre und al’ fpecielle Seelforge hat in dtefer Hinſicht in Gemein- 
ſchaft mit der Sittenlehre gu verbilten, dap bie ber leibliden Cntwidelung 
dienftbare Kunſt fich den Künſten des Geifted gleichſtelle, daß irgend welde 
Kunſtübung ſich an die Stelle der Totalität, der ſittlichen Beſtimmungen ſetze 
und zum Kultus, zur Religion hinauf ſchraube, am meiſten dieß, daß der 
Formſinn die ſittliche Bedeutung des Inhalts vergleichgültige, oder die Schein⸗ 
kunſt zur Herrſchaft gelange, welche dem wollüſtigen Reize vielmehr als 
der Darſtellung der Idee des Lebens gewidmet iſt. Nur kann die entſchiedene 
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dazu, Dab auf fie ein befonderer Lebensberuf gegrimbet werde. 
Dod muß hierbet beftimmt mit in Rechnung gebradt werden, dak, 
je weiter die ſittliche Entwickelung fortidrettet, defto weiter aud dte 
Theilung der Arbeit in der ſittlichen Gemeinidaft ourdgefithrt wird, 
wovon dann ein immer größereres Sid fpecialifiren der VBerufsarten 
die unmittelbare Folge iff. Manches ganz fpecielle Talent motivirt 
alfo in einer ſpäteren Rett rechtmäßiger Wetfe einen bejonderen Beruf, 
während eS dieß in einer friiberen Beit nidt that. Ginen befonderen 
Peruf lafjen aber unter allen Umftdnden diejenigen Talente fittlidh nid t 
ju, auf die fein anbderer Hauptberuf gebaut werden finnte als etn 
bloß epidetftijder. Denn bet ihrer Wahl fann in dem fie wählen⸗ 
ben der Veftimmungsgrund nidt bas Intereſſe für den fittliden 
Swed (es fei nun als individuellen oder als univerfellen) als ſolchen 
fein, alſo überhaupt fein tugendbafter, fondern nur entweder Eitelkeit 
oder Gewinnſucht oder auc) beide zujammen. Htermit fpreden fie fid 
ſchon felbjt das Urtheil Und damit trifft die befannte Erfabrung 
vdllig zuſammen, Dap dtejentgen, welde einem rein eptdeiftifden Beruf 
obliegen, in Der Regel in Beziehung auf ihr Familienleben, thre Stel- 
lung in Der Rirde und ihre politifhe Tugend (namentlid aud) ihre 
Baterlandsliebe) gerechtem adel yerfallen. Die Menſchlichkeit, dte 
cigentlide Sittlichkeit gedeiht augenſcheinlich nidt in ſolchen Berufs. 
weifen, fo wenig auch die diefen entipredenden BVirtuofitdten an fid 


Warning der Kirchenväter bor bem Schauſpiel fein Mah geben; yu der Beit 
beftand dieſes Spiel nur aus Heidnifden Reigmitteln und verridtete obngefibr 
an der driftliden Qugend, was Bileam mit Erfolg an dem Bolle Iſrael ver- 
fudt atte. Die Kirche hat überhaupt teine Macht, in unmittelbarer Weife 
Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur in ihrer Selbftentwidelung gu hemmen, wm 
ber barin entbaltenen Wusfaat von BVerderben guvor gu fommen. Ste foll ſich 
ene foldje webder wünſchen nod anmagen; fie foll weber der politifden Sit- 
tenzucht nod der Kunſtkritik vorgugreifen begierig fein, gumal e8 eine febr 
title Erziehungsweisheit ift, welde aus völligem Miftrauen gegen die freie 
bas Gift ausſtoßende Vernunfttraft das Gift in bas Blut gurildtreibt. Da- 
gegen bat fie alles, was offenbar vom Reize der Sünde lebt und von Unfitt- 
lidfeit der Unglauben Profeß macht, e8 fei Handlung, Rede oder Perfon, von 
ihrem Bekenntniß und Weihegebiete zurückzuweiſen. Dies fordert der Disciplin 
Roth und Recht. Welde Kunſtübung aber kirchlich unehrlich fet, welche nicht, 
ober welde gum ausſchließlichen LebenSberufe gemadt als Entſittlichung oder 
fie Heidenthum gelten müſſe, lapt ſich nach Sätzen ded tanonifden Rechts nicht 
pibor entideiden, denn bie Gitten der RKiinfte bleiben ſich nicht gleich.“ 
IV. : . 7 
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derfelben guwiderlaufer.*) Bu diefen rein epideiftifden Berufs⸗ 
atten gehört aber der Schaujptelerberuf (uit Einſchluß des Opern- 
fangerberufs) nidt. Dent wie die Dinge jegt unter uns fteben, 
kann obne die Dazwiſchenkunft der Schauſpieler von Beruf die dra- 
matiſche Poefie und die dramatiſche Muſik ihr Werk nicht vollftandig 
aur Ausführung bringen. Erſt durd) dte Aufführung, und zwar durd 
die öffentliche Aufführung vollenden ſich nämlich die Shipfungen des 
bramatifden Didters und des dramatijden Muſikers wirklid, und grade 
por den höchſten Schipfungen betder gilt dieß am ungivetfelbafteften. Bet 
der Wahl des Schaufpielerberufes braudt es daber gar nicht nothwendig 
auf die Cpideixis abgefehen zu fein, fondern fie fann aud) dem wirkliden 
Dienfte der Kunft, der Oramatijdhen, jet eS nun Poefie oder Muſik, 
gelten. Mur miſcht fid) freilich bet der Ausitbung des Schauſpieler⸗ 
berufeS die Cpideizis beinahe unvermeidlich mit ein, und fdon dieß 
Deutet darauf bin, daß das unter uns nothgedrungene Veftehen eines 
bejonderen Verufes dramatijder Künſtler eine allmählich 3u befeitigende 
fittliche Wnomalie ift. Wie denn aud wieder auf der anderen Seite 
diefer Beruf ſchwerlich dazu angethan ift, etn tüchtiges individuelles 
Leben wirklid auszufüllen. Dak wir nun in der Gegenwart, wenn 
wir denn dod eine dffentlide Schaubühne fordern müſſen, einen be- 
fonderen Schaufpielerftand nicht miſſen können, dieB bat feinen Grund 
theilS in dem Mißtrauen, mit welchem dte sffentlide Meinung unter 
uns die Sffentlide Wusiibung der dramatiſchen Kunſt betradtet (und 
dieſes Mißtrauen entipringt eben aus den ftttliden Folgen, welde 
die Dramatifde Praxis, weil fie als ein befonderer Lebens— 
beruf betrieben mird, in der Regel nad fich ziebt), theils und 
ganz hauptſächlich aber darin, dap tir ein Uebermaf von dramati⸗ 
ſcher Darftelung gu bediirfen uns gewöhnt haben, welded freilid 
nidt anders befdhafft werden fann al8 mit Hilfe Solder, die aus 
dem Schauſpielen ihren eigentliden Beruf maden. Wie denn aud 
{don der Hinblid auf den Umfang des Schages unferer dramatifden 
Literatur zeigt, Dab das Quantum unferer theatralifden Aufführung 
das richtige Verhältniß weit itberfdreitet. Unfere Tendenz mush aljo 
entſchieden auf die Whidaffung eines befonderen Schauſpielerberufes 


*) Val. Sletermader, Chr. Citte, S. 678. 
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geben; gur Beit aber ift er nod nicht zu entbebren, und fomit aud 
zweifelsohne an fic) geredtfertigt, fo ſchlüpfrig er aud) in dev That 
ift Zu den Talenten, auf die eit bejonderer Beruf nicht begriindet 
werden Darf, weil er dad Leben des Individuums nicht ausfüllen 
fann, gebirt namentlid aud) das dichteriſche. Niemand foll ein Didter 
fein und weiter nichts*); denn Niemand fann die Hauptmaffe ſeiner 
Beit und feiner Kraft auf das poetifde Produciven veriwenden. ‘Nur 
taugt freilid) nicht jeder Beruf fitr den Didter, fondern nur ein 
folder, der gugleid) frete Mupe gejtattet, dev eine nicht ſtreng an 
beftimmte Stunden gebundene Geſchäftsführung mit fid bringt, — 
Denn der Didter muß in jedem Moment, in weldem fein Gentus 
fic regt, demielben folgen finnen, — und deffen Gegenftand der 
Poeſie nidt vdllig beterogen tft, al8 etwa Der des Aefthetifers, des 
Riterarhiftorifers und dergl. Das Hffentliche Urtheil über die fittlide 
Würdigkeit oder Untolirdigheit eines Berufes darf zwar fetneswegs 
imbedingt mafgebend fein**), — denn wie es gu verfdiedenen Seiten 
und in verfdiedenen Kreiſen ein verſchiedenes ift, fo ift es aud, fo 
lange bie menidlide Gemeinidaft ihrer vollendeten Normalitét nod 
bloß entgegen gebt, fontinuirlid) der Reform bedürftig; allein deßhalb 
barf der Einzelne ſich doc, nicht etwa ohne weiteres über daffelbe 
hinwegſetzen ***), vielmehr iſt er, ſofern er nicht das Vermögen in ſich 


*) Bgl. die treffenden Bemerkungen Schleiermacher's, Chr. Sitte, S. 
688 — 690. Am Schluß heißt es Hier: „Aus ber großen Menge derer, die 
ihr ganzes Leben der Dichtkunſt gewidmet haben, ragen nur wenige hervor, 
von welchen man nicht ſagen kann, daß ſie moraliſch untergegangen ſind, und 
nur diejenigen werden es ſein, bei denen die Dichtkunſt entweder überhaupt 
pom Religidfen ausgegangen iſt, ober bie bod bem religidfen Inhalte einen 
grofien Dhetl thres Talented gemidmet haben.’ 

**) Reinbard, aa. ., IL, S. 19.: ,,Darum, weil etne Lebensart be- 
rüchtigt ift, darf fie nicht fogleich fir verwerflich und unvereinbar mit wabrer 
Gottfeligheit gehalten werden. Merkwürdig ift es, daß Jeſus bon den Zoll⸗ 
bebdienten unter feinem Bolfe, die wegen ihrer Lebensart fo verfdrieen waren, 
und fic häufig bet thm einfanbden, nirgends verlangt, bap fie ihren Beruf 
verlaffen follen. Es mufte alfo möglich fein, ein Geſchäft, das mit fo viel 
Gelegenbeit und Reig gu Ungeredtigleiten und Bedriidungen verknüpft war, 
fo gu betreiben, daß es mit einer wahren und grilndliden Bejferung de3 
Herzens und des Lebens beftehen konnte.“ 

*#**) Reinhard, a. a. O., IL, S. 26.: „Wahre Chriſten werden zugleich 
auf die öffentliche Meinung Rückſicht nehmen, und ſolcher Mittel des Erwerbs, 
7* 
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findet, es reformatoriſch umzuwenden, fiir feine Perfon ausdrücklich 
an Ddaffelbe gewiefen*), und finnte nur leichtſinniger- und bod 
milthigeriveife demfelben trogen. Sehr kommt aber bet allen fittlid 
zweideutigen Berufsarten der Umftand in Betradt, ob fie in der 
gegebenen politiſchen Gemeinſchaft faftifd als anerfannte befieben und 
ibren beftimmten Ort einnehmen, oder nicdt.**) Bur erfteren Falle tft 
die Möglichkeit einer Beziehung derjelben auf den fittliden Zweck als 
folden ſchon durd die That bewieſen, nämlich durd ihre wirkliche 
Eingliederung in det Staat8organi8mus. Ueberdies liegt in Ddtefer 
Stellung eines folden Berufes fiir den Inhaber defjelben eine unge- 
meine Erleichterung feiner fittlich miirdigen Haltung. Pflichtmäßiger⸗ 
weife fann in dieſem Falle jenen Berufsweifen nur der die Wnerfen- 
nung ibrer fittliden Beredtigung verfagen, der fic) itberbaupt der 
ſittlichen Gemeinfdaft, welder er angebirt, gegenüber relativ auf dem 
Kriegsfuß befindet, der Reformator. 


Anim. 1. Bet ber Unterfucdung, welche Berufe objeltiv ange- 
feben fittlich rechtmäßige feien, welche nicht, ift es nidt möglich, auf's 
Klare gu fommen, wenn man nidt von vornherein die bei den Fragen 
ſcharf ausgeinanber halt: einmal, twelde Dalente ausgebildet werden 
follen, — und für's anbere, auf twelde Talente befonbere Haupt= 
berufe follen gegriindet twerden.***) Auf die erftere Frage kann die 


die nad bem Ausfprude jener Meinung nidt anftindig genug fiir fie fein 
würden, wenn fte gleich überhaupt betradtet gut und niiglich find, ſich ent- 
balten, Zit 1, 7. Sid in bergleiden Faden ber das öffentliche Urtheil hin⸗ 
wegzuſetzen, verräth entiveder eine Gewinnfudt die Chriften nicht geziemt, oder 
eine Gleidgiiltigtett gegen dad Schidlide, ber fic) Chriften eben fo wenig 
ſchuldig maden dürfen, Phil. 4, 8. Da fich jedoch Hier alles nach den herr⸗ 
ſchenden Sitten ridjtet, und ein Eriverbmittel in dem einen Lande anftindig 
fein fann, da8 es tn bem anbdern nit ift, bedarf keine Crinnerung.” 

*) Bgl. SHletermadher, Chr. Sitte, Beil, S. 191. 

*) Bal. SGletermadher, a. a. O., S. 682.: „Wenn es gilt, darüber 
gu entſcheiden, ob irgend ein Zweig der Kunſt gum befonderen Veruf gemacht 
werden diirfe: fo ftellt bas Chrijtenthum gwar eine Stufentetter des Zuläſſigen 
und des Unzuläſſigen auf, aber es geftattet nidt, in diefer Beziehung allge- 
mein abzuurtheilen, fondern e8 fordert bie jedesmalige Beridfidtigung aller 
befonderen Verhältniſſe und des gefelligen Gefammtguftandes.” Bgl. S. 676. 

***) SHletermader, a. a. O., Beil, S190. f.: „Die Frage tft bier nur 
in Begug auf Valentbilbung gu beantivorten, aber in zweifacher Hinſicht: ob 
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Antwort feinen Augenbli€ zweifelhaft fen. Unbedingt alle menſch⸗ 
lichen Anlagen, ohne irgend eine Ausnahme, follen ausgebildet twer= 
ben, und zwar gu ibrer höchſt möglichen Vollkommenheit, — alle ohne 
Ausnahme follen aud) zu ihrer vollftinbdigften Ausiibung kommen. 
Mud läßt nicht etwa bas Chriftenthum in diefer Begichung irgend 
eine Beſchränkung eintreten; gang im Gegentheil, es dringt auf jenen 
Cag mit einer auferhalb deffelben gar nidt gefannten Strenge.*) 
Die andere Frage dagegen tft nidt fo leicht beantwortet. Das -fieht 
man wohl bald ein, daß nicht auf jedes Talent ein befonderer eigent⸗ 
lider ober Haupt⸗ oder Lebensberuf etablirt werden barf; aber wenn 
nun nad einem beftimmten Brincip gefragt wird, nach welchem fider 
entſchieden werden könne, bon welchen Talenten dieß verneint werden 
müſſe, fo ſieht man fid) @ Verlegenheit. Die „Wirkſamkeit, von wel⸗ 
der bad Talent auf das Gange iſt,“ mit Schleiermacher (Chr. 
Sitte, Beil., S. 190.) zum Maßſtab zu nebmen, ift nidt thunlid; 
benn biermit fommt man nur auf rein quantitative Unterfdiede und auf 
lediglich relative Veftimmungen, Welches das Minimum der Wirkſamkeit 
ened Berufes auf bas Ganze der fittliden Gemeinjdaft fein miiffe, 
wenn er fittlid) zulüſſig fein folle, dieß läßt ſich augenfdeinlid gar 
nicht anders feftitellen als völlig willfiirliderweife. Ueberhaupt ift es 
unmiglicgh, bas Princip, welches Hier gefudt wird, in der Befdaffen- 
Bett der einzelnen Valente felbft gu finden; denn fie find alle obne 
Ausnahme, die grofen und die Heinen, die widtigen und die angebs 
hid) unwidtigen, fittlide Giiter, unb fein einziges fann entbebrt wer⸗ 
den, wenn der fittliche Zweck foll realifirt werden können. Wud) 
gegen diejenigen Verufsarten, welche bas ſittliche Gefühl unb Urtheil 
allgemein mipbilligt, wie etwa den dquilibriftifden Beruf, lapt 
fid, wenn man lebiglid) auf dad Talent fieht, dad fie fultiviren, gar 


jedes Talent foll gebildbet werden, und ob jedes fol gum befonderen Berufe 
gemacht werden. Das erftere ift allgemein gu bejaben; denn von jedem Ta- 
lente fol Gebraud gemacht werden. Dad zweite hängt davon ab, von welder 
Wirkſamkeit daffelbe auf das Ganje ift, 3. B. bloke Epideixis ghmnaſtiſcher 
Birtuofitat ift kein würdiger Beruf.” 


*) Bl. SdHleiermader, a. a O., Beil, S 191. f.: „Die chriſtliche 
Sittenlehre barf feinen ethifd nachweislichen Zweig der Kunſt ausfdliefen, 
weil fie bem Sage nicht untreu werden darf, bab jede der menfdliden Natur 
wefentlide Form, jede Form, die ſich ethifd begreifen (apt, Organ bes gött⸗ 
liden Geiftes werden muß, damit die gange menſchliche Natur, wie fie als cin 
Werk Gottes angufehen ift, unverftimmelt fein Organ werde.“ 
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feine ftandbaltende Cinwendung erbeben.*) Allein fo viel ftebt dod) 
ganz unabbangig hiervon feft, daß die Ein⸗- und Ausiibung der aqui- 
libriftifden und dbnlider Riinfte in bem Falle jedenfalls pflichtwidrig 
ift, wenn bei ihr der Beftimmungsgrund die Criverbung ved Lebens- 
unterbaltes ober wohl gar reichen Gewinns oder aber aud eine när⸗ 
riſche Citelfeit iſt. Nun braudt man ſich aber nur weiter gu fragen, 
ob benn bet bem, ber jene Riinfte gu feinem Berufe walt, 
ein anbderer Beftimmungsgrund obwalten fann als einer der betben 
genannten, um fofort ben wahren Grund der allgemeinen Protefta- 
tion ber fittlidjen offentliden Meinung gegen dergleiden Berufsweifen 
gu erfennen. Gr liegt lediglich in der ſittlichen Nichtswürdigkeit der 
Veftimmungsgriinde, die nothwendig ibre Wahl motiviren. Und dieß 
ift denn überhaupt bas eingige Princip, won dem aus in unferer Frage 
eine fidere Cntideibung möglich ift. Jede Berufsart, auf welded 
Valent fie ſich aud) immer bafire, bet beren Erwählung bas Ynterefje 
für den fittliden Bwed als folden ber Beftimmungsgrund nidt 
fein fann, ift obne weiteres fittlic) verwerflich. Erſt vermige dieſes 
allgemeinen Momentes erhalt bann aud) der Umftand, bag dad Ge- 
werbe bes Seiltänzers ein halsbrechendes ift, wirkliches Gewicht bet 
ber fittliden Beurtheilung deffelben; denn an ſich ift es nichts toeniger 
als fittlid) bedenflid), daß um bes Berufed willen dad finnlide Leben auf's 
Spiel gefegt werde (S. §. $93.). Aus dem angegebenen Gefidtspunt 
betradtet, fallt nun gang ebenfo aud) der Beruf des Pantomimen™) 


*) Bol. Sdleiermader, Die chriſtl. Sitte, 6. 676.: „Wiewohl alle 
menidliden Anlagen gu ihrer höchſten Aushilbung fommen follen, fo eignen 
fih doch nicht alle auf gleiche Weife dazu, daß auf fie der bejondere Lehend- 
beruf gegriindet werde. Daf 3. B. Gemand ein Maler fei oder ein Bilbhauer, 
Yann Riemand fiir unſittlich alten. Wher ein äquilibriſtiſcher Künſtler? 
Offenbar ift der menfdjlide Leib ein Theil ber Natur, der nidt weniger aus⸗ 
gebildet werden fol und muf ald irgend ein anberer; aber feine Ausbilbung 
zum befonbderen Berufe gu machen ift unfittlid. Wer die allgemeine menfd- 
lide Aufgabe flar in's Auge gefaßt und einen Beruf ergriffen hat, der an 
jedem Punkte zur Löſung derfelben Beigutragen geeignet ift, mag uns alle 
Künſte des Aequilibriften zeigen, und nie wird er unfer fittlides Gefühl ver- 
legen; aber wer feinen anderen Seruf Gat als den bes Aequilibriften, bat und 
gewãhrt nidt die geringfte Garantie fiir die Erfüllung bed allgemein menſch⸗ 
liden Berufes. Das Mak ber Sittligleit bes Lefonderen Berufes hangt alfo 
ab bon bem Mage, in weldem er mit dem allgemein menſchlichen Berufe ju- 
fammenftimmt.” Bgl. aud S. 679. 

=) Schleiermacher, a a O., S. 677.: „Daß Jemand fid) bie Panto- 
mimit gum eigenen Berufe mache, wird uns freilich als gweideutig erſcheinen, 
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unter bad fittlide Verwerfungsurtheil, auger iniwiefern er eigentlid 
alg ber Beruf des Tanzlehrers gemeint ift, und bas Schautangen 
bei ihm nur etwas accefforifdes ift. Es ergeht aber tiberhaupt allen 
bloß epideiftifden Berufsweiſen, ohne irgend eine Ausnabme, nicht 
beſſer; benn bad obige Rriterium trifft feineswegs etwa nur die gym= 
naftifde Epideixis, fondern ebenmäßig aud) jede andere, 3. B. die 
mufifalifde, die improvifatorifie u. ſ. f.*) Wllein aufer dieſen 
lediglich epideiftifden Berufen wird ſich bann aud fein anderer weiter 
finden, unter den in unferen Staaten legitimen, ber nad) bem bon und 
aufgefteten Princip ber Veurtheilung an ſich fittlid) vertverflid) ware. 
Am verivideltiten ift die ſittliche Beurtheilung bes Schauſpieler— 
berufes;**) aber bie Schiwierigfeiten liegen dabei nicht in der 
Sache felbft, fonbern in ber unter und beftehenden, äſthetiſch eben fo 
trenig ald fittlid) gu lobenden Cinridtung des Theaterweſens. Aller 
Erfahrung zufolge ift unbeftreitbar ber Schauſpielberuf ein fittlidy höchſt 
ungebetblider Voden.***) Wn der dramatifden Kunſt an ſich nun 
fann dieß nidt liegen. Alles, twas man gegen fie felbft aufjubringen 


tenn fie ift nur eine Beſchäftigung mit dem Leibe (2); fie Fann nur durch 
eine große Maffe bon Beobachtungen und Uebungen, die alle nur bie dufere 
Geftalt angehen, zur Bollfommenbeit gebradht werden. Aber deßhalb können 
wir nod nidt gang allgemein bebaupten, ein Chriſt könne tein Langer ſein.“ 
*) Weniger unzweideutig iſt die Sache ſchon in Anſehung der detklama— 
toriſchen Epideixis, wegen ber weſentlichen Hinzugehörigkeit ber deflamato- 
riſchen Kunſt zur dramatiſchen, — nämlich bei dem jetzigen Stande des 
Bühnenweſens. 
#*) Bol. die überausumſichtige Erörterung Schleier macher's, Chr. Sitte, 
6. 678—682. 687. Bgl. aud Schwarz, a. a. O., II., S. 390—396. 219 f. 
8) Bon biefer Erfabrungsthatfade aus mottvirten fic aud fir Schwarz, 
a. a. D., U., S. 393 f., die Bedenten gegen die fittlidbe Zulaffigheit be’ Schau⸗ 
fpielerberufes. Wer chriftlide Selbfterfenntnip beftet, — fo fagt er — wer 
tinen Blid in die Tiefen des menſchlichen Herzens gethan bat, der muß fiird- 
ten, dab biejenigen, welche die Bühne betreten, ſich in eine Verfucdung gur 
Eitelleit, zum Spiele mit ihrem Gemilthe und gur Charatterlofigteit begeben, 
welde fie bermige ber Schwäche der menſchlichen Natur nur höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich glücklich befiegen werden. Sid felbft in eine folde Verſuchung gu 
ſtürzen, ift aber ein Frevel des Menfden an fich felbft, ärger als der des 
toltibnften Seiltingers, aufer in bem eingigen Falle, dap, wer ein fo gewag- 
eS Spiel fpielt, ,,fiber die Mafen hoch und feft in der Tugend fteht.” Er 
jalieBt mit dem Ausfprude: „Es mag möglich fein, und folde Sdhaufpieler 
gtgeben haben und geben; aber man fann nidt umbin, wegen eines jeden bes 
denllich gu fein, und dann faum ein folded Selbftvertrauen von einem Chriften 
erwarten.“ 
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geſucht bat, ift unbaltbar. Der Gegenftand, mit bem der dramatifde 
Künſtler e3 gu thun bat, ift ein durchaus würdiger, ja theiltweife ein 
eigentlich hoher. Daß dite Kunſt defjelben eine Liige fei, tft cine 
gradezu alberne Rede;*) und ebenjo tft e8 völlig leer, wenn gefagt 
wird, ber Schauſpieler miiffe allen eigenen Charalter aufgeben. Dazu 
ift ex augenſcheinlich eben fo wenig veranlagt, wie der dramatifde 
Didter und der Hiftorifer (ja wm Grunde Yeder, der es praftifd mit 
Menfden gu thun hat), bie in der angegebenen Beziehung fid) mit 
thm gang tm der gleiden Lage befinden. Bon diefer Seite ift fein 
Geſchäft vielmehr ein der Tugend forderlides. Denn es ift ganz 
wahr, teas Schleiermacher (a. a. O., S. 679.) bemerkt, dap es 
„ũberhaupt fein beffered Mittel ber Selbfterfenninig gebe als fid) auf's 
Genauefte in die Cntwidelung eines fremden Lebens gu verfegen, weil 
torr Ale im uns felbft alle Keime gu allem Leidenfdaftliden vorfin- 
ben.” Allen bak aus der Ausiibung der Schauſpielkunſt em eigener 
Lebensberuf gemacht wird, bad iſt's, was fiir die Sittlidfeit fo nad: 
theilig wirb.**) Gin folder Beruf fann der Sittlichkeit des Indivi⸗ 
dbuums durdaus nidt auf ausreidende Weife diejenige objeftive Hal- 
tung gewähren, deren fie zu threr Gefundbeit bebarf, weil in ihm die 
Ausiibung der dramatifden Kunſt fo gut wie unvermeidlid) ben epi- 
beiftifden Charakter annimmt. Das Uebel liegt baber lediglich darin, 
bap die bramatifde Kunſt zur Zeit als ein beſonderer Beruf betrieben 
werden muß. Als ein bloßes Rebengefdaft bon Golden ausgeiibt, 
die einen anberen Beruf von unbezweifeltem fittlidem Volgewidte 
al ihren Gauptheruf ausfiillen, twiirde fie (unb ebenſo aud die Ban: 
tomimif) mit ungtweibeutiger fittlider Würde auftreten. Und dabin 
mug mm eben aud) beftimmt gearbeitet twerten, bag die öffent⸗ 
liche Ausiibung der dramatifden Darftelung wieder (Denn in ber 
antifen Welt war eB gum Theile fdon fo) in bie Hanbde der übrigen 
Stande bergehe als Rebenbeldhaftigung. Gibt es ja dod) auch ber 
Erfahrung gufolge gu allen Zeiten unter allen Klaffen ber gebulbeteren 
Geſellſchaft zahlreiche Individuen beiderlei Geſchlechtes, bie mit einer 
berborftedenden Birtuofitat in allem Mimiiden begabt find. Sollte 
von ben Hauptherufatreifen vorzugsweiſe ein eingelner das dffentlide 
Schauſpiel ausdriidlid) nebenbei ũber ſich nehmen, fo fame dies wohl 








N Sel. Schwarz, aa O., I, S. 219, Rigfd, Prakt. Theol, 1., 


eS. a4). 


**) Bel. SHleiermadher, Chr. Sitte, S. 687. 
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bem Ravalierfiande am nächſten gu, von welchem ſeinem DBegriffe nach 
bie höchſte Ausbilbung der mimiſchen Birtuofitdt ertwartet werden 
muf. Wud von dem Golbatenberuf im Frieden mus es febr 
zweifelhaft erfdeinen, ob ex das Leben bes Individuums fittlid) aus 
zufüllen im Stande fei. Gin befonberer Lebensberuf bed 
Kriegers wird aber aud) bis auf einen geringen Reft gang von felbft 
wegfallen, ſobald bie ſchon an ſich ſelbſt fittlich gu fordernde allgemeine 
Wehrhaftigkeit (§. 945.) erreidht fein wird, S. unten. 


Anim. 2. Bu den fittlid) vorgugsweife ſchwierigen Berufen gehört 
aud) ber flerifalifde, beſonders bet dem gegenwartigen Stanbe 
ber Kirche. Ueber bie gu thm erforderlide eigenthiimlide Individuali⸗ 
tit jf. oben §. 408. Qn lebter Begiehung tft die wahre Tugend 
fix ben Kleriker deßhalb fo ſchwierig, weil er feinen (an ſich) fitt= 
lichen Beruf bat, fondern einen lediglich religisfen. Da fein 
ganzes Thun und Laffen fid unmittelbar auf die Frömmigkeit 
bezieht, fo ift ex verloren, fobald diefe in ihrer friſchen Lebendigfeit 
m ibm ermattet, und auf bem graden Wege bagu, ein Heudler gu 
werden. Dad Mißverſtändniß, daß der klerikaliſche unter allen 
Berufen ber hid fte (ſittlich vollfte) fei (was offenbar der fürſtliche 
ift) und ber riftlide, ift auffallend genug and jest nod) weit 
berbreitet.*) Mie ift er dieß fo wenig gewefen wie heutiges Tages. 


§. 948. Jeder folder an fic oder objeftin fittlid recht⸗ 
maͤßige Beruf tft ſubjektiv ſittlich rechtmäßig, d. b. fiir das be- 
ftimmte Sndividuum pflidtmapig wählbar, ſofern da8 eigenthitmlide 
Talent (§. 664.) dieſes legteren dDemfelben ſpecifiſch entfpridt und von 
ibm vollſtändig erſchöpft (ganz in Anjprud genommen) wird. 
(Denn vom Talente darf ſchlechterdings nidts unbenugt für den ſitt⸗ 
liden Zweck liegen bleiben.) Yn diefem Falle dispenfirt von der 
Wahl des beftimmten Berufes aud die unter den grade gegebenen 
Umſtänden einleudtende fittlide Gefährlichkeit deffelben nicht. Nod 
weniger barf fid) das Individuum vor dem durch fein Talent unzwei⸗ 
deutig indicirten Berufe durch den Wahn zurückhalten lafjen, als 
finne es irgend eine fittlid) beredtigte Berufsart geben, fiir die es 
qu gut fet und gu vornehm. Reine eingige folche Verufsart ift eine 


*) ©. 3. B. bet be Wette, a. a. O, DI., 6. 393, 
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wirflid niedrige*); fiberdieR aber werben der niedrigeren Beruje 
ohnehin im Fortgange der Entwidelung der fittliden Gemeinſchaft 
je Langer defto wenigere. Insbeſondere erhalten durd die fortidrei- 
tende Erweiterung des Hffentliden Lebens im Staate, indem fie immer⸗ 
mebr zur Theilnahme an demſelben Hingutreten, die gemerbenden 
Berufsweijen je linger deflo mehr einen reiden fittliden Gehalt und 
infolge Davon eine Ddefto gripere politiide Bedeutung und Ehre. 
Wohl aber foll jeder defto forgfaltiger darauf adten, dah er nidt 
etwa einen fein Talent iiberfteigendDen Beruf ergreife.**) Wie, wer 
es mit Der Pflidt ernft meint, iiberhaupt gar nidt behutſam genug 
fein fann bet der Uebernabhme von Pylidten***,, fo ift natürlich 
por allen andern bei der Uebernahme der Berufspflichten die beſon⸗ 
nenfte Ueberrechnung des eigenen fittliden Vermögens unerläßlich 
Je mehr ein beſtimmter Beruf ein ausgeſprochenes Talent for⸗ 
bert, und je leichter man ſich ihrer Natur nad ũber dad Vorhanden⸗ 
fein gewiſſer Talente täuſchen kann, defto ſtrengere Vorſicht wird bet 


Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil., S. 189.: „Jeder materielle 
Theil der Naturbildung iſt ehrbar, der eine Meiſterſchaft zuläͤßt und eine Man⸗ 
nigfaltigkeit von Gebrauchsweiſen.“ 

**) Hartenſtein, a. a. O. ©. 494.: „So gewiß Jeder wollen ſoll, der 
Geſellſchaft alles das zu ſein, was er ihr ſein kann, ſo gewiß ſoll er ihr das 
nicht fein wollen, wad er ihr nicht fein und leiſten kann.“ Hirſcher, a. a. 
O., UI., ©. 392.: ,, Wer feine Kraft überſchätzt, vergeudet fie, indem er 
unternimmt, was er gu einem gedeibliden Erfolge gu führen nidt tm 
Stande ift.” 

##*) Sartenftein, a.a.D., ©. 343.: „Nahe liegende Beifpiele find, wenn 
Jemand nad verfdiedenen Seiten hin größere Rechtsverbindlichkeiten über⸗ 
nimmt, al8 er gu erfillen im Stande ift, ober fid) einem größeren Geſchäfts⸗ 
kreiſe untergieht, alS weldjem er geniigen fann. Hier hatte vorher überlegt 
werden follen, ob man im Stande fein werde, alleS dad gu thun, twas die 
Pflicht erheiſcht; deßhalb hängt jene Gewiffenhaftigheit, twelde nicht auf die 
Gefabr bin handeln will, nicht Hinter ber Forberung ber Pflicht zurück gu 
bleiben, eben fowobl mit der befonnenften Ueberlegung als mit einer Refigna- 
tion gufammen, welche e3 vorgieht, in Eleineren Kreiſen die ganze Pflicht yu 
thun, als den Schein einer grofen Wirkungsſphäre mit einer fragmentarifden 
Halbheit ber Pflidterfilung gu erfaufen. Wer nidht fortwabrend in fittlide 
Verwidelungen gerathen will, aus welden, nachdem fie eingetreten find, rein 
berbor 3u geben leicht unmöglich werden fann, der wird lernen müſſen fic gu 
befdranten, und felbft fiir dad Gebiet, auf welches er fich beſchränkt, die Bor- 
berettungen gur rechten Beit fo gu treffen, dag ein ungebemmier Forigang des 
fittligen Handelns möglich werbde.” 
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der Wahl folder Berufe erfordert. Dieß gilt ganz befonder3 von 
den fiinfilertiden Berufen. (Dem f. §. 344.) Das Talent, wie es 
die Rorm abzugeben hat fiir die Wahl des Hauptherufes, wird nur 
durd ein Fomplicivteres Verfahren ermittelt. Es tft ndmlid ein 
organijder Kompler von Talenten, und jo muß ed. felbft erft auf 
feinen ridtigen Begriff und Ausdruck zurückgeführt werden, bevor es 
maßgebend werden fann fitr die Berufsmabhl. Bet diefer ift beftinunt 
die Ridtung debjenigen Punktes gu nehmen, in weldhem ſich die Ge: 
ſammtheit der, von den einzelnen in dem Naturell organifd in einan- 
bet verflodtenen Talenten ausgebenden, einzelnen Linien ſchneidet. 
Je umfaffender das Talent ijt, defto ſchwieriger ift dte richtige Be- 
rufswahl. Da jo der Veruf durch das Talent bedingt ift, diefes aber 
ji in den Meigungen und den Vermögen (§. 193. ff.) reflektiren 
muß: fo liegt allerdings in der Neigung eine beftimmte Indikation 
für die Berufswahl; aber durchaus nur fofern fie mit den vorban- 
denen Vermögen zuſammen genommen wird, und mit ibnen zuſam⸗ 
mentrifft. Da wegen des natiirlichen Uebergemidtes der individuellen 
Seite vor der univerjellen die Vermigen fid) langfamer bilden ald die 
Reigungen (denn j. §. 193.), fo können dtefe leicht irre leiten bet der 
Wahl des VBerufes. *) 


Anm. 1. Yeber Beruf zwar hat feine ſittlichen Gefahren, und 
jeder feine eigenthiimliden; aber eingelne Berufe find allerdings vor 
anderen fittlid) gefabrooller. Ym Wl gemeinen ift die Stelung derer, 
welche ihren Hauptberuf in den inbdividuellen Gemeinſchaftsſphären 
baben, gefabrlidjer als die berjenigen, welche ibn in ben univerfellen 
Gemeinfdaftsipharen fiihren, weil ja jene durd ihren Beruf ausbriid: 
lid) auf fid) felbjt als Individuen oder, wie man es aud) audsdriiden 
fann, auf ibre Naturfeite getwiefen find. Die gefabrvollften Berufe 
ſind auger bem des Fürſten wohl der ded Hofmanns und der des 
Schaufpielers. Bei der Wahl folder Berufsweifen ift e& wegen der 
auferordentliden Schlüpfrigkeit des Boden3, auf welden man fid 
begibt, gang befonbders unerlaglid), daß man feined wirklichen inneren 
Berufes gu henfelben unbebingt gewif jet. 


*) Befonders in diefem Betrachte tft eB ein weifer Rath des Pythago⸗ 
ta8: Eles frdy roy agectoy, ndvy yao airoy 4 SuynSEa ToLNCEL. 
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Anm. 2. Dee höhere Eniwidelung des Staates tft iweit davon 
entfernt, alles in die Klaſſen ber ſtudirten Lente hineinzudrängen 
Grade umgelebrt; fle adelt je [anger deſto vollſtändiger aud) bie unte- 
ren Schichten ber Gefellidaft. 

Anm. 3. Grade bedbeutenbe Individnalitäten finnen fid) ſehr 
leicht vergreifen bei ber Wahl ihres Berufes. Da bei ibnen dad 
eigenthiimlide Talent wegen ber in ihm befdjlofjenen reiden Fülle 
lingere Zeit braudt, um fic) gu entwideln, fo müſſen fie baufiger als 
Andere den Beruf m einem Zeitpunfte wablen, wo ihr Talent erft 
theilweiſe fidy entfaltet bat, unb fo nebmen fie denn bdiefe einzelnen 
Seiten an ihrem Talente fiir ibr ganzes Talent. Sie entwadjen 
daher leicht binnen kurzer Zeit dem von ihnen felbft mit voller Zu⸗ 
berfidt und Freudighett gewablten Berufe. Ueberhaupt ift e3 ſchwie⸗ 
tig, das ganye Leben hindurch Cinem Berufe objuliegen, ungeachtet 
bes ars longa, vita brevis. Auf der anderen Seite ſchreibt Ste f= 
fens, Was ich erlebte, L, ©. 315. febr wahr: „Kein Menſch erfiillt 
ſeine Beſtimmung ganz, fener, der einen geiftigen nidt unbedeutenden 
Ruf erbielt, leiftet, was er als Kind verjprad. Unfer ganzes Leben 
ift ein Vergeuden anvertrauter Schätze, und leider, wenn wir glauben, 
bas Höchſte errungen gu haben, dann find wir eben in irgend eine 
Einſeitigkeit bineingerathen, die wir mit aller Anfirengung feftzubalten, 
mit vielem Scharfſinne ausjubilben fuden, und die nidt allen fid 
felbjt, fondern aud) bas urſprünglich Wahre in uns verfdiebt, verzertt 
und bem Verivelfen preisgibt.“ | 

Anm. 4. Wo ſchon in der friihften Kindheit in Betreff bes künf⸗ 
tigen Lebensplaned beſtimmte unerflarlide Inſtinkte Laut werden 
(namentlid) etiva ber Vorſatz, ebelos gu bleiben), ba foll man bod 
ja gewifjenbaft auf fie adten. Hier pflegt Gottes Finger im Spiele 
gu fein. 


§. 949. Die Wahl des Berufeds ift nidt ein Privatatt des Cin: 
zelnen, fondern fie berührt zugleich auf das entidiedenfte das Ganje 
ber Gemeinjdaft, der diefer angebirt. Der Cingelne beftimmt durch 
feine Berufswahl ein fiir allemal fein Verhaltnip gu demfelben, und 
tritt in einer ausdrildlid fizirten Beziehung in feinen Dienft. Es 
darf deßhalb dieſe Wahl auch nicht einfeitig von. dem Gingelnen fir 
ſich allein vollzogen werden, jondern ev bat fie in beftimmtem Cinver- 
ftindniffe mit dem Ganzen der Gemeinfdaft gu treffen, und alſo, 
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damit eitt folded Einverſtändniß fid) vermitteln könne, aud unter 
ausdrücklicher Mitwirkung deffelben.*) Beide Theile find der Natur 
der Sade nad von frith at in ber Richtung darauf begriffen, den 
«Ort, Det Das Andividuum in dem Organismus der Gemeinfdaft ein⸗ 


qmehment haber werde, aussumitteln, dev Cingelne und die Gemein⸗ 


ſghaft felbft, jener überwiegend in ber Weiſe (inſtinktähnlicher) vor- 
empfindender Divination, dieſe überwiegend in der Weiſe verftandes- 
maͤßiger Borausberednung; die Aufgabe ift, daß beibe von diefen ent- 


gegengefegten Seiten her in Ginem Puntte gufammentreffen. Darauf, 


| bap beide Intereſſenten bet der Berufswahl fonfurriren, und zwar 


in gleidhem Maße, und daß fie Durch diele Konkurrenz fic) nidt beein⸗ 


rraãchtigen, fondern ibr Konkurſus ein wahres Zuſammenwirken und 


das Ergebniß deſſelben ihr volles Einverſtändniß ſei, darauf beruht 


weſentlich mit die Normalität der Berufswabhl. Sie ſoll gleich ſehr 
beides ſein, die That der eigenſten Individualität und die des 
Gemeingeiſtes. An dem reinen Zuſammentreffen der eigenen Berufs⸗ 
wahl des Einzelnen und der Berufswahl der Gemeinſchaft für den 
Einzelnen haben beide die ſittliche Beruhigung, die ſie allerdings 
beide nicht entbehren können in dieſer Hinſicht. Denn der Einzelne 
kann für ſich allein die jo verwickelten Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
des Ganzen nicht völlig vollſtändig und richtig überſchauen, um ſich 
jelbſt in demſelben mit unbedingter Sicherheit den Ort, art welchem 


*) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 477.: „Das Herausnehmen des 
beſonderen Berufes aus dem aͤllgemeinen muß auch gemeinſame That ſein und 
That der Perſon. Familie, Kirche, Staat und der Eingelne miiffen zuſammen⸗ 
witten. Dem Cingelnen nidt helfen von allen Seiten im der Wahl feines 
Berufed, ift eben fo unfittlid, als ihn zur Ergreifung eines Berufes gegen 
fine Anlage und Neigung gu sivingen. Won äußeren Motive darf weder 
auf der einen nod auf dev anderen Seite auSgegangen werden.” Bgl. S. 
463. f. 487— 490. Ferner ebendaf., Beil., S. 96.: ,Der Cingelne mup aud 
femme Freibeit und feinen Beruf oom Ganjen empfangen.” Dagu in der 
Anmertung: „Zwei Extreme: a) Das der abfoluten perſönlichen Willkür, wo 
ber allgemeine Wille nur ausfpridt, Seder Einzelne fann fic) unbefdrantt 
ſeinen Beruf wählen. Bei diefem hat der Cinjelne fiir feine That feinen gue 
reichenden Beftimmungsgrund, alfo feine fittlihe Berubigung. b) Das des 
abfoluten Siwanges, two bie Obrigkeit Jedem feinen Beruf gibt. Dabet hat 
dieſe Teine fittlide Berubigung, weil fle fein beſtimmtes fomparatives Bewußt⸗ 
fm bon der Oualifitation aller Einzelnen hat. Das Sittlidje liegt alfo als 
cin Unbeftimmtes in der Mitte zwiſchen beiden.“ 
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es grabe feiner Dienfte bedarf, aniweifen zu finnen*), — und die 
Gemeinfdhaft wiederum fann den Gingelnen nicht jo penetrirend und 
untrüglich beurtheilen, um mit vdlliger Stcherbeit dte Wirkſamkeit 
deffelben grade fiir einen genau beftimmten Theil ihrer fid) ihr klar 
darftellenden jedeSmaligen Gefammtaufgabe in Aniprud gu nehmen. 
Die Gemeinſchaft mird in ihrer Mitwirkſamkeit bet der Berufswahl 
de8 Einzelnen vermige der Naturverhiltniffe deffelben durch die Fami⸗ 
lie reprdjentirt. Sie eft dasjenige Naturgange, welchem der Cingeltte 
am unmittelbarften angebirt, und gu Dem er fic) am unmittelbarjten 
und unbeftrittenften feines Zugehörigkeitsverhältniſſes bewußt wird, 
— aber aud) dasjenige, welches am früheſten und auf die am mei⸗ 
ften nachhaltige und durdgreifende Weiſe feine geſammte fittlide + 
Entwidelung und insbejondere auch die Bildung und die Firtrung 
einer Tendenz auf einen beftinunten Lebensberuf in ibm influict. 
Die Crgiehung namentlid, und zwar ſchon von ibren frühſten An- 
fdngen an, ift von nicdt zu berednendem Cinflufje auf die Entitehung 
einer Oinneigung gu einem beftimmten Berufe in dem Zoglinge. 
(GS. im folg. 8.) Diele Einwirkung ift gunddft eine indivefte. Wher 
aud eine direfte Einwirkung fommt der Familte, d. h. vor allen den 
Eltern, yu auf die Berufswahl des Andividuums. Diefes darf fetnen 
fiinftigen ebensberuf, twenn alles in der Ordnung ift, nidt anders 
wählen als unter ausdritdlider Berathung der Eltern und in be- 
ſtimmtem Einvernehmen mit ihnen. Die Unterordnung der eigenen 
Neigung unter den Willen der Eltern ift in dDemfelben Maße gradezu 


*) Sdhletermader, Chr, Sitte, S. 489.: , Wenn .cin Cingelner in ber 
Lage tft, ein Urtheil ber Geſammtheit über fich ſelbſt in Beziehung auf feinen 
Anthetl am Bilbungsproceffe gu bernehmen, ex fegt ſich aber mit diefem Ur⸗ 
theile in Widerfprud: fo gehört ein hoher Grad von Sicherheit dagu, wenn 
bas mit gutem Gewiffen gefdeben fol. Denn es liegt barin immer die Be- 
Hauptung, daß bas Urtheil der Geſammtheit falfd fei, eine Behauptung alfo, 
bie mtt gutem Gewiffen gu machen faft eine unendlice Kraft des Glaubens 
borausfegt. Wer hier nidt mit völliger Klarheit über fic felbft und mit 
burdaus fittlider Unterordnung feiner ganzen Perſönlichkeit unter bie Gemeins 
ſchaft ſagen fann, Ich würde mid) grade an der Gefammtbeit verfiindigen, 
wenn id) mid) bem öffentlichen Urtheil unterwürfe: der fann nicht mit gutem 
Gewiffen gu Werte gehen, fondern nur aus Gitelfeit und Hochmuth feinen 
eigenen Weg verfolgen.! 
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pflichtmäßig, in weldem jene entweder ſich felbft noch nicht vilig klar 
oder Dod) nod nicht von dem ihr wirklich entipredenden Vermigen 
begleitet ift. Da fid aber in die Willensbeſtimmung der Eltern aud 
Unverftand und bartnddiger Cigenfinn und überhaupt unlautere und 
fittlich veriverflide Beſtimmungsgründe einmiſchen können, fo fann 
diefelbe freilich nidt unbedingt bindend fein fiir das Individuum. 
Piefes fann aud pflichtmäßigerweiſe im Widerſpruche mit dem defla- 
tirten Willen feiner Eltern feinen Beruf mablen. Je beffer das fitt- 
lihe Gemeinwefen geordnet ift, defto twentger fommt aud) in diefem 
walle der Einzelne in die Lage, eigen mächtig feine Berufswahl 
qu treffen. Bielmebr ſoll unter ſolchen Umſtänden das grifere Ge- 
meinſchaftsganze, dem die Familie felbft wieder untergeordnet tft, der 
Staat, die verfehrte Willensbeftimmung der Eltern forrigiren, und 
fraft fetner Madhtoolfommenbett das Individuum von der Pflicht des 
findliden Geborfames in Ddiefem Betreffe entbinden. Ueberhaupt 
dürfen die Eltern in diefem Stiide niemal8 aus dem Standpuntte 
der Familie Lediglid als folder und des blofen Familieninter⸗ 
eſſes ihre Entſchließungen faffen; fondern fie follen aud hierbei fid 
flac bewußt fein, daß ihre Familie felbft wieder ein organiſches Glied 
des Staates ift, und nur al8 folded in fittlich betfallsmerther Weiſe 
ibe Befteben haben und ihr gejammtes Leben führen fann. Sie foll 
aljo aud) bei den Anjtalten, die fie zur Herbeifithrung der Berufs⸗ 
wahl ihrer Angehdrigen trifft, die Mitwirkung des Staates felbft nicht 
etwa bloß gulaffen, fondern felbft in freier Weife nadfuden, und nidt 
obne diefelbe irgend einen eigenen Beſchlüß faffen. Indem die 
Eltern fiir ibre Kinder einen beftimmten Verufsfreis im Organismus 
des Staates fuchen, müſſen fie fic ja deffen bewußt fein, dab fie, was 
hierzu erfordert wird, eine vollfommene Kenntniß von den jedes- 
maligen Beditrfniffen deS Gangen, für fic) allein nicht beſitzen können. 
Ebenſo ſehr foll aber aud der Staat bet der Verfügung iiber den 
Beruf des Eingelnen beftimmt das Urtheil der bhetreffenden Hausweſen 
in feine Beftimmungsgriinde mit aufnehmen. Filr die gegenfettige 
Rittheilung und das lebendige Zuſammenwirken zwiſchen beiden, der 
Familie und dem Staate, in der angegebenen Beziehung müſſen durch 
den legteren felbft angemeffene Formen geordnet jein, dte allerdings 


fs 
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unter und nod bedeutender Veroolfommnung benöthigt ſein mögen.*) 
Ganz unwillkürlich -freilich und abfidtslos wirkt das Ganze des Ges 
meinivejens auf die Lebensbeftimmung, welche die Familie den in 
ibrem Schooße neu aufwachſenden Individuen geberr, und aut die 
eigene Berufswahl diefer legteren ſchon durd die Macht der äußeren 
Umſtände und der focialen Verbiltniffe ein, und gwar ſehr ftarf, ja 
oft unbedingt entidheidend. Weßhalb denn aud) Geder bei der Wahl 
feines Berufes pflichtmäßigerweiſe ſehr ernjtlich bie duberen Umſtände 
feiner Lage mit in Betracht giehen und wohl überrechnen mug, ob 
dieſe ihm aud) dte LebenSbeftinumung als erreidjbar erſcheinen laſſen, 
au der er ſich bingegogen findet. Für gar. Viele wird es dabei Pflidt, 
den inneren Trieb der nicht gu befiegenden Macht der duperen Ver— 
hältniſſe unterguordbnen, und jo, die liebſten und vielleicht aud die 
edelſten Wünſche für ihr geſammtes Leben einer eifernen Nothwendig- 
feit sum Opfer bringend, fid ihren Beruf, in welder näheren Weiſe 
aud immer, von außenher aufzwingen gu laſſen, — mobet ihnen mur 
die Berubigung bleiben fann, dap, wenn fie ſich einem thnen aufge⸗ 
drungenen Berufe grade defto ernfilider und aufridtiger Hingeben, 
es nicht feblen wird, Dap fie ihm bald wahres Intereſſe und aufrid- 
tige Liebe abgewinnen werden.**) Allein diefe Fälle, fo Haufig fie 
fein mögen, find dod) aud) ſittlich betrachtet bloße Nothſtände, und 
die Gorge des Staates mus alles Ernſtes darauf gerichtet fein, fie 
allmählich verſchwinden zu laffen, ja fie unmiglich gu madden. Er 
muß e3 als Biel anftreben, dap bet feiner Berufswabhl Reiner mehr 
durch ſeine äußere Stellung in dev Gemeinfdaft gebindert werde, 
feinent flar und ſicher erfannten inneren Beruf gu folgen, oder ge- 
ndthigt werde, einen Geruf zu ergreifer, von dem er innerlid mit 
gutem Grunde gewif ift, daß er ein feiner Individualität frembder iſt 
Um jo weniger fann fic) der Staat auf diefe indirekte und unwill⸗ 
kürliche Cinwirfung auf die Berufswahl feiner Angehörigen beſchrän⸗ 
fen, in Der ev ſich ja obnebin ſelbſt unfrei verbalt. Er muß vielmehr 
aud eine direkte Cinwirfung dieſer Art beanipruden, deren Minimum 
bie Nothwendigkeit det ausdriidliden Beftdtigung der von dem Eine 


*) Vol. Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 490. 
**) Bol. Reinhard, aa. O., III. ©. 617. f. 
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yinen int Ginvernebmen mit feiner Familie getroffenen Berufswahl 
pon feiner Seite ift. Su dem groper Gangen der Gemeinjdaft, welded 
bet Dex Wahl des VBerufes zu konkurriren hat, gehirt mejentlid aud 
dte Kirche. Da fie jedoch bet dev fittliden Gemeinſchaft als 
jolder unmittelbar gar nicht betheiligt tft, jo kann in dieſem Buntte 
ihre Mitwirfung mur ete indirefte fein. Nichts defto weniger tft fie 
aber eine duperft midtige und möglicherweiſe höchſt bedeutende. Ste 
übt diefelbe aus Durd die Kultur der Frömmigkeit ded Individuums, 
namentlich ſeines religidfen Gefühles und Sinnes und insbefondere 
cud feines Gewiſſens, das nicht felten in diefet Fragen dew letzten 
Ausidlag geben muß. Da allein oom religibfen Standpuntte aus 
tine ridtige und ſichere Orientirung itber das menſchliche Dafein in 
einem Gefammtumfange möglich ift, fo ift es grade die Kirche, wel⸗ 
der der Cingelne in der Berufswahl den Haren, fideren Blid und 
die guverlaffige Freudigkeit gu verdanfen haben wird. Nur wo die 
Berufswahl auf den klerikaliſchen Beruf fallt, hat natürlich die Kirde 
unmittelbar bet thr mitzuſprechen, zuſammen mit der Familie und 
dem Staat (welchen ja aud) ber Kleriker immer nod zugleich ange- 
porig bleibt), und die Beſtätigung der Selbftheftimmung des Ein⸗ 
yelnen fiir den Rlerifat iſt augenfdeinlid das Allergeringſte von 
direftem Einfluß, mit dem fie fid begnügen kann. 


Anm. Aud) in unferen chriftliden Staaten ift bas Kaftenwefen 
keineswegs bereits vollſtändig befeitigt. Cine Wahrheit liegt ihm 
fibrigens in allen feinen Formen gum Grunde, nämlich die Cinfidt, 
bak bie Wahl bes Berufes bei jedem Cingelnen twefentlid) aud) eine 
That des Stantes oder fiberhaupt ber Gemeinfchaft felbjt fein mug. 
Ueberdieß hängt e8 aud) mit ben Naturverhältniſſen der Nationen, 
unter benen es befteht, zuſammen. 6. bieriiber Schleiermacher, 
Shr. Sitte, S. 464. | 


§. 950. Bon dem Rettpuntte an gerednet, wo die Berufswahl 
auf fittlid) richtige Weife möglich tft, kann der Beruf einerfeits nidt 
frith genug gewählt werden, damit die geſammte fittlide Entwidelung 
des Individuums unter der Potenz des beftimmten Lehensberufes 
erfolge, — aber andererfeits aud nidt ſpät genug, weil nicht bedacht⸗ 
font genug. Die Schlichtung dieſes Widerſpruches liegt in der Er⸗ 

8 
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siebung.*) Der Exyieher foll fir feinen Zogling den Beruf fo frih 
alg moͤglich divinatoriid, aus dem Berfidndnip feiner Cigenthimlid- 
tit, aud wie fie mur erſt Anlage iſt, heraus, und ohne feiner freten 
 Selbfibeftinnume vorzugreifen, wãhlen, und aus dem Geſichtspunkte 
beffelben die gelammte Erziehung, wie fie gunddft nur Erziehung au 
teiner Menſchlichkeit tft, cigenthiimlid abjdattiren; der Zogling aber 
foll erft bet wirklich Harem und fiderem Bewußtſein fiber jeine Cigen- 
thunnlichleit fid) für einen beſtimmten Beruf entideiden. Hat dev 
Erzieher ben Beruf des Hdglings ridtig divinirt und durchgaͤngig aus 
dem befondeven GefidtSpuntte deffelben die Erziehung geleitet, fo 
wird die Berufswahl des Zöglings ebenjo wnaufgefordert wie 
fampf: und ſchwankungslos von Statten geben. Hieraus ergibt fid 
pon Neuem die Pflidtmapigteit, zugleich aber aud) die pflidtindpige 
Weiſe und Begrenzung des Cinflufjes der Eltern auf die Berufs- 
wabl der tinder. 

§. 951. Da jedod bet einem jeden fetne eigene Entwickelung 
ſowohl als feine Erziehung, felbft im allerbeften Falle, eine nur relativ 
normale und mithin eine velatin abnorme ift: fo ergreift and Seder 
in irgend einem Mafe einen falſchen Beruf. Hieriiber balb mög⸗ 
lichſt bet fic) felbft gu völliger Rlarheit zu kommen, und fid, aber 
ohne zerftdrend in die fittlide Entwidelung, beides feine eigene und 
die Der Gemeinidaft, eingugreifen, allmablich, jedod) ſtetig aus diefem 
Beruf, d. h. aus feinem Berufe foweit er ein falſcher ift, nad allen 
fetnen befonderen Seiten wieder heraus- und zurückzuziehen, dafitr 
aber gleichzeitig fic) ebenfo allmählich und ftetiq in feinen nunmehr 
richtig erfannten wabren Beruf bintiber gu verpflangen, dieß ift eine 
Hauptaufgabe bei unjerer Selbftpflicht, indeß fretlidh eine ſehr ſchwierige 
Ihr Gelingen ift weſentlich bedingt einmal durch eine gewiſſe Weite 
des Berufes ſogleich bet feiner urſprünglichen Feſtſtellung und bas andere- 
mal durch die miglidft tunige Verbindung de8 reinigenden und des aus⸗ 
bilbenden Verfabrens. Seder wird an feinem Beruf, twie er fid ihn von 
vorn beret vorfegte, irgend etwas zu rilden und gu modificiren haben; 
aber aud ein eigentlicher Berufswechſel fann fittlich geboten fetn. 
Cine folde Verdnderung des Berufes darf wieder nur unter be= 


*) Vol. Hartenfteitn, Grundbegr. ber eth. Wiſſenſch, S. 492—494. 
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flimmter verhãltnißmäßiger Mitwirkung des Ganzen der Gemeinfdaft 
felbft geſchehen. Im übrigen tft fie um deſto pflichtmäßiger, je mehr 
fie nicht gewaltſam, hurd ein plötzliches Abbrechen, ſondern friedlich, 
vermoge allmählicher Uebergaͤnge, erfolgt. 

§. 952. Das reinigende Verfahren bet der Selbſterziehung 
gu tugendhafter Berufstüchtigkeit geht auf die vollſtändige Ausreini⸗ 
gung des Individuums einerſeits von aller Berufsuntüchtigkeit, und 
zwar in ihren vier Hauptformen: der Unaufrichtigkeit, der Unwahrhaftig⸗ 
keit, der Unbeſcheidenheit und der Ungerechtigkeit, — und andererſeits 
von aller falſchen Berufstüchtigkeit oder von aller Gefährlichkeit für die 
normale ſittliche Gemeinſchaft, und zwar wiederum in ihren vier 
Hauptformen: der Falſchheit, der Lügenhaftigkeit, der Treuloſigkeit 
und der Unehrlichkeit (8. 721.), — das ausbildende Ver—⸗ 
fahren auf die vollftindige Hervorbildung der vier Hauptformen 
der tugendhaften Berufstüchtigkeit: der Aufrichtigkeit, der Wahrhaf⸗ 
tigkeit, der Beſcheidenheit und der Gerechtigkeit (§. 648.). Beſonders 
was die Aufridtighit und die Wahrhaftigkeit angeht, ſammt den thnen 
entgegenftebenden Untugenden, hat Jeder mit höchſtem Ernft an fid 
zu arbetten. Die Wabrhaftighett namentlich tft Keinem angeboren, 
vielmebr find wir von Natur alle Lügner, und unſere Erziehung fointe 
iberhaupt unjer Lebert in dev an allen Seiten von der Ulge durd- 
freffenen menſchlichen Gemeinſchaft verwidelt uns, wenn wir uns forg- 
los geben laffen, immer tiefer in die Lügenhaftigkeit binein.*) Haben 
wir eS vollends nur erft einmal int Kleinen mit dem Lügen angefangen, 
fo werden wir unaufhaltfam immer weiter fortgeriffen.™)  Wollen 


*) Marheinele, Theol. Moral, ©. 441. f.: ,, Die Wahrhaftigkeit ift als 
bie That ber Freibett bie Aufhebung ber angebornen Liigenbaftigtett. Sind 
Kinder wabhrbhaftig, fo find fle e8 dod nidt aus Freibett, fondern aus Nai- 
vitat. Die Lfige hingegen, die eine ihrer erften Sünden ift, geht hervor aus 
ibrem Willen.” CS. 443.: „Es gibt wenige Lafter, dite bem Menſchen fo wenig 
frembd find, als bie Bilge, fo, daß die Welt, felbft die beffere und fromme, in 
biefem Punkt cin weites Geiviffen hat, unb die gewiffenlofe tft Die konven⸗ 
tionelle Lebensweife ber Menfden im Umgang mit einander bringt fo viel 
Sein und Täuſchung mit fic, bap fie vor diefer fich felten abfolut bewahren 
und biten können.“ 

*) Marbeinete, a. a. D., S. 447.: „Die GewohnGeit, welche ſich durd 
wiederholtes Litgen in geringeren Dingen vermittelt, tft es voxzüglich, welche 
g* 
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wit iberharce aniricc:3 uxt wahehait rerden. ie mitten wit Damnit 
anism, gegen uns kf curid=s ext echcSort ws fem*), mtd 
uns von cler Selbubeliiguny**) rei erhcicem ober rielneht immer 
mebr fret maden, resu inabeicrdere amd tee Redindleit bei der Ar⸗ 
beit an uniervem Biñen wet am urtecem Cricxnen ũberhaupt gehört. 
Denn warhait gegen fic ie bã jem, betéx eben wahchaft fein in 
timer CrfcaninifZ, im ieinem Eternen widts icak inchen als Die 
Dchereinitimmmns der Beñimutheit uceres Selktheusticins, beides 
de individnell und des univericl hettmmmten ‘clic mierer Ahnungen 
getn glauben, dad balten wir mur allzuleicht tax wahr; mniet Ur⸗ 
fheil iſt bettoden Durd) den Trieb unt den Willen, ohne dak uns 
wir wahrhaft wahrhaftig gegen den Radjten aud) widt jem ohne das 
Andere darzufiellen, und zwar auf eine ihrem FaijungSoermigen an- 
Gelbft bei Dem beften Willen ift es aujerordentlid idiwierig, die reme 
Wahrheit su rede, wenn man aud) das Chjekt der Erlenntniß, wel⸗ 
ded die Mittheilung betrijt, nod fo treu auigefaft hat. Und dod 


immer weiter fibrt, und den [igenbaften Habitus in der Geele biſldet Mit 
dem Liigen th es wie mit bem Stehlen; man fingt bei geringen Dingen an, und 
baburd, daß bas unentdedt hingeht, fidier gemadt, fdjreitet man idmell fort auf 
der Bahn des Lafterd. S. 448.: „Jede Lage ift etwas fich ſelbſt wiber- 
fprechendeS, jeder Liiguer mit fich felbft gefpannt und im Widerfprud. Daber 
ber Verſuch, jede Liige durch cine andere gu decken, um ſich nidt zu verrathen 
So zieht die Lge im eime Menge von Wibderipriidjen, deren Gutdedung die 
Enthiflung und Beſchãmung des Liigners ift.” 

*, Marhetnefe, aa D., S. 447.: Rur wer gegen fid felbjt wahr 
ift, lann aud die Pflidt der Wahrhaftigkeit gegen Andere erfüllen; dort ift 
fie mehr das Anerienninif und hier dad Bekenntniß der Wahrheit.” 

**) Gang unhaltbar iff die Behauptung Sdleiermader’s (Krit ber 
biSher. Sittentehre, S. 204. f. ©. W. Whth. LIT, B. 1), die Selbſtbelügung 
fei cin Unding. S. gegen dieſelbe Krauſe, Neber die Wabrhaftigtcit, S. 
27—29. Allerdings aber iff es angemeffen, die ber Eelbfidelilgung entgegen: 
ſtehende Pflicht nidt (wie aud Rraufe, aa O, thut) mit unter die Pflicht 
ber Wahrheitsliebe (f. oben §. 923.) gu faffen. 

***) Bgl Marheinele, a. a. D. S. 444—447, 
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kann es obne die Befähigung gu einem folden Retn herausreden 
dDeffen, was wir fagen wollen, feine Mittheilung der Wahrheit geben. 
Nad der Seite des reinigenden Verfabrens hin bet der Selbſterziehung 
zu tugendhafter Berufstüchtigkeit hat Yeder, da er fich von vorn herein 
in irgend einer Weife einen falſchen Beruf geſetzt (§. 951.), und 
mithin aud cine Maſſe von verfehrter Verufstiichtighett ermorben bat, 
viel ſauer erlerntes eben fo mühſam wieder zu verlernen und von 
fid) absuftretfen. Mad der Seite bed ausbildenden Verfahrens bin 
ift es bie Aufgabe des Yndividuums, fich bet feiner gefammten Ausbil⸗ 
dung, nad allen befonderen Setten feineds fittliden Seins, immer 
beftimmt unter der durchgreifenden Herrſchaft der teleologiſchen Be- 
ziehung auf feinen befonderen Gauptberuf, ev fet nun der nod Mnf- 
tige oder der bereits angetretene, auszubilden. Was dev Einzelne 
nicht naturgemäß in feinen etgentlicden Beruf hineinzuziehen und 
einzuordnen vermag, davon hat er wegzubleiben. Die unbedingte 
Ehrfurcht vor dem Lebensberufe (apt keinen reinen Dilettantismus 
gu. Der Lebensberuf tft der Cine Punkt, in dem das Individuum 
alle feine Rraft zu foncentriven hat, wenn es fich nicht zerſplittern 
und fein fittlides Vermigen mühſam vergeudert will.*) 


XII. 


8, 953. Da die Tugend — und zwar eben als Berufstüchtigkeit 
— wwefentlich Chrenbaftigtett ift (§. 618.), fo tft dte Selbſtpflicht dem⸗ 
nächſt wefentlid) die PBflicht des Individuums, ſich felbft gu 
tugendbafter Ehrenhaftigkeit zu erzieben. 


§. 954. Da die Ehre auf der perjinliden fittliden Wiirde als 
Der Berechtigung des Yndividbuums, fir fich felbft fittlidher Swed 
(Perjon) zu fein, berubt, und eben die Anerfennung diefer ſitt⸗ 
lichen Würde deffelben von Seiten der Gemeinjdaft tft (§. 277., val. 
§. 437.): fo tft unfere Selbſtpflicht naber die Plidht des Individuums, 
fic) felbft gu einem foldjen gu erziehen, deffen tugendbafte fittlide 


*) v. Hirſcher, aa. 0. HI, S. 392.: ,, Wer feine Kraft überſchätzt, ver- 
geudet fie, indem er unternimmt, wads er gu einem gedeihlichen Erfolge gu 
fahren nit im Stande ift.” 
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Wiirde die Andern allgemein anerkennen — wenigſtens innerlid — 
müſſen. 

8. 955. Die Ehrenhaftigkeit iſt fo ihrem vollen Sinne nad die 
ſittliche Ehrenhaftigkeit, d. i. die Anerkennungswürdigkeit der per⸗ 


ſönlichen ſittlichen Würde des Individuums vor dem Forum des 
Sittengeſetzes an fic) ſelbſt. Die Ehre, welche dieſe ſittliche 


Chrenhaftighett rein als ſolche mit ſich bringt, iſt aber der Natur 
der Sade nach cine rein innerliche Ehre des Individuums vor 
feinem eigenen Bewußtſein — und nad der religiöſen Seite vor 
Gott*), der thm in ſeinem Bewußtſein unmittelbar ſein heiliges 
Wohlgefallen an ihm bezeugt durch den heiligen Geiſt. Dieſe innere 
Ehre iſt unmittelbar und unabtrennlich zugleich mitgegeben mit der 
ſittlichen Würde in einem dem Maße dieſer genau verhältnißmäßigen 
Maße, und kann Keinem entriſſen werden. Aber tn der Gemeinſchaft 
iſt dieſe innere Ehre nur inſofern und inſoweit vorhanden ald fe 
zugleich außere iſt. Dieſe äußere Ehre iſt in ihrer weiteſten 
Sphäre die politiſche Ehre, d. h. die Anerkennung des Indivi⸗ 
duums als eines dazu, ſich ſelbſt Zweck zu ſein, berechtigten von 
Seiten des Staates ſelbſt oder von Seiten der ſittlichen Gemeinſchaft 
in ihrer Totalität (vgl. UT, S. 98.). Wetter herab iſt fie zunächſt 
die Standes- oder Berufsehre, d. h. die Anerkennung der per 
ſönlichen Berechtigung des Individuums innerhalb der Sphare ſeines 
beſonderen Berufes oder von Seiten ſeiner ſpeciellen Berufsgenoſſen 
(§. 277. und HL, ©. 91.). Eine beſondere Modififation der Stan⸗ 
desehre ift bie Geburtsebhre oder die Adelsehre. Der Med 
führt nämlich, weil ev feinem Begriff (HL, S. 99.) gufolge die Pre 
funttion der fittlichen Wiirde ſchon mit einſchließt, unmittelbar Che 
mit fid, weßhalb denn aud) der Adel mit eigenthiimlider Strenge 
über der Chre halt und auf eigenthümliche Wetfe an feiner Chre ver 


legbar iſt. Sofern die äußere Chre der tndividuellen Perſon nidt 


als folder gilt, fondern nur dem Wnthetl, den fie an den obrigkeit⸗ 


lichen Funktionen hat, und dem obrighettliden Anſehen, mitt weldem 


fie befleidet ift, tft fie bie Wmtsehre Außer diefen qualitatinen 
Unterjdieden unterliegt die dufere Ehre aud quantitativen. Sie hat 


*) Joh. 5, 44, val. 12, 43. 
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hee Stuferfolge, von dent blofen ehrliden Namen (art dem 
wmmer ſchon Adtung verbunden ift), an über dte Hochachtung 
hinweg bis zur Verehrung. Sofern fie ſich fiber einen räumlich 
weit ausgedehnten Kreis ausbreitet, ift fie Ruhm. 


Anm. 1. Cine GeburtSehre ift fein Unding. Sie ift eine Anti- 
cipation ber Anerfennung ber perfdnliden Berechtigung des Indivi⸗ 
buums auf bem Grunbe der wohlberechtigten Borausfegung 
feines fittliden Wiirde oder Chrenhaftighett, fofern ihm nämlich die 
Erreichung derfelben burch die Verhältniſſe feiner Geburt auf eigen⸗ 
thiimliche Weife erleichtert tH. Nur ift freilich ber Geburtsadel bier 
überall in dem oben (TIL, S. 99.) entwidelten Sinne zu verſtehen. 
Die Geburts⸗ oder Adelsehre ift ein heilig gu haltendes und gu be— 
wahrendes fittlides Gut, namentlid) aud) fofern fie die natürliche 
Bedingung einer fid) in weiterem Umfange ertendtrenden politifden 
Ehre ift. Mit ihr ift baber auch die natiirlide Anwartſchaft auf 
irgend ein Maß von Theilnabme an den obrigheitliden Funktionen 
in ber Gemeinfdaft verknüpft. Defto größer iſt aber auch die 
Sdanbe, wenn ein mit Geburtsebre ausgeftatteter fittlich unehrenhaft 
ift. Ginen folden follte aud) die politiſche Gemetnfdaft mit dop- 
pelter Sdande brandmarken. Der blofe Verluft der Adelsehre 
alg Strafe tft in ſich widerfinnig und überdieß tief verletend fire 
die nichtadeligen Klafſen der Gefellfdaft. 

Anm. 2. Von der Annahme eines ſpeeifiſchen oder qualitativen 
Unterſchiedes zwiſchen der Civilehre und der militaͤriſchen ſagt 
Daub wit Recht, fie fei eine grobe, rohe Meinung. ©. Theol 
Moral, I, 1, S. 212. f. Bugleich bemerkt er aber, quantitativ 
ftebe allerdings bie militäriſche Ehre höher als die bürgerliche. Cr 
etliutert dieſe Bebauptung folgendergeftalt: „Es ijt der Unterſchied 
aus bem” (©. 210. f.) ,,angefiibrien Grunde ber Beftimmung des 

Wenſchen gum Civiliften oder Soldaten. Der Civilift, fo hieß es 
oben, lebt fiir fein Amt unb bon feinem Amt, und das ift feine Chre; 
ber Militär in feiner Beſtimmung lebt nidt bloß fiir fein Geſchäft, 
fondern bat in dieſem Geſchäft auch divelt die Beftimmung, fich und 
fein Leben beftdindig gum Aufopfern berett gu halten; dazu gehört aber 
Muth und Tapferfeit, und bas find Tugenden. Dev Civilbeamte 
wird aud nicht obne Tugenden ein tüchtiger Beamter, aber es find 
andere Tugenden, enn aud nidt ſpecifiſch andere. On ift es dad 
Gefühl der Adjtung vor dem Tapfern, welches, weil tm Militärſtande die 
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Tapferkeit voranfteht, ehrend wird und ift fiir ben Tapfern, und mit⸗ 
telft deffen feine Ehre die militäriſche tft. Er darf nicht aufs ent 
ferntefte an fic) fommen laſſen bie Vorftellung anberer, dap ihm fem 
Leben lieber fet als fein Geſchäft. Da ift es nicht fo wie bet ben 
Civilbeamten. J Uebrigens aber muß dod) auch bedacht werden, daß tm 
Civilamt mitunter ein Muth und eine Lapferfeit erforderlich ift, die 
mandmal größer ift als die im Dtilitirjtande. Es gebirt freilid 
viel dazu, ben Kanonen entgegengugeben, aber was gebirt dazu, wenn 
ein Minifter wie 3. B. Silly, Seiner Majeſtät gegeniiber Einreden 
thun muß, falls biefe gegen Recht und Geredhtighett beſchließt ?“ Bol. 
aud) Mtarheinefe, Theol. Moral, S. 404. 

Anm. 3. Ueber bie Verehrung fann die äußere Chre nicht wetter 
hinaus getrieben werben. Von Anbetung fann natürlich nicht die 
Rede fein. 


8. 956. Die fittliche Chrenhaftigheit, und mtthin aud die innere 
Ehre (denn dieje folgt ja unausbleiblich fener auf dem Fuße nad), 
ift fittlic) betradtet die abſolute Bedingung der äußeren Ehrenhaf⸗ 
tigteit. Allein unter ihrer Vorausfepung tft die äußere Ehre — fo 
weit ndmlich diefe der Perjon gilt, und nicht etwa bloß dem von ihe 
befleideten Amte, — fittlich zuläſſig. Ebenſo tft aber auch auf der 
anderen Geite mit thy nothwendig und unmittelbar zugleich die 
dupere Ehrenhaftigkeit (freilich) nicht obne weiteres aud die 
dupere Ehre felbft) gegeben, d. b. die ſittlich Befähigung ju 
der Anerkennung der perjinliden Berechtigung de8 Individuums vor 
Seiten der Gemeinjdhaft und der wobhlbegriindete Anſpruch auf eine 
ſolche Anerkennung. Denn die perfinlicde fittliche Würde läßt fid 
threm Begriffe gufolge gar nidt anders denfen als zuſammen mit 
der Hualtfifation gur tugendhaften Gemetnfchaft, und zwar in Dem dem 
Maße jener entfpredhenden Maße. Bet abjolut normaler ſittlicher 
Entwidelung würden daber dte innere Chre (und mit ihr guqletd die 
perfinlice Würde oder die fittlide Chrenbhaftighett) und die äußere 
Ehre ſchlechthin gujammenfallen; und ebenſo würden in dieſem 
Halle aud die verjdiedenen Gattungen der äußeren Chre, die politifde 
Ehre, die Standesehre und die Geburts⸗ oder Adelsehre, unter fid 
ſelbſt — nidt minder als mit der inneren Ehre — ſchlechthin 
foinciditen. Cine Rollifion der verfdiedenen Arten der Ehre konnte 
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folglid unter dieſer Vorausſetzung gar nicht eintreten. Allein eben 
deßhalb fallen innerhalb des Bereiches des Pflichtverhältniſſes, da in 
ihm immer nur eine bloß relativ normale, und mithin nicht minder 
wlatin abnorme ſittliche Entwickelung gegeben iſt, die verſchiedenen 
Gattungen der Ehre allezeit alle, wiewohl in ſehr verſchiedentlich ab⸗ 
geſtuftem Maße, relativ aus einander, und ſo finden denn innerhalb 
dieſes Bezirkes immer irgendwie Kolliſionen derſelben unter einander 
ſtatt. Bei dieſen Kolliſionen iſt die Entſcheidung zweifellos beſtimmt 
durch die ſittliche Rangordnung der verſchiedenen Gattungen der Ehre 
unter einander. Der inneren Ehre — ſammt der ſittlichen Wurde — 
muß unter allen Umſtänden die äußere Ehre, welcher Art ſie auch 
ſei, unbedingt weichen; denn jene iſt die abſolute Bedingung dieſer, 
und im Fall eines Konflikts beider iſt allemal die äußere Ehre eine 
abnorme. Dieſe letztere darf alſo nie auf Unkoſten der ſittlichen 
Wurde oder der inneren Ehre geſucht und behauptet werden. Und 
ebenſo müſſen aus demſelben Grunde die Standesehre und die 
Adelsehre der politiſchen Ehre nachſtehen, ſobald ſie mit einander 
in Zuſammenſtoß gerathen. Um der Ehre in dem allgemeinen 
Kreiſe der menſchlichen Gemeinſchaft willen kann man pflichtmäßiger⸗ 
weiſe die Ehre in einem einzelnen beſonderen Gemeinſchaftskreiſe, oder 
auch in mehreren, ſelbſt in dem Berufskreiſe, zu verachten haben. So 
gibt es denn überhaupt auch eine pflichtmäßige Verachtung der äußeren 
Ehre, ſofern nämlich dieſe eine falſche iſt. Und da ſich die ſittliche 
Gemeinſchaft, ſo lange ihr Zuſtand noch in irgend einem Maße ein 
abnormer iſt, nie vollkommen verſteht auf die ridtige Wilrdigung der 
Chrenbaftiqtctt, es mithin immer vtel falſche Ehre und falfche Schande 
tn der Welt gibt: jo tft die äußere Ehre nicht zu itberjddgen.*) Der 
Weg der Pflidht führt unvermeidlich durch gute und böſe Gerüchte 
(2 Gor. 6, 8) hindurd.**) (Quc. 6, 26.) Nichts defto weniger muß 


2) Marheinele, Theol. Moral, S. 409.: ,Die Gegenwart kann viele’ 
Chrenwerthe in ein falſches Licht ftellen, aber die Zukunft hat aud) ein Wort 
mit zu reden. — — Der Ehre werth gu fein, iff mehr werth als Chren gu 
befigen; dieſer Beſitz verliuft fid) oft in die Qufalligheit; der Ruhm, fagt 
Jan Raul, ift des Ruhmes nicht werth.” 

*) Daub, Theol. Moral, L., 1, S. 219.: , Die Hffentlide Meinung tft 
ju adten bis babin, wo fie felbft ſchlecht iſt.“ 
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bet der Selbfterziehung au tugendbafter Ehrenhaftigleit die Tendenz 
auf die Erzielung beider, dev inneren wid der äußeren Ehre, und 
gwar in ihrem moͤglichſt vollſtändigen Zuſammenſein, geben. 

Anm. 1. „Nichts Ht nothwendiger, als ridtige Gefühle, ernſte 
bem Cbriftentbum entfpredende Gedanken von ber Ehre in der 
Sugend gu entwickeln; benn nidts öffnet fo leidt ben Abgrund jedes 
anderen ſittlichen Grrthums, als die verlehrten Borftellungen davon.’ 
Marheinefe, Theol. Moral, S. 407. 


Anm. 2. Hu der falfchen duferen Ehre in der Welt gehört auch 
bie Rang= und Titelehre, im der wit Deutfde beſonders veel 
gethan baben. Ueber fie und die Finbifde Sucht nad ihr äußert 
fid v. Ammon dortrefflid, a. a. O., IL, 2, S. 187.: „Eine Spiel 
art bes Ehrgeizes tft ber Titelgeig oder die Rangfudt, die eine 
Leidenfdaft fir die Stanbesehre und ihre ſcheinbaren 
Vorzüge tn der Gefellfdaft bezeichnet Dag man in dem ge 
meinen Wejen, wo fic, wie iberall, nichts volllommen gleid ift, ſeine 
Stelle im Vergleich gu feiner bürgerlichen Würde fude, fordert die 
Orbnungsliebe und Geredtigfeit. Aber mit der fittliden Drbnung 
ber Dinge, die bod) jeder andern gum Borbilbe dienen ſoll, tritt Hier 
oft die Willlür ber Regierungen und der Regierten m den auffal⸗ 
lendſten Widerſpruch. Jene; denn fie ſchaffen, bem faljden Ehrgeize 
zur Nahrung, oft nur Titel oder Scheinwũrden, durch welche die wahre 
Ehre getoͤdtet, ber kaechtiſche Sinn gewedt und bie Eitelleit fiber das 
Verdienſt erhoben oder ihm bod) gleidgeftellt wird.” nb ©. 192.: 
oe RNangfudt iſt wunverfennbar der Beweis einer Heinen und 
niedrigen Denlart. Die Titelehre bringt nur Reverengen, aber femme 
wahre Achtung; je weiter bie ſittliche Bildung fortfdreitet, defto ficht⸗ 
barer erſcheint dad Titelweſen als cine Taſchenſpielerkunſt der Politi, 
welches hoͤheren Anſichten bes geſelligen Lebens weichen wird und muß; 
in jedem Galle aber bat ber Rang, wie die Uniform, nur eine Be 
deutung tn ber Stellung bes Amtes und Dienfieds, die im Privatleben 
verſchwindet und bon ber perfinliden Adtung verdrängt wird. Rang 
und Titel, geſteht ſelbſt Friedrich ber Grofe, find nur Aus: 
gei@nungen ber Thoren; ber Weife bebarf keines ane 
bern Titel ald fetnes Ramens — Man vergleiche hierzu 
nod die Stellen Pred. Sal. 1, 5 f. Matth 23, 5 f. Luc. 14, 7—11. 
Gal 5, 26. 1 Theff. 2, 6.“ Bezeichnend ſpricht derſelbe Verfaſſer 
ebendaj. S. 100) von bem ,allerbings pebdantijden und lanzleithüm⸗ 
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Lichen beutidjen Titelweſen“, und nennt die unter und üblichen Ges 
burtstite! eine gothifde Courtoiſie“. 

§. 957. Gegen die äußere Ehre gleichgültig fein ober gar fie 
verachten, es fet nun aus Leichtſinn oder aus Stolz, ift mit einem 
ſelbſtpflichtmaͤßigen Verbalten unvereinbar. Jeder iſt e8 dex Menſch⸗ 
beit felbft und der fittliden Gemeinſchaft ſchuldig, ither feiner Ehre 
gu balten, die Anerlennung jeiner allgemeinen Menſchenwurde*) ſo⸗ 
wohl als jeiner bejonderen Berufowürde gu fordern. Die dupere 
Ehre — nur freilich die ridtige — tft für Jeden cin weſentliches 
ſittliches Gut, und foll daber aud für Jeden Gegenftand feines 
ernfteften Strebens jein**); nur der Sittlich indifferente fann fie 
gering achten.***) Die tugendhafte Ehre bet den Menſchen tft ja fir 
eden die abjolute Bedingung ſelbſt feiner eigenen tugendbaften Ent⸗ 
widelung und der Erreidung feined eigenen individuellen fittliden 
Sweds. Denn der Einzelne fann nur in der fittliden Gemeinſchaft 
fid normal ſittlich entwickeln, feine Ehre tft aber eben die weſentliche 
Bedingung jeiner Sulaffung sur Gemeinidaft und ebenfo auc feiner 


*) OSirfder, aa. O., II., S. 317.: , Was die dugere Anerlennung 
unſerer anerſchaffenen Menfdeniniirde betrifft, fo find wir eB auf diefer feft- 
qupalten Gott fduldig. Niemand diirfe Seinem Odem in uns Geringadtung 
erweiſen! — — Endlich find wir es ber Menſchheit und bem Reide ſchuldig. 
Seder, der ſich unwürdig taziren und behandeln läßt, läßt bie Nenſchheit un- 
würdig taxiren und behandeln. Was heute an fetner Perfon gefdieht, wird 
morgen gegen eine zweite und dritte verübt werden.” Bgl. de Wette, Chr. 
6.-2,, II. ©. 277. 

*) Bol. Spr. 22,1. Rim. 13, 7. 1 Petr. 2,17. Hirſcher, a. a. O., 
TIL, S. 318.: „Iſt es recht, nach ber Achtung unferer Mitmenſchen gu fire- 
ben, fo tft e8 auch recht, diefer Adtung gewif fein, folglid) Beweiſe derfelben 
empfangen 3u wollen. Daher die Vorfdjriften Rint, 12, 17. 2 Cor. 8, 21. 
Phil. 4, 8." 

~) Fich te, Sittenl, S. 312. f. (BW. IV. d. S. W.): „Entſchiedene Gleid- 
Galtigtett gegen alle iiblen Gerfidjte, dte von uns ausgebradt worden find, 
th eit und Verachtung gegen bie Renſchen, auf die wir dod wir 
fen follen; Gleichgültigkeit und Kälte gegen unfere moraliſche Beftimmung; 
und alſo eine ſehr verwerfliche Denkart. Auf dem natürlichen Wege gegen die 
Urtheile Anderer gicidigiiltig gu fein, bedarf es keiner ſonderlichen Ueberwin⸗ 
bung, Man darf die Menſchen, wie fle gewöhnlich find, nur ein wenig näher 
wajegen, um anf ifre Urtheile eben feinen grofen Werth gu fegen. Wher der 
moralifde Menſch laft diefe Geringidagung ſchlechthin in ſich nicht auffom- 
wen; ex erblidt allentbalben an ben Menſchen mehr bas, wad fie fein und 
werden follen, als das, twas fie wirklich find. 
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Ginwirfung auf diefe.*). Jn der legteren Beziehung erjdeint 
insbejondere die Ehre in dem unmittelbaren Berufskreiſe al vor 
allem andern widtig. Ohne dufere Ehre iſt folglid ein fittlic&h wür⸗ 
diges Leben überhaupt nidt möglich, fo dab wer feine Chre weg: 
wirft, mit Recht in ſittlicher Hinfidht bes Vertrauens ber Menſchen 
villig verluftig gebt.**) Die dufere Ehre hat alfo einen unbeding⸗ 
ten fittliden Werth, fo entidieden, daß 8 unzweideutige Pflicht if, 
file fie aud) das ſinnliche Leben felbft einzuſetzen.**) Dieſes tft mits 
nidten ein höheres Gut als die Ehre; obne wenigſtens die Möglich⸗ 
feit ber Ghre, und gwar aud) als duferer, ift es aber auch gar nidt 
einmal ein fittlides Gut. 


Anm. Die Stellen Yoh. 5, 41. 44. ©. 12, 43 fpreden keines⸗ 
wegs fiberbaupt gegen bas Streben nad) Chre, fonbdern nur gegen 
bas Streben nad der falſchen Chre Bol. Baumgarten=Crus 
fius, aa. O., S. 224, 


§. 958. Pflichtmäßigerweiſe fann aber die Chre nur auf ehren⸗ 
baftem, d. h. auf tugendbaftem Wege geſucht werden. Die äußere 
Ehre darf nie anders erftrebt werden als durch das Streben nad 
fittlicher Wiirde.+) Und ebenjo können wir pflidtmapigerweife mur 
eine unferer fittliden Wikrde genan proportionicte dupere Ehre in 
Aniprud nehmen. Deßhalb haben wir dieß befcheiden und ſchüchtern 
qu thun, tm Bewußtſein unſerer natürlichen Geneigtheit, uns fiber 





*) Hirſcher, a. a, ©., IIL, S. 318.: „Jeder wiegt nad bent, was er 
in bem öffentlichen Urtheile gilt. Wer nicht Chre bat, ift to dt.” 

*H) Hirſcher, ebendaf., ©. 324.: , Wer feine Ehre wegwirft, ift von böſen 
Leidenfdaften beberridjt, und gwar in foldjem Grade, dap ex (weil bie Ehre 
wegwerfend) nidts mehr bon allem anfleht, wad bem Herzen fonft theuer gu 
fein pflegt. Darum bie Chre aufgegeben, Aes aufgegeden. Unb: wenn der 
Menſch fich nicht mehr ſchäͤmt bor den Menfden, kann ec ſich ſchämen vor 
feinem Gewiffen oder vor Gott? 

#**) Nal, be Wette, Chr. Sittenlebre, II. S. 288. 

+t) Mar heineke, a. a. O., S. 411.: „Das Erwerben ber Ehre ift viel- 
mebr, ſich fo gu verbalten, daß bem Verbalten Chre gerechterwetfe folgen fann; 
nicht weiter als auf jeneS, bie Ehre nicht beabfichtigende Streben gebt die 
Pflicht eines Jeden gegen fic felbft; eB ift vielmehr die Pflicht Anberer, es 
bem Berdienfte an feinen Kronen nicht fehlen gu laffen; fo fir die Ehre An⸗ 
berer forgend forgen fie am beften zugleich fiir ihre eigene Ehre.“ 
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unferert eigenen Werth gu täuſchen und ihn viel 3u bod anzuſchla⸗ 
gen*) — aber anc in aller Demuth vor Gott, fo dab wir Ihm, 
alg dem, von deſſen Gnade allein wir jede fittlide Würde gefdentt 
befigen, Die Ghre, die wir empfangen, ungebeudelt wieder geben, und 
jo die Ehre legtlich nicht für uns felbjt fuden, ſondern fiir Ihn. 
(Pj. 115, 1. Matth. 5, 16. Joh. 15, 8. 1 Petr. 2, 12. Vel. 
1 Gor. 4, 7. ©. 15, 10.)**) Wie fo die dufere Ehre nie auf Un⸗ 
foften dex inneren Chre oder der fittliden Würde gefudt und ge- 
braucht werden darf, jo aud nie als Gurrogat fiir diefe. RNamentlid 
barf die Amisehre nicht etwa gu einem folden Erjagmittel dev ſitt⸗ 
licen, Würde oder wohl gar gum Dedmantel der fittliden Sdande 
benutzt werden, und aud nicht als Mittel um unfere perſönliche 
Gitelfeit gu figeln. ***) Endlich diirfen mir die dubere Chre aud nie 
alg ein Objeft des Genufjest) fuchen und bebandeln. ++) 


*) Girfder, a. a. ©., I, S. 319.2 „In jedem unbefdeidenen oder 
aud nur feden Fordern von Ehre ift nidt mehr die Wilrde, fonbdern die 
Selbſtſucht normgebend.“ 

e*) Rol. Hirſcher, a. a. D. IT, S. 319, 

**) Hirſcher, aa. O., IIL, S. 323.: „Indem Jeder die Chrenbezeugung 
anſpricht, bie ſeiner Würde gebührt, ift er bod gugleid) wohl auf feiner Hut, 
bak er bie Chrenerweifungen, die feinem Amte gelten, nicht auf feine Perſön⸗ 
ſichleit bejiehe. Gr ift dieſes aus zwiefachem Grunde: einmal, was feinem 
Amte gebührt, gebührt nidt ibm. ern fet alſo, daß ev feine Eigenliebe 
damit figle. Und dann, wie leicht könnte ibn die feiner bürgerlichen oder 
firdligen Stelung gebradte Hulbigung fiber feinen perfdnliden Unwerth und 
fiber bie perfinlide Geringadtung, mit welder er belegt tft, taufden! Ebenſo 
ift Jeder, welder auf bie feinem Amte fduldigen Chrenbegeugungen dringt, 
auf der Gut, daß er nicht, indem ev feine Amtsehre gu verfolgen vorgibt, ſei⸗ 
ner gefrintten Gitelfeit diene, Eitelkeit und Kleinlichkeit wil man ſich fonft 
nidt voriverfen laſſen. Aber ted folgt man ibr, fobald man fle unter gutem 
Aushaͤngeſchild oor fic felbft und der Welt abl&ugnen fann.” 

t) WIS ein folded ſcheint v. Ammon bie Ehre gu betrachten, a. a. O., 
IL, 2, S. 179. f.: „Im Gegentheile ift bie Ehre ald Beftatigung des billigen- 
bew Urtheiles über uns felbft aus bem Munde Anderer ein angeneHmer und 
thler’ (7) „Lebensreiz. Man gewinnt durd fie bas Recht, mit feinem ſtillen 
Bobhlgefallen an ſich“ (!) „hervorzutreten, und e8 burch Worte und Thaten gu 
offenbaren; fie gleidht einem Broceffe, den die Selbftliehe iiber das Mißtrauen 
vor unferem eigenen Geridte gewonnen bat; fie ift ein Zuwachs unferer mo- 
talifden Exiſtenz, den man höher ftellt als die Erweiterung jedes äußeren 

igenthumes.“ 

tt) Bal. Hir ſcher, a. a. D. IL, S. 819. 
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§. 959. Ueberall, mo e8 ſich um das pflichtmäßige Berbalten 
in Anjehung der duperen Ehre handelt, fommt es vorzugsweiſe auf 
die richtige Feftftellung davon an, was jedesmal in dem beftinenten 
Kalle die wirkliche (dupere) Ehre iſt. Denn die Ehre berubt frets 
lid lediglich in dem anerfennenden Urthetle der Anderen, mit denen 
wir uns int Gemeinſchaftsverhältniß befinden; aber nicht in dem 
Urthetle, Das grade bei der ausgelprodenen Mehrzahl der Mitglieder 
dieſes unſeres Gemeinidaftstreifes gilt, fondern in dem UUrtheile der 
in fittlicher Beziehung wahrhaft an der Spige deffelben ftebenden, wie 
wenige ihrer aud) fein migen. Was in dem beftimmten Falle das 
wahrhaft ebrenbafte fet, daritber Hat micht der fittlide Pöbel den 
Spruch gu fallen, fondern allein die Jury der wahren Sittlidnotad- 
len. Bet dem Bemrithen wm die wahre Chre wird man fid deßhalb 
allegeit iiber irgend welde Unehre bet dem großen Haufen binweg- 
fegen milffen. Pflidtmapig fann man bie Ghre nur bet denen ſuchen, 
die ſittlicherweiſe dieſelbe wirklich geben finnen*), und aud mur von 
dieſen Darf man die einem entgegengebradte Chre annehmen. Aus 
Der Hand jedes anderen empfangen befledt dte Ehre den wirklich 
ebrenbaften nur. 

§, 960. Das reintgende Verfahren bei der Selbfterziehung 
sur tugendhaften Chrenhaftighett geht auf dte vollftindige Ausreiniqung 
des Individuums einerfeits von aller Unebrenbaftigheit und in höherer 
Potenz Chrlofigkit und andererfeits von aller falfden Ehrenhaftigkeit 
(S. 677.), welche beide natiirlid unauflislid in einander verflodten 
find. Unehrenhaftigkeit und Ehrloſigkeit baften nämlich in irgend 
cinent etic Sebem ant als naturnothwendige Ronfequenzen der untu- 


*) Hirſcher, a. a, O., IL, S. 325.: „Es gibt eine Ehre, die teine Ehre 
ift, und gibt Ehrende, die nicht ehren fdnnen. Der Chrif— will folde Chre 
nicht, und mag von foldjen Ehrenden gerne verfannt und verlaftect fein.” 
Ebendaf. S. 320.: „Endlich bat das echt-hriftlide Verlangen nad Ehre nus 
ene im Auge, dte Uberhaupt Chre gu geben im Stande find. Das Lob der 
Unwürdigen und Heuchler erregt Ekel. Matth. 22, 16—18. Obgleich darum 
nicht aud) the Tadel veradtet werden darf. Der Gute gibt bem Schlechten 
feinen Anlaß gur Lafterung.” Marheineke, a. a. O., S. 409: „Wer Andere 
ehren will, muß felbft ber Ehrenwerthe fein; von denen, welqhe wirkliches 
Verdienſt bom ſcheinbaren, ja vom Gegentheile deſſelben noch nicht gu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen, kann keine wahrhaftige Ehre ausgehen.“ 
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gendbaften Entwidelung, die bloße Unehrenhaftigkeit der blofen Un⸗ 
tugend, Die eigentliche Ehrlofigkeit ober Schande dem after. Ebenſo 
hingt aber ahd Jedem in irgend einem Maße falfche Ehrenhaftigleit 
und Sore an, weil die Entwickelung der fittliden Gemeinſchaft tmmer 
tt irgend einem Maße eine abnorme ift. Aud von diefem Roft der 
wabren Shre muß das Individuum fich vollftdndtg ausreinigen, wenn 
es aud noc) fo viele Schmerzen foften follte. Näher alfo find aus⸗ 
suidetden einerſeits die vier Hauptformen der Ehrloſigkeit: dte Nieder⸗ 
tradtigfeit, bie Gemeinheit, die Kriecherei und die Verruchtheit, — 
und andererſeits dte vier Gauptformen der falfdhen Ehrenhaftigkeit: 
die Empfindlichkeit (die kränkliche Verletzbarkeit, die Dispofition zum 
Nebelnehbmen), der Nebermuth, der Ehrgeiz“) und die Tollkühnheit 
(§. 728.). Wer feine Ehre durch feine eigene Schuld verloren oder 
geſchmälert bat, der fann fie nur durch ungwetdeutige fittlide Beffe- 
tung rebabilitiven; und aud) dieß ſchwer genug. 


§. 961. Unter die reinigendbe Seite diefer Selbſtpflicht gehört 
aud die Sorge fiir die Ehrbarkeit oder die pflichtmäßige Ver⸗ 
meidDung aud des bloßen bifen Scheines**) (1 Theff. 5, 


*) , Wo Shroeig tft, dba ift auch falfde Größe.“ v. Ammon, a. a. O., 
I., 2, 6. 196. 

*¥) Reinbard, aa. O., HI, S. 61.: ,Wenn man für feine Chre forgen 
wil, ift eB nicht genug, blof gut su bandeln und es dabei gut gu meinen; 
man mug aud verbiiten, daß man nicht falfd verftanden werde und dev Bere 
leumbung feine Blößen gebe.“ Das Nähere f. dort im Folgenden. Hirſcher, 
a, a. O., IL, GS. 324.: „Und nicht nur dap ber Chriſt nidts feiner Chre 
wirklich zuwiderlaufendes thut, aud ben Schein des Böſen meidet er. Cr 
fieht nidt bie Sade an, und wie fie an fich beurtheilt werden follte, fondern 
wie fie beurtheilt werden wird; und ſieht nicht fich felbft an, und wie er 
bie Sadie betradtet, fondern wie Andere fte betradten Finnen. Er bat 
bie Shwaden und BIS willigen im Auge Den SHwaden wil er 
keinen An ſt oß geben. Gie follen nicht (fich felbft und Anderen gum Schaden) 
Bases bon ihm denken. Sie und die gute Sache find thm (vor Gott) gu 
theuer, unb gerne verzichtet er auf das an fic Schuldloſe, weil es in ihrem 
befangenen Urtheile nicht ſchuldlos tft. Und den BIS willigen will er feinen 
Anlaß zur Vafrerung geben. Ste follen nicht etwa ihr Betragen mit dem 
ftinigen befdjdnigen; eben fo wenig einen Borwand erhalten, fein Anſehen 
und feine Wirkſamkeit (die beneidete) mit böſer Bunge angugretfen. Bgl. 
Math. 17, 26. ©. 21, 17. 1 Cor. 8, 9. 2 Cor. 8, 19—21. 1 Petr. 2, 2. 
© 3, 16." 
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22).*) Als pflidtmapige tft diefe Gorge jedod eine vielfad ein: 
gejdrantte. **) Denn fo lange in der fittlichen Gemeinfdaft die Wir- 
digung des Guten und Pflichtmäßigen eine theilS unvollfommene, 
thetl$ pofitio verfebrte tft, muß dad pflichtmäßige Handeln, eben weil 
es ftetig in Die vollſtändige Normalität guriidlentt, häufig einer 
falſchen Beurtheilung unterliegen, und grade als pflichtwidrig erſchei⸗ 
nen. Sn allen dieſen Fallen fordert daher die Pflicht grade, daß 
wir den falfden Schein nicht ſcheuen, fondern uns vermige der Ge 
wißheit von der Pflichtmäßigkeit unſeres Handelns vertrauensvoll und 
kühn, wiewohl befdeiden, fiber denfelben, jofern und ſoweit er with 
lich unvermeidlid) ift, hinwegſetzen ***), gugleid) aber aud in Geduld 
und Sanftmuth das falfde Urtheil über uns geben laffen, ja felbjt 
Die andauernde Verkennung von Seiten derjenigen, deren gute Met 
nung von uns wir am höchſten gu achten haben. Ohne die Fähig⸗ 
feit hierzu ift namentlid) alles, was unter Den Begriff der reforma- 
torifden Wirkſamkeit fallt, unmöglich. Und dod foll ja in trgend 
einem Maße Jeder ein Meformator fein, und in jedem Handeln 
fiberbaupt, um pflichtmäßig yu fein, irgend etwas wenigſtens von 
reformatorifder Tendenz und Wirkſamkeit mitgelewt fein (§. 834 
851.). Ueber den Anſtoß auch bet den Redlicen burd den böſen 
Schein, den er gibt, darf fic) aber aud) in der That nur ber bin 
wegſetzen, Der e8 fic) mit gutem Grunde gutraut, reformatorifd durd- 
zudringen gegen das herrſchende Vorurtheil, wider welches er verſtößt. 
Mehr nod als dem Manne gebiibrt eS dem Weibe, mit der äußerſten 


*) Freilich nad der höchſt wahrſcheinlich unridtigen Auslegung. 

**) Daub, Theol. Moral, V., 1, S. 218.: „Es ift unbedingt verboten, 
einen böſen Sdein gu geben; aber e8 fann fein, dah nicht einer, fondern die 
anderen ben bofen Schein verjdulbet haben, ber auf ben einen fommt. In 
biefer Vegiehung ift die Pflicht bebingt. Denn dba die Chre bom Urtheile der 
Menfden abbangt, fo tft e8 für ben Cingelnen nicht immer möglich, ben böſen 
Schein, welden nit er, fondern fie verfdulden, gu vermeiden.“ 

*6) Daub, ebendaf., S. 218. f.: „Es tann bie Furdt den Chrenbaften 
beberrfden, dag er durd) Schelme feine Chre verlieren könne; aber bas ift 
cine ſchlechte Furcht, fte follen nur fommen, ich will fie fdon paden und ifnen 
ben böſen Leufel auStretben.” Bgl. Marheineke, a. a. O., S. 412. f. 
6 heißt bier u. A. ſehr treffend: „Der böſe Sein tft oft nur das Böſe, 
welches ſich aus ber Seele des Beurtheilers um die reine Handlung ded Be⸗ 
urtheilten herumlegt, ihm ſchlechte Abſichten und Triebfedern andichtet.“ 





— 
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Gorgfalt den bijen Schein gu vermeiden*), thetl3 eben weil ſeinem 
Geſchlechtacharakter gemifs nur ein Minimum von veformatorijder 
Verufe auf fein Theil kommt, theils und ganz bejonders, weil ef 
auf poſitivem Wege weit weniger filr die Forderung fetner Ehve than 
fann al8 der Dtann. 

§. 962. Gben hierunter ift aud die Wahrung und VBerthei- 
digung Det angeqriffenen Ehre — nämlich der äußeren, vou 
ver allein bierbei die Rede fein fann, der Natur der Sade nad, — 
mithefaft.**) Gteidgiiltiq binnehbmen darf Nemand dic Kränkung 
feiner Ehre; denn „jede Beſchädigung der Chre if mehr oder weniger 
and cine Bejdhidigunug der Perjon.“***) Ratiilid) dürſen diejenigen 
am allevmenigften eine fie entebrende Nachrede ſtillſchweigend dahin 
geben laſſen, die vermige ihrer Stelung in der Gemeinidaft vor 
anderen in ihrem Berufe der sffentlichen Achtung bedürfen, aljo ins. 
befondere die obrigteltliden Perjonen aller Art. Das nächſte, unmit⸗ 
telbar fid darbictende Vertheidigungsmittel der gefrantten Ehre liegt 
mun tn Dex Benutzung der im Staate ausdrücklich aud hierfür geord- 
neten Rechtshulfe. Auf dem Wege des Rechies die Rechtfertiqung 
der angegriffenen Ehre gu fuden, fann an fid nicht tadelbaft fein; 
eben fo wenig aber fann es unbedingtes Gebot fein, fid) dieſes Dtittels 
qu bedienen. Die Ehrenkränkung fann ja der Art fein, daß fie die 
beabfidtigte Beeintradtiqung unfered guten Namens in der Offent- 
fiden Meinung gar nidt wirklich zur Folge hatte, fet e8 mun wegen 
der geringen Achtung, die ber Beleidiger genießt, ober wegen ded 
woblbegriinbdeten Vertrauens, deffen wir uns erfrenen, und dann kann 
unſere einface Verzeihung der Beletdigung die wirkſamſte Rettung 
Daub, ebendaf., 6. 219.: „Dem Weibe liegt eS nod mehr ob, den 
bafen Schein gu meiden, fo daß eB ben Frauen beinahe inftinktactig ift, bet 
einer Handlung au fragen: was wird bie Welt bagu fagen? Das Weib über⸗ 
haupt bat eben wegen feiner Geftimmung, dem Familientrets angugebiren, 
far fid fein Mittel, ihm feine Ehre poſitiv gu bewahren. Das eingige Mittel 
ift fiir es bie Vermeidung alles die Ehre verlegenden, Alſo die Pflicht tn 
ihrer Negativität ift wefentlid) die des Weibes. Wo die Ehre ded Weibes 
verlezt tft und wieder bengeftellt werden fol, dba mug der Mann fir fle ein⸗ 
treten.” ©. aud Marheinefe, a a. O., ©. 413. 

®*) Vol. uberhaupt Hirſcher, TL, S. 321 f., Marheineke, a. a. Dep 


6. 415-418. 
— Marheinefe, a. a D., S. 402. 
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unfever Ehre fein. Oder eS fann in dem beftimmten Falle, felbt tem 
es ernſte Yngriffe auf unferen guten Namen betrifft, dod anden 
wirtjamere rechtmäßige Mittel dev Chrenrettung geben, unter die int 
befondere auc die grofmilthige Schonung des Beleidigers gehoͤren 
fann. Die Entidheidung in dieſer Hinſicht muß in jedenr einylnen 
beftimmten Galle bet der individuellen fittliden Inſtanz cingebolt 
werden. Im Allgemetnen tft der Tugendhafte, im lebendigen Gefihle 
feiner eigenen Gilnde, willig und geneigt, Unbilden ftill über fd 
ergeben gu lafjen, und je frömmer er ift, defto mehr tft er geftimu, 
die Mettung fetner Ehre in gläubigem Vertrauen Gott gu überlaſen 
(1 Petr. 4, 19.). Wer jeder geringfiigigen Antaftung feiner Ehre und 
feder unbedeutenden mißliebigen Nachrede entgegentrdte, Der wilt 
fid grade felbft in ein ſchiefes Licht ftellen in den Augen der Leute, 
indem er fid) dadurch in den Verdacht eigenliebiger Empfindlidtat 
bringen müßte. Wer fich vollends gegen jede Kränkung feiner Ehr 
mit Geftigteit erbebt, und gegen jede auf der Stelle, dem wird man 
immer miftrauen, ob nicht in ihm die Selbſtſucht nod) ftark die Ober 
band babe.*) Vertheidigen wir uns gegen erlittene Ehrenkränkungen, 
fo muß eS beftimmt in eben dem Rreife gefdheben, innerhalb defjer 
unfere Ehre verlegt und gefdhrdet wurde. In einem weiteren ware 
unfere Selbftvertheidiqung eitle Oftentation oder wohl gar eine Wir 
fung der Radfudt. Von Mache aber darf bei der Vertheidiqung unferet 
Ehre fdledterdings nidts mit unterlaufen.**) Giermit wird eines 
wegs gefagt, Dab wir, ſobald unfere Selbjtvertbeidiqung dem Ehren⸗ 
franfer einen empfindliden Nadthetl zuzieht, auf diefelbe gu verzichten 
haben. Keineswegs. Wo fie ohne dieß nidt auf wirkſame Weile ge- 
führt werden fann, da dürfen wir und allerdings nidt abbalten 
laffen von ihr durch Rückſichten der Milde fiir den Gegner. Wit 
befinden uns bier im Falle der Nothwebr.***) Aber ſchmerzlich muß 








*) Bgl. De Wette, Chr. Sittenl, IU. S. 278. - 

*#) Dol. be Mette, a. a. O., IHW., S. 279., wo zugleich ſehr wahr bee 
merit wird: „Die Radfudt wird fid aud nie mit bem Erfage begniigen, 
fondern, anftatt das Recht herzuſtellen, felbft wieder Unrecht thun.“ 

*e*) Fichte, Stttenl., 6. 313. (B. IV.): Wenn nun Jemand diefe usnfere 
Ehre angegriffen Hat, und wir können fie nur baburd) vertheibigen, daß wit 
von ihm felbft Nachtheiliges befannt maden, fo ift eB unfere Pflicht, dieß au 


ia. 
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es uns auch darn fein, dem Ehrenſchänder Schaden zufügen gu müſſen. 
So lange die Sade es irgend zuläßt, mup uns forgfdltige Shonung 
unſeres Beleidigers bet der Vertheidigung unferer Ehre gegen ihn lei- 
ten. Angriffe auf unſere Ehre durch Wig, Ironie und Satyre zurück⸗ 
sufdlagen, kann im Wlgemeinen nicht ſchlechthin verworfen werden”), 
wiewohl eS allezeit cine febr gweideutige Methode ift; unter allen 
Umftdnden aber wird es fofort pflidtwidrig, fobald dte Gronie fid 
qu eigentlidem Spotte und Hohn aber den Gegner fteigert. Bal. 
§. 938., Anm. 1. 

§. 963. Dagegen mup das Duell unbedingt ausgefdlofien 
werben aus ber Sabl der, fittlid) betrachtet, rechtmäßigen Verthei⸗ 
digungsmittel der Chre. Nicht gwar in bem Sinne, al8 fei es an 
fid) pflidtmidrig, das ſinnliche Leben fitr die Ehre auf’s Spiel gu 
fepen. (Bgl. oben §. 893. 895.) Dieß ift vtelmebr gradezu aus- 
drückliche Pflicht überall da, wo es dte Wirkſamkeit file den fittliden 
Zweck felbft gilt, 3. B. augenfdeinlid bet dem Krieger bem Feinde 
gegertiiber. Und ebenfo durfen wir in allen den Fallen, wo wir unſer 
finnliches Leben nur dadurd erhalten finnten, dap wir durd die 
Begehung einer fittlid verwerflichen Handlung unfere fittliche Wiirde 
aufgdben, deffelben ſchlechterdings nicht ſchonen. Selbſt sur Rettung 
dex Ehre unferes Nächſten fann es unter Umſtänden Pflidt fein, das 
eigene finnlide Leben unbedingt zu magen. Wo e8 aber auf die 


thun. Es ift 3. B. unfere Pflicht, gu fagen und gu erweifen, der Andere habe 
bie Unwahrheit geredet. Es verhält fich bier wie bet ber BVertheibigung des 
Lebens und des Eigenthumes gegen einen unrechtmäßigen Angriff. Wir follen 
eS vertbeibigen, felbft mit der Gefabr bed Angreifers.“ 

*) Qn Anfehung der Frage, „ob eB für ben Chriften anſtändig fei, Geg- 
ner, welde ihre Ghre angegriffen haben, dburd Wik und Spittereten 
abgufertigen”, bemertt Reinbard, a.a. OD, IL, S. 68. f., fie laffe ſich 
im AlIgemeinen nicht wohl beantworten. „Sie grabdehin gu verneinen“, 
fagt er, „ſcheint darum nicht angugeben, well fic) das Ungeretmte tn manchen 
Bejhuldigungen und BVerleumbungen oft gar nicht anbers zeigen (apt, als 
baburd, daß man es darftellt, wie 8 wirklich ift, als läche rlich. Aud laffen 
ſich wigige Berunglimpfungen, die es verdienen, widerlegt gu werden, gus 
weilen nur dann mit Erfolg beftreiten, wenn man ihnen gleidfals Wik ent- 
gegenſetzt. — — Allein wo und in weldem Maße dieß geſchehen diirfe, ohne 
daß bie Liebe berlegt werde, dies muß allegeit aus den Umſtänden beur- 
theilt werden.” : 

9 
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Pertheidiquag der angegriffenen eigenen Ehre anfowmt, ba farn das 
finnlide Leben, d. h. dex Inbegriff der Bedinguagen der fittliden 
Grifters, von dem Indwiduum nur Dann phidtmdbigerwelie daran 
geſett werden, wenn wirllid) die Moglichteit einer fittlid wardigen 
Eriſtenz {Hle thin auf dem Spiele ſeht — alfo aur dann, went 
einerjettS Die Ehre abfolut verlegt, und andererieits ein anderes 
Mittel zu ihrer Rettung ſchlechthin unmöglich iſt Denn nur wo es 
Alles gilt, kann ohne Leichtfim Alles aufs Spiel geſetzt werden. 
In jedem anderen Falle würde derjenige, der um der Reinigung 
feiner gefrdnften duberen Ehre willen fein ſiunliches Leben wunbedingt 
preis gabe, ſeine äußere Ehre höher adten als die Bedingungen der 
Erreichung des ſittlichen Zweckes, mithin als die Sittlichleit ſelbſt, 
und folglich, indem ex ſeine äußere Ehre rettet, ſelbſt ſeine ſittliche 
Wiirde und ſeine innere Ehre verlegen. Dieß aber, durch die Preis⸗ 
gebung feiner ſittlichen Wurde ſeine äußere Ehre gu vertheidigen, 
kann nur widerſittlich fein. Sener einzig ſtatthafte Fall iſt mun aber, 
in concrete betrachtet, ein vein unmiglider, und zwar nad beiden 
angegebenen Geiten bin; und fo tft denn das Duell allemal, weit 
entfernt Davon, eme wirkliche Chrenretiung zu fein, vielmehr anf 
Seiten ded Duellanten eine von ihm felbft fic) angethane Verlesung 
feiner eigenen fittliden Wiirde und inneren Ehre durch die Hintan- 
ſetzung derfelben gegen die, erſt nad ihr gu normirende, dufere Ehre, 
am gewöhnlichſten gegen feine Standesebre. Wozu nod fommt, Daf 
der Duellant um der vermeintliden Veribeidigung feiner eigenen Ehre 
willen das finnlice Leben feines Nadften, wenn aud immerhin mit 
deſſen ausodriidlider Einwilligung, ungweideutig gefährdet, was alle- 
mal nur pflichtwidrig fein fann.*) Eben weil fo das Duell etwas 
widerfittlides ift, muß die fittlide Gemeinſchaft ibm mit einem be- 
ftimmten Verbote entgegentreten. Geftattete ber Staat dbaffelbe ober 
ließe er es wobl gar als pflichtmäßig gelten, fo mare Reiner in kei⸗ 
nem Wugenblide feines Lebens fider, da das Urthetl dariiber, was 
Kränkung der Chre fet, immer aud vom gang individuellen Gefühle 
abhängt. Dieſem auspriidliden Verbote gegeniiber lehnt fid mm 


*) Bgl. be Wette, hr. 6-2, II. S. 285. f, Daub, Theol. Moral, 
IL, 1, S 225. ff. 








§ 963. 133 


ver Duellant, flatt den Rechts ſchutz gu benutzen, dev ihm auch fie 
fetne Ehre zugefichert ijt, aud) pofitin gegen das Anſehen des Staated 
auf, und verlegt feine politiſche Pflicht.) Ja fo viel an thm tft, 
wirft er dDabin, den geordneten Rechtszuſtand in der menſchlichen Ge⸗ 
jellſchaft wieder zu vernidien und die politifche Gemeinſchaft über⸗ 
haupt wieder aufgubeben. Ueberbaupt erfdeint das Duell nur auf 
eines febr fubalternen Stufe der Sittlichleit und mur bet entidieden 
franfhafter Trübung dieſer als möglich. Es hat au feiner Voraus⸗ 
ſetzung nicht nur eine große Unklarheit in Anſehung der ſittlichen 
Pedeutung des ſinnlichen Lebens, ſondern auch einen äußerſt verwor⸗ 
renen Begriff von der Ehre, und zwar in den Duellanten ſowohl als 
im der Gemeinidaft, welder fie angehören Es iff ja ſchon an ſich 
felbft, wenigſtens in den allermeiften. Fallen, etwas thörichtes, als 
ein fiir ben Swed der Reinigung der befledten Ehre durdaus unan- 
gemeſſenes Mittel. Denn es fann ja jeiner Natur nach die wirkliche 
Ghrenbaftigteit ded an feiner Chre gekränkten gar nicht ausweijen. *) 
Hochſtens in dem bejonderen Falle könnte es dieß wenigftens mit einigens 


*) GSirfder, a. a. O., ML, 6. 437.; ,Der Zweikampf macht ntht das 
Gejeg und bie bas Geſetz handhabende unparteiiſche Macht zur Richterin und 
Herrſcherin in der Welt; der Zweikampf ftellt bie Entſcheidung fiber Recht und 
Unrecht ben Parteien felbft gu und bem Bufalle und ber roben phyfifden Ge- 
walk. Der Sweifampf fest mithin an die Stelle unferer twwohlgeordneten Gee 
rechtigkeitspflege bas Fauſtrecht, an die Stelle unparteiiſchen Gerichtes die 
Leidenfdaft und die Rade, und an die Stelle allgemeiner Unverlegbarteit und 
Siderheit unter dem Suge der Obrigheit die Willkür der Herausforderung 
und den Hufal ihres Erfolges. Welche tiefe Barberei der Menſchheit, wenn 
das Princip des Zweikampfes nod Geltung finden könnte!“ Bal. Daub, 
a. a. D., IL, 1, ©. 225. 227. Das Duell tft aud) weit entfernt, ein Alt der 
Nothwehr gu fein. „Denn flatt auf der Noth der Umſtände ruht der Zwei⸗ 
fampf auf ber verabredeten Umgehung jener Vollftreder des Rechtes, die ge- 
orbnet find, Verlegungen der Berufsehre nad Redt und Geredtigkeit gu ahn⸗ 
ben.’ Harleß, Chr. Ethik, 6. 199. 

*) Baumgarten-Crufius, a.a. O., 338. f. Dad Duell tft ,,allent- 
halben in fich felbft thöricht, wo nicht ſowohl die Anertennung als Genoffen 
einer Gemeinfdaft, al8 bie Tüchtigkeit und bie Chre in derjelben, ſich auf die 
dufere Kraft und Tüchtigkeit gründet unb begieht. Würde die Wiederherftelung 
ber Ehre in jedem Berbaliniffe auf dasjenige und einen Wettkampf deffen ge- 
fest, worauf es in jedem Berhiltniffe und Stanbde eben anfommt: dann 
tdunte man nichts bagegen fagen.” Allein im Duell hanbelt es fic) ja grade 
um bie allgemeine menſchliche Ehrenbaftigkeit als f olde. 
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Sein, wenn dte Ehrenkränkung beſtimmt grade darin beftand, dak der 
Muth des Veleidigten in Abrede oder Zweifel gegogen wurde. Allein 
felbjt dann bewährt es feinen Muth nur auf höchſt zweideutige Weiſe; 
fa es zeugt immer zugleich aud) vom Gegenibeil, davon nämlich, dab 
thm der volle Muth feblt, um der Pflicht und mit ihr der wahren 
inneren Ehre willen fic aud über Standesvorurthetle hinweg gu ſetzen 
und fogar die dugere Chre zum Opfer zu bringen. Muth und Tapfer⸗ 
feit find ja dod) nidt die einzigen männlichen Tugenden, oder viel- 
mebr fie find von den übrigen Tugenden ifolict und rein auf fid 
felbft allein geftellt iiberhaupt gar feine wirklichen Tugenden mehr. *) 
Das Duell fewt ferner den Mtangel des Bewußtſeins darum voraus, 
welche hohe fittlide Witrde grade in dem freten Vergeben — ndmlid 
dem wirklichen — der Beleidigung, aud) der empfindlidften, d. i. eben 
ber Ehrenkränkung, liegt. Daneben aber wieder eine Reizbarkeit des 
Ehrgefühles **), bie um fo unzweideutiger etne franfhafte ift, da fie 
nur 3u häufig mit ausgeſprochenem fittlidhem Stumpffinn in anderen 
Beziehungen friedlic) gujammenbefteht.***) Ueberhaupt cine Retsbars 
feit des Selbſtgefühls, deren Maß in gar feinem Verhältniß ſteht gu 
dem fehr niedrigen Stande der Lebendigheit des Gemetngefihls. Bei 
ihr iſt's dann freilich nicht zu verwundern, wenn fiir das Individuum 
Das fittlide Ganze, dem es angebirt, entſchieden guriidtritt gegen 
feine individuelle Perjon, fo dab es dann nidt mehr nad dem An 
ſehen und dem Geſetz des Staates fragt, fobald es fic in jeinem 
eitlen Selbftgefithl verlegt findet. Was ift das aber anders als der 
Mangel der Liebe, als die ausgefprodene Selbjtjudt, obne deren 
Einmiſchung die Duellluſt nie entfteben fann? Wo die Liebe herrſcht, 
ba erftidt das Gefühl ber Beleidiqung dic Verſöhnlichkeit niet), und 


*) Bgl. be Wette, a a. O., IL, S. 287. 


**) Neber das Point d’honneur vgl. Fidte, Poltt. Fragmente, ©. 562. 

(Sd. VIL d. S. B.) 
*##) Bal. de Wette, a. a. O. 

+) De Wette, a. a. O., IM, S. 289. f.: „Daß aber diefed kriegeriſche 
Mittel ber Musgleidung, felbft wenn e8 der Staat anerfennte, nach dhriftlicer 
Anſicht nicht eigentlich gu billigen ift, fagt einem Jeden bas Gefühl, und awar 
nicht ſowohl darum, tweil bas Leben dabei in Gefahr fommt, als weil es immer 
burd eine gewiffe Robbeit und einen Mangel an Verſöhnlichkeit von der einen 
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wo ſich Ddiefe findet, da finnen wir und nie gu einem Rampfe 
mit unferem Beleidiger entidliefen, bet dem, wenn er nidt etn 
fiunlofes und uniwitrdiges Spiel fein fol, unſere Abſicht darauf 
geben muß, den Gegner irgendiwie yu verlegen (ohne daß es doc 
babet in unjerer Macht ſteht, das beabfidtigte Maß dtejer Ver⸗ 
legung ficer eingubalten), und der auch im beften Galle die wider- 
natũurlichſte Einleitung zur aufridtigen und vollftindigen Verſöh⸗ 
ming iſt. In der wahrhaft chriſtlichen Herzensſtellung, das fühlt 
Seder, kann Niemand das Duell begehren oder aud nur annehmen.*) 
Bei folder fittliden Beſchaffenheit des Duellanten, wie fie angenom- 
men werden mug, kann denn aud) die Bebauptung nit mehr be- 
fremden, Daf das Duell fic) nur aus einem febr niedrigen Stande 
der aͤußeren Ehre, die der Ouellant bereits erlangt bat, motivict. In 
der That, zwiſchen Männern von wabrer Ehre wird fein Duell fiatt- 
finden, und aud) dem Sittlich roben gegenitber wird der wahrhaft 
Erenhafte nidt in den Fall tommen, nidt ohne Schwierigkeit dem 
Duell entgeben gu können. Denn einerfeits wird ihn die moblbe- 
gtiindete Adtung, die er genieBt, vor den Beleidigungen auch der 
Uebermilthigen bewabren, und anbdererfetts wird er vermige derfelben, 
tm Fall cites Angriffes auf feine Chre oder der (abfidtslofen) Ver⸗ 
legung der Ehre eines Andern durd ibn, ohne daw er in den Ver= 
dacht der Feigheit kommen finnte, bem Gegner dite Hand gum Frieden 


ober bon beiden Eeiten ndthig gemadt, und dann bod feine wahre Verſöh⸗ 
nung badurd geftiftet wird. Die Streitenden treten gwar nad vollbradtem 
Kampf wieder in cinen friedliden Suftand guritd, aber fo, dap dev ftreitige 
Puntt nidt ſowohl aufgeldft, und eine aufridtige gegenfeitige Achtung berge- 
felt iſt, als daß man das Borgefallene vergift, ober vielmehr dem Still- 
ſchweigen übergibt. Die riftliche Friedfertigteit fordert aber eine beffere Aus⸗ 
ſoöhnung als diefe ift, und eben darum wird fle bet denen, welde einer folder 
Gefinnung find, es nie bis gum Zweikampf fommen laſſen; ja nicht einmal die 
Beranlaffung dagu wird fie nur möglich madden. Immer wird ſowohl der, 
welder ben Nebenmenſchen beleidigt, und ihn nicht um Verzeihung bittet, als 
bes, weldjer fiir bie Beleidigung Genugthuung durch den Zweikampf forbdert, 
wnfriedfertig gefinnt fein und noch nidjt dad echte Chrgefithl haben.” Daub, 
aa. IL, 1, ©. 227.: „Mußt du, um did) mit deinem Feinde gu ver- 
fohnen, erft deinen Muth an ihm Hiblen, — wie weit bift bu dann nod von 
Freiheit, Gewiffen, Bernunft und Sittlichkeit!“ 

*) Bgl. SHleiermader, Die dr. Gitte, S. 625. Schwarz, a. a. O., 
IL, S. 189. f. . 


436 §. 963. 


beter und ihm das Duel ununtounden verweigern diirfen.*) Allee 
dings aefiffen unter und die Duellanten mit einer gewiffen Nadfidt 
bebandelt werden, weil in Anfehung ded Duells die offentliche Mei 
nung nod fo wenig die fittlid) ridtige ift, befonders in einzelnen 
Rlaffen dex Gefellfchaft, wie denn freilid) auf der anderen Sette aud 
die Suhnung fic perfinlide Beleidigungen eine Aufgabe ift, fir 
deren Lofung unſer jetziger Staat nur erſt ſehr wenig geleiftet bat.) 
Es gibt cingelne Stande, in denen vermige alt eingewurzelter Stan: 
desvorurtheile unter Umſtaͤnden die Volgiehung des Duells beinahe 
die abſolute Bedingung der Fortführung des Berufes iſt far den 
Einzelnen.) In erſter Linie ſteht in dieſer Beziehung der Krieger⸗ 
ſtand. Daher iſt die Verſchuldung beim Duell keineswegs in allen 
Stinden eine gleich große, und in einzelnen Fallen kann es ſogar 
ſehr entiduldbar fein.) Aber als gerechtfertigt erſcheint es dod 
aud in ihnen nidt. Mud da, wo der Eingelne, indem er dad Duell 
verweigerte, zugleich auf feinen Beruf verzichten müßte, liegt hierin 
fie ibn keine Dispenſation von der Pflicht, auf dieſe Weiſe der Maͤr 
tyrer ſeiner beſſeren Ueberzeugung und ſeiner reformatoriſchen Ve⸗ 
mũhung fitr ihre allgemeine Geltendmachung zu werden. ft) Dent 
fittlichen Swed wiirde er durch ein ſolches Maͤrtyrerthum wahrlich 


#) Bol. De Wette, a. a. O., OL, S. 290. 
**) Sdleiermader, Gelegentl. Gedanten liber Univerfitdten in deutidem 
Ginn, S. 614. f. (6. B., Abth., TIL, B. 1.) 
#4) Dies ertennen auch unfere firengften Sittenlehrer an. S. 3 B. Har⸗ 
lef, a a. D., S. 200. 
+) Reinhard, a. a. O., L, S. 625.: Die Umſtaͤnde koönnen das Duell 
guivetien gu einem Schritt maden, bet weldem die Verbrecher mehr Mitleiden 
als Vorwürfe verdtenen. Es tft dieß infonderheit bann der Fall, wenn die 
toider ba’ Duell gegebenen Gefege dem, der bei ihnen Schutz ſucht, Leine mist 
Fide Sicherheit verfdaffen, und er entwebder den Zweikampf wablen oder fid 
wm Ehre und Unterbalt gebradt feben muß.“ 
tt) De Bette, a. a. O., IL, S. 290. ſcheint anderer Meinung gu fem. 
Ec bemertt, der Mann von wahrer Ehre werde vielleicht fo viel Gewalt über 
feine StandeBgenoffen haben, daß diefe, wenn er bas Duell verweigere, ifm in 
feinem Betragen Recht geben witede. Darauf fest er hingu: „Iſt dieß legtere 
nicht ber Fal, fo wird er fich demungeachtet der Sitte fiigen miiffen; denn 
fein Menſch fteht allein, und kann far fid gang aletn nad) feiner Mebergengung 
handeln.“ Aehnlich Liwenthal, Phyfiologie des freien Wilkens, S. 139 
Bis 143. 
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einen höchſt reellen Dienft leiften. Uebrigens fan freilich das Duell 
aud) aus fittlic) nichtswürdigen Motiven umgangen werden. Denn 
zur wabrbaft witrdigen Verweigerung deffelben gebirt wefentlid) mit, 
dah der es verweigernde fic) Des zum Zweikampf erforderlicden Muthes 
zwerſichtlich bewußt fet*), und daß ihm wirklich aud) für ſeine eigene 
Perſon die Ehre höher ſtehe als das ſinnliche Leben. Mit dem Duell 
beſinden mir und augenſcheinlich auf einem dev Gebiete, wo die be⸗ 
fonnene fittlide Ueberzeugung nod im Konflikt liegt mit der berridenden 
Hentlichen Meinung. Der Chrift namentlidh findet fic) hier mitten in 
der Ghriftenbeit vielfad im Zwieſpalt mit dem tn diefer vorherriden- 
den Gemeinbewuptfein. Der Grund diefer Disharmonie fann nur 
darin liegen, daß das chriſtliche Princty unſer naturliches, insbeſon⸗ 
dere unſer nationales Gemeingefühl und überhaupt Gemeinbewußtſein 
noch nicht genugſam durchdrungen hat. Es kann ſich hier für den 
Chriſten bie unbedingte Alternative ſtellen, entweder ſeine chriftliche 
Teberzeugung gu verläugnen oder aus der Gemeinſchaft ſich aus⸗ 
ſchließen zu lafjen, dex ev angebirt. Diejem Dilemma gegeniiber fann 
feine Wahl nidt ſchwanken. Er joll das chriſtliche Princip treu feſt⸗ 
balten, und fich getroft aus der gegen daffelbe fic nod auflebnenden 
Gemeinfdaft ausſchließen laſſen, in der guten Buverfidt, grade biers 
durch wefentlid) bagu mit gu wirken, daß letztlich jenes Princip auc 
in feinem jetzigen Gemetnidaftstretfe volfidndig hindurch dringe. Cin 
anderer Weg fir eine folde ungweideutig in feiner fittliden Aufgabe 
Hegende reformatorifde Wirkſamkeit fteht ibm dermalen nidt offen. **) 


*) Richelet, Philoſ. Moral, S. 304. f.: ,, Daher fol Fidte einmal auf 
die Frage, die ihm Jemand made, ob er ſich lagen folle, geantwortet haben: 
Benn ex fic aus Princip nit ſchlagen wolle, folle ex eB unterlaffer, wenn 
aus Feigheit, folle ex eB thun. Ym legteren Falle nämlich mus die Chre erſt 
erlampft werden” (aber fann diep auf diefem Wege jemal3 gefdeben ?), 
„die im erften als an und fiir fic vorhanden vorausgeſetzt wird, und on 
burd) bie Beleidigung gar nicht verloren ging.’ 


**) Sortrefflich fpridt fic) hieriiber Schle ie rm acher aus, Chr. Sitte, S. 
625. fg.: „Niemand wird behaupten, daß ſich der Zweikampf auf driftlide Weife 
rechtfertigen laffe. Gr ift ein in keine Gremen eingeſchloſſener und feinen Folgen 
Rad gar nicht gu berechnender Ausbruch der gereigten Perſönlichkeit, ber Zu⸗ 
flanb alfo, von dem ex ausgebt, dad reine Gegentheil dex chriſtlichen Geduld 
ub Ganftmuth. Demobhnerachtet finden wir ihn immer felbft nod in der 
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Diefen Rollifionen gegenither, welche ſehr bedeutende fittlicje Uebel 
find, ftellt fid nun aber dem Staate die beftimmte Aufgabe, ar 
ibrer Befeitiqung 3u arbeiten. Der Staat, wie er das Duell als 
widerfittlid verbieten mus, muß vor allem aud darauf bedacht fein, 
es qué dem Wege gu rdumen. Durd Strafen, mit denen er e8 be 
legt, fann er nidt zum Biel fommen. Selbſt dtejenige Strafe, die 
nod am erften den Schein für fich baben finnte, die Strafe der 
Infamie, richtet nichts aus, weil der Staat die Zuſtimmung der Sffent- 
liden Meinung zu diefem feinem Urtheil ber den Duellanten nidt 
erzwingen fann*), um fo weniger, da in der That das Duell an fid, 


Chriftenbeit, und nidt nur das, wir finden, daß Chriften ibn rechtfertigen, 
d. §. alfo wir finden eine falſche Subjumtion, die dod immer barauf gurid- 
fommt, ba8 driftlide Princip miiffe bier in ber Anwendung bon feiner Strenge 
etwas nadlaffen wegen bes Cinfluffes eines in der Geſellſchaft herrſchenden 
Gemeingefiihles. Dabei ift aber immer ein innerer Widerfprud gefegt, in 
welchem Niemand fann bleiben wollen, und wir haben hier denfelben Fall, der 
fich in den erften Seiten ded Chriftenthums fo oft ereignete, dafR dem Ein⸗ 
gelnen nichts übrig bleibt als fic} fiir eins von beiben gu entfdeiden, entwe⸗ 
der bon der Strenge bed driftliden Principes nachzulaſſen, oder ſich von feiner 
Gemeinfhaft auszuſchließen. Aber ift dad ein Zuftand, den wir loben können 
und al bletbend anfeben müſſen? Gewifs nicht; denn es gehört gur fittliden 
Aufgabe, alle folche ſcheinbaren ſittlichen Widerſprüche aufgubeben. Worin if 
der Zuſtand gegründet? Darin, daß das Gemeingefühl, in welchem das Chri⸗ 
ſtenthum die Geſellſchaft gefunden hat, noch nicht recht vom chriſtlichen Prin⸗ 
cipe durchdrungen iſt. Wher twas ſoll denn der Einzelne thun, wenn er in den 
Fall kommt, zwiſchen den Gliedern dieſes Dilemma wählen gu miiffen? Die 
chriſtliche Sittenlehre entſcheidet, Er ſoll dem chriſtlichen Principe treu bleiben, 
müßte er ſich aud) aus ber Gemeinſchaft ausſchließen laſſen, in der das Un⸗ 
chriſtliche noch beſteht; er ſoll die Strenge des chriſtlichen Principes bewahren 
und von der Ueberzeugung ausgehen, daß er dadurch die Genoſſenſchaft früher 
oder ſpäter auf ſeine Seite ziehen und das Gemeingefühl reinigen werde. Wer 
das Gegentheil thut, erklärt dadurch, daß das chriſtliche Gefühl in ihm zu 
ſchwach ſei gegen das andere, und daß er nicht im Stande ſei, in allen Fällen 
als Chriſt gu handeln; er legt vor ber Geſammtheit bas Bekenntniß ab, daß 
es eines reinigenden Handelns auf thn bedarf, damit das chriſtliche Gefühl gu 
der Stärke, die er ſchon anerkennt, die er aber noch nicht hat, gelange.“ 


*) Fich te, Naturrecht, S. 245. (B. II.): „Voltaire z. B. ſchlägt vor, 
den Zweikampf mit Infamie zu belegen. Dieß iſt unmöglich, denn die Men⸗ 
ſchen find nicht dahin gu bringen, den, der ſich ſelbſt in bie gleiche Lebensge⸗ 
fahr ſetzt als den andern, file ehrlos gu halten (für finnlos mag man der⸗ 
gleichen Menſchen halten); ſowie tm Gegentheil Jedermann den Reuchelmord 
für entehrend hält.“ 
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bon etwa bejonderen Umſtänden abgefeben, nichts Entehrendes mit fid 
führt.) Vielmehr fann der Staat jenen Swed nur von folgenden 
beiden Geiten ber, tach denen er feine Bemilhungen gugleich richtert 
mup, erreiden. Er muß einmal feine UAnftalten fiir die Sühne per- 
ſonlicher Veleidigungen immer mehr yu vervollfommnen wifjen, wobet 
immerbin Die Einrichtung von Chrengericdten**) ein beſonders wid- 
tiger Punkt fein mag, — und für's andere durd die ernftefte För⸗ 
berung der fittliden Kultur iiberbaupt dabin wirken, die öffentliche 
Meinung auf durdgretfende Weiſe über die Widerſittlichkeit des Duells 
aufufldven.***) Was insbeſondere den Soldatenſtand betrifft, in 
welchem bas Duell grade ſeine letzte und uneinnehmbarſte Verſchan⸗ 
zung hat, ſo wird es in ihm letztlich dadurch beſeitigt werden, daß 


*} Daub, a. a. O., IL, 1., ©. 224.: „Das Duel iſt ein Vergehen, 
delictum; wenn gleich bie Behauptung verniinftigerweife nie dahin geben kann, 
daß es ein Verbrechen ſei, da jedes Verbrechen etwas an ſich Schändliches iſt, 
was ein Duell aber nicht iſt. Daher muß etwas Beſonderes hinzukommen, 
wenn das Duell als Kriminalfall behandelt werden ſoll.“ 


*¥) Dieſe empfiehlt beſonders lebhaft be Wette, a. a O., IIL, S. 280.: 
„Das beſte Mittel der Ausgleichung“ (nämlich unter Solchen, bei denen wegen 
ihrer engen perſönlichen Beziehungen die gerichtliche Ehrenerklärung nicht 
ausreicht zur wirklichen Wiederherſtellung des Verhältniſſes zwiſchen ihnen), 
„würden Ehrengerichte, aus Standesgenofſen und Gleichgeſinnten gebildet, fein, 
welche bie Verfeindeten durch freie Verftindigung zur Ausſöhnung brächten, 
und denjenigen, der ſich nicht dazu bewegen laſſen wollte, durch die Gewalt 
der Sfentliden Meinung als Friedensſtörer der öffentlichen Verachtung preis 
gäben, oder aus dem gemeinſamen Verbande ausfdliffen.” Bal. aber aud 
de Bedenfen Daub's gegen die Wirkſamkeit einer ſolchen Ynftitution, a. a. 
D. O. 1., S. 233—235. 


**) Daub, a. a. 0., Il, 1., 6. 235: „Das Duellwefen wird, wie vieles 
andere Unweſen, mit ber höher ftetgenden Kultur der Volker gu Grunde gehen, 
und da8 wirkfamfte Mittel gur Vertilgung der Duelle tft die Beförderung jener 
fittliden und geiftigen Rultur unter den Völkern, befonders auc) unter den 
drei Standen, in welden das Duell nod gu Haufe tft, bis jene Kultur den 
Grad erreicht, daß der wirkliche Staatsbürger, wie der, welder ſich gum alti- 
ven Staatsbürger vorbereitet, es für feine höchſte Ehre halt, ben Gefegen des 
Staates gu folgen, und neben den wirklich geltenden StaatSgefegen fein ane 
dered Geſetz geltend gu maden. Dann ift die Meinung im Punkte der Ehre, 
fi diefelbe nicht anders als durchs Duell erhalten gu tinnen, und damit das 
Duc felber abgeſchafft. Go bringt alfo bas Gorurtheil und bas Duellwefen 
fig nad und nad von felbft weg.” 
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tufolge der allgemeinen Webrbhaftigheit der Nation die FiiHrung der 
Waffen aufhiren wird, ein bejonderver Lebensberuf gu ſein, md fo 
fener Stand überhaupt bid auf ein Kleinſtes etugeben wird. 

Anm. 1. Das Duell ift nicht mit dem Zweikampf überhaupt m 
iventificiren. Denn es gibt Faille, in denen em Zweilampf vollfom- 
men pflichtmäßig fein fann (jf. Reinhard, aa. D., L, ©. 622. f) 
twas bet bem Duell nie möglich ift. Aud gebirt unfer Duell 
ſchlechterdings nidjt mit unter den allgemeinen Begriff des Gottes⸗ 
gerichts, was nod Vaumgarten-sCrufius (a. a O., S. 338.) 
und Schwarz (a. a O. I, S. 190. f.) anzunehmen ſcheinen 
Chenfo kann es nidt (mit Schwarz, a a O., IL, S. 189.) alé 
Selbftmord betradtet werden. Endlich ift es aud nidt, wie es haͤufig 
bargeftellt wird, eine Handlung der Selbftradhe. Sehr ridjtig bemertt 
in bdiefer Begiehung be Wette, a. a. O., UL, S. 288.: „Als etne 
GHandlung der Selbftradhe fann man den Zweikampf nicht betrachten, 
denn er gefdteht nidjt nur mit Cintvilligung beider Theile, fonbdern 
aud) als Folgeleiftung gegen die dffentlide Meinung: eS ift ein bom 
BVolfe oder von einem Theile des Vol€es aufgeftelltes und anerfanntes 
Ehrengericht, vor welches fich die Sweikimpfer ftellen, um eine Rechts⸗ 
verwirrung gu löſen. Selbſtrache wiirde bie Erwiderung dex Belei: 
bigung, Berlehung des Beleidigers durch unerivarteten thatliden An⸗ 
griff unb Meuchelmord fein; aber hier gebt alles nad emer verab⸗ 
redeten unb anerfannten Ordnung ju.” 


Anm. 2. Die fidere Beurthetlung bes Duels wird dadurch be 
deutend erſchwert, daß bei unferen Ehrenzweikämpfen, wenigſtens bet 
den ſtudentiſchen, in der Regel eine wirkliche Lebensgefahr kaum vor⸗ 
handen iſt, ſondern nur — und zwar bewußter Weiſe für die Duel⸗ 
lanten — die konventionelle Fiktion einer ſolchen. So wird eine an 
ſich unendlich ernſte Sache — denn gegen alle Abficht der Kämpfenden 
kann der Kampf leicht genug lebensgefährlich werden — halb und 
halb in's Spiel herabgezogen, wodurch ſich die ſittliche Unwürdigleit 
der Duellſitte nur von einer neuen Seite her kund gibt. Wie man 
es auch betrachten mag, das Duell iſt in der Wirklichkeit der Regel 
nach ein frevelhaft hochmüthiges Spiel mit dem ſinnlichen Leben, dem 
eigenen und bem bes Nächſten, in leichtſinniger Gedankenloſigleit. 
Warum bduelliren ſich denn aud faft nus Siinglinge, und nicht eben 
jo oft aud gereifte Männer? Haupiſächlich deßhalb, weil diefe legteren 
ben fittliden Ernſt des menfdliden Lebens beffer fennen. Dann aber 


) 
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freilich aud) deßhalb, weil das jugendlide Individuum nur erft fo 
wenige pofitive Rechtstitel auf Ehre bat und haben fann, unter 
ben eigenthümlichen Grunbdtugenden bes jugendlicden Alters aber aller= 
dings grade Muth und Lapferfeit (vgl. §. 641.) obenan fteben. 
Jenes Spiel ift um fo leidtfertiger, da weitaus in ben meiften Fallen 
eine wirkliche Verletzung ber Ehre, d. h. eine Berlesung derfelben 
nad bem Urtheil derer, welche dte wirklich adtungswerthe öffentliche 
Meinung bilden, gar nidt einmal vorhanden ift. Daf der Ungebhor- 
fam gegen ben Gtaat, ber in bem Duell liegt, nicht etwa dadurd 
gefiibnt werden könne, daf der Duellant nad vollgogenem Zweikampf 
fic felbft ber Obrigheit gur Strafe überantworte, führt de Wette, 
a. a. O. IM., S. 289., gut aus. ,,Wollte er’ — ſchreibt er von 
dem Duellenten — „zwar ben Zweikampf annehmen, aber ſich nad 
her bem Gesidte zur Veftrafung ſtellen, um den Gefegen genug zu 
thun: fo würde dieß erftend fein vollkommener Gehorjam gegen ben 
Gtnat fein, welcher feine Gefege gar nicht übertreten wiffen will ; zweitens 
würde baburd) ber andere Theil mit in die Unterſuchung hineingezogen, 
und vielleicht hart geftraft werden; drittens würden bie Folgen für ben 
Selbftangeber wichtiger fein, als bie Sache auf fic) bitte, und bie 
Pflicht gegen fic) felbft erlaubte auf fic) gu nehmen.” Schleier— 
mader in ben Gelegentl Gedanken über Univerfititen, ©. 614—616. 
(S. W., III., 1), betradtet bas ftudentijde Duell als „eine hochſt 
natirlide und unbermeidlide Erſcheinung.“ Cr fest dann treffend 
Gingu (S. 615.): „Daß jedod groper Mipbraud mit dem Zweikampf 
getrieben wird, läßt fid) nicht läugnen, aud wenn -man die Gade 
ſelbſt al8 unvermeidlid) anfiebt. Aber eben gegen diefe Mißbräuche 
Keke ſich vid thun, wenn man nidt fo bartnddig darauf beſtände, 
ale Mitel, bie man in Händen hat, nur an ber bor der Hand 
unmiglichen Mbftellung gu verſchwenden.“ Um jene Mißbräuche gu 
beſchränken, folgen bicrauf (©. 615. f.) beberzigungsiverthe Rath- 
ſchläge. 

Anm. 3. Von Schriftftellen gegen bad Duell kann man ner. 
Math. 5, 36 mit Grund anführen. Diejenigen, tweldje man fonft 
nod herbei gu ziehen pflegt: Matth. 26, 52, Luc. 6, 29. Fim. 12, 
14. 19, treffen nicht. 


8. 964. Das ausdildende Verfahren bei der Selbjterziehung 


aur tugendhaften Ehrenbaftigteit geht anf die vollſtändige Hervorbil⸗ 
dung der vier Hauptformen diefer in dem Individuum, alſo des 
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Ehrgefihles, des Ehelmuthes, der Ehrliebe und der Hodbergighl 
(§. 649), ald der eigentlich adeligen Tugenden. 


XIII. 


§. 965. Da die Tugend weſentlich Gebilbetheit tft (§. 619. 
fo ift die Selbſtpflicht fernerhin weſentlich dte Pflicht des Yndividuumt 
fic felbft gu tugendbafter Gebildetheit gu erziehen 

§. 966. Dieſe Pflicht volzieht das Yndividuum mittelft de 
normalen fittliden Bearbeitung ſeiner natiirliden Yndtotdualitif 
alfo durd die normale Aufhebung der Partifularitdt an derſelbe 
Traft der normalen Oerausarbeitung der univerjellen Humanitit a 
iby (8. 163.) Alle Bildung ift fo Biloung zur eigentliden H 
manität. Dieſe ſittliche Bearbeitung der natürlichen Individualith 
iſt weſentlich zugleich eine Regulirung derſelben, zunächſt nach de 
Seite der Perſönlichkeit und mittelft dieſer dann auch nad) der Get 
der Natur (§. 158—162.). Das Yndividuum muß fich felbft lehre 
feine perſönlichen oder fittliden Funttionen immer vollkommener aw 
unter ber Veftimmtheit der menfdliden Perfinlidfeit als folder (a 
fic) oder der univerfellen menjdliden Perſönlichkeit zu vollziehe 
(§. 159.). Der Regulator hierbei fol der fittlidhe Gemeingeiſt fet 
beides als Gemeinbewußtſein und als Gemeinthatigheit (§. 140. 161. 
Mur in dem Maße alfo, in weldem Ddiefer Gemeingetft der wirlli 
normale tft, fann die Gebtldetheit die tugendbafte fein; und nut | 
bem Mafie, in weldem derfelbe wirklich der univerfelle tft (§. 140. 
fann fie eine vollendete fein. Es ergeben ſich jo vielfache Poteny 
der Gebildetheit nad) Maßgabe der verjdtedenen Ausdehnung & 
verfdiedenen Gemeinſchaftskreiſe. Auf ihrer niedrigfter Stufe ift di 
Gebildetheit die Familiengebildetheit; {don eine höhere Stufe ift ¥ 
- Standesgebildetheit, eine nod höhere die nationale Gebildetheit, d 
höchſte endlich die allgemein menfdlide Gebildetheit. Dte hier 
Stufen dürfen aber nicht gedadt werden als die fritheren in fi 
verjdlungen babend; ſondern dieſe müſſen unverfebrt, nur in get? 
nigter und verfldrter Form, in jenen mit aufbewabrt fein. Da d 
Individualität ihrer natitrliden Angelegtheit nad weſentlich auf de 
Lemperamente berubt, fo ift die tugendbhafte Selbſtbildung namentlic 
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aud bie tugendbafte fittlide Bearbeitung, das heißt dann aber zugleich 
Bemeifterung des Temperamentes (§. 165.) Als Bearbeitung und 
Bemeifterung Der Yndividualitdt in ihrer Natürlichkeit tft fie aber 
weſentlich zugleich aud) Entwickelung derjelben (§. 167.). Endlich, 
da Gebildetbett und Gemiith weſentlich Rorrelata find, indem dieſes 
nut die Rebrieite von jener tft (§. 164.): fo befabt unfere Selbft- 
pflicht insbeſondere auch die tugendbafte Rultur des Gemilthes, alfo 
die Selbſterziehung gu tugendbafter Gemilthlicdfeit. 


Anm. Chen teil die Bildung Bildung zur Humanität ift, liegt 
in bem Studium ber alten Llaffifden Literatur unb Runft ein durd 
nidts yu erfegendes Bildungsmittel. Nirgends fonft in der Gefdidte 
tritt uns eine fo objeftive und reine Erfdeinung ber univerjellen Hu- 
manitit in ibrer Matiirlichfett entgegen. (Wie ſich dieß geſchichtlich 
motivirt, darüber macht ſchon Rant, RKrit. der Urtheilsfraft, S. 225. 
[B. 7], intereffante Bemerfungen). Wns Modernen in unferer Sub⸗ 
jeftivitat ift e3 tn hohem Grade beilfam, uns in der Objeltivitdt des 
antifen Geiſtes gu befpiegeln. 


§. 967. Die tugendhafte Gebildetheit ift tugendhafte Gebildet- 
heit des ganzen matericlen Naturorganismus des Individuums, 
des ſomatiſchen und des pſychiſchen, und eben hiermit dann auch 
ſeiner Perſönlichkeit (5. 165. 619.). Je nad den vier Grundbe⸗ 
ſtimmtheiten des menſchlichen Geſchöpfes und in Beziehung auf die 
denſelben korreſpondirenden vier beſonderen ſittlichen Hauptgemein⸗ 

ſchaften iſt die Gebildetheit eine mehrſeitige, nämlich Gebildetheit der 
Empfindung oder näher des Gefühles und der Phantaſie, d. i. künſt⸗ 
leriſche Gebildetheit, — Gebildetheit des Sinnes oder näher des Ver⸗ 
ſtandesfinnes und des Vorſtellungsvermögens, d. i. wiſſenſchaftliche 
Gebildetheit, — Gebildetheit des Triebes oder näher der Begehrung 
und des Geſchmackes, d. i. geſellige Gebildetheit, — und Gebildetheit 
der Kraft ober näher der Willenskraft und des Beurtheilungsver⸗ 
| mogen’, d. i. bilrgerliche ober öffentliche Gebildetheit. Diefe ihre vier 
Seiten in die Einheit zuſammengefaßt iſt die Gebildetheit die politijde 
Gebildetheit. Bur Tugendbaftigheit der Gebildethett wird ihre All⸗ 
fitigfeit erfordert, nämlich in Beziehung theils auf die eben genann⸗ 
te vier befonbderen Seiten derfelben, thetl8 auf dte Duplicitdt der 
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Gebildetheit als ſomatiſcher und pfychiſcher, welche beide im Gleichge⸗ 
wichte ſtehen ſollen. Indeß kann hier überall nur eine relative 
Allſeitigkeit gefordert werden nad dem Make der natirliden Anlage 
gu derſelben in ber Individualität oder der natiielichen Begabung 
mit Zalenten, welde unmittelbar zugleich eine relative Einſeitigleit 
der Gebildetheit mit ſich führt (§. 663. 664.).*) Dod muß mit diefer 
letzteren nichts deſto meniger die wirkliche Vollftdndigkit und Gan, 
beit der Gebildetheit des Audividuums zuſammen befteben. 

§. 968. Da dte Bildung wefentlid darauf berubt, dak in dem 
Individuum jeine Individualität und die univerfelle Humanität voll- 
ſtändig in einander binein gearbeitet werden, fo liegt es vermöge ded 
§. 256. tm Begriffe der Gebildetheit, dak wir fraft derjelben Ideen 
befigen und DOrigtnale zu produciren vermigen. Die Vollendung der 
Gebildethett würde in dieſer Hinſicht darin beftehen, daß auf der 
einen Seite alle Brodufte unjeres Erfennens deen und alle Bro- 
dukte unſeres Bildens Originale wären, anf der anderen Seite aber 
unfer Vermigen Ideen gu ergeugen und unfer Vermigen Originale 
hervorzubringen in demjenigen Gleichgewichte ftdnden, welches an 
unferer Sndividualitdt fein fpectfifdhes Maß hat. 

Anim. Hiernadh gehört gur Selbftbifoung beſtimmt aud) die Bile 

bung bon Idealen mit. 


§. 969. Die Gebildethett, als Herausgebildetheit der univerſellen 
Humanitdt aus der natirliden Qndioidualitdt, mug gu allernddft au 
den Grundbeftimmtbeiten des menfdliden Wejens zum Borfdheine 
kommen, welche den univerfellen Charatter an fic) haben, an dem 
Sinne und ber Kraft, daran nämlich, daß fener gum wirkliden Ver⸗ 
ftandeSfinne, Ddiefe gur wirklichen Willensfraft abgeklärt find. 
Demnächſt aber aud an den auf der Seite ber Individualität liegen- 
dent Grundbeftimmtheiten, der Empfindung und dem Triebe, darau 
nämlich, bap diefelben wirklich der univerjellen Humanität unterworfen 
und unter die Pateng derjelben geftellt find, mithin mie mehr rein 


*) Bgl. Baumgarten-Crufius, a. a. O., GS. 302., wo ſehr ridtig 
bemertt wird, es fet Pflicht, , bet bem Bildungsgeſchäfte bas vor Augen gu 
haben, was unſerer Gndividbualitét gemäß fet, und weber über bicfelbe hinaus 
nod außer ifr etwas fein gu wollen.” 
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al folée vorfommen, fondern die Empfindung immer nur beſtimmt 
al8 Gefühl und der Trieb immer nur beſtimmt als Begehrung 
(§. 174. 175.). Die Gebilbetheit zeigt fic daher namentlid in der 
At und Weife, wie in dem Individuum Luft und Samer; auftreten. 
In dent Gebilbeten fann jene immer nur als eigentlide Freude vor- 
fommen, diefer immer nur als eigentlide Traurigkeit (§. 175.). Mit 
dieler Gebildetheit ber Empfindung und des Triebes iſt bann aud 
ſchon die Befähigung des Individuums mitgegeben, ficer und richtig 
einerſeits die dunfle und unbeftimmte Sprache des Gefühles in die 
deutliche des Verftandes gu überſetzen*) und andererjeits die unrubige 
Bewegung der Begebrung in da8 gemeffene Gleis des klaren, befon- 
nenen Willens hinüber gu leiten. 


§. 970. Hiermnach lafjen fic die charakteriſtiſchen Merfmale, an 
denen, Die wahre Gebildetheit fenntlich ift, aus ihrem Begriffe felbft 
heraus leit angeben. Im Allgemeinen führt fie eine Erweiterung 
des individuellen Standpunktes und Geſichtskreiſes mit fid.**) Der 
Gebildete gibt fid) an die Objeftivitdt hin, an das Ganze, dem er 
angebirt, und zwar nidt an das Nächſte, das ihn unmittelbar tragt, 
jondern an das ganze Ganze, an die Menſchheit iiberhaupt. Ueber 
dielem Ganzen vergißt er fid) felbft mit Freuden im Gefühle feiner 
Kleinheit und Unwichtigkeit, jenem gegentiber. Nichts tft ungebildeter 
(ordindrer) al8 von feinem armfeligen lieben Ich nicht los und über 
daſſelbe nicht hinaus fommen zu finnen. Der Ungebtldete fieht in 
ber Welt Lauter bloße Yndividuen. der Gebildete fieht in ihr eine 
Menſchheit, und lebt durchgängig mit dicfer, indem er mit den In⸗ 
dividuen verfebrt. Daher ift er weit davon entfernt, auf das In⸗ 
dividuum einen Accent zu legen, — was thn anwidert, — allermetft 
auf fein eigenes. Gein Wabliprud ift: „an mir und meinem Leben 
it nichts auf Ddiefer Grd. Nichts ift ihm frembder als jene ebenfo 
eitle als müßige Selbſtbeſchauung, jene albern vornehme ftete Be- 


*) Fidte, Borlefungen iiber bie Veftimmung des GeleHrten, S. 337. 

(B. VI. bd. S. W.): „Das Gefühl irrt nie; aber die Urtheilskraft irrt, indem 

fie bad Gefühl unridtig deutet und ein gemiſchtes Gefühl fir ein reines auf 
nimmt.“ Dieß gilt indeß nur bon dem ridtig gebildeten Gefiihle. 

**) >Bal. Novalis, IIL, 6. 314.< 

IV. 10 
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ſchäftigung mit ſich felbft.*) Statt bet den tagliden Geringfügigkeiten 
ſeines eigenen Lebenslaufes zu verweilen, ſeufzet er darüber, daß ec 
ſein Leben nicht ausleeren kann von den tauſenderlei nichtsſagenden 
kleinen Privatbegebenheiten und Privatangelegenheiten. An und für 
ſich aber ſchwächt ſein Intereſſe für das Ganze ihm das Intereſſe 
für das Einzelne nicht. Ueber dem ſcharfen Blicke auf das Ganze 
verliert er doch auch wieder das Allereinzelnſte nicht aus dem Auge. 
Um ſeine individuelle Beſchränktheit und Einſeitigkeit hat er ein klares 
und lebendiges Bewußtſein, um die Beſchränktheit ſein es Stand- 
punktes im Vergleiche mit dem Anderer, welche hoͤher ſtehen als er. 
Wie wenig wirkliche Bildung es gibt, kann man insbeſondere daran 
recht deutlich abnehmen, daß die allermeiſten Menſchen in ihrer rohen 
Unbefangenheit auch gar nicht einmal auf den Gedanken kommen, es 
ſei doch möglich, daß der geiſtige Horizont eines anderen weiter reiche 
als der ihrige. Ym Zuſammenhange mit jener Freiheit von der Ver: 
liebtheit in ſich ſelbſt iſt der Gebildete auch von der (ſehr trivialen) 
Neigung, ſeine beſondere Gabe und ſeinen beſonderen Beruf für die 
wichtigſten von allen, ja für die allein wichtigen überhaupt, zu halten, 
losgekommen. Ohne deßhalb an ſich ſelbſt irre zu werden, weiß er 
die Erzeugniſſe Anderer mit gerechteſter Anerkennung zu bewundern, 
und zwar die unter ſich verſchiedenartigſten. Er weiß alles in ſich 
ſelbſt Tüchtige in ſeiner Art gu würdigen, gu lieben und zu ge 
brauchen. Gr lebt nicht nur dem Ganzen, dem er angehoͤrt, ja dem 
Ganzen der ſittlichen Gemeinſchaft überhaupt, ſondern er lebt auch 
tn dieſem Ganzen. Aber ohne fich ſelbſt darüber zu verſäumen. Er 
lebt eben ſo ſehr zugleich in ſich ſelbſt. Ueberhaupt verſteht er die 


— — ee — 


*) Fich te, Anweiſ. gum feel. Leben, S. 573. f. (B. V. d. S. W.): „Von 
jener Selbſtbeſchauung und Verwunderung über ſich ſelber war ber ganze Rea 
lismus des Alterthumes ſehr weit entfernt; und das Talent immer nach ſich 
hinzuſehen, wie es uns ſtehe, und ſein Empfinden und das Empfinden ſeines 
Empfindens wieder zu empfinden, und aus langer Weile ſich ſelber und ſeine 
merkwürdige Perſönlichkeit pſychologiſch zu erklären, war den Modernen vor⸗ 
behalten, aus welchen eben darum ſo lange nichts rechtes werden wird, bis ſie 
ſich begnügen, eben einfach und ſchlechtweg zu leben, ohne wiederum in allerlei 
Potenzirungen dieſes Lebens leben zu wollen, andern, die nichts zu thun 
haben, überlaſſend, dieſes ihr Leben, wenn fle es der Mühe werth finden, zu 
bewundern und begreiflich zu machen.“ 


8. 970. 147 


Kunft — und grade dieß ift eins der entideidendften Kennzeichen der 
Gebildethett — den univerfellen und den individuellen fittliden 
Bwed burdgingig yu verbinden, und gwar ohne umftindlide Vor- 
anftalten. Die Bildung bat ihm den Sinn fir die Judividualitat 
und da8 Yndividuelle je länger defto mehr geöffnet und gefddrft. 
Daher erfennt er ohne Mühe die fremde Bndividualitdt, fo fern fie 
aud bon der feinigen abliegen mag, und das frembde Talent, und 
erfennt fie willig an. €8 wird ibm deßhalb auch leicht, fich lebendig 
hinein gu verfegen in die Stelle und in die Seele Anderer, und einen 
jeden nad fetner Yndividualitdt zu bebandeln, mit feinem Takt fein 
Verhalten gegen ibn zu bemeffen. Mit dtefem Sinne fiir die Mtan- 
nigfaltigfeit der Yndividualitdten und der individuellen Standpuntte 
hängt aud das BVermigen zuſammen, fid willkürlich in parabdore 
Gemũthsſtimmungen gu verjegen, und aus ihnen heraus die Dinge 
um ſich ber au betradten und darguftellen, d. b. bie Laune (im gue 
ten Sinne des Wortes)*) und in höherer Poteng der Humor**), 
welde daber aud immer mit dem Nadabmungstalent verbunden find. - 
Auch fie pflegen mithin im Gefolge der Gebildethett au geben. Jene 
Laune wird namentlid leit Selbjticonie, und bierin zeigt es fid 
beſonders deutlich, wie fie in dev Freibett von der Partifularitdt ihre 
Duelle bat. Endlich bringt der mit der Gebilbetheit verbundene 
Offene und vorurtheilslos freie Blid fiir das Frembde aud) die Unbe- 
fangenbeit gegentiber vom dem Neuen mit fid), durch welche der Ge- 
bildete fid) caratterifirt. Sie ijt auf ber einen Seite arglofe Em- 
pfanglicfeit fiir dad Neue, aber auf der anderen Seite zugleich be- 
fonnene Freiheit gegeniiber von dem beraujdenden Reize deffelben 


*) Rant, Krit. ber Urthetlstr., S. 202. (BV. VIL. d. S. W), definirt die 
Qaune folgendermagen: , Qaune im guten Berftande bedeutet das Talent, fid 
willkürlich in eine gewiffe Gemilthsbdispofition verfegen gu können, in der alle 
Dinge gang anders als gewöhnlich (fogar umgefehrt), und dod gewiffen Ver- 
nunftprincipien in einer ſolchen Gemilthsftimmung gemäß beurthetlt werden. 
Wer folden Berainderungen unwillkürlich unterworfen ift, beift launiſch; 
wer fle aber willkürlich und zweckmäßig (gum Bebufe einer lebhaften Darftellung 
vermittelft eines aden erregenden Rontrafies) anzunehmen vermag, der und 
fein Bortrag heißt launig.“ 

**) teber den Humor vel. Wirth, a.a.O., II., S. 537. f., gang be- 
fonder8 aber Marhe ineke, a. a, O., S. 430—435. 
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(in8befondere aud) wie e8 Mode ift). Dem Gebildeten find beide 
gleid fremd, das blinde und eigenfinnige Fefthalten am Alten und 
die findifd-fanatifdhe Neuerungsſucht.)  Beide find Symptome 
der Ungebildetheit. Die Gebilbethett ift aljo nichts weniger als Ver- 
fladhung; fie beftebt in nichts weniger als darin, daß das Individuum 
— freilich immer nur illuſoriſch — auf recht viele Sättel geredt iit. 
Sie ift zwar Gefdliffenbeit, nicht aber etwa Wbgeidliffenbeit und Ab⸗ 
geftumpftheit der Individualität. Diefe darf unter der Arbeit an der 
Bildung nidt etwa zu Schaden fommen; fie muß vielmebr durd 
dieſelbe vollftdndig entfaltet, und in ihrer ganzen Reinbett nist nur, 
fondern aud Schärfe aus ihrem unmittelbaren verſchlackten Zuſtande 
berausgearbeitet werden. So Vieles und jo Grofes liegt in dem 
Begriffe der Gebildetheit! So umfaſſend und fo fdwierig tft die 
Nufgabe, welche die Pflicht, uns felbft zu tugendbhafter Gebildethett 
au erziehen, uns ftellt! 

Anim. Die Gebilbetheit findet ſich fonad nicht auf ber Gaffe. 
Der Kreis der wirklid Gebildeten, ungeadhtet er allerdings ftetig, 
je Langer bie ſittliche Gemeinfdaft in der Enttvidelung fortſchreitet, 
im immer fdnellerer Erweiterung begriffen ift, kann aud) jest nod 
immer nur ein vergleichungsweiſe febr fleiner fein. 


§. 971. Das reinigende Verfahren bet dieſer Selbſtpflicht 
geht auf die vollftindige Wusreinigung des Individuums einerfeits 
pon aller Ungebildetheit und andererfeits von aller falſchen Gebildet- 
heit oder von aller Berbildetheit (§. 678.). Und zwar von jeder 
Diefer betdDen in ihren vier Hauptformen. Alfo auf der einen Seite 
von aller Stumpfheit (im Minimum Taktlofigheit), Unverftdndigfeit, 


— 





*) Sdletermader, D. hr. Sitte, S. 477.: „Ueberall iſt ales nur im 
Werden, und darum tft ein beftindiger Wechſel ber Methoden wie in der Bil- 
bung ded Talented fo aud) in ber Natur. Altes und Neues tft überall neben 
einanber, und der Cingelne dbagwifden geftellt. Unbedingtes Fefthalten am 
Alten und unbedingte Neuerungsfudt find gleich verwerflide Extreme. Das 
Sittliche ift, nicht trage fein, und nidt Luſt haben am Neuen alS Neuen, 
ſondern nad feinem Gewiffen gu entſcheiden, in weldem Mafe beim Alten gu 
bleiben ift, oder das Neue gu ergreifen, obne daß jemals die Unparteilichkeit 
bed — über das, was auf der entgegengeſetzten Seite liegt, geſchwächt 
wird.“ 
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Ungeſchlachtheit und Ungeſchicktheit, — und auf det anderen Seite 
von aller Emypfindelet*), Geiſtreichigkeit, Affektation und BVielthueret 
(§. 723.). Hierbei gibt e8, bejonders was die Empfindelei angebt, 
unfdglid viel gu thun. Denn mie find wir nidt alle fo voll von 
Gefiiblsoorurtheilen, einerfeits von Empfindungserkenntniſſen, dte nicht 
wirflide Gefi hl 8erfenntniffe, d. h. eben Whnungen find, fondern 
nur Dumpfe, balb inſtinktmäßige Stimmungen der Empfindung, und 
andererjett8 von zwar wirfliden, aber falfden und verjdrobenen 
Ahnungen und Anſchauungen! Und nicht anders verhdlt es fid aud 
mit der Geiſtreichigkeit. Es gibt ja einen Geiftreihthum, der nur 
ein Gift iſt, wohin namentlid) manche Urten des Wikes und der 
Satyre gehiren, die Mander gern wieder los ware, wenn es nur nidt 
fo gav ſchwer bielte, fie wieder absuthun. Sodann aber wird bier 
nidt minder aud noch erfordert die Ausreiniqung des Bndividuums 
pon den beiden entgegengefepten Rranfheiten des Gemiithes, der 
trodenen und pedantijden Gemitthlofigfeit und der weichen Gemüths⸗ 
zerfloſſenheit (§. 164.). Das ausbildende Verfahren gebt dagegen 
auf die vollſtändige Hervorbildung der vier Hauptformen der tugend- 
haften Gebildetheit, alfo bes Zartgefühles, der Klugheit**), des An⸗ 
ftandes und der Geldidlidfeit (§. 650.). 

Anim. Die wabhre Klugheit ift eben die Taubeneinfalt, die völlige 
Lauterkeit und Falfdlofigheit. Der Verfaffer gefteht ein, daß fiir thn 
individuell unter allen Vorſchriften bes Erlöſers das „Seid Flug wie 
bie Schlangen“ (Matth. 10, 16) vielleicht die ſchwierigſte tft. 


XIV. 


§. 972. Da die Tugend weſentlich Schinbeit tft (8. 620.), fo 
ift bie Selbfipflidht meiterhin weſentlich die Pflicht des Individuums, 
fid ſelbſt zu tugendbafter Schönheit zu erziehen. 


*) Eine vortrefflide Schilderung der müßigen moralifden Cmpfindelet 
ſ. bei Gerber, Chr. Reden und Somilien, TH. J., S. 66-68. (6. W., B. 
Sel. u. Theol., TH. 8, Tafdenausg.) 

**) Die Klugheit definirt Reinbard, a. a. O., III., S. 809., alB „die 
Gefhidlidtett, alle vorfommenden Umftinde zur Crreidhung derjenigen End⸗ 
zwecke au benugen, die man glaubt befdrdbern gu müſſen“, ober, ebendaf. 
S. 810., ,.die Fertigheit, bet jeder möglichen Gelegenbeit zweckmäßig gu handeln.“ 
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Anm. Diefe Selbfipflicht ift nichts weniger als eine unbedeutende. 
Die Sdinkeit in dad menfdlide Leben einzuführen, ift einer ber 
erfolgreichſten Wege, um e3 aus ber Gemeinbeit empor zu heben und 
zu adeln. 


§. 973. Die Schönheit, um welche es ſich hier handelt, beruht 
weſentlich darauf, dab durch die ſittliche Entwickelung der materielle 
Naturorganismus des menſchlichen Individuums, und zwar in letzter 
Beziehung der ſomatiſche, zu einem unmittelbaren Kunſtwerke gebildet 
wird (8. 248., Anm. 2. 8. 341.), welches die individuelle Beſtimmt⸗ 
heit ſeines Selbſtbewußtſeins — alſo ſeine Ahnungen und Anſchau⸗ 
ungen — darſtellt (§. 333. f, 341. f.). Chen hiermit wird dem finn 
liden Naturorganismus des menfdliden Einzelweſens der Chavatter 
der Schönheit (§. 248.) aufgepragt, und gwar bet normaler fittlider 
Entwidelung der Cbharafter der normalen oder pofitiven Schönheit 
(Bgl. §. 620.) Die Aufgabe, welche unfere Selbftpflicht dem Ein⸗ 
zelnen ftellt, ift mithin gualleroberjt, dag e8 bet thm gum völligen 
Durchleuchtetſein feines finnliden MNaturorganismus von  feinem 
Selbjthewuptiein in feiner tugendbaften indtotduell differenten Be 
ſtimmtheit fomme. Seder foll durch feine äußere Erideinung ein be 
ftimmtes Gefühl erwecken, und zwar von der eigenthümlichen tugend- 
baften Beftimmtbeit feines Gefühles. Der eigentliche Sig der Schoͤn⸗ 
beit tft demnach die Gebebrde im weiteſten Sinne des Worteds, mit 
ausdrücklichem Einſchluſſe des Tones (§. 334.). Da jedoch die un 
mittelbare Kunſt für fic) allein nicht ausreidt für die fic) erweiternde 
Darfiellung des individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins (8. 335.): 
fo ftellt unfere Selbftpflidt dem Individuum aud) nod die weitere 
Aufgabe, gu eben demfelben Swede, fo weit es in feinem Vermoͤgen 
ftebt, überdieß auch die mittelbaren oder ſymboliſchen Künſte mit bing 
gu nebmen als Mittel, vor allen anderen natiirlid) die an die un 
mittelbare Kunft am nddften angrenjenden, den Gefang und de 
Mimik. Irgend eine Virtuoſität in ihnen gebirt mefentlich mit zur 
tugendhaften Schönheit. 


Anm. Keiner darf auovaog fein. Die künſtleriſchen Virtuoſitäten 
find eine eigentliche Verſchönerung des mit ihnen ausgeſtatteten 
Individuums. Das weiß das weibliche Geſchlecht am beſten. 


e 
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§. 974. Dieſe Schinheit, wie fie betdes ift, einmal Schönheit 
des ſomatiſchen materiellen Naturorganismus, Leibesſchönheit und für's 
andere Schönheit vermöge der Virtuoſität in den mittelbaren Künſten, 
hat in beiden Beziehungen weſentlich gu ihrer Vorausſetzung die 
Schonheit des pſychiſchen materiellen Naturorganismus, die Seelen⸗ 
ſchönheit. (Bgl. 8. 248., Anm. 2. 8. 341.) Denn was den letzteren 
Runkt betrifft, fo refleftiren fid nur in einer ſchönen Seele die Ure 
bilber der mittelbaren Kunſtwerke, und dieſe werden alfo nur mit der 
Geele foncipirt. Den erfteren Punkt aber angebend tft es ja eber die — 
Geele, wodurch das Yndividuum feine künſtleriſch plaſtiſche Funttion 
auf feine ſomatiſche finnliche Natur vollzieht. Alle Geftaltung des 
Leibes gur Schönheit fann aljo nur mittelft der Geftaltung der Seele 
sur Schönheit bewerkſtelligt werden, und direkt ift die auf die Er: 
jielung der Leibesſchönheit ſich beziehende Funktion des Individuums 
durchweg anf die Erzielung der Seelenſchönheit gerichtet. Die Ge- 
flaltung des pſychiſchen Naturorganismus zur Schönheit ift auch inſo⸗ 
fern das Leidtere, als bet ihr der zu formende Stoff, die als pſy⸗ 
chiſche ſchon ſtark entmaterialifirte finnlide Natur, weider und bild- 
famer ift als der, welder bei der Geftaltung de8 fomatifden Natur- 
organismus zur Schonheit bemeiftert werden muß. Se reidere und 
edlere äſthetiſche Nahrung dem Selbſtbewußtſein gugefithrt wird, defto 
glidlider erbliibt die Seelenſchönheit. 

§. 975. Die eigentlide Beit ber Geftaltung des finnliden 
Raturorganismus, des ſomatifchen und des piydifden, gu tugendhafter 
Schönheit tft die Beit der Entwidelung deffelben gu jeiner natürlichen 
Reife, welche eben als folde aud) die Beit feiner größten Bildſamkeit 
ift, die Kindheit und die Sugend. Aber auch fpaterhin ſetzt ſich in 
irgend einem Mafe die Hinftlerifd? plaſtiſche Thätigkeit oer indivt- 
duellen Perfdnlidfeit an ihrem materiellen Naturorganismus fonti- 
nuttlid fort. Je Langer defto mebr tritt zwar ihre Wirkung auf die 
Leibesſchönheit gegen ihre Wirkung auf die Seelenſchönheit guritd; 


‘ aber aud) dte erſtere ceffirt niemals ſchlechthin. Ungeadhtet die Jugend 


bie eigentlide Beit der fomatifden Schönheit tft, fo bat dod) jedes 
Lebensalter feine eigenthiimlide Leibesſchönheit, und namentlich grade 
fiber das Antlig des tugendhaften Greifes ift wieder Der Retz eines 
Lichtes der Verklärung ausgegoffer. 
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§. 976. Sofern der vereigentbiimlidte Cigenbefig (§. 254.) ein 
Annerum des Cigenthumes oder der individuellen Bildung des meni 
liden Naturorganismus ift (§. 383.), und fic folglid aud in ihm 
die individuell Ddifferente Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeins des 
menſchlichen Einzelweſens ausdrückt, hat aud er eine beftimmte Be 
ziehung auf die Schönheit. Dieß gilt vor allem von Der (wefentlid 
sum veretgenthiimlidten Eigenbeſitz mitgehörigen, f. §. 383., Anm.) 
Belletdung als Körperſchmuck. Bet unferer Bekleidung Sdmud 
anzuwenden, ift ndmlid an fid fittlid durchaus gerechtfertigt, wiewohl 
allerdings nur unter gewiffen Bedingungen. Zunächſt natirlich ift 
dabei bie Vorausfepung, dab unfere Bekleidung ihrer Geſchmücklheit 
ungeadtet diejenigen Cigenidaften habe, meldhe ſittlicherweiſe von jeder 
Bekleidung überhaupt gefordert werden miiffen, daß fie nämlich zwed⸗ 
mäßig, der Geſundheit nicht nachtheilig, züchtig, dem Geſchlechte, den 
Lebensalter und dem Stande entſprechend und reinlich fei. Erſt unter 
dieſer Vorausſetzung darf dann aud an ihre Schönheit gedacht wer 
den, und an ihre Verſchönerung durch Schmuck. In Anſehung dieſes 
Schmuckes aber muß nun ſittlicherweiſe aud) nod) weiter geforden 
werden, dap er beſtimmt eben aus dem Geſichtspunkte der Schoönheit 
(nit der bloßen Pradt und Koſtbarkeit) behandelt, d. b. dab e 
ausdriidlid) unter die Potenz des inbdividuellen Geſchmackes geftellt 
merde. Sich bet feiner Bekleidung gu fchmilden, dieß iſt die natin 
lide Aeußerung eines wirklich fittliden Brincipes, das ſehr wohl 
tugendbaft fein fann, nämlich des individuellen Selbſtgefühles, dad 
fich ſchon im der unmittelbaren Aeußerlichkeit und Erfdeinung bs 
Individuums beftimmt darftellen will. Die Neigung, ſich in dieſen 
Sinne gu ſchmücken, iſt gradezu eine eigentlide Tugend gegentiber 
pon der Neigung, fic felbft Ju vernadlaffigen in Anſehung dec 
RKleidung.*) Aber dieß ift dann allerdings die wefentlice Forderung, 


*) Wirth, a. a. O., IL, S. 529.: „Es zeugt nur von eigener Unfreihett, 
die Pradht und den Sdmud fiir etwas an fic) Berkehrtes gu halten. Nur bie 
Eitelkeit ift dieß Verkehrte, nämlich das Ich gum AccidenteNen deffen gu machen, 
was im Sdmude vielmehr als fein Accidentelles gefegt ift. Ebenſo ſchief i® 
aber bie Selbftvernadlaffigung, weldhe den Werth der Perſönlichkeit verkennt, 
und ihren Grund im after des Geizes haben fann, der ebenſo wie die Eitel⸗ 
feit, nur mit entgegengefegter Ronfequeng, den Menſchen als das Accidentelle 
gegen den Beſitz behandelt.“ 
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daß wirklich dex Schönheitsſinn dte Wahl und die Anordnung des 


Sgmuckes beherrſche, aud) die etwa bet demfelben mit vorfommende 
Pracht. Er muß denfelben fo behandeln, daß fic in ihm wirklich 
das Individuelle darlege. Er muh insbejondere auch) die Mode unter 
ſeine Botmäßigkeit bringen, die wir freilid) eben fo wenig unbedingt 
ignoriren und guriidweifen follen, als wir ihr unbedingt buldigen 


ee SS ES 


durfen. Sich ihr gewaltiam entziehen, heißt ebenfo thr eine Widtig- 
feit beilegen, die ihe nicht gebiibrt, wie menn man fie blindlings 
nadabmt.*) Die harinddige Modeſcheu tft entweder Cigenfinn oder 
Gitelfeit. Nuch liegt allerdings in der Kleidermode, wie in der Mode 
Gberhaupt, an fic) ein Moment dev Freibeit des Menſchen gegeniiber 
bon ber Macht der blofen äußeren Gewöhnung, welded ihr eine fitt- 
lihe Bedentung gibt**); aber in ihrer Uebertragung von ihrem 
Erfinder auf die Geſammitheit eines größeren Rreifes wird fie nichts⸗ 
jagend, befonder3 bet der dermaligen Rapiditdt ihres Wedfels, und 
wenn ihr Erfinder der Schneider ift, der fie gar nicht gunddft fiir 
ſich felbft erfindet. Da fommt es nun eben darauf an, daß der 
Gingelne, indem er fie annimmt, fie ſich wirklich aneigne, und fie fo 
unter Die Potenz wie des objeftiven Sadinheitsfinnes überhaupt fo 
aud indbefondere der individuellen Beſtimmtheit ſeines Gefühles bringe 
oder fie individualifire, was ſich oft dDurd an ſich gang geringftigige 
Modifitationen bewerkſtelligen läßt, ja grade vorzugsweiſe durch ſolche. 
Unter dem Schmucke, von welchem hier die Rede iſt, darf jedoch nicht 


) Marheineke, Theol. Moral, S. 324. 

**) Wirth, a. a. O., II. ©. 529., nennt die Kleidermode „ein ſelbſt fiber 
die Rationalitäten hinaus gehendes Band, deſſen Formenwechſel die Unruhe 
der Tendenz iſt, in der Erſcheinung der Freiheit die Freiheit des Menſchen 
von derſelben zugleich erſcheinen gu laſſen.“ Bgl. damit Daub, a. a. D., II., 
1,6. 141.: „Das Ganze der Form tm Wechſel heißt Mode, worin die Freiheit 
liegt und gugleid dad äſthetiſche Gefühl. Dieß geht nit bloß auf die Klei- 
bung, fondern aud auf Wohnung und Geräthſchaften.“ Desgleichen de 
BWette, a. a. O., WIL, S. 314: ,, Cine häßliche Krankheit unferer Sitten ift 
de Mobe, deren Wurzel auf ber einen Geite in ber Freibeit und Beweglich⸗ 
feit unſeres Geifte3, auf ber anderen in dem Mangel eines feften Gefdmades 
und eigenthiimlider Vollsfitte liegt. Der Cingelne fann bem Strome fid nicht 
gang widerfegen, und nidt ben Sonderling maden; aber er fol dabin arbeiten, 
bag dem zweckloſen nidtigen Treiben Cinhalt gethan und die Sitte immer 
mehr befeſtigt werde.“ 
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etwa aud) derjenige mit einbegriffen werden, der eine Verfaljdung 
des materielen leiblicden Organismus yu Gunften der Veridinerung 
deffelben ijt, und die Abſicht hat, Andere über unfere wirklide Kirper 
beſchaffenheit zu täuſchen, wie 3. ©. der Gebrauch der Sdminte*), de 
nut da ftatthaft iſt, wo er ausdritdlidh von der Etikette vorgeſchrieben 
wird, und mithin aud nidt tdufden fann. Wo eine tdufdende 
RKdrperverfdhinerung zugleich einem wirklichen Bedürfniſſe, namentlid 
bet der Gefundbheitspfleqe, dient, wie dieß 3. ©. bet falſchen Zähnen 
und vielfad aud) bei faljden Haaren der Fall tft, da mag fie um 
dieſes Zweckes willen unbedentlid vorgenommen twerden, fo nawlid, 
daß man vor Anderen fein Hehl daraus madt, und fomit die Tir 
ſchung, die man veranlaffen könnte, wie man fie ja anc gat nich 
heabfidtigt, felbft abwenbdet. Aber aud) bei dem an fic zulaͤſſigen 
Sdmude muß miglidft aller leere Flitterffaat aus dem Spiele bid 
ben, alleS dagjenige, deffen Werth lediglich auf fonventioneller Av 
nabme und auf der Mode berubt. Denn reine Verſchwendung ik 
nirgends gu dulden, am iwenigften wo fie, wie bier, der Fleinlidftes 
Gitelfeit dient. Ueberhaupt verfteht es fid) von felbft, dab wir ut 
nie im Sntereffe irgend einer Untugend, fei es nun der Gitelfeit, del 
Stolzes, der Gefallſucht oder welder fonft immer, ſchmücken ditries, 
und nidt mit einem fiir und unverhältnißmäßigen Aufwande. Abe 
aud, daß der Pug nie gu einem eigentliden, die Bett fir ernfle Ar 
gelegenbeiten uns ſchmälernden Geſchäft gemacht werden, ſondern mt 
einzelne fonft leere Augenblide einnebmen, und nur im Vorbeigehen 
beforgt werden darf. Deßhalb nimmt fic) die Putzſucht bei dea 
Männern nod widriger aus als bei den Frauen, da jene nod) weniget 
alg diefe Mufe haber. können und follen fiir derlei Dinge. De 
Sorge für die Schönheit erftredt ſich übrigens, fofern es ſich wm den 
vereigenthümlichten Eigenbeſitz handelt, auch nod) fiber die Bekleidung 
hinaus auf die geſammte Einrichtung und Anordnung ded Hauſet 
Und zwar genau in demſelben Sinne. Auch bier kann ſich ſelbſt i 
der größten Einfachheit deS Hausrathes der Schönheitsſinn geltend 
maden, und in dem an fid) diirftigen Material die individuele 











*) Reber die ridtige ftttlide Beurtheilung beffelben f. befonderd v. An⸗ 
mon, II, 2, SG. 207—210. aud Reinhard, a.a. O., IL, S. 609. 
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Empfindungsivetfe Der Hausbewohner zu anjdaulider Darftellung 
bringer. 

Anm. „Die Stellen ber Schrift, wo Rleiderpradt und Pug 
unterfagt gu fein fdeinen, find keineswegs fo gu verftehen. Denn in 
ben Ausipriiden ber Apoftel, 1 Petr. 3, 3. 4 und 1 Tim. 2, 9, liegt 
nidt etwa ein Verbot, ſich in feiner Kleidung eine gewiſſe Pract 
gu erlauben, fondern blof ber verniinftige und widtige Sag: Chriften 
miften in dieſen äußerlichen Bus feinen Vorzug feben, ihn nicht fiir 
bie wabre Zierde balten, nad ber fie gu tradten batten, fondern viel= 
mehr ihren wahren Schmuck in ihren Tugenden fuden.” Reinhard, 
aa. 0., IL, S. 607. 


8. OTT. Das reinigende Verfahren bet der Selbſterziehung 
' gu tugendbafter Schönheit geht auf die volftindige Ausreinigung des 
Individuums einerfeits von aller Schönheitsloſigleit und andererfeits 
ton aller falſchen Schönheit. (8. 679.) Unter den legteren Buntt 
gehört inshefondere aud) die Ausfegung aller Verſtellung aus der 
geſammten äußeren Erfdheinung des Qndividuums. Wegen deS wefents 
liden Berhaltnifjes der Phantafie gum Ahnen und Anfddauen und 
mithin aud zur Schönheit (§. 248.) tft bet diefem retnigendDen Ver⸗ 
fahren ein vorzüglich widtiges Moment die möglichſt vollftandige 
Reinigung dec Pbhantafie. Das ausbildende Verfahren befteht in 
ber vollſtaͤndigen Erweidung der von Haus aus relativ undurdfid- 
figen materiellen Naturfeite des Individuums fiir das fie durchleuch⸗ 
ten wollende Selbſtbewußtſein deffelben in feiner individuell differenten 
Beſtimmtheit. Ste wird eben durd) die ſich immer weiter fortfiibrende 
tnd sugleid immer Durdgreifender normalifirende Biloung (§. 163. ff.) 
tyielt. Aus dem fo eben erft berithrten Grunde gebdrt hierher ings 
Refondere aud) die Ausbildung der Phantafte au tugendhafter Voll- 
hiftigteit, b. h. Schwunghaftigkeit. Das anguftrebende Biel tft bierbet 
Be vollendete tugendhafte Birtuofitdt bes Sndivibuums in der un: 
wmittelbaren Runft und, infomett daffelbe für fie mit Talent begabt 
# (§. 663. 664.), auch in den mittelbaren Kunſten. 


XV. 


§. 978. Da die TXugend wefentlich Frimmighit tft, nämlich 
normale (§. 621.), fo ift dte Selbftpflidt endlich) weſentlich dte Pflicht 


| 
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des Individuums, fid felbft gu tugendbafter Frommigtet 
au erzteben. 

Anm. Es verſteht fid) in bem Zuſammenhange dbiefer Ethik gang 
bon felbft, daß die Frimmigheit hier allemal beſtimmt als die @rtft 
Tide gemeint ift, da es ja ihr gufolge überhaupt nur innerhalb b 
geſchichtlichen Bereides der Erlöſung wirklich gum Pflidtverhaltnth 
fommen fann. 


8. 979. Nur auf der Grundlage tugendbafter Frömmigkeit faw 
bie fittlide Xugend (die tugendhafte Sittlichfeit als folde) fic glad 
lid) und befriedtgend entwideln. Sn der driftliden Welt Cann zwa 
die Entwidelung des Individuums zur Tugend allerdings aud ve 
der an ſich fittliden Seite ber in Bewegung fommen (und in unie 
ren Tagen ift dieB der Fall von unzählig vielen); allein foll fte wirk 
lich gum Biele führen, fo mu fie idledterdings aud in die religtij 
Ridtung eingeben, und zwar je friiher Defto befjer. Denn der Pre 
ceß der chriftliden, b. h. der dDurd) die wirklide Aneignung der 
jung fid) normalifirenden Cntwidelung des Individuums geht ja te 
nem Begriffe gufolge beftimmt von der religidjen Seite aus (§. 74 
784.). Wird diefe Sette an ihr auf bleibende Weiſe umgangen, } 
fann e8 niemals etwas Grilndlides werden mit der Tugend. Ueber 
dieß feblt, wenn die Frömmigkeit mangelt, der futliden Tugend a 
unbedingt geſichertes Fundament. Obne Frömmigkeit können w 
weder uns klare und ſtrenge Rechenſchaft geben von dem letzten Grumd 
der ſittlichen Forderung, dem eigentlichen Weſen der Sittlichkeit w 
der Bedeutung des menſchlichen Daſeins und Lebens in ſeinem J 
ſammenhange mit der iibrigen Schöpfung, nod die Idee der ſittliche 
Welt in ihrer Vollendung und die ſittliche Aufgabe in ihrer Totalit 
und ihrem Zufammenbange mit wirklider Sicherheit und Deutlicle 
erfennen. Ohne fie wird und daber immer das zur wirklichen Tugen 
unentbebrlide unbedingte — teil feiner Beredtiqung fid vol 
fommen bewußte — Wertrauen zur fittliden Idee feblen, und w 
ihm unmittelbar zugleich unferer Tugend die vole Freudigteit* 


























*) Sirfder, aa. O., IML, S. 49. f.: „Es ift eine Berirrung Bield 
bag fie fic) mit ihrem Bertrauen nur immer auf das Cingelne, nur imm 
auf ben gegenwartigen Augenblid werfen, und immer eine beim mt 
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welche eben das zauberiſche Licht überſinnlicher Schönheit über fie 
ausgießt. Daher iſt denn aud) der Unfrömmigkeit durchweg aud eine 
gewiſſe Flachheit und Energieloſigkeit, eine gewiſſe Gemeinheit ober 
doch Trivialitdt der Lebensanſicht und der Lebenspraxis charakteri⸗ 
ftiid.*) Da unter den vielen beſonderen Seiten an dem menſchlichen 
Leben die Frommighett die centrale Stellung einnimmt, fo ift es 
inelentlid) die tugendbafte Frimmigteit, in der alle übrigen befonderen 
Rugenden fic) berithren. Eben die Frömmigkeit, und nur fie, bilbdet 
baker dad alle bejonderen Tugenden harmonifd unter fic) verfnilpfende 
Band, und grade nur durch fie fommt bie volle Harmonte in 
Me Tugend. 


§. 980. Die tugendbhafte Frömmigkeit ift die Tüchtigkeit des In⸗ 
widuums zur Gemeinfdaft mit Gott, und gwar wie diefelbe für den 
latirlid fiindigen Menſchen allen möglich ift, vermige der Gemein- 
daft mit dem Grldfer. Bu diefer fich ſelbſt gu erziehen ift alfo bei 
mſerer Selbfipflicht die Wufgabe des Individuums. Da aber bet 
km natirlid) fiindigen Menfden ſeine Gemeinfdaft mit dem Crldfer 
md mittelft deffelben mit Gott nur vermöge feiner, durd) fetne Gr- 
bedung (§. 747 — 759.) vermittelten, Befebrung (§. 760—777.) yu 
plande fommt, und fid) nur durch feine Geiligung (§. 778 —793.) 
wllendet: fo beſtimmt fic) jene Aufgabe näher aur Wufgabe des In⸗ 
widuums, fid) chriſtlich erweden gu laffen, fic) gum Erlöſer gu be- 
ren burd) Buße und Glauben und fic je linger defto vollftdndiger 
k ibm gu beiligen, und zwar dieß alles kraft der pflidtmapig treuen 
enugung der gittliden Gnadenwirkingen und Gnadenfiibrungen 
B 741—745.). Diefe religidfe Gelbfterzichung fann nicht frith 
tug anfangen. Go lange die Beit unferer Erziehung währt, kommt 
Bdarauf an, dap, indem wir und erziehen laffen, wir uns eber 
lumit zugleich chriſtlich erwecken laffen, damit gleidgeitig mit dem 
heginn der Entwidelung unferer Perfonlidtett aud unfere Erwedung 





bi ihrer Berednung fefigeftellte Löſung ber Berwidelungen erwarten, fid 
Bt echebend gur dee eines allbarmberzigen und allweifen, tbr gefammtes 
ben und Siel und alle Sorfommniffe und Erziehungsmittel deffelben 
tidauenden und gufammenbaltenden Führers und Hirten.“ 


*) Bol Fich te, Anweif. zum feel. Leben, S. 558—560. (B. V.) 
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beginne, und beide in ftetigem Fortſchritt in uns gleidhen Sdritt 
balten, mit Einem Worte, dak wir in der Taufgnade oder der drift 
licen Unſchuld bebarren (§. 769.). In diefem Falle iff dec Cintritt 
unſerer natürlichen Reife unmittelbar gugleid aud) dev unferer Velehrung. 
Diefe erfolgt dann fo allmablid) und mittelft eines fo ftetigen Ber 
laufes, bap bet iby alles Getwaltfame und Tumultuartfde hinwegfallt 
Sie geſchieht dann fretlid) nicht etwa auf eine fiir das Sndivibuy 
ſelbſt unmerflide Weife, und fo daß daffelbe um fie fein flared Bee 
wußtſein hätte*), wohl aber obne einen fonvulfivifden qualvollen 
Kampf deffelben. Die Epoche (wenn aud nicdt nothmendig Taq wl 
Stunde) ſeiner Bekehrung muß es freiltd auch fo mit Buverfidt angebe 
können; aber vor einem eigentlichen „Bußkampf“ weiß es darn nicht 
Ebenſo ſoll fic dann aber aud) von der Bekehrung an das Wert be 
Wiedergeburt als Heiligung in möglichſt ftetigem und rubigem Ves 
laufe fortſetzen bis zum friedlicen Erlbſchen ded finnlichen Lebens t 
freudiger Erwartung des Ueberſchrittes in die heilige Welt ded Geifte 
oder bis gur wahrhaft driftliden Cuthanafie. Diejenigen, deve 
Regeneration dieſen allmabliden, aber deſto fidereren grindlider 
Gang genommen hat, der in der driftliden Welt das eigentl 
naturgemdfe ijt, find dann die wahrhaft gediegenen und {ding 
chriſtlichen Charaftere, in denen tiefer und firenger religiods ⸗ſittlich 
Ernft mit freundlich fchonender Milde und leidenſchaftsloſer Vejonned 
heit ſich durchdringt, die, fret von allem Schroffen, Scharfen um 
Harten, aud dem Undhriftliden geqentiber, bet allem Feuer heilige 
Borns und Eifers fiir Gott und ihren Geiland, jene in ihrer maj 
ſtätiſchen Cinfalt jo wunderbar die Herzen gewinnende Gleichmüthigk 
und gelafjene Ganftmuth bebaupten. Seder Aufſchub der Bekehru 
ift unbedingt pflichtwidrig.**) uf der einen Seite ift ja dev mirth 
Vorfak, es mit dem Geraustritt aus dem Giindendtenft nod a 
fteber zu laſſen, entichieden widerfittlid ***), irgend etwas von eines 


















*) G8 tft jedenfals febr ungenau und mifverftindlid gefproden, wel 
Flatt, a a. O., S. 785., fagt, die Belehrung „könne aud fo unmerklid 
folgen, daß dec Gebefferte tein Mares Bewuftfein davon babe.“ 

**) Bgl. Baumgarten⸗Cruſius, aa. O., S. 242. f. v. Ammo 
a. a. O., I, ©. 461—463. Hirſcher, a. a. O. IL, © 483—491. 


ee) Bol. Flatt, aa. O., S. 786, 
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folder Vorſatz muß aber bet jenem Auffdub immer mit im Spiele 
fe, aud) wenn ausgefprodenermafen Leichtſinn feine Hauptquelle ft. 
Dieß gilt um fo mehr, da bet der Unficherbeit, in der wir und in 
Anjebung der Zukunft befinden (Luc. 12, 19. 20. Joh. 8, 24), jeder 
folde Aufſchub ein unverantwortlides Wageftiid tft. Auf der an- 
deren Geite ift Dann aud) die ſpäte Bekehrung etwas überaus Miß—⸗ 
liches. Se Langer die Belehrung verfdoben wird, defto fdwieriger 
muß fie werden. Im eigentlichen Alter insbefondere ftellen ſich ihr 
gany eigenthümlich mächtige organiſche, namentlich pſychologiſche Hin⸗ 
derniſſe entgegen. Vollends aber auf dem Sterbebette iſt ſie, wiewohl 
fteilich nicht unmöglich (ſ. Luc. 23, 39), dod am allerſchwierigſten 
wd gewiß aud) nur äußerſt ſelten. Auch im beſten Falle indeß geht 
bet einer ſolchen ſpäten Bekehrung die Frucht eines der Heiligung ge- 
weihten Lebens (Yoh. 9, 4. Gal. 6, 7 — 10 verloren, und gwar 
genau in demſelben Mafe, in welchem dte Wiedergeburt fid) verzögert 
fat. Bal. §. 796. Wegen unferer natürlichen Siindigkeit auf der 
emen Seite und auf der anderen wegen Der Uebernatürlichkeit der 
Difenbarung, welde die Grundlage fiir die chriftlidhe Frömmigkeit 
bildet, muß der Weg gu diefer gu allen Zeiten und für Jeden, tie 
‘wohl in ſehr verſchiedenem Maße, durd) den Religtonssiwetfel hindurd 
gehen. Darin liegt an fic) gar nichts Tadelhafted. Nur went wir 
entweder dem Zweifel nicht ernſtlich nadgeben, ober wohl gar in 
demſelben unfere eigentlide Befriedigung finden (religidfer Steptizis- 
mus), wird ber an fid unvermeidlide Konflikt ber Frömmigkeit mit 
‘Der Slepfis pflidtwidrig. Sn unferen Tagen gumal, bet der fo ganz 
eigenthũmlichen gefdidtliden Stellung des Chriftenthums, wird es 
wngihligen unendlich ſchwer, fromme Chriften gu fein, aud unter 
‘denen, in melden die chriftlide Sittlichkeit lebendig it. Das unfere 
Zeit im allgemeinen havatterifirende Princip ber Subjeftivitdt*) madt 


*) Aler. Schweizer, tn den Theol. Studien und Rrit., 1846, H. 2, S. 
510, f. „Statt diefer unniigen Denunciationen Hilft und eber die forgfaltige 
‘Unterfudung, was etwa in diefen religids-tirdliden Bewegungen bad innere 
| Befen und Princip fein möchte, welches, hinter bem Sdaume verborgen, die 
| ame Exfdeinung ergeugt hat und tm Fluffe erhalt, Wir antivorten: es ift 
das Brincip ber Gubjeltivitat, aus weldem aud die Reformation fdon 
hervorgegangen ift Lebendige Uffimilirung, wirkliche Aufnahme in’s SGubjett, 
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ſich natürlich aud) auf dem religiöſen Gebtete immer allgemeiner gel- 
tend, und wie durch daffelbe auf der einen Seite die Frimmighit gu 
einer defto höheren Stufe erhoben wird, jo wird fie durch daſſelbe 
aud eine defto mehrfach vermittelte und fomit defto ſchwierigere. 


Anm. 1. Weber den fog. Bußkampf f. bie vortrefflidhen Be= 
merfungen bon Reinhard, a. a. O. V., 6. 369. bis 381. Eo 
natiirlid) diefer Bußkampf fic) auc in vielen Fallen motivirt bet der 
Bekehrung, fo darf er boc nicht als ein nothwenbdiges Moment der 
wabren Buge und als eine unerläßliche Vedingung derfelben betradjtet 
unbd gefordert werden. Gin beftimmter Grab der Traurigheit über 
bie Sünde, dev wefentltd) gur wahren Buße gebire, läßt fic) ſchlechter⸗ 
dings nicht feftitellen. Es feblt baju an jedem objeftiven Merfmal. 
Ueberdieß hängt bierbet febr viel ab von der natiirlichen Organifation 
ber Individuen, von der fo ſehr verfdiedbenen Weife ihres bisherigen 
religids-fittliden Verbaltens und fomit zugleich von der verfdiedenen 
Befdhaffenheit ber Vergehungen, deren fie ſich bewußt find, und dem 
verſchiedenen Maß ihrer Verfdulbung, endlich aud) bon ben verfdie- 
denen befonderen Zwecken, die Gott, indem er fie befebrt, mit ihnen 
im Auge hat, und fiir bie er fie fdjon burd bie Art und Weife feiner 
Gnadenführung mit thnen ausdriidlid) gubereiten will, „Auf den 
Ernft und die Redlichkeit, nicht auf bie Lebhaftighett und bie Starke 
ner hierher gehörigen Gefiible fommt alles an. Sind fie alfo aufs 
richtig, fo ift jeder Grad derfelben gu einer twabren Sinnesänderung 
hinreidend.“*) > Bgl. Martenfen, Dogm., S. 436 — 440. < 


Anm. 2. Ueber die fibertriebene und falfd verftandene Werth: 
legung, bie häufig in Anſehung eines ,,erbaulidjen Endes“ vorfommt, 
ſ. Reinhard, a a. O., IV., S. 217. f. 


Streben nad geglaubtem Glauben, weil anberer, nur traditioneller, ob an fid 
nod) fo treffliden Inhalts, bet einmal erwadhter Subjeftivitdt feinen vollen 
Werth hat, keine Frucht bringt, zur Scheinfrömmigkeit führt. Diefer heilige 
Ernſt der Ueberzeugungstreue, das Princip der Subjektivität, das Auffafſen⸗ 
wollen mit ganzer innigfter Lebendigkeit, ſollte es nicht das Grundweſen fein 
in den jetzigen veligidfen Gährungen Deutſchlands? Mag es fein, daß Ueber⸗ 
muth, Zerfallenſein mit dem Leben, Freude am Verneinen und ſonſtige unreine 
Beimiſchungen im Trüben vielfach mitgehen und Früchte tragen, die fein Be— 
ſonnener genießen will: iſt es denn jemals ohne ſolche Beimiſchungen abge- 
gangen ? 
*) Reinhard, a. a. O., S. 373. 
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§. 981. Als Gemeinidaft mit Gott iſt dte tugendbafte Frim- 
migkeit weſentlich Liebe zu Gott (§. 120.), und gwar — da dad 
Mak der Liebe jedesmal ihrem Objekt genau entipreden mug, — 
Liebe gu Gott über alles. Ihre beſtimmtere Färbung erbalt diefe 
Giebe yu Gott durch die tiefe, demuths⸗ und anbetungsvolle Ehr- 
furdt vor ihm*), die findlide Dankbarkeit gegen ihn, den 
unbedingten Gehorſam gegen ihn, dad forgen- und riidbaltslofe 
Vertrauen gu ibm, von denen fie getragen wird. Die Ehrfurdt 
gegen Gott begreift beftimmt aud die Heiligung des Namens Got- 
¥8**) (Matth. 6, 9) mit Insbeſondere hat fie ſich aud) durch das 
unverholene, furdtloje und, wo e8 von uns gefordert wird, unbedingt 
anfopferungsvole Bekenntniß Gottes yu erwetfen. Bu dieſem Be: 
kenntniß und überhaupt gu der Gott ſchuldigen Ehrfurchtsbezeugung 
‘Kirt namentlich aud) die öffentliche dufere Gottesverehrung. Daf 
es Pflicht ſei, Gott aud äußerlich gu verehren, in dev welteften Be- 
deutung dieſes Ausdruckes, kann nicht zweifelhaft fein. ***) Es mare 
ja eine Unwiirdigheit, wenn wir und der Aeußerung unferer religiöſen 
Cupfindungen da, wo fie natürlich hingehört, ſchämen wollten. Es 
it {hon die gang einfade und naturgemäße Folge unſerer tiefen, 
herzlichen und dankerfüllten Ehrfurdht vor Gott, dag wir bet ange- 
wefenen Gelegenbeiten dtefe Gefinnung aud vor anbdern darlegen. 
Und dieß iſt überdieß auch tm Sntereffe der Forderung der Ehre und 
des Reiches Gottes geboten. Ueberall da ift eine unumwundene 
Aeußerung unferer religibfen Ueberzeugungen unfere Pflidht, wo die 
Unterlaffung derjelben eine Verläugnung dieſer Ueberzeugungen und 
unferer Frömmigkeit felbft fein witrde, und überall ba, wo wir ver= 
Rindigerweife erwarten dilvfen, durch diefelbe die Anerfennung Gottes 
in der Welt gu befördern. Die Beurtheilung des in diefer Beziehung 
Pilidtmapigen muh freilich jedesmal in dem beftimmten Falle dem 
kinzelnen fberlaffen bleiben. In vielen Fallen find wir aud) dem 
Rachſten, namentlid) der Liebe gu ihm, etn individuelled Religions: 
belenntniß iduldig. Dem gegenitber können wir aber freilich aud 





*) Sef. 8, 13. 1 Petr. 3, 15. VBgl. 4 Mof. 20, 12. 5 Mof. $2, 52. 
*) Bol Schwarz, aa. O., L., S. 219. 
Bgl. Reinhard, aa. O., Lil, S. 678-682. Flatt, aa. O., S. 
313-378. 
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durd) unberufene und ungeeiqnete religiöſe Konfeſſionen grade die 
Ehrfurcht gegen Gott verlegen. (Matth. 7, 6. vgl GC. 10, 16) 
Denen, welche ausgefprochenermafen feine Empfänglichkeit dafitr haben, 
follen wit Darlegungen unferer frommen Ueberzeugungen und Erfah 
rungen nidt aufdringen. Wir geben ja damit nur felbft Beranlal- 
fung zur Brofanation der Frimmigheit, und verieiten, wenn aud 
wider unjeren Willen, jene Unempfdingliden gu neuen ſchweren Ver 
ſündigungen. Der unbedingte Geborjam gegen Gott ſchließt wefentlid 
mit ein, daß wir, wenn Menſchen, auch ſolche, die ein an ſich recht⸗ 
mäßiges Anſehen fiber uns ausiiben, uns Handlungen zumuthen, 
welde dem von uns Har erfannten gittliden Willen zuwiderlaufen, 
Gott mehr geborden als ben Menſchen. (Ap»G. 4, 19. ©. 5, 29).*) 
Cignet dem uns jolches gebietenden eine twirflide und ebendamit von 
Gott gebetligte Aultoritdt, alfo die obrigheitliche oder auch die elter’ 
lide, fo gehört aber aud) diefes mefentlid) mit zur Pflichtmäßigkeit 
unſeres Verhaltens, daß unfer Ungehorſam fic fern Halt von jedem 
gewaltſamen Widerftande, und wir die fiir uns nadthetligen Folgen 
Defjelben in ebrerbietigem leidendem Gehorſam willig über wns ergehen 
laſſen. Se weiter die Chriſtianiſirung der menſchlichen Gemeinſchaft 
innerhalb der Chriſtenheit fortſchreitet, deſto ſeltener müſſen ſolche File 
werden. Die großen Wendepunkte in der Entwickelung der Geſchicht, 
namentlid) ber reformatorifden Epochen, find ihr eigentlicher Ort.) 
Dte Dankbarkeit gegen Gott, bas Vertrauen gu ihm und die Frewe 
an ihm haben in und zur nothwendigen Folge dite Zufrtedenbeit mit 
thm und allen feinen Wegen mit uns. Indem der Fromme eben 


*) >Bgl. Chalybaus, Eth. D., ©. 444. f.< 


; **) Martenfen, Moralpbhilofophie, S. 32.: , Der Satz: „man foll Ge 

mebr gehorchen als den Menſchen“, welder für ba’ Recht bes Menſchen, feinem 
Gewifjen gu folgen, algemein angeführt wird, erhält feine rechte Wahrheit 
erft durch den göttlichen ober allgemein gilltigen Gebalt, ber im Gewiſſen liegt. 
In feiner höchſten Bedeutung fpridjt diefer Say ſich aus in ben grofen torlt 
hiſtoriſchen Rollifionen, wo eine neue Ordnung ber Dinge ſich im Gegen{ag 
gegen die alte, welde jegt nur bas Recht des Alters hat, hervorkämpfen fol. 
So bet den Apoftein und Luther. Das Gewiffen diefer Manner war nist 
atomiſtiſch, fondern enthielt das Algemeingilltigfte von Alem in ſich Es wat 
bas Reid) Gottes, ber wahre Geſammtgeiſt, welder in ihren Individualitäten 
zum Durchbruch tam.’ Gang ähnlich Marheinete, S. 303, 


— 
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wegen feines unbedingten Vertrauen’s gu feinem Gott fic) fetner unge- 
trübt freuet, Hat er bie Gewifheit, ihm offenbar gu fein. Dieſe Ge- 
wißheit, Gott offenbar zu fein, wenn man den Menſchen nist offen- 
bar ift, und in letzter Inſtanz dod in Gottes Hände gu fallen, 
ift ein überſchwänglicher Troft. 

Anm. Darin hat Kant gang Redt, bap er das Gebot, Gott 
über alles gu lieben, alS bad Gebot, nach eter ſolchen Liebe gu Gott 
gu ftreben, erflirt, wenn aud) feine weitere Qnterpretation dieſes 
Gebots auf einer Verfennung des wahren Weſens der Liebe berubt. 
S. Krit. ber pratt. Vern., S. 196 — 200 (B. IV). 


§. 982. Dieje Liebe gu Gott musk, um wirflid) tugendbafte 
Frömmigkeit zu fein, beſtimmt Liebe gu thm im Erlöſer jein.*) 
Die Frömmigkeit ift überhaupt um fo tugendbafter, je vollftandiger 
und unbedingter das Verhältniß des frommen Individuums zu Gott 
ein Verhaltnif gu Gott in Chrifto iſt. In legter Beziehung immer nue 
in Chriſto foll Gott Objekt unferes frommen Bewußtſeins werden, aber 
aud nichts anderes darf an Chriſto Objeft unſeres frommen Bee 
wuptfeins fein al8 Gott in ihm. **) Gott foll fic und ſchlechthin 
in Chriſto reflektiren in feiner vollen Wahrheit und Reinheit***), jo 
dab wit die Bilge unferes Bildes von Gott lediglid von der per⸗ 
fonliden Erſcheinung de Erlöſers foptren; aber dieB fo, dab fid 
dabei auch wieder nichts Menjdlides von diefer triibend mit ein⸗ 
mifdt in jenes. Wet dev abfoluten Einheit des Erlöſers mit Gott 
ſtellt es fich bet dem vollftdndig ridtiqen Verſtändniß fetner geſchicht⸗ 
liden Erſcheinung gang von felbft in der eben geforderten Weife. 
Aber dieſes vollſtändig ridtige Verſtändniß des geſchichtlichen Chriftus 
iſt freilich eine nur ganz allmählich durch ſtetig fortſchreitende An— 
näherung lösbare Aufgabe. Jn unſerer Liebe gu Chriſto, wenn fie 
geſund ſein ſoll, müſſen ſich das reine Wohlgefallen an ſeiner Perſon, 
d. h. an ſeiner gottmenſchlichen religiös⸗ſittlichen Erſcheinung und die 


*) Joh. 14, 15. 21. 23. (C. 15, 9). 1 Gor. 16, 22. 1 Petr. 1, 8. 
**) Sn dieſer legteren Beziehung trifft die Briidergemeinde ein geqriindeter 
Label. 
***) Soh, 1, 14.17. 18 © 14, 8. 9 2 Gor 4, 4. 6 Gol 1, 15. 


Sebr. 1, 3. 
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perfinliche Dankbarkeit fiir die emige Errettung, die wir ihm allein 
verdanken, in vollem Gleidgemidt ftehend, ſchlechthin durchdringen, 
wie denn aud die Liebe gu Gott weſentlich eben vermige dicler unauf⸗ 
löslichen Durddringung unferes Wobhlgefallens an ihm und unferer 
Danfharfeit gegen ihn eine gefunde tft. Beblt das erftere Clement, 
fo ift aud) unfere Liebe der Dankbarkeit nur eine illuſoriſche; denn 
fie tft Dann Liebe nur zur Woblthat, nicht yum Wohlthäter. Wie 
unfere Liebe gu Gott, fo muß aud) unfere Liebe gum Erldfer Liebe 
au thm über Alles fein. (Matth. 10, 36. Luc. 14, 26.) Sie iſt 
wefentlic) zugleich tiefe Chrfurdht vor ihm, williger und piinktlicer 
Gehorjam gegen fetne Forderungen™*), lebendiges Vertrauen gu ihm, 
demiithige Freude an ihm, zärtliche und treue Anhänglichkeit an ihn 
und ernſtes und unermüdetes Streben nad Aehnlichteit mit ihm. **) 
Unzweideutig liegt in ber driftliden Frimmighett wefentlidh aud die 
Verbindlichfett zum offnen und unerjdrodenen Bekenntniß Chriftt als 
unferes Erlöſers und Herrn.***) Daf fie bet diefem bloßen Be 
kenntniß Chriſti nod nicht fteben bletbt, fondern thn aud religiös 
perebrtt), folgt unmittelbar aus dem Obigen. Da diefe religtife 
Verehrung deS Crldfers weſentlich Verehrung Gottes in thm if, 
und zwar Verehrung des reell in ihm fetenden Gottes, fo fann dabei 
pon einer Beeinträchtigung der Gott allein gebiibrenden WAnbetung 
gar nicht die Rede fein. Es wird ja in dem Erldfer ſonſt nidts 
angebetet als eben Gott felbft, mit deffen Sein das feinige in abjo- 
luter Einheit ſteht. Wer Gott wefentlid in Chrifto erfennt, 
fann jenen gar nidt anbeten ohne dtefen zugleich anzubeten. Jeſum 
unter Ubfiraftion von fetner abjoluten Einheit mit 
Gott angubeten, würde freilich Gigendienft fetn. 


*) Joh. 14, 15. 21. 23. ©. 15, (10). 14. 1 Job. 3, 24. 


* *#) Mal. Reinhard, a. a. O. I, ©. 419-429. Flatt, aa, O., ©. 
401—438, Schwarz, a. a. O., 1, S. 215. f. 221. 


***) Matth. 10, 32. 33. Rom. 1,16. C. 10, 9. 10. 1 Cor. 12, 3. (Phil. 
1, 27—30,) 1 Petr. 3, 15. 16. 1 Joh. 4, 2.3. ©. 4, 15. 


+) Sob, 5, 23. ©. 17, 3. ©. 20, 28, Ap.-G. 22, 16. Röm. 10, 13—15 
(C. 14, 9.) 1 Gor. 1, 2. 2 Cor. 12, 8 Phil, 2,9—11. Hebr. 1, 6. Bgl 
Marheinele, Theol. Moral, S. 602. f. 
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§. 983. Bur Frdnemigheit gebirt aud der himmliſche 
Sinn*), d. h. dtejentge Gefinnung, vermidge welder wir bas ewige 
Leben (8. 458.) als unfer eigentlides und allein wahres Leben be- 
tradten, und, indem wir allen in ihm unjere Selbfthefriedigung 
CP. 17, 15) ſuchen und alle Angelegenbeiten unferes gegenwärtigen 
finnliden Lebens in fetnem Lichte fdauen, alleS unjer Handeln 
telenlogtid auf daffelbe begiehen.**) Er ſchließt durchaus nidt etwa 
eine Geringſchätzung ded jebigen finnliden Lebens ein und eine Un- 
aitfgelegtheit zur eifrigen Wirkfamfeit in thm. Gang im Gegentheil, 
Da die himmliſche Welt nicht etwa eine unmittelbar erjdaffene 
ift, jondern weſentlich eine nur durch den fittliden Proceß erzeug⸗ 
bare, dev Himme}l des Menſchen alfo von ihm felbft erwirkt werden 
muß, und nur in Ddiejem finnliden Leben, weil es allein die Be- 
Dingurgen deS fittliden Proceſſes gewährt, erwirkt werden fann, fo 
daß wir unjeren Himmel nur dadurd bauen können, dap wir dieſe 
materielle Erde fittlid bearbeiten: fo ift die nothmendige Folge des 
himmliſchen Sines grade die hidfte Würdigung de8 gegenwärtigen 
finnliden: Dafeins und die regſte Wirkſamkeit innerhalb deſſelben. 
Diefen himmlifden Sinn muß nun der Fromme in fic pflangen und 
pflegen. Su diefem Ende entwihnt er fic denn auch je linger defto 
mebr von jeder Anhaänglichkeit an die gegenwärtige Welt***), womit 
et fich zugleich ftetig auf den ſinnlichen Tod, der ihm als etn freunbd- 
liches Riel der Vollendung je Langer defto herrlicher erſcheint, vorbe- 
reitet. Die fine legte Frucht davon ift dte ſtille Todesfreudigkeit, 
bet der der Schmerz des Sterbens gar wohl lebhaft empfunder 
werden fann.+) Zu den fraftigen Firderungsmitteln dtefer Himm- 


#) Vol. Reinhard, Il, S. 476—481. Hier wird (S. 476.) ber himm⸗ 
liſche Sinn definirt al8 „die Gewohnheit, die Angelegenheiten dtefes Lebens 
fo gu betretben, und die Güter deffelben fo gu fucen und gu geniefen, dab 
man dabei alles auf das nad ber Lehre Jeſu und von ihm zu erwartende 
beffere Leben nach dem Lobe bezieht.“ 

**) Matth 6, 19 — 21. Luc. 10, 20. 2 Cor. 4, 18. ©. 5, 1—9. Spb. 
2, 6. Phil. 1, 21-25. C. 3, 14. 20. Gol. 3,1—4. Hebr. 11, 13-16, © 
13, 14. 

st) Val. Reinhard, aa. D., HW, S, 630—633. 

+) Ueber bad wahre Wefen der chriſtlichen Dodesfreudigheit ſ. Reinhard, 
a. a. ©., H., S. 636—640. 
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liſchgeſinntheit ift beſonders auch gu rednen die Fortſetzung unſerer 
Gemeinſchaſtsverhältniſſe bis in’s ewige Leben hinein, über das Grab 
der uns eng befreundeten hinaus, Die Liebe zu den WAbgelchiedenen.*) 
Dte Himmlijdgefinnthett tritt in dem Chriſten unter dev beftimumteren 
Form der criftliden HGoffnung™), der freudigen Hoffnung auf 
die gewiffe guliinftige Vollendung des Hetl8 auf, und diel 
herrlide Hoffnung bildet den lichten Hindergrund des ganzen gegen⸗ 
wärtigen Lebens des Chriſten.***) 


8. 984. Da das religidfe Leben des menſchlichen Individuums 
in letzter Beziehung darauf berubt, daß ſeine Perſönlichkeit ein reli 
gidfes Eigenthum, d. h. eine göttliche Begabung, beſitzt: fo iſt die 
Selbſterziehung zu tugendhafter Frömmigkeit weſentlich Selbſterziehung 
au tugendhafter göttlicher Begabtheit oder Charismenhaftigkeit (§. 609.), 
und mit ihe unmittelbar zugleich aud zu tugendhafter Gottbegeiſtert⸗ 
heit (8. 610.). 

Anm. Diefer Enthufiasmus ſchließt die völlige NA Hternbeit 

nicht aus, fondern ift vielmebr weſentlich eben dieſe. Es gibt eime 
religivfe Nüchternheit, die ber religiöſen Begeifterung voll éft. 


§. 985. Insbeſondere beftebt dann die tugendbafte Frömmigkeit 
vor allem in der Tüchtigkeit des Individuums zu der tugendbaften 
Volgiehung der wejentliden religioſen Funktionen, alſo in der tugend 
baften Tüchtigkeit 1) für bas Andächtigſein oder fie den Zuftand det 
Andadht, in ihrer Kulmination der Verzückung (für den myſtiſchen 
Zuſtand), und fiir das Kontempliven (als Seber) oder fir den Bw 
ſtand der Gottesanfdhauung, — 2) fitr das Theofophtren oder für 
den Buftand der göttlichen Erleudtung, näher bes Glaubens und der 
Gnofis, und fiir das Weiffagen (als Prophet) oder für dte RKoncep- 
tion des Wortes Gottes, — 3) für das Beten — wejentlid mit 


*) Bgl. Hirfder, a. a. D. III., S. 225, f. 723. 

**) Bol. Harleß, a. a. D. S. 68—70, 

***) Rom. 5, 1—5. ©. 8, 15—39. ©. 12, 12. ©. 15, 13. 1 Cor. 13, 13. 
Eph. 1, 12—14. 18. C. 2,12. ©. 4, 30. ©. 6, 17. Phil. 3, 10—14. 20, 21. 
Gol. 1, 5. 23.27. 1 Theff. 1,3. G. 4, 13. ©. 5, 8. 9. 23. 24. 2 The 
2, 16. 1 Zim. 1,1. Tit. 1,2. ©. 2,13. © 3, 7. 1 Petey. 1, 3. 9-12 
13. 1 Soh. 3, 1—3. Hebr. 6, 11. C. 7, 19. ©. 10, 23. C. 11, 1. 
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Einſchluß de8 Opferns, ndmlid des Sichſelbſtopferns, — ober für den 
Empfang der Charismen und fiir da8 Seligfein oder fiir den Zuftand 
des Enthufiasmus, — endlich 4) fiir das Heiligen (als Priefter) oder 
für die Produftion von Saframenten und fiir das religiöſe Verdienen 
oder für die Produftion von religtdjen Verdienften. Bur tugendbaf- 
ten Tüchtigkeit in allen diejen Beziehungen hat alfo bas Individuum 
fic jelbft gu erziehen, und gwar in der Art, daß dte verſchiedenen 
bejonderen Getten diejer Tüchtigkeit je länger defto vollftdndiger in 
dem durch feine Individualität beftimmten ſpecifiſchen Maße (§. 663.) 
unter einander im Gleidgewidte fteben, und fo harmoniſch gufammen- 
wirken. Innerhalb des Bereiches des Pflichtverhältniſſes fann es 
jedoch in dieſer Hinſicht immer nur bis zu einer Annäherung kommen. 
Anm. Man darf alſo den Stand ſeiner chriſtlichen Frömmigkeit 
nicht allein nach ber Lebendigheit und ber Gluth ſeiner frommen Em⸗ 
pfindungen abmeſſen. Die Ueberſchätzung dieſes für ſich allein höchſt 
triigerifden Kennzeichens kann auf die verderblichſten Irrwege führen. 
Bol. Reinhard, a. a. O., IV., S. 313. 


§. 986. Demnächſt gehört sur tugendhaften Frömmigkeit weiter, 
Daf fic tn dem Individuum die Frimmigheit und die Sittlidfett als 
folde möglichſt vollſtändig deden™), beides ihrer Ridtung und ihrem 
Umfange nach, und mithin aud die bejonderen religtéjen Funftionen 
mit den ihnen forrejpondirenden an ſich fittlichen, alfo das Andäch⸗ 
tigjein und Rontempliren mit dem Whnen und Anſchauen, — das 
Theoſophiren und Weiffagen mit dem Denfen und Vorftellen, — das 
Beten und Geligiein mit dem Wneignen und Geniefen — und das 
Heiligen und religidje Verdienen mit dem Maden und Erwerben, 
— ebenfo aber aud die Produkte der beiderjeitigen Funktionen, alfo | 
Die Andadt mit der Ahnung itberhaupt und die Gottesanfdauung 
mit ber Anjdauung iiberhaupt, — die Theoſophie (die gittlide Er⸗ 
leuchtung) mit dem Wiffen überhaupt und das Wort Gottes mit der 
Vorſtellung iberhaupt, — die gittlidhe Begabung (die Charismen) 
mit dem Cigenthume überhaupt und die Gottbegeifterung (der En⸗ 
thufiasmus) mit der Glückſeligkeit überhaupt, — enbdlid) dte Sakra⸗ 


*) Hirſcher, a a. D. UL, ©. 7. f.: „Was man Religiofitat nennt, tft, 
wenn es fid) ber Welt gulebrt, Humanitat.” 
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mente mit ben Sachen überhaupt und das religtife Verdtenft mit bem 
Gigenbefite überhaupt. Die Aufgabe ift, dab das gan ze Leben des 
Individuums ſchlechthin fromm beftimmt, ſchlechthin religids 
beſeelt ſei, nämlich auf tugendhafte Weiſe, — aber aud in keinem 
einzigen Momente lediglich religiös beſtimmt, ſondern daß ſeine 
Frömmigkeit eine durchgängig und ſchlechthin ſittlich erfüllte fei. Sie 
ſchließt alſo beides gleich ſehr aus, die religibs unbefeelte Sitt 
lichkeit und die fittlid leere Frömmigkeit.) Da die Frömmigkeit 
nur in der Sittlichkeit konkrete Wirklichkeit und die Sittlichkeit nur 
kraft der Frömmigkeit ihre volle Klarheit und Wahrheit, überhaupt 
ihre Vollkommenheit hat (8. 124.), ſo iſt die abſolute Durchdringung 
und Ineinsbildung beider in ihrer vollſtändigen Entwickelung das 
Ziel gleich ſehr beider, der tugendhaften Frömmigkeit und der tugend⸗ 
haften Sittlichkeit. Chen darin beſteht die eigenthümliche Innigkeit 
der wahrhaft tugendhaften Sittlichkeit, daß überall der Lebenspuls 
der Frömmigkeit durch fie hindurch ſchlägt, und eben darin die eigen⸗ 
thümliche Nüchternheit nicht nur, ſondern auch beſcheidene Jungfräu⸗ 
lichkeit und Züchtigkeit der wahren Frömmigkeit, daß ſie nicht bloß 
nie fittlich leer, fondern aud nie nackt und unverſchleiert auftritt™), 
vielmehr immer in der, ihre himmliſche Schinbeit keineswegs etwa 
verdedenden, menſchlich demitthigen unſcheinbaren Bekleidung mit der 
Sittlichkeit. Die Frimmigheit fol der alles Handeln ebenſo vernebm- 
lich als natürlich und ungeſucht begleitende Grundton bes ganjen 
individuellen Lebens (ite nicht minder aud) des Lebens ber Gemein⸗ 
ſchaft) fein; aber fie foll nie rein für ſich allein laut werden, ſondern 
immer nur als der das Tonſtück der reinen und vollen Sittlicteit 
durch alle fetne Takte hindurd wie von oben ber vollfraftig beglettende 
Akkord. Weßhalb fie denn auch nidt vieler Worte und Gebehrden 
bediirfen foll.***) Es fo uns gang natürlich und geldufig werden, 


*) Gegen dieſe fittlich leere Frimmigheit tft, trog der vielfach ſchiefen 
Wuffaffung der Gace, eine Proteftation von ergreifender Wirlung bie Predigt 
Faweetts „Ueber ben reinen und getftigen Gottesdienft.” S. Fofeph Faw⸗ 
cett’S Predigten. Aus bem Engl. überſetzt von Schleier macher (Berlin 
1798, 2 Theile), Th. J., S. 257 ff. Man wird bei iby vielfadh an Rant, 
Nel. innerh. bd. Gr. db. BI. Bern., S. 351—365 (B. 6. d. S. W.), erinnert. 

**) Bgl. Mtth. 6, 5—7. 16—18. 

*#) Nights befto weniger bleibt bas Wort des herrlichen Thomas Arnold 
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fletS und bet allem an Gott gu denfen*) und unſer Gandeln anf 
ihn zu begichen. Alle unjere Handlungen follen je Langer defto mehr 
ein eigentlider Gottesdienft werden.**) Die Idee Gottes foll mit⸗ 
klingen in allen unſeren fittliden Aftionen. Qe reiner und kräftiger 
fie in un8 tint, Ddefto unbedenflider tinnen wir gu ihr ununter- 
broden zugleich die fittliche Satte anjdlagen. Get allem unjerm 
Thun und Laffer ſollen wir letztlich von der lebendigen Gottesidee 
ausgeben, und durch alles Thun und Laffer follen wir ausdrücklich 
wieder auf fie guritdgefithrt werden, foll fie in und neu angeregt 
werden. ***) Insbeſondere foll das ganze Leben bes Individuums je 
laͤnger defto mebr ein kontinuirliches Andächtigſein und Beten werden 
(1 Theſſ. 5, 17), aber auch je Langer defto mehr cin nidt müßi⸗ 
ges Andidtigiein und Veten, — etn Andddtigiein und Veten, das 
für fic) feinen befonderen Moment ausfüllt und keine befondere Beit 
in Anfprud nimmt, fondern nit anders vorfommt al8 mit und an 
dem Ahnen und Aneignen; jedod nidt etwa fo, daß es tn dtefem 
aufgegangen (als ſolches aufgeboben) tft, fonder fo, daß eS in diefem 
pollftandig mitgeſetzt tft, und es vollſtändig mit fid geſättigt hat. Diefes 
abſolute Sich decken derFroömmigkeit und der Sittlichfett kann freilich inner⸗ 
halb des Bereiches des Pflichtverhältniſſes nie vollſtändig erreicht werden, 
weil ja innerhalb deſſelben die ſittliche Entwickelung immer nur eine relativ 
normale iſt; nichts deſto weniger aber kann bei der Selbſterziehung zur 


in ſeiner Wahrheit: „Nan wird durch fo viele Hindernifſe abgehalten, von 
feinem getftliden Suftande gu fpreden, dap man fich gewöhnt, auc weniger 
an denfelben gu denken, als es heilſam tft. Ich lerne tiglid mehr mid 
bavon iibergeugen, daß Unglaube all unferem Unglücke gum Grunbde liegt, und 
daß unfer eingige3 Gebet fein follte: „Stärke uns den Glauben.” Und wie 
fGredlid leben wir auferbalb ber Atmofphire Gottes; wir bewabren nidt 
basjenige beftindige Betwuftfein von feiner Wirkſamkeit, welches wir gewif 
haben follten, und welded ibn unferen Seclen offenbarer madjen wiirde, ald die 
Schechinah den Augen der Hfracliten war.” Thomas Arnold. Frei nad dem 
Engl. bes A. P. Stanley von K. Heing, Potsdam 1847, S. 314. 
*) Bgl. v. Ammon, a. a. O., IL, 1, S. 57—65. 

**) 1 Gor. 10, 31. Gol. 3, 17. Sac. 1, 26. 27. Bgl. Narheineke, 
Theol. Moral, S. 591. Es heißt Hier u. A. ſehr wahr: „Wer kann leugnes, 
daß bas innigfte und frömmſte Gefühl, die tieffte Gottinnigheit fid in eine 
menfdenfreundlide Handlung hineinlegen kann?“ S. aud S. 607. f. 

9**) Sol. v. Hirfder, a. a. O., If, S. 161. f. 
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Tugend die Tendenz entſchieden auf feine vollſtändige Erreichung 
geben, und infolge davon die fittlide Cntwidelung des Individuums 
eine ftetige Annäherung art diefes Biel fein. Daz nun die Betdes 
ber Fall fei, das wird durch unfere Selbftpflidht ausdrücklich gefordert. 
Was uns in diefer Beziehung als Ideal vorſchweben mus, tft, dab 
mat, um fromm gu fetn und immer frömmer gu werden, nie cin Ge⸗ 
{Haft aus der Frömmigkeit zu machen braude. 


Anm. 1. Das hier Gefagte tft fiir den Unbefangenen einleudtend, 
aber grade nad) diefer Seite bin ift bie Unbefangenbheit unter und 
nod febr felten. Schon um ganze, in uns felbft etnbeitlide 
Chriften gu werden, finnen wir uns bie Wufgabe gar nicht anders 
ſteller; denn es gibt dod wabrlid aud cine Griftlidhe Sittlichkeit 
und nidt blog eine driftlide Frimmigheit, und erft beide zuſammen 
in ihrer Einheit maden bas Cbhriftenthum aus. Wllein bad Chriften- 
thum ift un3 eben immer nod) viel gu febr bloß Religion, während 
e8 body in Wahrheit ein ganzes neues menſchliches Leben tft, grade 
wie ber Crldfer cin ganger Menſch war und tft. Yn bem wahren 
Intereſſe ber Frömmigkeit liegt unjere Forberung gewip; denn die 
Religion wirk am fdsnften unb majeſtätiſcheſten als eine grofe 
alles beberrfdenbe ſtillſchweigen de Vorausfegung. Wo 
erft biel ausdrücklich ihrer Erwähnung gefdehen mug, da tft es nod 
übel mit thy beftellt, grabe wie mit der Familie, in ber viel die 
Rede ift von ber Liebe ber Familienglieder yu einander und bem 
Familiengeifte.*) Wher deſſen ungeadchtet gibt e3 thatfadlid) unter und 
Viele, und gwar grabe von den Veften, denen die Frömmigkeit nits 
gelten würde, fobalb fie fic) davon überzeugten, daß fte nichts Be- 
fonderes ift**), nichts fonft als bie gefunde, erfriſchende und fraf- 
tigenbe Atmofphire, die wir bet jedem Athemguge einſchlürfen follen. 
Mit diefen ſich yu verſtändigen, ift ſehr ſchwer, zumal es in unferen 
Tagen ibnen gegeniiber aud) wieder andere driftlide Individuen gibt, 
welche felbjt dad religidfe Gefühl, nur fofern e8 auf ben weltlichen 
Ton geftimmt ift, au verftehen vermögen. Wenn es benn dod) darauf 
anfommt, fir die bon Cbhrifto entfrembdeten und fiir und ſelbſt, unfer 


*) >Bgl. Mus Sdleterm. Leben, 1., S. 171. < 


**) Bal. Kant, Rel. innerh. d. Grengen der blofen Bernunft, ©. 273. f. 
277, (B. 6. d. S. BW.) 
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Ghriftenthum in ber Mutterfprade unferer Beit gu reden*), 
fo tft diefe unverfennbar eben bie Sprache der Sittlichkeit. 

Anm. 2. Wie bas Aneignen ſich burd bad ganze Leben hindurd 
zieht, fo muß es aud) mit bem Beten der Fall fein. C8 ift das 
religidfe Wthembolen. Wer wollte aber aus bem Athembolen cin 
beſonderes Gefhaft maden? Bgl. aud Hirfder, a. a. O., 
Iil., S. 105—108. 


§. 987. Den Gegenſatz gegen diefe pflichtmapige Tendenz auf 
die abjolute Ineinsbildung der (tugendbaften) Frömmigkeit und der 
(tugendbafter) Sittlichfett macht auf der einen Seite ber Pietis⸗ 
mu3**) und auf der anderen Seite der Moralismus oder der 
religidfe Yudifferenttsmus. Es treten deßhalb aud beide 
gleidyeitiq anf, und geben > gefdicdtlich< immer Sand in Gand. 
Aer Pietismus tft ote fittlid leeve Frdmmigheit, der Moralismus die 
religiös unbefeelte Sittlichkei. Der Ptetismus ift das abnorme 
Minus der Sittlidfett gegen die Frimmigheit, das abnorme Zurück⸗ 
bleiben des Intereſſes fiir die Sittlicdhfeit an fic und der Tendenz 
anf fie binter dem Intereſſe fiir die Frimmigheit an ſich und der 
Tendenz auf fie; der Moralismus ift das abnorme Minus der Fröm⸗ 
utigtelt gegen die Sittlidfeit, das abnorme Suriidbleiben des Inter⸗ 
eſſes für die Frömmigkeit und der Tendenz auf fie binter dem 
Intereſſe für die Sittlichfeit an fic) und der Tendenz auf fie. Der 
Pietismus ift die Richtung auf die Frömmigkeit rein als jolde, 
der Moralismus die Ridtung auf die Sittlidfeit retin als folde. 
Der Pietismus treibt dephalb (wie fein Name beſagt) Sektirerei 
mit ber Frömmigkeit ***), der Moralismus mit der Sittlichfeit. Dem 


) Bal. de Wette, Das Wefen bes chriſtl. Glauben’, ©. 403. 

oF) Bol. be Wette, Das Wefen bes chriftl Glaubens, S. 379—382, Der 
deutſche Proteftantismus, S. 235—249. 

#*) Dies ift die eigentlide Meinung bet der, wie fie lautet, widerſinnigen 
Auklage, der Pietismus ,,iibertreibe’’ die Frömmigkeit. Die Geltireret, 
welde der PietiSmus mit der Frdmmigheit treibt, beutet fdon fein Name an. 
Gehr richtig gibt es Hüffell Der Pietismus geſchichtlich und kirchlich be- 
leuchtet. Heidelberg 1846), S. 7., vgl. S. 43., als charakteriſtiſch für den 
Pietismus an, bak er „um jeden Preis eben nur Frömmigkeit will. Ebenſo 
rechnet derfelbe Verf. „ein offenbares Uebermaf von Frömmigkeit“ gu den 
weſentlichen Mer¥malen des Pietismus. S. 70., vgl. S. 84, 87. f. Aud) hebt 
et treffend hervor, wie ber Pietismus durchaus fein anderes Intereſſe font 
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Pietismus ift dte Frömmigkeit Alles, während uns vielmehr Alles 
Frömmigkeit ſein ſoll; dem Moralismus iſt die Frömmigkeit nichts 
und die Sittlichkeit Alles, während uns vielmehr nichts Frömmigkeit 
ſein ſoll ohne die Sittlichkeit und nichts Sittlichkeit ohne die Frim- 
migkeit. Dem Pietismus iſt die Sittlichkeit allerdings nichts weniger 
als gleichgültig, aber ſie iſt ihm gleichgültig als Sittlichkeit. E 
wilrdigt das Sittliche nicht als ſolches, ſondern nur ſofern es ein 
religtds gebotenes ift und bem geoffenbarten Willen Gottes 
entipridt.*) Er dringt allerdings grade mit beſonderem Ernſte 
darauf, daß das Chriſtenthum durchgängig auf Herz und Leben ange⸗ 
wendet werde; aber nicht aus Intereſſe für das Sittliche und die 
ſittliche Welt ſelbſt, ſondern nur aus dent Intereſſe für die Frönmmig- 
keit und ihre Wahrheit. Deßhalb faßt er denn auch die ſittliche Auf⸗ 
gabe nicht klar aud) nad ihrer pofitiven Seite auf, ſondern mit 
einiger Rlarheit nur nad ihrer neqativen Sette. Richt fo ftellt et 
fic) Die Aufgabe, ein fittliches Leben in feiner ganzen Reinheit und 
Herrlichkeit zu erbauen gum wabrhaft angemeffenen Tempel dev Frdm- 
migfett, — fondern nur fo, dad fittliche eben, dads er als gegeben 
vorfindet, möglichſt qu reinigen von Alem, was mit der Frömmigkeit 
unverträglich ift; und fo fegt er dann die Vollkommenheit in die mög⸗ 
lidfte Enthaltung von der Theilnahme an dem allgemein menſchlichen 
fittlichen Leben, in die miglidfte Reduftion der art fic) menſchlichen 
oder fittliden Bedürfniſſe und Befriedigungen.**) Verläugnung der 
tennt als das ber Grdmmighit. S. 72. f. Bgl. aud Gad, Polemik, 6 
304. f. Rant, Rel. innerh. d. Gr. d. bf. Vern. S. 369. (B. 6. dv. S. B., 
fagt von den Pietiften, daß fle „ihr Religionsprincip allein in ber From: 
migkeit (worunter der Grundfag bed leidenden Verhaltens in Anfehung der 
burd eine Rraft von oben gu erwartenden Gottfeligfett verſtanden wird) 
ſetzen.“ 

*) So wie nach Tertullian das Gute nicht deßhalb von Gott geboten 
iſt, weil es gut iſt, ſondern deßhalb gut iſt, weil es von Gott geboten iſt. 

#*) Stahl, Philoſophie bes Rechtes, LL, 2 (2. H.), S. 160. f.: „Was der 
Puritanismus für die Geftaltung des Hffentliden Vebens, das ift der Pietis- 
mus fiir die Geftaltung des Privatlebens, — eine Purifigirung von jeder 
weltliden Beimifdung, damit nichts als Religion brig fei. In Begiehung 
auf ben Staat wirkt deßhalb der Pietismus grade das Entgegengefeste als 
der Puritanismus, nämlich die Paffivitdt als bet einer weltliden Sade, bie 
nicht Gegenftand criftliden Intereſſes ift. Daffelbe Princip, das in objettiver 
Stellung die weltlide Seite des Staates in dieſem felbft aufhebt, muß in det 
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ſittlichen Welt, nicht Entwidelung und Verklärung derjelben, ift thm 
die Lebensaufgabe. Daber die Enghergigheit nidt nur, fondern aud 
die Enge (Veldrantktheit) und dte Dürftigkeit des pietiſtiſchen Lebens 
und der pietiftiiden Lebensintereſſen*); daher denn auch der Mangel 
an Strebjamfeit, auf welchem Gebiete des an fic fittliden Lebens es 
auc immer fei, neben der fo auperordentliden Rührigkeit auf dem Felbe 
des religiöſen Leben8 als jolden, der den Pietismus charakteriſirt 
(Die Pietifien find „die Stillen im Lande”.) Weil ſein Yntereffe fo 
tur Der Frimmigkett als folder gilt, jo will er eine Gemetnidaft 
des Menfchen mit Gott ohne die natiirliden Vermittelungen derſel⸗ 
ben **), und jo betont er in dem driftlid-menidliden Dajein nur 
die fibernatiirlide Seite; die natitrlide, d. h. eben den Kreis des 
Sittliden, fest er ald dem religidjen Intereſſe fremb, wo nidt widers 
ſtreitend, zurück. Wes Natürliche tft thm fofort „Welt“, auc) mitten 
in dem gefdidtliden Bereiche des Chriftenthumeds. Mithin aud die 
Geididte fiberbaupt und die des Chriftenthumes insbejondere. Daf 
diefes eine gefhidtlide Wirkſamkeit gehabt und je Langer defto 
mebr entjaltet, daß es geſchichtliche Geftaltungen in der Welt hervor⸗ 
gebracht, daß es die fittliden Verhältniſſe durdhgreifend umgebildet 
bat, und fortwährend an ihrer Geftaltung arbeitet, — alle dieſe 
Thatſachen find fiir ihn fo gut wie nidt vorhanden. Eine chriſtliche 
irdiſche (finnlide) Welt gibt es file ihn iiberbaupt gar nicdt***), 
fondern nur einen driftliden Himmel Dah diefer chriſtliche 


blog fubjeftiven Steung, wo es feine Madht ber den Staat bat, ibn fir 
das Individuum aufbeben, d. i gleidgiiltig madden.” 

*) Oiffell, a a O, S. 80.: „Es ſchrumpft auf diefe Weife das Leben 
eines folden Menfden bid auf den engften Inhalt zuſammen; die Natur mit 
ihren reidjen Schätzen, die Geſchichte mit ihren grofen Lehren, die Ergebniffe 
des menfdliden Denkens und Wirkens find fir den Pietiften auf dtefer Stufe 
nicht mehr vorhanden; felbft bed Chriftenthumes unendlich reide Begiehungen 
fie bad Gebiet des Wiffens werden derfdloffen, und in enger, dumpfer Be- 
fangenbett brittet ber Geift nur über ſtets größere und weiter gehende Be- 
ſchraͤnktheit.“ 

*) Bezeichnend nennt deßhalb Hüffell, a. a O., S. 14., den Pietismus 
„eine fromme Unnatur“. 

**H) Rol. Der deutſche Proteſtantismus, S. 239. ff. 509., Marheineke, 
Theol. Moral, S. 592—595. >Ehrenfeudter, Theorie d. Hr. Kultus, S. 
374. f. 379. < 
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Himmel nur als da8 Produkt der fittliden Entwidelung ded Leben’ 
Der Menſchheit in diefer natiirlichen finnliden Welt da tft und da 
fetn fann, das fommt ihm nidt zu Sinne. Da für ihn dte Idee der 
fittlichen Welt verhangen ift, fo gibt eS fiir thn aud) keine eigentlide 
Geſchichte und keine geſchichtliche Fortbildung der menſchlichen Dinge, 
mithin auch keine geſchichtliche Entwickelung des Chriſtenthumes. Ihm 
iſt das Chriſtenthum ein fertiges, und zwar von vorn herein; es iſt 
ihm ebenſo fertig wie die Offenbarung Gottes in Chriſto. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde ſind ihm die großen objektiven (fittlichen) Geſtaltungen 
und Ordnungen in der chriſtlichen Welt, die objektiven (ſittlichen) 
Mächte in ihr, Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft, Geſelligkeit und öffentliches 
Leben, ja ſelbſt die Kirche als ſolche, gleichgültig. Sein Intereſſe 
geht allein auf das Individuum als foldhes*), nicht zugleich auf den 
großen Organismus des Ganzen, bem die Individuen angebiren. 
Daher ihm denn auch eine eigentliche Bekehrungsſucht natürlich iſt 
Denn von jenem Geſichtspunkte aus kennt er freilich keinen anderen 
Weg, um erweckend und fördernd auf die Frömmigkeit Anderer einzu⸗ 
wirken, als den direkten, — nämlich nur die Einwirkung theils 
unmittelbar auf das beſtimmte Individuum ſelbſt, theils unmittelbar 
auf die religidje Seite an thm. Den indirekten Weg bringt er gar 
nidt in Anſchlag, weder den der Cinwirlung auf die Frömmigkeit 
des Anderen mittelft der Einwirkung auf andere Seiten an ihm, nod 
den Weg der Cinwirfung auf thn mittelft der Cinwirfung auf die 
Verbefferung der objeftiven Ordnungen und Buftdnde des Ganzen, 
auf Die Firderung der objeftiven Macht de& chriftliden Geiftes in 
der Welt. Indem er jo die objeftiven Mächte ignorirt, welche die 
Grundlage aller menidliden Cntwidelung bilden, erhält er nothwen⸗ 
dig einen entidteden fubjeftiven und individuellen Charafter **); und 
indem er Die Bedeutung der geſchichtlichen Cntwidelung verfennt, 
bebalt er ftatt des Geiftes der Gefchidte nur fonventinnelle Traditio= 
nen als Anbaltepuntt. Losgeldft von den objettiven Geftaltunger, 
welche die Geſchichte in tmmer wieder neuen Whwandlungen dem drift- 
lichen Leber aufpragt, behalt er für die Regelung defjelben fein ande⸗ 


*) Bal. Der deutſche Proteftantismus, S. 262. 
**) Bgl. Hiffel, aa. 0, S.17., Der deutſche Proteftantimus, S. 241. ff. 
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8 Princip als da8 der individuellen Willkür übrig. Vergebens fudt 
dieſe ſich durch den Anſchluß an die Tradition yu objeftiviren; fie wird 
dadurd nur fonventionelle Manter. Der Pietismus trdgt deßhalb 
wejentlid) den Charakter des Methodismus an fid. Es ift dies 
unvermeidlich; wenn man die Frimmigheit nicht in dte thr von dem 
Schöpfer ſelbſt geordnete Sdule ſchickt, in die Schule ded ſittlichen 
Lebens in feiner naturgemdgen Organijation, fo mug man befon- 
dere Erziehungskünſte ausklügeln, um fie groß gu ziehen und gu be- 
{haftigen. Da der Pietismus das pofitive Cingehen auf die fitt- 
liden Intereſſen verjdmabt und verpint, fo fann fein Methodismus 
nur ein fittlid) leerer, alſo nur ein asketiſcher (oder wobl gar 
ein magtfd «theurgifder) fein, und feine Thatigkeit und Wirkſamkeit, 
bei aller feiner Gejchdftigfett, nur eine mitpige.*) Eben wegen feiner 
Stellung zur objeftinen Welt und yur Geſchichte fann aud zwiſchen 
ibm und der Kirche feine Freundidaft beftehen. Die Kirche weif ſich 
al8 eine objeftive Macht, und zwar eben vermige ihrer Stelung zur 
Weltgeſchichte und ihrer fortgehenden Theilnahme an ihr. Sie lebt 
deßhalb mit der großen Weltgeſchichte, und nimmt die Cinflitffe der 
Entwidelung Dderjelben tn fic) auf.) Chen damit erfdeint fie aber 
in den Augen des Pietismus als verweltlidt, und fo hat diefer 
eine natiirlide Tendenz zum Separati8mus. Bei fetner überwiegend 
jubjettinen oder individuellen Richtung bedarf er einer eigentliden 
Rirde faum. Die Befriedigung feines Bedürfniſſes nad) Gemeinſchaft, 
das, fo lebendig es aud ijt, doch ganz itberwiegend ein Bedürfniß 
nad blog individueller („perſönlicher“) Gemeinſchaft ift, findet er 
ſchon in der Gefelligkeit mit Gleidgefinnten, nämlich in einer ledig⸗ 
lid religidfen Gefelligheit, d. i. im Ronventifel (vgl. I 6. 182.). 
Diefer tft Daber von ihm untrennbar. Yn dieſer feiner grundſätzlichen 
Jolirung von dem Kreiſe der etgentlidhen Lebensbewequng des 


*) Bal. be Mette, D. Mefen be Gr. Glb., S. 380.: „Jede chriſtliche 
Lebensrichtung ift falfdh, die nicht allgemein werden Fann’ (die Meinung oes 
Verf. if wohl: Jede Lebensridtung, welde die Chriftlichteit in etwas fest, 
bad nidt allgemein werden Yann); „und eine folde ſchadet bem Ganzen 
eher als fie ihm nützt, weil fie bas Chriftenthum der Mehrheit widrig und 
verhaßt macht.“ 


*) Bal. Gad, Polemik, S. 304. ff. 
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Ghriftenthums durd die Menſchheit hin fann er bet aller feiner energi⸗ 
iden Reglamfett und twwoblberednenden, mitunter recht diplomatiiden 
Betriebjamfeit dod feine weltgeſchichtlichen Wirkungen hervor⸗ 
bringen. Iſt die Idee der Sittlichkeitt oder der Humanität bereits 
beftimmt aufgeganget, und das Bewußtſein um die unantajtbare 
Wilrde derjelben bereits gur Kraft gefommen, und joll nun nichts deſto 
weniger Diefem Bewußtſein gegenüber nod die Frömmigkeit 
rein als folde feftgebalten werden: fo fann dieß nicht anders ge- 
ſchehen als gujammen mit dev ausdriidliden Herabſetzung des an 
ſich Sittlichen und der an ſich fittlicen-Cntwidelung der Menſchheit in 
der Geſchichte, wie fie eben dem Pietismus harakteriftijd ift. Davon 
ift nun die Folge auf der Scite des Pietismus felbft bas extreme Urgtrer 
des Satzes von dem nattirliden Siindenverderber und der von ihm zu⸗ 
nächſt Dependirenden Lehrpuntte, unter Zurückdrängung der im chriſtlich 
frommen Bewußtſein zu diefer Nachtſeite, die in ihm allerdings nidt 

feblen darf in ihrer unabgeſchwächten Dunkelheit, weſentlich mit hinzu⸗ 
gehörigen Lidtieite*) — auf det Seite derer aber, welchen der Pietis⸗ 
mus fremd tft, die eigenthiimlide Crbitterung gegen denfelben. Denn 
in einer Beit, in der Die Idee Der Humanitat lebendig ijt, und die 
Den abjoluten Werth des Sittlichen erkennt, wenigftens mit dem Ge 
fühl, muß allerdings eine religidje Richtung einen tiefen Wideriwillen 
bervorrufen, welde die Humanität als betbnijd veradtet oder dod 
mit Mtiptrauen anfieht, die Idee dev vollendeten fittliden Welt fir 
eine Ausgeburt des von Gott entfrembdeten Weltfinns Halt, und die 
biftorifde Entwidelung ded menſchlichen Lebens, in der fie nur da8 
immer offnere Hervortreten des anticriftifden Geheimniſſes der Bos⸗ 
heit fieht, abjdbnetden michte, wenn anders fie es könnte. Je leben: 
diger in Dev chriftliden Welt nad und nad bas fittlide Bewußtſein 
wird, defio greller nimmt fic) natitrlich der Pietismus aus, und defto 
ausgefprodener und bewußtvoller muß er, wenn er fic nicht aufgeben 
will, alle an fic in ihm liegenden Konſequenzen wirklich vollziehen. 
In feiner völligen Ronfequeng ift er aber allerdings Schwärmerei und 
Fanatismus (§. 495., vgl. §. 501.). Auch von diefer Seite her ver 
{chiebt der Pietismus dent Jndividuum feine ridtige Stellung gu der 


*) Bgl. Der deutſche Proteftantismus, S. 236—238. 
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menſchlichen Gemeinſchaft auf eine höchſt bedenkliche Weiſe; überhaupt 
aber liegt bei ihm die eigentliche Klippe darin, daß bei der Stellung, 
die er der Frömmigkeit zur Sittlichkeit gibt, jener das eigenthiimlide 
Element verſchloſſen iſt, aus dem allein ſie die Stoffe ſchöpfen kann, 
von denen ſie, ſie in ihr eigen Saft und Blut umſetzend, ſich nähren 
mag. So ſetzt er die Frömmigkeit ſelbſt der Gefahr nicht nur der 
Abmagerung, ſondern auch der ernſteſten Erkrankung aus, einer Ge⸗ 
fahr, die etwa nur innerhalb ganz einfacher Lebensverhältniſſe zurück⸗ 
tritt Gr iſt daher beinahe unvermeidlich in irgend einem Maße 
(pofitiv) falſche Frömmigkeit, und die vier Hauptformen dieſer: die 
Andächtelei, der Orthodoxismus, die Gewiſſenspeinlichkeit und die 
Scheinheiligkeit (8. 724.), miſchen ſich deßhalb nur gu leicht ihm bet. 
Dex Pietismus ift in der Chat eine eigenthiimlid proteftantif de 
religidje Krankheit. Vor dem geſchichtlichen Wendepunkt, den dte 
Reformation bezeidnet, war er eine Unmöglichkeit. Denn er fonnte 
nidt frither entſtehen, bevor man nidt die Bedeutung, welde das 
Sittlide an fic) felbft und dann insbejondere aud fir das Chriften- 
thum bat, wiirdigen gelernt hatte. Grade wie eben dafjelbe auch von 
dem religiös indifferentiſtiſchen Moralismus zu fagen tft. Inſofern 
iſt allerdings der ganze Katholicismus Pietismus*), als in ihm 
durdgdngig das Sittlide al8 fol des für nicht beredhtigt gilt. Allein 
eben ſchon dieſerhalb würde in ibm von dem Pietismus als etner 
bejonderen, und gwar apokryphiſchen und tranfhaften religtdfen Rich⸗ 
tung nicht Die Rede fein können. Uber aud) überhaupt nidt oom 
Pietismus fann in ihm die Rede fein, da es in ihm al8 foldem 
ein Bewußtſein um die chriftliche Berechtigung des Sittliden als 
folden und der Humanität überall gar nicht gibt, der eigentlice 
Pietismus aber eben auf der ausdridliden Oppofition gegen 
dieles Bewußtſein beruht. Wollte man übrigens aud) den Katholi⸗ 
ciomus wegen feiner ausfdlieBenden WAnerfennung des Religtvfen rein 
als folden für Pietismus gelten laſſen, ſo müßte man dod bingu- 
fiigen, daß er bloß formaliter Pictigmus fet, materialiter aber der 
grade Gegenſatz deffelben. Denn vermöge der durdgdngigen Verſinn⸗ 
ligung der driftliden Frdmmigteit im Katholicismus ift diefer, als 


*) Aehnlich Schwegler, Nachapoſtol. Seitalter, II. S. 227. 
IV. 12 
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Pietismus betradhtet, ein durchaus verfinnlicdter und verduperlidter, 
nie villig mechanifirter und verfteinerter, furg ein ganz verwelt- 
lidter, eben damit aber ein materialiter antipietiftifder 
Pietismus. Wenn infolge des allgemeinen Umſchwungs des Geified 
durch die Reformation allerdings theilweife auch in die katholiſche 
Welt das Bewußtſein um die fittlide Idee als folde eingedrungen 
ift, fo bat doch die katholiſche Kirche felbft daffelbe nie anerfannt, 
fondern von ihm gar feine Notiz nehmtend, es der Freiheit ihrer ein- 
zelnen Angehirigen anheimgegeben, wie fie ſich au demfelben ſtellen 
wollen, und dabei im Der Praxis dem religiös indifferentiftifden 
Moralismus unbedentlicd) fonnivirt.  Diejenigen Ratholifer aber, 
welde fic) im vermeintlicden Intereſſe der Frimmigkeit in betwubte 
DOppofition gegen die fittlidje Idee jegen, und fo allerdings Ddie pie 
tiſtiſche Richtung einſchlagen, werden dod) in threr Kirche auf einen 
Pietismus gefiihrt, der cin weſentlich anderes Anſehen hat als der 
proteftantifde. Denn da im Katholicismus das Blof religidje durd- 
weg die pofitive und objeftinve Form des Kirdhliden angenommen bat, 
fo wird in ihm die Ridtung auf die Frimmigfeit rein als folde 
beftimmt zur Ridtung auf das Kirchliche, und fo erhält fie einen 
entſchieden objeftiven Charafter, gegen den die Subjektivität des prote- 
flantifden Pietismus ſtark abjtiht Namentlich tft in der Latholifden 
Kirche das Mönchsleben ein wetter Whyugsfanal fiir die bei uns al’ 
ptetiflijde auftretenden Bediirfnijje und Tendenzen. Wenn fo der 
Pietismus eine eigenthümlich proteftantifde religiöſe Krankheit iff, fo 
ift ex Dod) zugleid ein Zeichen der hohen gefdidtliden Stellung des 
Proteftanti8mus. Was den Pietismus allein itberwinden fann, ift 
die Hare Einſicht in das wefentlide Verhältniß zwiſchen der Fröm⸗ 
migkeit und der Sittlichkeit; mit ihr fällt aber zugleich mit dem 
Pietismus auch der religiös indifferente Moralismus. So lange es 
an jener Einſicht, im Allgemeinen wenigſtens, immer noch fehlt, find 
beide unvermeidliche Krankheiten. Bei dieſem Stande der Dinge iſt 
es ganz natürlich, daß da, wo die Frömmigkeit lebendig wird, die 
Neigung zum Pietismus eintritt, da aber, wo die poſitive Idee der 
Sittlichkeit als ſolcher auflebt, die Neigung zum Moralismus oder 
religidfen Indifferentismus. Bei unſeren gegenwärtigen Verhältniſſen 
muß jeder Einzelne, der nicht in der Taufgnade verharrt (8. 769.), 
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wenn anders in thm die Frömmigkeit zum Leben erwacht, in den 
Pietismus hineingerathen, da ja die religiöſe Heiliqung ihrem Bes 
griffe jelbft gufolge (§. 754.) in ihrem Beginne überwiegend religiöſe 
Heiligung Cediglid als folce tft. Aber ebenfo beftinunt liegt es 
aud im Begriffe dieler Heiliqung, daß fie, je wetter fie fortfdreitet, 
deſto vollftdndiger veligids-fittlide Heiligung wird. (Vgl. aud 
§. 563. 564.) Der Pietismus darf daber fiir das Individuum nur 
ein Durdhgangspuntt fein, und erjt Dadurd, dab daffelbe fich in ibm 
bleibend fixirt, wird er tadelbaft. Jn unferen Tagen mup ibm, two 
ex in Dem Qndividuum auftritt, um fo mehr ein giinftiges Vorurthetl 
gu gute fommen, als er ju dent allgemeinen Charakter der chriftliden 
Religioſität der Gegenwart gehirt, fofern diefe in ihrer Entftehung 
beſtimmt auf eine Reaktion gegen die unfromme moraliftifde Nidtung 
Der nddften Vergangenheit zuriidgebt. Denn aud die Dinge tm 
Großen und Gangen angeſehen, iſt die natiirlide Form jeder Reaktion 
gegen Die Unfrdmmigheit des Moralidmus zunächſt Pietismus. 
Aber eS wird freilid Bett, daß die Gegenwart bet ſich darüber gur 
Klarheit fomme, dap bet dem Pietismus nicht ftehen geblicben werden 
Darf, und Daf er eine Durdaus inaddquate Form des evangelifden 
Chriftenthums ift.*) Dieß um fo mehr, je edlere und bewunderungs- 
wiirbigere chriſtliche Kräfte unſerem Pietismus einwohnen. Denn in 
der That, die wärmſte und befchdmtefte Bewunderung verdient die 
auferordentlide und aufopferungsvolle Thatigheit bes Pietismus fiir 
die chriſtlich religidjen Intereſſen in allen Beziehungen, fiir die 
äußere und innete Miffion, fein thatfraftiges Wnliegen, die wabre, 
d. h. die chriſtliche Frömmigkeit, iby Geil und ihren Croft, an die 
ibrer jo bedürftige Menſchheit in rer gangen Wusdehnung zu bringen, 
und insbefondere auc) an die am meiften leidenden und von der 


*) be Wette, Das Weſen des Hriftl. Glaubens, S. 379.: „Die befte 
Wrt bon Chriften unter uns find obne Zweifel diejenigen, die man im 
gemeinen Leben Pietiften, Momiers, Mtethodiften nennt, die fich gu den Gibel-, 
Miſſionsgeſellſchaften und anderen frommen Vereinen halten, ſich in beſon⸗ 
deren Andachtsſtunden verſammeln, und fleißig in der Kirche und zu Hauſe 
der Andacht pflegen. Sie ſind die beſten Chriſten durch ihre Entſchiedenheit, 
ihren Eifer und Ernſt, und weil ſie Gemeinſchaft haben. Und doch haben wir 
mit Grund vieles an ihnen auszuſetzen, und können ſie nicht für wahre Jünger 
Chriſti halten.“ 
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politifden Geſellſchaft am wenigften beachteten Klaſſen, aus reiner 
innig theilnebmender religiöſer Liebe. *) 

Anim. 1. Dem ebenfo unverantivortliden als gedanfenlofen Mip- 
braud, ber nod) immer mit bem Namen „Pietismus“ getrieben wird, 
fol natiirlid bas hier gefagte in feiner Weife gur Rechtfertigung 
bienen. Ueberdieß redet ber Paragraph dburdgdngig von dem Pretis- 
mus in ſeiner ausgefprodenen Konſequenz, von ben (febr 
mannigfad abgeftuften) empiriſchen Cridemungen deffelben gelten alto 
bie obigen Behauptungen in febr verfdiedenem Maße. Yn ben twenig- 
ften Gallen entwideln fid) in bem pictiftifden Individuum die Ron: 
ſequenzen bes Pietismus mit einiger Vollſtändigkeit, befonders in einer 
Reit wie die unferige, deren allgemeine Atmoſphäre fo burdaus anti 
pietiſtiſch ift. 

Anm. 2. C8 tft allerdings nidt unbegriindet, wenn man dem 
jebigen (,,mobernen”’) Pietismus nachſagt, daß er einfeitig an der erften 
hiftorifden Form des Proteftantismus fefthalte. Da nämlich der Pies 
tismus grundſätzlich nichts wiffen will von einer geſchichtlichen Fort: 
bilbung bes Chriftenthums, fo halt ev zähe über bem status quo def- 
felben in feiner (des Pictismus) Entftehungsepode. Dieß aber um fo 
mehr, da bie damalige Uuffaffung bed Chriftenthums in ihrem ein⸗ 
feitigen Gupranaturalismus feiner eigenen Richtung grade auf 
eigenthtimlide Weife entfpridt.**) Wozu dann auch nod) feine natiir- 
liche Netgung-gum Orthodoxismus fommt. 

§. 988. Hiernach beftimmt fid) aud) der redhte Religions: 

eifer***) Denn eine tugendhafte Frömmigkeit fann es freilich nidt 
*) S. die cbenfo warme als geredte Wilrdigung ded Pietismus nad die 
jer Seite bin tn bem Deutfden Proteftanti8mus, S. 245—249. 
**) Dol. Der deutſche Proteftantismus, S. 233 f. 

**) Vol. Reinhard, a. a. O. TIL, S. 805—809. Er definirt ben „chriſt⸗ 
licen. Religionseifer“ al8 ,,dte angeftrengte Bemiihbung, dem echten Coangelto 
Seju burch alle zweckmäßigen Mittel, bie man in feiner Gewalt Hat, tmmer 
mehr Einfluß auf Erden gu verfdaffen.” Nad Reinhard tft derfelbe retn 
in feiner Quelle, denn er entfpringt aus wabrer Liebe gegen Gott und Men- 
ſchen, — fret von parteiſüchtigem Sntereffe file bie eigene befondere Ronfeffton 
(Phil. 1, 12—18), — gewiffenbaft in ber Wahl fetner Mittel, — und bedtent 
ev fich aud) der würdigen Mittel ohne alle Zudringlichkeit und beleidigende 
Ynmafung, mit aller Ganftmuth, obne die Regeln der Klugheit aus dem 
Muge au verlieren, und obne vergagt und müde gu twerden, twenn der Crfolg 
witht ſogleich ſeinen Wünſchen entſpricht. 
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ohne Religtonsetfer geben, d. h. nidt ohne das aufridtige und thatige 
Anliegen, die wahre (dhriftlide) Frimmigheit, jo weit es in dem Ver- 
migen des Yndividuums ftebt, gu firdern, beides im der ertenfiven 
und in der intenfiven Ridtung. Allein ein wahrhaft pflichtmapiger 
lann dieſer Religionseifer nur fein, fofern er auf der Grundlage der 
tidtigen Ginfidht in das Verbhdltnip zwiſchen der Frömmigkeit und 
der Sittlichkeit, und gwar theils wie es an und fiir fich ift, theils wie 
es fic) in dem jedesmaligen geſchichtlichen Moment eigenthitmlid 
fiellt, rubt, und auf der Anerkenntniß, dab das Chriftenthum weſentlich 
nicht bloß Frimmigheit tft, fondern Frömmigkeit und Sittlichkeit in 
ihrer abſoluten Einheit. 

8. 989. Endlich wird zur tugendhaften Frommigkeit noch erfor⸗ 
bert die tugendhafte Tüchtigkeit des Individuums zur lirchlichen 
Gemeinſchaft, und zwar zu ihr wie ſie jedesmal durch den grade 
gegebenen geſchichtlichen Stand und Zuſtand der Kirche bedingt iſt, 
d. h. die tugendhafte Kirchlichkeit. Indem die tugendhafte Kirch— 
lichleit angegebenermaßen die richtige Berückſichtigung der jedesmaligen 
Stellung der geſchichtlichen Entwickelungsverhältniſſe der chriſtlichen 
Gemeinſchaft weſentlich mit einſchließt, ſo gehört es durchaus mit zur 
Geſundheit des lebendigen kirchlichen Gemeinſinns und Eifers, der ge⸗ 
fordert werden muß, daß er ſich innerhalb der Schranken des unter 
den jedesmal gegebenen geſchichtlichen Umſtänden richtigen Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Kirche und Staat halte, und die Lebendigkeit des (tugend⸗ 
haften) politiſchen Sinnes nicht abkühle, wohl aber ſie religiös beſeelen 
helfe. Der Gegenſatz hiervon iſt der Hierarchismus. Da die 
letzte Baſis der Kirche der Kultus tft (§. 414.), und ſich folglich das 
Kirchliche Gemeinidaft halten gang vorzugsweiſe Durd die Theilnahme 
am Rultus bethdtigt: fo bewährt fid) die tugendhafte Kirchlichkeit 
namentlid) durch die Liebe gum RKultus und die aufridtiq freudige 
Antheilnahbme an ihm. Die Kirchlichfeit kann immer nur Oualififatton 
für bie Theilnahme an einer beftimmten befonderen (partifularen) 
Kirche fein, feitbem die driftlide Kirche nur nod als eine Vielbeit 
von fonfeffionell verfdiedenen, ja fogar einander relativ entgegert 
geſetzten chriſtlichen Partikularkirchen befteht. Der Cifer fiir diefe 
befondere Kirche ift aber ein tugendbafter nur wenn er die Stellung 
der legteren in bem Gangen dev chriftlid-tirdhliden Gemeinſchaft, ja 
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der criftliden Gemetnidaft überhaupt richtig wiirdigt, und ſich durch⸗ 
dringt mit der Tendenz auf eine allgemeine Anndherung umd liebe- 
volle Verſchwiſterung der vielen von einander getrennten driftliden 
Partifularkirden, jedod ohne Synkretismus, vielmehr durch den Ver 
kehr ihrer Glieder auf dem neutralen und ihnen allen gemeinfjamen 
Gebiete der chriſtlichen Sittlichkeit. Zwiſchen diejen beiden Ten- 
Dengen, Der auf die eigene bejondere Rirdhe und der auf das Ganze 
der Lirdhliden und überhaupt der chriſtlichen Gemeinidaft, fann es 
eine grope Vielbeit von Miſchungsverhältniſſen geben, welche alle 
tugendbaft find, nad) Maßgabe der Verfdhiedenheit theils der Indi⸗ 
vidualitater, theils der geſchichtlichen Ronftelationen; nur darf feine 
pon beiden jemals ganz feblen.*) Der Grad de8 fonfeffionellen 
Religionseifers fann demnach in Veridiedencn, ohne Beeinträchtigung 
ihrer Tugend, etn ſehr verfdiedener fein; aber er darf nad der einen 
Seite bin nie auf Null, d. h. bis zum fonfeffionellen Gndifferentismus 
herabfinfen, und nach der anderen Geite hin nie in Unduldjamfeit 
oder Dod) wenigſtens Kälte gegen die iibrigen Partifularfirden aud 
atten. (Der Hierarchismus ijt wefentlid) intolerant.) Die tugend= 


*) Vel. SGdhletermader, Chr. Gitte, S. 580.: „Müſſen wir alfo fagen, 
Die Vollfommenbeit cines jeden Mitgliedes einer Gemeinſchaft der religidfen 
Darftelung ijt der Religionseifer: fo ift bas nur in einer gewiffen Beſchrän⸗ 
Fung gu verfteben und vorgutragen, tn ber nämlich, daß ber Religionseifer nur 
infofern vein ijt, al8 er das wirfliche Verhältniß einer beftimmten kleinen Or- 
ganifation zu ibrem Ganzen augbdriidt, Aber das bleibt ausgemadt, daß es 
verſchiedene Gradationen deſſelben geben kann. Er erſcheint größer, wenn er 
ſich mehr auf das Intereſſe an der Partiallirche bezieht, muß aber auch immer 
auf das Intereſſe an der Einheit der ganzen Kirche bezogen werden, und beide 
Beziehungen müſſen ſich gegenſeitig in den richtigen Schranken erhalten.“ 
Ferner Beil., S. 87.: „Die Anhänglichkeit an bie Konfeſſion iſt nur Sekten⸗ 
geiſt, wenn das Bewußtſein der Einheit der Kirche dabei verloren geht. Das 
Leben in der Einheit der Kirche iſt nur Indifferentismus, wenn die Anerken⸗ 
nung der Konfeſſionen in ihrem Gegenſatze dadurch ausgeſchloſſen wird.“ (Bgl. 
S. 409. f.) „Wenn in der Kirche ein Gegenſatz ſich allmählich auflöſt, tft das 
Leben geſchwächt, und wir feben dieß nur alB einen Uebergang an gur Ent- 
widelung eines Neuen. So gebdrt e8 aud zur religidjfen Entwidelung bes 
Einzelnen, den Gegenfay lebendig in ſich gu tragen, weil er fonft nur tm 
ſchwächeren Leben ber Kirche lebt, zuglei aber aud über demſelben zu fteben, 
indem er bas Correspondirende beider Glieder und ibre gemeinfame Unter- 
ordnung anerfennt.” 
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hafte Kirchlichkeit ſchließt insbeſondere aud) die Tüchtigkeit zur fir den 
reformatorifden Wirkſamkeit mit ein. Denn die Reformation 
fann in der Kirche nie völlig ftill ftehen; nur dann aber fann fie 
regelmapig verlaufen, wenn alle Glieder der Kirche an ihr den ver- 
haͤltnißmäßigen Anthetl nehmen, nad Maßgabe theils ihrer kirchlichen 
Stellung, theils ihrer individuellen Begabung. Allerdings fann diefe 
reformatorijde Wirklamfeit unter Umftdnden fitr das Individuum 
pflidtmapigerweife Veranlaffung werden gum Wustritt aus feiner 
befonderen Kirche, und da ohne Antheil an einer beftimmten Mirde 
Keiner feiner darf, fo lange es nod) einer Kirche bedarf, — zur 
Stiftung einer neuen Firdliden Vergelelljdhaftung, — twobet die 
moglidft friedliche Ablöſung der neu fidh bildenden Gemeinſchaft von 
der dlteren, aus der fie ausfdeibdet, die Wufgabe tft. Aber aud) ein 
Ronfefjionswedfel fann fiir das Jndiviouum im Zufammen- 
hange mit feinen kirchenreformatoriſchen Bejtrebungen und itberhaupt 
bei feiner Selbſterziehung gur tugendbaften Tüchtigkeit fiir bie kirch— 
lide Gemeinſchaft pflichtmäßigerweiſe unumgänglich werden. Die 
Geburt und die Erziehung in einer beftinunten Partikularkirche darf 
nämlich filr fid allein nidt daritber entideiden, welder Kirche wir 
angugebiten haben. Wllerdings begriindet e8 gegen Ddiejelbe ebenſo 
pflichtmäßigerweiſe als natiirlid) eine aufridtige Pietät, zumal wenn 
wir in thr und durch ihre Vermittelung und Hiilfe wirklich Chriſtum 
gefunden baben.*) Wllein geſetzt, wir erfennen in ihr eine depravirende 
Auffaffung der chriſtlichen Frommigheit und des Chrijtenthums über⸗ 
baupt, oder wir fdnden aud) nur eine andere Rirdhe auf, in welder 
wir eine weſentlich reinere und vollkommnere Auffaſſung derfelben ane 
erfennen müßten, jo bliebe und pflichtmäßigerweiſe nidts übrig als 
jene gu verlaffen tind und dieſer anguidliepen.**) Die Gleidgilltigteit 


*) Bgl Harleh, Chr. Ethif, S. 247. 


*) Harleß, a. a. O., S. 251. f.: „Die kirchliche Genoffenfdhaft wird, 
weit entiernt von Gleidgiiltigheit gegen diefelbe, unmittelbares Gewiffensan- 
Regen bem Gingelnen werden, und eS wird ibn die Mitgliedfdaft einer be— 
ftebenden Kirche nicht ruben laffen, wenn er in bem Belenninif einer anderen 
Rirde bas treuere Bekenntniß erfannt bat; fondern es wird thm Bebarren 
bei ber untreueren Rirde wider befjere Erkenntniß bem Abfal von 
Chrifto und von feiner Bekennerpflicht felbft gleichkommen.“ 
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Dagegen, welcher Kirche wir angebiren, müßte ja in jedem Fall pflicht 
widrig fein. Wllerdings werden wir ſchon durd die Geburt jeder 
einer befonderen Rirde zugetheilt; aber mir dürfen es nidt als etwas 
indifferentes betradten, welde Kirche dieß ift, und müſſen mit und 
auf's ernftlidfte dariiber yu Rathe gehen, ob fie uns wirklich gewaͤh⸗ 
rent finne, was wir fiir unfere Frommigheit beditrfen.*) Bunddft 
lebt freilich Seder lediglich deßhalb in feiner bejonderen Kirche, weil 
et in the geboren ift. So lange wit nod unmilndig find, farm 
dieß nicht anders fein; daher tft es aud) fo lange fittlid) völlig in der 
Ordnung. Allein in demfelben Verhältniß, in welchem mir überhaupt 
miindig werden, follen wir aud firdlid mundig merden, d. h. aud 
in dieſem Stiide uns flare Rechenſchaft geben lernen, und demgemäß 
auf felbjtftindige Weife unjeren Entſchluß faffen. Was denn allerdings 
aud badurd mitbedingt ift, bab mir von anderen Kirchen auger der 
unferigen eine genauere Kenntniß, wo modglid aud eine unmittelbare 
Anfdauung erbalten.**) Unter diejem BVerlaufe ihrer Entwidelung 
sur Selbjiftindigheit fann nun allerdings unfere Frimmigfeit in ent 
ſchiedenen KRonflift gerathen mit unferer heimathlichen Kirche, und von 
bier ab milffen wir das Recht haben, die Kirde gu wechſeln, fobald 
unſere religidfe Eniwidelung uns aus der unferigen beraus und über 
diefelbe Hinausfibrt.***) Wo diefer Ronflitt cin wirklider iſt, da 


*) Bgl. Reinhard, a. a. O. V. S. 9. f. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, Veil, ©. 156.: „Im Entfteben” (ver 
ſtirchentrennung) „Fkann derjenige ein gutes Gewiffen haben, der die Trennung 
befdrdert (Luther), nur muß er fie nicht willkürlich gemacht baben; und der⸗ 
jenige, der fie gu bemmen ſucht (Cra8mus), nur muß er nicht bas Unvollfom- 
mene als ſolches beſchützen.“ (Bgl. S. 577. f.) „Dieſe Dupltcitat gteht fd 
aud) in bas Fortbefteben hin, und the Maximum ift, wenn einer tn einer Par- 
tialfirde nur bleibt, weil er darin geboren und erjogen ift. Auch dief if 
ftatthaft, wenn a) feine Qndiffereng gegen Chriftenthum überhaupt darin ift, 
und b) wenn ifm die Kenntniß des Unterſchiedes nicht lebendig inwohnt. 
Daher ift auch Mebertritt fittlid) möglich, wenn einer erft nad der Aufnabme - 
die andere Rirde fennen lernt und von ihr ergriffen wird. Wer aber nad 
einem befonnenen Leben in einer Rirde erft gur anderen ausgebt, bat einmal 
unſittlich gehandelt.“ Bgl. unten Anm. 2. 


***) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 42.: , Wenn aber ein Eine 
zelner nur während der Entwickelung ſeines religiöſen Gefühles im AlUgemeinen 
einer beftimmten Sphare angehört hat: fo muß ex bad Recht haben, durch die 
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beſchränkt ex ſich nidt auf einen bloßen Widerfiveit unferer Indi⸗ 
vidualitdt mit ber unferer Kirche. Gin folder ift vielmebr über⸗ 
haupt nicht möglich. Denn fofern die verjdiedenen Rirchen in der 
Rat verfdiedene Individualitäten repräſentiren, find dieſe grofe 
Rollettivindividualitaten, nämlich nationale; wer dabher einer Kirche 
angebért, die in feinem Volke national geworden ift, der muß fid 
unzweifelhaft mit feiner In dividualität tr ihr zurecht finden 
können, wenn anders er den fpecifiiden Entwidelungsftand 
fener chriftliden Frömmigkeit tn ibe vorfindet. Chen auf der Diffe- 
teng in der letzteren Beziehung berubt aber bie Differeng der Kirchen, 
weßhalb fie aud) immer zugleich, wiewohl in febr verjdiedenem Grade, 
Entgegengejegtheit ijt. Diejenigen Rirden, welche wirklich verſchiedene 
find, wie die griechiſch⸗, die römiſch⸗katholiſche und die proteftanttfde, 
teprajentiren nichts geringeres als wefentlid verſchiedene Entwide- 
lungsſtufen dev chriſtlichen Frommigteit, von denen der Natur 
der Sache nad jedesmal die höhere für denjenigen, der fie einnimmt, 
die niedere als eine überwundene und aufgebobene ausfdliebt. Wer 
auf der höheren angelangt ijt, fann demmad ohne Unwabhrbeit und 
ingend eine Verldugnung der Wahrheit nicht Langer in der Kirche ver- 
barren, ber er burd) bie Geburt oder wodurch fonft immer angebirt, 
wenn dieje eine niedrigere Entwickelungsſtufe der chriſtlichen Frdmmig- 
feit darftellt. Augenſcheinlich tinnte er ja jedenfall3 nur unter der 
BVedingung in thr bleiben, wenn fie ihm eine reformatorifcde Wirk- 
ſamkeit auf fie jelbft in fetnem Sinne geftattete, und gwar eine öffent⸗ 
liche und ehrliche; eine ſolche fann aber die grundſätzlich anf 
det niederen Stufe gurildbleibende Kirche eben als folche ſchlechter⸗ 
dings feinem ihrer Mtitglieder erlauben.*) Wenn alſp der Katholik 





beftimmtere Entwidelung deffelben in eine anbere Sphäre gefiibrt gu werden. 
Denn eB geht in ihm felbft nur der namlide Proceß vor, der mit allen vor- 
ging, welde aus dem ungefdiedenen Suftande des Gangen bei Entiwidelung 
zweier entgegengejegter Sphären fich fiir die eine erklärten.“ 

*) Sdletermadher, Chr. Gitte, S. 211.: , Wenn es nun in dem Gan- 
gen ber chriſtlichen Kirche einen Ort gibt, wo bas ſchon völlig organiſirt ift, 
was in dem anderen erft als Oppofition auftritt: was ift denn da bad Rid- 
tige? Denfen wir uns 3. B. in der fatholifden Kirche einen Cingelnen, der 
diefelbe Nebergeugung bat als die evangelifde Rirde, und aud darum weiß, 
bag feine Ueberzeugung ſchon in der evangelifden Rirde realifirt tft: fo bat 
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ſich zur Stufe der evangeliſchen Frömmigkeit erbebt, jo ift e8 einfad 
feine Pflicht, aus feiner Kirche aus und in die evangeli}de einzu⸗ 
treten; denn in dieſer legteren fieht er ja eine kirchliche Gemeinſchaft, 
wie er fie jebt grade bedarf fiir feine Frömmigkeit, ſich dargeboten 
Gin Hiniibertritt aus einer Kirche, welche eine höhere Entwickelungs⸗ 
ftufe der chriſtlichen Frömmigkeit reprafentirt, in eine andere, die einer 
niedrigeren religtdfen Entwidelungsftufe korreſpondirt, müßte pflicht⸗ 
widrig fein als ein ausdriidlider Ritdidritt in der Frömmigkeit. 
Der Uebertritt aus dem Proteftantismus zum Katholicismus lapt fid 
daher nur unter der Vorausfebung eines Verfalls des erjteren redt: 
fertigen, Durch den derjelbe völlig unkenntlich geworden wäre. Cm 
ganz anderer Fall ift es dagegen, wenn wir in unferer Partifularkirde 
Mißſtände bemerfen, die nur Unweſentliches betreffen oder auf bloßen 
Mißbräuchen beruben, ohne dak unfer Vertrauen gu ihrem allgemeinen 
Princip erjdiittert wird. Dieſe Entdedung fann unferen Austritt 
nidt motiviren; fie verpflidtet uns nur einerfeits gu der ſorgſamſten 
Borfidht gegen die ſchädlichen Einflüſſe, weldje jene Fehler und Män— 
gel der firdliden Organifation und Praxis auf unfere Frömmigkeit 
haben finnen, und anbdererfeits zur ernften und klugen Bemühung 
um die Wbftelung und Verbefferung derjelben.*) Unter allen Um: 
ſtänden ift bei der Veurthetlung des Konfeſſionswechſels in fittlider 


ex zwei Wege vor fid. Denn er könnte die katholiſche Kirche verlaffen und in 
bie evangelifcbe eintreten, ec tonnte aber auch fagen. Ich twill es ebenfo machen wie 
die Reformatoren, die aus ihrer eigenen Rirde ein Ganges gu gewinnen ſuch⸗ 
ten. Was fol er thun? Jedes Handeln muß fuden, ein organifdes gu 
werden. Wenn alſo in der evangelifden Kirche fein auf die katholiſche Kirche 
gerichtetes Handeln beftinde: fo ware eB die Pfliht jenes Katholifen, in feiner 
Kirche au bleiben, um auf fie gu wirken. Bon ber anderen Seite fteht feft, 
daß jedes reformatorifde Handeln den Charakter der Oeffentlidkeit haben mus, 
denn obne dad könnte e8 nicht auf bas Ganze gerictet fein. Wenn alfo die 
katholiſche Kirche ein sffentlid bervortretendes reformatoriſches Handeln iprer 
Glieder duldete: fo waren dbiefe aud) verpflidjtet, ihre Ueberzeugung auf fittlide 
Weiſe in ihrer Kirche geltend gu machen. Sie duldet es aber nist; ihre Mite 
glieder find alfo bon dieſer Seite, wenn fie gur Ueberzeugung der Evangelifden 
gelangen, nicht gebunden, fo daß fie gar nicht in die fonft ible Qage fommen, 
fi aller Theilnahme am Kultus entgiehen gu miiffen, weil fie bod an dem 
beftehenden nicht wahren Antheil nehmen können.“ 


*) Bel. Reinhard, a. a. O., V., S. 9. f. 
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Beziehung in dem eingelnen Falle die höchſte Behutſamkeit nöthig. 
Denn ohne die genaueſte Kenntniß der individuellſten Verhältniſſe 
und Momente muß man hierbei unvermeidlich fehlgreifen.s) Je 
weiter die geſchichtliche Entwickelung in der chriſtlichen Welt vorſchreitet, 
und je mehr daher die Kirche, hinter den Staat zurücktretend, auf- 
birt, die alleinige oder doch die hauptſächliche Sphäre der chriſt- 
lichen Gemeinſchaft zu ſein, deſto ſeltener müſſen natürlich die 
Faälle werden, in denen, der Konfeſſionswechſel dem Individuum 
mit unmittelbarer Dringlichkeit nahe tritt. Denn in demſelben Maße 
wird die chriſtliche Gemeinſchaft, ja ſelbſt die Gemeinſchaft der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit (nur freilich nicht rein als folder, ſondern an der 
Griftlicen Sittlichkeit), in geringerem Grade durch die kirchliche Ge- 
meinſchaft bedingt, und es kann daher das Zurückbleiben desjenigen, 
deſſen chrifiliche Frömmigkeit in ihrer Entwickelung den Standpunkt 
ſeiner Kirche überſchritten hat, in eben dieſer Kirche nur den Sinn 
haben, daß er für ſeine chriſtliche Frömmigkeit überhaupt nur ein 
Minimum von kirchlich⸗chriſtlicher Gemeinſchaft bedürfe, und ſich 
dafür deſto ſtärker an die nicht⸗-kirchliche chriſtliche Gemeinſchaft 
halte. Indeß auch dann muß doch dieſer Sinn unſeres Zurückbleibens 
jedenfalls ausdrücklich kund gegeben werden; und ſelbſt, wenn dieß 
geſchieht, involvirt doch ein ſolches Verhalten immer einen kirchlichen 
Indifferentismus, insbeſondere auch einen Indifferentismus in Betreff 
der Theilnahme am Kultus, der um ſo unbedenklicher zu mißbilligen 
iſt, da er mehr oder minder auf religiöſen Indifferentismus als feine 
Duelle zurückgeht. Ueberdieß fann die Cinhaltung einer folchen 
Marime die rubige Whwidelung der firdliden Verhdltniffe, die unter 
ber bezeichneten geſchichtlichen Konſtellation obnehin mit fo vielen 
Ginderniffen gu kämpfen hat, nur nod) mebr erſchweren und vers 
witren. In demijelben Maße, in welchem jener Fortidritt der ge- 


*) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 583.: ,, Auf eine allgemeine Weiſe 
ift alfo ber bie Sittlichkeit der Falle diefer Art nist gu entideiden, fondern 
nur fiber jeden Gall befonders, und nur aus der genaueften perfinliden Vee 
danntſchaft mit bem, deffen Verfahren beurtheilt werden fol. Wo bas aus 
bem Auge gelaffen wird, wird oft getabelt, der gelobt werden follte, und um⸗ 
gelebrt; ober Billigung unb Tadel werden bod nicht auf bas bezogen, worauf 
fie gu begieben find. Es wird 3. B. fo mander bed Mebertritts wegen ge- 
tabelt, ber nur getadelt werden follte, weil ex nidt langft iibergetreten ift.” 
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ſchichtlichen Entwidelung des Ohriftenthums bhervortritt, wird ater 
freilich aud) itberhaupt die tugendbafte Tüchtigkeit für die kirchliche 
Gemeinſchaft immer ſchwieriger. Denn es nimmt damit die Be 
ſuchung immer mehr überhand, entweder in kühle Gleichgültigkeit gegea 
die Kirche oder in eine beſchränkte und blinde Leidenſchaftlichkeit fix: 
fie gu verfallen, welche beide gleich fern bleiben mitffen von dem tage 
haft Kirchlichen. Den direften Gegenfag zur tugendhaften Tiidtigit 
für die kirchliche Gemeinſchaft bildet die Unkirchlichkeit, in der 
ausgeſprochenen Entſchiedenheit der Separatismus?), der entweder 
ber indifferen tiſtiſche iſt, der ſeiner Natur nad) keine cigentlid 
poſitive Oppoſition gegen die Kirche macht, — ober der eigenllih 
oppoſitionelle, der piet iſti ſche. Bu jenem ſteigert fic die luke 
lichkeit bei abnormem Zurückbleiben des Intereſſes für die Frdmmiy 
keit überhaupt, zu dieſem bet abnormer Stärke der Richtung des ch 
gidfen Intereſſes auf die Frömmigkeit rein als ſolche. Der ye 
tiſtiſche Separatismus hat die Anlage dagu, ſchwärmeriſch und fo 
tijd) gu werden, wephalb er fiir die Rirde befonders gefährlich i; 
an fic) aber find beibe Formen de8 Separatismus gleich entſchieden 
RKrankheiten der firdliden Gemeinſchaft und der Frömmigkeit telR 
Es gibt aber aud) einen falidhlid fo genannten Separatismus, det ¥ 
der friſch erwachende Trieb gu neuen Lirdliden Bilbungen ift, e 
weder ein eigentlich reformatorifder oder der Trieb zu ſpeciellete 
Individualiſirungen des kirchlichen Lebens innerhalb der Kirche ſelbſ 
welche freilich mit dieſer auf vorübergehende Weiſe in Konflilt ¢ 
rathen können. 


Anm. 1. Ueber die Abgeftuftheit des konfeſſionellen firdlide 
Eifers als eine ſittlich wohl berechtigte ſind die Aeußerungen Schleie 
machers gu vergleichen, Die dr. Sitte, S. 578.: „Unbeſchadet oe 
chriſtlichen Sittlichkeit wird der Eifer fiir die individuelle Organifat 
ein ſehr verſchiedener fein können, in dem einen ein ſehr mächtig 
in bem anbderen ein fehr guriidtretender, ohne daß man Urſache bith 
ben einen obne tweiteres gu verdammen ober ben anderen ohne wee 
teres gu loben. Einer wird daher aud) fagen fonnen, Wenn ein 
eine Zeit Lime, wo die individuellen Organifationen ſich wieder unt 





























*) ©. über denfelben bie gediegene Erörterung bon Nitz ſch, Pratt. TZ 
I., 6. 197—200. 472 — 475. | 
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emander mifden wollten, fo würde id) bas begiinftigen; ein anderer, 
Rime eine ſolche Zeit, id) wilrde darauf bedadt fein miiffen, bas Bu- 
fammenfliefen gu bindern und bie gegenwärtige Trennung zu erhalten. 
Aber die legte Anſicht darf ſich nicht bis gu einer abfoluten Behaup- 
tung erbeben; denn ba Cigenthiimlide, bad innerhalb eines griferen 
Ganjen entitanden ift, fann aud) wieder vergehen. Und bie andere 
aud) nubt; fie barf nicht fo dbargeftellt werden, Ich bin jegt ſchon mei= 
ner Geſinnung nad darin begriffen, die Wiedervereinigung gu bewir⸗ 
fen, td bin nur äußerlich daran gebindert. Denn fo wie dte indivi- 
duelle Organiſation ein Redjt Hat, gu entitehen: fo hat fte aud ein 
Recht, ihre Beit augguleben, und bas barf ihr nicht verkürzt werden. 
Beibe Anſichten find nothwendig. Die eine reprifentirt auf eine 
ſtärlere Weiſe das individuelle Princip, bie andere bas fic) felbft 
gleidjbleibende Leben des Ganzen.“ Defgleiden ©. 579.: „In jeder 
Partialfirde fann ber Gifer fiir diefelbe als folde in den Cingelnen 
ſehr verſchieden fein, obne daß thnen depbalb ein Vorwurf zu maden 
ware.“ 

Anm. 2. Die allerdings wwidtigen Bedenken gegen jeden Ron- 
feſſionswechſel überhaupt fitellt >. Wmmon, aa. O., IL, 1, ©. 
285—294., gufammen. Dod) erfennt er (S. 294—297.) felbft an, daß 
m einjelnen Fallen der Ronfeffionswecfel sur Pflicht werden fann. 
Ueber ben Grundjag, daß man in ber Rirdje bleiben folle, in ber 
man geboren ift, vgl. die eindringenden Bemerkungen Schleier⸗ 
macher's, Ghr. Gitte, S. 581—583.: „Man hort oft die Behaup- 
fung, ber Gingelne gehört feiner beftimmten Religionsgeſellſchaft an 
durch bie Geburt, und es ift Unvedt, wenn er fie verläßt. Wire er 
alfo in einer anderen geboren: fo bdiirfte er fie eben fo wenig ver⸗ 
laffen. Hier feben wir eine Miſchung von Yndifferentismus und 
Religionseifer, und beide fceinen, bon der einen Seite angejeben, 
falſch zu fein, ber Religionseifer nämlich, weil er nur auf einem 
Gugeren Grunde berubt, ber Yndifferentismus, weil er gar nicht be- 
tubt auf dem Verhältniſſe der untergeordneten Organifation zur gangen 
Rirde. Und infofern ift diefe Maxime allerdings gu tabeln. Wher 
man muff bann aud beide Glieder gleichmäßig tabeln, und fagen, 
Wenn einer, der proteftantifd) geboren ift, fagt, Wire id) fatholifd 
geboren: fo wire ich mit bemfelben Eifer fatholifd als ich jetzt pro- 
teſtantiſch bin: fo ift fein Gifer fo verwerflid als fein Indifferentis⸗ 
mus; er tft eigentlidd gar fein Proteftant. Von der anderen Seite 
angejehen, ſcheint ſich bie Sade anders gu ftellen. Nicht alle nämlich 
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können gleichmäßig thatig fein in dem Momente, in weldem eine indi- 
viduelle Organiſation entfteht; aljo finnen aud nidt alle gleidmafig 
theilnehmen an ber theilenden Bildung. Folglich miiffen wir aud | 
gugeben, daß in einer Religionsgefellfdaft ber Cifer in verfdiedenen 
Gliedern ſehr verfchieden fem fann, obne daß der getadelt werden 
könnte, in weldem er nur gering ift, vorausgeſetzt, daß diefed fittlid 
motivirt ift, d. h. alfo wenn bas Yndividuelle feiner Kirche femer 
ganzen Stellung gemäß ſchwächer in ibm ausgebildet ift. Ye mehr 
bie Ueberzeugung ſchwach tft und bod eine Entſcheidung gefaft werden 
mug, bdefto mebr miiffen dupere Griinde gu Hilfe genommen werden. 
Cagt alfo Jemand, Yd bleibe proteftantijd, weil id) innerhalb der 
proteftantijdjen Rirde geboren bin; wäre id) aber innerhalb ber fatbo- 
lifden Kirche geboren, fo würde ich fatholijd bleiben, wie ih jest 
proteftantifd) bleibe: fo gibt er gu erfennen, daß er gar feine Ent- 
ſcheidungsgründe in fid) babe, fonbdern fic) lediglidh durch äußere be: 
ftimmen laffe, weil einmal eine Veftimmung nothig fei. Und je mebr 
{lar ift, dap etme ftarfe Ueberzeugung gugleicd eine größere Kenntniß 
pon der Cigentbiimlidfeit beiber Kirchen erfordert, und Ddiefe nicht 
denfbar ijt obne die Kenntniß des geſchichtlichen Lebens derfelben: 
befto begretflider ift aud, daß in jeder Rirde immer Biele in dem 
alle Fein werden, bon dugeren Griinden beftimmt gu fein, wenn gleid 
nur Wenige fic) beffen bewußt und geneigt fein werden, es zuzugeben. 
Wenn nun dieſe Cifer zeigen, fo ift derfelbe fretlich jedenfalls ein 
falfdjer, weil ex nicht fittlid) motivirt ift; aber aud) das ift deutlid, 
dak es Lagen tm menfdliden Leben geben fann, wo der Indifferen⸗ 
tismus gegen die indibiduelle Organifation, der in dem beſchriebenen 
Buftande yu Tage liegt, ein ganz nattirlider ift und in bem Mafe 
feinen Tadel verdient, als er nicht von einem Yndifferentismus gegen 
bas Chriſtenthum iiberhaupt tingirt ift. Worauf fommt es denn 
bierbet eigentlid) an? Wo Mitglieder beider Kirchen in demfelben 
Raume neben einander find, da fann jeder bon dem eigentliden Gem 
und Yeben derfelben eine Anfdauung gewinnen, und fid) ein Urtheil 
dariiber bilden, in welchem Grade er von jeder angezogen wird ober 
abgeftopen. Iſt dad aber nicht der Fall, fo bat aud ber Cinjelne, 
her von der gejdidtliden Kenntniß ausgefdloffen tft, keine Gelegen= 
beit, gu einer anfdauliden Kenntniß vom Weſen und der Art gu fein 
ber anberen Kirche gu gelangen. Cr muß alfo fühlen, daß fein Blei⸗ 
ben in der einen nur in der Unkenntniß von der anberen berubt; er 
fann folglid aud) fagen, Ware id) in der anderen mit derjelben Un— 
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fenninif von meiner jeBigen: fo würde id) in jener auf diefelbe Weife 
bleiben, wie jest in dieſer. Wer aber in jenem anderen Falle ift, 
daß er bas Wefen und bie Art au fein ber anderen Kirche anfdauen 
fann, bev ift fittlid) verpflidjtet, ſich hinlängliche Kenntniß von der= 
jelben gu erwerben, um eine Ueberzeugung dariiber yu gewinnen, in 
welchem Grade das tmbdibiduelle Princip fener Kirche mächtig in ibm 
ift, und ob unb in tweldjem Maße er ftch der anderen Form niabert. 
Hieraus wird zugleich deutlich, daß und unter welden Umſtänden der 
Nebertritt aus etner tndividuellen Organifation in eine anbere ſittlich 
möglich ift. Denn ift Jemand, ber feiner eigenthiimliden Natur nad) 
einer beftimmten Form angehört, im etner anderen ergogen und in 
dieſe aufgenommen, ebe er von jener eine anſchauliche Renntnif hatte: 
| fo ift e8 ihm nidjt gu berargen, wenn er fibertritt, fobald er zu flarem 
: Bewußtſein und gu fiderer Ueberzeugung dariiber gelangt tft. Anders 
| aber ift 8, wenn einer gu einer anderen Kirchengemeinſchaft übertritt, 
nachdem er fie längſt gekannt und bem ohnerachtet in der ihm 

urfpriinglichen auf befonnene Weiſe gelebt hat. Denn dann iſt offen- 
: bat eins von beiden unſittlich, entweder bas, daß er fo lange in der⸗ 
| felben geblieben ift, ober bad, daß ev gur anderen tibertritt.” Bgl. 
| aud bie oben mitgetheilte Stelle: Beil., S. 156. 

Anm. 3. Yn der Beurtheilung des Verhältniſſes zwiſchen den 
konfeſſionell verſchiedenen driftliden Partifulartirden gehen wir ent= 
fhieden mit Schleiermacher auseinander. Ihm find diefe ver- 
ſchiedenen chriſtlichen Ronfeffionstirden bloß verſchiedene Bndividuali= 
firungen des Chriſtenthumes, unter bie ſich die Einzelnen nad Maß— 
gabe des eigenthümlichen Grundtypus ihrer Individualität zu verthei⸗ 
len haben. Sie ſind ihm demgemäß auch alle — und zwar nicht 
etwa bloß jede für einen beſtimmten geſchichtlichen Zeitabſchnitt — 
wohlberechtigt. Die natürliche Folge davon iſt dann, daß namentlich 
der Katholicismus und der Proteſtantismus völlig auf den gleichen 
Fuß behandelt werden. S. beſonders Chriſt. Sitte, S. 212. Dem 
müſſen wir entſchieden widerſprechen. Nur innerhalb bes Proteſtan⸗ 
tismus erkennen aud wir eine Vielheit verſchiedener Individuali— 
ſirungen derſelben geſchichtlichen Entwickelungsſtufe des Chriſtenthumes 

an.*) Uber aud) nur im Proteſtantismus iſt ein ſolches Auseinan⸗ 
dergehen der Kirche in eine Mehrheit von Individualitäten, die in 

















*) Weiter will wohl aud Tholud nicht gehen: Geſpräche über die vor⸗ 
miten GlaubenSfragen der Seit, J., ©. 152. f. 
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legter Bezichung Volksindividualitaten find, möglich, eben weil in ihm 
bie Kirche ſchon gebroden und von bent an fic) ſittlichen oder politi- 
ſchen Princip zurückgedrängt ift. Die Unbaltbarleit der Vorſtellung 
Schleiermacher's verrath fid) aud) barm, daß er bei fic) fiber dad 
Princip jener vielen angebliden Ynbdividualifirungen des Chriſtenthu⸗ 

mes nidt zur Rlarheit fommen fonnte. Der Herausgeber feiner 
/Shriftliden Sitte“ bemerkt fehr ridtig (©. 589.): ,,Schleiermader 
bat immer ben Gegenfag bes univerfellen und bes individuellen als 
fonftituirend aufgefabt und durdgefiihrt, aber ex bat thn nicht immer 
gu begriinben verſucht, fondern oft nur alg einen gegebenen angenom: 
men und bebandelt, und aud wenn er thn gu begriinden unternom- 
men bat, ift er im Schwanken daritber geblieben, ob bas individuelle 
mebr nur in der menfdliden Natur gu fuchen fet, fo bap der drift: 
lice Geift, al8 dberall und immer: berfelbige, eS nur ju beiligen babe 
und gu durchdringen, ober mehr in dem driftliden Geifte ſelbſt, fo 
daß es auch diefem twefentlid fet, ſich abgefeben von allen natibrliden 
Differenzen in verfchiedenen individuellen Formationen darguftellen. 
Am meiften entgegengefest find fic in biejer Begiehung die Vorlefungen 
1872,,, und 1874/,, (jf. oben Wg. Einleit. S. 55—68.)."*) Wenn 
man freilidh von der Vorausfepung ausgeht, dab das Chriftenthum 

ſeine wirkliche Realifirung in ber Rirde habe, fo muß einem bei 
ber gegenwärtigen Lage ber Dinge bie Schleiermacherſche Anſicht febr 
nabe treten. 

AWnm.. 4, Ueber ben Separatismus entnehmen wir aus 
Baumgarten: Crufius, aa. O., S. 402. wu 403. folgende 
Bemerfungen: „Die Ungufriedenheit mit dem Veftehenden in der 
RKirde fann niemals mit Redt fo allgemein fein, bab fie gu einer 
Ubjonderung von ihr beredhtigte: fte forbert ben Befonnenen und 
Redhtidaffenen immer nur gum Streben auf, gu feiner Verbefferung 
mitzuwirken. Es liegen in bem Separatismus aber immer hoch⸗ 
müthige Meinungen und Plane. — — Uebrigens iſt es gewiß, daß 
ber Separatismus immer in bem Heinen Kreiſe, im welchen er ſich 
retten twill aus ber verborbenen Riche, alle bie Mängel wieder findet, 
welche ihm dort verhaßt waren, und nod Vieles mehr von Menſch⸗ 
lidjfeiten, toad entwebder ungertrennlid) tft von folden Bereinen, oder 
wozu die Kleinheit, und vielleicht aud) die Verborgenheit deffelben fo 
leicht veranlapt ober förderlich tft.’ Natürlich gilt dieß alleS nur von 


*) >Bgl. aud Erziehungslehre, ©. 708 f.< 








g 990. 198 


dem won un fogenannten pietiftifden Separatismus; denn der 
indifferentiftifde Halt fid) lediglich fern von ber Kirche, obne felbft 
Heine kirchlich? Vereine gu bilben. Cr findet die Befriedigung feines 
Gemeinſchaftsbedürfniſſes ſchon in der an ſich ftttliden Gemeinſchaft 
vollſtändig. 

8. 990. Das reinigende Verfahren bei der Selbſterziehung 
zu tugendhafter Frömmigkeit geht ganz im Allgemeinen auf die voll⸗ 
ſtaͤndige Ausſcheidung alles deßjenigen in dem Individuum, was es 
von Gott trennt (§. 476. 500.) und gum Gegenſtande des gottlichen 
Borns madt (§. 478.), mithin aller Unheiligkeit (Profanität, §. 482.), 
aljo auf die vollſtändige Aufhebung theils aller Entfremdung von 
Gott, theils aller feindfeligen Oppojition wider Gott (§. 466.) in 
ihm. Mehr im Eingelnen fommt es hierbei von der einen Seite be- 
tradtet an auf die Reiniqung des religidfen Gefithles von allem 
Schuldgefühle, des religtdfen Sinnes von aller Sdheu vor Gott, des 
Gewiffens von allem böſen (und ftumpfer) Gewiſſen (von allen Ge- 
wiffensbifjen und allem Gewiffensfdlafe) und der göttlichen Mitthätig⸗ 
feit von allem religidfen Unvermidgen (8. 475.). Bon etner anderen 
Seite ber ift die Aufgabe dte vollftindige Reinigung de8 Individuums 
von allen in ihm vorhandenen Formen der natürlichen religtdjen De- 
ptavation, folglid) einmal von aller bloß negativen Unfrömmigkeit, 
theils als religivjer Schwäche, und zwar Beides als religidter Stumpf. 
heit und als religidfer Tragheit, theils als religtdfer böſer Luft, und 
zwar Beides als Aberglauben und als Theurgie, thetls endlich als 
religiöſer Sucht, und gwar Betdes, als Schwärmerei und als Fana- 
tismus (§. 495.), — und für's andere von aller pofitiven Unfrom⸗ 
migheit, wiederunt theil8 als irreligidfer boſer Luft, und zwar Betdes 
als Unglaube und als GotteSvergeffenbeit, theils als trreligivjer Sucht, 
und zwar Beides als Gottesverldugnung und als Gottesveradhtung 
(§. 496.). Wiederum nad einer anderen Seite hin handelt es fid 
dabei um die Ausreinigung des Fndividuums theils von aller Cha- 
rismenloſigkeit einerfeits und falfden Charismenhaftigkeit andererfeits, 
theils von aller Gottesbegeiſterungsloſigkeit einerfeits und falfden 
Gottbegeiftertheit andererfeits. Noch nad) einer anderen Seite Hin 
fommt es dabet an auf die vollftindige Aufhebung des (allegett nur 
zane) Auseinanderfallens der Frömmigkeit und der Sittlichkeit 
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in dem Gndividuum, Beides ihrer Ridtung und ihrem Umfange nad 
(§. 477. 501.), und im Zuſammenhange damit auf die vollſtändige 
Ausreinigung deſſelben von allem Moralismus oder religidfen In⸗ 
differentismus, von allem Pietismus, von allem Hierardisams und 
von aller Unfirdlidfeit oder refp. allem Separatismus (§. 987—989.). 
Oder alles zuſammengefaßt geht das reinigende Verfahren auf die 
volftdndige Ausreinigung des Individuums eimerfeits von aller Irreli⸗ 
giofitdt, und zwar in ihren vier Hauptformen: der Frivolitat™), der 
Ungläubigleit, der Gewiſſenlofigkeit und der Frevelhaftigkeit, — und 
andererſeits von aller falſchen Frimmighit, und gwar wiederum in 
ihren vier Hauptformen: der Andächtelei, dem Orthodoxismus, der 
Gewiſſenspeinlichleit und der Scheinbeiligheit (§. 680. 724.), — fo 
wie aud von aller Unerbaulicdfeit oder reſp. Aergerlicdfeit (§. 720.). 
Jn trgend einem Mage, wenn gleid) in einem unendlich verſchieden 
abgefiuften, finden fic bet Jedem alle dieſe mannigfaltigen Maͤngel 
und Verderbniſſe der Frömmigkeit, und von ihnen allen hat daber 
Seder fich durch feine Selbfterziehung auszureinigen. Das ausbil- 
Dende Verfahren geht auf die vollftdndige Hervorbildung der tugend⸗ 
baften Frömmigkeit in Dem Individuum in ihren vier Hauptformen: 
der Demuth (devotio, — welche die Undadtigheit mit einſchließt), der 
Glaubigteit, der Gewiffenbaftigkeit und der Folgiamfeit gegen Gott 
(§. 651.), — fo wie auch der Erbaulidfeit (8. 647.). Bet der Hers 
vorbilbung jener vier religiifen Hanpttugenden kommt es gugleid 
wefentlid auf ibre vollftindige Jneinsbilbung an, fo daß fie fid je 
Langer deſto vollftanbdiger gegenfeitiq durddringen. Die Ausbiloung 
Diejer Tugenden fann nur mittelft der Ausbildung des religtdjen 
Gefiibles, des religidfen Sinnes, ded Gewiffens und der göttlichen 
Mitthätigkeit gefdehen. Denn die Demuth ift ja eben die Virtwofitdt 
def religidjen Gefühles, die tugendhafte Tüchtigkeit far das Andäch⸗ 
tigfein und Rontempliven, — die Gldubighett, die Virtuofitdt des 


*) Fidte, Grundzüge des gegenw. Zeitalters, S. 250. (B. VIL d. ©. 
W.): , ,Leidhtfinn und Frivolitit — und gwar je haber fie fteigen, defto mehr 
— find untriiglidbe Kennzeichen, daß im Innern des Herzens etwas ift, dad 
nagt, und welchem man gern entflieben midte, und fie find grade dadurd 
rae St Berwetfe, daß die edlere Natur in diefen nod) nidt audsge- 
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religidfen Sinnes, die tugendhafte Tüchtigkeit für das Theoſophiren 
und Wetffagen, — die Gewiffenhaftigheit die Virtuofitdt des Gewiſſens, 
die tugendbafte Lildtigheit fiir Das Beten und Seligfein — und die 
Folgſamkeit gegen Gott die Virtuofitdt der göttlichen Mitthatigheit, 

die tugendbafte Tüchtigleit fur das Heiligen und religiöſe Verdtenen. — 


XVI. 


§. 991. Zu allen diefen befonderen Gelbftpflidten fommt nod, 
fofern Die Tugend lediglid® nad ibrer formalen Sette 
in’S Auge gefaßt wird, wo fie dayn der tugendbafte Charafter 
ift (§. 629—634.), die Pflicht des Yndividuums hingu, ſich felbft 
jum vollendeten tugendbaften Charafter zu ergteben. 
Dieſe SelbftpHlicht ijt die Selbftpflidt überhaupt in ihrer vein abjtratten 
Faſſung. Sie ift nicht ſowohl eine einzelne befondere Selbſtpflicht 
als vielmehr der Inbegriff aller beſonderen Selbſtpflichten rein for⸗ 
mal ausgedrückt. Eben dieß iſt diejenige Selbſtpflicht, welche an ſich 
und für ſich allein betrachtet asketiſcher Natur iſt, und es ſind 
daher in dieſer Beziehung auf fie die obigen Cautelen (8. 861. ff.) 
ſchlechterdings nothwendig. 

8. 992. Da der tugendhafte Charafter nichts anderes ift als die 
Sudividualitdt des Yndividuums, tie fie von dieſem felbjt in nor⸗ 
maler Weife fittlich gefegt tft Durd ſeine Perjinlichfeit, alfo wie fie 
durch fein eigenes felbfiberouptes und felbftthatiges Handeln beftimmt, 
furz wie fie das Werk feiner eigenen Selbjtbeftimmung ijt (§. 629.): 
jo fommt es bet der Selbfierziehung des Individuums zum vollendes 
ten tugendbaften Charakter in lester Beziehung auf die ridtige fittliche 
Behandlung und Bearbeitung der Individualität an. Und da dte 
faufale Bafis dex Gndividualitdt das Naturell und näher das Tem- 
perament tft, mithin der Charakter in feiner Cigenthitmlicfeit weſent⸗ 
lich durch diefe bedingt iſt (§. 632.): fo wird dazu vor allem die rid 
tige ſittliche Bearbeitung des Nature und des Temperamentes erfor- 
dert. Und zwar in beiden Weifen, nicht bloß in der ausbildenden, 
fondern aud) in ber reinigendDen. Denn da die abnorme fittlide 
Entwidelung eben als abnorme zugleich in irgend einem Maße eine 
Rerkebrung der urjpriingliden Naturanlage gum Charakter ift, fo 
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ift die Hervorbildung des vollendet tugendhaften Charalters welentlid 
mithbedingt durch die Wiederzurũckfihrung des widernatiirlid ver 
ftimmien Raturel3 und Temperamented auf feine urſprüngliche Stim: 
mung, Nichts ware demmad) verfehrter als ein ,geniales” Sich geben 
laffen.* (Bgl §. 731.) Die Gefahe hierbei ware um jo groper 
da in Jedem leider wit dem, was in ihm das Beſte ift, grade feine 
ſchwachen Seiten auf's engite srlammmenhangen, und zwar ſchon der 
natitrliden Anlage nad; denn jedes Temperament führt mie die be 
ſtimute Cispofition ju gewiſſen Tugenden, fo and die gu gewiffen 
Untugenden mit fid.**) Da ift denn die Sache der Selbfterziehung, 
zugleich und in Ginem jene- ju kultiviren und dieſe gu unterdriiden. 
Die fog. TemperamentStugenden find daber noch gar. feine wirfliden 
Tugenden, fondern nur erſt natirlide Anlagen gu foldjen, sugleid 
aber aud) gu den ibnen verwandten Untugenden.**) Daffelbe gilt 
pon dem ,,guten Geren” oder dex natürlichen Gutartigteit.+) G8 if 
eine natirlide finnlide Pradispofition yur Liebe, und jo freilid eine 
nidt genug gu ſchätzende Mitgift für unferen fittliden Haushalt; aber 


#) Bal. J. MAller, Die hr. Lehre von der Siinde, I, S. 2B—28. (2.2%) 
Bortrefflidh heißt es hier: ,.Dem allgemeinen, überall gleichen Anfehen und 
der beiligen RNothwendigkeit des ſittlichen Gefeges gegeniiber macht der Menid 
im Bofen ein Princip bes fubjeftiven Beliebens und der fdranfenlofen Bille 
fir geltend. Aud) wird biefe Willkür dadurch um nichts beffer, bab fie fid 
gelegentlich binter die Praienfionen einer moralifden Genialitat oerftedt, welde 
gleichſam ein Ausnahmegeſetz und einen privilegirten fittliden Gerichtszuſtand 
fiir fi in Anfprud nimmt. Nicht aus einer ftarfen Gefinnung, fonbdern aus 
einer ſchwächlichen Bergstterung der bloßen Kraft entipringt jene Forderung, 
bie in unferen Tagen oft an das fitilide Geſetz geftellt wird, es folle befdet- 
den guriidtreten vor der unbeſchränkten Beredtigung gewaltiger Naturen, made 
tiger Leidenſchaften, verwidelter gefdidtlider BVerhaltniffe. Das ift wahre 
Stirfe, dem ungeftiimen Drange ber eigenen Natur und der Verhaltniffe gum 
Zroge ben Willen unter das erfannte PfliGtgebot gu beugen. Man thut dem 
Menfden wahrlich eine ſchlechte Ehre an, wenn er in legter Inſtanz derſelben 
Regel folgen fol, die in bem Sufammenftofe der Raturgewalten entſcheidet, 
bem Rete bes Stärkeren.“ 


**) Vol. Flatt, a. a. O., S. 735, Hirſcher, a. a. O. L., S. 257, f. 


»*) Schwarz, a. a. O., II., S. 295-: „Die fogenannte Cemperaments- 
tugend berdient erft ifren Ramen, wenn fie in ber Begleitung aller anderen 
Lugenden erſcheint.“ In der That eine ſehr ſachgemäͤße Probe. 


t) Shleiermadher, Die hr. Sitte, S. 223., Beil., G. 115. 
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fic felbft itberlaffen, degenerirt es wie alle fittlichen Unlagen, und 
wird die frudtbare Mutter eigenthiimlider Untugenden. *) 

Anm. Ueber das ,, gute Herz“ val. Retnbard, aa. 0., IL, 
©. 74. f. Gr ſchreibt bier: „Eine natiirliche Anlage zur Menſchen⸗ 
liebe ift dad fog. gute Herz. So nennt man die natürliche Em⸗ 
pfindfamfeit, nad) welder man von den Zuſtänden Anderer leicht ge- 
rührt und gu einer Lebhaftigkeit bingeriffen wird, die mebr thut unb 
wagt als die falte Ueberzeugung rathfam finden würde. An fid) be= 
trachtet ift dieje Cigenfdaft fein Verbienft (1), weil fie faft ganz bon 
ber Organifjation und bem Alter bes Körpers abbangt, und daber 
etwas Unwillkürliches iſt. Chen dieſer Reizbarkeit wegen fann bas 
gute Herz auch leicht in die gröbſten Laſter gerathen, in einen Mangel 
an Charakter und Selbſtſtändigkeit ausarten und von der Bosheit 
Anderer auf das Schändlichſte gemißbraucht werden. Zu einer deſto 
größeren Vollkommenheit kann es ſich aber auch bilden, deſto reicher 
kann es an guten und großmüthigen Handlungen werden, wenn die 
Bewegungen deſſelben unter einer immerwährenden Aufſicht der Ver= 
nunft ſtehen, nach feſten Grundſätzen ſich richten, und zu einer wahren 
chriſtlichen Menſchenliebe veredelt werden.“ S. auch ebendaſ. S. 441. f. 
Hier wird bas gute Herz beſchrieben als „eine Dispoſition zum Wohl⸗ 
wollen, die ihren Grund gemeiniglich in der Beſchaffenheit des Kör⸗ 
pers, in der Miſchung des Blutes und in dem zarten Gewebe der 
Nerven zu haben pflegt.“ (S. 441.) Dann wird ſehr richtig hinzu⸗ 
geſetzt: „Man mißbraucht dieſen Ausdruck, wenn man ihn von der 
Schwachheit träger und unthätiger Menſchen ſagt, die keinen eigenen 
Willen haben, und entweder ihres blöden Verſtandes oder der 
Schwerfälligkeit ihres Körpers wegen gern Jedermann nachgeben und 
fich alles gefallen laſſen; oder wenn man die Benennung des guten 
Herzens den Fehlern der Weichlichkeit und Empfindelei beilegt.“ (S. 
441. f.) Endlich: „Für Jeden, der es“ (das gute Herz) „beſitzt, iſt 
es Pflicht, es ſorgfältig zu bilden.“ (S. 442.) 


§. 993. Indem fo die Selbſterziehung gum tugendhaften Charak⸗ 
ter die tugendhafte ſittliche Bearbeitung der natürlichen Individualität 


*) Schwarz, a. a. O. IL, S. 52.: „Es iſt nur eine verfeinerte Art, es 
mit ſich leicht zu nehmen, wenn ſich ein gutes Herz, eine ſog. ſchöne Seele, ein 
gebildetes ſittliches Gefühl fo geben läßt. Grade da fo man ſich am meiſten 
mißtrauen, wo man fid) fo rect edelfinnig und rein vorfommt. Der himm⸗ 
liſche Ginn, wo er wirklich ift, ſucht ſich fortwährend gu retnigen.” 
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deS Individuums ift, ift fie weſentlich durd dieſe gebunden (ogl. 
§. 632.). Der Eingelne darf fic feinen anderen Charafter (und 
wenn er an fid) der vortrefflichfte wire) anergiehen als den in femer 
natürlichen Individualität ausdrücklich angelegten; er fol aber and 
dieſen vollſtändig heraus entwideln aus der natürlichen Anlage. 
Die Selbſterziehung zum tugendhaften Charakter iſt fo weſentlich zu⸗ 
gleich Selbſterziehung zur tugendhaften ſittlichen ECigenthim- 
lichkeit. 


§. 994. Im engſten Zuſammenhange mit dem Charakter ſieht 
das Syſtem der ſittlichen Grundſätze (§. 806.), welches ja nichts an⸗ 
deres iſt als der organiſche Komplex der Formeln, in welchen ſich 
dad ſpecifiſch individuelle der Sittlichkeit, d. h. eben der Charakter, 
in Der Weiſe des diſtinkten Gedankens für das Selbſtbewußtſein aus 
ſpricht. Der Charakter kommt deßhalb nicht anders wahrhaftig zu 
Stande als mittelſt der Fixirung des Syſtems der Grundſätze. Denn 
erſt dadurch, daß ſich das Specifiſche der individuellen Sittlichkeit für 
das eigene Selbſtbewußtſein des Individuums klar und deutlich ob⸗ 
jektivirt, ſtellt es ſich auch wahrhaft feſt. Insbeſondere kann es ohne 
dieſes keine Entſchiedenheit des Charakters geben. Die Selbſterziehung 
gum tugendhaften Charakter geht deßhalb weſentlich aud ausdrücklich 
auf die Gewinnung tugendhafter ſittlicher Grundſätze und ihre Ver⸗ 
knüpfung unter einander zu einem immer vollſtändigeren und immer 
einheitlicher in ſich geſchloſſenen Syſteme. Ein vollendetes Syſtem 
vollendet tugendhafter ſittlicher Grundſätze iſt nach der theoretiſchen 
Seite hin die Krone ihrer Arbeit.*) Da indeß bet Jedem ſeine fruhere 
abnorme fittliche Entwidelung bereits in irgend einem Make verlehrte 
fittlide Grundſätze abgeſetzt bat, fo muß bet diefer Sette der fittliden 
Selbftersiehung dem pofitiven oder ausbildenden Verfahren allemal 
bas negative ober retnigende sur Geite geben, die Bekämpfung 
und allmablide Ausrottung der ſchon eingeniſteten ſchlechten und 
bifen Grundſätze und die Wiederauftrennung des verfehrten und ver- 


*) Dieß ift die eigentlide Meinung Fidte's mit dem Wort: „Erkennt⸗ 
nif meiner Pflicht muß der Endzweck aller meiner Erkenntniß, alles meined 
Dentend und Forfdens fein. Sttten!l. ©. 218. (B. IV) 





— 
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derblichen Syſtems, gu welchem fie fid ſchon mehr ober minder feft 
mſammengeſponnen haben im Sndividuum. 
Anm. Wie febr wir Urſache haben, unfere Grundſätze unter ſorg⸗ 
faltiger Zucht gu balten, darüber f. Reinhard, aa. O., V., S. 
247 — 252. 


§. 995. Der tugendbhafte Charakter ift weſentlich Harmonie der 
einjelnen befonderen Tugenden; die Erzielung diefer tft mithin gletd- 
falls eine ausdrückliche befondere Aufgabe bet der Selbfterziehung gum 
tugendbaften Charakter. Dieler ift wefentlid ein in fic) harmonifder, 
und zwar bei reicher Mannigfaltigheit jeiner befonderen Setten. Aud 
in diefer fpectellen Beziehung ift bet unferer Selbſtpflicht das negative 
oder reinigende Verfahren unentbehrlich neben dem pofitiven oder 
ausbildenden, weil durch die friibere abnorme fittlide Cntwidelung 
in dem Yndividuum unvermeidlid unter die eingelnen Tugenden in 
irgend einem Maße Disharmonie und Verivirrung gefommen ift. Da 
die Frömmigkeit als die wefentlid) centrale Tugend allen übrigen die 
harmoniſche Stimmung gibt (§. 979.), fo fann die volle Harmonie 
des Charafter8 nur aus feiner gleich ſehr beides, tiefen und warmen 
Religiofitdt entquellen. 

Anm. Aud fiir ben Verkehr in der fittliden Gemeinſchaft find 

bas die peinlidften Charaftere, welche Miſchungen der entgegengejegte= 
ften Cigenfdaften find. 


§. 996. Da der Gharatter weſentlich einerſeits fittlide Gefin- 
nung und andererfetts fittliche Fertigheit tft, fo begreift unſere Selbft- 
pflicht näher in fic) die Selbſterziehung zu vollendeter tugendbafter 
fittlider Gefirnung und Fertigkeit (§. 622.), und gwar im miglidft 
vollftindigen Ineinanderſein beiber (§. 628.). Eben damit trdgt fle 
es denn aud) auf dte möglichſt genaue Verhältnißmäßigkeit zwiſchen 
beiden, der tugendbaften fittliden Gefinnung und der tugendbafter 
fittliden Fertigkeit an, d. b. auf die möglichſt große einerfeits Lau⸗ 
terleit und andererfeits Kräftigkeit der Tugend (§. 627.). €8 fommt 
dabei darauf an, daß das Streben gleich unbedingt auf beide geridtet 
ei, und feine von beiden irgendwie um der ander willen benad)- 
thiligt merde. Es fann allerdings nie im wirklichen Intereſſe einer 
von ·beiden tegen, daß die andere ihr hintan gefegt werde; denn beide 
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fieben und fallen ſchlechterdings miteinander. In demſelben Mae, 
int welchem von det Lauterfeit nadgegeben wird, wird eben damit die 
RKraftigheit in ihrer Wurzel vergiftet, und in demfelben Mage, in 
welchem Die Kräftigkeit nadlagt, verltert die Lauterkeit jede Schutz⸗ 
wehr gegen thre Verunreiniqung. Nichts defto weniger meinen die 
Menfchen oft genug, um die Lauterfeit der Tugend iiberhaupt nicht 
ängſtlich fein gu dürfen, in der dod grade gang vorzugsweiſe die 
Stärke derjelben fteht.  Charaftere namentlicd), welche fic) durch 
Energie in der Verfolgung ibrer Zwecke hervorthun, find nicht immet, 
aud) wenn dieſe Zwecke die edelften find, peinlich in der Wahl ihrer 
Mittel, und beſonders geneigt, eine getviffe vermeintlid Huge Politit 
au Hülfe gu nehmen*), eine feine Schlaubeit und Lift und die Kunft, 
fic bet denen zu infinuiven, auf welde und durch welde fie wirten 
wollen. Und dennod wie zweckwidrig fogar ift diele Methode! Wo- 
durch die Wabrheit und das Gute in der Welt ſtark find, das ift ihre 
Lauterfeit; nur dieſer vergebe der nichts, der ihnen dienen will 
Meinen wir eS redlid) mit dem Guten, fo musk unfer Intereſſe in 
Anſehung deffelben vor allem dabin gehen, es rein gu erhalten und 
immer mebr zu reinigen von allem dem Unlautern, das fic immer 
wieder von Neuem ant Ddaffelbe anjegt. Nur in feiner ungetriibten 
Reinheit ſtrahlt das Gute in dem ihm eigenen weltüberwinden⸗ 
den Glange. Wie mag dod der nur felbjt glauben finnen, eine 
gute Gace yu haben, der für fie ſchlechte Mittel anwendet? So 
reell ſchadet man einer guten Gade durd nidts, als menn mar 
fic für fie ſchlechter Mittel bedient. Denn wer gu ſchlechten Mitteln 
gretft, bat damit felbft untdiderruflid den Stab ither ſich gebroden 
und über die Art, we er fubjektiv die Swede aufgefapt bat, die 
ev verfolgt, wenn dieje auch objeftiv angeſehen nod jo edel ſein moͤgen. 
Dieß gilt von den Parteien ebenfo wie von den Yndividuen. Sum 
tugendpaften Charakter gebirt daber ſchlechterdings die äußerſte 
Strenge bet der Wahl der Mittel nidt minder als bet dev Wahl der 
Bwede. Der Grundfag, dab der Zweck die Mittel heilige, **) iſt ihm 


*) Dieß befttitigt fic fogar an dem Apoftel Paulus, bem ein leidter An- 
flug bon ,, Politik’ nicht fremd tft. Bgl. Ap.G. 23, 6 ff. 

**) Ueber denfelben vgl aud) Wirth, SGpecul. Sthit, I, ©. 178—181., 
und Mar heineke, Theol. Moral, S. 212, f. Dev Letztere fagt ſehr wahr: 
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eit Gräuel. Diefer Grundſatz ſchließt {don einen ausgelprodenen 
Piderfprud in fid); denn das an ſich felbft Böſe fann feinem Be- 
griffe felbft gufolge nte Dtittel fiir das wirklich Gute fein. Es 
liegt in dem Begriffe des Verhdltniffes swifden dem Guten und dem 
Gute im engeren Sinne des Worts (f. oben §. 87., Anm. 1. 8. 104.), 
dag es Durdaus fein anderes Gut im engeren Sinne bes Wortes, d. h. 
eben fein anberes wirkliches Mittel für die Förderung ded fittliden 
Zwedes gibt al8 das Gute. Sener Grundfag hat einen Sinn nur 
im Munde des fittliden Unglaubens, der fein andered Gute aner- 
kennt al8 das ſelbſtſüchtige Sntereffe des Individuums; dann aber ift 
et in der That nur eine Ironie, weil nur die pofitive Läugnung des 
Guten und dex Sittlichfeit überhaupt. Wie er lautet, ift er aud) fo 
Riderfinn. Bedeutung dagegen gewinnt er da, wo der fittlide Un- 
glaube gugleid) religidjer Aberglaube ift, wie er denn aud, hiſtoriſch 
betrachtet, religioſer Abfunft ijt, ein Kind dex Schwärmerei und 
des Fanatismus (§. 495.). (Daher aud der Ausdrud „Heiligen.“) 
Denn allerdings, wem die Frdmmigkeit das einzige wirkliche 
Gute ift, und gwar, was darin {don mitliegt, die Frimmigkeit rein 
als folde, wem mithin das Cittlide ein an fic werthloſes tft, 
und fir wen es ein Sittliddqutes gar nicht wirklich gibt, — dem 
gelten fonfequenteriveije fiir den eingigen Zweck, den er anerfennt, den 
religidjen, die Mtittel, fofern fie nicht felbft in die Rategorie dos Un⸗ 
mittelbar religidjen fallen, alle gleid, und etner Beurtheilung in Ane 
febung ihres fittliden Werthes, den es fitr ihn gar nicht gtbt, 
fonnen fie in feinen Augen nicdt unterliegen. Daber netgt fid aud 
Der Pietismus, wenn gleich ohne deutliches Bewußtſein, ganz unwill⸗ 
fitlidh immer etnigermapen zu der in Rede ftehenden Martme bin, 
namentlid in*dev ibm nicht fo felten geldufigen ſchleichenden Tattif, 
Die nirgends widerlider erfdheint als grade an ifm. Dieſem allem 
gegenüber ift es ein Grundzug in dem wabhrbaft tugendhaften Charak⸗ 
tet, ſchlechterdings an gar feine andere Madt in der Welt gu glau- 


„Vahrheit hat biefer Sak nur, indem er tautologifd genommen wird, und 
fo viel fagen will al: ein heiliger Zweck mache aud) die Mitte! heilig. Denn 
bas Mittel iſt alsdann nichts fiir fic) und hat alein in dem Zweck feinen 
Werth und feine Beftimmung.” 
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ben, als an dte des Guten. Dieß allein beift wirklich an Gott 
glauben. Webe dent, der in der Welt feine anderen wirkſamen Potenzen 
fennt, als immer nur die Mittelurfaden, und überdieß auc unter 
diefen nur die allernddften, allerhandgretflidften und allererbirm: 
lichften! Diefe feine, verfehlagene Klugheit, wie fie fich jelbft dünkt, 
tft in Wahrheit die furslidtigite Bornirtheit. 


Anm. VWortrefflihe Bemerfungen iiber ben Grundfag, dah der 
Zweck die Mittel heilige, ſ. bet Hegel, Philo}. des Rechts (B. VIL. 
ber ©. W.), S. 195. f. Es heißt hier unter Anderm: „An diefe 
Stelle gehirt auch der beriidjtigte Gag: der Siwed beiligt die Mittel. 
So fiir fich zunächſt tft diejer Wusdrud trivial und nidts fagend. 
Man fann ebenjo unbeftimmt erwidern, daß ein beiliger Swed wohl 
bie Mittel heilige, aber ein unbeiliger Swed fie nicht beilige, Wenn 
ber Swed recht ift, fo find es aud bie Mittel, ift infofern ein tauto- 
logifder Uusdrud, als bas Mittel eben das ijt, was nichts fiir fid, 
fondern um eines andern willen ift, und barin, in bem Zwecke, feane 
Beftimmung und Werth bat, — wenn es nämlich tn Wahrheit 
ein Mittel ift. Es ift aber mit jenem Gage nidt der blog for 
melle Sinn gemeint, fondern e3 wird barunter etwas Beftimmteres 
verftanden, daß nämlich fiir einen guten Zweck etwas als Mitte! gu 
gebrauden, twas fiir fid ſchlechthin fein Mitte! tft, etwas gu verlegen, 
was fiir ſich beilig ift, ein Verbrechen alſo gum Mittel eines guten 
Swedes zu maden, erlaubt, ja aud) wohl Pflicht fet. Es fehwebt bet 
jenem Gage einerfeits das unbeftimmte Bewußtſein von der Dialefttf 
des vorhin bemerften Bofitiven in vereingelten rechtlichen ober 
ſittlichen Veftimmungen, oder falder ebenfo unbeftimmten allgemeinen 
Gage vor: wie: bu follt nidt tibten, ober: du ſollt fir 
dein Wohl, fir bas Wohl deiner Familie forgen. De 
Geridhte, Krieger haben. nicht nur bas Recht, fondeen die Pflidt, 
Menjden gu tddten, wo aber genau beſtimmt ift, wegen welder 
Qualität Menſchen und unter welchen Umſtänden dieß erlaubt und 
Pflicht ſei. So muß aud mein Wohl, meiner Familie Wohl höheren 
Zwecken nach⸗ und ſomit gu Mitteln herabgeſetzt werden. Was ſich 
aber als Verbrechen bezeichnet, iſt nicht fo eine unbeftimmt gelaſſene 
Allgemeinheit, die noch einer Dialektik unterläge, ſondern hat bereits 
ſeine beſtimmte objektive Begränzung. Was ſolcher Beſtimmung nun 
in bem Bwede, ber bem Verbrechen ſeine Natur benehmen ſollte, ent⸗ 
gegengeftellt wird, ber beilige Biwed, tft nichts anberes als bie ſub⸗ 
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jeftibe Meinung von bem, was gut und beffer fei.” Wir fügen 
nod) einige anbere hierher gebirige Bemerfungen anbderer Ethiker 
hinzu. Zunächſt folgende Stelle Daub’s, Theol. Moral, IL, 2, 
S. 254. f.: „Aber wie fonnte der Menfd nur auf eine folde Maxime 
fommen? Höchſt wabrideinlidh durch die Erfabrung und aus ibr, 
welder gufolge in ber Welt nie etwas Rechtes, Tiichtiges gu Stande 
gefommen ift, obne daß groped Unredt vorausging. Wie in ber 
Wiſſenſchaft nidt nur der Srrthum und der Zweifel, fonbern fogar 
bas Unrecht felbjt bas Mittel ift zur Förderung der Erfenntnif oder 
ber Wiſſenſchaft felbft, wie in ibe ber Gebanfe burd) die Unwahrheit 
hindurch mug, fo iſt's aud) im Leben. Wobin man blidt in der Geez 
ſchichte unſeres Geſchlechtes, beftitigt fid) die Bemerfung, bak ohne 
bas Unrecht e8 nie gum Redhte und gur Ausführung deffelben gekom⸗ 
men fet. Daraus geht leicht die Meinung bervor, es dürfe Seder, 
wenn et nur bes Zweckes als eines guten verfidert wire, bad Mittel 
zur Erreichung defjelben wablen. Aber diefe Meinung ift ein Miß⸗ 
griff. Nämlich bas Unredt ober das Böſe ift nicht in der Menſchen 
Gewalt oder Macht, fondern in der Madt Gottes bas Mittel sur 
Hervorbringung des Guten, und two bei diefem Mittel bie Menſchen 
thitig waren, ba fiindigten fie und gingen unter darin. Gin fo ge- 
fährliches Werkjeug fiir bie Erreichung bes guten Bwedes, wie das 
Unredht ift, hat bie ewige Liebe bem Menſchen nicht anvertraut. Die 
chriſtliche Lehre ift in dieſem Punkte ſehr einfadh. Bal. 3. B. Rim. 
3, 8. ©. 6, 1.15% Dann aber aud Baumgarten-Crufius, 
aa. O, S. 204. f.: „Das, wodurch derfelbe’ (der Grundfay, dak 
ber Biwed die Mittel heilige), „ſich bod) immer einen Sdein ber Wahr⸗ 
bett erbalten bat, ift bie Aehnlichkeit mit dem einleuchtend wabren 
Grundfage, daß Wes auf Gefinnung und Vetbeggrund anfomme, wenn 
die Hanblungen gut fein follten. Wher a) ann dieſes nidt auf die 
gefegwidrigen Handlungen begogen werden, und es ift unmiglid, 
ja ungereimt, böſe Hanbdlungen als Aeußerungen einer guten und 
eblen Gefinnung gu denfen; b) werden febr deutlid) bei jener ver= 
derblichen Marime die Whfidten, welde nad außen geridtet find, mit 
Gefinnung und Beweggrund verivedfelt. Und dabei haben fid nod 
anbere rohe Begriffe gehduft. Crftlid) bat man ben duferen Crfolg 
nidt nur für einen wirklichen, erreihbaren Menſchenzweck gebalten 
(aber die Erfolge liegen in Gottes Hand, und bem Menfden gehört 
nur bad Streben, bie That), fondern fogar für bas Wefentlidhe, fiir 
die Hauptjade, welder das Ynnere ganz untergeordnet werden müßte; 
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baber benn auch felbft ber Sprachgebraud bet biefer Anſicht die Hand- 
Iungen nur als Mittel gum Bwede bezeichnet. Und in ber That 
ſcheinen bie Bertheidiger derſelben gum grofen Theil entwebder die 
Realitat ber fittliden Grundjage in Zweifel gegogen zu haben, oder 
auf die Geringſchätzung bderjelben wenigſtens bingefiibrt worben ju 
fein. Dann aber fpreden fie aud die Meinung aus, daß das Gute, 
bas ſittlich Gute, durch bas Böſe bedingt fet, geforbert werden könne. 
Aber aud hier zeigt e8 fid) gar bald, bak bas Gute, von tweldjem bie 
Rede geweſen ift, immer nur ein ſelbſtſüchtig gewiinjdter Erfolg 
war.“ 


8. 997. Da es im Begriffe des Charakters liegt, daß in ihm 
das Individuum, was es iſt, ausdrücklich durch ſeine eigene Selbſt⸗ 
beſtimmung tft (83. 629.), und mithin, daß der wahrhaft Charabter⸗ 
volle durchweg aus ſchlechthiniger Selbſtbeſtimmung handelt; ſo fällt 
bet bem vollendeten Charakter alle bloße Legalität ſchlechthin weg, 
und es gehört daher weſentlich mit zu unſerer Selbſtpflicht, daß das 
Individuum ſich je länger deſto mehr über alle bloße Legalität hinaus 
erziehe gu völlige Moralität. Die bloße Legalität — tm Unters 
ſchiede von der Moralität — beruht nämlich auf der bet dem Han⸗ 
deln ſtattfindenden Möglichkeit, daß bei ihm die innere Seite und 
die dufere nicht fongruiren. Es kann folglich dad Aeußere 
einer Handlung normal ſein, das Innere derſelben aber abnorm, und 
umgekehrt. In dem erſteren Falle iſt dann die Handlung eine bloß 
legale, wobei es gar keinen weſentlichen Unterſchied macht, in Beziehung 
auf welche Norm in dieſer Hinſicht jenes beides, die Normalität der 
einen Seite und die Abnormalität der anderen, zuſammen ſtattfindet, 
ob in Beziehung auf das bloß bürgerliche Geſetz oder in Beziehung 
auf das eigentliche Sittengeſetz. So lange nun das Individuum noch 
erzogen wird, alſo ſo lange es noch nicht ſchlechthin ſich ſelbſt 
beſtimmt und auch noch nicht ſchlechthin ſich ſelbſt beſtimmen darf, 
ſondern in letzter Beziehung durch eine andere menſchliche Perſoͤn⸗ 
lichkeit beftimmt wird und beſtimmt werden ſoll, fo lange liegt es 
unmittelbar im Begriffe ſeiner ſittlichen Stellung ſelbſt, daß ſein 
Handeln in irgend einem Maße — das freilich kontinuirlich abzu⸗ 
nehmen hat — ein bloß legales ſein muß und ſein ſoll. Mit dem 
Abſchluß ſeiner Erziehung dagegen ſoll der Einzelne allerdings zu 
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einem Handeln aus voller Selbſtbeſtimmung befähigt ſein, und von 
da an ſoll alſo allem ſeinem Handeln wirkliche Moralität eignen. 
Allein da er, wenn gleich jetzt ſeine Erziehung im engeren Sinne des 
Wortes ihre Endſchaft erreicht hat, nichts deſto weniger vermöge ſeines 
Verhaältniſſes zu der großen ſittlichen Gemeinſchaft in ihrer Tota- 
litaͤt und in ihren beſonderen Sphären noch fortwährend in einem 
Erzogen werden in einem weiteren Sinne des Wortes durch die Ge⸗ 
meinſchaft begriffen bleibt: ſo bleibt auch während ſeines Lebens als 
Erwachſener vollkommen ordnungsmäßiger Weiſe in ſeiner Tugend 
allezeit noch etwas von bloßer Legalität zurück, in demſelben Maße, 
in welchem dieſe letztere Erziehung an ihm noch ihren Fortgang hat. 
Ja innerhalb des Pflichtverhältniſſes überhaupt kann der Natur 
dieſes letzteren zufolge ein ſolcher Reſt von bloßer Legalität in ſeinem 
Handeln überhaupt nie ganz verſchwinden. Nur darauf freilich, daß 
derſelbe, fic) auf ein immer geringfügigeres Minimum reducire, in 
fletigem Fortſchritt, muß die Selbſterziehung zum tugendhaften Cha⸗ 
rakter unausgeſetzt bedacht fein. Je weiter fie nad) dieſer Seite bin 
ihr Werk fortführt, deſto mehr fällt auch in dem Handeln alle innere 
Unwahrheit und alle Heuchelei hinweg. Der Natur der Sache nach 
bezieht ſich die obige Forderung ganz vorzugsweiſe auch auf das Han⸗ 
deln des Individuums in ſeinem Verhältniß als Mitglied des 
Staates, alſo dem politiſchen Geſetze und der politiſchen Ordnung 
gegenüber. 


Anm. Den Unterfdied zwiſchen ber bloßen Legalität und der 
wirklichen Moralität der Gandblungen hat befanntlid guerft Rant mit 
burdgreifendem Nachdruck hervorgehoben. Nad ihm pflegt man den= 
felben in ber Urt angugeben, daß die Legalitat in der Uebereinftim= 
mung ber Handlung mit bem Gefeg beftehe, bie Moralität in der 
Nebereinftimmung ber ihr gum Grunde liegenden Gefinnung mit eben 
bemfelben. Dieſe Definitionen können wir freilich nicht aboptirven. 
Denn auf der einen Seite ift und bie Gandlung bas Gange ber 
fittliden Funktion nad allen ihren Momenten, night bie That fir 
fi allein, — auf ber anderen Seite aber befaft die Gefinnung und 
nidt bie Totalitdt der inneren Momente ber Handlung, ſondern nur 
bie bem Selbſtbewußtſein zugehörigen, während es body in der bier 
fragliden Beziehung weſentlich aud) auf bie ber Selbftthatigfeit an- 
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geborenden anfommt. Bel. aud oben 8. 731, Anm. 2. Webrigens 
fommt der Unterſcheidung zwiſchen Legalitdt und Moralitdt eine weit 
geringere Bedeutung gu als man iby eine Zeit lang beigulegen pflegte. 
Bel. überhaupt oben §. 856, Anm. 1. 

8. 998. Dem angegebenen Begriff de8 Charakters gufolge bat 
er beim Handeln feinen mefentliden Ort in dem Beftimmungs: 
grunde. Wie eS mit dieſem beftellt ift, in quantitativer und quali 
tativer Hinficht ebenſo ſteht es mit dem Charalter. Die ſittliche Kultur 
deſſelben muß daber ein Hauptaugenmert fein bet der Selbſterziehung 
gum tugendbaften Charafter. Das Individuum muß dabin arbeiten, 
aus einem wabrhaft daraftervollen und zwar vollendet tugendhaft 
charaktervollen BVeftimmungsgrunde handeln gu lernen. Charaftervoll 
ijt Der Beftimmungsgrund beim Handeln, fofern diejes ein Handeln 
wirklich aus und fraft der vollen Gelbftheftimmung de3 handelnden 
Subjektes ift. Hiermit ift aus dem tugendbaften Veftimmungsgrund 
ausgeldlofjen die Rückſicht auf Strafe und Lohn, die Furdht vor jener 
und die Hoffnung auf diefen. Denn indem wir uns durch dieſe 
beftimmen laffen, beftimmen mir uns eben nicht felbjt, fondern ver 
balten un8 paffiv, werden beftimmt durd etwas uns, d. h. unferer 
Perſönlichkeit, fremdes. Wllerdings aber findet dieß nur in dem 
Falle ftatt, wenn jene Furdt und Hoffnung fid auf finnlide einer⸗ 
feit8 Nebel und andererſeits Güter bezieht, alfo eine Furdt und 
Hoffnung de8 finnlicden und des felbftiiidtigen Ganges in uns ift, 
— nidt aber wenn fie einerſeits das Sittlich böſe und andererſeits 
bas fittlide Gut (beides als das Gute und da8 Gut im engeren 
Sinne) zum Objekt hat; denn das Sittlide ift nichts unferer Perſön⸗ 
lichkeit fremdes, fondern macht grade ibr eigenſtes Weſen aus. Dieſe 
Furcht vor dem fittliden Sdaden*) (beides al8 individuellem und 
univerfellem) und diefe Hoffnung auf das fittlide Gut (wiederum 
beides als individuelles und univerfelles) find alſo weit entfernt, den 
tugendbaften Beftimmungsgrund gu verunreinigen; vielmebr berubt die 
Lebendigheit deffelben wefentlid) mit grade auf thnen. Indeß auch he 
finnlide und felbftiiictige Furcht und Hoffnung ift dod nur relative 











*) Matth. 10, 26. 6. 16, 26. -> Phil. 2, 12.< 
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auszuſchließen aus dent Veftimmungsgrunde. Nämlich nur in dem Mafe, 
in welchem in Dem Individuum die Macht der Selbftbeftimmung bereits 
actu vorbanben ift, alfo in weldem es nicht mehr unter der Erziehung 
fiebt. In demſelben Maße bingegen, in welchem eS nod erzogen 
werden. mug, muß, eben weil es nod relatin duper Stande tft, fid 
felbft gu beftimmen, aud durch finnlide Furdt und Hoffnung mit 
eingewirkt werden auf feine Selbjtbeftimmung. Als Erziehungs— 
mittel find beide nidt nur völlig untadelig, fondern aud) durchaus 
unentbebrlid, insbefondere aud) gu dem Bebuf, um den Zigling davon 
zu überführen, dab, was er al8 file thn unmöglich betradtet, fein 
Vermigen nicht wirklich itberfteigt.*) Freilich aber muß bei der Er- 
jiehung die Anwendung dieſes pädagogiſchen Mittels in demſelben 
Verhältniß immer mehr guriidtreten, in weldem fie ſich der vollftan- 
digen Ldjung ihrer Aufgabe anndbert. Chen nur um ſich felbft all- 
mählich überflüſſig gu maden, ditrfen finnlide Furdht und Hoffnung 
als Griehungsmittel in Bewegung gefegt werden. Nun entwadft 
aber das Individuum der Sule der Erziehung nie ganz und gar 
{j. Den vorigen Paragrapher), und jo finnen, ja ditrfen denn auch fir 
den Erwadhfenen, ndmlich in feinem Verhältniß zur fittliden Gemein- 
fdaft, finnlicde Furcht und Hoffnung nie ſchlechthin weagfallen. So- 
weit ihm dite volle Macht der Selbjtbeftimmut|] nod abgebt, jos 
weit fann aud) der Erwachſene jener nocd nidt entbebren. Sie find 
ihm freilid nur elende Krücken; aber e8 wire ein unveranttwortlid 
leidtfinniger Verrath an fic jelbft, menn er fie im Uebermuth friiber 
wegwerfen wollte, als er ohne Stilge ſicher einherzugeben im Stande ift. 
Nur mug allerdings fein Abſehen entſchieden dahin geridtet fein, über 
das Bedürfniß folder leidbiger Mothbehelfe immer völliger hinaus zu 
fommen, aljo die in ihm al8 Motion mitwirlende finnlide Furde 
und Hoffnung je (anger defto vollftindiger gur fittliden gu erheben 
und yu verfldrven. Weiter mug nun aber der wirklich charaktervolle 
Veftimmungsqrund aud ein tugendbafter fein. Und dieß ift er 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil, S. 117. (f. unten S. 408.) 
Ebendaf., S. 235.: „Und dex Fall kommt allerdings nicht felten vor, daß 
man ſich felbft tiufdt, und ba Mangel an Kriften vorausfegt, wo nichts ift 
a8 Mangel an gutem Willen, daß man alfo durch Strafe und Belohnung 
ben Beweis führen kann, was ber Menſch könnte, wenn er wollte.’ 
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in der That, wenn er durchweg ſittliche Furcht und Hoffnung ge 
worden ift. Der vollfommen daraftervolle Beftimmungsgrund iſt 
allerdings {chon unmittelbar aud der vollfommen tugendbafie. Bie 
fon oben bemertt wurde (§. 626, Anm.), gibt e8 überhaupt keine 
befonderen Motive neben der fittliden Gefinnung und der fitt 
licen Fertigfett, und der wahrhaft tugendbafte Beſtimmungsgrund iſt 
eben die tugendbafte Gefinnung und Fertighett und nichts teiter. *) 
Das Bewußtſein der ſittlichen Aufgabe und der Wille, fie gu löſen, 
dieB, und fonft nidts, foll der Beftimmungsgrund beim Handeln 
fein. Mus ber wollen Idee des fittlichhen Zweckes, beides als de 
univerfellen und des individuellen, und der voller Energie des gan; 
und rein auf biefen rein und Ear erfannter fittliden Zweck geridteten 
Willens heraus handeln, das heißt aus dem vollendet tugendbaften 
Motive handeln.**) Löſen wir daffelbe in feine beiden Moments, 
dent Beweggrund und die Triebfeder (§. 227.) auf, fo ift der tugend= 
hafte Betweggrund der geiftige (jittlide) Affekt, die gerührt⸗entzückte 
Gemiithserhebung für den fittlicen Swed (immer nad ſeinen beiden 
wefentliden Seiten), — die tugendbafte Triebfeder das Intereſſe fiir 
eben denfelben (vgl. §. 192.). Dieſe beiden, der getftige Affeft und 
das Intereſſe für den fittliden Zweck, in threr Vollendung und eben 
damit zugleich in Frer vollendeten Einheit, fonftituiven den vollendet 
tugendhaften Beſtimmungsgrund des Handelns. Nach diefem allem 
ift es Ddeutlid, in weldem Ginne die Selbfterziehung zum tugend- 
haften Charafter e8 darauf angutragen hat, daß der Veftimmmungs- 
grund bei unferem Handeln ftetig je Langer deſto tugendbafter 
werbde. 


Anim. Ueber bie tugendhaften Motive gum Hanbeln vol. befonders 
bie Grorterung von Baumgarten=Crufius, aa. O., S. 205. 
bis 212. Biel Wahres liegt allerdings in ber Bemerkung , die hier 
GS. 208. gemadt wird: „Es ift umfonft, eine Vermittelung swifden 


#) Vol Baumgarten-Crufius, a. a. O. ©. 205. ff. 


**) Es ftimmt damit gufantmen, wenn Baumgarten-Crufius, a. a. 
D., S. 207., fordert, bag wit „gut handeln follen, um gut gu fein.” Rut 
bebarf das ber Berbefferung, daß in diefer Formel der fittlide Swed einfeitig 
nur al8 inbivibueller in's Auge gefaßt tft. 
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dem puriftifden und euddmoniftifden Syfteme gu ſuchen. Geftattet 
man einmal bem Menfden, bet dem guten Handeln auf Glückſeligkeit 
bingufehen, welche er fic) verdienen könne, fo belfen dann aud) edlere 
Gormeln nichts, in welche man diefen Gedanken etwa Heiden möchte, 
es wird fid ber Menſch, welder uns birt, immer an den unmittel- 
baren Ginn deffelben balten, unb jene Formeln milbern alle nur 
ſcheinbar.“ Wein biefer nicht vollftindig auszuſchließende Mißbrauch 
in ber Praxis fann dod) nichts dnbern an dem, was, weil es in ber 
Sade felbft liegt, bie Theorie behaupten mug. Diefe nämlich fann 
unmöglich gugeben, daß man gwifden finnlider Furcht und Hoff- 
nung und fittlider nidt unterfdeide, und eben bamit gugleid beibe 
volfommen auf gleidhem Fuße behandle, indem man die legtere gang 
ignorirt. Man fann 3. B. Fidte*) und Sadhleiermader**) 
billig beiftimmen in ihrer Polemif gegen Furdt und Hoffnung al’ 
Motive bes Handelns; aber ba fie betdbe ausdrücklich immer nur als 
finnlide bebanbdeln, fo folgt baraus nod gar nichts fiir bie Wür⸗ 
bigung beiber, fofern fie fittlide find, d. h. fobalb fie aus bem 
Abſehen auf den fittliden Bwed als folden, und gwar nicht 
Blof als inbdivibuellen, fondern ebenmäßig aud als univerfellen, ents 


fpringen. Dem Richtigen fommt fehr nahe bie Wuseinanderfegung 


*) S. befonbder’ Soft. db. S.⸗L., S. 314. (B. IV. d. S. W.): „Es kann 
tem moraliſch Gefinnten nicht einfallen, durch Zwangsmittel, durch Ankün⸗ 
digung von Belohnungen oder Strafen, die er entweder ſelbſt, etwa als Staat 
oder ſonſt übermächtiger Gebieter, zufügen will, oder die er im Namen eines 
almadtigen Weſens, als fein Vertrauter, verheißt und androht, die Menſchen 
zur Tugend zu bringen. Alle Handlungen, die durch etwas von dieſer Art 
motivirt ſind, haben ſchlechthin keine Moralität.“ Dieß wird dann S. 314. 
bis 316. weiter ausgeführt. Unter anderm heißt es dabei nod (©. 316.): 
„Jede Handlung aus Hoffnung des Lohnes oder Furcht der Strafe iſt abſolut 
mmoralifd.' 

**) Die hr. Sitte, Beil, S.117.: „Durch Furdt und Hoffnung wird nur 
bad Verhaͤltniß verſchiedener ſinnlicher Ridtungen gegen etnander gemefjen, 
nidt bie Kraft bes Willend. (Als ob diefer Leinen Zufammenhang h&tte mit 
unferer ſinnlichen Natur!) „Geſtärkt aber fann dieſe nod weniger werden, 
fondern nur der Einfluß von Furdht und Hoffnung wird geſtärkt, weldje ebenfo 
oft dem Geifte widerfireben können, ald fie demfelben beiftehen. Das eingige, 
was baburd dentlid) gemacht wird, ift, daß bas für unwiderſtehlich Gebaltene 
nicht unwiderſtehlich ift. Nur aus diefem Gefidispuntte alfo könnten fie hier⸗ 
her gehören.“ Bgl. GS. 234—237. Hier heißt es unter anderm (©. 234.): 
„Furcht und Goffnung find felbft finnlide Motive, und diefe follen ja eben 
bekampft werden. Gite find gewaltige Rriifte, aber nie ſittliche.“ 

IV. 14 
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moraliſchen, fo bag eben dieſe nterocbnung die Einheit beider iſt 
(S. 216.) ſchlichtet. Dicte Forme! bleibt uur miofera immer nod 
mangelhajt, als fie ſche i n bar den ſinalichen BSeRimmungsgrund al 3 
folden forthefiehen lagt, was allerdings ſittlich angefefen unftatt- 
haft iſt 


§. 999. Bet der welentliden Beziehung, in welder die Neigungen 
und die Vermogen zum Charafter fieben (§. 622., Anum. 3, §. 628, 
Anum. 1), ift die fittlide Nultur derielben gleidfallS cine wejentlide 
Seite an der Selbjterziehung gum tugendhaften Charafter. Je tugend- 
bafter beide, unfere Reigungen und uniere Vermigen werden, deſto 
Lieber und defto [eidter handeln wir pilidtmafig, und defto 
fiderer und vollftandiger vollbringen wir mithin and unſere 
tugendpaften und pflidtmapigen Abfidten und Entſchlüſſe. Aus 
ganzer Reigung und mit voller Leidtigqkeit die Plidt gu 
thun, ift eine wejentlide Vollkommenheit der Tugend, und die Vollen- 
dung des tugendbaften Charafters befteht grade darin. 

Anm. Gn diejem Punkte fiellt die kantiſche Pbhilofophie eine 

denfwitrdige Verirrung dar. 


§. 1000. Die eigenthiimliden Kennzeichen der Annäherung des 
tugendbaften Charafters an feine Vollendung, d. i der tugendbaf- 
ten Reife des Charalters, find ſeine Enifdiedenheit, — feine Ge 
diegenheit und Tüchtigkeit (Waderheit), — fetne Sdlidtheit — und 
icin Wel Die Entſchieden heit liegt ſchon im Beqriffe des Cha- 
rafters felbft (§. 631.). Sie ſchließt keineswegs die Schroffheit und 
Sprodigkett mit ein, fondern beſteht vielmebr grade nur mit voller 
Weichhett und Elafticitat recht zuſammen. Ebenſo wenig gebdrt gu 
ihr vorbdringlider und blinder Ungeftim. Man fann ein febr ent- 
ſchiedener Charakter fein obne gu rumoren und gu poltern. Diefe 
Entſchiedenheit tft überhaupt in dem reifen Charafter durchgängig mit 
herzlicher Milde in der Beurtheilung und Behandelung Anderer, aber 
ohne jdlaffe Nadhfidt, gepaart. Wo fid eine derartige Entſchieden⸗ 
heit findet, fann aud) die Gediegenbheit, die Tüchtigkeit und 
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die Waderheit nidt leicht feblen. Dieſe Gedtegenbeit des Charak⸗ 
ters zeigt fic) vor allem in dem grilndlichen Wideriwillen gegen alles 
in ſich leere Sandeln, d. 6. gegen alles Handeln, das feine pofitive 
Wirkung hat, und wenigftens fiir uns individuell ohne eigentlich fitt- 
lichen Gebalt tft, — gegen alle leeren Gefdaftsformalien (wie bet 
dem Bereinsinejen u. dergl.), gegen alle lüderliche Arbeit, gegen allen 
gefhaftigen Müßiggang, der das Leben (des Cingelnen und des Gane 
yen) vielleidht nod tiefer aushöhlt als der offenbare, und gegen alle’ 
Spielen und Tandeln*) und alles Verfpielen und Vertändeln des fo 
foftharen Lebens. Dem gediegenen und tüchtigen Charakter wird e8 
wirr in ſeinen Sinnen, und es ſchwindelt ihn bet der unendlid vielen 
und fo unruhigen, Baftigen und larmenden Bewegung um nidts in 
der Welt um ihn her. Dieß nichtige fic) aufſpreizende Weſen der 
Gitelfeit betdubt ihn und efelt ihn an, — dieſes beſtändige Celebriren 
des Alltdglidften, als würde es etwas durch die ſchönen Pradifamente, 
die man ihm beilegt, ohne daß jemand an ſie glaubt, — dieſes end⸗ 
loſe Feſte feiern, das, auch wenn es einmal einer wirklich erheblichen 
Sache gilt, dieſelbe nur in's Kleinliche und Lächerliche herabzieht, und 
das edle Leben, das zu etwas Beſſerem da iſt, in Kindereien vergeudet. 
Den wirklichen, den gemüthvollen Frohſinn weiß er überaus ſehr. wohl 
von dieſem läppiſchen Weſen zu unterſcheiden und unbefangen zu 
iwitrdigen, ſelbſt den ausgelaſſen überwallenden. Es erfitllt thn eine 
tiefe Abneigung gegen alles, mas das Leben weitlduftiger und um- 
flindlider macht, weil e8 in Wahrheit das Leben abflirzt. Sein 
Grundſatz ift, kurzer Gand zu leben, fo viel nur immer möglich, ohne 
alle unniigen fonventionellen Firlefangereten. Den, deffen Leben erft 
durch fie einen (ſcheinbaren) Inhalt erbalt, muß er beflagen; er felbjt 
midte fein unerſetzliches Leben nicht verfomplimentizven und verdid- 
furtiren. Wie wohl ift er daran, dab er feine Beit behält, ſeine Ge- 
dbanten auf Nichtigkeiten gu ridten! Gr lebt fo fil als nur immer 
möglich, und läßt fic fetne Cirfel fo wenig al8 möglich von Anderert 


*) Fidte, Grundzüge de3 gegenw. Reitalt., S. 249. (B. VII. d. S. W.): 
minder mdgen von Natur gern fpielen, weil ihre Krafte ernfthafteren Geſchäf⸗ 
ten nod nicht gewachſen find; wenn aber Erwachſene nichts mögen ald {pies 
len, fo geſchieht es nicht um des Spielens willen, fonbern weil fie ber bem 
Spiele etwas anderes vergeffen wollen.’ 
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turbiren. Aber diefe Stille ſucht er nidt, um ungeftirt narciffifd 
ſich felbft gu geniefen, fondern um ftir die fittliche Welt thatig zu 
fein. Denn wonad ihn verlangt, das tft eine wirkliche Wirkſamkeit, 
die eben ſchlechterdings nicht gufammenbeftebt mit jenem Seifenblajen 
maden. Darum ift er auc rüſtig und raſch in feinem Thun und 
Laffen, und halt fic) bet feinen Nebendingen auf, fo bunt und ſchön 
fle aud) in's Auge fallen. Darin befteht eben feine Wadlerheit.*) So 
ein waderer, ordentlicher Menid bat nicht Rett durd das Leben zu 
fdleiden. Ueberhaupt bat er zu ungdblig vielen Dingen, mit denen 
Die Andern fic eifrig bemiihen, gar keine Muße, fo daß ſich fdon 
hierdurch alle Fragen wegen ihrer Crlaubtheit für ibn gang von felbjt 
erledigen. Er fragt nicht groß nad den Erfolgen feiner Wirkſam⸗ 
feit, ſondern ift nur darum bemüht, dab fein Wirken ein würdiges 
und treueS fet. Was dabet Herausfommen mag, das überläßt ec 
blindlings feinem lieben Gott, wohl wiſſend, dab nad feiner beiligen 
und weiſen Ordnung die befte Wirkſamkeit eines jeden Menſchen die 
mittelbare tft. Dem tiidtigen Wirken Cann ja cin reeller Gr 
folg nicht entgeben. Diefe Gedtegenbeit des Charakters bringt num 
aud eine anjprudslofe Schlichtheit in das ganze Weſen und Leber 
des Tugendhaften. Um feiner Perfon willen macht er möglichſt menig 
Unrube in der Welt. Es widerſtrebt feinem Gefiible innerlichſt, die 
Fleinen PBrivatbegebenhetten in dem eigenen Leben (und freilid aud 
in Dem Der Anderen) mit fo vtel Wichtigkeit zu behandeln, wie es die 
Art der grofen Menge ift Sein Sinn geht dabin, dap dod alled 
Löbliche in möglichſt ſchlichten, anfprudslojen, unfeierliden Formen 
gefdeben mige. Erft fo fann er eine reine Freude daran haben. Könnte 
ex dod nur alle die Flitter-, Lappen⸗ und Puppenwerle, alle die 
albernen Feſtons berunterreifen, mit denen bie Mtenfden das Gute 
in der Welt und dieſe ſelbſt herauspugen gu follen glauben! Alle 
die Spielercien eines iMuforifdhen Lurus und einer oft mehr als 
kindiſchen Citelfeit! Nichts ift fiir ihn unertrdglicher und beleidigen- 
der, al8 wenn man fid an feine Citelfett wendet, wenn man ibm gu 
trout, er berauſche fid) gern in dem Dufte einer Verehrung, die fo 


*) Rant, Ueber Pidagogif (VB. 10. d. W.), S. 436: , in Waderet 
(strenuus) ift, ber Quft zum Wollen hat. 


— — 
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ziemlich zu gleichen Theilen aus ſpießbürgerlicher Beſchränktheit und 
aus halb unredlicher Schmeichelei gemiſcht iſt. Nein, er mag nicht 
venerirt ſein! So wohl ihm die Hochachtung thut, ebenſo peinlich 
iſt es ihm, ſich veneriren zu laſſen; denn es veneriren nur die, 
deren einfache Achtungsbezeugung der Natur der Sache nach nicht viel 
gelten kann. Dem Applaus eines Winkelpublikums aber geht der 
tidtige Menſch aus dem Wege. Er findet ihn ebenſo anmaßlich als 
nichts bedeutend. Von aller Gitelfeit menigftend aft er fret, wenn 
md nicht von allem Stolze. Cin gewiſſes Selbfigefithl tft allerdings 
unzertrennlich vom Charafter, eben weil der daraftervolle Menſch 
wirklich auf fic) felbft ftebt (nämlich in dem §. 209. angegebenen 
Sinne); allein es liegt zugleich im Weſen des Charakters, dah dtefes 
ihn begleitende Selbſtgefühl das ridtige iſt. Chen damit ift es 
aber nothwendig zugleich ein beſcheidenes. Der wirklich Charaftervolle 
weiß nichts von einem Profelfion machen von feiner Vortrefflicfeit, 
es fommt ihm fein Gedanke daran, zur Glite yu gehören, in welder 
Gattung aud immer. Ja auch jenes Selbſtgefühl muß bet den 
Allermeiften ganz in den äußerſten Ointergrund zurückweichen, fo dab 
es im gewöhnlichen Laufe des Lebens völlig erlojden ſcheint, und nur 
dann vorübergehend auflodert, wenn es von Seiten Anderer durd) 
ungeredte Verfennung angegriffen wird. Denn, wenn die Citelfett 
aus dem Spiele bleibt, fo ift ein einigermaßen lebhaftes Selbſtgefühl 
mir bet Dem quantitativen Valent miglid, namentlid aud bet 
ftarfem Gedächtniſſe, bet der Letchtigkett in allem, was Arbetten heißt, 
u. f. w., bet ihm aber fogar im Galle des Feblens jedes qualitativen 
Talentes. (Bal. §. 664.) Trotz diefer Schlichtheit trdgt ber vollen⸗ 
dete Charafter nichts defto weniger das unverfennbare Gepräge des 
Adels. Nämlich des wirklichen Adels, — nicht der blofen Mitter- 
lidteit, — ohne alle Ubenteuerlidfeit und Fantafteret. Diefer Adel 
Hegt in der Tendenz auf das Ideale, aber in ibrer innigen Verbin- 
bung mit der nildternen Befonnenbett, welche die jedesmal vorban- 
dene Wirklichleit ridtig wiirdigt, und unter aufridtiger Achtung 
des Beftehenden und Wnbequemung an die gegebenen Umſtände, 
nidt nad Unmöglichem ftrebt.*) Diefer Bug in dem tugendhaften 


*) Bgl. Vaumgarten-Crufius, a. a. O., S. 367. f.: „Es wird bier 
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Charatter ift es vorgugsweife, dec gu reformatoriſcher Wirkſamleit 
befabigt. 


§. 1001. Unter den Charakteren der menſchlichen Einzelweſen 
find bereits in natürlicher Weiſe ſpecifiſche Unteridiede geſetzt, welche 
die Selbſterziehung zum tugendhaften Charakter unbedingt anzuerken⸗ 
nen hat in ihrer Berechtigung, und ſtatt ſie zu verwiſchen, vielmehr 
in ganzer Schärfe und Reinheit hervorbilden fol. Dahin gehört vor 
allem die eigenthümliche Differenz zwiſchen den Charakteren der beiden 
Geſchlechter, die ſchon von Natur ausdrücklich angelegt iſt (8. 305.), 


gulegt nod als Eigenſchaft ber guten Wirkſamkeit aufgeführt, zugleich in bie 
Umſtände gefügt, und doch auch ideal und erhaben in ſeinem Streben zu ſein 
Die Vereinigung dieſer beiden Anforderungen bedarf keiner beſonderen Bemü⸗ 
bung, fie ift dem guten Willen leicht und natürlich; aber die bedeutendſten 
Verirrungen des menſchlichen Lebens, befonders des grdferen und wmeiteren, 
liegen in ber einfeitigen Ridtung auf eines ober bas andere von Beiden. 
Die uneingeſchränkte Figfamleit in die Umftinde und Verhaltniffe gibt cin 
dürftiges, mechaniſches Streben, und auf bem Auferen VebenSgebiete eine 
jüdiſche Werttugend. Das unbegriindete und beftimmungslofe Streben in bas 
Ideale Hinaus gibt entwebder eine fantaſtiſche Wirkfamleit, durch welde nur 
gerftirt ober verwirrt werden ann, ober den ſtolzen, weltveradtenden Sins, 
welder fid) niemals mit ber Tugend verträgt. Aber es gibt nidts Thorich⸗ 
teres als ben Widerfprud gegen die Ideale des Lebens, welder gum Teil 
durch biefe falfden Geftrebungen unterhalten wird, gum Theil aber auch oad 
Ideal mit falfden oder vergogenen Bilbern veriwedjelt, welche ein Einzelner 
trdumerijd verfolgt. Dod ift jenes falſche Streben eigentlich immer mit folder 
Irrungen verbunden. Neben dem Algemeinen und Höchſten, welches ald lester 
Gegenftandb des Strebens wie in einem vorleudtenden Bilbe aufgeht, dad 
Ideal Heist, neben dem alfo, was al’ Anforderung ber Vernunft in uns 
liegt, fol unfere Wirkſamkeit immer theils zunächſt auf unfere unmittelbare 
Umgebung geridtet fein (unter den Menſchen alſo auf diejenigen, welche durch 
bie Ratur oder durch unfere Steung im Leben uns die Nächſten find), theils 
fol fie immer das zunächſt denfen und beabfidtigen, was für bie Zeit, die 
Umftinde und die Verhältnifſe paßt.“ Ferner ebendaſ. 6. 368.: „Das Meifte 
unb Bebeutendfte aber macht eine eigene Tugend aus, diejenige, welde wit 
Bier bem ibealen Streben an die Seite ſetzen. Cine ihrer allgemeinften und 
widtigften Meugerungen tft bite Adtung bed Beftehenden, als deBjenigen, an 
welded fid, als einen feften Anhaltpunkt, bas verniinftige Streben anknüpfen 
könne, worin ferner Menſchen leben und worin es ibnen wohl tft; was enbd- 
lich immer feine gewiffe Begriindung in der Geſchichte und in dem Zuſtande 
berjelben bat. In dieſer Achtung geht aud die allgemeine Tugend in die 
befonbdere, vornehmlich in die Birgertugend, ber.” Vel. aud S. 399. 
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und deren allgemeinfter Grundzug Darin befteht, daß bet dem Manne 
die univerfelle Humanitdt vorherrſcht, bet dem Weibe die Individualitat 
{ebendaf.). Infolge davon ſchließt fic) Das Weib in fid und in feinen 
unntittelbaren Lebensfrei8, die Familie zuſammen, ber Mann aber 
ſchließt ſich auf fiir die Welt. Stiller und beſcheidener Familtenfinn 
und Häuslichkeit ift der Charafkter des Weibes*), politijdher Sinn 
{im weiteſten Begriffe) und öffentliches Leben der ded Mtannes. Chen 
dephalb herridt in dem Weibe die centripetale Ridtung entſchieden 
por, und die Frimmigheit tingirt daber feinen Charakter in hervor⸗ 
flebenderer Weife als den des Mannes, fo dab allerdings die Fröm⸗ 
migkeit auf eine eigenthiimliche Weiſe zur wetbliden Tugend gebért, 
ohne dap fie damit übrigens irgendwie als zur mannliden Tugend 
entbebrlich betrachtet werden Ddiirfte. Der Mann fann nur nod eber 
einen nothdiirftigen Halt gewinnen obne Frömmigkeit als das Weib. **) 
Weil in Dem Weibe das Gefithl vorwiegt vor dem Verftande, mithin 
die Schinheit die eigentlide Sprache ijt, auf die es gewiefen ift für 
die Darftelung feines Selbſtbewußtſeins, fo gehört es wefentlid mit 
ju feinem Charakter, gefallen gu wollen, — aber freilid nidt etwa 
blo oder Dod) vorzugsweiſe den Männern, fondern allen überhaupt, 
mit denen e8 irgend in Berührung fommt. Das Gefallen wollen tn 
diefem Sinne fann mit ber vollfommenen Frethett von Gefallfudt zu⸗ 
jammen befteben, und jo gebirt e8 ausdrücklich weſentlich mit zu den 
Lugenden des Weibes. Chenfo ift ſchon natiirlid) angelegt die Diffe- 
reng zwiſchen ben tndividuell geftellten Charafteren und den univeriell 


*) Fidte, Naturreht, S. 347. (B. TIT): „Nur auf ibren Mann und 
ifre Kinder Farin eine verniinftige und tugendbafte Frau ftolg fein, nist auf 
ſich felbft; benn fie vergift ſich in jenen.” 


*) Schwarz, a. a. O., UW, S. 307, f.: , Dap bei allem bem die Frim- 
migleit des maͤnnlichen Geſchlechtes der ded weiblichen gleich ftebe, liegt in der 
Veftimmung des Menſchen iiberbaupt, unb grundfalfd ift bie Meinung, al’ 
ob bas Weib grade frdmmer fein follte alS der Mann. Nur dads tft wabhr, 
baf die Religion in diefem Auferlich [wider daſtehenden Geſchlechte beſonders 
als bie innere Starke durchſcheinen fol, ba fie in bem äußerlich ſtärkeren 
Geſchlechte beſonders als die mafigende Kraft im Innern wirken muß, die 
weniger in die Augen fait. Die Treue ber Frauen erhalt thre Krone in der 
nnerſchũtterlichen Glaubenstraft, waͤhrend der mehr bewegte Mann ſie durch 
ſchwerere Kampfe erringen muß.“ 
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geftellten.*) ene find die überwiegend weiblichen, diefe die überwie⸗ 
gend männlichen Charaktere. Nichts defto weniger find beide in bei⸗ 
den Gefchledtern woblberedtigt; nur wollen betde jeder in anderen 
Beziehungen mit Vorſicht behandelt fein. Der individuell geftellte 
Charafter ift in hohem Grade der Gefahr ausgefegt, in's Rleinlide 
auszuarten, der univerſell geftellte der, fic felbft in fiderer Nadlaffig- 
feit fittlid) geben zu laffen. Ueber dem erhebenden Bewußtſein, einem 
großen ſittlichen Ganzen angugebiren, und über dem Intereſſe für die 
Förderung der Sittlichkeit deſſelben dürfen wir ja nicht vergeſſen, daß 
wir auch für unſere eigene individuelle Sittlichkeit ſorgen, und auf ſie 
etwas halten müſſen. Ihre Kultur macht ſich keineswegs von ſelbſt, 
ſchon vermöge des Ganzen, dem wir angehören, wenn ſie gleich an 
dieſem einen durchaus unentbehrlichen Anhaltpunkt hat. Wir dürfen 
auch gar nicht befürchten, daß wir unſer Intereſſe für das Ganze 
zurückſetzen müßten, indem wir die Privatangelegenheiten unſerer eige⸗ 
nen Sittlichkeit bejorgen.**) Denn die Anderen leben ja aud mit 


*) Sdletermader, Soft. d. S.⸗L., S. 387.: „Man denke ſich cin fort 
währendes Adten auf ales in ber Perjfon vorgehende mit ber Tendenz, dieß 
qu ethificen: fo wird in ber fittliden Bildung das Individuelle bominiren. 
Man denke ſich ein Achten auf bie fittliden Sphairen unb twas die Perfon vos 
threm Orte barin thun könne: fo wird bas Univerfelle dominiren.“ Ebendaſ. 
S. 393.: „Es ift eine andere Form fittlider Bildung, wenn man überwiegend 
die ethiſche Sphäre anfieht als Organ für dad inbdivibuelle Sein, welded bad 
Uebergewicht der individbuellen Seite ift, oder fic als Organ der ethiſchen 
Sphäre, weldhe das Mberwiegende der univerfellen.” Dedgl. Martenfen, 
Moralphilof., G. 82. f.: „Gleichwie es Individuen gibt, weldhe vorzugsweiſe 
die inbivibuelle empiriſche Menfdjenliebe ausgebildet haben, und deßhalb iz 
der Familie und den fpeciellen perfdnliden Verhaltniffen ihre eigentliche 
Spbhare finden, fo gibt es Yndividuen, welche befeelt find von einer hohen 
intellettuellen iebe gum Geſchlechte, die fte durch felbftaufopfernde Thatig- 
feit für die Ideale ber Kunſt und der Wiffenfdaft, bes Staated unb der Kirche 
an den Zag legen, weldhe aber nicht in demfelben Mae bas Gntereffe fic 
Perfonen ausgebildet haben. Das driftlide Streben nad bem Reiche Gottes 
enthalt bie gleichmäßige Ausbildung bei den hier bezeichneten Seiten.” 

**) Bal. Tholud, Stunden dr. Andacht, S. 61. f.: ,Meine Vilge if 
Offenbarer, als wenn fie fic immer vorfagen, dab fle ba find, um filr Andere 
gu wirken. O ihr Geudler, wie könnt ihe die Anderen wahrhaft leben, die 
iby euch felbft fo wenig liebt! — — Gebht nun fo bed betrogenen Menſchen 
Bid immer nur auf bas Wirken, auf bad Wirlen fle Andere, da kommen 
denn aud die Ragen, dak Gott einem ,,den Weg mit Dornen vermadt babe”, 
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bon der fittliden Atmofphire, die wir zunächſt fir unferen eigenen 
Hausbedarf bereiten. 


8. 1002. Cigenthiimlide Modififationen erleidet der tugendbhafte 
Gharafter aud) nad) der Verfdiedenbeit der Lebensalter. Es gehört 
weſentlich mit gur Selbfterziehung gum tugendbaften Charafter, daß 
jedes Lebengalter ſich ftreng innerhalb feiner eigenthiimliden Grenzen 
palte. Insbeſondere fann eS der Jugend nidt dringend genug ans 
empfoblen werden, dod ja nidt altklug den Jahren vorangueilen, 
fondern unbefangen des ſchönen Frithlings des Lebens froh gu fein, 
fo lange er währt. Es geben aud) jedem Lebensalter eigenthiimlide 
Untugenden ſowohl als Tugenden nad; uns in Beziehung auf beide 
jorgjam gu überwachen, ift deßhalb ebenfalls ein wejentlides Stück 
unferer Selbftpflidt. Go fann denn erft das Ende unſeres finuliden 
Lebens der Schluß unferer Arbeit an der Herausbildung unſeres 
Charafters yu voller Tugend fein. Es bringt aber zugleid eine Probe 
derfelben. Der wabrhaft edle und {dine Greiſencharakter ift die 
unjweideutige Bewährung unferer gejammten fittliden Selbſterziehung. 
Gine defto ungiweideutigere, je ſchwieriger die Tugend ſich unter den 
pofitiven Hinderntifen aufredt erhält, welde dev finnlide Nature 
organismus, der nun beinabe vilig unbraudbar geworden ift gum 
Werkzeuge der Perfinlichleit, jest dem fittlichen Leben, in deffen Dienſt 
et fritber ftand, von allen Seiten her entgegenftellt. Der fittlich ver⸗ 
dorbene Charafter fteht nirgends widerwärtiger in feiner gangen Blöße 
und Haplicdleit da als im hohen Alter*), der tugendbhafte aber ebenfo 
tie fo ehr⸗ und liebenswürdig wie in dem freunbdliden Greife, der 
fid) für feine letzten irdifden Tage aus ber Unrube und dem Gee 
taujde ded Lebens in friedliche Stille zurückgezogen hat, gu tiefer 


daß ex einem bie Hände gebunben habe, daß man vergeblich lebe, weil man 
nigig am Markte ftehen müſſe. O warum vergift grade bier ber Menſch, 


was er fonft fo wobl bebalt, daß Seber fid felbft ber Nächſte iftl — 


Pahrlih, dad grépte Felb des Wickens ift eben das, was uns am nächſften 
liegt, bad in unferem eigenen Innern.“ 


*) Bal Hirfder, a a. O., S. 456. f. (, Dem Alter ift der eigentliche 
Schmuz und Bodenſatz der Sünde vorbehalten.) 483. f. Desgl. Schwarrz, 
a. a O., I, S. 310, (Der Hud des Alters ift der mit alt gewordene 
Belt fins.) 


— 
yo Meme — 


als Schwachheit oder ale Fehler (§. 697.), eben ſowohl als von allem 
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Sammlung in fic) felbft und um das nod lebensfriſche Geſchlecht 
nicht zu beldjtigen und gu bindern tn feinen BWrbeiten und Geniifjen, 
nidts defto meniger aber nod, wenn gleid) geräuſchlos, warmen Au⸗ 
theil nimmt an allen Qntereffen deffelben, — der fich unter allen den 
dritdenden Beſchwerden des hohen Alters feine Sufriedenbeit und 
Geiterfett unverkümmert zu bewabren weiß durch friſches, liebevolles 
Wohlwollen zu der Welt um ihn her und glaubensfreudigen Hinaus⸗ 
blick über die Gegenwart, und der nod einmal jugendlich wieder auj- 
lebt in begeiſtertem Vorgefühl der zukünftigen Welt. *) 


§. 1003. Da innerhalb des Bereiches des Pflidhtoerhaltniffes 
die tugendbafte Charafterbiloung nie rein von vorn anfangen kann, 
fondern immer bereits eine mehr oder minder vorgefdrittene untugend 
bafte Chavatterentwidelung gu ihrer Baſis bat: fo kann die Selbſter⸗ 
atehung gum tugendbaften Charafter fid) nie und in feiner Beziehung 
auf das pofitive oder ausbildende Verfahren filr ſich allein beſchränken, 
fondern muß mit demfelben allezett und in allen Beziehungen da8 we 
gative oder veinigendDe Verfahren verbinden. Je mehr dabei beide 
Methoden in Ginem gefewt find, defto pflichtmäßiger iſt natürlich aud 
nad dieſer befonderen Geite die fittlide Selbftergzichung. Das rete: 
nigende Verfahren gebt, abgefehen von den bereits tm Bisheriget 
ausdriidlid) zur Sprache gefommenen Puntten, auf die vollſtändige 
Ausreiniquig des Individbuums, gang allgemein ausgedriidt, ve 
allem untugendhaften Charakter und von der der Untugend wefentif 
anbaftenden (relativen) Charakterloſigkeit (§. 687., vgl. §. 629.), - 
näher von aller untugendbaften Habitualität oder aller (velatived 
Knedhtidaft unter der Sünde (§. 685. 686.), fet es nun anf ihe 
bloß natiiclichen Potenz, alfo auf der der ſittlichen Rohheit, oder 
ihrer geiftigen Potenz, alfo auf der der Bösheit (§. 689.), und id 
es derjelben als finnlider (Leichtſinn) ober als ſelbſtſüchtiger (Stare 
finn (§. 688.), — von aller bloßen Untugend (§. 695.), jet eS nam 


*) Bal. Sh wary, a. a. O., I, S. 309-312. Sehr wahr heißt es hi 
(S. 312.): „Nehmt die Greife und die Kinder aus der Gefellfdaft weg, um 
iby werbet feben, wie viel ba’ Leben verliert“ > Bgl. and Rofentrangs, 
Soft. d. Wiſſenſch, ©. 387. f.< 
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Rafter, fet es nun als viehiſchem oder als teufliſchem (§. 698.) und 
als bloß eingelnem after oder als wirklicher Laſterhaftigkeit (§. 699.), 
— von aller untugendbaften fittliden Gefinnung und aller untugend- 
haften fittlichen Fertigkeit (§. 681. ff., vgl. aud §. 691.), namentlid 
von aller Schwäche einerfeits und Verderbtheit (Verkehrtheit) anderer⸗ 
feitS der fittliden Gefinnung und der fittliden Fertigheit (§. 682. 
701.), im Zuſammenhange biermit aber aud von aller fittliden Un⸗ 
lauterkeit und von aller fittliden Schwäche (§. 627., Anm. 2.) Ins⸗ 
befondere trägt das reinigende Verfahren es aud an auf die voll- 
ſtaͤndige Ausſcheidung der Grundfrankheiten der Perſönlichkeit, d. i. 
der beiden Grunduntugenden, dev Unverniinftigfeit, und star als 
Beides, Gefiihlofighit und Dummbeit, und der Unfretheit, und gwar 
ebenfalls als Beides, Apathie und Schwäche (§. 709. 711.). Aber 
aud die fittlicen Neigungen und die fittlicden Vermögen find, da fie 
infolge des natiirliden fiindigen Hanged in Sedem fiindig verunrei- 
nigt find, und gwar alle, Objeft diejes Reinigungsproceſſes. So tft 
denn das Gefdaft bet demſelben ein in hohem Grade fomplicirtes; 
befonder8 aber aud) nod) wegen der mefentliden Untheilbarfeit der 
Untugend (§. 729.), infolge welder in jedem untugendbaften Sub- 
jefte alle befonderen Untugenden, wiewohl feinestvegs alle in gleidem 
Mafe, zuſammengeſetzt find. Nach diefer Seite hin ift das Gelingen 
diefeS Reinigungsgeſchäftes wejentlid) durch die Ermittelung der domi⸗ 
nirendent fpeciellen Untugend (§. 734.) und die Roncentrirung aller 
Bemilbungen anf ihre Exftirpation bedingt. Das ausbildende 
Berfabren geht im Wlgemeinen auf die vollftindige Hervorbiloung 
der beiden Grundtugenden der Perjinlicdfeit in bem Individuum, der 
Verninftigteit, und gwar als Beides, Genialitdt und Weisheit, und 
det FHreiheit, und zwar als Beides, Originalitdét und Starke, und dieß 
niber in der Art, dah diefe vier Rardinaltugenden in dem Indivi⸗ 
duum je Langer deſto vollftindiger, bei ftetig anwadjendem Mage 
jeder eingelnen, unter cinander im Gleichgewichte fteben (8. 638. 
639.). Damit febt es fic) denn zugleich die Aushildung des Indivi⸗ 
duums gur vollftindigen Wiheit der Tugenden, und gwar in ihrer 
vollſtaͤndigen Harmonie (§. 659—662.), unter den Dtodififationen, 
welche babet bie Talente auferlegen (§. 663—665.), vor. 


. Rluetter Iblchnitt. 


Die Social pflidter. 


8. 1004. Auch fiir die Socialpflidt fann das Subjeft nur der 
Chrift, alfo nur ber Bekehrte oder dod in der Bekehrung Begriffenc 
fein. Auch für dieſen gibt eS aber eine Socialpflicht nur, foferi die 
Gemeinſchaft, welder er angebirt, unter dem Ginflug der Crldjung 
ftebt, und eine im Erlöſtwerden begriffene ift. Natürlich fann es eben 
aud nur in Ddiefer fo qualificirte Gubjefte geben, wie mir fie eben 
für die Socialpflicht fordern muften. Stände der befebrte Chriſt 
augerbalb einer ſchon irgendwie chriſtianiſirten Gemeinfdaft, alfo 
in der reinen, bloßen Welt, fo gäbe es fir thn nur Cine Socials 
pflicht, die Pflicht, die Welt gu bekehren, Miſſionär gu werden. 

Anm. Yn diefem legteren Falle waren die Apoftel. Daher fir 
fie foldje Forderungen wie die Luc. 9, 59—62. 


8. 1005. Gin foctalpflichtmapiges ift das Handeln vermöge feinet 
telenlogifden Beziehung auf die menſchliche (religiös⸗ſittliche) Gemein⸗ 
ſchaft, nämlich näher auf die Realiſirung ihres Zweckes oder, was 
damit gleichbedeutend iſt, ihrer abſoluten Vollendung. Es iſt ſocial⸗ 
pflichtmäßig, ſofern es das möglichſt zweckgemäße Wirken hierfür iſt. 
Die allgemeine Formel fitr die Socialpflicht iſt demnach: Handle fo, 
dap dieſes dein Handeln mitwirkt zur möglichſt geförderten ſtetig fort⸗ 
ſchreitenden Realiſirung des univerfellen ſittlichen Swedes, d. i 
des univerſellen höchſten Gutes. Da nun das vollendete univer⸗ 
ſelle höchſte Gut in concreto eben die vollendete (normale) ſittliche 
(ndmlid immer religids-fittlide) Gemeinfdaft, dtefe aber wieder 
näher das vollenbete Reid) Gotted in Chrifto ift, fo beſagt jene Forme! 
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für Die Gocialpflicht ndber: Gandle fo, dab dein Handeln im größt⸗ 
migliden Maße dazu mitwirkt, daß dte ſittliche Gemeinfdaft fietig 
kraft der Erlöſung immer vollſtändiger ſich normaliſire und ihrer 
Vollendung entgegenreife, eben damit aber ſtetig immer mehr zu einer 
vollſtaͤndig chriſtlichen oder wiedergebornen, d. h. gum Reiche Gottes 
in Chriſto ſich entwickele und vollende. Die Aufgabe für das ſocial⸗ 
pflichtmäßige Handeln iſt ſonach die ſtetige Wirkſamkeit für die För⸗ 
derung der Entwickelung der menſchlichen Gemeinſchaft zum Reiche 
Gottes in Chriſto. Auf dieſen Bed muß alles ſocialpflichtmäßige 
Handeln gerichtet ſein, und kein Handeln überhaupt iſt ein ſocial⸗ 
pflichtmaͤßiges, dad nicht weſentlich Wirkſamkeit für die Vervollkomm⸗ 
nung der chriſtlichen Gemeinſchaft iſt. Wenn die Formel für die 
Selbſtpflicht lautete: Wer de ſtetig immer tugendhafter, d. h. immer 
chriſtlicher (§. 860.), fo lautet die Formel fiir die Socialpflicht: 
Wirke ftetig immer tugendbhafter, d. h. immer driftlider. 


§. 1006. Das foctalpflidtmapige Handeln wird feinem Begriffe 
sufolge Durd) die Beziehung auf den jedesmal gegebenen Buftand der 
Gemeinfdaft beftimmt. Da nun diefer bis gu ihrer Vollendung hin 
in jedem Moment ein relativ abnormer tft, fo mup das burd die 
Beziehung auf thn beftimmte Handeln, um etn pflichtmäßiges zu fein, 
allemal mit ber Tendenz auf die Forderung feiner Cntwidelung be⸗ 
ſtimmt aud die andere auf feine Reinigung von der thm anbaftenden 
Abnormitdt verbinden. Wud) bas foctalpflichtmapige Handeln hat 
folglich weſentlich dieſe betden Seiten, die reinigende und die ausbil- 
Dende, und feine Vollfommenbeit beruht in diejer Beziehung auf dem 
Sneinanderfein Ddiefer beiden Seiten. Innerhalb bes Umfanges des 
Pflihtverhaltniffes kann dieſes Ineinanderſein gwar immer nur ein 
relatives fein; allein nur fofern es eine ftetige Approximation an 
die Abfolutheit deffelben zur Folge hat, tft das Ganbdeln ein pflidt- 
mapiges. 

8. 1007. Da das pflidtmapige Handeln ein foctalpflidhtmapiges 
ift vermige feiner Abzweckung auf die ftetige Forderung der Norma⸗ 
liſirung und eben damit zugleich der Bollendung der fittliden Ge⸗ 
meinſchaft, dieſe aber ihrem Begriff nad eine Vielbett beſonderer 
Kreife in ſich ſchließt, und dieß, je vollkommner fie tft, in defto voll 
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fommnerer gegenfeitiger Durchdringung derjelben: fo ijt Das Handeln 
eit foctalpflichtmapiges nur fofern es auf die Firderung ber Gemeins 
ſchaft nad allen ihren befonderen Sphären teleologifd geridtet iff, 
— und eS ift ein defto vollfommneres, je beftimmter es gugleid 
auf die gegenfeitige Durdhdringung aller diefer beſonderen Spharen 
der Gemeinidaft in ihrer Entwidelung abzielt. Es liegt alfo in dem 
Begriffe deS focialpflidhtmagigen Handelns, dap es die befttmmte 
Tendenz hat auf die Entwidelung der fittliden Gemeinſchaft sur All⸗ 
fettigheit, und zwar zur barmonifden. 

§. 1008. Die Socialpflidjtmapighett des Handelns befteht darin, 
Dab das Individuum gang der fittliden Gemeinſchaft lebt 
Die Formel für das focialpflichtmapige Handeln ift alfo kurzweg: 
Handle ſchlechthin gemeinnützig.“) Denn die Gemeinnilgig- 
feit berubt eben darauf, daß der Einzelne alle feine Handlungen auf 
den Zweck der Gemeinſchaft bezieht. In jenem Gebot liegt mefjentlid 
eine Doppelte GForderung an da8 Individuum, — cinmal, dah es 
joviel es vermag, mit Dem Nächſten Gemeinſchaft halte, für's andere, 
daß es dieſe Gemeinfdaft balte mit thm nidt lediglich als Inv 
viduum, fondern beftimmt als Glied des Ganyen, alfo als Ge⸗ 
meinfdaft mit der fittliden Gemeinſchaft felbft, folglid, daß es dieſe 


*) Val. Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 457. f.: ,Wenn wir gefunder 
haben, e8 gehöre gur Natur der Mufgabe, daß die eingelne Perfon nur Durch⸗ 
gangspuntt fet: fo liegt bod darin diefes, daß fein Einzelner es als Swed 
anfeben fdnne, irgend einen Theil feiner Talente und ber Natur für fic felbjt 
ausgubilben. Unb das ift dad Princip der Uneigennigigteit, alfo 
eine wabre Gefinnung, welche fich barin barftellt, bag in bem gangen Proceffe 
immer die Beziehung auf den Cingelnen felbft feinem Verhaltniffe gum Gangen 
untergeordbnet wird, und derfelbe Gegenftand immer angefeben wird als ein 
größeres Refultat gewährend für bas Gange, wenn er aud in bie Bildung 
eines Andern verflodten wird, als wenn er in bem Bezirke des Cinjgeinen 
bleibt. Daffelbe lift fis aber dann auch leicht antwenden, auf bas, was in 
bem Bezirke bed Cinen Ueberfluß ift, im Vergleich mit dem, was in bem Bee 
sire eines Andern Mangel. Das eine fol gegen das andere audsgegliden 
werden, und da8 tft das Princip ber Wohlthatigkeit, bie ebenfalls 
eine Gefinnung ift, ohne daß dabet etwas veligidfes voraudgefegt ware. Und 
beide, die Uneigennützigkeit und die Wohlthatigkeit, find nur eingelne Zweige 
bon ber Gemeinniigigteit, der reinen Begiehung des gangen Talent⸗ und 
RNaturbilbungsproceffes auf bas Ganze. Das alles ift alfo Gefinnung, welde 
obne religidfe Grundlage befteben fann.” 
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Gemeinſchaft mit ihm balte wejentlid und ausdrücklich aus dem alles 
beherrſchenden Gefidtspuntte der Forderung des univerfellen 
ſittlichen Zweckes, d. h. der Vollendung der fittliden Gemeinſchaft 
(naͤmlich vermöge ihrer immer vollſtändigeren Chriſtianiſirung) auf 
dem Wege ſtetiger Annäherung. Die Socialpflicht, ganz allgemein 
gefaßt, löſt ſich daher in die beiden Hauptgebote auf: 1) Halte die 
groößtmögliche Gemeinſchaft, und 2) Wirke durch dein Gemeinſchaft⸗ 
halten in größtmöglichem Maße mit zur Förderung des jedesmaligen 
Gemeingeiſtes, beides, in reinigender und in ausbildender Weiſe. Die 
fo ausgedrückte Forderung fällt vollkommen mit der anderen zuſammen: 
Galte chriſtliche Gemeinſchaft, und zwar halte alle deine Gemein⸗ 
ſchaft immer mehr als chriſtliche, aber dieß beftimmt zu dem Zweck 
der immer vollſtändigeren Chriſtianiſirung des Gemeingeiſtes 
und ſomit der menſchlichen Gemeinſchaft ſelbſt. 

8. 1009. Zuerſt alſo ſtellt ſich an Jeden die Forderung, mit 
dem Nächſten Gemeinſchaft zu halten ſo viel als möglich. 
Erfenne die ſittliche Gemeinſchaft als das höchſte ſittliche Gut an, und 
wolle fie als dieſes.“) Gib dich der fittliden Gemeinfdaft hin Durd 
Deine freie That!**) Nur Cine That iſt nod groper als diefe, 
aber von ibe unzertrennlich, die, durch welche du dich Gott hingibſt. 
„Du bift dich felbft der Gemeinidaft ſchuldig“, ift fiir Jeden unver⸗ 
brildliches Gefeg.***) Hierdurd tft fofort das Mingsthum aus- 


*) Sdhleiermader, Ueber bie wiſſenſchaftl. Behandl. bed Pflichtbegriffs 
(6. W., III., 2.), S. 390.: „Die Anerfennung des ſittlichen Gemeinſchafts⸗ 
zuſtandes kann ſelbſt nur als eine pflichtmäßige Handlung zu Stande kommen, 
und iſt alſo nur möglich unter der Form der ſubjektiven Ueberzeugung, die 
Anerkennung des ſittlichen Gemeinſchaftszuſtandes mit allem, was nur die 
zeitliche Entwickelung derſelben iſt, ſei ein für allemal das ſittlich größte, was 
der einzelne Menſch thun kann.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 117.: „Ein Einfluß der Geſammt⸗ 
heit auf die Einzelnen muß von dieſen immer auch gewollt ſein. Es kann 
hier keinerlei Zwang geben.“ 

#2) Fichte, Sittenl, S. 234. f. (B. 4.): „Jeder ſoll abſolute Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſich ſelbſt außer ſich, in allen, die für ihn da ſind, hervorbringen, 
denn nur unter der Bedingung dieſer Uebereinſtimmung iſt er ſelbſt frei und 
unabhängig. Alſo — zuvörderſt, jeder ſoll in der Geſellſchaft leben und in 
ihr bleiben, denn außerdem könnte er keine Uebereinſtimmung mit ſich hervor⸗ 
bringen, welches ihm doch abſolut geboten iſt. Wer ſich abſondert, der gibt 
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gefdlofien, außer inwiefern es ausdriidlid eine gemennmützige Rid- 
tung ninumt*), was allerbings, falls es nur nidt das reine Eremiten- 
leben ift, fondern das Rinobitenleben, keineswegs außerhalb der 
Möglichkeit liegt. Die Bedingung davon ift nur, daß es fee 
urfpriinglice rein religtdfe Tendenz (nicht aber etwa aud die Reli⸗ 
gioſität jelbjt) aufgebe, und fic) den an ſich fittliden Intereſſen 
zuwende, namentlidd den Sntereffen der Wiffenidaft und denen der 
Barmberzigteit fibenden Liebe, die ohnehin beide cine Inſtitution wie 
das Mindhsleben je Langer defto weniger entbebren können. Freilid 
aber müßte es aud) dieſe beiden Intereſſen durchweg verbinden, went 
es ſittlich gedeihen und fein Geift nicht entweder, wofern es fich der 
Miffenfdhaft allein widmete, veriweichliden ober, wofern es der er⸗ 
barmenden Liebe allein diente, in Rohheit verfinken fol. Wit jener 
Hinwendung yu dem An fid fittliden verſchwänden dann an dem 
Mönchsweſen ganz von ſelbſt alle die Mißſtände, um welder willen 
die Reformation das Verwerfungsurtheil über daffelbe ausfpreden 
mufte**), und fein asketiſcher Charatter. Die Refignation auf die 
Che und das Familienleben müßte freilich aud) dieſes moras 
liſche Mönchsthum als Bedingung der Theilnahme fordern; allen 
dieß könnte Fein Argument gegen feine Berechtigung fein, da es ja 


feinen Zweck auf, und bie Verbreitung der Moralität ift ibm gang gleichgültig. 
Wer nur fiir fic feloft forgen wil in moraliſcher Rückſicht, der forgt aud 
nidt einmal fiir fic); denn e3 fol fein Endzweck fein, fiir dad ganze Men- 
ſchengeſchlecht zu ſorgen. Seine Tugend ift teine Tugend, fondern etwa em 
knechtiſcher lohnſüchtiger Egoismus, Es ift uns nicht aufgetragen, Geſellſchaft 
gu ſuchen, und ſelbſt hervorzubringen; wer in einer Wüſte geboren wire, 
dem wäre es wohl erlaubt, darin zu bleiben; aber jeder, der mit uns nur be⸗ 
kannt wird, wird durch dieſe bloße Bekanntſchaft unſerer Sorge mit aufgetragen, 
er wird unſer Nächſter, und gehört gu unſerer Vernunftwelt, wie die Objette 
unſerer Erfahrung gu unſerer Sinnenwelt gehören. Wir können ibn ohne 
Gewiſſenloſigkeit nicht aufgeben.“ 


*) Hirſcher, a. a. D., IL, S. 318. f., ſtellt grade eben dieß als den 
eigenthümlichen Sinn des katholiſchen Mönchsſthums dar, daß ber Einzelne es 
als ſeine chriſtliche Aufgabe betrachte, „nicht ſelbſtſüchtig für ſich, ſondern fir den 
großen Gemeinzweck der Menſchheit gu arbeiten, und ſeine Einzelkraft der Ider 
des Ganzen zu unterwerfen.“ Hierzu iſt das Mönchsthum jedenfalls ein 
unnöthiger Umweg. 


**) Bgl. Thierſch, Katholicismus und Proteft., II. S. 340. 
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jedenfalls thatſächlich Viele gibt, die unfreimilltg auf das ehelide 
Reben gu verzichten haben, fei es nun fiir immer oder nur auf vor- 
fibergebende Weije, überdieß aber eine unbedingte Verpflidtung 

zur he nicht ftatt findet (jf. unten.) Die Geli bde wiirden bet 
aaa neuen Minchsleben ganz von ſelbſt wegfallen, teil fle ja an 
fid)-fittlicy unftatthaft find (§. 882.), wohl aber müßte es fid) einer 
feften, nur natürlich miglidft wenig willkürlichen Regel unterwerfen. 
In dieſer Umgeftaltung hatte das Mönchsthum aufgebirt ein fir d- 
liches Inſtitut gu fein, und wäre ein politifdes geworden. Daf 
e& ebendamit aud) jede Art der Oppofition gegen das at fich fittlicde 
oder allgemein menjdlide Leben und insbeſondere gegen das Familien- 
leben. principiell aufgegeben hätte, verftebt fid) von felbft. Und etn 
foldeS neues (modernes) Mönchsthum wird wobl aud in der 
evangelifden Chriſtenheit auf die Lange nidt gu umgehen fein, da auf 
der einen Seite e8 nie vollig an entſchieden monaftifd) organifirten 
Individualitäten feblt*), und auf der anderen Geite in der ſittlichen 
Gemeinfdaft immer uniiberfehbarere Bedürfniſſe hervortreten, die fid 
ſchwerlich durd andere Mittel werden befriedigen laſſen ald durd 
monaftijde Snftitute.**) > Bgl. unten §. 1109. < 


Anm. 1. Sdhletermader hat bet feiner Polemit gegen das 
Mönchsweſen immer nur dad fatholijche und firdlide im Wuge, das 
Bier angebeutete treffen feine Berwerfungsgriinde nidt. Chr. Citte, 
Beil., S. 187. ſchreibt er ganz ridtig: „Eremitiſche Tendenz gebt 
gegen den Naturbilbungsprocep, hebt fid) aber auch, wenn fie vom 
driftliden Princip ausgehen foll, felbft auf.” In derjelben Schrift 
geht er bann genauer ein auf das Mönchsweſen. S. 366. fdreibt 
ex: ,,Die tatholifde Kirche (apt bas Cremitenleben immer nod) ju, 
und felbft iby Rlofterleben tft nidjts als ein erweitertes Cremitenleben. 


*) Menn die Thatſächlichkeit hiervon begiveifelt werden wollte, fo würde 
der Berfaffer dieſes feinen Anftand nehmen, fide auf fie felbft als auf einen 
Erfabrungsbeweis dafiir gu berufen. Cr weif fich als eine entſchieden mona⸗ 
ſtiſch organifirte Individualität, um fo gewwiffer, je erfolglofer alle feine immer 
wieder von Neuem wiederholten Verfuche, feine ſchon von der früheſten Kind⸗ 
Beit ber ihm anbangende Mönchsnatur auszuziehen, geblieben find. Cin welt⸗ 
fides MindSthum, bas würde fein wahres Element fein. 

**) > Bal. Neander, Katholicismus und Proteftant., S. 180, < 
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Woher wohl diefer Wahn? Wtan hatte bie gang nidtige Vorftellung, 
bie bürgerliche Geſellſchaft fei eine unbeilige, — — Wenn felbjt Pro- 
teftanten bem klöſterlichen Leben bas Wort geredet haben wegen der 
Wohlthätigkeitsanſtalten, die damit verbunden waren, und wegen der 
Muße gu wifjenfdaftlider Befchaftigung, die barin gegeben war, fo 
iſt dieß ein tiefes Mißverſtändniß. Cs bedarf der klöſterlichen Zucht 
nicht, um Wohlthätigkeitsanſtalten zu gründen und zu erhalten; es iſt 
Thorheit, die Erziehung denen anzuvertrauen, die ſich in Oppoſition 
ſtellen zum Familienleben, und das klöſterliche wiſſenſchaftliche Leben 
hat nie producirt, ſondern nur reproducirt.“ Sodann ©. 398.: 
Dap die proteftantifde Rirche diefe bom Familienleben abgefonbderte 
Gefelligheit verwirft, berubt nicht auf politifden oder anderen thr frem⸗ 
den Griinden, fondern auf ber rein religtdfen Maxime, daß bem Gaus- 
wefen als einer natiirliden und fittliden Organifation ein Uebergewidt 
gufommt, und bag ein blofes Aggregat von Einzelnen nicht geeignet 
ift, eine fefte Snftitution fiir die Sitte und deren Wirkfambeit zu 
bildben. Was aud) gang gufammenjtimmt mit der Art, wie wir uns 
bie Einheit ber Rirde denken. Denn iſt dad klöſterliche Leben nidts, 
wenn nicht klöſterliche Citte und Gitte bes gefelligen Lebens in der 
Welt einander entgegengefest find; berltert bas Snftitut ber Klöſter 
fofort jeinen Charafter, wenn es feine Gitte ber Weltfitte nabern 
will, und berubt es bephalb wefentlid) auf bem Geliibde, ehelos ju 
bleiben: jo ift und mit bemfelben eine Duplicitdt des fittliden Prin: 
cip8 und damit eine Wufhebung ber Cinheit in der Kirche gefest." 
Schleiermacher fühlt jedod felbjt, bak die dbiefem Raifonnement 
zum Grunde liegende Prämiſſe wohl angefodten werden Fann. Def 
balb ſchreibt er ©. 413. bon ben Drbenscorporationen:  ,,Die erften 
fretlid) haben wir gleich vertworfen, infofern fie eine Oppofition bilden 
gegen die Sittlicdfeit im driftliden Hausweſen; aber wir werden dod 
geftehen miiffen, daß fie fic) auch denfen Iaffen, ohne grade auf diefer 
DOppofition gu beruben.“ 


Anim. 2. Wenn man ein proteftantifdes Kofterthum auf 
ber Bafis des religiöſen Yntereffes als folden, alfo twiederum 
ein Lirdlides, gu gründen verfudt, wozu allerbings fdon Anfänge 
gemacht find, und worauf aud Thierſch (Kathol. und Prot., IL, S. 
341 — 343.) e8 abfieht: fo wird dieß unferer feften Ueberzeugung nad, 
wenigftens in bem evangelifden Deutſchland, feinen irgend nade 
baltigen Erfolg haben. 
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§. 1010. Die pflidhtmapigerweife gu haltende Gemeinfdaft 
muß beides fein, innere und dupere. Die Aufqabe ift, dak beide 
Seiten der Gemeinidaft, die innere und die dufere, ſich vollftdndtg 
decken; innerhalb des Pflidjtoerhaltniffes muß e8 aber bet der blofen 
ftetigen Anndberung hieran bewenden. Daher fann rechtmäßiger⸗ 
weije bie innere Gemeinſchaft meiter reiden al8 die dufere, und um⸗ 
gefebrt, jofern nur die Tendenz auf die Ausgleidhung diefer Inkon⸗ 
gruenz zugleich mit vorhanden iff. Die Gemeinfdaft fann entweder 
alg-innere anbeben, und fic) dann weiterhin aud als äußere voll- 
ziehen, oder umgelebrt. Bur Vollendung der Gemeinidaft fann es 
mur Dann fommen, wenn die auf fie geridjtete Tendeng von beiden 
Seiten ber zugleid) an ihr Werk geht. Dieß Lewtere ijt deßhalb Be⸗ 
dingung der Socialpflidtmapigheit des Handelns. 


§. 1011. Die Gemeinjdaft mup, unt die pflichtmäßige gu fein, 
die extenfio und intenfin möglichſt qrope fein. Es darf aber weder 
die Größe ihrer Ertenfion die ihrer Intenſität beeintradtigen, nod 
umgefebrt diefe jene. Denn allerdings finnen beide Ridtungen, die 
auf die Ausdehnung der Gemeinjdhaft und die auf ihre Innigkeit, 
ſich gegenfeitiq ausſchließen. Die fittlide Forderung tft aber grade 
umgefebrt, dak fie fid) gegenfeitig firdern follen, und nur inſoweit 
fie dieß thun, find beide Ridtungen pflidtmdpige Chen gu dem 
Ende, um durch Herbeigiehung der in ihm nocd feblenden Mittel⸗ 
glieder zwiſchen den Cingelnen in unſerem bereits beſtehenden Gemeine 
ſchaftskreiſe den Zuſammenhang zwiſchen den ihm angehörigen immer 
vollſtändiger zu einem wirklich gliedlichen zu organiſiren und ſo 
immer enger zu knüpfen, und in der Weiſe, wie es dieſem Zweck 
angemeſſen iſt, ſollen wir auf die Ausbreitung unſerer Gemeinſchafts⸗ 
verhältniſſe ausgehen; und eben zu dem Ende, um in uns eine 
immer vollere und gediegenere Kraft zu ſammeln für die Erweiterung 
unſeres Gemeinſchaftsverkehrs in immer umfaſſenderen Sphären, 
ſollen wir nach der immer höheren Steigerung der Innigkeit unſerer 
Gemeinſchaft mit denen ſtreben, mit welchen wir bereits verbun⸗ 
den ſind. 


8. 1012. Schon hierin liegt es, daß der Forderung des vorigen 
Paragraphen ungeachtet, das Gemeinſchaft halten, um pflichtmäßig zu 
15* 
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fein, fein ungemeſſenes fein darf, ſondern fein beftimmtes Mah haben 
mug. Die Tendenz auf die Gemeinidaft, wenn fie in’s Ungemeſſene 
ginge, würde die Gemeinſchaft gradegu vernidten. Zunächſt bat fie 
ihre beftimmte Grenze fdon an der Beredtiqung der Gndividualitaten. 
Gie darf fic ſchlechterdings nidt in dem Mae vordrangen, dak diele 
Dariiber verfriippeln. Unſere Zeit indbejondere fann nicht ernſtlich 
genug bteran erinnert werden. Godann aber verbalt es fid m 
Anſehung des Maßes aud) nist auf die gleide Weife mit der inneren 
Gemeinfdaft und mit der duferen. Unſere innere Gemeinjdalt 
finnen wir namlid allerdings nie zu weit ausdebnen. Ohne dab 
fi dafür irgend eine Grenze fteden liebe, follen wir uns bemühen, 
in uns die Dispofition und die Fabigkeit dazu gu fteigern, und ſelbſt 
an die Anderen mitzutheilen und das Sid an uns mittheilen der 
Anderen aufzunehmen, alfo fo viele innere Berührungspunkte mit den 
Anderen und innere Ankniipfungspuntte für fie al8 nur immer mig: 
lich in uns bersuftellen. Unſer Abfeben muß in diefer Hinfidt vor 
allem darauf geben, unfererfeits uns mit unferem Innern in den 
Nächſten liebend hinein gu leben, ihn wahrhaft verftehen und lied 
gewinnen gu lernen in jeiner Eigenthümlichkeit aud) wenn er ſeiner⸗ 
feitS und nicht verſteht und auf den Verkehr mit uns nidt eingeber 
fann oder will. Es ift dieß freilid nur eine einfeitige und deßhalb 
nur febr uneigentlid fo yu nennende innere Gemeinidaft, aber aud 
fie {chon gewährt dem Tiebevollen Individuum eine hohe Vefriedigung, 
und in einer Zeit der tweitverbretteten Mißverſtändniſſe und der Partet- 
ungen wie die unferige muß, wer ein lebendiges Bedürfniß nach Liebe 
hat, wenn ihm nicht gar bange werden foll, alles Ernſtes auf ein 
ſolches einjeitiges, aber dabei wirkliches Gemeinjdaft balten ſich ein- 
ridten, vor allem auf dem religidfen Gebiete. Nod) befriedigender 
tft Dieje rein innerliche Gemeinidaft natürlich da, wo fie eine gegen 
feitige ijt. Es ift dieß in der That eine ganz eigenthiimlid fife 
Glückſeligkeit, bet villiger äußerer Gefdhiedenheit von einander zuver⸗ 
fidhtlich gu wiffen, Dag man in feinem Snnerften ſich verftebt und lied 
hat, ohne dag eine gegenfeitige Mittheilung darüber nöthig iff. Wer 
ſo feinerfeits fic) in feinem Herzen liebevoll gu den Andern geftellt 
findet, det fegt dann aud unwillkürlich in diefen, obne einer dupes 
ten RKundgebung von ihrer Geite gu bediirfen, die gleiche Herzens⸗ 
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fiellung gegen ſich voraus, und findet fid) fo in einer nichts weniger 
al8 liebearmen Welt. Denn freilid wenn e8 in ber Melt nur fo 
viel Gemeinſchaft gdbe, als fic) ausdritdlid in ihr darlegt, dann wäre 
fe unendlid) arm an Liebe. Wo folde innere Gemeinſchaft fid 
findet, nämlich wo fie wirklich wahr ift, und wäre fie aud) nur jene 
blog einfeitige, da ergibt man fid dann aud leidter in den Mangel 
ber dugeren Gemeinjdaft ba, mo fie nod nidt realifirbar tft. 
Das ruheloſe Drängen nach duferer Gemeinjdaft fommt febr oft 
grade nur aus dem Mangel der inneren, und foll eben dad peinlice 
Vewugtfein um denfelben betiuben. Anders ift der Fall mit der 
äußeren Gemeinfdaft. Sie hat thre nothwmendigen Beldrdntungen, 
aud nod über die phyſiſch nothwendigen hinaus. Mit ihr muß 
ſchlechterdings ftreng Mab gebalten werden, und gwar eben um de8 
Sutereffes fiir die Gemeinjdaft willen felbft. Nämlich im Intereſſe 
der wirklichen Gemeinidaft, damit nidt, tras eine Firderung der 
Gemeinſchaft fein will, thatfadlid eine Hemmung und Stirung ders 
ſelben werde. Goll die Gemeinjdaft gedeiben, fo muß der Cingelne 
im ihr feine Selbſtſtändigkeit bebalten, einen beftimmt abgegrenzten 
Spielraum und Wirkungskreis, in dem fein Anderer ihm in den Weg 
treten darf. . G8 ift ein feltfames Vorurtheil, dak die Gemeinidaft 
um jo vollftdnbdiger fei, je mehr Alle fic) in Cinem Punkte zuſammen⸗ 
draͤngen, gleid) als könne man nidt Gemeinfdaft pflegen obne fic 
thumlid) unmittelbar au berithren (obne ,,die Köpfe zuſammenzu⸗ 
ſteden“), und das nod) dazu miglidft ununterbroden. Es mug ja 
vielmehr diefes Sid) räumlich zufammenpreffen vielfad) ein Hinderniß 
det wirklichen Gemeinſchaft, ndmlid) de8 thatigen Zuſammenwirkens, 
werden, indem Dadurd) der Gingelne in ſeinem individuellen fittliden 
Lebenswerk geſtört und aufgebalten, wo nidt gar an demſelben irre 
gemadt wird. Häufig fommt es grade, um eine friedlide und leben⸗ 
dige Gemeinidaft unter den Menſchen herzuſtellen, lediglich darauf 
an, die Einzelnen in der gehörigen Diſtanz von einander gu halten. 
Individuen von einander entgegengefebten Stimmungen und Rid- 
tungen, die, wenn fie fic) unmittelbar berithrten, unfeblbar unfreund- 
an etnander gerathen und einander entgegenwirfen wilrden, fonnen 
jam in angemeffener Entfernung auseinander gebradit, fid) freund- 
lid vertragen und trefflicy gufammenwirfen. (Bgl. §. 291.) Das 
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Ginander belfen wollen, das Gemeinjam die Hand an ein beftimmtes - 
Werk legen, ift in ſehr vielen Fallen das grade Gegentheil der swirl: 
lichen Hülfsleiſtung. Einem allein ift gar Vieles leicht, was ihm mit 
einem anderen zuſammen unendlid) [dimer wird, — Beides, yu thun 
und gu leiden, — wenn dte Beiden nicdt recht zuſammen paffen. 
Paffen fie zuſammen, dann verbalt eS fic) freilich qrade umaelebet. 
Ueberhaupt ift das Zuſammenwirken wollen etwas jebr bedenkliches; 
in der Regel gelingt das Zuſammenwirken am glücklichſten, wenn es 
fid) unbeabfidtigteriveife macht. In febr vielen Fallen gehört gar 
nidts weiter dazu, als dak man mur gegenfeitiq ſich nicht ſtöre. 
Ctwas erwirken, etn fittliches Gut produciren, das den Ande- 
ren wirklich zu Gute fommt, das ift die reel lfte Art, Gemein- 
ſchaft zu balten. Dazu aber bedarf es in der Regel wenig duferen 
Verkehr. In tteffter Einſamkeit und Whgeldiedenheit fann der thiatige 
Mann in der lebendigiten und umfafjendfien Gemeinidaft leben, und 
das reichſte Leben fiir die menſchliche Gemeinfdaft führen. Und aud 
da, wo wir in einem woblbegriindeten äußeren Gemeinſchaftsverhält⸗ 
niffe mit dem Nächſten leben, ift aus dem angegebenen Grunde eine 
befonnene Beſchränkung unſeres dtreften Gemeinſchaftsverkehres mit 
ibm die Bedingung de8 Gedeihens diefer Gemeinidaft. Dem Rad 
ften fo wenig als nur immer möglich durd den äußeren Verkeht 
feine Cirkel (Denn wir ſetzen voraus, dak er welche zu verzeichnen bat), 
zu turbiren, feine edle Beit zu ſchonen, thm nicht überläſtig zu werden, 
ſich jeder Zudringlichkeit zu enthalten, dieſe Unterlaffungen find dabei 
vielleiht das allerwidtigfte, und bet der allezeit fo großen Zahl der 
Miipiggdnger, die dann dod) ebrenbalber gern einen geſchäftigen 
Mikpiggang betretben wollen, ift die GCrinnerung daran gar nidt 
überflüſſig. Selbſt fiir die allernddjten GVerbdltniffe gilt fie Die 
Aufgabe ift in dieſer Beziehung die möglichſt innige Gemeinſchaft mit 
möglichſt wenigen äußeren Vermittelungsanjtalten, d. h. Umſtänden. 
Von allem dem, was ſich billig für Jeden von ſelbſt verſteht in ſeinem 
Verhältniſſe zu dem Andern, ſollte gar nichts mehr zu geſchehen brau⸗ 
chen im Zuſammenleben der Menſchen. Auch dieſes gedeiht um ſo 
beſſer, je mehr in ihm der Grundſatz gilt, ſo viel als nur immer 
möglich kurzer Hand abzuthun. Unendlich viele läſtige und zeitrau⸗ 
bende Weitläuftigkeiten würden uns erſpart werden, wenn wir bei 
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Allen, bis das Gegentheil bewieſen mare, zuverſichtlich wahre Theil⸗ 
nabme für uns obne weiteres vorausfegen wollten, aud obne die 
ausdriidlide Bezeugung derfelben. Dem Liebevollen ijt diele Voraus- 
fepung ja fo ganz natiirlidh. Und dod pflegen nicht einmal die 
Freunde auf diefem Fuße mit etnander gu verkebren! Beſonders be- 
dat} es bierbet in unjeren Tagen aud der Warnung vor dem ge- 
meinjamen geſchäftigen Müßiggange unter der Form gemeinfamer 
Thaͤtigkeit, wohl gar gemeinniigiger. Von der unfdglid vielen „lüder⸗ 
lichen Arbeit“, — d. b. von der Arbeit, die fiir die fittliche Welt 
fein reelles Refultat abwirft, wenigſtens feins, das im Verhältniſſe 
flinde gu dem darauf gewendeten Make von Zeit und Kraft, — ift 
bei meitem die größere Mtafje gemeinjame. Wo es ein kollegialiſches 
Perfabren gibt, da feblt es gewiß nidt an Ddiejen leeren Ge- 
ſchäften, und ganz vorzugsweiſe find fie in den freien Vereinen gu 
Hauſe. 

§. 1013. Wenn jo keineswegs jede mögliche äußere Gemein- 
ſchaft fdon als foldje auch eine pflichtmäßige ijt, fo mup bet der 
Anknüpfung beftimmter äußerer Verhaltniffe jede nur immer miglide 
Vorficht und Umſicht gefordert werden. C8 handelt fid um eine 
wirtlide, um eine ganze Gemeinjdaft, debbalb follen wir uns 
vor der Anknüpfung aller halbwahren Verhältniſſe, vor allen zwei⸗ 
deutigen Sympathieen hüten. Mur feine Halben Verhältniſſe gu 
dem Nächſten, vollends unter der Firma von naben! Lieber verzich- 
ten wit auf jedes beftimmte Verhältniß zu ibm! Wo fid nicht in 
voller Wahrheit Gemeinjdaft anknüpfen läßt, da ſoll es aud nicht 
jum Scheine gejdeben. Wo wir uns mit Anderen gufammenthun gu 
gemeinjamem Wirken, da geſchehe e8 nur nie ohne die fefte Gewip- 
heit bon der Cinbeit der Motive auf allen Seiten. Um Ddiele haben 
nit vor allem iibrigen beforgt au fein bet unferem Zuſammenhandeln 
mit Anderen, weit mehr als um die Cinbeit des unmittelbaren 
Rwedes. Diefe legtere fann für ſich allein nidt ſchon hinreichen als 
Bafis fix eine mabre Gemeinfdaft. Denn wo die Einheit der Be- 
ſtimmungsgründe (der Geſinnung, wie man fid) auszudrücken pflegt), 
feblt, da fann die Einbeit des (virk lichen) Bwedes natitrlid nur 
eme iluforifde fein. Wer es mit ber Reinheit der Mittel nidt genau 
nimmt, mit dem fliehen mir jede Gemeinſchaft, melde ſchönen Namen 
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er aud) immew den Zwecken geben mige, fiir die er fid) mit uns 
verbiinden will! 


§. 1014. Eben deßhalb fordert die Pflicht aud) die ftrenge Ent- 
haltung von allem Parteiwefen, in welder Gemeinſchaftsſphäre 
es aud immer fei. Denn in allen gibt e8 dergleiden, bevor ab in 
unferen Tagen. Gin Partetverhdltnip findet aber iiberall da ſtatt, 
wo der Einzelne, indem er mit Mtehreren zuſammen handelt, im eins 
zelnen alle feine eigene Ueberzeugung der der Undern zum Opfer 
bringt, und fontit in fetnem Verhältniſſe gu dtefen feine fittlide 
Gelbftfidnbdigfeit aufgibt. Den Parteien eben gilt der Swed mehr 
al8 die Mtittel ihnen gelten. Deßhalb fdeuen fie fic) nicht, Ande 
eine moralifde Gewalt anguthun und Laftifen anzuwenden sur Durch⸗ 
fepung ihrer Zwecke. In der Partet ſucht man durd die Verbiindung 
ſich gegenſeitig aufzuftiften in Beziehung auf eine beftimmte Tendenz. 
Die Meigung dazu berubt mehr oder minder auf dem Gefiible der 


Unmſicherheit und der Schwäche des eigenen Triebes in der beſtimmten 


Beziehung im Cingelnen, und aud) darin gibt es fic) fund, wie wenig 
die Partet eine wirkliche Gemeinſchaft ift. Breilich wird, wer ſich von 
den Parteien fern und fret halt, unfehlbar von ihnen zertreten. Aber 
lap es fein! Was verſchlägt das? Die Leute, wie wir fie hier for- 
dern müſſen, beflagen fic darüber nidt. 


§. 1015. Wer bem Parteiweſen fremd bleibt, deſſen natiirlides 
Loos ift eS, in der Minorität gu fein. Hterauf mug fic) überhaupt 
gefabt maden, wer in pflichtmäßiger Weife Gemeinfdaft balten will. 
In größeren Gemeinſchaften, insbefondere auch in groper deliberativen 
Verjammlungen, ift, wer fdarfe, feine, reinliche und präciſe Begriffe 
bat, ſchon eben um deßwillen von vorn herein verloren. Die unges 
heuere Mehrzahl vernimmt feine Sprade gar nidt. Im Allgemeinen 
mup es mit Recht al8 eine Auszeichnung gelten, in der Minorität 
zu fein. Alles gu feiner Beit ausgezeichnete kann keine andere Stellung 
einnehbmen. Späterhin fommt ſchon unter die Maſſen, was bet ſeinem 
erften Hervortreten iſolirt ftehen mufte. We republifanifd organi- 


ficten Gemeinfdaften — denn in ihnen gelten eben die Majoritäten 


als ſolche, — bieten in diefer Beziehung befondere Schwierigleiten 
für das pflichtmäßige Gandeln dar. Freie Vereine, die nothwendig 
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dieſen republifanifden Charakter haber, können deßhalb nicht Jeder⸗ 
manns Sache ſein. Scharf ausgeſprochene Individualitäten und 
Charaktere von nicht gewöhnlichem Schlage finden ſich in ihnen auf 
einem fiir fie durchaus ſchlüpferigen Boden. 


§. 1016. Auf pflichtmäßige Weife können wir nur dann Ge- 
meinſchaft balten, wenn wir fie in unferer Cigenthimltd fett*) 
und unter unbedingtem Vorbehalte derfelben™) mit dem 
Radften in feiner beftimmten Cigenthimlidfeitund unter 
unbedbingter Reſpektirung derjel ben balten, dieß aber freilid 
fo, daß wir dabet zugleich ausdriidlid) darauf ausgeben, ihre Wus- 
artungen zu forrigiren. Wir follen alfo dem Nächſten uns felbft 
geben wie wir jind und ihn nebmen wie er tft, aber dieß fo, 
daß wir dabei ausdritdlid darauf binwirfen, ihn in fetner Art 
auf alle Weife gu veredeln. Dieß Die Ansartungen der Individuali⸗ 
tit des Nächſten forvigiren ift fein Diefe legtere ſelbſt ummodeln 
wollen, was fid) jo häufig findet, und dod nicht minder widerſinnig 
al8 verderblidh ift. Aus einem folden Herumbiegen an der Yndivi- 
dualitaͤt des Nächſten, aus der Bemühung, diefelbe nad einem frem⸗ 
ben Typus, natiirlid) meift nad unferem eigenen, zurecht zu ftuben, 
lann nichts anderes hervorgehen als eine griindlide Verpfujdung 
berfelben. Laßt dod) einem jeden fetne ſpecifiſche (individuelle) Cigen- 
thümlichkeit! Freuet euch doch, daß die fittliden Phyfiognomien nicht 
alle Ginen Zufdnitt haben in langweiligem Cinerlet! Ihr rühmt ja 
eben die eigenthümliche Gabe des Nächſten, und liebt thn um 
ihretwillen: wie vergept ihr das dod) jo gang bet jeiner Behandlung ? 
Joe widerfpredt ja fo euch felbft, wenn thr ihm gumuthet, daß er 


*) Sdleiermader, Soft. d. S.⸗LK., ©. 475.: „Der Eingelne foll feine 
Eigenthümlichkeit in bie Gemeinſchaft mitgeben, damit jeder ihn auffaffen kann. 
jeder fol durch individuelle Aneignung fein eigenthümliches Dafein erweitern 
und erhöhen, nur um bad Gebiet ber Liebespflidt auszufüllen. Hat er die 
Ridtung nicht auf Manifeftation ber Cigenthiimlidleit: fo fehlt ihm die geiftige 
Lebenswärme. Jeder foll im dem Mafe als er eigenthimlid ift, alle Grade 
tigenthimliter Gemeinfdhaft wollen, eben fo ſehr im organifirenden als im 
ſymboliſirenden Gebiete.“ 

*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 118.: „Will dad Ganze reinigend 
wirken auf den Einzelnen, ohne daß fic) der Charakter ber Geſammtheit in 
dem Cingelnen individualifict: fo will eB etwas, was nidt gu rechtfertigen iſt.“ 
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ebenſo bandle wie ifr, daf er thue, was er nidt thun fann, weil 
ihm dazu die Gabe feblt, und daß er iiber diefen nothmendig vergeb- 
lidjen Verſuchen, eud) nadguahmen, dad unierlaffe, wad nur er thun 
fann, und was ihr nicht vermigt, ifm nad oder an jeiner Stelle qu 
thun!*) Aud bierbet darf man ja nidt vergeffen, daß bei Jedem 
feine ſchwachen Seiten aufs engfte grade mit dem jujammenbangen, 
was in ibm das ecigentbimlid Gute und Ausgezeichnete ijt 
Geutiges Tages verlangen aber die Meiften von allen denen, mit 
welchen fie in Berührung kommen, daf fie direkt mitarbeiten follen 
an dem beftimmten Werfe, welded fie betreiben, obne zu bedenter, 
Daf fie fid) grade hierdurch felbft ber wirkliden Mitarbeiter be- 
tauben. ened vorbin erwähnte Verfahren fireift jdon nabe an den 
ausgejprodenen Egoismus an, der, indem er Gemeinidaft mit dem 
Nächſten zu juden oder gu pflegen vorgibt, in der That diejen als 
Mittel fiir jeine eigenen partifularen Swede gebrauden will, womit 
dann die Gemeinfdaft der Gace nad in ihr grades Gegentheil um: 
ſchlägt. Die Anndberungen an dieſe eigentlide Widerfittlicfeit find 
leider etwas ſehr gewöhnliches. Nur Wenigen ift e8, wie es fid ge 
bührt, ein Gegenftand beiliger Scheu, irgend Jemandem einen indice: 
ten oder moralijden Zwang anzuthun, in welder Gade und ju 
weldem Swede aud) immer. Deder mag alfo fiber fic) felbft wachen, 
daß er fid) nicht dabei betrete, nur an feinen eigenen, in dieſem Fall, 
wenn er dem Namen nad aud nod fo febr ein univerjeller ware, 
dod eben bloß partifuldren, Swed yu denfen bet dem, was er Andern 
anmuthet, - und wire e8 aud nur mit einer lediglid) moralifden 
Nöthigung, — obne volle Refpekttrung und zarte Berückſichtigung 
ibrer individuellen Bwede. Wo die Zwecke der Einzelnen folder 
Geftalt nod bloß neben einander (tenn aud nidt grade einanbder 
entgegen) fteben, da gibt es in Wahrheit überhaupt nod gar teine 
wirkliche Gemeinſchaft, die ja welentlid) gu ihrer Vorausfepung hat, 
daß die Cingelnen, thre individuellen Swede gunddft gar nidt an- 
febend, in dent gemeinfamen Qniereffe fiir den univerfellen fitt 
liden Swed fid) gufammen finden. 

8. 1017. Bweitens ftellt fid fodann an das Yndividuum die 


*) Bgl. Sdhleierma her, Monologen, S. 386. f. (S. W., Abth. III., B. 1.) 
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weitere Forderung, durch ſein Gemeinſchafthalten in griptmiglidem 
Rafe mitzuwirken gur Firderung des jedeSmaligen Ge- 
meingeiftes, Beides, nidt nur in ausbildender, jondern aud tn 
teinigender Weiſe, alſo msbefondere aud) yur Befretung deffelben von 
den ihm grade charakteriſtiſchen Feblern. Die Vorbedingung dazu iſt 
bie ridtige und flare Erkenntniß des jedeSmaligen Geiftes der Beit, 
aber aud) des jedeSmaligen Seitgeiftes, und die ridtige und fidere 
Auseinanderhaltung beider, — welded alles nichts leidted ijt, und 
bo in irgend einem Make Jedem ohne Ausnahme zugemuthet wer⸗ 
den mup. In jedem gegebenen Reitpuntte wird ndmlid in jedem 
telatio in fich gefdloffenen Gemetnfdaftsgebiete die Bewegung von 
cnet beſtimmten Richtung beberridt, der Reiner ſich völlig entgieben 
fan. Diefe Ridtung ift auf der einen Seite und urjpriinglid das 
tigentbiimliche Princip der Geſchichte, welches jedesmal in Wirkſamkeit 
tritt Eben weil e8 eine wirkliche Geſchichte gibt, einen wirklichen 
Entwidelungsprocep des fittliden Zuſtandes der Menſchheit, ift die 
Geflalt der fittliden Gemeinfdaft in fortwährender WAbwandelung 
begriffen. In jedem befonderen Beitlaufe geht daher die geſchichtliche 
Bewegung einerſeits auf die Erzeugung eines mefentlid) Neuen aus 
dem in der Gegenwart gegebenen Beftande und, itm engften Zuſam⸗ 
menbange biermit, andererfeits auf die Aufhebung und Ausftopung 
eines Alten, das fic) abgelebt hat. Dieſes eigenthiimlide Princip, das 
die jedesmalige gefdictlide Bewegung in legter Beziehung beftimmt, 
dieſer Geift der Gefdhichte auf der jedeSmaligen Stufe feiner Ent- 
mdelung ift Der Geiſt der Beit. Gr tft als folder der Geift 
det göttlichen Weltregierung, der Geift Gottes jelbft.*) Aber diefer 
Geift der Seit fommt unmittel bar gur Erideinung nur fo, wie 
et bon den menjdliden Einzelweſen aufgefabt und aufgenommen, 
uberhaupt in fid) veproducitt wird, mie er in ibvem Selbſtbewußtſein 
ſich abfpiegelt und in ihrer Selbſtthätigkeit nadflingt. Er tritt alfo 
nur durch ein äußerſt inaddquates Medium in die Erfdeinung, und 
fo ift feine Erfdeinung zugleich feine Entſtellung. Dieſe Verunftal- 
ting erleidet er allerdings nicht itberall in gleichem Maße. In den⸗ 
jenigen Individuum, welde, auf der Höhe ihrer Beit ftebend, in 





*) Bol. Hirſcher, aa. O. U., S. 191. f. 
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eigenthümlicher Weiſe fiir denfelben empfinglid find, bridt er itber- 
wiegend in feiner Reinheit und Ganzheit, alſo in fener Wahrheit und 
RKlarheit bervor, in den Maffen dagegen fdeint er mur ald trübes 
und mifgeftaltetes Zerrbild wieder. In dieſer lebteren Form iſt er 
der Zeitgeiſt. Diefer eben ift die andere Seite an der die jeded 
malige gefdidtlide Bewegung beherridenden eigenthitmliden Grund- 
ridjtung. Und gwar, da et feinen Sig in den Maſſen bat, die bei 
weitem am ſtärkſten bervortretende Seite an derjelben, ja die allein 
unmittelbar ins Uuge fallende, — fo febr, daß allezeit Viele ihn 
allein wahrnehmen, und an einem von ihm weſentlich verſchiedenen 
Geift der Bett gar nidt glauben. Gleichwohl find in der That diefe 
beiden Geifter nidt nur verjdieden, fondern fogar einander entgegen- 
gelegt, eben tie die Wahrheit und das pofitive Mißverſtändniß der⸗ 
felben, fo daß der Geift der Beit gar feinen erbitterteren und gefahr- 
licheren Gegner bat ald feinen gefpenftijden, ja gum Theile damo- 
nijden Affen und Doppelgdnger, den Zeitgeiſt. Um fo fchwieriger 
ift es, jenen, alfo das, was der Geift der Geſchichte jedesmal eigent- 
lich will, rein und fider gu ermitteln und fdarf mit dem fic) nut 
gar zu brett machenden Zeitgeiſte aus einander zu balten. Völlig 
rein ift Der jedesmalige Geift der Beit in feiner gejdidtliden Er⸗ 
ſcheinung gegeben, in feinem eingigen Individuum, in keiner einzelnen 
Ridtung der Feit. Cr tft immer nur durd) alle befonderen Ridtunger, 
wie fie die jedeSmalige Beit durddringen, zuſammen genommen, ud 
zwar genau nad) Mapgabe der beftimmten Spannung ibres Verhält⸗ 
niſſes gu einander, ausgedriidt.*) Gegeben ift er immer nur mit 


*) Hirſcher, a. a. O., IL, S. 191. f.: „In dem Gahrungsproceffe, tr 
weldent bas Alte ausgeftopen und ein Neues an deffen Stelle gefegt wird, 
treten fid) immer zwei Extreme einander entgegen: das Beftandene und Bes 
ftebende widerfirebt bem Beweglidien und Umſtürzenden, und umgetebrt. Aber 
weder in dem Einen nod in bem Anderen wird der cigentlide Getft der 
Beit erſchaut; vielmehr fteht derfelbe binter und über diefem Rampfe und 
feinen Kämpfern. Er will Bewegung und ift in fofern gu finden in den 
Reihen ber Bewegung, denn er will vorwärts; aber er will auc Erbaltung, 
— was ewig wahr und gut oder wad wenigftens jest nod mehr Gegen als 
Nachtheil gewährend tft, bas ſchützt er, und in fofern ift er gu fuchen in den 
Reihen der Konfervativen. Am Enbe bes jedemaligen Zeitkampfes tommt et 
in ber Diagonale gum Borfdjeine, die aus dem Stofe und Gegenſtoße der fis 
befebbenden Zeitkräfte hervorgeht.“ 
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einer geringeren oder größeren Beimiſchung von Zeitgeiſt. Genau 
kann er daher nie durch unmittelbare Wahrnehmung erkannt werden, 
ſondern immer nur durch einen ſehr komplicirten Kalkul. Da kein 
Einzelner ihn völlig rein in ſich trägt, ſo kann auch Keiner ihn völlig 
richtig und ſomit zugleich ganz erkennen. Wer das vermöchte, der 
waͤre der unbedingte Meiſter ſeiner Zeit; und zwar dieß mit vollem 
Fuge, er dürfte zuverſichtlich in Gottes eigenem Namen ihr gebieten. 
Denn der wirkliche Geiſt der Zeit oder der Geſchichte iſt allerdings, 
wie ſchon geſagt, der Geiſt Gottes felbft.*) Aber wer erkennt ibn 
rein? Imerhalb der Chriſtenheit iſt der jedesmalige Geiſt der Zeit, 
eben als der Geiſt ber riftliden Geſchichte ſelbſt, ſchon als folder 
aud ein chrifilider, fo wie aud auf der anderen Seite der Zeitgeiſt, 
i demfelben Mae, in welchem er gegen jenen einen Gegenſatz bildet, 
ſchon al8 folder ein unchtiſtlicher oder beziehungsweiſe widerchriſtlicher. 
Cine befondere Priifiing des jedesmal Herridenden Geiftes in An⸗ 
ſehung ſeiner Chriſtlichkeit ift alfo im Grunde nidt ndthig; fie fallt 
voͤllig zuſammen mit dem Verjude einer Scheidung defjelben in den 
Geift ber Beit und den Zeitgeiſt. Cine Unterfudung ſeiner Chriftlid- 
feit auf unmittelbarem Wege ift mißlichen Täuſchungen duferft aus- 
gelegt, beſonders weil es den Meiſten fo ſchwer fallt, den dhriftliden 
Geift aud) in feinen nictreligidfen Formen als ſolchen anguerfennen, 
und fie mithin nur die criftlide Frommigkeit fir Chriftlidfett 
balten, Die chriſtliche Sittlichfett aber fiir Unchriftlichfeit. Iſt der 
jedesmal in der Gemeinſchaft herridende Gemetngeift ridtig erfannt, 
fo ergibt fid nun aud von felbft die ridtige Stellung, die der Ein⸗ 
xine im Verhältniſſe gu ihm eingunehmen hat. Blinde Widerfeglid- 
tit wider Ddenjelben und blinde Huldigung gegen ihn, bet der man 
fid gedanfenlos von ihm fortretfen apt, bepor man nod) weiß, ob 
et der wirkliche Geift der Seit fet oder der bloße Zeitgeiſt, iſt Betdes 
gleich thöricht und verfebrt.**) Weiß man erft Har, wie man mit 
tom daran ift, fo wird man nicht in Verfudung fommen, nad etner 


*) Sn diefem Sinne ift da’ Vox populi vox Dei ein wahres Wort. Aber 
der populus ift eben dod zunächſt bie grofie Maffe ber Gndividuen, und von 
diefer verftanden ift jeneS Wort bie verderblidfte Lüge, gumal wenn fie den 
Raffen gepredigt wird. 

**) Bol. v. Hirfder, aa. O., II. S. 178. f. 
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von beiden Seiten bin gu viel gu thun. Mit fetner Beit tm Alloe 
meinen überworfen gu fein, das fann ſchon datum nie in der Ordnung 
fein, weil dabei eine erfolareiche Cinwirfung auf diefelbe nidt miglid 
ift. Wer wirklich ſegensreich wirken twill in feiner Beit und auf fie, 
der muß mit dem Geift derjelben wirken, aber fretlid) eben damit 
unmittelbar zugleich aud ihrem Settgeift entgegen. Er muh alled 
Gute in dem herrjdenden Geifte treulich benugen, indent er jugleid 
alles Verkehrte in demſelben gu befeitigen und alles Ausfdhweifende 
deffelben in die ridtigen Grengen zurückzulenken fic) bemüht. Nur 
hüte ev fic) recht ſorgſam, denn die Verſuchung dazu liegt febr nabe, 
jemals den ſchlechten Zeitgeiſt mit den eigenen Waffen deffelben, die 
Unarten defjelben Durd) eigenes Cingeben auf fie bekämpfen 3u wollen 
(Alſo 3. B. die Vielfdretberet einer eit durch eigenes Vielſchreiben, ftatt 
durd das grade Gegentbeil.) Er würde in foldem Falle bald ex 
fabren müſſen, wie thöricht die vermeintlide Klugheit ift, die Da wähnt, 
der Zweck heilige die Mtittel. Wenn wir mit den Wolfen beulen, um 
fie gum Schweigen yu bringen, fo wird da8 Geheul nur um jo ager. 
Bujfriedenheit mit dem jedesmaligen Geifte der Beit het entfdiedener 
Abneigung gegen den jedeSmaligen Zeitgeiſt und trog derjelben ge 
birt weſentlich zur tugendbaften Gemüthsſtellung und ift Ddepbalb 
pflichtmäßig. Dieſe Bufriedenbeit mit der jedeSmaligen Beit tft aller: 
dings nicht die fo oft vorkommende trivial genügſame, fondern bie 
idealiftifche, die qlaubig hoffnungsvolle, die aud in den embrponifden 
Mifpgeftalten bereits die künftigen ſchönen Bildungen voraus erfennt. 
Gine ſolche Bufriedenheit tft [don eine Sache der einfadften Billigkeit. 
Denn mit den eigenthiimliden Vorziigen jeder Zeit muß man eben 
aud thre eigenthitmliden Unarten mit in den Rauf nehmen. Es if 
ja unvermeidlid), daß felbft dte höchſten Tendenzen auf gemeinem 
Boden, in den Mafjen, in widerlider Weiſe ausarten. Die wirklich 
geſchichtlich bedeutenden Individuen find unter andevem aud daran” 
gu erfennen, daß fie nie über ihre Zeit Elagen, während fie aller- 
dings, wenn anders fie wahrhaft tugendbafte find, zugleich dieſelbe 
nadoriidlid anklagen. 


8. 1018. Ler allgemeine Charafter des unſere Gegentvart 
beherrſchenden Geiftes wird treffend al3 das Princtp der Subjek— 
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tivitdt bezeichnet.)) Dieß Princip der Subjektivität bedeutet: Das 
Gndividuum hat das Bedürfniß, in den fittliden Verhaltniffen, melde 
es file fic) gegeben vorfindet, fid) al8 in durch fein eigenes vernitnf- 
tiges Selbſtbewußtſein und jeine eigene freie Selbſtthätigkeit gefegten 
su bewegen, alfo fie nach ihrer inneren fittliden Nothwendigkeit Har 
zu verfteben, und fic) mit feinem eigenen freien Willen perſönlich bet 
ibnen gu betheiligen. Es will, die ihm objeftiven fittliden Ordnungen 
follen thm nichts Fremdes bleiben, feine blog dupere Auktorität, ſon⸗ 
dern fie follen von thm innerlid) aufgenommen, von ibm ſelbſt aus 
digener Ueberzeugung und auf freie Weiſe ausdritdlid ſanktionirt 
werden. Dieſes Princip der Subjeftivitdt ſchließt weſentlich das 
Bewußtſein der Mündigkeit mit ein und das Berlangen der 
Einzelnen nad einem beftimmten perjinliden Antheil an den Lebens- 
funttionen des Organismus der Gemeinidaft. Die Yoee der Sttt- 
lichkeit iſt der Beit aufgegangen, thre Realifirung ift thr als Die 
eigentlich menſchliche Aufgabe bewupt geworden, und ihre Auk⸗ 
toritdt allein gilt ihr. Und zwar ift dieſe Idee der Sittlichkeit der 
Zeit aufgegangen nicht bloß wie fie die Idee der individuellen 
Sittlichfett tft, fondern aud, ja vorzugsweiſe, mie fie Die Idee der 
univerjellen Sittlichkeit, die Idee der fittlichen Gemeinidaft ift, mie 
fie denn aud) in ber That erft von dtefer Seite angefdaut in ihrer 
vollen Herrlichfett firablt. Abr, der ſittlichen Idee, und der Arbeit 
fic ihre Verwirklichung will nun aud das Individuum leben, und 
bei ihrem Leben will e8 auch mit feiner Perſon dabei fein. Die Vere 
richtungen des fittlichen Lebens follen fic) nidt ohne das Individuum 
und feine bewußtvolle perfinlide Mitwirkung vollziehen, wenn fie aud 
an fid) noch jo ordnungsmäßig verliefen, weil das Sittlide als ein bloß 
objeftives feinem Begriffe nit entfpridt, fondern nur als ein zugleich 
fubjeftives. Indem das Sndividuum erfannt bat, dab das Mtenfdlide 
wefentlid) das Stttliche ift, dünkt nichts Sittliches es fremd (weil es 


*) Bgl. die bortreffliden Exirterungen Alex. Schweizer's in den Theol. 
Stud. und RKrit., 1846, H. 2, S. 510. ff. Nur weniger ſcharf, aber im Weſent⸗ 
lichen gleichgeltend ift bie Begeidinung bed die Gegenwart caratteriftifd be- 
berzidenden Princip als bes Princips ber HGumanitat bet Stahl, Phil. 
des Rechts, I, 1, S. 274. f., vgl. 1, S. 282. f. (2. A.) Bal. aud Peterfen, 
Die Yoee der Kirche, HI., S. 595—621, 624. 678. 
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nichts Menſchliches für fid) fremd halten fann), und eS ift ihm ein 
Bediirip, felbft mit dabei gu fein, mit feinem Antheil und feiner 
Mitwirkſamkeit, bet der fittliden Gemeinidaft und der BVerridtung 
ihrer Angelegenbeiten, fid) in feinem Verhaältniß gu ihr nidt paſſiv gu 
verbalten, fondern aftiv. Infolge dieſes Aufleudtend der Idee der 
Sittlichkeit ijt mm aud der Hriftlide Geift in ein neues Stadium 
feiner Entwidelung ecingetrefen. Der driftliche Geift hat die rein 
teligidje und eben damit zugleich firdlide Form aufgegeben, und ift 
damit bejdaftigt, feine fittlide Seite hervorzubilden; das Chriftenthum 
gebt damit uns, ſich aus der reinen Frommigheit und damit zugleid 
aus der Kirchlichkeit in die Sittlicfeit hinüber gu fiberjegen. Dadurd 
entftebt freilid) ffir das ungeiibte Auge der Anfdein einer Unchrifi- 
lidfeit der Beit und die Täuſchung, al8 babe die Wirklamfeit des 
Chrijtenthums in der Menidbeit abgenommen; den ſchaͤrfer blidenden 
aber fann dieſer Schein nicht blenden. Vielmehr beginnt grade jest 
eine neue, in eigenthiimlider Weiſe qropartige Phaſe der Wirſamleit 
bes Chriſtenthums, feine Ridtung auf die Durddringung des menjd- 
liden Lebens in der Geſammtheit feiner befonderen Gebiete, feitdem 
e8 die Schranken der firdliden Form durdbroden hat.*) Ge ein: 
fader und unentwidelter in einem Lebenskreiſe ober in einer Beit 
die fittliden Verhältniſſe find, defto leicter fann das Cbhriftenthum 
feine heiligenden Wirkungen in befriedigender Weiſe durchführen, und 
defto handgreiflider ift folglid) feine Wirkſamkeit; aber deßhalb ift in 
folden Kreiſen und eiten die Kraft des chriſtlichen Lebens feine größere 
als in dem jebigen Leben Der Chriftenbeit, wie eS im Grofen and 


*) Bgl Fite, Politifde Fragmente, S. 602. (B. VIL db. 6. W.): 
„Bisher hat bas Chriftenthum, bie Kirche, auf den Cinjgelnen, allgemein 
fittigend, Oeiligung in ibm fördernd, nod nicht eigentlich ftaatbildend getvirtt.” 
Bel. die merkwürdige Stelle S. 608—613. Ehrenfeudter, Cntwidelungs- 
geſchichte der Menſchheit (Geidelb. 1845), S. 244. 246. f.: „Es gibt eine Rede 
unter ben Menſchen, welde bie Seiten bed Chriftenthums fiir abgelaufen er- 
flirt; wir aber fagen: fiir bad Chriftenthum beginnen nun erft feine groper 
Beiten in der Gefdidte.” — — „So wheberbolen wir alfo noc einmal, dap 
grade recht eigentlich) bie Lebenskräfte bes Chriftenthums zu wirken anfangen 
miiffen, daß e8 nicht allein mebr gilt, fein kirchliches Daſein gu erhalten und 
in lauterer Kräftigkeit darftellen, fondern feine biftorifden Lebenskräfte yu 
entiwideln “/ 
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Ganzen geftaltet ift, mit feinen unüberſehlich fomplicirten fittliden Ver⸗ 
biltniffen, fo häufig aud) in dieſer Beziehung die Religiösgeſinnten 
Illuſionen ausgeſetzt find bet threr Vergleichung unjerer Gegenwart mit 
der Vergangenheit. Der fo befdriebene Charafter des in unferer Beit 
herrſchenden Geifteds ift nun an und fiir fid) ein Durdaus erfreulicer, 
ja ex bezeichnet einen der entidiedenfien Wendepuntte in der ſittlichen Ent- 
widelung unſeres Geſchlechtes und namentlich in der Entwidelung def- 
jelben Durd) das Chrijtenthum und zu demfelben. Soweit wir ibn bisher 
geidildert haben, ijt er in der That der Geift unferer Beit, und eben 
alé folder unbedingt in jeinem Rechte. Wein unjere Schilderung ift 
nod feine vollftandige. Sener Geift hat weſentlich aud) eine nod 
nicht beriibrte Schattenſeite, auf der eben der Zeitgeiſt iſt. Indem 
wit ibre Reidnung bingufiigen, wollen wir damit von dem Vorigen 
nichts zurücknehmen. Werdings eignet unſerer Beit das Princip der 
Subjettivitdt und der Charafter der fittliden Mündigkeit, aber viel- 
mehr nur erft Der Tendenz nad alB {don thatfadlid. Das 
Princip der Subjeftivitdt, fo ſtark e8 aud) in das Vewußtſein ge- 
treten ijt, bat Doc) keineswegs bereits im Allgemeinen eine wahrhaft 
jubjeftive gute Sittlichfett unter und erzeugt, es ift keineswegs 
jdon in dem Sinne dDurdgedrungen, daß für die Beitgenoffen oder 
aud nur fiir die Gebildeten unter ibnen im Wgemeinen die Fremd⸗ 
beit zwiſchen ihrer Perjon und den objeftiven fittliden Geftaltungen 
und Ordnungen hinweggefallen ware. So beftimmt das BVerlangen 
nah Mündigkeit fid) Wen aufordngt, jo ijt dod) die dermalige Ge- 
netation, im Gangen genommen, nod ſehr weit entfernt von wirklider 
fittlider Miindigkeit. Nur das Bewußtſein um ihr unantafibares 
Anrecht auf Mündigkeit, und gwar auf allen Gebteten des menſch⸗ 
lien Lebens und in allen Rreijen der menidliden Gemeinſchaft, 
lebt mächtig in ibr. Und jelbjt dieſes Bewußtſein um den Wnjprud 
uy Mündigkeit ift im Allgemeinen nod etn ſehr unflares, ja 
fogat ein pofitio verkehrtes. Denn indem die Cingelnen fic als gur 
Miindigfeit berechtigt fühlen, fiihlen fie die Berechtigung im Durch— 
ſchnitt nicht als eine Berechtigung weſentlich vermige der 
Lebendigkeit der jittliden Idee in ibnen. Gie meinen in 
det Regel, bas Dringen auf Mündigkeit gelte der naturliden und alg 


* folde egoiſtiſchen Partifularitat, der Befriedigung der individuellen 
IV. 
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Willkür, während e8 dod nur der Realifirung dev Idee der vollen- 
deten Sitilidfeit gelten fann. Daran, dab diefe legtere in Den Mtaffen 
wirklich lebendig wäre, feblt letder nod) febr viel. Dieß liegt aud 
augenideinlic) in der Thatſache vor, daß aud) wo die fittlide Idee 
lebendig und Gegenftand der Begeifterung ift, dieje Begeifterung dod 
gewöhnlich mur der Idee der univerjellen Sittlichkeit, der Idee 
der fittliden Gemeinfdaft gilt, verhältnißmäßig nur äußerſt felten 
aber aud) der Idee der individuellen GSittlicfeit, der Idee der 
Lugend. Die, welche heut zu Lage fiir die öffentlichen fittliden 
Yntereffen, filr die politiſchen, am lauteften enthufiasmirt find, beban- 
deln gar oft die Sittlichfeit thres Privatlebens mit der duferfter 
Sorglofigkeit, und haben überhaupt fein Gefühl fiir die Sünde und 
feine Whnung, geſchweige denn einen Begriff von ihr. Cine Bemer- 
fung, die wohl geeignet ift, den Beobachter unferer Seit febr ernſt zu 
ftimmen. Wieder nach einer anderen Seite bin ift das ſittliche Be 
wußtſein der Gegenwart nod) gar nicht zur Klarheit über fid felbft 
gelangt, nämlich wad fein Verhaltnig zur Frdmmigfett und gum Chri⸗ 
fienthum angebt. Indem die Beit im Ganzen fid) der velativen 
Selbſtſtändigkeit der Sittlichkeit bewußt geworden, ift fie fd 
derſelben Durdaus nod nicdt mit redter Deutlicdfeit als etner blog 
telativen bewußt geworden, und ded wefentliden Verhältnjſſes 
zwiſchen der Sittlidhfeit und der Frimmigfeit. Die fiir die Maſſen 
tonangebenden Stimmen meinen großentheils, itber alle Frömmigkeit 
hinaus zu fein, und da fie das Chriftenthum nur als Religion fermen, 
aud über alles Cbriftenthum. Dod ift glücklicherweiſe auf der an: 
deren Seite grade in den getftig höchſten Regionen des gegenwär⸗ 
tigen Geſchlechtes die richtige Würdigung der Frimmigfeit überhaupt 
und der dhriftliden insbefondere in einem vergleichungsweiſe immerhin 
bedeutenden Maße verbreitet. Indem die Beit fo in ihren Majori⸗ 
titen dad wmefentlide Verhaltnip zwiſchen der Gumanitét und ber 
Frömmigkeit mißkennt oder dod) nidt verfteht, Fann es nicht feblen, 
daß fie aud) das Princip der Gumanitdt falſch auffapt, auf etre 
gleich ſehr unlautere und ſchwächliche Weife, und überhaupt durd 
einen gewiſſen Geift fittlidher Schlaffheit fid) ſehr unangenehm 


darafterifirt.*) Sn Folge davon, daß der Bett dic fittlide Idee. 


*) Bgl. darüber Stahl, a. a. O., GS. 275. 
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und gwar vorzugsweiſe nad) ihrer univerſellen Seite, aufgegangen, tft 
the Intereſſe — und dieß tft ein für fie charakteriſtiſcher Zug — 
entſchieden von dem Privatleben ab und auf das öffentliche Leben 
(tm weiteften Sinne des Wortes) hingeleitet. Das Leben der Mten- 
ſchen ift Sffentlid) geworden. Die eit der Stillleben tft fiir immer 
voritber, die in ihrer Art gliidlide Beit, da man in idylliſcher Be- 
ſchränktheit ganz als Privatmann dem engften Kreiſe dever, mit denen 
man Durd die Bande des Blutes und individueller Liebe verbunden 
ar, allein leben und cin reines Brivatleben fithren fonnte. Be- 
dauern twtr eS nidt, dab diefes Stillleben vertrieben worden ift durch 
ben Drang der Beit, fo viel zauberiſche Reize es auch hatte, und fo 
viel Läſtiges auch die jebige Veröffentlichung des Lebens nach fich zieht. 
Denn dieſes allgemeine Intereſſe an den Hffentliden Angelegenheiten, 
wenn eS gleid) nur gu oft überaus unlauter, und dabet aud - wobl 
nidt weniger fragenbaft und ldderlich ift, durchbricht doch jedenfalls 
einigermaßen die matte Engherzigkeit des jpiepbiirgerliden Egoismus, 
neben dem alle irgend inbaltsvollen ſittlichen Gewächſe nur jo äußerſt 
{Gwierig fortfommen. Gang allein an fic) felbft und die lieben 
Seinen zu denfen, das muß dod unter allen Umſtänden eine kläg⸗ 
lide Berkriippelung der individucllen Cittlicfeit mit fid führen. 
jn diefer dürren und falten Region fann nidts fonft als Knieholz 
wachſen. Freilich ift nun aber das Leben durd) diefe feine Verdffent- 
lidung unendlid unrubig und gerdufdvoll geworden, bejonders voll 
von leerem Lärm um nidts. Denn Niemand will mehr ſtill für fid 
fein Tagewerk treiben, und aus allen Nichtigkeiten wird eine öffent⸗ 
lide Angelegenheit und eine Solennitdt gemadt. Das ift gewip eine 
barte Plage, bejonders file diejenigen, denen innere Sammlung, Stille 
und Abgefdiedenheit Lebensbedürfniß ift und ihr eigentliches Clement. 
Solde Yndividuen gibt es ndmlid allerdings nod) immer, ungeadtet 
das heutige Publifum an ihre Exiſtenz nidt mehr zu glauben jdeint, 
— Yndividuen, denen es, weil fie vollanf bejdaftigt find mtt dem 
fittlidjen Lebenswerk, wie es fid) ihnen Gin filr allemal als ihre 
Lebensaufgabe fiellt, am liebften ift, wenn nichts „vorfällt,“ und die 
gar nidt nach intereffanten Nenigheiten geliiftet, — Individuen, denen 
jede Unterbredhung des einfaden Ganges des Alltagslebens Pein ver- 
16* 
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urjadt*), und die die Fefttage nur als Lage ftiller Feier lieben, 
— Individuen endlich, fiir die es keine erquidendere Erholung gibt 
al8 die Cinjamfeit mit ihrer friedlichen, tiefen Cinkehr in das Innere 
(aber nicht yu miipigem Selbitgenup). Solchen Leuten ſchwindelt 
in unferen Tagen unter dem nichtigen Strafenldrm des tmmer unfteter 
werdenden Lebens. Sie feufzen nach Stille, Ungeftirtheit und Ein⸗ 
jamfeit, aber ihre Stimme verballt ohbnmddtig. Mögen fie denn 
guleben, diefe armen, wie fie fid) felbft nothdürftig Hülfe verſchaffen 
und Schutz in der Berborgenheit irgend etnes fdjattigen Plageens. 
Aber felbft menn man dieſe Gonderlinge — denn dafür merden fee 
wohl den Mteiften gelten, — aus der Rechnung läßt, aud) ind Allge- 
meine hin tft eine Beſchwichtigung oder vielen erfolglojen Unrube ein 
Dringendes Bedürfniß der Gegenwart, insbefondere daß die vielen 
ldrmenden Müßiggänger, vor allen die geſchäftigen und alle jene, die 
immer nur auf Berftdrungen und Divertiffements nidt nur fiir fid 
(Das möchten fie ja gern haber), jondern aud fiir das Publifum 
liberhaupt, finnen, wenigftens einigermafen zur Rube gebradt werden 
dadurch, daß fie wirklidhe Beſchäftigung zugewieſen erhalten. Es gibt 
nun einmal ſittliche Erzeugniſſe, die ſchlechterdings nur in der Stille 
und im Schatten gedeihen, und ſchlechterdings nicht anders reifen 
als unter Geduld. Die lebhafte Bewegung aller Kräfte in der Welt 
der Gegenwart darf um keinen Preis gehemmt werden; wer aber 
ohne ein ſolches Anhalten derſelben, vielmehr grade um fie von det 
Hemmung zu befreien, die fie ſich felbft anthut, indem fie fich über⸗ 
ſtürzt und beſtändig durch ihr Uebermaß fich felbft ftirt, dazu mit 
wirk in unjeren Tagen, etwas mehr Stille und Gemefjenbeit im 
Dicje Bewegung zu bringen, und wenigitens bier und da ein ab- 
geſchiedenes Plätzchen anjgulegen, das gegen das Toben und Tofen 
des tollen dämoniſchen Lärmens unjerer heutigen Weltfinder einigers 
maßen gejdiipt tft, der thut ein wahres Gotteswerk. Cine tmeitere 
höchſt bedeutungsvolle Folge des Hervorbredens des Princips der 
Subjeltivitdt ijt die in hohem Grade verſtärkte Bedeutung und Madt 
Det Maffen. Indem jenes Princip auc auf die Mafjen mirtt, haben 
Diefe nachgrade fich fithlen gelernt nad) ihrer Beredhtigung, in allen 





*) Bgl. Reinbard, aa. O., IL, S. 416, 
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Sphiren der Gemeinſchaft. Zugleich ift in ihnen das Bewußtſein 
lebendig geworden, dab bet ihnen die phyfifde Macht fteht, in allen 
Angelegenheiten der Gemeinjdhaft mit Gewalt den Ausſchlag zu geben. 
Diele Zunahme des Gewichtes der Maſſen in der fittliden Welt tft 
mn an und fiir fic) ganz in Der Ordnung und ein erfreulided 


Symptom des Fortfdrittes. Je weiter die fittlide Kultur vorrückt, 


defto mehr werden auch die Maſſen fittlich befeelt. Wud) fie werden 
je langer defto miindiger. Je allgemeiner aber in der Gemeinſchaft 
die Mitndigkeit wird, defto mehr geſchieht alle3, aud) das Grofe, nidt 
mebr überwiegend durch eingelne, die fibrigen geiftig überwältigende 
Individuen, fonder durch das gemeinjame Handeln größerer Maſſen, 
defto mehr tritt unvermeidlich das entfcheidende Uebergewicht des Cin- 
zelnen, überhaupt der ariftofratifde Charafter der Geidhidtsentwidelung 
wri. Die eigentlid) grofen Individuen werden immer feltener, 
oder vielmebr ihre fpecififdhe Bedeutung fitr das Ganze der Gemein- 
ſchaft nimmt immer mehr ab. (Bgl. 8. 274. am Ende.) Die Beit 
des vornehmen Weſens muß fo je länger defto mehr aufhiren, 
und der des edlen Wefens Plag maden. Wir find fdon entidieden 
hinaus über diefe geiftige Vornehmheit, und unter uns nimmt fie fid 
nur nod) findifd und ldderlid) aus. So weit nut ift, wie gefagt, 
alles völlig unbedenflich, weil e3 im Begriffe der Gache felbft liegt. 
Wher diefer enthdlt nun freilic aud, daß in demfelben Verhältniß, 
in weldem die numeriſchen Majoritdten ein ſelbſtſtändiges Gewicht 
gewinnen in der Gemeinfdaft, fie auc) aufbiren, bloße Maſſe gu 
fein, d. h. eben von der fittlichen Idee befeelt werden. Hierdurch 
find fie dann wirklid) mitndig und befabigt, mit die Stimme zu führen 
in den Angelegenbeiten der Gemeinfdaft; aber auch nur hierdurch 
finnen fie dieß merden. Hierdurd allein werden fie innerlich fret 
von fremder Aultoritdt, und empfangen jomit die Beredtigung, es 
aud äußerlich zu jein. Sonſt, wenn fie obne dieſe innere Emanci⸗ 
pation fid) duferlich von den objeftiven Aultoritdten emanctpiren, 
ſtürzen fie nur fopfilber aus der einen Weife der Knechtſchaft in die 
andere. Sn diefer Beziehung ift nun freilidh ber Stand der Dinge 
in unferer Gegenwart wenig befriedigendD. Denn, wie ſchon bemerkt 
tourde, an der allgemeinen Befeelung dever durch dte fittlidje Idee, 
dte fid) al8 miindig betradten, feblt nod) unendlid viel. Durd) diefen 
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Unmftand fommt aber etwas Gefpannteds und Gefährliches in den 
CGharakter unferer Bett. Der Beitgeift bat fo in ihr eine furdthare 
Macht erhalten gegenitber von dem Geifte der Beit, und auf allen 
Getten Drobt die robe Gewalt bervorgubreden, um den bisber aufge⸗ 
führten Bau der fittliden Welt vandaltid ju zerſtören, und alle 
eigentlide Entwicke lung des fittliden Lebens der Menfchbeit zu 
verſchütten. Um Ddefto dringendere Pflidht tft eS fiir die wirklid 
Mündigen, fiir alle die, welche vermige ihrer hervorſtechenden Intel⸗ 
ligenz und Willensenergie, iiberhaupt vermige ihrer Gewidtigheit auf 
einen größeren Kreis einen beftimmenden Einfluß ausiiben, fich felbjt- 
ſtändig zu balten und zu erbalten den Mtaffen gegenither, und fid 
jedem Gedanfen daran gu verſchließen, ihnen gu fdmeideln und wm 
ihre Gunft zu bublen, — eine Gunft, die ihnen ſelbſt nur verderblid 
werden Tinnte. Denn fie würden fid arg getäuſcht finden, wenn fie 
ſich einbilden wollten, daß fie die Maffen auf die Oauer ihren eigenen, 
vielleicht ganz twobllautenden, Sweden gemäß würden lenfen finnen; 
ftatt deffen witrden fie vielmebr von dieſen dabin mit fortgeriffen 
werden, wobin fie felbft nicht wollen. File folde Kreiſe, welche 
ibren mabren Sinn nidt faffen können, follen fie fid wobl 
hüten, Wpoftel, wenn aud) immerhin objektiv betradtet, der Wahr⸗ 
Heit gu werden. Befonnen von allem ſich zu enthalten, was 
Die Maſſen blind aufregen und die ohnehin ſchon fo 
unverhältnißmäßige, wahrhaft fteberbafte Aufregung 
Der Gemilther nod vermehren müßte, foll ihnen eine beilige 
Gewiſſensſache fein. Ebenſo enticdieden ift e8 aber aud) auf der 
anderen Sette die ernfte Bflicht aller, die dazu befähigt find, auf alle 
Weiſe dahin gu wirken, dab dte Mtaffen, welche fich felbft fühlen und 
Mündigkeit fordern gelernt haben, — und davon werden fie nie wie⸗ 
ber zurückzubringen fein, — allmählich wirklich vollſtändig durd die 
ſittliche Idee beſeelt, und fo wirk lich ſittlich mundig werden. Die 
Arbeit an dieſer ſittlichen Erziehung der Maſſen kann allerdings nicht 
anders als ein höchſt peinliches Geſchäft ſein; denn ſie hat es mit 
Schülern zu thun, die ſich ſchon über die Schule hinaus wähnen. 
Aber das darf doch Keinen von ihr abſchrecken. Der wirklich Ein⸗ 
ſichtsvollere muß eben zu allen Zeiten über die Thorheiten und Un⸗ 
atten Der Unverſtändigen und Rohen ſich leidenſchaftslos hinweg ſetzen 
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tinnen. Gewiſſe Unleidlichkeiten des großen Publifums find nun 
einmal von dem gegenwärtigen Stande der fittliden Cntwidelung 
unzertrennlich. Dahin gehört namentlid) jener Getft der fladhen Alt⸗ 
flugheit und der Gemitthslofigheit, der natürlich immer da am ſtärkſten 
bervortritt, too die Bildung am meiſten eine unfelbftftdndige und bloß 
duperliche ijt. Beſonders widerlich tft er an der Jugend, die bet thm, 
ju ibvem eigenen grogen und unerjegliden Schaden, dads Mannes⸗ 
alter anticipirt, ebe fie die mdnnlice Reife erlangt bat, und mitbin 
nothwendig herzlich ſchlecht und armſelig. Cin vorzugsweiſe in's Auge 
fallendes Symptom deſſelben iſt die ſchaale Räſonnirluſt. Jetzt, wo 
Jeder von allem Etwas verſteht (und von nichts etwas Rechtes), muß 
ſich eben auch Alles und Jedes geduldig von Jedem beräſonniren 
laſſen. Der Jutelligente und Tüchtige läßt dieß gelaſſen über ſich 
ergehen; er darf ſich ja dabei glücklich preiſen, daß er ſich feſt ent⸗ 
ſchloſſen weiß, ſeinerſeits des Vortheiles der Räſonnirfreiheit ſich nicht 
zu bedienen. Dieſe Räſonnirluſt iſt auf der Stelle fertig mit ihren 
Drafeln. Der Räſonneur vertraut ja ohne weiteres ſeinem erſten 
Urtheil, das eben als ſolches nur auf eine nod ganz unvollſtändige 
und fliichtige Renntnig der in Betracht fommenden Data gebaut tit; 
ex (der in feinen eigenen Augen fo ſcharfe Kritiker!) halt es unbe- 
feben fiir reif und unfeblbar, fo oft er aud {don — denn dafiir bat 
et fein Gedddtnip, — hintennach von feiner Fehlbarkeit überführt 
worden fein mag. Der Gugend liegt ihrer relativen Crfabrungs- 
lofigfeit wegen dieſe Unart gu allen Zeiten ſehr nabe; aber in unferen 
Tagen ift fie ziemlid eine allgemeine Mode. Auch die Mittel, durch 
die fiir jene fittlide Befeelung der Maſſen gewirkt merden mus, find 
zum Theil ſehr widerwärtige; aber deßhalb darf man fie dod nidt 
fallen laffen. Go berithrt e8 gewiß Viele höchſt peinlidh, daß in 
unferer Zeit mit den hidften Dingen, 3. B. aud) mit der Wahrheit, 
fo viel Rleinbandel getrieben wird; aber jo kläglich dieſelben fid 
aud) in Sedesformat und auf Ldfdpapter ausnehmen, dennoch müſſen 
wir uns fagen, daß ein folder ärmlicher Gefdaftsbetrieh in der Ge- 
genwart wefentlich mit zur Arbeit an der Firderung der univer⸗ 
jellen fittlidien Aufgabe gebdrt. 

§. 1019. Der Ginjelne fann zur Löſung der univerfellen ſitt⸗ 
liden Aufgabe der Gemeinſchaft nur dann auf erfolgretdhe Weife 
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mitwirken, wenn ihm ein beftimmt abgegrengter organiſcher Theil der⸗ 
ſelben eigenthümlich zugewieſen iſt; denn ſonſt muß ſeine ſociale 
Wirkſamkeit fortwährend mit der Anderer ſich kreuzen, und ſo ſtörend 
und verwirrend ſein. Dieß heißt aber (denn ſ. 8. 274.), nur wenn 
er einen Beruf hat. Die allgemeinſie Pflicht des Einzelnen in ſeinem 
Verhältniß zur Gemeinſchaft iſt fo, einen Beruf zu baben*), und 
ſeinem Beruf ganz zu leben. Die Socialpflichten ruben jo weſentlich 
auf dem Beruf, der dem Yndiviouum eben die oben (§. 1013.) ge 
forderten beftimmten Grengen fiir fein Aeußere Gemeinſchaft balten 
abjtedt, und das QHandeln ift ein ſocialpflichtmäßiges nur fofern es 
ein berufsmäßiges ift, fo wie alle Socialpflidten mefentlid 
BVBerufspflidten find. So lange das Individuum nod feinen Beruf 
bat, — aud nod nidt einmal den des Kindes und des Familien- 
gliedes, — fo lange hat e8 aud nod feine Socialpflidten. Bis 
dabin bat es aber auch itberhaupt nod gar feine Pflidjten im ftrengen 
Ginne des Wortes, ndmlich in der Reit, da es die materiel phyſiſchen 
Bedingungen des Handelns erft unvollftdndig befigt, d. h. während 
feiner Unmilndigfeit. Sobald aber und in demfelben Mafe, in wel⸗ 
dem fiir Das Bndividuum iiberhaupt die Möglichkeit des wirklichen 
Handelns eintritt, fol bet ihm auch der Beruf tnd das berufsmafige 
Handeln anheben. Bunddft, und gwar ganz allmdblid und durd 
einen unmerfliden Uebergang, im Familienfreife, ber nur erft die nod 
blog embryonijde Formation der fittliden Gemeinfdaft tft Jn ihm 
wird dads pflichtmäßige Handeln nod) beftimmt durd einen ſinnlichen 
Naturinflink getragen und unterſtützt; und fo ift das Familienleben 


*) Hartenftein, Grundbegrr. der eth. Wiſſenſch, S. 491.: ,,Die allges 
meinfte Pflidt bes Cingelnen gegen bie Geſellſchaft tft, fid) einem Berufe gu 
widmen, und zwar einem beftimmten, „denn nur durd beftimmte Leiftungen vere 
mag ber Cingelne in ben Mittelpuntt ber geſellſchaftlichen Freiheit zu gelangen.“ 
(6. 289.) Durd dieſe fittlide Begiehung auf die Geſellſchaft unterfdeidet fid 
her Geruf von dev blofen Beſchäftigung und Arbeit. — — Ginen Beruf Hat 
ber Gingelne nur, indem er feine Geſchäfte nicht als bloße Privatfade, fondern 
gugleich in ibrer Bedeutung fiir bie Gefellfdaft betretbt und betradtet. — — 
Goll her Beruf etwas Sittlides bezeichnen, fo follte man nidt das Verhält⸗ 
niß bes Gingelnen gur Gefellfdaft darunter verftehen, vermöge deffen ec mit 
ihr gegen gewiffe BVortheile gewiffe Leiftungen austaufdt, fondern nur das⸗ 
jenige, vermöge deſſen er einen Theil ber fittliden Gefammtaufgabe in Be⸗ 
ziehung auf die Geſellſchaft gu der feinigen macht.” 
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die eigenthiimliche Schule, in der die Grundelemente des berufsmäßigen 
und überhaupt des ſocialpflichtmäßigen Handelns gelernt werden follen, 
und allein gelernt werden finmen. Iſt der Beruf von dem Yndivi- 
duum richtig (f. oben §. 947. ff.) gewählt worden, fo laffen ſich 
alle Soctalpflidten deffelben in der Forderung zufammenfaffen: 
Beſchränke did) ſtreng auf deinen Beruf, fille ihn aber and 
ganz aus.*) Sid ftreng yu beſchränken in feinem Wirlen, ift die 
merläßliche Bedingung einer wirklich erfolgreichen Wirkſamkeit fiir 
dic Gemeinfdaft. Wer fic zerjplittert, mer feine Kraft nidt auf Cinen 
Punkt foncentrict, der fest fich ſelbſt zur Null herab in der Gemein- 
ſchaft, grade indem er ihr möglichſt viel fein gu wollen den leexen 
Sdhein annimmt. Dieß kann zumal heutiges Tages nidt oft genug 
gepredigt werden, wo die Halbbeit gu einer folden Virtuofitdt ge- 
diehen ift. Wenn von dem Einzelnen fo viel und fo vielerlei getrieben 
wird und gum Theil auch getrieben werden foll, fo wird e8 ganz 
unvermetdlid) {dledter getrieben al8 fonft. Der Puntt aber, in 
welchem fic) alles Handeln de8 Individuums foncentriren joll, ift nun 
eben dex Beruf. Wiles fein Handeln, da e8 alles wmefentlid etn 
zugleich ſocialpflichtmäßiges fein mug (§. 845. 861.), muß alfo, um 
iberhaupt pflichtmäßig 3u fein, mefentlic ein berufsmäßiges fein. Die 
Gemeinfdhaft verlangt von dem Einzelnen nicht mehr und nicht weniger, 
alé daß er feinen Beruf voll ftdndig erfitle Was feines Bee 
tufes ift, grade Ddiefes, aber aud) nur dieß, erwartet fie eben von 
ihm und von keinem andern fonft; für alles übrige foll er die Andern 
forgen laſſen. Yn jenem aber rechnet die Gemeinidaft unbedingt 
auf ibn, und auf ibn allein, und darin foll fie aud) unbedingt auf 
ibn rechnen finnen.**) Dieſe Berufstrene tft nun gar nidts leidtes. 
Sie entipridht unferer natirliden Neigung durchaus nidt. Die alle 
gemeine Erfahrung ift, dag wir immer, wenigſtens auf die Range, 
feine rechte Netgung gu unjerem Berufe haben, immer Lieber einem 


*) Bol. Hirfder, a. a. O., UL, ©. 391. 

*) Bol. Hartenftein, a. a. D., GS. 494. f. Es heift ‘hier: Jeder foll 
wfeine Shulbigheit thun, unverdroffen, ohne Nebenabfidten, präeis, fo, daß 
Andere mit Sicherheit auf ibn rechnen können.“ Dieſes ift das "ra avrov 
moatrey, in welchem Plato den eigentliden Ausdrud fir ben Begriff der 
dixmoovrn fand.“ 
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felbfigemadten Berufe leben wollen als unſerem wirklichen, der und 
zugewieſen tft. Wir find allegeit aufgelegt, un8 über unjeren wirk⸗ 
liden Beruf hinaus auszudehnen, mit Vernadlaffigung dieſes leg 
teren. G8 ftachelt un8 immer, den erft künftigen Stufen unſeres 
Lebensganges vorzugreifen; die jedeSmal gegentodrtige will und nie 
recht gefallen. Insbeſondere ift es eine harte Laft in unſerem Berufe, 
wenn er — und dieß ijt bet jedem ohne Ausnahme der Fall, — uns 
viele ſolche BVerridtungen zumuthet, die in unferen Augen unmiige 
oder doch wenigſtens uns nach unjerer Qndividualitdt frembde find, 
und wenn tir vor dieſen gu dem nur höchſt ſpärlich kommen, was 
wir für unferen eigentliden inneren Beruf anfeben. Es gibt foum 
etwas Driidenderes als dieſen Widerftreit zwiſchen dem inneren Berufe 
und dem Guperen. Aber deſſen ungeachtet kann er leicht ein ſittliches 
Bedürfniß fiir uns fein, und wir dürfen und dephalb nicht leichtfertig 
und eigeninillig ihm entgieben, wohl aber durch Gottes Führung uns 
pon feinem Sod erlöſen lajjen. 

§. 1020. Die allgemeine Anordnung der Socialpflidten 
ergtbt fic) folgenderweife.  Yede8 focialpflidtmapige Handeln geht 
zwar weſentlich auf die Förderung de8 Ganjen der fittliden Gemein: 
ſchaft nad allen ibren befonderen Sphären, abet dieB fo, dak 8 
unmittelbar immer ausdriidlid) auf die Förderung einer beftimmten 
hefonderen Sphäre gerichtet ift. (§. 1007.) Hierdurch beſondert fid 
Die weſentlich in ſich Cine Socialpflidht in eine Mehrheit von ſpeciellen 
Soctalpflicten. Es gibt alfo eben fo viele weſentlich differente Syſteme 
von fpeciellen Socialpflidten, als es wefentlid) differente Sphären der 
ſittlichen Gemeinidaft gibt. Diele Beſonderung der Socialpflicht in 
fic) jelbft wird aud) durd den Fortgang der fittliden Entwickelung 
fo lange fie tiberhaupt ben Bereid) bes Pflichtverhaltniffes nod nidt 
überſchritten bat, nidt aufgeboben, fondern die Folge dieſes Fort 
ſchrittes tft mur, daß in der Uebung jeder fpeciellen Socialpflidt je 
länger defto vollftinbdiger die aller fibrigen der Gade nach mit ein 
gefdloffen ift. Indeß fann fic) dod die Ethif an diefem Ort nidt 
auf die Ronftruftion der befonderen Soctalpflidhten fir fic allen 
beſchränken. Sie finnen nämlich allen auf der Grunbdlage der all: 
gemeinen Soctalpflicdten fider ruben, d. t auf der Grundlage der 
pflichtmäßigen Weife des Gandelns des Individuums in feinem Ver⸗ 
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haͤltniß als Glied der ſittlichen Gemeinſchaft Uberhaupt oder in 
abstracto, d. bh. völlig abgeſehen davon, daß fie in 
concreto nut al8 organiſche Totalitdt einer Vielheit 
von befonderen Gemeinfdaftsiphdren vorhanden ift, 
alfo vollig abgefeben von ihrer organifden Befonde- 


rung in eine Mehrheit von relativ felbftftindigen Ge- 


meinſchaftskreiſen. Außer den beſonderen Socialpflichten und 
vor denſelben muß folglich die Pflichtenlehre auch nocd dieſe allge- 
meinen Socialpflichten konſtruiren. In der konkreten Wirklichkeit oder 
in der ſittlichen Praxis kommt freilich eine Uebung dieſer letzteren 
tein als folder nie vor; vielmehr werden fie immer nur in der 
Ausibung der fpectellen, ausdritdlid) auf die befonbderen fitilicen 
Spharen ſich beziehenden Socialpflichten ausgeübt, da e8 ja in con- 
creto ein focialpflidtmapiges Hanbdeln immer nur mit der ausdriid: 
liden Ridtung unmittelbar auf einen eingelnen ſpeciellen Kreis 
der fittlidhen Gemeinfdhaft gibt. 





ee. 2 — — 


Erſtes Hauplfttick. 


Die allgemeinen Socialpflé dten. 


§. 1021. Auf die Frage nad der pflichtmäßigen Weife des 
Handelns des Individuums in feinem Berhdltniffe als Glied der 
fittliden Gemeinfdaft überhaupt, alfo nocd völlig abgeſehen von 
ihrer organifden BVefonderung in eine Mehrheit von engeren Gemein: 
ſchaftskreiſen, ijt die nddfte, ganz allgemeine Antwort: Halte anf die 
pflichtmäßtge Weiſe Gemeinſchaft mit dem Nächſten, d. h. Liebe den 
Nächſten auf die pflichtmäßige Weiſe. Indeß diefe Antwort reidt 
für ſich allein nod nidt aus. Denn in concreto ift das Gemein- 
ſchaft balten mit Wnderen, worin eben das Sie lieben befteht, dak 
jenige Handeln, welded wir als den Verkehr (8. 280.) fennen. Die 
obige Antwort beftimmt fid alfo näher dabin: Verkehre auf die 
pflichtmäßige Weife mit dem Nächſten. Und fo fragt eS fic) denn 
genauer aud) nod) nad) der pflichtmäßigen Weife unjeres Verfe hres 
mit dem Nächſten. Demnach hat unfer Hauptſtück zwei Hauptpuntte 
zu bebandeln: gunddft die pflidtmadpige Nad ftenliebe im 
Allgemeinen und fodann den pflidtmapigen Verkehr mit 
Dem Nadften im Befonderen. 
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Erſter Artikel. 
Die pflichtmäßige Nächſtenliebe im Allgemeinen. 


§. 1022. Der völlig abſtrakte Ausdruck für die allgemeine 
Socialpflicht iſt: die Pflicht der Madftenliebe. Denn aus dem 
Geſichtspunkte dex Bewirkung der vollſtändigen Gemeinſchaft mit einem 
Anderen handeln, heißt eben thn lieben. Die Nächſtenliebe iſt dte 
ſociale Liebe. Aber beftimmt als diefe muß fie auch idledter- 
dings verftanden werden, d. b. das Objekt derjelben barf nicht das 
Individuum rein als fol des fein, fondern nur daffelbe beftimmt 
als Glied ber fittliden Gemeinſchaft. Indem der Nadfte 
geliebt wird, foll alſo die Abzweckung weſentlich über ihn als diefe 
individuelle Perſon hinausgehen auf die fittliche Gemeinſchaft felbft, 
und das Yntereffe ded Nächſten darf (wie bet der fog. Selbjtliebe 
unfer eigenes Snterefje auc), fclechthin nur in fetner ausdrück— 
liden Unterordnung unter das Intereſſe des Ganzen 
der fittliden Gemein{ daft oder unter das Intereſſe für den 
univerfellen fittliden Swed der Zweck unferes Handelns fein. Die 
Förderung der ſittlichen Gemeinſchaft foll durchweg die letzte Ab— 
zweckung ſein bei unſerem Den Nächſten lieben, und ſein individuelles 
Intereſſe ſollen wir dabei lediglich inſofern zu fördern bemüht 
fen, als es mit dem Intereſſe der Gemeinſchaft gufammenfallt. *) 
Dep ift aber in feiner Weife etwa eine Beſchränkung der Liebe 
jum Nächſten als Fndividuum, weil ja 0a8 wahre individuelle 
Intereſſe deffelben und das wahre Intereſſe der Gemeinſchaft nie 
wirklich mit einander in Ronflift gerathen können, da der univerielle 
fittlide Swe und der individuelle an fic) fcledthin gufammenftimmen 
und fic) gegenfeitig ſchlechthin bedingen. Durch diefe ndbere Beflim- 
mung der Nächſtenliebe find fofort die nur zu gewöhnlichen falſchen 
Vorſtellungen oon derfelben in der Wurzel abgeidnitten, insbefondere 
it durd fie die, in Wahrheit völlig egoiſtiſche, fentimentale Auf 
faffung derſelben gänzlich ausgeſchloſſen. 


*) Bgl. Baumgarten-Cruſius, aa, O., S. 359, 
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Anm. Cine fonbderbare Verftellung ber wirkliden Gadlage nimmt 
Rant vor, Tugendlehre, S. 228. f. (VB. V. bd. S. W.): ,, Wenn es 
alfo heißt: bu follft deinen Nächſten lieben als bic) felbft, fo berg 
bas nidjt: bu follft unmittelbar (uerft) lieben und vermittelſt bdiefer 
Liebe (nadber) woblthun, fonbern: thue deinem Nebenmenſchen 
wobl, und dieſes Woblthun wird Mtenjdenliebe (als Fertighett der 
Neigung gum Woblthun überhaupt) in dir wirken!“ 


§. 1023. Da die Gemeinſchaft, innerhalb welder und in Be⸗ 
ziehung auf welche ein focialpfliditmapiges Handeln ftattfindet, die 
Gemeinfdhaft der Erldjung, das Reid) Gottes in Chrifto tft (§. 1004): 
fo ift der Nächſte Gegenftand der pflidtmdpigen Liebe beftimmt als 
Glied der Gemeinjdhaft der Erlöſung oder als Chriſto angebirig, 
kurz al8 Bruder in Chrifto, und folglid die wirklich pflichtmäßige 
Nächſtenliebe mefentlid) chriſtlich Bruderliebe (2 Petr. 1, 7). 
Alle pflichtmäßige Nächſtenliebe, wie fie nur die Hriftlide fem 
fann, fo ift fie aud) Bruderliebe, Liebe gu dem Nächſten als drift- 
lidem Bruder. Nämlich innerhalb des Kreiſes der geſchichtlichen 
Wirkſamkeit der Crldfung bleibt Reiner gänzlich unberithrt von der 
erlöſenden Cinwirtung Chriſti, Jeder mithin, der irgendwie der Chriften- 
heit angebirt, fallt aud) in irgend einem Mabe unter den Begriff 
des chrijtliden Bruders. Die nod ganz außerhalb des geſchichtlichen 
Zujammenbhanges mit Chrifto ftehenden aber erfennt der Chrift als 
folde, die theils fiir die Angebirigkit an Chriftum beftimmt, theils 
flix die Einwirkungen deffelben an fic) empfinglid find, und nur im 
fofern al8 er fie fo betrachtet, können fie fiir ihn Objeft einer pflidt- 
gemdpen Liebe fein, und in den Bereich feines foctalpflidtmapigen 
Handelns, ja itberhaupt feines pflichtmapigen Handelns fallen. Aud 
fie muß er alfo vorgriffsweiſe aus dem Gefidtspuntte ſeines 
Griftliden Bruderverhdltniffes gu ihnen behandeln. Wenn fo alle 
rechte Nächſtenliebe weſentlich dhriftliche Bruderliebe iſt, fo ift fie dieß 
dod in ſehr verfdiedenem Grade, nämlich nad Maßgabe 
der Verſchiedenheit des Verhältniſſes, in welchem die verfdiedenen 
Individuen zu Chrifto fteben. *) 


*) Bgl. befonders R. Stier, Reden bes Herren Jeſu, V., S. 167—169. 
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§. 1024. Darin, dak die Nächſtenliebe Liebe ded Nächſten ans 
dem Geſichtspunkte des Zweckes der fittliden Gemeinidaft (oder ded 
univerfellen ſittlichen Zweckes) ift, liegt ſchon wefentlidd einerfetts, 
bap jie eine ſchlechthin allgemeine fein mug, denn es gilt ja 
bei thr immer Das Ganze Der Menſchheit, — andererfeits 
dab fie ſchlechthin ourd) da8 Yntereffe fiir den Nächſten als ſitt— 
liches Subjeft, alfo Durdh das Intereſſe fiir die Firderung 
feiner Tugend beftimmet und beberrjdht fetn muh. Nur fofern 
fie in dem Glauber an die thatſächlich gegebene Erlöſung ihren 
Standort nimmt, d. h. nur als driftlide fann fie in beiden Be— 
ziehungen ihrem Begriffe wirflid) nachfommen. 

§. 1025. Zuerſt alfo, die Nächſtenliebe — und zwar eben als 
driftlide Bruderliebe — musk allgemeine Menfdenliebe*) fein. 
Bei der fiir Deden vorliegenden Unmiglidfeit, mit allen ibrigen 
menſchlichen Gingelwejen in dugere Gemeinſchaft der Liebe zu treten, 
megen ſeiner rdumliden und ;ettliden Geſchiedenheit von der unend- 
lichen Mehrzahl derfelben, fann dieſe Forderung nur in Vetveff der 
inneren Liebesgemeinidaft unbedingterweiſe geftellt werden. 
Bon diejer aber gilt fie in der That in ihrer unbedingten Strenge. 
In Beziehung auf dte äußere LiebeSgemeinfdaft unterliegt fie allen 
den Bejdranfungen, welche thetls durd) die phyfifde Nothwendigkeit, 
theils durch das Intereſſt des univerfellen fittlichen Zweckes felbft ge- 
boten werden (ſ. oben §. 1013.). Andere Rückſichten dagegen dürfen 
ihr, fet es nun als bloß innever oder als fid) zugleich äußerlich be- 
thatigender, ſchlechterdings feine Grengen fteden. Insbeſondere darf, 
ob der Nächſte ſeinerſeits gegen uns eine freundlide oder eine feind- 


*) Sdletermader, Chr. Sitte, Beil., S. 92. f.: , Die Gemeinfdaft- 
fichteit wird abjolut geſetzt in bem Gefithle ber allgemeinen Menfdjentliebe. 
Jeder Sittliche fleht in bem Anberen einen Theilhaber an demfelben Gefdifte, 
und fo wie in ber Familte die Dinge den Gliedern gemein find, fo ift aud 
in jenem Gefühle ein gemeinfamer Verkehr und gegenfeitige Unterſtützung 
geſetzt. Rraft und Werk find Gemeingut. Aber eben weil diefes Gefühl auf 
bie abfolute Einkeit geht, und diefe nicht unter bem Charafter des Befonderen 
fid offenbaren fann, gibt e8 auch feine beftimmte Form fiir diefelbe, fondern 
fie zeigt fic) nur elementarifch im Verkehre der Einzelnen, wo von aller bes 
fimmten Gemeinfdaft abgefehen wird, und in der formlofen Geltung beds 
Sitiliden; Liebe und Wahrheit, Treue und Glauben.“ 
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lide Sielurꝗ eiromm, tar te KAS m tofern maßgebend ie, 
daß id Me Art und Reve iver Beshereny danach modifiitt & 
Rie NadiwerGebe zugleich em cnst<2:2e5 Verbältniß dufeor & 
meinidatt begrũndet, da Lest es rom UG in ihrem Begriff, dej 
fle eine tbãttge kin amp, je ncd den dieſer Hinſicht jeddml 
rorhandenen Bedingungen. gn Asztung NS Grades ihrer Jump: 
feit mug tie natürlich cme veriSicden chczmne fein nad Berdilmy 
des veridiedenen Grads ter Nabe der Beziehungen, in mida 
die Einzelnen m dem Orsanizmms Nr GSemeinidaft zu einander 
peben 

§. 1026. Sorann mug tie Nicdtentiebe meientlid auf tre 
yorderung der Tugend des Nideen ald auf ihren Suef 
geridtet fein.*) Dieß mug romid ihr Smed in Beziehung wi 
Den Nächſten ielbit ſein: aber eben ihrem Begriffe jufolge dari i 
dieſen Swed nur in ſeiner Kettimmien Untererdnung unter den alle 
meineren Zweck, Den tugentbatten 3utiand ns Ganzen der fittlidea 
Gemeinidaft iberbaupt zu férdern, wericigen. Worauf es die pilid- 
mapige Liebe gum Naditen in Weziebung aut ibn antrdgt, das it 
wefentlich die Förderung feiner Tugen?, ſeines religiös-ſittlichen 
Wobhles, in concreto ſeines driiilidvn Heiles, oder ndber beziehung⸗ 
weife jeiner Crwedung, jeiner Befebrung, iciner Heiligung. Cie wt 
bindet alto mit unermũdlicher Milde den beiligtten und unerbittlidfier 
Grnft. Und zwar grade ald driitlide am entidichenften.**) Cx 

*) Fidte, Gittenlebre, 6. 251. 1B. IV. d. S BW: „Es tritt Hier guerk 
ber Satz ein: Corge fit das Wohl jeres deiner Rebenmenjden grade fo, wit 
bu fiir das deine forgft, liebe beinen Rächſten wie dich felbf{t, — der binfort 
bet allen pofitiven Gflidjten gegen Andere Regrlativ fein wird. Der Grund 
bavon ift angegeben. Sc kann und barf fiir mich ſelbſt forgen lediglich weil 
und in wiefern id) Werfjeug des Cittengeieges bin: die aber tft jeder andere 
Menfd aud. Taran erhält man jugleid eine untriiglide Probe, zu erfabren, 
ob bie Gorgfalt fir und felbjt moraliſch, oder ob fie blog der Raturtried fa. 
Iſt fie bas erftere, jo wird man für Andere die gleide Eorgfalt tragen; if 
fie dad letztere, fo tft fie ausſchließend; der Raturtrieh geht bloß auf uni, 
und Sympathie, bie ein Naturtrieb ift, welder Theilnahme am Schidjale 
Anderer erregt, wickt bei weitem ſchwächer als ter unmittelbare Trieb det 


Selbfterbaltung. Man denkt dabei immer zuerſt an fidh jeibjt, und erſt hinter⸗ 
her an feinen Nächſten.“ 


— ao) — die vortrefflichen Bemerfungen von Harleß hieruber: Chr. Ethil, 
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re aebeitet aber an der Veredelung des Nächſten immer fo, daß fie mite 

elt diefer gugleich an der BVeredelyng der Menſchheit arbeitet. Und 

‘Rawat bat fie dieſe Forderung der Tugend des Nächſten Dur dweg 

Jausdrücklich im Auge, bet allem überhaupt, twas fie zu fetnen 

Gunften unternimmt, insbefondere aud) bet der Gorge fiir ſeine dupes 
Bediirfniffe.*) Dtele Arbeit an der Förderung der Tugend des 

Nächſten fann nun theilS eine indirefte fein, thetls etne dDirefte, 

and Heide Wege miiffen, wenn fie erfolgreid fein joll, mit etnander 

verbunden werden. 


§. 1027. €8 liegt icon in der Natur des gliedliden Ber- 
DAltniffes zwifden den Einzelnen in der Gemeinjdhaft, dap Seder, 
indem ev fein eigenes fittlides Leben fördert, eben damit unmittelbar 
“Fyugleih aud das aller übrigen fordert.**) Seine Xugend wirkt 
“<Funmittelbar fort auf den Nächſten, ihn zur Tugend ertvedend und 
=Fine Tugend befrudtend. Die Arbeit an der Förderung unferer 
“-Beigenen Tugend ift fo unmittelbar gugleid indirefte Wirkſamkeit 
‘EB ffle die Forderung der Tugend deS Nächſten. Und diefe mittelbare 
wd unwillkürliche Einwirkung tft bet weitem die wirkſamſte und, 
weil bet ihr der Nächſte ſich am allerſelbſtſtändigſten verhalt***), aud 


RAMPS a 6h8 






A 








ou it 


TA, VW 


"Us oy 


*) Bgl. Baumgarten-Crufius, a. a OD, GS. 359. 

*) Harleß, a. a. O., S. 175.: „Es gilt eben von der Stelung des Er⸗ 
im diften und in eine Reichsgemeinſchaft Chriftt Verfegten, dap er als lebendiges 
“Gf Glied eines Leibes gar nidt fiir fic) in einer Weife forgen kann, daß diefe 
Beije nit zugleich das Heil bes Nachften wirkte Und fo kommt nicht die 
Gorge fir ben Nächſten gur Gorge fiir fid) hinzu, fondern e8 liegt das Cine 
im ber Natur des Anderen. Die nächſte Wirkung diefes Verhältniſſes erſcheint 
im Ginfluffe bes Vorbildes.“ 

#4) Schöne Bemerlungen dariiber, daf Reiner durch feine Cinwirlung auf 
fm Yn Andern fir ſich alein, obne die eigene Mitwirkung dieſes Anderen, die 
Reredelung deffelben bewirken Yann, f. bet Daub, Theol. Moral, U., 1, S. 
322. f.: „Das Thun der Menſchen fiir einander in Anſehung ihres urſprüng⸗ 
liden Geiſtesadels ift als das Thun ber Liebe ein blokes Beraniaffen, fein 
Rirlen und Gewirlen; alfo ein Thun nicht bes einen aflein fiir ben anderen 
und in ibm, fondern gugleich ein Thun bed anderen, — das Beranlaffen ift 
fein einſeitiges, fondern ein gegenfeitiges Thun, beide find mit einanbder thatig. 
Durd die Liebe gu einander lediglid) und allein werden bie Menfden gegen= 
feitig von einander aur wirklichen Vernunft und Freibeit gebradjt, fo daß jeder 
nut bie Anregung von anderen erhalt, fich felbft gum verniinftigen und fret 
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bei weitem die edelfte und willfommenfte. Die auf fie ſich beziehende, 
aud in der heil. Schrift ausdxücklich bervorgebobene (Matth. 4, 
13—16. Rim. 14, 19. C. 15, 2. PHil 2, 14 15. 1 Pete. 2, 9, 
12. 15.) Pflicht fann im Wlgemeinen al8 die Plight, dem Nadhften 
ein gutes Beiſpiel gu geben, begeidnet werden. Dak ndmlich in 
der hier in Rede ftehenden Hinfidt das gute Betfpiel von hoher 
Wichtigkeit fein mug, fallt in’S Auge. Denn wenn irgendwo, fo if 
in den Angelegenheiten der Sittlidfeit das Beifpiel unentbehrlic, in 
denen aller Erfabrung gufolge die Belehrung für ſich allein unwirkſam 
au bleiben pflegt. Auf der einen Seite muß ja der eingewurzelte 
Unglaube in Anfehbung der Mdglichfeit der wirklichen Tugend aus⸗ 
gerottet, und auf der anderen Geite der abſtrakte Begriff der Tugend 
in fonfreter Lebendigkeit anjdaulid) dargeftellt, und fo dieſe in ihrem 
das Gemüth gewinnenden Reize gezeigt werden *), tenn die fittlider 
Belehrungen und Crwedungen von Erfolg fein follen; betdes fam 
aber nur mittelft des Betipieles gefdehen. Chen von Ddiefen beiden 
Setten ber wirkt es ftill und unmerflid), aber mit einer Gewalt, die 
beinabe an die Naturgewalt anjtreift.**) Ya jeine Wirlung beſchränkt 
fidh auch nidt blog auf den Kreis unjerer unmittelbaren Umgebung 
und auf unfere Gegentwart, jondern es lebt unabhängig von unferer 
Perjon fort, und verbreitet feinen Gegen (jo wie freilid) aud) feinen 
Flud, wenn es eit böſes Beiſpiel ift) aud) über diejenigen, die in 
feiner unmittelbaren Verbindung mit uns ftehen und dem Raume 
fowobl als der Bett nad weit von und getrennt find, was 3. B. in 
der fortdbauernden Wirfung des guten Veifpieles der Vorfahren auf 
die Nachfommen ganz deutlid vorliegt.***) Allein der Begriff dieler 
Pflicht, dem Nächſten ein qutes Beijptel gu geben, Hat freilich feine 


*) Vol. Baumgarten-Crufius, aa. O., S. 262. 

**) Daub, Theol. Moral, U., 1, S. 322. f.: „Das, was Seder fir fid 
thut, thut er filr ben anderen, — ba8, was er gegen fich thut, thut er inbdireft 
gegen andere; und fo kann e8 faum feblen, daß der fic) veredeinde bierdurd 
allen benen, die ihn fennen lernen, Beranlaffung gibt, fich gleichfalls gu ver⸗ 
edeln. So ift bie Liebe pofitin Beranlaffung durd das Beifpiel, das ber ſitt⸗ 
Nid fich bilbende Menſch gibt, fiir die Veredelung des anderen, wie ibe Gegen- 
theil, die Gleichgilltigteit, Lieblofigkeit u. f. w., auch bie anberen dazu beran- 
laffen fann. „Schlechte Geſellſchaft verdirbt gute Sitten.” 

***) Bal. Reinhard, a. a. O., IL, S 239. 
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großen Sdwierigkeiten. Unbeſtreitbar ift dieſe Pflicht oft in einem 
ſehr unridtigen Sinne verftanden, und von ihr gu einer unheilvollen 
Heuchelei die Veranlaffung genommen worden.*) Ihre Meinung 
fann nidt fein, dak man dieſes ober jenes, was zu thun man an 
und fiir fic) nicht verpflidtet fein miirde (etwa in die Rirde zu geben, 
an Der Abendmabhlsfeier Theil zu nehmen u. dergl.), lediglid um des 
guten Beijpieles fiir Wndere willen gu thun habe. Solche Handlungen, 
deren alleiniger Swed da8 gute Beifpiel fir Andere ware, fann es 
pflidtmapigerwetfe durdaus nidt geben;*™*) ja itberbaupt feine 
Handlungen, deren Bwe d dieſes Beifpielgeben wire. Dah wir Ans 
Deren ein gutes Beifpiel geben, da8 fann pflichtmäßigerweiſe lediglich 
Die Folge unferes burd einen anderivetten Zweck beftimmten Handelns 
fein; ***) aber freilid) mup dabei diefe Folge pflichtmäßigerweiſe eine 
ausdriidlid von uns beabfidtigte fein. Ebenſo wenig fann die 
fraglide Pflicht uns anmuthen wollen, dab wir mit unferem Handeln 
dem Nächſten ein Vorbild oder Mtujter follen geben wollen. Das 
biefe, erft die Tugend jelbft tddten, damit fie defto wirkſamer leuchten 
mige. Der wahrhaft Tugendbhafte, d. h. der Chrift, kann fdledter- 
dings nidt das Bewußtſein haben, ein Mufter und Vorbild fiir Andere 
gu fein oder aud) nur fein gu fSnnent), ex müßte denn alle drift 
liche Gelbfterfenntnip eingebiigt haben. ++) Da die Wirkſamkeit des 
Vorbildes beruht weſentlich grade mit darauf, daß der, welder es 
gibt, gat fein Bewußtſein darum hat, es gu geben, gefdmeige denn 
gar die Abfidhdt r++) Aber damit reducirt fic) unfere Pflicht keineswegs 

*) Bgl Reinhard, aa. O., III., S. 236. — Baumgarten-Cru- 
fiu8, aa. D., S. 261. („Es tft gewiß, daß es oft ebenfo mißlich mit der- 
jenigen Tugend ftebe, welde durch das gute Beifpiel hervorgerufen wird, wie 
mit ber, welche um des guten Beifpieles willen geſchieht.““. — Daub, I, 
1, S. 324. (,, Mit der Beifpielgeberet geht's leicht auf Heuchelei hin.“). 

**) Bol, Fidte, Sittenl., S. 322. (B. IV.). 

#*) Daub, Theol. Moral, ILI., 1, S. 323. f.: „Dabei tft aber nicht gu 
vergeffen, daß der Swed des Menfden in ber redlichen Erfüllung feiner Pflich⸗ 
fen nicht dev ift, Anderen ein guted Beifpiel gu geben: bas wire der ive 
eines eingebilbeten Zhoren, der verniinftige Swed ift dieß nicht; fondern dieß 
folgt von felbft obne fein Bezwecken, daß dieſer Charatter die Anderen veran⸗ 
laßt gu gleichem.“ 

+) Ungeachtet 1 Cor. 4, 16. ©. 11, 1 Phil 3, 17. C. 4, 9. 2 Thefſ. 3, 7. 


Tt) Bgl. Harleß, a. a. O., S 175. 
tt) Bel. Garlef, aa. O., S. 175, Ebenſo ſchreibt Shletermader, 
17% aes 
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eta auf etnen bloß leeren Namen. Allerdings ndimlid haben wir 
bei allem unferem Handeln lediglich danad zu fragen, ob e8 an 
fic unfere Pflicht fei. Aber nun foll e8 dod) wefentlid zugleich ein 
foctalpfliditmapiges fein. Damit e8 nun dieſes fei, dazu gehört nod 
erft, daß es zugleich unferem pflichtmäßigen Verhältniſſe gur fittlicden 
Gemeinſchaft, d. i. gum Nächſten entſpreche, mithin dak es ausdrüd⸗ 
lid) geeignet fet, den univerſellen ſittlichen Zweck, und gwar gunddfl 
Die Tugend des Nadften yu fordern. Auf die Materte unferes 
Handelns darf alfo die zweckliche Rückſicht auf den Nächſten feinen Cin: 
fluß haben, wobl aber mug fie die Form unferes Handelns, und gwar 
alles und jedes, weſentlich mitbeftimmen.*) Wir follen nämlich 
tmmer im Bewußtſein haben, daß unfer Handeln naturgemap einen 
unwilfirliden Cinflug auf die Sittlidfeit unferes Nadften ausübt, 
fo weit es in bie Lebensſphäre deffelben mit bineinfalt, und daß wir 
deßhalb verpflidtet find, bet der Art und Weiſe, wie wir es geftalten, 
immer genau die nun einmal gegebene ſittliche Beſchaffenheit derer, 
unter welden wir leben, ausdrücklich mit in Rechnung zu bringen, 
und diefelbe fo zu beftimmen, dag wir von unferen Handlungen die 
größtmögliche Wirkung auf die Förderung der Tugend jener zu boffen 
haben, ohne das entgegengelepte Ergebnip infolge eines Mißverſtänd⸗ 


Chr. Sitte, Beil., S. 71.: , Da’ gute Beifpiel, d. h. die bas Nachbilden 
erregende und beridtigende Rraft ber Anfdauung. Diefes alfo mug fein völlig 
unabfictlid. Man fann Fein geben wollen. Aud der negative Ausdrud. 
Gib fein ſchlechtes, tann nicht auf den Inhalt geben, fondern nur a) Befdrdere 
fein Mißverſtändniß, alfo Erflarung; b) Set bereit, das Unvollkommene in 
beinem Handeln als unvollfommen anzuerkennen.“ 

*) Soweit bat Fichte, Sittenl., S. 323. (B. IV.) („Die Pflicht des Bei⸗ 
ſpieles geht ſchlechterdings nicht auf die Materie der Handlungen. Vielleicht 
aber geht fie auf die Form derſelben, und fo tft es allerdings.“) vollkommen 
das Wahre getroffen. Er verläßt aber ſofort die richtige Spur wieder, wenn 
er nun näher die Pflicht des guten Beiſpieles darein ſetzt, daß „uns die höchſte 
Publicität unſerer Maximen und Handlungen geboten iſt.“ Das Richtige hat 
Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil. S. 142.: „Materialiter iſt Beiſpiel 
nichts. Man ſoll nichts thun um des Beiſpieles willen, was man ſonſt nicht 
thun würde, aber ſich bet dem, was man thut, des Einfluſſes auf den Ber- 
breitung8procep bewuft fein.” Bgl. ebendaf., S. 439.: „Jedes Handeln des 
Singelnen, dad dem Gefammtguftande gemäß ift, und denjelben darftellt, um 
ihn gu verbreiten, ift dite Wirkfamleit durch bas gute Beifpiel.” Bgl. aud 
Heinbard, a. a. D. UL, S. 235. 
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niſſes derjelben von ibrer Seite begriindeter Weife beforgen zu dürfen. 
DieB, und fcledterdings nichts weiter, ift die fog. Pflidht des guten 
Beifpieles. Wenn wir es ja dod als eine mefentlide Probe der 
Pflichtmäßigkeit unſeres Handelns betradten miiffen, dab ed für unfe- 
ten Nächſten zu einem fittliden Erweckungsmittel und überhaupt yu 
einem Förderungsmittel feiner Tugend ausfdlage, mit anderen Wor⸗ 
ten, Dab e8 fiir thn erbaulich werde: fo fordert nun aud die Pflicht, 
daß wir bet demfelben durdgdngig uns genau und befonnen den 
fittliden Zuftand unferes Nächſten vergegenwärtigen, und eben ibm 
mit aller ber Weisheit und Klugheit, die grade der wahren Liebe am 
reichlichſten beiwohnt, die Art und Weiſe unſeres uns an fid) durd) die 
Pflicht gebotenen Handelns aus dem Gefidtspuntte der grépimigliden 
Erbauung jenes anpaffen.*) Gin foldes Verfahren fann nie mit 
dem dem Tugendhaften durdaus habituellen Bewußtſein um feine 
Siindhaftigfett und Schwachheit in Widerftreit gerathen; denn grade 
wenn dieſes Bewußtſein alle unfere Handlungen lebbaft begleitet, wird 
das in ihm mitenthaltene Miftranen gegen uns felbft und vorſchrei⸗ 
ben, bet allen unferen Schritten mit der umfidtigften Vorfidt gu 
fiberlegen, wie fie nad) menſchlicher Wabhrideinlidfeit unferen Nächſten 
fittlid) berithren und influiren werden. Grade nur der Selbftvermeffene 
oder der Leidtfinnige fann es unterlaffen, ſich genau nad) den fitt 
liden Zuſtänden derer umgufdauen, auf welde fein Verbalten fitt 
lich zurückwirken muß. Go verftanden fann das gute BVeifpiel auf 
die allereinfaltigfte Art gegeben merden, aus einem Lautern und laren 
Ginne heraus, der mit ſicherem Takte das Ridjtige trifft, ohne fein 
und künſtlich berechnende Reflerionen, gu denen es im wirfliden Leben 
ohnehin gar feine Beit gibt, und mithin nidt bloß obne alle Citelfeit 
und heuchleriſche Prahlerei (Matth. 6, 1. 5. 16.), fondern aud obne 
alles Affettirte, Steife, Peinlide und RKleinlide.**) Das fo ridtig 
verftandene gute Beifpiel fann feine Wirkung freilid nur in dem 
Mahe thun, in weldem es cin wirllidd [eudtendes (Matth. 5, 
16.) ift, alfo in weldem unfer Wandel den ausgefprodenen Cha- 
talter ber ECremplaritdt an fid trägt vermige der unmittelbaren 


*) Bal. Harleß, aa. O., S. 176. 
*H) Bgl Reinhard, a. a. O, UI, S. 236. 237. f. 
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Evidenz beider, der Lauterfeit und der Kräftigkeit unferer Tugend. 
Die Pflicht des guten Beifpiels haben wir zwar allen ohne Ausnahme 
gegentiber, für die wir irgendwie da find; allein auf ausdriidlide 
Weiſe finnen wir fie Dod) dem Nächſten gegentiber nur in dem Maße 
vollziehen, in welchem swifden ihm und uns etn direftes Verhältniß 
ftatt finbdet, und alſo aud eine fpecielle Kenntniß deffelben fir uns 
möglich ift. Wm entidiedenften gilt fie daher in Beziehung auf die- 
jenigen, mit welden mit in naben Verbindungen fteben.*) Am 
allerdringendften aber ift fie Den Kindern gegenilber. Vor ihren Augen 
jollen wir unfer Verhalten mit verdoppelter Sorgfalt bewaden, teil 
fie auf alleS genau aufmerfen, was die Erwachſenen reden und thun, 
weil in ihnen der Nachahmungstrieb am allerſtärkſten ift, obne dap 
fie Dod) bet den Gegenftinden ihrer Nachahmung fider zwiſchen gut 
und böſe gu unterjdeiden wiſſen, endlic) meil grade bet ibnen das 
Böſe fic) der Seele am allertiefften einpragt, und am fdnellften sur 
eingewurzelten Gewohnheit wird.**) Je ausgedehnter der Kreis der 
beftimmten Verhältniſſe des Individuums ift, alfo je höher es geftellt 
ift in der Gefellidhaft oder im Urtheile der Menfchen, je mehr Mugen 
mithin auf fein Verbalten geridtet find, und in je höherem Grade 
Diefes fiir die Anderen mafgebend ift, mit deſto ftdrferem Gewidt 
liegt unfere Bflicht auf ihm. Denn in demfelben Verhältniß tft fein 
Betfpiel ein defto wirkfameres. Es gilt dieß namentlidh auch den 
Genies. Ganz vorzugsweiſe aber auch allen denen, die den ausdrück⸗ 
licen Geruf haben, Andere zu erziehen und gu regieren, in welchem 
Ginne aud) immer. Denn das ift ein befonderer und unſchätzbarer 
Segen der wirkliden Muſterhaftigkeit unſeres Wandels, daß fie und 
das unbeftrittene Recht erthetlt, Wndere mit rückhaltsloſem Ernſt ju 
ibrer Pflicht anzuhalten, und in dem Bereich unferer Wirkſamkeit 


*) Unf etne hyperboliſche Weife ift dieß in dem Apophtegma ausgedrildt, 
welded nah Clemens vb. Alexandrien (Strom. VII, p. 883. Potter.) bem 
Upoftel Mathias beilgelegt wird: éay éxdlexrod yelrwy aucernon, jucorer 
© Lelexiog. Ei yao otime autdoy jyev, ws 6 loyog anmayopuever, xatndlody 
cv aviow roy Bloy xad 6 yélrwy elo td ur, auaoreiy. Dah dieß freilich eine 
iibertriebene Forderung ift, bemerft ſchon Fabricius, Cod. Apocryph. N. 
T., p. 786 sq. Bgl and Reinhard, a. a. O., UI, S. 241, f. 


-F) Reinbard, a. a. O., III. ©. 236. f. 
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fiberall mit durdjgreifender Strenge auf Budt und Ordnung zu be- 
fieben. Denn nur dann, in weldem Verhältniß es aud) immer fei, 
fann man die Anderen mit Nadhdrud und Erfolg erinnern, beftrafen 
md in die gebithrenden Schranken juriidiweifen, wenn man felbft 
untadelhaft ijt, und fiberall mit bem eigenen Beifpiel des Woblver- 
baltens ihnen vorangebt.*) Der aufgeftellten Veftimmung de8 Be- 
griffed der Pflicht, ein gutes Beiſpiel zu geben, gemäß berubt bet ihr 
bei weitem die Hauptſache auf ihrer negativen Seite, ndmlid auf 
det forgfamen Vermeidung bes Mergerniffes, d. h. darauf, 
bab wir ſorglich bedacht find bet allem unferen Handeln, dasjenige 
qu vermeiden, wodurch dajjelbe vorausfidtlid einen nadtheiligen 
Einfluß auf die Sittlichkeit unſeres Nächſten ausitben finnte. Ins— 
beſondere gehört dahin die Verhütung von allem demjenigen, was das 
fittliche Urtheil bes Nächſten irre leiten und verfälſchen könnte, — 
ferner von allem dem, was ſeine Achtung gegen die Tugend und die 
Frommigkeit, namentlid) gegen die chriftlide und überhaupt gegen 


das Ohriftenthum, fdmdden finnte, — endlid) von allem dem, wo⸗ 
durch wir Dem Nächſten die Mittel zur Förderung feiner Tugend ent: 
_ feben oder Dod) den Gebrauch derfelben erſchweren finnten. Und 
7 jar find unter diefen Firderungsmitteln der Tugend einerfett8 die 


! 


| Gligemeinen gu verfteben, d. h. die grogen sffentliden Anftalten zur 
Vfirderung ber wahren Sittlicfeit und Frömmigkeit, gang insbeſon⸗ 
dere aber auch andererfeits die befonderen, d. h. die fpeciell dem Ein⸗ 
zelnen in fetner befonderen Lage dargebotenen Beranlaffungen zum 
Guten.) G8 fann bier natürlich nur von dem, wenigftens irgendwie, 
t gegebenen Aergerniß die Rede fein; denn das lediglid genom- 
| mene bat ja feinem Begriffe gufolge ein unbeftreitbar pflidjtmapiges 


* Sandeln qu feiner (unfduldigen) Veranlaffung. Aber freilich ift die 
1 Grenzlinie zwiſchen beiden Gattungen des Aergerniſſes eine ſo zarte, 


daß wir bei je dem Aergerniß, welches wir veranlaſſen, nicht 


mißtrauiſch genug gegen uns ſelbſt fein können, ob wir es nicht viel⸗ 
Jleicht doch gegeben haben, wenn aud) etwa nur anf entfernte Weiſe. 


Dem weil fic) bei un8 die Sunde immer nod in irgend einem Mafe 


*) Reinbard, a. a. O., Il, S. 239. f. 
*) Reinhard, a. a. O., IM, GS. 251. f. 
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in alled mit einmifdt, laufen mir aud) durchweg Gefabr, Aergerniß 
zu geben. Selbſt mit dem an fid Heiligften finnen mir es nur pu 
leicht, fobald wir e8 in unfere unreine Hand nehmen.*) Aber eben 
wegen Ddiefer Gewalt des Hanges gum Böſen in unferem alten Mew 
fen und, im Zuſammenhange damit, der ungebeueren Anſteckungskraft 
des Böſen ift Webe gu rufen über den, durch welden veriduldeter 
weife Mergernif fommt (Matth, 18, 6. 7. Luc. 17, 1. 2.), nicht blob 
iiber den eigentlichen Verführer, der es fid ausdrücklich zum 
Bwede madt, die Tugend des Nächſten gu verderben. Blob ge- 
nommen ift nun das Aergernip da, wo folde Handlungen fitr des 
Nadften eine Veranlaffung zum Siindigen werden, welde ex felbf 
al8 unzweifelhaft pflichtmäßige anerfennen muff. Dey 
halb nämlich, weil Wndere an folden Handlungen muthwillig 
Anſtoß nehmen, dürfen wir fie, fofern fie uns geboten find, natürlih 
nicht unterlaffen. (Matth. 11, 16—19. Luc. 12, 51—53. & 15 
1 ff, Ap.G. 4, 19.20. 1 Gor. 1, 23. Gal. 2, 4.5.) Unter diefea 
Begriff gehören ausdrücklich aud ſolche an fic) fittlich vrechtmife 
Handlungen, die der Nächſte gwar als pflicjtwidrige betradhtet, aber 
nur vermöge bartnddiger Ungelebrighit und Berblendung. (Bgl 
Matth. 12, 1 ff.) Hätte man ſich aud diefer Verblendung des Rid 
ften angubequemen, jo wäre damit das Gute freiwillig in die Ge 
fangenſchaft bes Böſen tiberliefert.**) Wer in fittliden Angelegenheites 
halsftarrig fid) nicht eines Befferen belehren laffen will, der bet 
die Folgen davon, fo traurig fie aud) fein mögen, lediglich fic ſelbſt 
beigumeffen. Gegeben wird dagegen das Nergernip theils dud 
Sinden — Unterlaffungsfiinden fowobhl als Begehungsfiinden, — dur 
welde wir Andern gum Böſen Veranlaffung werden, fet es mun, daß 
wir fie durch unfer böſes Veifptel sur fpeciellen Nachahmung deffelbea 


*) Harleß, a. a. D., S. 175.: , Man kann felbft mit Chrifti Bet 
und Wahrheit dem Andern ein felbftverfduldetes Aergernifp geben, wenn mak: 
fie bringt, tragt, begeugt in felbftifjder, felbftgefaliger Weiſe und gu ſelbſtiſchen 
Bweden (avrg agéoxwy, Rim. 15, 1.). Daher aud hier bei bem Befig det 
Wahrheit und der Kraft vorbildlider Bezeugung die große Kothwendigtett,: 
fiber fich felbft und feine eigene Ctellung gur Wahrheit und gu ibrer Begeww 
gung nad augen forgfam gu wachen“ 


**) Bal. Reinhard, aa. O., IIL, S. 242 f. 










g. 1027. 265 


rein, oder Daf wir in ihnen die boſe Luft überhaupt erwecken oder 
verſtaͤrken, — theils aber aud) durd an fid) rechtmäßige Handlungen, 
welde wir aber aus Rückſicht auf die uns befannte oder dod) befannt 
fein follende fittliche Schwachheit des Nächſten als vorausfidtlid ihm 
Anſtoß bereitende zu unterlafjen verpflidtet gewefen waren. (Val 
Rim. 14, 1—15, 13. 1 Gor. 8,9. 10.) Das Aergernif der legt- 
genannten Art allein bedarf einer näheren Erörterung. Die fittlide 
Schwachheit des Nächſten, auf welde bet ihm dte pflichtmäßige Rück⸗ 
fit verſäumt wird, liegt zunächſt in der Mangelhaftigkeit feiner fitt- 
liden Einſicht, infolge welder er an fid ſittlich völlig rechtmafige 
Gandlungen in gutem Glauben fiir fittlid) unrechtmäßige halt, oder 
mit dem gangbaren Ausdrud in feinem „ſchwachen und irrenden 
Gewiſſen.“ Stößt nun ein folder Sdhwacher bei einem Anderen auf 
Gandiungen von der zuletzt bezeichneten Gattung, zumal bei einem 
folden, fitr deffen Tugend er ein günſtiges Vorurtheil zu hegen Grund 
hat, fo mug eins von diefen beiden gefdeben: entweder et wird 
an der Tugend diefes Anderen irre, und verſündigt fid fo an ihm 
durch ungeredjte und lieblofe Beurtheilung, ober er wird in An- 
jchung feiner eigenen bisherigen fittliden Ueberzeugung ſchwankend, 
— aber doch eben auch nur ſchwankend, — und geräth nun in Ge⸗ 
jahr, ſich zu eben jenen Handlungen, wenn ſie an ſich für ihn einen 
Rig haben, ohne wirkliche Ueberzeugung von ihrer ſitt— 
lichen Rechtmäßigkeit (Nim. 14, 23), alſo „mit böſem Gewiſſen“ 
hinmeißen gu laſſen, und zwar um fo mehr, da in der Regel dem Mangel 
bet tidtigen ſittlichen Einſicht Schwächlichkeit der fittliden Kraft zur 
beite ſteht. Sn beiden Fallen leidet der fo ſich Aergernde ſittlich Schaden, 
kad dieſer Schaden muß von dem ſittlich Stärkeren, denn nur ihm kann 
das Vermögen dazu beiwohnen, dadurch verhütet werden, daß er ſich 
fd dem ſchwachen Gewiſſen jenes herabläßt und ihm fein Verhalten 
mixquemt. Allein wie dies geſchehen könne und ſolle, dieß läßt ſich 
hidit fo leicht beſtimmen, als man gewöhnlich vorausſetzt. Durch dad 
fade Unterlaſſen jener Anſtoß gebenden Handlungen läßt ſich 
— die Sache nicht kurzweg abthun. Denn einmal, diejenigen, 
mide dieſe Auskunft fordern, betrachten die in Rede ſtehenden Hands 
bagen alg fittlid) indifferente, als bloß erlaubte oder, wie fie es 
wohl aud) ausdritden, al’ Handlungen der blofen ,,driftliden Frei- 
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heit."*) Allein dieß find fie eben nidt, da es ja ſolche Handlungen 
überhaupt gar nidt gibt (§. 811.). Sie find vielmehr nur Hand 
Iungen, die nidt auf objeftive Weiſe ausdriidlid durch das Sitten: 
geſetz felbft beftimmt werden, und in Anſehung welder tir mith 
lediglich an das Forum der individuellen fittliden Inſtanz gewieſen 
find. Bon dtejer aber werden fie in Jedem völlig ent}dieden ent: 
weder von ihm gefordert oder ihm verboten, jo daß alfo in Begiehung 
auf fie der Gingelne keineswegs, nämlich abgefeben von feinem Ber 
hältniß yum Nächſten, frete Hand hat. Sie zählen vielmebr weſentlich 
mit als unentbehrliche Faktoren in dem fittliden Proceß; fie find 
nicht etwa fittlid Null, fondern haben einen pofitiven fittlides 
Werth. Darum aber ſteht e8 gar nicht in dem Belieben deS ban 
delnden Subjekts, fie ohne weiteres gu unterlafjen. Für's andere 
würde dieſe einfache Unterlaffung dem Uebel nur ſehr unvollftindy 
abbelfen. Denn dieß beſteht nidt allein darin, dab der ſchwache Naͤchſe 
fic) an dem an fich fittlid) rechtmipigen Verbalten des Stärkeren argert 
fondern aud) darin, dab jener ſchwach iſt. Die Beſchränktheit femme 
fittliden Cinfidt mus nicht bloß gefdont, fondern fie mus anh 
behoben werden. Das fittlich ridtige Verhalten des Stärkeren ihe 
gegeniiber fann alfo nur das fein, welded, indem es feiner fittlidey 
Schwachheit Rednung trägt, zugleich ausdrücklich dahin wirkt, i 
por derſelben zu befreien, und ihn zu einer richtigeren ſittlichen Ueber 
zeugung hinanzuleiten. Chen nur um dadurch gu ihrer Bq 
hebung mitzuwirken, dürfen wir ſeine ſittliche Schwachheh 
ſchonen. Das woblverftandene eigene Intereſſe des ſittlich Schwache 
ſelbſt fordert dieß, und befriedigt fic) nod) nicht mit der bloga 
Unterlaffung der dtefem bedenfliden Handlung. Ebenſo augenfdeinli 
ftellt fid) dann die gleide Forderung aud beim Hinblid auf & 
Intereſſe der ſittlichen Gemeinfdaft als folder, in weldem ja beg 
fiberall der eigentlid mapgebende Gefidtspunft liegt. Dieſer fann qj 
dod gewiß nicht gleidgiiltig fein, ob die fittliden Vorurtheile ih 
Angehirigen überwunden werden oder nidt. Durd das blo 
Unterlaffen wiirden aber dieſe Vorurtheile der Schwachen offends 
nicht nur nicht überwunden, fondern ſogar nod ausdrücklich beftat 














#) S. 3. B. Reinhard, a. a. D., OF, S. 218. 
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Sa durd daffelbe twitrden nun Überdieß aud) die anderen fittlid Cin- 
fidtsvolleren in ihrer Ueberzeugung irre gemadt werden milffen. Um 
die Schwachen nicht zu drgern, ärgerte man die Starfen, — um die 
Gemeinidaft an ihren unvollkommneren Gliedern nicht Sdaden neh⸗ 
men ju laffen, lieBe man fie an ihren vollfommneren Gliedern Sda- 
den nebmen, — um nidt nad der Linfen bin gu ſündigen, ſündigte 
man nach der Rechte hin defto reidlider. Es ift Mar, die Kondes⸗ 
cendery gegen Die fittlid Schwachen hat thre nothwendige Grenze, die 
ihe durd die Rückſicht auf das Intereſſe theils jener Schwachen felbf, 
| Heil8 des fittliden Ganzen geftedt wird. Das pflichtmäßige Ber- 
halten in dieſem Punkte fann demnad nur darin beftehen, daß wir 
bei unſerem Handeln das ſchwache Gewiffen des Nächſten zugleich 
auf der einen Seite mit aller Zartheit ſchonen und auf der an⸗ 
iberen Seite mit aller Weisheit yu beridtigen bemiibt find. Immer⸗ 
Hin werden wir alfo Gandlungen, die bem Rächſten irrthümlicher Weiſe 
Am uns anftdpig find, aus Liebe gu ihm gu unterlaffen haben; , aber 
Menjo ſehr werden wir aud) daran gu arbeiten haben, ibn über den 
miliden Werth diefer Handlungen aufzuklären, folglich ihn dabin zu 
mingen, daß er ſelbſt einjehe, wie fie an fic pofitiv ſittlich werthvolle, 
Rat etioa bloß (vermeintlich) fittlid) indifferente, find, und fo auf⸗ 
me, fie als anſtößig anguleben.*) Die pflichtmäßige Aufgabe tft 
Prat, in Beziehung auf diefe Dinge fo gu handeln, dak wir je Langer 
eſto weniger in Dem SFalle bleiben, bet ihnen auf das ſchwache Ge- 
Puen des Nächſten Rückſicht nehmen, und um feinetwillen un3 der- 
geen enthalten zu jollen. Obne Unterlafjfungen wird es mithin pflidt- 

Biger Weife allerdings nidt abgeben, aber ebenfo wenig wird es pfitdt- 

ihiger Weiſe mit bloßen Unterlaffungen ſchon gethan fein; die eigent- 

Sade ift vielmebr, dab wir immer mehr lernen, diefe Oinge fo zu 
Bun, dab fie dem Nächſten ſeines irrenden Gewiffens 

mgcadtet nidt anſtößig und drgerlid) werden finnen, eben damit 
Per fein eigenes Urtheil aber den fittliden Werth derſelben untill 

Mid fid) berichtigen muß. Bur Berhittung folden Aergerniffes 

want fo bet wettem weniger darauf an, ob man das dem ſchwachen 

Payiien Anſtößige thut oder unterläßt, als auf die Art ind Weife, 


*) -Bgl. Biwtngli’s 48te Conclusio (Niemeyer, 6. 11,).< 
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wie man es thut oder aud) es unterläßt. Im Beſonderen wird fid 
das richtige Verbalten im Wefentliden auf folgende voter Punte 
zurückführen laffen. 1) Das Erte, womit wir die Arbeit der Berid> 
tigung des irrenden Gewwiffend des Nächſten angufangen haben, & 
allerdings die Unterlaffung der ihm anſtößigen Handlungsweiſe Ber 
milffen ihn vor allem durd die That davon überführen, einerfeiti 
daß wir in feiner Weije unter der Herridaft eines Hanged ftehen in 
Beziehung auf diegenigen Handlungsmeifen, welde in feinen Mugen 
fiindig find, fonbdern in Anſehung derielben frei über uns ey 
falter können, — und anbdererfeits dab wir ibn und fein Sey 
namentlid) aber aud feine Gewiffendsfrage, adten, und uns aus Let 
au ibm, fofern fein höheres Intereſſe in's Spiel kommt, gem el 
befdranten im Gebraud unferer Freiheit. Wher indem wie ihm } 
mit Nadgiebigkeit entgegenfommen, miiffen wir uns gugleid une 
hoblen erfldren fiber die Motive unjerer Unterlaffung, und 
Nachdruck auf der objeftiven ſittlichen Rechtmapigkeit der von ih 
verworfenen Handlungsweiſe befteben. Es hat fic) ſchon viel 
als zweckmäßig erprobt, folde den ſchwachen Gewiffen anftipige Dim 
in thesi unumtounden gut gu heißen, dabet aber in praxi dielell 
mit aller Strenge fid) yu verſagen. Daraus ſchließen nämlich 
Schwachen fehr natürlich, dab der Stärkere für feine Perfou 
vein. meine mit feiner Bebauptung der fittliden Rechtmafigtett | 
von ibnen verpinten Handlungsweiſen, und bei ihr nicht durd 
Yntereffe der eigenen ſündlichen Luft geleitet merde Den Slant 
bieran muß der Stdrfere ihnen Dann überdieß durch den Chara 
feines ganzen übrigen Lebens verbiirgen, ja gewiſſermaßen aufndthigg 
2) Demnddft muß aber dem Unterlaffen aud das Thun folgen; w 
nur nun gu zeigen, — befonders für diejenigen, weldje unſere Uebery 
gung theilen, — dap wir wirklich zweifellos überzeugt find von d 
guten Redte der beanftandeten Praxis, fondern gang beſonders 
an unferem eigenen Beifpiele die Schwachen durd den Augenida 
davon gu überweiſen, daß man Ddiefelbe auf reine und heilige Bey 
ausiiben könne, als ein wirklich gutes und heiliges Werk, ja 

ein eigenthiimlides pofitives Firderungsmittel der Tuge 
und des fittliden Swedes überhaupt. 3) Dabet muh man jede 
durchweg dem ſchwachen Nadften gegenüber ausdrücklich anertenne 
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daß folde Verhaltungsweiſen dephalb, weil fie an ſich fittlich recht⸗ 
wifige und fir uns, auf unferem fittliden Standpuntte, pflidt- 
maͤßige find, nichts defto weniger gar wobl fiir Andere, bet dem 
grade vorhandenen Stande ihres individuellen fittlichen Lebens, Ver⸗ 
ſuchungen, welchen fie ſich nicht bloßſtellen ditrfen, mit ſich führen, 
und deßhalb ſündige und pflichtwidrige fein können. Desgleichen, 
daß wenn fo Das objektiv fittlich Richtige dem Individuum ſub⸗ 
jektiv zur Sünde werden kann, nur Jeder ſelbſt cin ſicheres 
Artheil darüber zu haben vermag, wie es fic) dieſe oder jene Hand⸗ 
ungsweiſe angehend in dieſer Hinſicht mit ihm verhalte, mithin in 
Dingen Keiner dem Audern für fein individuelles Verhalten 
me Vorſchrift machen darf, weder eine ſtrenge nod eine laxe. Endlich, 
Bef wer von ſich weiß, daß ibm, wie er jetzt ſittlich geſtellt iſt, eine 
Jandlungsweiſe dieſer Art ſubjektiv Sünde iſt, um keinen Preis die⸗ 
fhe ſich erlauben darf, und folglich die Strenge und dads Mißtrauen 
x Einzelnen gegen ſich ſelbſt in ſolchen Punkten aufrichtige Hod- 
Htung verdient, und nur dann nicht mehr vollig tadellos bleibt, 
man der jo mit gutem Grund gegen ſich ſelbſt ſtrenge von dem, 
Bé ihm individuell ſubjektiv Sünde iſt, ſofort vorausfegt. daß es 
allen andern ſubjektiv Sünde fein müſſe, womit dann natürlich 
a) cine Anerkennung der objektiven ſittlichen Rechtmäßigkeit der 
reffenden Handlungsweiſen konſequenter Weiſe nicht zuſammen be- 
fann. Endlich 4) der Anſtoß, welchen die Aengſtlichen an der 
Beren Praxis der Stdrferen nehmen, berubt zum grofen Theil auf 
x Meinung, dieſe freieve Praxis fet die Leidtere, d. h. die mit 
miget Selbftverldugnung verbundene, und man verlaffe fo mit thr 
Sidmalen Weg (Matth. 7, 13.14). Goll es nun gu etner 
Randigung zwiſchen betben Theilen fommen, fo miiffen die Starfen 
f alle Weiſe eB fid) angelegen fein Laffen, die Schwächeren davon zu 
myeugen, daß dieſe von ibnen ohne meiteres gemadte Vorausjegung 
Täuſchung ift, und e8 fic) vielmehr grade umgekehrt verhält. Denn 
Wahrheit je reifer der Tugendhafte, d. h. immer der Chrift, wird, 
v ſchmaler wird fein Weg, d. i in defto tiefer greifende Selbftverliug- 
§ wird er hineingeführt. Aber die wirlli de Sdmalhett oder Breite 
Weges läßt ſich freilich nidt nad dem äußeren Anſchein beurtheilen. 
x Weg kann febr breit ausfebhen, und febr fdmal fein, und um— 
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gefehrt. Das in der Sache felbft gegriindete allgemeine Gefeb iſt ater, 
daß in demfelben Verhältniß, in welchem der Chrift wirklich in der 
Heiligung gefirdert wird, jein Weg äußerlich immer breiter, innedid 
aber, in gleihem Verhältniß, immer idmaler mird. Wenn dm 
Aergerniß dtefer Wet gritndlid) vorgebeugt werden fol, ſo town 
eS Datauf an, das Sittengeſetz in Begiehung auf diejenigen Han 
lungsweiſen, deren objeftiver fittlider Werth noch fontrovers th, 
immer mebr gu vervollftdndigen (§. 811.), d. h. in der fittliden Ge 
meinjdaft etn immer vollftdndiger alles umfaffendes Gemeinbewußter 
liber die objeftive fittlide Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit de 
empiriſch vorfommenden Oandlungsweifen zu ergielen.  Dieled 6 
meinbewußtſein mup nun thetls auf theoretiſchem, thetl8 auf praftide 
Wege herbeigefilhrt werden, und nur durd die Verbindung diefer beide 
Wege labt e8 fid) gewinnen. Einerſeits ndmlid muß es allerdug 
das Refultat des immer weiter fortidreitenden wiſſenſchaftlichen Bes 
ſtändniſſes des Sittlichen fein, anbdererfeits aber ebenſo febr aud oa 
der Gefammterfabrung. Yn dem Zuſammentreffen beider Refultate | 
es feine Probe. Deßhalb nun fol Seder darauf bedacht fein, fo wf 
an thm liegt, nicht blop aus den Ergebniſſen ſeines Denkens, font 
befonder8 aud) aus denen feiner eigenen Erfahrung feinen Beis 
sur Vervollftdndigung jenes Gemeinbewuftieins hinzuzuthun, und 
dazu mitzuwirfen, dab das Gebiet, auf welchem in der angegeben 
Beziehung noch Differengen ftattfinden, allmählich immer enger beget 
werde. Was nun diele Ergänzung aus der eigenen CErfabrung 
gebt, fo läßt fie fic) folgenderweife bewerkſtelligen. In Anſeh 
aller der Handlungsweiſen, itber Die noc) fein allgemein geltendes 
meinbewußtſein beftebt, werden die Cingelnen allegeit zwei entaes 
gefegten Marimen folgen. Die Cinen werden fagen: mas dic 
erſten Augenblicke als uniduldig erjdeint, das wage unbedentll 
— die Anderen: weil die fittlidhe Reinheit des Impulſes, von meld 
eine objeftin nod) ſittlich zweifelhafte Handlungsweiſe ausgebt, an 
nod nidt dafür bürgt, dap fie aud im weiteren BVerlauf nid 
etwas fittlid) Unteinem ausſchlagen merde, jo darfft Du dem, tad 
von einem fittlid) veinen Impulſe aus beginnen fonnteft, feine S 
geben, fofern nicht feine objeftive fittliche Rechtmäßigkeit ſchon wi 
ſtritten feftftebt. Jede diefer beiden Maximen, die kühne und | 
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bedachtſame, wird zu allen Zeiten ihre Anhänger finden, weil Jedem 
eine von beiden vermöge ſeiner Individualität angeboren und natürlich 
iſt. Daran läßt ſich nichts ändern, und daran ſoll auch nichts geän⸗ 
dert werden. Keiner kann und ſoll die ſeiner Individualität entgegen⸗ 
geſetzte Maxime annehmen, und Keiner ſoll der entgegengeſetzt geſtimmten 
GemithSart des Andern ſeine Maxime aufdringen wollen. Jeder mag 
gettoſt nach der ſeinigen handeln, aber Jeder ſo, daß beide Maximen 
| dazu gufammen wirken müſſen, das Gemeinbewußtſein über das ob- 
Fltio fittlich Rechtmäßige immer mehr gu vervollftindigen. Dieß 
| min wird unfeblbar der Erfolg fetn, jobalb nur Seder das Refultat, 
das aus der Befolgung feiner Maxime hervorgebt, ebrlid) und getreu 
tn die gemeinfame Erfahrung mit bineintrdgt, und eben dtefes Hin⸗ 
eintragen ausdrildlid) mit in feine Maxime aufnimmt. Daber befieht 
denn aud fiir Seden in dieſer Beziehung die Pflicht eben darin, daß 
ret Diejenige Maxime wähle, die feiner Gemüthsart entfpridt, dabei 
aber das Geſetz fid) ftelle und genau befolge, mit bem, was bei ihr 
Jerauskommt, zugleich den Andern lebrreid) gu werden durch Hin- 
ellung jeiner bintennad erfannten Febltritte als Warnungszeichen. 
an Reſultat fann nämlich in diefem Kalle nicht ausbleiben. Von 
mt, welder dem kühneren Grundfage folgt, verftebt es fid) ganz vor 
adit, daß ex ein foldes zu geben bat. Dagegen fdeint bet dem 
mrundjage der Bedächtigkeit ein Ergebniß gar nicht herausfommen gu 
Amen. Dern wenn der Aengftlide fofort bet der erſten Bedentlid- 
mt ſenen Impuls gum Handeln fallen läßt, fo fann ja Niemand 
jehmen, welded das Refultat geweſen fein wilrde, wenn er feine 
Prenlicdfeit iberwunden hitte. Dieß ijt freilid einleuchtend; alletn 
pot8 defto weniger bat dod) aud) der Bedenkliche, wenn er nur 
Pid ift, eine beftimmte Erfabrung mitzutheilen über den Erfolg der 
folgung feiner Maxime, ndmlid dte Exfabrung von dem allgemeinen 
Mitande feines ſittlichen Lebens unter der Herridaft derjelben, ob es 
ier ibe gedeihe oder nicht, vorwärts ſchreite oder guriidfomme. In 
muielben Mafe nun, in welchem die Ergebniffe möglichſt vieler Cin- 
men von beiden Seiten ber in Begiehung auf eine beftimmte be- 
dete Handlungsweife gufammenftimmen, ift dann in Betreff derſelben, 
mlid) fie objeftin angeſehen, ein allgemein geltendes Gemeinbewußt⸗ 
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fein getoonnen.*) Uebrigens fann der Cingelne, abgeſehen von dem « 
guten Beifptel, das er gibt, aud nod) anderweitig auf indirektem Boy 
fiir die Horderung der Tugend des Nächſten wirken; und dab ſehr 
nadhaltig. Gr fann e8 durd die ernfte Bemühung wm die tmmer 
vollere Erkenntniß und die immer allgemeinere Verbreitung der Baye 
Heit, durch dad freimilthige Bekenntniß gu ihr und die herghafte See 
theidigung derfelben. Gr fann e8 insbefondere durd) das fdeuloe 
und zuverfichtlich freudige Belenntniß gu der Hriftliden Wahchei. 
dem Gvangelium. (Matth. 10, 32. 33. Rim. 1, 16) Wer a 
redlich meint mit dem Gebethen der ſittlichen Gemeinſchaft und dem 
ſittlichen Woble des Nächſten, der muh ſich itberhaupt durchweg olf 
einen erflarten Freund der reinen Sittlidfeit und Frömmigkeit geben 
und beweifen, und als einen ebenfo entidiedenen Feind aller Untugen 
und alles Laſters. Er muß aber aud alle Bemiibungen und Im 
ftalten mit Herz, Mund und That fdilgen, unterftiigen und we 
polfommnen belfen, welde fiir die Yntereffen der veinen Sittlichtel 
und Frömmigkeit, im wetteften Umfange defer Worte, entiweder ſche 
Hefteben oder ind eben gerufen werden wollen. Und dieß alles * 
dann Jeder auf die Wrt thun, wie er nach feinen befonderen leg 
ftinden es am beften vermag, und mit allen ihm yu Gebote ſtehe 
Den Mitteln. 


§. 1028. Bu diefer indiveften Wirkſamkeit fiir Die Fordent 
Der Tugend bes Nächſten mus nun aber auch die DireEte hingutrel 
Wir milffen treu jede Gelegenbeit benugen, die jid) uns darbictet, 
mit Uusfidt auf Erfolg an der Verbefferung ſeines religids -fittle 
Zuſtandes zu arbeiten. Unter diefen Gelegenbeiten fteben diejenigl 
obenan, welche unfer Beruf uns gewährt, nod) dagu in der Regel 
Der ausdrildliden dringenden Veranlaffung, den Nadften mit & 
und Nadodrud an feine mabren fittliden Ynterefjen gu erinnern ¥ 
aber führt aud) die göttliche Weltregterung durch etn überraſchend 
Zuſammentreffen der Umſtände ſolche Gelegenbeiten fiir und ecw 
Bisweilen gerdth der Nächſte durch die Gewalt der äußeren Berbe 
niffe in die Nothwendigkeit, fich uns über feinen fittliden Buftand 

























*) Auf der Grundlage der meifterhaften Entwidelung Schleie 
macher's, Chr. Sitte, S. 697—702. 
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eroͤfnen; bisweilen sieht er und, durch ein beſonderes Vertrauen 
bewogen, felbft hinzu zur Theilnahme an feinen fittlicen Angelegen⸗ 
heiten als Berather und Helfer. Alle dieſe Anläſſe haben wir mit 
der ernſteſten Sorgfalt auszukaufen, und dieß um ſo mehr, je unge⸗ 
ſuchter fie uns kommen, und je weniger uns mithin bei ihnen der 
Vorwurf der Zudringlichkeit und des unzeitigen Eifers treffen fann. *) 
Insbeſondere thut ſich Jedem für ſeine Wirkſamkeit in dieſer Beziehung 
ein weites Feld auf, wenn er es nicht verſchmäht, ſich der ſittlich 
Kerirrten herzlich anzunehmen (Jac. 5, 19. 20), und gwar mit der 
 Canftmuth und Sdonung (Gal. 6, 1), welde ibnen gegeniiber die 
LBeisheit ebenfo beftimmt fordert wie die Liebe. Jedoch freilid fo, 
deß nie auch nur der Schein einer Billigung oder doch leichtfer⸗ 
| igen Entſchuldigung de Böſen am Nächſten entſtehen kann durch 
Rilde und Billigkeit bei der Beurtheilung ſeiner Perſon. Ueberhaupt 
aber foll Jeder die Andern, ſofern er mit ihnen in beſtimmte per⸗ 
Hnliche Berührungen kommt, überall, wo fie es bedürfen, mit Liebe 
end Ernſt gu allem Guten erwecken, ermahnen, ermuntern, und einer 
Holl ben andern zur Tugend ermuthigen. (Gol. 3, 16. 1 Theſſ. 5, 
1.14. Sebr. 10, 24. 25.) Se lebhafter Seber feine eigene Schwach⸗ 
Pet empfindet, Ddefto aufgelegter wird er fein, Ddiefen Dienft dem 
Rächſten zu letften und von ihm mit Dank! angunehbmen. Bloßes 
hatenloſes Geſchwätz von der Tugend kann freilid dabet nichts bel- 
m, fondern nur verderben.**) Nur mus von unferen VBemithungen 
m die Tugend des Nächſten durchweg alle Unbefdheidenhett, Riid: 
Hislofigteit und Aufdringlidfeit fern bleiben. Unfer Gifer fann in 
Hee Beziehung in der That nidt warm genug fein, aber er darf 
unbefonnen und blind werden. Wir Dditrfen bet ibm nite die 
erlegung urterlafjen, ob wit von unjeren Verjuden, den Nächſten 
lid zu fördern, verſtändigerweiſe wirklich einen unferer Abſicht ent 
Pedenden Erfolg erwarten dürfen, ober ob fie nicht vielleicht aller 
ahrſcheinlichkeit nad) qrabe einen thr gutviderlaufenden Cindrud auf 


















*) Reinhard, aa. O., DI, S. 252. f. 


*) Fichte, Sittenl., S. 325. (Bd. IV.): „Bloßes tugendhaftes Geſchwätz 
Mgt zu nichts, und gibt gar fein gutes, fondern ein febr ſchlimmes Beifpiel, 
m es den Unglauben an Tugend beſtärkt.“ 
IV. 18 
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thn maden werden. Ebenſo diirfen dieſe Bemikhungen nie von einem: 
engherzigen Geifte geleitet werden. Nur bet einer Unbefangenbeit, de. 
fily jede fremde Eigenthümlichkeit offen tft, bet ebler Freifinnigteit; 
und freudiger Buverfidht gu der inneren, feiner künſtlichen Nachhülſe 
von außen ber bebdiirfenden Rraft der Wahrheit fann es uns, unied 
Gottes Segen, mit ihnen gelingen.*) Im allerhddften Mafe haber 
wit dieß bet unferer unmittelbar religidjen Cinwirfung auf den Rad 
flen zu beadten. Das Heilige irgend Jemandem aufdringen, — {t 
gut e8 auch Damit gemeint fein midte, hieße es entwürdigen. (Natth 
7, 6. ©. 10, 11—15.) Ym Befonderen treten fodann in dem Ge 
jammtumfange der Pflicht der direkten Wirkfambeit für die Forde 
rung ber Tugend des Nächſten als die beiden Hauptfeiten de 
beraus: einmal die Pflicht dr Sorge fiir die Aufllarur 
des Nächſten und fiir’s andere die Der britderliden Be 
firafung deffelben. 


§. 1029. Die Bemühung um die Aufklärung des Nadfte 
arbeitet bDaran, ihn von allem Irrthum und aller Unwiffenbeit q 
befveien **), ganz beſonders aud) — weil die Aufklärung, jo wie am 
















*) Reinhard, a. a. O. TIL, S. 246. f.: „Die Pflicdht, fiir die Befferas 
und das Heil anderer Menſchen gu forgen, beredtigt oder verbindet uns keine 
wegs gu einer unbefdeidenen und unvorfidtigen Zudringlidfeit, wo man 
obne Veranlaffung und ohne Rückſicht auf Zeit und Umftande mit emer ¥ 
von blindem Cifer in die Hergensangelegenbeiten Anderer mifdt, unb K 
bon ibrem fittliden Suftande und von ifren Gefinnungen gegen die Relige 
nimmt. Denn gu gefdweigen, daß durch ein ſolches Verhalten gemeinigh 
mehr gefdabet als genugt wird, und bag es für Viele, gegen bie man es 
erlaubt, ein empörendes Unredt fein fann: fo tft es aud faft allezeit entwe 
die Urfade ober bie Wirkung eines Dünkels, den der, welder ihn hat, erſt fel 
ablegen ober berbeffern follte, bevor er fid) um Andere befilmmert.” 
ebenbdaj. S. 249. f.: „Die Pflicht, flr bas Seelenheil Anderer gu forgen, 
bornebmlid) darum fo unbollfommen erfiillt, vornehmlich darum wird de 
ben Gifer derer, die e8 nod fo gut meinen, fo wenig audsgeridjtet, meil et f 

überall an der edlen Liberalität fehlt, womit man bei biejer Gade gu Be 
gehen muß, und weldje den verftandigen, mit bem gemeinniigigen Inhalte 
Evangelii vertrauten Chriften fo ſehr auszeichnet; bagegen miſcht fic) in di 
Bemihungen viel gu haufig ein unduldfamer Partifulari8mus und eis dri 
licher Seltengeift, ber mehr ſchadet al8 nist.’ 

*#) Marheineke, a. a. O, S. 451: „Es tft ein Wahn, daf ein Wa 
einen Menſchen wirklich begliiden könnte.“ 
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die Verfinfterung, grade auf diefer Seite von den am meiften durch⸗ 

gtetfenden Folgen tft, — in religidjer Beziehung, mithin daran, ihr 

von allem Unglauben und allem Aberglauben losgumaden. Wir follen 

alfo immer bereit fein, Andere gu unterrichten, und ihnen durch neid⸗ 
lofe Mittheilung unjerer Erkenntniſſe wilplich gu merden. Feber ohne 
Ausnahme vermag dieß in irgend einem Maße, menn ex nur der 
ernſtlichen Willen dagu hat.*) Ramentlid iſt es da unſere Pflicht, 
bem RNidften mit unferer Belehrung gu Hilfe yu fommen, aud 
| maufgefordert, wo wir ſehen, daß er bet ſeinem Gandeln, gumal in 
| Mngelegenbeiter von hervorſtechender fittlider Vedentung, von unrich⸗ 
Sgen Vorausfegungen ausgebt, fofern wir nämlich yu ihm im einem 
Verhaͤltniß flehen, vermBge deffen ex uns in folden Begiehungen Bus 
gang geftattet.**) Aber auc) wo es nidt jo unmittelbar praktiſche 
Dinge gilt, ſollen wir dem Nächſten aus dem Vorrath unjerer Ein⸗ 
ſichten mittheilen jo viel wir nut immer vermbgen. Reine Cinfidt 
Bochaupt ift ja fittlich qleidgitltig und werthlos; jede neue Erkennt⸗ 
RS, weldes aud) immer thr Objelt fein möge, tft ein wefentlider 
Beitrag zur Löſung der fittliden Aufgabe.***) Wer alfo auf dem 
Meiten Gebict der Erkenntniß irgend eine neue Ausbeute und Ent- 
Mung gemacht bat, der hat fie nidt fiir fic) allein gemadt, fondern 
 uijer geſammtes Geſchlecht, und fo darf er fie denn aud nidt 





















*) v. Ammon, a. a. D. DL, 1, G. 149. f. 

+ *) Fidte, Sittenlehre, S. 290. f. (B. IV): „Wenn ish fehe, daß mein 
menmen{d banbelt, und id) babe Grund gu vermuthen, dak er mit der Bee 
affenheit ber Umftinde nicht ganz belannt fei, ober weiß gewiß, daß er etme 
Midtige Anficht derfelben babe, fo ift es meine Pflicht, ohne weiteres, und 
mre daß id) erft feine Aufforderung abwarte, ifn aué feinem Irrthume gu 
hen: denn ex ift in einer Art bon Gefabr, etwas Zwedwidriges gu thun, und 
moraliſcher Denfart tft e3 mir nicht gleichgültig, bak etwas Zweckwidriges 
Hehe. Ich darf ſeinen Irrthum gar nicht gulaffen., Ich habe hier immer von 
mritielbar prattifder Wahrheit geredet, und vorausgefegt, daß grade id) dadurch, 
Bid) nun eben der erfte und nächſte bin, zu Mittheilung derfelben aufgefor- 
Ric. Es ift aud) bier nidt die Meinung, daß man darauf ausgehen folle, 
egenbeiten auffuden folle, um Irrende guredjtguweifen. Dazu babe id, 
mid immer thue was mir guerft borfommt, nicht Beit; und iberhaupt 
B unjese Zugend$ natiirlid fein, immer handeln wozu fie aufgefordert wird, 
P nit etwa Abentener fuden; denn dieß tft ‘eine wabrhaft tugenbdbafte 
rung.’ 

) v. Ammon, aa. O. D1, 1, S. 154. 
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in fic) verfdliegen, und wobl gar mit ſich in's Grab nebmen*) 
Dieß gtlt imsbefondere auch von Entdeckungen und Erfindungen von 
vorzüglich gemeinniigiger AUnwendbarkeit. Der Entdeder oder Erfindet 
derſelben ift ungweidentig verpflichtet, fie vollſtändig zu veröffentlichen, 
ohne dafür irgendD ein Entgeld gu verlangen. Allein ebenfo ent 
ſchieden ift es auch wieder eine Sache der Billigkeit nicht mur, fonder 
felbft der Geredhtigheit, dab die Gemeinidaft denjenigen, der durh 
einen jo viel umfafjenden und fo weit wirkenden Beitrag yur Fire 
rung ihres Bwedes, fic) um fie eit fo ausgezeichnetes und bleibendes 
Perdienft ertoorben hat, aus eigenem Antriebe auf eine entfpredente 
Meife belohne. Von einem Abkaufen des Gebheimnifjes dat 
aber in folden Fallen nicht die Rede fein.**) Go die Erkenntniß 
jedes Gingelnen in möglichſt weiten Kreiſen verbrettend, ſucht die Liebe 
mehr und mehr die geſammte Menſchheit gu wahrer Verniinftighit w 
erbeben. Eben damit arbeitet fie Dann unmittelbar sugleid an dec 
Förderung der Freiheit des Nächſten, gu der fie ihn eben nur auf 
dieſem Wege, nimmermehr durch dufere Gewalt, führen fann.***) Dee 
Liebe klärt daher aud) niemals gewaltiam auf, was ein innerer Wider 
ſpruch wire, fondern nur lebrend. Eben deßhalb verfährt fie axl 
Dabei mit befonnener Schonung der Vorurtheile des Nächſten, foferk 
nämlich flix diefen qn fie eine Wahrheit geknüpft ift, und der Belel 


















*) v. Ammon, a. a. O., UII., 1, S. 152. 

*®) Sol. Hirſcher, a. a. O., IL, S. 345. 
*¥*) Daub, Theol. Moral, U., 1, ©. 326. f.: „Es tft die Liebe, wel 
ber Menſchheit diefe Feffeln der Sklaverei abnimmt, aber felbft nicht gewak 
famer Weife. Co wire die Gewalt ber Liebe aud eine bem Menſchen eng 
thane, und die Befretung von der Willkür und äußeren Macht eine 
werfung unter die Herrin Liebe; bie Slaven hätten alfo nur die Gerri 
gewechſelt, frei waren fie nicht geworden. Das Mittel, wobdurd die Mette 
Knechtſchaft gelsft werden fann von der Liebe, ift eingig die Erkenntniß; 
beranlaft, — bas ift ifr Thun, — daß die Mtenfchen gur Wahrheit gelangel 
Sind fie dahin gefommen, fo fprengen fie felbft bie Retten oder nehmen 
viefelben ab. — — Direkt tann die Liebe auf veranlaffende Weife thatig fi 
um den Widerfprud gu heben, aber unter ber Bedingung, bak bie Fähigke 
ber Underen da fet, Hier mit gu wirken. — — Indirekt fo: Fördere x 
deinen Kräften und Berhaltniffen die Crfenninif ber Menfden von if 
Freiheit, vom Gefeke, unter bem die Freiheit ſteht, — bu fordecft damit 
Freiheit felber.’ S. aud) Marheineke, aa. O., GS. 370—384, 
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rende Durd) den direkten Angriff jener auch diefe mit angretfen twitrde. 
Aber dieje fdonende Berückſichtigung der Vorurthetle der Anderen 
barf nie ein Sid diejen Vorurthetlen akkommodiren fein. Sn der 
eigentlidden Alkommodation ijt immer eine Heudhelet; der fich Whom: 
modirende denkt anders als er fpridt. Das thut aber derjenige nidt, 
der das Vorurtheil ſchont; er läßt e8 den Anderen ausdriidlid fiih- 
len, dag er mod) nicht ſtark genug fet, um der Wahrheit in ibrer 
Reinheit in's Auge gu feber.*) Nicht minder gehören iibrigens sur 
Belimpfung diefer BVorurtheile der Menſchen, zumal fie gewöhnlich 
eng mit ihren Leidenfdhaften gujammenbdngen, Sanftmuth (Qac. 3, 17) 
and Geduld, die fid) weder durch die Trdgheit des Nadften entmuthi- 
gen, noch durch feinen Widerſpruch erbittern läßt.**) 


GS. 1030. Eine Pflicht der brüderlichen Beſtrafung kann 
fteilich in dem weiten Umfange, in welchem man fie häufig aufgeſtellt 
hat, nicht anerkannt twerden.***) Denn um ohne beleidigende WAn- 
nmaßung und mit verſtändiger Hoffnung auf einen vortheilhaften Er⸗ 
folg, oder auch obne die wobl begritndete Befiirdtung, übel nur nod 
‘dger gu maden, Underen ibre Sünde und ihre Verfeblungen ftrafend 
borhalten zu können, dagu wird gar viel vorausgefept, nämlich etne 
que Kenntniß der ndberen Umſtände, unter welden der Nadfte 
vertfeblt hat, weil man fonft leicht diefent Unrecht thun fann, — 
eine vertraute Befanntidaft mit feiner Gemüthsart und feinem Chaz 
talter, um die Vorftellungen, die man ihm madt, zweckmäßig einrid- 
wn ju finnen, — eine ginftige Beranlaffung gu der beftrafenden 
baltung, ohne welche dieſe als eine Beſchimpfung und übermüthige 
höhnung aufgenommen zu werden pflegt, — endlich eine beſtimmte 
von dem Anderen anerkannte Auktorität, weil ohne ſie die Erin⸗ 
ng wahrſcheinlich mit Unwillen, wo nicht mit Spott, zurückge⸗ 
ſen werden wird. Dieſe Bedingungen können augenſcheinlich nur 
gegeben ſein, wo wir mit Anderen in beſtimmten und engeren 














*) Daub, a. a. O., I, 1, S. 326. 

*) v. Ammon, a a. O., III. S. 156. 

**) Sehr richtig erflact fid) Reinhard, a. a. O., UI., S. 536—538, 
tgen, bak bie Pflicht ber brüderlichen Veftrafung, wie gewöhnlich geſchieht, 
tine Bflidit in Beziehung auf alle Menfden oder wenigftens dod alle 
itchriſten verftanden werde. 
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Perbindungen ſtehen, und auf diefe allein, gang befonders aber auf | 
alle Freundſchaftsverhältniſſe ift daber die Pflicht der brüderlichen 
Veftrafung gu begiehen.*) Die Heil. Sdrift fpridt fie gwar ohee 
trgend eine Limitation aus (Matth. 18, 15—17. Gal. 6, 1. 1Meſ. 
5, 14. 2 Theſſ. 3, 14. 15. Hebr. 10, 24. ac. 5, 19. 20. Bal 
Rim. 15, 14); alletn fie thut dieß eben deßhalb, weil die exits 
Ghriften in ihren fleinen Gemeinden in der That unter einander it 
einer folden intimen Berbindung ftanden. In der jegigen Chriſten⸗ 
eit ift dieß durchaus anders geworden. Der ganz itberiviegendea 
Mehrzahl nad) ftehen tn unſeren Gemeinden die Cingelnen zu einan 
dex nur in febr mettlduftigen Vegiehungen, und es fallen daber in 
Algemeinen die oben angegebenen Bedingungen fiir uns weg Ja 
jolden engeren Gemeinjdaften, in denen man das anfdnglide get 
ſchwiſterlich nahe Verhältniß der erften Chriften wiederherguftellen vee 
ſucht bat, 3. B. in der evangelifden Brilbergemeinde, läßt fic) unſen 
Pflicht nod am fiiglichften in einer weiteren Ausdehnung durdfiibren. * 
Indeß in ſeinen ndberen BVerbindungen bleibt nichts defto wenige 
fiir Jeden ein immerhin bedeutender Spielraum fiir ihre Ausithunl 
offen, und eS ware febr gu wünſchen, daß mir ihr innerhalb diel 
Grenzen, wads leider duperft felten gefdieht, mit redter Treue nag 
kämen. Alle eigentlich perjinliden oder fpeciellen Verhaltniffe mitffe 
Dieje Probe befteben, daß in ibnen die britderlide Beſtrafung ernſili 
gebandbabt werden fann. Webe uns, wenn wir in folden Berk 
dungen bei dem Anderen den innerften Grund feines fittlicden Ser 
nicht berithren dürfen, obne dap auf feiner Sette ein unfer Verhilog 
gu ihm ftirender Wusbrud erfolgt! Wo wir uns nun zur bride 
liden Veftrafung unferes Nächſten berufen finden, da hängt ihr © 
folg Durdaus von der Art und Weiſe ab, wie wir bet ihr gu Bes 
geben. Sie mug nämlich mit aller nur migliden Vorfidt, Sas 
muth und Klugheit geſchehen. Mit Vorfidt, — wir follen naͤml 
nur wirklich Tadelnswerthes tadeln, und aud) diefeS nicht über di 
Maß dex Billigheit Hinaus und ohne Aufhören bei jeder fid) irget 
darbietenden Veranlaffung, was nur aufreigt; wir jollen und tem 























*) Bol. Flatt, aa. O., S. 488. f. 
**) Neinbard, aa. O, UL, 6. 536—538. V., S. 12—16. 
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foudere nicht Durch hen bloßen dugeren Schein und unfichere Gerildie 
ju Vorwürfen gegen den Nächſten verleiten laſſen. (Job. 7, 24) 
Gn demfelben Maße, in weldem wir dem Beftraften gu viel thun 
mit unſerem Tadel, waffnen wir ihn felbft gum verblendeten Wider⸗ 
ſtande wider denfelben. Mit Sanftmuth, — wir follen unſere Erin- 
netungen von aller leibenjdaftliden Hige, von aller Bitterfeit, von 
aller Anmaßung, oon allem befeblshaberijdhen und herrſchſüchtigen 
Belen fret erhalten, und bet ihnen jeden Schein vermeiden, als hiel⸗ 
ten wir uns felbft fiir feblerfret; vielmehr follen wit unferen Ernſt 
‘tamer fo durch die Befdeidenheit temperiren und von Liebe und 
‘warmer Herzlichkeit durchdringen laffen, daf er geeiqnet wird, dem 
Beſtraften Vertrauen gu uns einzuflößen. Endlich mit Klugheit, — 
eh wir ſollen unſere Erinnerungen dann machen, wenn wir von 
jue die größte Wirkung hoffen diirfen, und unter ben Umſtänden, 
wo fie fiir den Grinnerten mit der geringfien Beſchämung verbunden 
iftd, und ihnen Ddiejenige Form geben, in welder fie der ganzen Gee 
nithsart deffelben und jeiner jedesmaligen Stimmung am gemäßeſten 
mo. Dieß alles jegt nun aber eine ungemeine Menſchenkenntniß und 
Rie gewiſſe Gewandtheit im Verkehre mit den Menſchen voraus, die 
lineswegs Sebermanns Gade find. Und fo erbellt denn aud von 
jeſer Seite her von Neuem, wie ſchwierig die brüderliche Beſtrafung 
HB und wie keineswegs Seder fic) friſchweg an ihre Ausitbung wagen 
—X 


8. 1031. Bet allen ſolchen direkten Bemühungen um die ſittliche 
Rrderung bes Nächſten können wir übrigens aud leicht zu viel 
min. Beſonders bet manchen Individualitäten. Es gibt Individuen, 
we yu ihrer fröhlichen ſittlichen Entwickelung vor allem nur das Cine 
dürfen, das man fie ungeftirt fid) felbft und dem Ginfluffe der in 
m Ganzen waltenden allgemeinen fittliden Mächte itherlaffe. Ste 
Mt zu ftdren, ift die wirkſamſte Weife fie gu fördern. Crgichen wir 
 einander ja nidt gu viel! Wie die Erziehung überhaupt defto 
Bcffamer ift, je unmerflider fie ihe Werk treibt, jo aud namentlich 
enige Erziehung, von der hier die Rede ift. Gnsbefondere wolle 
















*) Reinhard, a. a. O., V., S. 18. f. 
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nur Reiner den Anderen auf Unkoſten fetner Gndividualitit, alfo 

aud ſeines Charafter8, fittlid) erziehen! Laffer mir vielmehr Jeden 

feine volle und frifche Eigenthümlichkeit, und enthalten mir und über⸗ 

haupt in diefem Verhältniſſe gum Nächſten jeder Budringlichfeit, Herter 

welder Firma fie aud immer Schutz ſuchen möge! Grade aud ix 

dieſer Ginficht tft es hochnöthig, es nie gu vergeffen, daß der eigent 

lide und letzte Zweck, welchem die Gorge fitr Die Tugend des Rad 

ften gelten foll, nid&t die Foͤrderung des Nächſten als bloßes Indivi⸗ 

duum ift, fonder die Forderung der ſittlichen Gemeinſchaft, wd alle 

die Förderung des Nächſten ausdriidlid als Glied des grofen ſittlichen 
Ganzen. Die Erinnerung hieran wird unfere direkt auf den Einzelnen 
gerichtete fittlic) erziehende Einwirkung am fiderften in den ridtiger | 
Schranken halten. 

§. 1082. Auch bet der Art und Weiſe, fidh yu äußern, darf de 
Nächſtenliebe es nie aus dem Auge verlieren, dah die Förderung det 
Tugend des Nächſten — mit der angeqebenen, in der Sache ſelbſt 
liegenden näheren Beſtimmung — ihr wahrer Zweck ift. Sie maj 
fich deßhalb gewiſſenhaft gegen die jo nahe liegende Gefahr verwahren 
den Nächſten in guter Meinung gu verziehen, ihn gu verhätſcheln, fie 
lid) zu verwetdliden und in feine Selbſtſucht fider einzuwiegen 
Befonders tft e8 ein ſehr gewöhnlicher Fehler unferer Liebe gum Roy 
ſten, daß wir, fet es nun abfichtlich oder abſichtslos, feine Eitelkeih 
die wahrlich ſchon von Natur in Jedem groß genug ift, nod finitiq 
figeln und ſtimuliren. Wer e8 wirklich gut meint mit dem Andere 
der Harte ibn vielmebr ab in dieſer Begiehung, und entſchlage nq 
deſſen, feiner Gitelfeit ſchmeichelnde Umſtände und Romplimente m 
ihm zu maden, was mit der riidfidtsvollften Zartheit ſehr mofl x 
fammenbefteht. Bor allem aber muß die widrige Menſchenvergoͤltt 
rung verbannt werden*), in der fic) eine angeblide Liebe jo oft of 
fällt, zumal — und das tft, was fiir fie ſehr bezeichnend tft, WM 
gewöhnliche Form, — das Sid gegenjettig vergitten. DA 
Ghriften vollends, der da weiß und tief empfindet, was fiir eit OF 
mächte wir find, follte bet diefem Gaukelſpiel der Citelfeit ein unheis 
liches Grauen befallen; und dod ift es grade aud) in den fid 009 



















*) Bol. Hirſcher, a. a. O., I, S. 342, f. 
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zugsweiſe chriſtlich nennenden Streifen feine Geltenbett. Dte lieben 
den Nächſten nidt recht, die von feinen (wirklichen) Vorzügen und 
Lugenden nie anderes reden als im Superlativ. Und grade fie find 
e8 dann aud), welche ebenfo von feinen Seblern feine anderen Aus⸗ 
driide gebrauchen als fuperlativifde. Dem gemäß darf natürlich aud) 
auf der anderen Seite Reiner es zulaſſen, daß Andere ihn mit ab- 
gottiider Devotion oder auch nur mit verzärtelnder Rückſichtsvollheit 
behandeln. Dem Tildtigen farm dieß ohnehin nur die demiithigendfte 
| Sein fein. 
8. 1033. Shen weil wefentlid) der fittlide Zweck der Zweck 
| Hft bet aller wahren Nadftenliebe, fo fann diefe, fofern fie bet und 
: au ſittlich verwerflichen Motiven abflieBt, nie die rechte, itberbaupt 
tie wirkliche Nächſtenliebe fein. Solche angeblide Nadftentiebe éft 
| in Wahrheit nichts als eine Meuferung der Selbftfudt. Leider iſt 
| fle nichts ſeltenes. Wir lieben oft, und häufig ohne dab wir es 
felbft wiffert, den Nächſten in der That nur deßhalb, weil wir darin 
tine egoiſtiſche Gelbftbefriediqung finden. Dieß ijt namentlid dann 
immer der Fall, wenn wir den Nächſten als Gegenftand unferer Liebe 
nicht fo nehmen, wie er wirklich tft, fondern fo, wie er qrabe filr uns, 
ie mit eben find, pabt, und ihn demgemäß bebandeln. Wollen wir 
Mijeten Nächſten wirklich lieben, fo miifjen wir ihn nidt nad uns 
eurtheilen*), fondern ibn nebmen wie er ift, — was freilid 
por nidtS Leichtes ift, befonders, wiewohl aus ganz verfdiedenen 
Urjaden, fe den Ungebtldeten und fiir den Egoiften. Wir miiffen 

















Mad dem feinigen, — nicht nad unſeren BVegriffen von Glidfelig- 
mit, fondern nad) den feinigen**), wenn anders fie nämlich nicht 
Kina ſittlich verwerflide find. In dieſem letzteren Galle freilid ab- 
Rahirt die. wahre Nächſtenliebe grundſätzlich, ohne alle weichliche Rück⸗ 
pot, von ſeiner eigenen Meinung von Glückſeligkeit und Unglückſelig⸗ 


*) So ift Matth. 7, 12. Luc. 6, 31. nicht gemeint. 

*) Rant, Tugenbdlehre, S. 291, (GB. 5): „Ich kann niemand nad met- 
en Begriffen von Glückſeligkeit wohl thun (aufer unmiindigen Rindern, 
PMdfinnigen und Berriidten), fondern nach jenes ſeinen Begriffen, dem id 
ane Woblthat gu erweifen gedenke.“ 
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nur Reiner den Anderen auf Unkoſten feiner Individualität, alfo 
aud) ſeines Charatters, fittlid) erziehen! Laffer wir vielmebr Jedem 
feine volle und friſche Cigenthiimlidfeit, und enthalten wir uns über⸗ 
Haupt in diefem Verhaltniffe gum Nächſten jeder Budringlichfeit, hinter 
welder Firma fie auc) immer Schutz fuchen midge! Grade aud in 
Diefer Hinſicht ift es hochnöthig, es nie zu vergeffen, Daf der eigent 
Tiche und lebte Zweck, weldem die Gorge fiir die Tugend ded Rad- 
ften gelten foll, nicht die Foͤrderung des Nächſten als blokes Indivi⸗ 
duum ift, fondern die Förderung der fittlidhen Gemeinſchaft, und alfo 
die Förderung des Nächſten ausdriidlid als Glied de8 qrofen fittliden 
Ganjzen. Die Erinnerung hieran wird unſere direkt auf den Cingelnen 
gerichtete ſittlich erziehende Einwirkung am fiderften in den ridtigen 
Schranken halten. . 

§. 1032. Aud bet der Art und Weiſe, fid gu äußern, darf die 
Nächſtenliebe es nie aus dem Auge verlieren, dah die Förderung det 
Sugend des Nächſten — mit der angegebenen, in der Sade felbft 
fiegenden naberen Beftimmung — thr wabrer Bwed ift. Ste muß 
fidh deßhalb gewiffenbaft gegen die fo nabe liegende Gefahr verwahren, 
dent Madften in quter Meinung yu verziehen, ihn zu verhätſcheln, fitt- 
lich gu verivetdliden und in feine Selbſtſucht ficer einzuwiegen. 
Befonders ift eS ein ſehr gewöhnlicher Febler unferer Liebe gum Nid 
fien, daß twit, fei es nun abſichtlich oder abſichtslos, ſeine GCitelfeit, 
die wabrlid [don von Natur in Jedem groß genug ift, nod künſtlich 
figeln und ſtimuliren. Wer es wirklich gut meint mit dent Anderen, 
der Harte ihn vielmehr ab in diefer Begiehung, und entfdlage fid 


deſſen, feiner Gitelfeit ſchmeichelnde Umſtände und Romplimente mit : 


ihm gu machen, was mit der rückſichtsvollſten Zartheit ſehr wohl ju- 


fammenbeftebt. Bor allem aber muß dte widrige Mtenfdhenvergitte- |. 
rung verbannt werden™), in dev fic eine angeblide Liebe fo oft ge i. 


fat, gumal — und das ift, wad fiir fie febr bezeichnend tft, ihre 
getodhulide Form, — das Sid gegenfeitig vergittern. Den 
Chriſten vollends, der da weif und tief empfindet, was file ein Gee 
mächte wir find, follte bet dieſem Gautelfpiel der Citelfeit ein unheim⸗ 


liches Grauen befallen; und dod) iff es grade aud in den ſich vor⸗ 


*) Bal. Hirſcher, a. a. O., Ut, ©. 342. f. 
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zugsweiſe chriſtlich nennenden Kreiſen keine Seltenheit. Die lieben 
den Nächſten nicht recht, die von ſeinen (wirklichen) Vorzügen und 
Tugenden nie anderes reden als im Superlativ. Und grade fie find 
es dann aud), welche ebenſo von ſeinen Fehlern keine anderen Aus⸗ 
drücke gebrauchen als ſuperlativiſche. Dem gemäß darf natürlich aud 
auf der anderen Seite Reiner es zulaſſen, daß Andere ihn mit ab- 
gattifder Devotion oder aud) nur mit verzärtelnder Rückſichtsvollheit 
behandeln. Dem Tildtigen fann dieß ohnehin nur die demüthigendſte 
Rein ſein. 

§. 1033. Eben weil wefentlich der fittlide Bwed der Zweck 
tt bet aller wahren Nächſtenliebe, fo kann diefe, fofern fie bet uns 
aus fittlid) verwerfliden Motiven abflieBt, mnie die rechte, überhaupt 
nie wirkliche Nachftenliebe fein. Solche angebliche Nächſtenliebe iſt 
in Wahrheit nichts als eine Aeußerung der Selbſtſucht. Leider iſt 
fie nichts ſeltenes. Wir lieben oft, und häufig ohne daß wir es 
felbft wiffert, den Nächſten in der That nur deßhalb, weil wir darin 
eine egoiſtiſche Selbſtbefriedigung finden. Dieß ift namentlid) dann 
immer dev Fall, wenn wir den Nächſten als Gegenftand unferer Liebe 
nicht fo nehmen, wie er wirflid tft, fondern fo, wie er grade für uns, 
ie wir eben find, paft, und ibn demgemäß behandeln. Wollen wir 
unſeren Nächſten wirklich lieben, fo milffen wir ihn nicht nad uns 
beurtheilen*), fondern ibn nebmen wie er ift, — wad freilid 
gar nichts Leichtes ift, befonders, wiewohl aus ganz verfdiedenen 
Urfaden, fiir den Ungebildeten und fiir den Egoiſten. Wir müſſen 
deme Nächſten unfere Liebe auf die Art bezeigen, die ihm wirklich 
woblthut, — nidt nad unſerem Gefdmade, fondern, mo miglid, 
nad dem feinigen, — nicht nad unferen Begriffen von Glückſelig⸗ 
fit, ſondern nad) den feinigen**), wenn anders fie nämlich nidt 
etwa fittlic) veriverflide find. In diefent lebteren Galle freilid ab- 
Rrabirt die. wahre Nächſtenliebe grundſätzlich, ohne alle weichliche Rück⸗ 


ſicht, von ſeiner eigenen Meinung von Glüchkſeligkeit und Ungliidfelig- 


*) So iſt Matth. 7, 12. Luc. 6, 31. nicht gemeint. 

25) Kant, Tugendlehre, ©. 291. (B. 5): „Ich ann niemand nad mei- 
men Begriffer von Glfidfelighett wohl thun (aufer unmündigen RKindern, 
BHofinnigen und Verriidten), fondern nad jenes feinen Begriffen, dem id 
tine Wohlthat yu eriveifen gedenke.“ 
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feit. Damit hängt eng zuſammen, dah wir aud Gitte und Freund⸗ 
lichkeit niemandem aufdringen dürfen. Mit jedem folden Auf 
dringen fudt man gewiß eigentlich fic) ſelbſt, nicht den Naͤchſten. 
Aber aud die launenhafte Nächſtenliebe ift eben nur verkleideter 
Egoismus. Man gibt fid) heute, unter befonderen Umſtänden, mit 
dev eflatanteften Wufopferung eben demjenigen bin, den man morgen 
mit det gefiibllofeften Harte, Bitterfeit und Wegwerfung behandeln 
wird! Nichts fann dem, welden das betvifft, fittlich mit ſchärferer 
Pein die Seele durchſchneiden. Ueberhaupt alfo ift die Nächſtenliebe 
dem Begriffe der Liebe felbjt gufolge ein bloßer Schein, wenn fie nidt 
unetgenniigig ijt, Wer den Nächſten lieben will, muh folglid 
pon vorn berein Lernen, ihm Gutes gu thun und gu geben, aud 
ohne dab es von ibm aud nur verftanden, gefdweige denn vet 
dankt wird. 


8. 1034. In ibrer Erjdeinung modificirt fic) die Nächſtenliebe 
perfdiedentlid und nimmt eine verfdiedene Farbung an nad Maßgabe 
der Verſchiedenheit der Yndividualitaten*), namentlich alfo auc dec 
Gefdlechter und der Vemyperamente. Reiner von dieſen verfchiedenen 
Modififationen fommt an fic) vor den übrigen ein Vorzug zu. Wegen 
dieſer Vielfarbigkeit der Liebe fann fie leicht, aud) wo fie nod fo 
wahr ijt, verfannt werden. Chen deßhalb miiffen wir aber aud) mehr 
und mehr lernen, die Liebe in ihren mannigfaltigften Sdattirungen 
ficher wieder yu erfennen, gang bejonders in denen, melde der Fark 
unferer eigenen Jndividualitdt am ausgelprodenften entgegengefest 
find. 

8. 1035. Die Pflicht der Nächſtenliebe theilt fic) im WN gemeinen 
tridotomifd ein. Sie beqretft nämlich 1) die Pflicht, den Nächſten 
alg yur Gemeinſchaft beredtigt und fabig 3u bebandeln, bd. i. die 
MAidht der Achtung des Nächſten, — 2) die Pflicht, dte Gemeinſchaft 
mit bem Nächſten wirklich gu vollziehen, d. i. dite Pflicht der Ltebe 
imengeren Sinne gegen den Nächſten, — endlich 3) die Pflicht, 


*) Vol. Hir ſcher, a. a. O. III. S. 226. f. Es heißt bier u. A.: ,, Bei 
Jedem fo, wie es ihm Gott verlieben bat. Reiner kann eine Weife ber Liebe 
an fic) reifen, bie ibm von der Natur verfagt ift. Dow genug, wenn nut 
Seder liebt nad feiner Weife” 
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fie die Exhaltung der Gemeinfchaft mit dem Nächſten, und, wenn fie 
nichts defto weniger geſtört ift, für die Wiederberftellung derſelben 
Sorge zu tragen, d. i. die Pflicht der Geduld mit dem RNadften. *) 


J. Die Pflicht der Achtung des Nächſten. 


§. 1036. Die Pflicht der Achtung gegen den Nächſten fordert, 
bab wir denfelben al8 ehrenbaft betrachten und bebanbdeln, d. h. 
alg zur Gemeinfdaft mit uns befadbigt und beredtigt, mit Cinem 
Vorte als wirflice Perjon (nidt als Sade), und fomit als Selbft- 
joed (§. 80).**) Den Anderen durchweg als ein perſönliches, d. i. 
alg ein ſelbſtbewußtes und felbftthatiges und zur Verniinftigfeit und 
Freiheit beſtimmtes Wefen (als Gubjeft) und mithin als feinen 
Zweck in ſich felbft babend bebandeln, heißt ibn adten. Schon in 
feiner Perſönlichkeit als folder befigt Seder jedem anderen gegenitber 
em Objeft unbedingter Achtung, eine unbedingte Würde ***) So 
gewiß Seder die Menſchenwürde in ſich felbft adten fol — und 
in diefem Sinne ſich felbft Udtung fduldig iftt) —, ebenfo gewif 


*) Bel. Gal. 6, 1. 2. Col. 3, 13. 1 Theff. 5, 14. 

*) Daub, Theol. Moral, I1., 1, S. 307.: „Die Adtung al8 Socialpflidt 
ift freie Anerkenntniß des Zweckes den Jeder mit fich und ben Gott mit Allen 
hat. Würde gewußt auf irgend eine Weife, daß ein anderer mit fid und mit 
alem, was er beabfidtigt, ben Swed babe, den Gott mit ifm hat, fo wilrde 
bie freie Anerfenninifi des einen angebend ben anderen mebr fein als Adtung, 
— fie wire Hodadtung vor bem Anderen.“ 

*) Rant, Tugendl., ©. 267. f. (B. V.): „Der Menſch als Perfon bee 
trachtet, d. i. als Subjekt einer moralifd-prattifden Vernunft, ift fiber allen 


‘Peis erbaben's denn al8 etn folder (homo noumenon) ift er nit blog als 


Rittel gu anderer ihren, ja felbft feinen eigenen Sweden, fondern als Swed 


m ſich ſelbſt gu ſchätzen, d. i. befigt er eine Würde (einen abfoluten inneren 


Kerth), wodurch er allen anderen verniinftigen Weltwefen Achtung far ibn 


| abndthigt, fic) mit jedem anderen Ddiefer Art meffer und auf den Fup der 


Gleichheit fehdgen kann. Die Menſchheit in feiner Perſon ift bas Objett der 
Achtung, die er bon jedem anderen Menfdjen fordern fann, deren ev aber aud 
ſich nicht verluftig machen muß.“ Bgl. ebendaf., S. 300. f. 

t) Rant, a. a. O., S. 229.: , Wenn es heißt: der Menſch hat eine 


Fflicht ber Selb tfmagung, fo ift da8 unridtig gefagt, und müßte viel⸗ 


mebt heißen: das Geſetz in ibm gwingt thm unvermeidlich Achtung fiir fein 
eigenes Weſen ab, umd diefes Gefuhl (welches von eigener Art tft) ift ein 
Grund gewiffer Pflichten, d. i. gewiffer Hanblungen, die mit der Pflicht gegen 
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ſoll er fie aud) in jedem anderen achten. Sede Herabwüurdigung eines 
anderen iſt zugleich eine Selbſtentwürdigung deßjenigen, der ſich die⸗ 
ſelbe zu ſchulden kommen läßt, als Zeugniß davon, daß er auch in 
fich ſelbſt das menſchliche Weſen nicht adtet.*) Auf die Anerkennung 
dieſer ſeiner Menſchenwürde von Seiten jedes Anderen hat Jeder ein 
unbedingtes Recht, ſowie Jeder ſeinerſeits ebenſo unbedingt verpflichtet 
iſt, ſie in jedem Anderen anzuerkennen. Die Achtung muß alſo weſent⸗ 
lid) eine gegenſeitige fein.**) Obne dieß iſt pflichtmäßigerweiſe 
eine Gemeinſchaft der Menſchen mit einander nicht möglich. Wer mich 
nicht als Perſon, als ſittliches Subjekt behandelt, mit dem darf 
ich mich überhaupt nicht in Gemeinſchaft einlaſſen; denn der miß⸗ 
han delt mich, ſittlich betrachte. Nach Maßgabe der Art und Weiſe 
wie und des Verhältniſſes, in welchem die Jedem angeborene Men⸗ 
ſchenwürde in dem Einzelnen vermöge ſeiner eigenen ſittlichen Ent⸗ 


wickelung aktualiſirt, d. h. gu wirklicher ſitt licher Würde geworden 
iſt, beſtimmt ſich pflichtmäßigerweiſe auch der Grad unſerer Achtung 


gegen ihn und die Art und Weiſe, wie wir ihm dieſelbe bezeugen, 


ſehr verſchiedentlich. Irgend ein Maß von Whtuelfein der Perſönlich 


keit in dem Anderen ſetzt die eigentliche Achtung immer voraus, daher 
wir in Beziehung auf Kinder, beſonders ganz kleine, von eigentlichet 
Achtung nicht reden können, obſchon wir grade ihnen, nämlich wegen 
ihrer ganz überwiegenden Unſelbſtſtändigkeit, die Berückſichtigung 
ihrer Menſchenwürde und der Intereſſen der ſittlichen Würde, zu 
welcher fie beſtimmt find, im allerhöchſten Maße ſchuldig find. ***) 





ſich ſelbſt zuſammen beſtehen können, nicht aber kann man ſagen, er babe cine 
Pflicht der Achtung gegen ſich; denn er muß Achtung vor bem Gefege in fid 
felbft haben, um fic nur eine Pflicht überhaupt denfen gu können.“ Ueber 
biefe Selbftadtung f. aud Marheinefe, Theol. Moral, S. 459. f. 462. f. 464. 
*) Daub, a. a. H., II., 1, S. 309.: ,, Das Gefühl der Achtung tft zu⸗ 

gleich etn erhebendes Gefühl; benn ber den anderen al8 Zweck anerfennt, er⸗ 
fennt biermit gugleid aud ſich als Zweck an. Bgl. damit bie-auffallende 
Bemerlung Kahler's, Wiffenfdaftl. Abriß der Chr. Gittenlehre, G. 144. 

**) Fichte, Naturredt, S. 44. (B. IIL): , Das Verhältniß freier Weſen 
gu cinanber ift baber bas Verhältniß einer Wechſelwirkung durd Jutelligen; 
und Freibeit. Keines fann das Andere anerfennen, wenn nicht Beide fid 
gegenfeitig anerfennen, und Keines fann das Andere bebandeln als ein freied 
Wejen, wenn nicht Beide fich gegenfeitig fo behandeln.“ 

*#*) Bol. Daub, a. a. O., IL, 1, S. 307, f. 
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Das grade Gegenthetl der Achtung deS Nächſten, die Veradtung 
deffelben kann nie pflichtmäßig fein. Allerdings wirft der Menſch, 
wenn er fic der Siinde aus eigener Selbfibeftimmung zu eigen gibt, 
aljo wenn et in das Lafter (§. 695.), namentlid ald eigentlicde 
Laſterhaftigkeit (§. 699.), verfinkt, fetne fittlide Würde ſelbſt weg, 
entwiirdigt und ſchändet fich felbft. Sn diefem Falle mug der Tugend- 
bafte ibm feine Achtung entzichen, nicht bloß innerlich, fondern aud 
duperlid) durch die Verſagung der duperen Bezeugungen derjelben, 
ſoweit fie nämlich feiner Perjon gelten, nidt etwa ſeiner amtliden 
md überhaupt jeiner ausdritdlid) uns übergeordneten Stellung in 
bem Organismus der menſchlichen Gemeinjdaft. Niemand fann ja 
die Tugend wirklich lieben ohne zugletd das after zu verabjdeuen, 
— und Niemand fann da8 Lafter wirklich verabjdeuen, menn er nidt 
bem Lafterbaften ſeine Verabjdeuung des Lafters aud an ihm und 
feinen heiligen Born und Unwillen über ihn um feines Rafters willen 
offen zu erfennen gibt. Den Gittlid unwürdigen adten und ihm 
duperlich Achtung erweiſen, tft felbjt eine ſittliche Unwürdigkeit, und 
nichts muß fo demoralifirend auf die dffentlide fittlide Metnung 
wirken. Auch ift der Verluft der Achtung der Anderen fiir ben Ge- 
funtenert felbft eine ſehr nachdrückliche Veranlaſſung dazu, in fic gu 
gehen. Wher diele Entzichung ber Achtung, welche dem Lafter- 
haften gegenüber Pflicht ijt, ift doch nidt eine Belegung deffelben mit 
Veradhtung. Den Nächſten yu veradten, dad ift vielmehr unter allen 
Umitinden pflichtwidrig. Selbſt wenn er aufgehirt hatte, etn Menſch 
ju fein, und ein Satan geworden mire, finnte er nie redtmapiger- 
weiſe Gegenftand unjerer Veradtung fein, die alemal falt ift und 
aus Lieblofigheit entipringt, fondern nur Gegenfiand unferer Verab⸗ 
ſcheuung. In diefen Fall kommen wir aber wahrend bes gegenwdre 
tigen Lebens mit RKeinem. Auch in dem Lafterbaftelten ift die ihm 
angeborene Menſchenwürde immer noch nicht vollftdndig vertilgt, und 
mit bem in ibm noc erbaltenen Reft derfelben bleibt aud) nod) dte 
Möglichkeit ſeiner Umkehr offen. Dieſe Menſchenwürde in ihm 
aber muß, wenn wir ihm gleich bie perſönliche Achtung*) ver⸗ 

*) Diefe perfinli he Achtung iſt dad, was Marheineke, Syſt.d. theol. 


Roral, S. 475. f., die Hodadtung nennt im Unterſchiede von der Achtung. 
Sehr richtig bemerft Marheineke, „daß obgwar jeder bad Redht hat, Adtung, 
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weigern milffen, immer nod Gegenftand unferer Achtung bleiben. So 
lange er noch nidt aufgebirt bat, Menſch gu fein, müſſen wir aud 
in ihm den Menſchen nod adten. Aud) gegen thn dürfen wir uns 
alfo jdledterdings feine Beſchimpfung erlauben, thn nicht ver 
höhnen und ihn nidt dergeftalt der offentlichen Schmach und Schande 
preisgeben, daß es ihm fo gut wie unmöglich wird, fid) wieder zu 
Adtung und Chre zu erbeben. Gm Gegentheile, wir haben ihm 
gegeniiber forgiam alles gu unterlaffen, wodurch er veranlaft werden 
finnte, nod) tiefer in die Lafterhaftighett zu verfinfen. Statt {einer 
Befdhimpfung ift vielmebr feine Beftrafung, die wefentlid auf 
feine Vefferung abjielt, das pflichtmäßige Verbalten gegen ihn. Mit 
fivafendem Ernſte, aber zugleich mit theilnehmender Gorge filr ſeine 
ſittliche Hetlung follen wir ihn bebandeln. Mit innigem CErbarmen 
über ihn, mit herzlichem BVerlangen nach feiner Errettung und mt 
der nie völlig aufgegebenen Hoffnung auf diefe (tim. 14, 4. 1 Cor. 
13, 7). Bor allem aber auc mit aufridtiger Demuth und Beugung, 
— nit mit lieblos auf den Lief gefallenen herabblidender SGelbft- 
gefälligkeit uc. 18, 11), fonbdern im lebbaften Gefühle der eigenen 
Schwachheit und im dankbaren Bewußtſein darum, nur durch die 
göttliche Gnade vor einer gletdh ſchmählichen Entartung bewahrt wor: 
den gu fein, aljo fo, daß wir zugleich reumüthig an die eigene Bruft 
ſchlagen. Dann werden wit es aud) an der fdonenden Milde in der 
Beurtheilung des ungliidliden Nächſten nicht feblen laffen und an 
ber vorfidtigen Sorglicdfeit, thn nicht auf unbillige Wetfe gu ftrafen. 
Wir werden uns insbefondere bitten, da fofort-eigentlice Lafterhaftige 
keit zu ſehen, two zunächſt nur einjelne, allerdings ſchwere Sinden 
porliegen.*) Jn dieſem Geifte gebandbabt darf die Veftrafung vers 
trauensvoll auf Erfolg offen. Die Abbrechung jedes Umganges mit 
dem Lafterbaften, namentlid) ded gefelligen, die eigentlide Aechtung 


bod nidt aud) das hat, Hodadtung yu fordern”, indem er hinzuſetzt: „Er 
muß dies der freien Geurtheilung und Entſchließung Anberer anbeimftellen, ob 
fie ifn fiir den Hochachtungswerthen anerfennen wollen, unb er kann fie in 
diefer Anerfennung nidt beſchränken, nod fie dagu gwingen. Die Adtung als 
Hodadtung it ein dburdaus Freies und nur fo ein Sittliches,“ 

*) „Der Thiter ift gar oft um Vieles beffer als feine That” GHirfder, 
a. a. ©., III. ©. 145, 
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beffelben, ift nidt jedeSmal nothwendig verbunden mit der Suspen⸗ 
fiom unſerer perfinliden Adtung gegen ibn.*) Es fteht auch feines- 
megs immer in Der Macht des Cingelnen, eine ſolche Crfommunifation 
durchzuführen, da er ja häufig auger Stande ift, von foldjen gefelligen 
Kreiſen, denen er fic) nicht entziehen fann oder dod nidt entgiehen 
darf, alle fittlid) uniwiirdigen Individuen auszuſchließen. In folden 
Fallen muß aber unjer gefelliger Verkehr mit dem Sittlich geſunkenen 
ungweideutig den Charalter einer rein gefelligen Berührung auf dem 
Grunde blofer Duldung an fid tragen, und, obne irgend mit Fug 
alg ein Seiden unferer perjinliden Adtung ausgeleqt werden gu 
finnen, zugleidh ein woblverftdndlides Zeugniß von unſerer jedes 
Lafter, an wem eS fic) aud) immer finde, unbedingt verabfdenenden 
Gefinnung ablegen. Auch hierin ift uns der Erldfer (Matth. 9, 
10—13. Mare. 2, 14—17. uc. 5, 29—32. © 15, 1. ff.) ein 
uniibertrefflides Vorbild. €8 gibt brigens ein Uebermaß der Lafter- 
baftigkeit, bei welchem wir aud jede rein gefellige Verbindung mit 
dem Lafterbaften aufheben müſſen, wenn wir nicht die Tugend felbjt 
ſchaͤnden wollen. Diefer Fall findet namentlich iiberall da ftatt, wo 
das Lafter mit frecher Schamlofigheit auftritt. Die Erinnerung bieran 
ift um fo weniger itberfliiffig, da mit tiefem fittliden Berfalle häufig 
eine ungemeine gefellige Virtuoſität vergeſellſchaftet erjdeint. Die 
Adtung, von der wir bier reden, ift als etn Verbalten des ganzen 
Menſchen gemeint, aljo als Gade beider, feines Selbſtbewußtſeins, 
und zwar wie es Beides ijt, Gefühl und urtheilender Verftand, und 
feiner Selbſtthätigkeit, nämlich wieder wie fie Beides ift, Trieb und 
Pile (mit ausdriidlidem Einſchluſſe der That). Zunächſt freilich 


*) Rant, Tugendlebre, S. 315. f. (B. V.): „Es fragt fich aber hierbei: 
ob man aud mit Lafterbaften Umgang pflegen dürfe? Die Zufammentunft 
mit ibnen fann man nidt bermeiden; man miifte denn fonft aus der Welt 
gehen, und felbft unfer Urtheil über fie ift nidt fompetent. — Wo aber das 
Lafier ein Slanbal, d. i. ein öffentlich gegebenes Beifpiel ber Veracdhtung 
ſtrenger Pflichtgeſetze ift, mithin Ehrloſigkeit bet fic) fahrt, ba muff, wenn 
gleid) das Landesgeſetz es nicht beftraft, der Umgang, der bis dabin ftatt- 
fand, abgebrocen, ober fo biel möglich gemieden werden; weil die fernere 
Fortiegung deffelben die Tugend um alle Ehre bringt und fie fr Jeden gu 
Rauf fiellt, der reich genug tft, um den Schmaroger durch bie VBergnigungen 


der Ueppigkeit gu befteden.‘’ 
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gebt fie ber Natur der Sade gufolge (f. §. 211.), ſchon weil fie durch 
die Kenntniß der fittlichen Beſchaffenheit des Anderen bedingt tft, vom 
Selbſtbewußtſein aus. Sie mird nidt mur durch eigentlide Verach⸗ 
tung und Befdimpfung ded Nächſten direkt verlegt, fondern ſchon 
durch jede übermüthige, boffdbrtige, hochmüthige und ftolge Beband- 
lung deffelben. 


Anm. 1. Mande Moraliften fordern ausbriidlid die Verad- 
tung der Unwiirbigen. So Reinbarb, a. a. O. II., S. 435., 
und mit gang befonderem Nadbrude Hirſcher, a. a. O., il, 6. 
142—147. 154. Wie biefe Forberung aud) gemeint fein mBge, nimmt 
man die Ausdrücke genau, fo fann von der pflidtmapigen Ber ads 
tung ded Nächſten nie bie Rede fein. Selbſt Gott beradtet Rei 
nen. Umſonſt beruft man fid) fiir die entgegengefeste Meinung auf 
die Bibel. Nirgends weift uns der Erlöſer gur Veradtung der Lafter- 
baften an, weder durch fein Beifpiel nod durch eine auddriidlide Vor= 
idrift. Bon den Stellen, die man gum Betweife dafür anfiibrt: 
Matth. 3, 7. ©. 12, 39. C. 16, 4. ©. 18, 17. ©. 23, 2—39. Que, 
13, 32, fpridt feine bon Beradtung. Chen fo wenig betweifen die 
Stellen: Wp.-G. 23, 3. 1 Gor. 5, 4. 5. © 16, 22. Gal. 1, 8.9. 
2 Theff. 3, 14. 2 Yoh. 9—11. Cxfommunifation und Flud if 
nicht Veradhtung. 


Anim. 2. Mad bem Obigen fdjlictet fic) der Streit dariiber, ob 
bie Achtung ein Gefiibl fet oder ein Urtheil, ganz von felbft. Als 
jenes betradjtet fie 3. B. Kant (vel. Tugendlebre, S. 229., B. 5. 
Krit. d. Urtheilsfraft, ©. 107., B. 7.), ald diefed 3. B. Hartenftetn 
(val. Grunbdbegr. der eth. Wiffenfh., ©. 371.). 


§. 1037. 3m Befonderen ijt das Objekt unferer Achtung am 
Nächſten alles, was wefentlid) fonftitutives Element feiner Perjon iſt, 
dD. b. fein geſammtes Cigenthum, — alfo wie auf der einen Seite 
feine Sittlichfeit und Frömmigkeit, fo auf der anderen Seite fein 
finnlides Leben und feine Chre. Die Achtung vor der Sittlidfett 
und Frimmigheit des Nächſten bethatigen wir dadurd, daß wir dafür 
forgen, ibm fein böſes BVeifpiel gu geben, und uns gu feiner fittliden 
Schwachheit herablaffen, wovon bereits (§. 1017.) die Rede geweſen 
Ht. Nicht minder aber muß uns das fin nlide Leben des Nächſten, 
als das nothwendige Ynftrument deffelben fiir den fittlicen Swed, 
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unbedingt betlig fein, felbft das noch ungeborene (Rindermord). Aud 
die gute Abſicht dndert nichts an der unbedingten fittliden Verwerf⸗ 
lidfeit des Menſchenmordes.*) Dieſe unbedingte Pflichtwidrigkeit der 
Thdtung des Nächſten bezieht fich jedoch nur auf unjer Verhältniß 
al8 Individuum ihm als Yndividuum gegenitber, und aud bier mit 
ausdriidlider Ausnahme des Falles der Nothwehr (§. 894). Anders 
verhält eS fic) da, wo wir im Namen der Gemeinfdaft felbft, alfo 
in obrigfeitlider Funktion dem Nächſten gegeniiber ftehen, und in dem 
hiermit ſehr verwandten alle des Krieges, in melchem aud nidt das 
Sndividuum dem Sndividuum gegeniiber fteht, jondern bas Volk dem 
Bolfe. Auch im Kriege darf übrigens die Tödtung des Feindes, 
vollends des beftimmten eingelnen, nie Bived fein, fondern immer nur 
Mittel, nämlich unvermetdlides; der Swed darf immer nur die 
Madtlosmadung deffelben fein. (Bgl. unten.) Den webrlofen und 
den fid) nidt zur Webr fegenden Feind gu tddten, ift aud) im Kriege 
pflidtwidrig. Cin ganz vorzugsweiſe wichtiger Gegenftand unjerer 
Adtung ift die Chre und der gute Mame des Nadften. Die Ehre 
gebirt ja weſentlich mit zum Cigenthume (im eigentliden Sinne) des 
Nächſten**), fofern er eine fittlide Perjon ift, fo jehr, dak er ohne 
Ehre moralijd toot ift, und die Chre des Nächſten ijt e8 ja eben, 
wodurd für ihn die Achtung der Anderen bedingt ift. Nur dem 
Sittlid) rohen oder tief verdorbenen fann der gute Name der Wnde- 
ren gleidgiiltig fein.***) Je weniger Chrenbafte e8 in der Welt 


*)Marbheinete, a. a. O., S. 333. f.: „Der ſchlechten Abſicht fteht fo- 
gar in biefer Beziehung die gute gleich, 3. B. die Ermordung de3 Scheufals 
Marat durch Charlotte Corday in der frangofifden Revolution. Die beabſich⸗ 
tigte Ermordbung Napoleons durch ſchwärmeriſch gefinnte deutſche Jünglinge, 
bie wirklide Ermordung Kotzebues ift und bleibt eine Schandthat. An das 
Leben bes Anderen hat Niemand ein Recht; es ift mit feiner Perſönlichkeit fo 
verflodten, daß jeder Angriff auf jenes gugleid ein folder auf diefe iſt.“ 

**) Aud Daub fubjumirt den guten Namen unter ben Begriff des Cigen- 
thumes (freilich in ber gFewöhnlichen Bedeutung diefes Wortes). S. Theol. 
Moral, IL, 1, S. 369. f. 

**) Daub, a. a. O., IL, 1, S. 375.: , Ware dem Einen der gute Name 
be3 Anderen gleidgiiltig, fo ſtände es ſchlecht um fein Ehrgefühl, fo zärtlich 
aud bie Gorge fiir feinen guten Namen wire. Dann Lame diefe zärtliche 
Gorge nidt aus ber Achtung der Perfon, fondern aus der Selbſtſucht, aus 
einer blofen Ebrbegierde, Neigung und Leidenſchaft.“ 

IV. 19 
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gibt, defto legitimirter erfdeint bie Schlechtigkeit. Schon aus dieſem 
Grunde muß die Sorge fiir den guten Ruf Aller als eine allgemeine 
. fittlide Angelegenbeit betradtet merden.*) Wir jollen alfo Jedem dite 
ibm gebiibrende Ehre bereitwillig erweijen, ſeine Verdienfte freudig 
anerfennen, aud ifm die duperen Chrenbezeugungen, auf die ex vet: 
mige feiner Stellung in der Gemeinſchaft Anſpruch hat, eriveijen. 
(1 Petr. 2, 17. Rim. 13, 7. Phil. 2, 3.) Wie follen weiter feinen 
guten Namen nit zerftdren, fondern ibn fo viel nur immer thunlid 
fdonen. Die abfidtlide Verlegung des guten Rufes eines Anderen 
ift etn moralijder Morb; denn „Ehre verloren, alles verloren.” Es 
läuft alfo nidt blog die Verleumdung (Mtatth. 15, 19. Rim. 1, 30. 
Eph. 4, 31. Col. 3, 8 2 Tim. 3, 2. ac. 4, 11—12), die Qifte- 
rung **), die Splitterridterei ***) (Matth. 7, 1—5), die Schmahſucht 
(Die die Schande Anderer aufgudeden und an die große Glode yu 
hängen, beflifjen ift) und die Rlaticderet+) dex Achtung gegen den 
Nächſten zuwider, fondern diefe fordert aud die liebevolle Schonung 
feiner Ehre. Aud den Schlechteſten follen wir in Anfebung jeines 
guten Namens, fo viel nur immer miglid, ſchonen. Denn fieht fid 
der Unwürdige aud) von der Welt wm ihn her als folden erfannt, 
jo alt thn nidts mebr zurück, fich felbft gänzlich aufgugeben und 
wegzuwerfen. So lange twenigitens fein guter Name gewabhrt bleibt, 
hat er dod) nod etwas zu gewinnen und zu verlieren. Gleichwohl 
bat dieſe Schonung ihre nothwendige Grenge. Es gibt Falle, in denen 
die Pflicht wunerbittlid die Bloßſtellung der Chre des Nächſten uns 


*) OGirfder, a. a. O., IL, S. 329. 

**) Marheinele, Theol. Moral, S. 413. f.: „Iſt nun ber Begriff der 
Verleumbung dieh, daß fie Böſes fet, wo es nicht ift, fo ift es ber der 
Lafterung, bap fie dad Gute felbft in Böſes verwandelt. Die Verleumdung 
fann nod ſcheinbare Veranlaſſungen haben, und barauf hin ſchlechte Abſichten, 
Motive erdidten. Aber die Läſterung hat bas entidiedene Gute und Vortreff⸗ 
lide an Anderen gum Gegenftande; fie verfleinert, verringert es nicht mut, 
fonbern ſchwärzt es aud an, und ftellt es als bad Sehledte und Abſcheuliche 
dar, G8 ift die innere Schlechtigkeit, welde nichts wahrhaft Bortrefflide! 
und Grofes ertragen kann oder Anderen gutraut. Tie Lafterung vergreift 
fic) am meiften an dem Geiligen und Hoben aller Zeiten, indem fie die reinſte 
Abſicht verunreinigt.“ SG. aud oben 8. 938, Anm. 1. 

*¥*) Bol. oben §. 938, Anm. 1. DeBgl. Daub, a.a.O., IL, 1, S. 373. f. 

t) Bgl. Daub, S. 372. f, 376. f., und oben 8. 938., Anm. 1. 
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auferlegt. Dieſer Fall findet dem boshaft Anderen ſchadenden Böſe⸗ 
wicht und dem Berfithrer gegenither ftatt, deſſen Schande aufgededt 
werden mus, um ihn unſchädlich zu machen, und namentlich aud dem 
Heudler gegeniiber, fofern er zugleich Verführer ift.*) Berner fobald 
jur Vertheidigung eines Unidulbdigen gehetme Nichtswürdigkeiten Anderer 
aufgedeckt werden müſſen. Ebenſo oft, um einen Verirrten auf den 
Weg der Beſſerung zurückzuführen, diejenigen, welchen ſeine ſittliche 
Leitung obliegt, von ſeinen Fehltritten in Kenntniß geſetzt werden 
miffen, oder da, wo man wegen der zur Beſſerung des Nächſten zu 
ergreifenden Maßregeln ſich mit Anderen berathen muß. Endlich auch 
wemn ein öffentliches Verbrechen eine Sühnung durch öffentliche 
Brandmarkung fordert. Yn allen ſolchen Fallen, wo höhere ſittliche 
Ridfichten entgegentreten, wire es pflichtvergeſſen, den Ruf des Näch— 
ſten nicht anzutaſten. Nur falſche Liebe, Bequemlichkeit, Weichlichkeit, 
Feigheit und ſittliche Indolenz könnten dabei die Motive ſein. Aber 
auch in dieſen Fällen ſollen wir bei der Aufdeckung der Schande des 
Anderen immer nod alle irgend thunliche Schonung beobachten. Be- 
ſonders haben wir uns dann mit unſeren Mittheilungen ſtreng auf 
den Kreis der wirklich Betheiligten zu beſchränken, und auch dieſen 
nicht mehr zu eröffnen als für unſeren Zweck erfordert wird. Oft 
genügt ſchon eine leiſe Andeutung, eine zurückhaltungsvolle Warnung; 
oft aber muß, z. B. wenn wir ohne dieſes keinen Glauben finden, 
ber nackte ehrenſchändende Thatbeſtand geoffenbart werden.**) Bor 
allem aber forbdert die Achtung gegen den Nächſten, dap wir feinen 
guten Namen nad Kräften ſchützen und vertheidigen gegen die An- 
gtiffe, denen ex allezeit ausgeſetzt bleibt. Damit gefdieht dem Nächſten 
einer Der reellften Liebesdienfte; denn nichts ftimmt bitterer und ent- 
muthigt mehr als eine ungeredte Chrenberaubung. Aud) fann fein 
Gdlerer kaltblütig und unthitig dabei zuſehen, wie der Andere von 


*) Daub, II., 1, S. 378.: , Gol er den Heuchler gewähren lafjen, damit 
tt im guten Rufe bleibe? Allerdings! Aber nur fo lange als fiir Rect, 
Zugend und Sitte Anderer nichts gu fürchten ift pon ibm. Der ibn fennt, 
barf nur wiffen, daf er auf Verführung, Betrug u. f. w. ausgeht, dann tritt 
die Bflidht ein, ihm die Barbe abzuziehen; denn bas wiffen, ‘und fid) diefed 
Renſchen annehmen, wire fo viel als an feinem Berbreden Theil nehmen.” 

**) Hirſcher, a. a D. IL, ©. 331, f. 343. f. 
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einem Ehrenſchänder meuchelmörderiſch angefallen wird. Wo wir alfo 
die Ehre des Nächſten angetaftet fehen, da jollen wir yu ihrer Ver- 
theidigung eintreten, fo weit es ndmlid unbefdadet der Wabhrbaftigheit 
möglich ift. Mit aller Freimithigheit und ohne Menfdenfurdt, aud 
dem Hoben und Mächtigen gegeniiber. Ungegriindete Beſchuldigungen 
und falfde Beurtheilungen haben wir fofort gu widerlegen; unbe- 
ftimmten Verdächtigungen, befonders ziſchelnden Zuträgereien müſſen 
wir friſch gu Leibe gehen.*) Bei Anklagen, über deren Grund oder 
Ungrund wir uns fein ficheres Urtheil gutrauen dürfen, follen wir 
wenigitens den Angejduldigten auf die gegen ihn erhobene Anſchul⸗ 
digung aufmerkſam maden, damit er im Galle feiner Unjduld fid 
verantworten könne, aud) ihm bereitivillig beifteben zur Beiſchaffung 
der nöthigen Rechtfertiqungsmittel. Auch bet wirklich eriweisliden 
Beſchuldigungen endlid follen wir uns des Nächſten immer nod an: 
nebinen. Zwar diirfen wir nidt abldugnen wollen, was thatſächlich 
ijt; wohl aber follen wir auf die ridtige und billige, das ift eben die 
miglidft milde Beurtheilung dieſes Thatſächlichen dringen. Es bleibt 
uns bierbet nod ein meiter Spielraum offen fiir die Entſchuldigung, 
freilich nie Der fittlic) verwerfliden Handlung an ſich felbjt, wobl aber 
ibves lirhebers. Wer nur feine eigenen Febler und Schwächen nidt 
pergift (Matth. 7, 3—5.), der wird allezeit aufgelegt fein, die ſeines 
Nächſten möglichſt zum Beſten zu deuten. Gr wird überall an die fid 
Darbietenden Entſchuldigungsgründe, und wenn es aud) bloß twabridein: 
liche wären, erinnern, Dic mildere Seite an der Gace ausdrücklich aud 
bervorfebren, auf die befferen Cigenidaften des Angefdhulbdigten, die 
gewöhnlich bet jolden Angelegenheiten ungebiihrlich überſehen werden, 
hinweiſen, und die gu Geridt Sigenden an die Nothwendigheit einet 
ſchonenden Beurtheilung mabnen. Er wird darauf dringen, dab man 
fein Urtheil über den gangen Menſchen nidt nad) eingelnen Handlungen 
und Zügen deffelben beftimme. Gebht die Erzählung und Beſprechung 
der Der Chre Anderer nachtheiligen Thatſachen von Leidtfinn aus 
oder vollends von Bosheit und Schadenfreude, fo macht er mit Emit 


*) „Beweiſe, Thatfaden ber! muf man antworten. Ober: darf id den 
Betreffenden darüber gur Rede ftellen? darf ich mich auf deine Ausfage be- 
rufen?“ Hirſcher, aa. O., IL, S. 331. 
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darauf aufmerffam, wenn aud nur durd ein Wort oder eine Mtiene 
oder einen Blick, wie „Ehre und guter Name ein Gut find, das 
man, fo es Semand weggeworfen, ſchweigend ltegen laſſen follte, ob 
et es nicht etwa wieder aufhebe.”*) Endlich wird zur Udtung de8 
Nächſten in Anſehung feiner Chre aud) noch erfordert, daß wir bereit 
und gewärtig find, ibm, fall8 jeine Ehre durd uns, menn aud 
vollig pflichtmäßiger Weiſe, verlegt worden ift, die Gelegenbeit zur 
Wiederherftelung derfelben, wofern er fie wünſcht, fo viel an und 
liegt, gu gewähren; nur freilich nicht auf pflidtwidrigen Wegen, wie 
etwa mittelft ded Zweikampfes Haben wir dagegen der Ehre des 
Nächſten mit Unrecht Schaden gugefiigt, fet es nun aus Unwifferbeit 
oder aus Leidtiinn oder gar aus böſer Abſicht, jo find wir demjelben 
jede in unferem Vermögen fitehende Vergiitung — wenn fie uns aud 
nod fo viel Selbftverlaugnung foften mag, — ſchuldig. Das Mittel, 
auf weldes wir in dieſer Beziehung im ia a gewieſen find, 
ift der Widerruf.**) 


8. 1038. Die Adtung gegen den Nächſten ſchließt weſentlich 
das Vertrauen gu ihm ein. ***) Freilich zunächſt nur ein allge⸗ 
meines, wie es jeder ebrenbafte Menſch ſchon ald folder für fich bet 
jedem andern in Unfprud gu nehmen beredhtigt ift, Bon dieſem 
Vertrauen ijt nod ein weiter Schritt bis gu der eigqentliden Vertrau⸗ 
lidfeit, die, um pflichtmäßig zu fein, ſchlechterdings eine nahe gegen- 
feitige Befanntidaft vorausfegt und eine auf fie gegriindete 
gegenfeitige Achtung. Das Vertrauen muß überhaupt in unferent 
Verhältniß zu Verſchiedenen ein fehr verſchiedentlich abgeftuftes fein, 
eben nad) Maßgabe des Grades theils unjerer Bekanntſchaft mit ihnen, 
theil3 ber Achtung, die wir gegen fie hegen. Im WAgemeinen aber 
thut das Vertrauen auferordentlidhe Dinge; e8 ift in der fittliden 
Melt eine ungeheuere Madt, auf die man nicht leicht zu viel rechnet. 
Man muf eS fic) unter allen Umſtänden bewabren, aud wenn man 
eB nod) jo oft getdufdt fieht. Dagegen wirkt nichts verderblider als 


*) Hirſcher, aa. O., TIL, S. 330. f. 
**) Ehenbdaf., S. 5648-550. 
**) Bol, Marheineke, a. a. O., S. 472, nur möchten wir nicht in der⸗ 
ſelben Weife wie er Zutrauen und Vertrauen unterſcheiden. 
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Mißtrauen, weil nichts verletzender und erbitternder tft, nidts die 
moraliſche Kraft tiefer deprimirt und mehr um alle Elafticitat bringt. 
Laß dich alfo nur nicht durd Mißtrauen leiten in der Behandlung 
des Nadften! Möglicherweiſe Jemandem durd Miftrauen Unrecht 
zu thun, muß fiir dic) ein entfeglider Gedanke fein. 


Il. Die Pflidt der Liebe (im engeren Ginne) gegen 
Den Mad ften. 


§. 1039. Die Pflidht der Liebe (in diefem engeren Ginne) gegen 
den Nächſten fordert, dak wir die Gemetnidaft, für die wir ibn durd 
unfete Achtung als berechtigt und befähigt anerfennen, nun aud 
wirklich mit ihm vollziehen. Dieß gefdieht im Allgemeinen dadurd, 
bab wir einerfeits und ibm bingeben und anbdererfeits ſeine Hinge 
bung an uns, ſoweit fie ftatt findet, aufridtig annebmen. Die Liebe 
(im engeren Ginne) gegen den Nächſten ift alfo einerfeits gebende, 
dD. h. Gütigkeit, naber Wohlwollen und Wohlthatigkeit, 
und andererfeitts annebmende, d. h. Dankbarkeit. 


1. Die Pflicht der Gütigkeit oder des Wohl wollens 
‘ und der Wobhlthatigkert gegen den Nad ften. 


§. 1040. Was unfere Liebe dem Nächſten gu geben bat, iff 
nidts geringeres als der in unferem Vermigen ftebende eigenthüm⸗ 
liche Beitrag dazu, daß er in der ſittlichen Gemeinfchaft den beſtimmten 
organijden Plag, für den er vermöge feiner Sndividualitdt ſpecifiſch 
geeignet ift, einnebme und wahrhaft ausfiille, eben biermit aber zu⸗ 
gleich ſeinen eigenen individuellen fittliden Swed vollſtändig erreiche. 
Hierin allein befteht die wmabhre Giltigheit geqen den Nächſten und die 
wahre Wohlthätigkeit. Sie hat durchweg das fittlide Wohl deſ⸗ 
ſelben, und zwar in ſeiner unauflöslichen Beziehung mit dem Wohl 
des Ganzen der ſittlichen Gemeinſchaft, yu ihrem Zweck. Jene Wirk⸗ 
ſamkeit fiir die Förderung der religiösſittlichen Tugend des Nadften 
durch gutes Beiſpiel u. ſ. w, von der wir bereits (8. 1027.) gehan⸗ 
delt haben, iſt daher ein Hauptmoment derſelben. Ebenſo die gegen⸗ 
ſeitige Lebenserleichterung, und zwar beſtimmt zum Behufe einer Er⸗ 
leichterung der erfolgreichen Wirkſamkeit für die Förderung des ſittlichen 
Zweckes. Am unmittelbarſten aber fällt bei thr die Wohlthätigkeit 
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gegen dent dürftigen Nächſten, die gemeinhin xaz eox7» fog. Wohl. 
thätigkeit in's Auge. 


§. 1041. Dieſe Unterſtützung der Diirftigen*) durch die Ver⸗ 
mögenderen iſt für dieſe letzteren unzweideutige Pflicht. Nämlich 
ſofern wir beide als in ſittlicher Gemeinſchaft lebend denken. Die 
Bedingung der Normalität dieſer iſt die Gewährleiſtung der abſoluten 
Gegenſeitigkeit der Mittheilung in ihr. Natürlich auch in Anſehung 
des Eigenbeſitzes, und zwar vor allem grade in Anſehung dieſes, 
fofern er ja die unerläßliche Bedingung der ſinnlichen und mithin 
auch der ſittlichen Exiſtenz iſt. Die ſittliche Gemeinſchaft muß alſo 
den Fall ausſchließen, daß in ihrem Schooß irgend Einer eigentlich 
dürftig ſein, d. h. dasjenige Maß von Eigenbeſitz entbehren muß, 
welches er zu ſeiner wirklich menſchlichen Exiſtenz bedarf**), zu 
ſeiner tugendhaften ſittlichen Entwickelung, und zwar zu ihr, wie ſie 
feiner. befonderen Individualität grade entſpricht, fo dap die in dieſer 
liegenden Anlagen fic) wirklich entfalten fdnnen. Wozu offenbar 
mebr gebirt als die blofe fog. Nothourft, ndmlid aud irgend ein 
Maß von Annehmlicdfett des Lebens.***) Die Gemeinfdaft hat von 
Jedem gu fordern, daß er ihr feine ganze Kraft hingebe; aber wenn 
dieſer demgemäß feine Kraft an die Arbeit für die Andern fegt, fo 
mug er dann aud) das zu feinent fittlichen Woblftande erforderlide 
Maß von Cigenbefig von Seiten diefer Wndern, die gefellfdaftlich mit 
ibm verbunden find, gugefidert erbalten.t) Nun foll allerdings die 
DOrganijation ber Gemeinſchaft ausdriidlid) darauf berednet fein, daß 
ein Seder fic) die Möglichkeit gegeben febe, den gu feiner wirklich 
menfdliden Exiſtenz erforderlichen Cigenbefig fic felbft gu erwer- 
ben; allein vollftändig löſen könnte dieſe Aufgabe dod nur die ab- 
folut vollfommene Organifation, wie fie innerhalb ded Bereiches des 
Pflichtverhaͤltniſſes dem Begriff deffelben zufolge niemals ftattfinder 


*) Ueber die Wohlthätigkeit in dieſem engeren Ginne vgl. Überhaupt 
Reinhard, Il. ©. 171—183. 515~518. 
*#) Wirth, U., S. 459. 
8) Hirſcher, Ul, S. 452. 
t) Bgl. SHhleiermadher, Soft. ber Sittenl, S. 192. f. 372, Chr. Sitte, 
Beil., ©. 94. 
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fann, und aud diefe nur unter der Vorausſetzung, einerfetts daß alle 
ibe Angehörigen fic) wahrhaft tugendhaft verbielten, und andererſeits 
dab alle nicht von menfdlider Macht abbdngigen und nidt boraus 
au berednenden Unfdlle, wie Krankheit, Tod, Beſchädigung durd 
Naturereignifjfe, Mipmadhs u. ſ. w. nist vorkämen. Da nun diele 
Vorausfegung nach beiden Seiten hin ſchlechterdings unftatthaft ijt. 
jo muß die Gemeinfdaft fic) von vornberein darauf gefabt madper, 
Daf für eine nicht kleine Zahl ihrer Mitglieder die Unmiglidfeit, it 
es nun auf bloß voritbergebende oder auf bleibende Weiſe, eintretn 
wird, fid) die Mittel gu ihrer fittlid wiirdigen Subſiſtenz ſelbſt gu 
erwerben, wenigftens vollftandig, und fie mug auf dieſe Coentualtat 
bin fofort ihre Mafregeln treffen, um denen, welde in diefen Fall 
kommen modten, nichtsdeſtoweniger die Crlangung jener Subſiſtenz⸗ 
mittel gu ficjern, nämlich natiirlid) Durd die Mittheilung derſelben 
att fie von Geiten der Gemeinfdaft. Dieſe aber fann die dazu ers 
forderliden Mittel eben nur von denjenigen ihrer Mitglieder erhalten, 
welde einen fiir ihre efgene menſchenwürdige Crifteng mebr als aus: 
reidenden Gigenbefik inne haben. Wo es eine fittlide Gemeinſchaft 
gibt, da ift es eine unumgdnglide Wufgabe derſelben, die extreme 
Ungleidhbeit des Vermögens ihrer Glieder möglichſt auszugleichen, 
das, was im Bezirk des Einen relativer Ueberfluß iſt, mit dem, was 
im Bezirk eines Andern abſoluter Mangel ift.*) Und dieß iſt eben 
die Aufgabe der Wohlthätigkeit, durch die ſo unter den Menſchen 
in Anſehung ihres Eigenbeſitzes ein gewiſſes Gleichgewicht her⸗ 
geſtellt wird (2 Cor. 8, 13—15). Eine völlige Gleichheit der 
Menſchen in dieſer Beziehung und überhaupt in Anſehung der Gunſt 
ihrer äußeren Lebensverhältniſſe herſtellen zu wollen, wäre freilich in 
jeder Hinſicht ein verkehrtes Beginnen. Es wäre ein natürlich ohn⸗ 


mächtiger Verſuch, das erziehende Walten der göttlichen Weltregie⸗ 


rung über dew einzelnen Menſchen auszuſchließen**), es würde ſich 
aber auch etwas völlig unausführbares vorſetzen. Eine ſolche Gleich⸗ 
heit des Eigenbeſitzes Aller verträgt ſich ſchlechterdings nicht mit einem 
irgend entwickelten Zuſtande der menſchlichen Geſellſchaft. Geſetzt auch 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 457. f. Wirth, IL, S. 459. 
*¥) Harleß, S. 205. f. 
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fie könnte, durch weldjes Wunder auch immer, momentan bergeftellt 
werden, fo wiitde dod) fdon am folgenden Tage die Ungleidhbeit 
wieder Da fein infolge theils der natiirlidjen ſowohl als auf fittlident 
Mege entftandenen Ungleichheit der Fähigkeit, Cigenbefig zu erwerben, 
theilS der Verſchiedenheit des äußeren Geſchicks der Cingelnen, alfo 
in folder Art, daß wir zugleich biefelbe als eine von Gott felbft aus- 
driidlich gewollte und geordnete anerkennen mitifen.*) Auch die 
Giitergemeinfdaft**) fann hier nicht belfen. Denn mit einen fittlid 
entiwidelten Suftande ift fie durchaus unvertriglid, und aud ald 
bloß relative (wie fie für kurze Beit in der erften Jerufalemifder 
Chriftengemeinde ftatt fand,***)) fann fie immer nur etwas gan; 
tranfitorijdes fein.+) Es bleibt alfo freilid) bet dem alten Wort: 
„Reiche und Wrme müſſen unter einander fein; der Herr hat fie alle 
gemadt’’ (Spr. 22, 2., vgl. 29, 13); und fofern Ddiefer Gegenfag 
zwiſchen Reichthum und Armuth nur nidt ein Gegenfak iſt zwiſchen 
BVemitteltheit in Unfehung der Bedingungen einer menſchenwürdigen 
Subfifteng und Unbemitteltheit in Anjehung derfelben, ſtößt fid) aud 
grade Die wahrſte Liebe am wenigften an ihn. Denn fie weiß am 
beſten, dab Reichthum und Glitdieligfeit nicht gletchbedentend find, 
und ebenfo wenig Armuth und Unglückſeligkeit. Allein anders ftellt 
es fid), jofern jener Gegenjag den Beſitz der Vedingungen eines fittlid 
wilrdigen Dafeins betrifft. In diefem Balle tft er der Liebe uner⸗ 
traglidh, und dann ift es ibe gleich ſehr eine unverbrüchliche Forde⸗ 
tung und ein inniges Herzensbedürfniß, ihn aufgubeben oder, wo fie 
DdiejeS nicht vermag, wenigſtens möglichſt zu mildern. f+) Und dieß 
liegt überdieß aud) im eigenen Sntereffe de8 Cingelnen ſowohl als des 
Ganzen. ttt) Wie eS mit zur allgemeinen Menjdenadtung gebirt, 


*) Schleiermacher, Predd., (6. W., Abth. II.), 1, S. 680. f. 
**) Val. Uber fie dte eindringenden Crdrterungen bet Stahl, Phil. d. 
Rechts, IL, 1, S. 278—281, (2. A. 
**) Bal. Har leß, GS. 205. f. 
t) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 476. 482. Beil., S. 95. 
tt) Daub, Moral, IL, 1, S. 413.: „Hülfsbedürftige und Hülfreiche 
miiffen unter einanber fein; denn dieß ift bem ewigen Geſetz Gottes in feiner 
unendliden Liebe gemap.”’ 
tHt) Sdleiermader, Predd., J. S. 681.: „Wir milffen einfehen, die be- 
lebtefte Bertheilung menſchlicher Kräfte fei nur va, wo dieſer Gegenfag in 
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Dap Seder anerfenne, er bediirfe der Anderen: fo gebirt folgeridtig 
aud) das mit zu ihr, Dap jeder feine Verbindlichfett anerfenne, dem 
Bedürfniß der Andere nach Kräften abgubelfen.*) Wo vollends 
Die HiilfSbeditrftigkeit einer Rlaffe von Yndividuen die Folge einer 
feblerbaften und ungeredten Cinridtung der Gemeinſchaft ift, wie fid 
dieB in unferen Staaten zum gropen Theil mit der Armuth der nie: 
drigſten Volksflaffen verhdlt, da ift es fiir die begünſtigten Rlafjen 
doppelt ftrenge Pflicht, durch Wohlthätigkeit von ihrem Wohlſtande 
jenen 3u Hitlfe gu fommen, und fo an ibrem Theile, fo viel miglid, 
die öffentliche Ungeredtigkeit mieder gut gu machen. Das etnfache 
Billigkeitsgefühl erlaubt ihnen fdon nicht, im Ueberfluffe gu leben, 
während neben ibnen andere eben vermige derfelben geſellſchaftlichen 
Ynftitutionen, die ihnen ihren Wohlſtand verſchaffen, darben.**) Rur 
um den Preis der Wobhlthatigheit fann der Vermiglide feines Wohl⸗ 
ſtandes überhaupt froh merden.***) Die Wohl thatigheit ift fo augen⸗ 
ſcheinlich von entidiedener Widhtigheit fiir das Gedeihen der Sittlid- 
feit in Der Welt. Nicht nur tragt fie vielfach febr wirkſam bei zur 
würdigen jittliden Cntwidelung der Menſchen, indem für Biele 
driidende Armuth ein hauptſächliches Hindernip der glücklichen Ent⸗ 
faltung ihrer Tugend tft, fondern fie ift aud eins der verſtändlichſten 
Beugnifje fiir die Wirklidfeit des menſchlichen Adels und eine der 
frdftigften Stiigen de8 Glaubens an denfelben. +) 

§. 1042. Dem Gefagten gufolge ift die Gorge fiir die Hülfs⸗ 
bedürftigen wejentlid Gade der Gemeinj daft felbft. Denn an 
dieſe hat der Hülfloſe unmittelbar einen BWnfprud auf Hilfe. Die 
Armenpflege ift wefentlid Sffentlide Acmenpflege.t+) Dieß ift 


getviffer Schranken gebhalten wird, weil nur unter biefer Bedingung jeder alle 
menſchlichen Pflichten erfüllen kann.“ 
*) Daub, Moral, IL, 1, S. 413. be Mette, IL, S. 174. 

**) be Wette, MI. S, 173. 

#8") Schleiermacher, Bredd., I., S. 678: ,, Wie madden ben gattliden 
Segen im Aeußeren uns felbft dadurch geniefbarer, daß wit bas peinlide Ge- 
fühl derer lindern, welde durd) diefelbe Berbindung ber Menſchen, durch die 
wir uns gefegnet finden, an ihrem Theile {deinen verkürzt worden ju fein.” 

t) Fidte, Anweif. gum feel. Leben, S. 537. (B. V.) 
tt) Sdleiermader, Predd., J. S. 687.: ,,Geben dem Diirftigen foll 
ber Gingelne nicht, fondern bas ſoll bie Gemeine. Wer mehr erwirbt in feinem 
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aud) in jeder Beziehung das Vorthetlhaftefte. Nicht nur für den eine 
zelnen Woblthatigen, der, indem die Obrigheit die Vermittlerin feiner 
Wohlthätigkeit macht, vor mander Verjudung yu eitler Selbſtbeſpiege⸗ 
lung geficert bleibt*), fondern befonders aud) fiir den Swed, den 
eS bei der Wohlthätigkeit gilt. Denn allein als Sache der Gemein- 
ſchaft ift eine ins Große gebende, eigentlich ſyſtematiſche und wahr⸗ 
haft zweckmäßige Armenpflege möglich. Ueber das im Geſammtumfange 
der Geſellſchaft vorhandene Bedürfniß kann niemand eine ſo richtige 
Ueberſicht haben als die Obrigkeit; die vergleichungsweiſe Hilfs- 
bedürftigkeit und Hülfswürdigkeit der Einzelnen kann niemand fo gut 
beurtheilen wie ſie. Der Einzelne iſt in den meiſten Fällen nicht in 
der Lage, die vielfältigen Erkundigungen einziehen zu können, welche 
eine wirklich überlegte und zweckdienliche Wohlthätigkeit vorausſetzt. 
Eine unbedachte Privatwohlthätigkeit aber kann nur zu leicht „auch die 
Keime der faulen Arbeitsſcheu pflegen, die Rohheit gemeiner Begierden 
begünſtigen, die Unverfdhdmtbheit großfüttern, die freche, betrügeriſche 
Zudringlichkeit maiten.”**) Die Wohlthätigkeit darf daher nie als 
teine Privatwohlthätigkeit ausgeübt werden. Aber ebenſo wenig darf 
die öffentliche Wohlthätigkeit die individuelle Wohlthätigkeit der 
Einzelnen vertreten wollen, indem fie ihnen jede unmittelbare perſön⸗ 
liche Betheiligung der Sorge für die Armen und die Hülfsbedürftigen 
überhaupt abnimmt, und ſie nur zu Beiträgen für ihre Unterſtützung 
beizieht. Solche Armentaxen mögen unter Umſtänden zweckmäßig 
ſein; aber das haben ſie immer wider ſich, daß bei ihnen der ſittliche 
Gehalt der Wohlthätigkeit ganz in den Hintergrund zurückgeſchoben 
wird, der die Freiwilligkeit der Gaben für die Bedürftigen zu ſeiner 
Bedingung hat. Die Mittel für die Bedürfniſſe der Armen, welche 
die Gemeinſchaft verwaltet, müſſen wenigſtens zum Theil freie Bei⸗ 
ſteuern der Liebe der Einzelnen fein. Demnächſt aber ſollen dieſe ſich 


Gewerbe als er bedarf in ſeinem Hausſtande, der gebe es der Gemeine, und 
die Gemeine vertheile.“ 
*) Sdhleiermader, Predd., J. S. 689: „Jeder von uns ſollte gern 
der eitlen Freube, feine Gaben felbft gu vertheilen, und fid an den Früchten 
berfelben gu freuen, entfagen, damit bie Wohlthätigkeit wieder ein gemeinfames 
Berk werde.“ 
**) Sartenftein, S. 479. 
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bet ber Sffentlichen Wobhlthatigkett aud) unmittelbar perſönlich bethet- 
ligen durch perſönliche Bhatigkeit eben bei der Verwaltung jener Mittel, 
durch perſönliche Dienfte bet der Ausübung der Hffentlichen Armen- 
pflege. Mur fo fommt wahre Seele in die öffentliche Wohlthätigkeit 
und der Geift wirklider Liebe, Durd den allein fie ihren eigentliden 
Bwed erreichen fann. Die Armenpflege läßt fic nidt in der ge 
ſchäftsmäßigen Weiſe des fonftigen öffentlichen Dienftes mit Crfolg 
betreiben, fondern nur in der freien Art, welde die feine Selbfiver- 
läugnung fdeuende und dabei erleudtete und umfidtige Liebe eingibt. 
Die Hffentlide Wrmenpflege muß deßhalb fo organifirt fein, dab Jeder 
fic) auf verhältnißmäßige Weiſe perjinlid) bet ihr betheiligen fann*), 
und fie Darf dem nur zu häufigen Unweſen fdledterdings nidt fonni- 
viren, daß die Cinen nur ihr Geld gu ihr hingeben, die Andern allein 
ihre Perſon und ihre Beit.**) Cine olde perfinlide Theilnahme 
ant der Armen⸗ und Kranfenpflege ift überdieß aud ein fittlided 
Bedürfniß der Cingelnen, als Mtittel, um fich fortwährend in Ane 
ſtrengungen dienender Liebe und Selbjtverliugnung zu üben, zumal 
in vielen Berufsweijen als eine Gymnaſtik, welche die Cinjeitigheit 
ergdngt, Die in ihnen die Ridtung der Thatigfeit hat, und als Ber- 
wahrung gegen die Verweichlichung, die fie nach ſich gieben.***) Tm 
eine folche möglichſt allgemeine Thetlnahme an dem Werk der öffent⸗ 
lichen Wohlthätigkeit zu organifiren, find befonders freie Vereine fiir 
woblthatige Bwede vor hoher Bedeutung. Ueberdieß muh die öffent⸗ 
lide Armenpflege Hand in Hand geben mit dem Beftreben der 
Gefellfdaft, den ganjen duperen Zuftand der Bediirftigen zu heben. 
Läßt fie in ihrem Schooß dite geſellſchaftlichen Cinridtungen fortbe- 
ftehen, durch welde gewiſſe Menſchenklaſſen gu eigentlicher Armuth 
verurtbheilt werden, und forgt nur dafitr, dap diefe nidt dem Hunger 
etliegen, fo find thre Woblthaten nidts als eine Abgabe vom Raube 
det Ungeredtighit.+) Die Verwaltung der sffentliden Wohlthätigkeit 
fann natitrlid) nur der alles umfaſſenden ſittlichen Gemein{daft 
gufommen, aljo dem Staate und der politiſchen Obrigheit, nidt der 


*) Vgl. aud Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 477. f. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 157. 

s#*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 154—157. 172. Beil, S. 108. 
+) be Wette, III. S. 177, 
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Rirdhe.*) Ueberall, wo e& eine Mehrheit von neben einander be- 
ſtehenden Ronfeffionen gibt, würde eine wirklich einbeitlide Wominiftra- 
tion des Armenweſens durd die Kirche oder auch nur durd die 
firdhliden Gemeinden eine Gace der Unmiglichfeit fein. Allerdings 
aber bat bie Kirche, wie jede andere befondere Gemeinſchaftsſphäre 
aud, einen verhältnißmäßigen Wntheil an der Wrmenverwaltung an⸗ 
guipreden. So lange übrigens die Organifation der Gemeinſchaft 
nod nicht vollendet ift, fann die OSffentlide Wobhlthdtigheit für fid 
allein nod) nicht ausreiden zur Befriedigung des Bedürfniſſes der 
Nothleidenden. Sie bedarf daher unumgänglich zu ihrer Ergänzung 
der Privatwohlthätigkeit, wiewohl je weiter der Staat ſich 
ſeiner Vollendung annähert, in deſto geringerem Maße. Nur darf 
dieſe Privatwohlthätigkeit fic) nie von der öffentlichen losreißen. Sie 
muß ſich vielmehr zu ihr in die möglichſt enge Beziehung ſetzen, ſich 
Den Normen derſelben aufrichtig unterordnen, ſich bet ihren Maß— 
nahmen beſtimmt auf die öffentlichen Anſtalten für die Unterſtützung 
der Armen baſiren, und ſo viel als möglich in die Wirkſamkeit der 
offentlichen Armenpflege fördernd einzugreifen fuchen. **) 


8. 1043. Bet der Ausübung der Wohlthätigkeit, beides der öffent⸗ 
lichen und der privaten, kommt es vor allem auf die richtige Auf⸗ 
faſſung des Zweckes derſelben an. Dieſer iſt durchaus nicht die 
Abbhiilfe der äußeren Noth fiir ſich allein, ſondern zugleich die der 
fittliden Noth, die beinabe durchweg im Gefolge der eigentlichen Dürf⸗ 
tigkeit geht. Eben bierauf, dab in der Regel mit dem phyſiſchen 
Glend moralijdhes Verderben Hand in Hand geht, berubt die oft 
unüberſteiglich ſcheinende Schwierigkeit bet aller Armenpflege. Die 
wahre Firderung des gefammten Buftandes der Dilrftigen ijt es, 
worauf die rechte Wohlthätigkeit es abfieht, ihre fittlide Erhe— 
bung.***) Sie verbindet mit Der mittheilenden Liebe die erziehende, 
fie verjudt es, in dem unterftilgten Nothletdenden eine ſolche Gefin- 
nung zu eriveden, die ihm aus den empfangenen Woblthaten ein 


— — — — —— — —— — 


*) Wie Schleiermacher wil. S. Predd. S. 689—691. Bgl. S. 569. f. 
Bal. Chr. Sitte, S. 477. f. 
**) Bgl. Wirth, IL, S. 460. 
oF) be Wette, III., S. 175. 
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nadbaltiges Gedeihen erwadfen laffe, was fretlid) weſentlich durch 
die Beſchaffenheit der geſellſchaftlichen Cinridtungen und Cinwirfungen 
mit bedingt ift.*) Deßhalb ſucht auch der redhte Woblthater mit dem, 
weldem et die Wobhlthat zu Theil werden läßt, cin perfdnlides Ver 
hältniß angufnilpfen, worin dann aud für Ddiefen legteren etwas 
fiberaus wohlthuendes, ſeine Selbftadtung und feinen Muth beleben- 
des liegt.**) Mus bemfelben Grunde arbeitet die rechte Wobhlthatig- 
feit mebr auf die Verhiitung der Verarmung hin als auf die Verjorgung 
der Verarmten. Wo fie aber jon Armuth vorfindet, da begniigt fie 
fic) nicht damit, augenblidlic der Noth zu fteuern, fondern ſucht durd 
die Wobhlthat dem Armen gu einer Lage zu verhelfen, in der er frember 
Unterftligung nicht mehr bedarf.***) Sie betradtet e8 als ihre Auf⸗ 
gabe, dem von dem ihm unentbebrliden Cigenbefig Entblößten einen 
gefiderten Cigenbefig, einen feſten Stand, eine fichere bletbende Exi⸗ 
ſtenz zu verſchaffen.) Dak Jeder den gu einem menſchlich wiirdigen 
Dafein erforderlicden Eigenbeſitz habe, ift das Biel, welches fie nicht 
aus dem Auge verliert. Cie will fein bloßes Palliativmittel fein, 
fondern den Mangel aus dem Grunde beilen, und eben durd ihre 
Wobhlthat der Wrmen aus der Abhängigkeit von der Mildthätigkeit 
Anderer befreien, und ihm dadurd feine Selbftftdndigkeit und das 
verlorene Gefühl derjelben wieder guriidgeben.t+) Darum Hilft fie, 
wo eS irgend modglid tft, in einer Die eigene Chatighett der Dürf⸗ 
tigen in Unjprud nehmenden Weije. Wo bet diefem Arbeitsfähigkeit 
vorhanden ift, da ſucht fie ihm die Gelegenbeit gu einer mit Erwerb 
verbundenen Thatigkeit gu erdffnen, und zwar, fo viel thunlid, eine 
nidt blog voriibergebende. Darlehen gum Behufe der Unternebmung 
pder Exhaltung eines Nugen bringenden Geſchäftes, befonders uneigen⸗ 


#) Hartenſtein, GS. 479. f. 
**) be Wette, IIL, S. 179. 

*e) be Wette, UI., S. 176.: „Die im fittliden Sinne geübte Wobhlthatig- 
feit wird es weniger gum Swed haben dürfen, die Rolle ber Glücksgöttin yw 
fpiefen unb den Bediirftigen Gaben guguwerfen, als fie in den Stand gu 
fegen, daß fie ihre Bediirfniffe felbft befriedigen können durch Fleiß und Selbft- 
thatigkeit.“ 

Tt) Fichte, S.⸗L., 296. (B. IV.) 
+t) be Wette, III. S. 176. f. 
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miigige, find aus diejem Gefidtspuntte in vielen Fallen ein febr swede 
mapiges Mittel fiir ihren Zweck. Das blofe Wlmofengeben tft ihr 
die allerunvollfommenjte und unbefriedigendfte Form ihrer Erwei⸗ 
fung.*) Gie fudt dephalb auch mit allem Ernſt der Bettelet ent- 
gegenguivirten **), gumal der Strafenbettelei, mobet der Einzelne den 
Staat aufridtig unterftiigen mug. Die Bettelet, vollends als Ge- 
werbe betrieben, ijt im jeder Beziehung vertverflid.***) Sie ift auf 
der einen Seite eine erniedrigendDe und entfittlidende Erwerbsart. 
Der Vettler kommt rie gum Gefiihl der Selbſtachtung und der Selbjt- 
fidndigfeit, und zugleich fennt er die wirflide Dankbarkeit nidt, weil 
ihm die Perſon der Geber ganz qleidgiiltig wird.+) Buf der anderen 
Seite ift die Bettelet [don wegen der Unwilligheit, die fich bet ihr 
fo leicht in das Geben einſchleicht, ſittlich angeſehen, etwas jebr miß⸗ 
liches. Deffen ungeachtet darf fic) aber unter den jegigen Verhält—⸗ 
niffen Reiner da8 Wlmofengeben an Vettler völlig verjagen, theils um 
nidt durch die mechaniſche Gewöhnung eines ſyſtematiſchen Abſchlagens 


*) Fichte, S.⸗L. S. 296. f. (IV.): „Das gewöhnliche Almoſengeben iſt 
ein ſehr zweideutiges gutes Werk. Wer ein Almoſen gibt, das nicht ganz 
hilft, kann vernünftigerweiſe damit nur ſo viel ſagen wollen: Ich will dir 
nicht oder ich kann dir nicht helfen; ſuche andere auf; und damit du bis 
dahin dein Leben friſten könneſt, gebe ich dir dieſe Gabe. Die Pflichtmäßigkeit 
des Almoſens geht hervor aus der Pflicht, das Leben unſerer Mitmenſchen zu 
erhalten.’ 


**) Unter ben Sfraeliten follte eB eine Bettler geben und keine Cigenbe- 
figlofen. ©. 5 Mof. 15, 4. > Sir. 40, 29.< „Die Organifation der Bettelei 
tm Mönchsthum ift unfittli®, trog aller papfiliden Weihe und Gewähr.“ 
(Merz, S. 143.) 


wer) Fichte, 6-8, S. 297. (IV.): , Der Anfprud um Hiilfe bei dem 
Rebenmenfden fann gar feinen andern Swed haben, al8 den, einen Stand und 
ein Gigenthum gu finden bet Privatperfonen, ba es uns der Staat verfagte. 
Dak Menfden beim Almofen bitten feinen andern Swed haben als dicfes, 
und den Vettel gu einem Stande madden, ift ſchlechthin nidjt gu dulben; und 
wenn e8 ber Staat duldet, fo ift es Pflicht jeder Privatperfon, gu thun, fo 
viel an ihr ift, um die Crreidung dieſes Swedes gu vereiteln; keineswegs 
abet dburd unbefonnene Weichherzigkeit und übelverſtandene Pflicht fie gu bee 
fordern. Es verfteht fid, daf man vor feinem Getviffen fider fein mug, daß 
man nidt etwa aus Geigy und natilrlider Hartherzigkeit bie Wohlthat verfage, 
und jenen höheren Grundjag nur vorwende.“ 


t) be Wette, 1. S. 180. Bgl. Wirth, IL, ©. 250. 


304 8, 1044. 


fein Mitgefühl gu verhärten, thetls um nidt aud einem folden feine 
Hilfe, wenn auch nur eine augenblicliche, zu verjagen, den wirklich 
nur Die duferfte Noth zum ſchweren Schritt des Bettelns getrieben 
Hat, und in ihm der legten Funken des Glaubens an die Menfden- 
liebe vollends zu erjftiden.*) Ueberdieß miiffen wir, wenn unſere 
Verineigerung des Almofens nicht eine pflidtwidrige fein joll, darüber 
bei uns felbft zuverſichtlich gewiß fein, daß und bei ibr nur fittlid 
reine Motive leiten. 


§. 1044. Mus dem Gelagten ergeben fid) die charafteriftijden 
Eigenſchaften der rechten Wohlthätigkeit von felbft, die indef 
ausdrücklich hervorzuheben, um fo weniger iiberfliiffig tft, je leidter 
wir uns grade was die Wohlthätigkeit angeht bet uns felbjt und An: 
deren durch einen falfchen Schein tdujden.**) Die redte Wobl- 
thätigkeit ijt nichts weniger al8 etwas gewöhnliches, und die Febler, 
Die fic) bei den Hiilfsbediirftigen fo häufig finden, und über die wie 
fo viele Klagen Hiren, entftehen zum grofen Theil aus den Feblern 
Der Helfenden, oder werden wenigſtens durch dieje gendbrt.***) Sehr 
häufig nennt man jdon Woblthatigheit, mas nur die Wirkung der 
ſ. g. natiirliden Gutmüthigkeit oder Weichherzigkeit ijt. Go hod mm 
aud) eine ſolche natürliche Dispofition zur Mildthätigkeit zu ſchätzen 
iſt, und ſo wenig die kalte, gefühlloſe Wohlthätigkeit, wie die Stoiker 
und Rant fie wollen, die richtige iftt) (vgl. 1 Petr. 3, 8. Rom. 12, 
15), jo iff dod) die Unterftiigung des Nothleidenden aus bloß 


*) Schwarz, IL, S. 205. 
**) Baumgarten-Crufius, ©. 361. 
at*) Shleiermader, Predd. 1, S. 689. Marheinele, S. 486. f. 


+) Marheinefe, S. 483.: „Das Mohlthuende in der Wohlthat ſelbſt 
aft filr den Empfangenden eben dieß, daß er den Wobhlthater mitleidig und 
mit ibm leidend weiß; dieß nicht, weil es ſüß mare, einen Ungliddgefibrten 
gu baben, fondern weil es die Gewifbeit gibt, daß ber Wohlthäter bad vor⸗ 
banbene Vediirfnif gang durchſchaut, und die Größe beffelben ermeffen hat. 
Chen dadurd, daß der Wobhlthater feine Seele in bie Handlung legt, tritt da’ 
Homogene zwiſchen ihm und dem Vedtirftigen hervor, ohne welchen Antheil ded 
Gemiithes an ber Handlung die legtere eher beſchämend und niederdrückend 
als hülfreich wirken müßte.“ Bgl. dort das Weitere. 
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finnliden Motiven eine eqoiftifde.*) Uncigennitgighett**) ift vielmebr, 
wie fic) von felbft verſteht, die allerunentbebrlidjte Eigenſchaft der 
Wohlthätigkeit. Sie fudt feinen Dank Es mug daber aud von 
tr alle’, was an Lohnſucht erinnern fann, fern bleiben, fo gewiß fie 
Abrigens, wie die Liebe überhaupt, ihren Lohn hat, und zwar bis in 
die Ewigkeit hinein (Mtatth.6, 4. ©. 25, 35 ff. Luc 16, 9. 2 Cor. 
9,6. Gal. 6, 6—10), und jdon jetzt unverfennbar von einem 
wahrhaft wunderbaren Segen Gottes beglettet zu jein pflegt. (Spr. 
10, 22.) ***) Diefe Lauterkeit der Liebe gibt fid dann aud in der 
herzlichen Wiligheit und Freudigkeit (2 Cor. 9, 7. Ap.⸗G. 21, 35) 
fund, mit der die Woblthatigkeit ihr Werk ausübt. Sie thut alfo 
nidt bloß der Schande halber wohl, oder um fid) deS läſtigen Bitten- 
den auf's kürzeſte gu entledigen (Mtatth. 15, 23). Ebenſo leudhtet jene 
Lauterkeit aus ber Freundlicfeit +) hervor, und aus der Sdhonung und 
ber Sartheit, die da8 Verfahren der rechten Wohlthätigkeit bezeichnen. 
Det wahrbaft Wobhlthatige rückt Niemandem feine Gutthaten auf (Sac. 
1, 5), ex entzieht diefelben fo viel alS möglich den Mugen der Menſchen 





*) Daub, I, 1, GS. 514. („Der Egvift thut bem Andern nur wohl, um 
fi ihn vom Hals gu ſchaffen, und thut fo fic felbft wohl.) Flatt, ©. 
500. Fidte, Anweiſ. 3. feel. Leben, S. 537, (B. V.) Gegen diefe Wohl thatig- 
feit aus blofer temperamentsmäßiger Weichherzigkeit bemerft be Wette, LI, 
©. 178, mit Recht: „Solchen Wobhlthatern find in ber That die Oartherzigen, 
welde bas frembde Leiden ungerithrt läßt, weil fie auf das aufere Woblbefin- 
ben weber bet ſich noch bei Andern einen Werth legen, vorgugieben; denn diefe 
haben immer eine eblere Anſicht vom Leben, wenn fie aud gegen Andere 
Weniger Bart als gegen fic felbft fein ſollten.“ 

*) Daub, I, 1, GS. 416.: „Im Wobhlwollen und Wohlthun vergift der 
Bohlthater ſich, mit ber Wohlthat bezweckt er gar nichts fiir fic); fonft ift 
fein Wohlthun Heuchelei. Matth.6, 1—4. „„Laß die linke Hand nicht wiffen, 
was die rechte thut.“!“ Alſo diefe Selbftvergeffenheit wäre im Bollgug der 
Vohlthat ein Hauptmoment.“ 

*) Sol Ammon, IIL, 1, S. 206. 

t) be Mette, DL, S. 180.: „Allen Werth ber Wobhlthatigkeit zerſtört 
Man durd die Unfreundlidfeit, mit der man gibt. Wer die Wohlthat mit 
dem Husdrude der Verachtung und Lieblofigkeit, mit Vorwürfen, felbft im Fall 
fie gerecht waren, obne woblwollende Ermahnung, reidt, ſchadet bem Cmpfanger 
an feinem fittliden Wohl mehr, als ex ihm irgend in feinem äußeren Wohl⸗ 
befinden bilft. Bgl. Sef. Sir. 18, 14.” Bgl. Hugo Blair, Predd.,, 1, S. 114: 
„Es gibt Umſtände, und dergleiden nicht wenige, im menfdliden Leben, in 
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(Matth. 6, 3. 4), um den Empfdnger nicht ohne Moth gu demiithigen. 
Er hat nad allen Seiten hin ein offeneds Auge für die Noth des 
Nächſten; und zwar adtet er nicht bloß auf den Wrmen, der ihm fein 
Bedürfniß entdedt, jondern er ſieht fic) gang befonders aud nad 
dem verborgenen Mangel um, der aus Scam dem Auge der Welt 
entzogen wird, und kommt aus eigener Bewegung der Noth des ver⸗ 
ſchämten Urmen gu Hiilfe, ohne erft auf demilthigendDe Entdeckungen 
von feiner Seite gu warten. (Mare. 8, 2. 3.) Die zarte Schonung 
läßt ihn in etngelnen Fallen feine Wobhlthat gang im Verborgenert 
ausüben, und ſich dem Danke des Unterſtützten entziehen. Im Alige- 
meinen würde jedoch ein folded Verfahren nidt das ridtige und das 
fittlidy edlere fein. Denn bet ihm geht der Segen eines perjinliden 
Verhaliniffeds swifdhen dem Wohlthäter und dem Bedürftigen verloren, 
welded grade fo erhebend fiir dieſen lebteren tft. Ueberdieß ift es 
fiir den woblgefinnter Empfänger der Wobhlthat ein mahres Bedürf⸗ 
nif, feinen Woblthater gu fennen (denn nur gegen eine beftinunte 
Perfon ift wahre Dankbarkeit möglich), und ihm feine Dantbarfeit 
au begeugen.*) Wher bei aller diefer Zartheit ijt die mabre Wobhl- 


welden die aufmunternde Aufnahme, das berablaffende Betragen und der theil- 
nebmenbde Bld dem Herzen gur VBerubigung mehr werth find als bas giltigfte 
Geſchenk. Hingegen wenn Freigebigheit thre Hanb gum Geben ausftredt, fo 
kann Mangel an freunblidjer Liebe die Abſicht der Woblthat leicht vereitefn. 
Wir geben denen Mipvergniigen, denen wir eine Freude gu maden meinten, 
und berwandeln folde Gunfterweifungen, die wir mit Prahlhaftigkeit und 
Härte austheilen, in Veleidigungen.” 


*) be Wette, IIL, S. 179.: „Der Wobhlthiter fol nur nist darauf 
ausgeben, Dank gu empfangen; er fol ſich aber auch nicht ohne triftige Gründe 
bem Dante entgtehen, vielmehr benfelben freundlid aufnehmen, und fo in das 
Verhältniß der Gegenfeitigheit treten. Die Dankbarkeit tft bem wohldenkenden 
Empfarger von Wobhlthaten Bedürfniß, es ift die Criviederung ber Wohlthat; 
und nur unter befonderen Verhältniſſen kann fie ihm britdend werden; dadurch 
tritt er gu feinem Wobhlthiter in ein perſönliches Freundſchaftsverhältniß; und 
wenn dieſer es anerfennt, unb auf ben Dank einen Werth legt: fo wird ex 
baburd) au einer gewiffen ſittlichen Gleichheit mit ihm erhoben; beide find durch 
ein fittlide3 Band verbunden. Cine Wohlthätigkeit, weldhe nist auf die Perfor 
unb auf bie GHerfteung eines folden Berbhiltniffes gerichtet ift, bat feinen 
fittliden Werth. Es kann Fille geben, wo das feinere Gefühl gebietet, die 
Wobhlthaten in's Geheim gu geben und fic) dent Danke gu entgichen; aber ein 
Irrthum ift 8, daß es durchaus ebdler fei, auf biefe Weife dic Wohlthätigkeit 
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thitigteit dod) weit entfernt vom jeder Weichlichkeit, die das fittlide 
Wohl des Nachften über der Rückſicht auf fein dupered Leiden aus 
dem Auge verliert. Sie verldugnet nie dent ſittlichen Ernſt gegen- 
über von dem moralijden Verderben des leidenden Nächſten. Wo 
fie bet diefem auf eine unwürdige Gefinnung ſtößt, ftraft fie diefelbe, 
zwar Tiebevoll, aber mit Nachdruck. Findet fie, dab der Mothleidende 
in Arbeitsſcheu und Frechheit die Gutthat mipbraudt, fo läßt fie ihn 
allerdings aud) diejelbe fiiblen, und macht wenigſtens einen Berfud, 
ob fie ibn jo aus feiner Indolenz und Trdgheit erweden könne.*) 
Ader fie halt auch, eben zu diefem Ende, die Woblthat gradezu zurück. 
Ueberhaupt verfieht fie eben ſowohl zu verweigern als gu gewähren, 
je nachdem das wahre Intereſſe des Nächſten das eine oder Das andere 
verlangt, und fie fdeut fic. nidt, den Schein der Harte fich zuzu⸗ 
ziehen und fid) der Verlennung auszuſetzen.**) Vermöge ihrer Une 
eigennützigkeit läßt fie fid) aud) durch Undank nidt abfdreden und 
ermiiden. (Gal. 6, 9.) Ihre Lauterkeit erweift fie insbejondere bet 
dev Wahl ihrer Mitel. Aller fittlidh zweideutigen Mittel enthalt fie 
ſich ſtrenge, wenn fie aud) menfdlider Weiſe nod fo viel Crfolg 
verſprechen. Durd ihre Anwendung mag fie den gdttliden Segen gu 


qu ben. Cine Gropmuth und Gnade, die fic mildthatig gu ben Niederen 
herabläßt, obne daß diefe dafür ihren Dank anders al8 in demiithiger Hul- 
bigung betweifen ftdnnen, entbehrt de3 wahren Segens der Wohlthätigkeit, 
welder in bem dadurch gefniipften Verhältniß dev Freundſchaft befteht. Veit 
folder Wobhlthatigheit fehlt die ftlide Gabe, bas Wobhlwollen, wodurd der 
Leidende oder Unterdriidte perfdnlich geboben wird. Für faule und undant- 
bare Empfinger ift freilich dieje Art von Wobhlthat die bequemfte; aber fiir 
den Edeldenkenden fann fie nidt anders als driidend fein.” 


*) Gartenftein, ©. 479. 


**) Harleß, Chr. Ethik, S. 208.: ,, Der Geift dex chriſtlichen Liebe, wel⸗ 
Ger zugleich ein Geift ber Meisheit und Klugheit ift, wird unter Umftinden 
fi ebenfo febr in Verweigernng und Borenthaltung oder in jener Form 
bethatigen, welche Härte ſcheint, während fie nur Bethätigung wahrer, weijer 
und heiliger Liebe iſt. Es gehört aud) dieß gu jener Selbſtverläugnung chrift⸗ 
licher Liebe, welche andere und höhere Zwecke kennt als die bloße Selbſtbefrie⸗ 
bigung des Gebens und Gewährens, und eben auf der rechten Vertheilun vo 
Berfagung und Gewährung rubt der Segen, welchen der Geift ber driftlidjen 
ebenfo barmbergigen ald giidjtigenden und ergiehenden Liebe fiber die irdiſche 
Gemeinſchaft bringt.“ 
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ihrem Werk nicht verſcherzen, auf den fie in lepter Beziehung thr 
ganzes Vertrauen haut. Sie weift alfo den Beitrag guriid, der von 
ungeredtem Gewinn fiir ihre Zwecke beigefteuert werden will.*) Ste 
proteftirt mider die Mildthätigkeit aus der Taſche Anderer, wider 
Die Werke der Liebe, die auf dte Rechnung Anderer gethan werden, 
wider dad die Leute zu Werken der Liebe Preffen, fiberhaupt gegen 
jeden moralifden Zwang, der: der Liebe Anderer angethan werden 
will. Wie fie das Betteln überhaupt als bedenklich anfieht, fo über 
legt fie es auch erft febr forgfaltig, ebe fle fiir Andere, fiir gute und 
fromme Swede und dergl. bettelt. Sie mag nights von Der weit 
verbreiteten Praxis wiffen, Geniiffe und Vergnügungen an Werke der 
Mildthatigteit zu knüpfen. Diefe Mtethode ift in der That etne belei⸗ 
Digende Verunreiniqung der Wohlthätigkeit. Dem Menſchen etne 
Gabe der Liebe mittelft eines Köders fiir feinen Egoismus abloden 
wollen, tft ein fataler Widerfinn.  Fretlich liegt es am Tage, dab 
wir unter den gegebenen Umſtänden eine einigermafen in's Größere 
gehende Wohlthätigkeit durchaus nidt anders haben können als mit 
folden Verunreinigungen; aber deffen ungeadhtet mag eS dod heil⸗ 
fam fein, wenn unfere Beitgenofjen etnmal daran erinnert werden, 
daß dieſe Wohlthätigkeit nod nidt die vollfommene ijt, und nod 
weit zurückbleibt inter Matth. 6, 3. 4. Wer in gutem Glauben fo 
Wohlthätigkeit übt, bletbe immerhin dabei; aber es gibt aud folde, 
die int dieſer Weife nur mala fide woblthatig fein könnten, und fie 
migen fic) nidt verletten laſſen, durch eine falſche Scheu vor dem 


*) Sdleiermacdher, Predd., 1, S. 683.; „Sollte nicht jeder, der gern 
woblthatige Unternebmungen befördert, fic) ſcheuen, die Opfer derer anguneh- 
men, beren Reichthum auf irgend eine Weife befleckt ift? folten wir uns nicht 
in jedem folden Galle billig fdeuen, demiithige und fröhliche Geber in Ge- 
meinfdaft gu bringen mit verdadtigen Namen? follten wir und nicht fdeuen, 
ben Diirftigen gu allem, was fie drildt, aud nod ben Unfegen bes verdäch⸗ 
tigen Gutes zuzuführen, da3 and mitgetheilt nicht gedeihen fann? Ya laßt 
un8 auf alle Weife ftreng fein gegen jede Wobhlthatigheit, die nicht dte 
reinfte und vorwurfsfreieſte Gewiffenbaftigteit gut Grundlage bat. Wer dba 
Unredt gethan bat, der lege e8 gubor ab, damit nidt feine Wobhlthatighert 
befledt fei von feinem UUnredht. Hat er es aber abgelegt, dann wiffen wir ihm 
nichts beffereds gu wilnfdjen, als daß ex möge fagen fnnen: Unb was id 
untedt erworben, bad gebe ich zwiefältig ben Armen. 
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Scheine der Lieblofighett, ihrer Ueberzeugung untreu zu werden, 
daß dev Swed nie die Mtittel beiligen fann. Der Grundſatz der 
lauteren Gültigkeit ijt: feine Werke dev Liebe gu thun, die man 
nicht recht thun fann, fondern fein Rinnen ganz auf die gu 
verinenden, die man recht zu thun vermag. Und an folden wird 
eS nie feblen finnen. Mit der Lauterlett der rechten Wohlthätigkeit 
hängt dann wieder ihre Unpartetlidfett eng zuſammen, mit der fie 
an fid) alle Hiilfsbediirftige obne Ausnahme umfaßt, Chriften und 
Rididrifien, Gute und Bole, Freunde und Feinde (Math. 5, 42—48. . 
Suc. 6, 30—36. Gal. 6, 10). Auch dte Unwitrdigen ſchließt fie 

nidt aus, nidt blog nid&t von ihrem Wohlwollen, fondern aud) nit 
pon ihrer thatigen Hitlfsleiftung.*) Weder die nur iiberhaupt durd 
ihre eigene Schuld Berarmten nod aud) die eigentlich Lafterhaften. 
Die Noth jener ijt ja deßhalb nicht weniger dringend, weil fie eine 
felbfiverjduldete tft, und fie wilrden nur immer tiefer finfen, wenn 
Niemand fid) ihres Elendes anndhme. Der Chriſt hütet ſich fretlid 
forgfaltig, mit feiner Milothatigheit der Sünde Vorſchub gu thun; 
aber ev fühlt fic) aud) grade dem gegentiber, der die Folgen feiner 
Silnde bußt, bejonders lebhaft zur Barmherzigkeit geftinunt.**) Ueber⸗ 
dieß madt grade die Erfabrung der ervbarmenden Liebe auf den fitt- 
Hid Gefunfenen nod am leidteften einen vevedelnden Cindrud. ***) 
Inmerhin mag bier und da einmal die Wohlthätigkeit durch einen 
Unwitrdigen um eine Gutthat eigentlich betrogen werden.t) €8 tft 
das Fleinere Nebel im Vergleide damit, daß ein ſchreiendes Clend 
erbarmungslos ungelindert bleibt. Die beftindige rage nad der 
Wuürdigkeit der Mothleidenden ift häufig nur der Deckmantel des 
Eigennutzes und der Hartherzigkeit. ++) Dieſes alle Bedürftige um⸗ 
faſſende Wohlwollen ſchließt aber durchaus nicht etwa eine ſorgfältige 


*) Nitzſch, Soft. d. dr. Lehre, S. 341.: „Die Unwürdigkeit des Bedürf⸗ 
tigen entſcheidet nicht über das Mah ber Theilnahme, welches ihm bie Liebe 
widmen ſoll, ſondern über die Art.“ 

**) Hirſcher, DVII. S. 451. 
ete) Flatt, ©. 501. 

P Girfder, IL, 6. 452: „Wer nie betrogen worden tft, hat fein 
Tindlidh glaubig Herz, und wer nie Unwürdigen Almofen gefpendet Hat, keine 
Rieke.” Vol. Harms, Paftoraltheologie, TIL, S. 145. f. 

++) Sirſcher, TIL, 6. 451. 
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Auswahl der gu Unterſtützenden aus. Denn der Noth Wher abzu⸗ 
belfen ift ja einem möglich. Und es entipridt aud) dem wahren 
Zwecke der Wohlthätigkeit fehr ſchlecht, wenn der Einzelne fic) mit 
jeinen Hülfserweiſungen unter Viele oder vielerlei beſondere wohl⸗ 
thdtige Zwecke serfplittert, fo daß feiner von allen eine recht merkliche 
Hilfe empfindet. Es ift vielmebr grade ein Hauptgrundfag der 
wahren Wobhlthatigkeit, lieber wenig, aber dieß ganz zu thun, als viel, 
aber nur balb, — lieber Wenigen, aber aus bem Grunde und fie 
immer gu belfen, als an Vielen mit bloßem Flidwerk herumzuſtüm⸗ 
pern.*) Nun gibt es allerdings Wohlthaten , deren Unentbehrlichkeit 
fofort in's Wuge fallt; fie müſſen wir, fofern wir es anders vermigen, 
ohne weiteres Wen gewähren, unangefehen, wer fie find und wie fie 
beſchaffen find.**) Wo aber diefer Fall nidt ftatifindet, da find 
wir auf eine bejonnene Auswahl unter den Hülfsbedürftigen gewieſen, 
und dann müſſen wir dem mebr bediirftigen den Vorzug vor dem 
weniger bediirftigen geben, — dem befannten vor dem unbefannten, 
— dem, welder uns auf irgend etne Weiſe ndber fteht (1 Tim. 5, 
16.), vor dem entfernteren, — dem würdigen bor bem unwürdigen, 
— dem verſchämten Armen vor dem unverſchämten BVettler, zumal 
dem Straßenbettler. Eben dieſe wohlüberlegende Vorſicht haben wir 
dann auch bei der Mittheilung unſerer Wohlthaten zu Rathe zu 
ziehen, um dem Dürftigen ſo viel als thunlich den Mißbrauch unſerer 
Wohlthätigkeit unmöglich zu machen, — alſo nicht zur unrechten Zeit 
zu geben, nicht mehr auf einmal als grade nöthig iſt, und grade nur 
dasjenige, woran es jedesmal fehlt. Uebrigens iſt hierbei und über⸗ 
haupt bet dev ganzen Art und Weiſe der Ausiibung der Wohlthaͤtig⸗ 
feit der individuelle Grundfag eines Jeden von entidtedenem Ein⸗ 
fluffe, und zwar, wenn anders er der ihm wirklich angemeffene ift, 
villig ordnungsmäßig. Weßhalb wir uns denn bet der Beurtheilung 
Der Wohlthätigkeit Anderer ſehr hiiten miiffen, den Maßſtab von uns 
felbft bergunebmen. Zwei gleich wohlthätig gefinnte Menſchen können 
gleich pflichtmäßig in Beziehung auf die Uebung der Wohlthätigkeit 
auf ſehr verſchiedene Weiſe handeln.***) Soll die Wohlthätigkeit wirk⸗ 
*) Fichte, S.⸗L., S. 206. (B. IV) 


**) Reinhard, LI., S. 516. 
He) Flatt, S. 602. 
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lid) ein Werk der Liebe fein, fo muß fle freilich nicht bloß (was nur 
Das Negative an der Sache ift) uneigenniigig, jondern aud mit eigent⸗ 
lider Selbftverldugnung und Wufopferung verbunden fein. Dad 
Map, in welchem fier geübt werden foll, läßt fich gwar nicht allgemetn 
beftimmen, bei der unendlicen Verfchiedenheit der duferen und inne. 
ren Verhältniſſe der Cingelnen, fo viel aber gilt völlig allgemeinhin, 
daß nur der wirklich woblthatig ijt, der es mit eigentlicer Mufopfe- 
rung von feiner Seite tft. Wobet freilich nicht aus dem objeftiven 
Standpunfte darüber entidieden werden fann, was Aufopferung ift, 
fondern allein aus dem fubjeftiven; denn es Fann fiir den Cinen in 
feiner, dugeren und inneren, Lage etwas wirflide Cntbebrung eines 
Bedürfniſſes fein, was fiir den UAnderen in der feinigen einfadhe Ver⸗ 
zidtleiftung auf einen reinen Ueberflug tft. Dieß vorweg aushedungen 
muff da8 Wobhlthun, wenn es feinen Namen verdienen foll, in dem 
Make und in der Wet ftattfinden, dab der vermigende Geber fid 
wirklich etwas abbricht durch feine milde Gabe, utd Betde ed wirk⸗ 
Lich empfinden, der Empfanger nidt nur, fondern aud) der Geber. *) 
Go, aber aud nur fo, fommt durch die Wobhlthatigheit zwiſchen dem 
Vermigliden und dem Armen wirklide GletHheit heraus Denn 
fo fablt aud jener den Drud eines wirkliden (ndmlid relative fitr 
ihn) Bedürfniſſes. Dieß gilt keineswegs bloß fiir Beiten auferordent- 
lider Noth, wohl aber fordern diefe und überhaupt auferordentlide 
Umſtände ganz auperordentlide Opfer und Anſtrengungen der Wohl⸗ 
thätigkeit. Mur darf auch wieder Reiner ber fein Vermigen 
woblthitig fein, d. b. mit Hintanſetzung ndberer Verbindlidfeit, mas 
tmmer aus einer fittlich unreinen Ouelle fließt, fet e8 nun aus Mo⸗ 
tiven einer faljdhen Weichherzigkeit oder aus Citelfeit, Gropthueret 
u. dergl. So handelt der, welder felbft ohne Vermögen oder mit 


*) Harms, Poftille (5. Muff), L, S. 152. Wir möchten nist mit de 
Wette, Hl, S. 175., fagen: „daß man fic nicht webe thun fol, um An- 
deren wohl gu thun.” Hier miiffen wir vielmehr Fidte beitreten, S.⸗L., S, 
297. (B. IV.): „Wie weit erfivedt ſich bie Pflicht ber Wohlthätigkeit? Iſt es 
genug, fie gu üben inwiefern fie und felbft nicht im geringften läſtig fallt, und 
nut bas weg gu geben, was wir felbft nicht brauden können? Keinesweges ; 
man tft ſchuldig, fic) felbft abgubredjen, feinen eigenen Aufwand einzuſchränken, 
fparfamer, haushälteriſcher und arbeitfamer gu fein, um woblthun gu können; 
benn der Gigenthbumlofe bat einen Rechtsanſpruch auf unfer Eigenthum.“ 
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ſeinen häuslichen Angelegenbetten in Unordnung iſt, bhandgreiflider- 
weiſe pflichtwidrig, menn er — vielleidht aud) noc) um dadurd die 
Welt über den wahren Stand feiner Finangen gu tdufden, — auf 
Untoften dev Geinigen oder feiner Glaubiger gegen die Armen frei- 
gebig ift.*) Bet aller Bereitwilligkit zur Selbftverldugnung ift dod 
aud) in dieſen Werken der Liebe Maßhalten Pflicht.**“) Chen un 
Die Wobhlthitigheit mit gutem Gewiffen in recht reidem Mage üben 
su können, fucht fic) der wahrhaft Wohlthätige gum voraus reichlicher 
Mittel dazu zu vergewiffern. Zu dieſem Ende lernt er fid felbft 
immer mehr abjubrechen, und gewöhnt fic) immer mebr an eine ver- 
ftandige Sparſamkeit und an unverdroffene Arbeitfamfeit. Indem er 
fich anjdidt, fic) fetne eigene Nothourft yu erwerben, rednet ex unter 
Diefe foglete aud) die Mittel zur Ausübung der Wohl thatigkeit mit 
ein (Eph. 4, 28.), und von ſeinem Eriverbe und Einkommen legt er 
fofort etat8mdpig einen verhältnißmäßigen Theil fiir die Zwecke der 
Mildthätigkeit bet Seite. ***) Solche vorforglide Maßregeln werden 
aud je länger defto nothwendiger, da je mebr in der fittlichen Melt 
die Realifirung der pofitiven ſittlichen Aufgaben Zweck wird, und 
je höher fic aljo fitr den Cingelnen die unerldpliden Ausgaben fic 
fie fteigern, defto knapper die Mtittel defjelben aur unmittelbarer 
Wobhlthatigkeit werden miifjen. Wher wie ſchwere Opfer die Wobhl- 
thätigkeit aud bringen möge, immer bleibt fie anfprudslos und eins 
faltig, fern davon, eitles Gepränge mit fic) gu treiben. Die Schlicht⸗ 
heit ijt ihre ſchönſte Rierde. Won einer bejonderen Verdienſtlichkeit 
der Wohlthätigkeit fann natiirlid gar nicht die Rede fein, außer etwa 
auf einem gang niedrigen fittliden Standpuntte.t) Die Wobhltha- 


*) v. Ammon, HI, 1, S. 206. 

**) v. Ammon, III., 1, S. 207.: „Es wird im großen Städten nun fo 
oft und unbefdeidben eingefammelt, daß auch bie geduldigſten Geber ſich er⸗ 
ſchöpft und ermildet fühlen.“ 

st#) Bol, Schleiermacher, Predd., J., S. 678, 
+) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 476.: ,Beides tft identiſch, Selbft- 
erhaltung und Erhaltung Anberer oder Wohlthätigkeit, indem Beides nur fitt- 
lich ift, fofern es unmittelbar bon bem Smpulfe bes Geiftes ausgeht. Rur 
ba tann Gelbfterbaltung al8 etwas Untergeordnetes und Wohlthätigkeit far 
höhere Verdienftlidleit gehalten werden, wo die Selbfterbaltung nur bon dem 
animalifden Triebe ber finnliden Luft ausgeht, wo dann alfo fic) felbft etwas 
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tigfeit ift eit Werk der Noth und gewiſſermaßen der Scham;“) 
deßhalb fann gar fein Aufhebens von ihe gemacht merden. Ihre 
Seligkeit anpreijen, heißt fie in den Augen aller Nüchternen herab⸗ 
fegen. Dem wahrhaft Woblthatigen iſt die eitle Selbjthelpiegelung 
im Dem Werke dev Liebe am frembdeften und das Schwelgen in den 
ſüßlichen Empfindungen, welde fie aufregt. 

§. 1045. Eine befondere Species der Wohlthätigkeit tft die 
Dienftfertigkeit™), d. b. die bereitwillige Wnwendung unferer 
individuelen Kräfte und Thätigkeiten für die Bwede des Nadhften 
oder im Dienfte deffelben. Es fommt bet ihr in legter Beziehung 
alles darauf an, dap der Swed des Nächſten, au deſſen Erreidung 
wir diejem aus freier Liebe unfere Kraft leiben, wirklich fein ridtig 
gefaß ter individueller ſittlicher Bmed ift, und zwar (was aber 
darin wefentlich ſchon mitliegt), in feiner beftimmten Unterordmung 
unter Den — ebenfalls ridtig gefaßten — uniwerjellen Zweck der fitt- 
lichen Gemeinjdaft. Hiermit ijt bereits jede Dienftfertigheit ausge- 
ſchloſſen, bet der wir uns in det Dienft der Siinde des Nächſten bes 
geben, und ebenjo jede, bet dev wir im angebliden Snterefje ded 
Nächſten unfere wirklichen eigenen Gntereffen, db. h. unferen ridtig 
gefaften eigenen individucllen fittliden Swed oder die Intereſſen der 
Gemeinſchaft, joweit die Sorge fiir fie uns anvertraut ift, d. i. unfere 
Berufspflidten hintanjegen. Denn das ift im der That nidt die 


entgiehen mu, wer Anderen wobhlthun will. Aber von unferem Standpuntte 
aus, auf weldem nur begogen wird auf den Geift, kann fich felbft nie beein- 
tradtigen, wer Anderen gibt, und Anderen nie entgiehen, wer ſich felbft erhält.“ 

*) SGletermader, Predd., J., S. 686.: „So laft unB denn unfere 
chriſtliche Wohlthatighert von allem etilen Gepränge fret balten; denn von 
bem falfden Shimmer bon Ruhm unb Glückſeligkeit, womit fie oft wohlmei⸗ 
nend umgeben wird, bleibt bet näherer Betrachtung nichts übrig. Sie bleibt 
ein Werk der Noth und gewiffermagen der Scam, wovon fo wenig Aufhebens 
gemadjt werden foll, a[S irgend bie Sade geftattet. Bu ſchwelgen aber in 
füßlichen Empfindungen ber Freude und der Selbfthefriedigung, wenn fie im 
Stande waren, durd milde Gaben bie Roth ber Brüder gu lindern, das 
wollen wir denen iberlaffen, weldjen es nod) an ber rechten Erfenninif davon 
feblt, bap der Menſch eben fo wenig durch Werle ber Noth vor Gott gerecht 
werden kann al8 burd Werke des Gefeges, fondern nur durd den Glauben, 
aus dent alle guten Werle hervorgehen milffen.”’ 

™*) Bal. iiber diefelbe Reinhard, III., ©. 168—171. 
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Meinung dieler Pflicht, dab wir uns follen von zudringlichen und in 
ihren Sumuthungen unverſchämten Menſchen ſchnöde mipbrauden 
laffen. Die rechte Dienftfertighett hat daber nichts gemein mit dem 
Unvermigen, Anderen etwas abzuſchlagen, welches vielmehr lediglid 
eine Schwachheit ift, und gwar eine febr gefährliche. Dieß leidet 
namentlich aud) auf die beſondere Urt der Dienftfertighkett feine An: 
wendung, welde in der Bereitwilligkeit, ſich Geld abborgen zu Laffer, 
beftebt. Go febr in vielen Fallen ein Darlehn eine wabhre und höchſt 
zweckmäßige Woblthat ift (Matth. 5, 42.), jo häufig ſchlägt aud) das 
unbedadtfame Leiben gum febr reellen Schaden des Abborgenden felbft 
aus. Sn vielen Fallen ſchenkt der Ordnungdliebende Lieber jofort, 
ftatt zu verborgen. Die wahre Dienjtfertiqheit [apt fic), wo fie eine 
Gelegenbeit offen fieht, Anderen auf pflichtmäßige Weiſe gu Diener, 
nicht erft bitten, jondern handelt zuvorkommend aus eigener Bewegung. 
Sie enthalt fic) aber gugleid jeder Sudringlichfeit, Durch die wir dem 
Nächſten mit unferen Dienften in demfelben Maße laftig werden können, 
in dem wir feinen Wilniden entgegen zu fommen wähnen. Dieſe 
zudringliche Dienftfertighett ijt im günſtigſten * die Folge des 
Mangels an ſittlicher Bildung.*) 

Anm. Reinhard (II., S. 170.) definirt bie Dienſtfertigkeit 
als „die Bereitwilligkeit, ſeine Kräfte ohne Rückſicht auf angemeſſene 
Vergütung gum Vortheile Anderer anzuwenden, ſobald man eine Ver 
anlaſſung dazu wahrnimmt.“ Nach Flatt (S. 512.) iſt fie „das 
aus der Liebe hervorgehende Beſtreben, ſeine perſönlichen Kräfte zum 
Vortheile Anderer anzuwenden.“ 


I. Die Pflicht der Dankbarkeit gegen den Nächſten. 


§. 1046. Was unſere Liebe von dem Nächſten anzunehmen, 
d. h. uns zuzueignen bat, ift nichts geringeres al8 der von ibm 
jedem von uns gufommende eigenthiimlide Beitrag dazu, daß er in 
der fittliden Gemeinſchaft den beftimmten organiſchen Platz, für den 
ev vermige feiner Individualität fpecififd geeignet tft, einnebme und 


*)Ammon, D1., 1, 6. 196.: ,,Rleine und grofe Dtenfte erhalten erſt 
ihren Werth burd das zarte Gefühl von Anftand und Schicklichkeit, welches 
ihnen gur Seite geht.” 
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wahrhaft ausfillle, eben biermit aber zugleich feinen eigenen indivi⸗ 
duellen fittliden Zweck vollſtändig erretde. Die Forderung, welde dte 
Pflicht der Dankbarkett gegen den Nächſten an uns fiellt, tft alfo diefe: 
We von dem Nächſten, es fet beabfidtigter- oder unbeabfidtigterweife, 
auf dic) ausgebenden GCinwirfungen eigne dir gu als Mittel zur 
Foͤrderung der Mealifirung des fittliden Zweckes durch did, nidt 
nur des univerfellen, fondern mit ihm zugleich deines individuellen. 
Siehe alle dtefe Ginwirfungen, die du von Seiten des Nächſten er- 
fabrft, an als wefentlide Forderungsmittel der Volendung des hid- 
fier Gutes und deiner Tugend und al8 von dem Nächſten fo ge- 
meint, als Liebeserweiſungen Ddeffelben, und benuge fie in dieſem 
Sinne. Daber iff es denn aud) eine weitere Forderung an uns, 
bem Radften fiir alles danfbar 3u fein, und es leuchtet zugleich 
ein, ‘wie mir dieß finnen: Gemeinbin nennt man indeß dads ebert 
bezeichnete Verhalten gegen den Nächſten nur inſofern Dankbarkeit, 
al8, wa8 und zur Liebeserweifung eines Anderen wird, von dieſem 
felbft aud) wirklich fo gemeint war, alfo bet ihm wirklich durd die 
Abjidt, unfer Wohl, nämlich unſer fittliceds, gu fördern, motivirt 
war, oder aus Wobhlwollen gegen uns heroorging. Diele Dankbarket? 
ift freilidh die Dankbarkeit in threr Kulmination und Volendung und 
bie ſüßeſte Dankbarfeit.*) Sie ift Dankbarkeit fiir dte Liebe des 
Radften.**) Diefe Liebe fann mur eriwiedert, nidt vergolten werden. 


® 
*) Sartenftein, S. 473.: ,,Gegenftand bed Wohlwollens gu fein, 
ift fiir jedes unverdorbene Gemilth fo febr eine Quelle des Wohlſeins, dag 
bad wabre, nicht erbeudjelte Wohlwollen ſchnöde zurückzuweiſen, al’ Rohheit 
ober Harte empfunden wird.” 


**) Wirth, D., 6. 461. f.: „Die Dankbarkeit als fittlide Gefinnung be- 
tradtet, fließt nidt aus bem finnliden Gefithle ber Materie der Woblthat, 
vielmehr ift fie die Anerfennung der Form, derfelben, ihres moralifden Wer⸗ 
theB an fid), verbunden mit Adtung gegen ihren Urheber. Schon hierin tft 
fie die innere Wiederherftellung der Gleidhheit, indem das Subjekt in jener Aner⸗ 
Yennung des moralifden Werthes der That die gleidje ſittliche Größe ded Gei⸗ 
fied belunbdet, aus welder bie That ſelbſt gefloffen tft, alfo geigt, daß eB unter 
entgegengefesten, an ſich jufilligen Glidsumftinden der gleiden That fabig 
wire. Die ideelle Aufhebung der Ungleichheit wird, burd fic) felbft getrieben, 
que reellen zu werden fireben je nad Umftinden durd) dad Wort oder die 
materielle Gegenleiftung. Wher dieſe bletbt immer eine gegen das ibeclle Ele. 
ment infommenjurable Größe. Nicht nur ift die Quantität bes Erſatzes über⸗ 
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Wenn man den Dank, gu dem fie verpflidtet, als eine Schuld ded 
Empfingers anſehen will, jo kann dieſe Sduld nie abgetvagen mer 
den.*) Dieſe Schuld ift aber aud) feine Lajt.**) Erwiedert fam 
ſie natürlich nur wieder burch Liebe werden***), deren Vorbedingung 
Vertrauen zur Liebe des Nächſten ift.+) Die höchſte und finite 
Blüte diejer dankbaren Liebe tft die Fiirbitte fiir den Wohlthäter 
(2 Cor. 9, 14.). Wo fo wirklich die Liebe, und gwar die tugend- 


Haupt ein relativer Begriff, fonbern weil bie wahre Wohlthat rein in der 
Anfdauung ber unendliden Idee, deren Erifteng der Cingelne ift, nicht aber 
in Hoffnung materieen Erſatzes gegeben wird, fo Fann auch ber legtere den 
Wohlthäter nie burd eingelne Gegenleiftungen quittiren, vielmehe nur durd 
bas gleide unendliche Segen der Einheit mit ihm in der Tiefe bed Geiftes, 
weldes eben dad Gedenken feiner Hanblung iſt.“ Hartenſtein, S. 373. 
definirt bie Dankbarkeit als „das die Gefinnung des Woh lwollens 
burd die gleide Gefinnung vergeltende Wobhlwollen.” Nad v. Hire 
ſcher, LIL, S. 207., ift die Dankbarkeit , die wiederliebende Zurückführung 
beffen, was wir burdh ben Liebewillen der Mitmenſchen haben und find, auf 
biefen als den freten Urheber bdeffelben. Bgl. S. £07—222. 

*) Rant, Tugendlehre, G. 292. (B. 5): ,,Man tann aber burch keine 
Bergeltung einer empfangenen Wohlthat über biefelbe quittiren; weil der 
Empfanger den Vorzug bes Berdienftes, ben der Geber hat, nämlich bec Erſte 
im Wobhlwollen gewefen gu fein, diefem nie abgewinnen kaun.“ Daub, I, 
1, G. 417.: „Der Dankbare fann dem Wohl thater bie Wohlthat nicht vers 
geffen, gefegt, er könne fie auch vergelten. Vollkommen aber fann nie eine 
empfangene Wohlthat vergolten werden; es ift nit quitt zu machen, nidt pu 
liquibdiren.” Bgl. aud Hartenſtein, G. 474. f. 

**) Wie es ſich flr Rant gu ftellen ſcheins, Tugendlehre, S. 296. G. 5): 
„Dankbarkeit ift eigentlich nicht Gegenliebe des Verpflichteten gegen ben Wohl⸗ 
thiter, fondern Adtung vor demfelben. Denn ber allgemeinen Nächſtenltebe 
kann und muß Gleichheit der Pflichten gum Grunde gelegt werden; in det 
Dankbarkeit aber fteht ber Verpflidtete um eine Stufe niedriger alB fein Wohl⸗ 
thäter. Gollte alſo nicht bie Urſache fo mancher Undankbarkeit ber Stoh 
fein, einen nicht fiber fich fehen gu wollen; der Widerwille, ſich nicht in völlige 
Gleichheit (was die sapiens lad betrifft) mit ibm fegen gu können?“ 

***) Hartenftein, ©. 473.: „Die Wobhlthat, die in ber Gefinnung des 
Wohlwollens liegt, fann nur dburd die Gefinnung ertwiedert und vergol- 
ten werden.“ 

+) Daub, IL, 1, S. 416.: „Das erfte Element in ber Dankbarleit 
ift bad Bertrauen deffen, bem Wohlthaten erwiefen werden, gu bent, der fie 
thm erweiſt. Es befteht daffelbe, indem fie ihm von einem Mitfühlenden und 
Wobhlwolenden erwiefen werden, in dem Glauben, ev Habe mit feinen Wohl- 
thaten feine Abſicht fiir fic) gehabt, nidt eigenniigig berednend, ſondern eben 
im Mitgefihle und aus Wohlwollen gethan, was ev gethan.“ 
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bafte, die Geberin ift, da fann dann die Danklbarkett einfad darin 
beſtehen, daß man die Gabe im Sinne de8 Gebers aufnimmt 
wd anwendet.“) In letzter Beziehung muß alle Dankbarkeit gegen 
die Menſchen Dankbarkeit gegen Gott ſein (Luc. 17, 18. 2 Cor. 
9, 12.). Wer Alles, was ihm von Menſchen widerfährt, als aus 
Gottes Hand hinnimmt, der kann dann, indem er für Alles dankbar 
iſt, auch Alles im Sinne des Gebers annehmen und gebrauchen. 
Penn, was eine fo demüthigende Beobachtung tft, die rechte Dank⸗ 
barteit fich im Ganzen nur felten findet, und im Wigemeinen Undant 
der Welt Lohn ift: fo liegt die Schuld davon zum größten Theile 
daran, daß aud) die rechte Gütigkeit etwas fo Seltenes tft unter der 
Menſchen, an der Unlauterfeit und Unvolfommenhett, mit der die 
Wohlthätigkeit in der Regel bebaftet erjdetnt.**) 

Anm. 1. Wie fie bie Dankbarkeit an ber Liebe entzündet, und 
diefe wieder an ber Dankbarkeit, und wie diefe Wechſelwirkung zwiſchen 
Beiden in's Unendlide fortgeht, darüber f. bie ſchönen Bemerfungen 
Hartenftein’s, ©. 474. f. 

Anm. 2. Reinhard's (IL, S. 514. f.) Klagen über den 
Berfall ber Hffentliden Dankbarkeit. Sinb fie aud heut gu Tage 
nod gegriinbete, ober würde nidjt jet vielmehr eine Warnung in 
entgegengefestem Ginne an ber Beit fein? 


Il, Die Pflicht der Geduld mit dem Nächſten. 


§. 1047. Die Pflicht ber Geduld mit dem Nächſten fordert, daß 
wir Sorge tragen, die wirklid vollzogene Gemeinfdaft mit dem Nächſten 
qu erhalten, und wenn fie nichts defto meniger geftirt wird, fie wieder 
herzuſtellen. Ste zerfällt fo von felbft im zwei fpectellere Pflichten, 
1) im Die Pflicht, der Störung der Gemeinfdaft mit dem Nächſten 


*) Baumgarten-Crufius, S. 363.: „Die wabre Dankbarkeit bejteht 
barin, daß man das Empfangene im Sinne des Gebers aufnebme und 
anwende, Sie Gat als Tugend alfo nur bet ſittlich Iauteren Gaben ftatt. 
Uber jene Art ber Aufnahme beweift dann eine enge Seelenverbindung swifden 
Geber und Empfänger, der der Freundfdaft ähnlich und verwandt; und diefe 
ift bad Bleibende ber Dantbarteit, fie ift da8, was man aud als ihr Cigent- 
Hides und Wefentlides auffaffen kann.“ 

**) Bol. be Wette, UL, S. 184. Daub, IL, 1, S. 418. f. 
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porgubeugen, und 2) in die Pflicht, uns darum gu bemithen, die auf⸗ 
gehobene oder dod) geftirte Gemeinfdaft mit dem Nächſten wieder 
herguftellen. Jene ift die Pflicht der Verträglichkeit, dieſe die 
Pflicht der Verſöhnlichkeit. 


1. Die Pflicht der Vertragli dle it. *) 


8. 1048. Die Vertraglidfeit**) hat au ihrer Vorausfepung, daß 
unfer Verhältniß zum Nächſten etnerfeits nod nicht durd ein wirklid 
ausgebrodenes Zerwürfniß geftirt, andererſeits aber durch fdon vow 
handene Veranlaffungen zu einem folden Zerwürfniß gefährdet 
ift.***) Solche Veranlaſſungen können nun niemals fehlen in dem 
Zuſammenleben der Menſchen. Auf der einen Seite berühren ſich 
die Einzelnen unvermeidlich vielfach auf gegenſätzliche Weiſe, — auf 
der anderen Seite ſind ſie alle mehr oder minder dazu aufgelegt, ſich 
durch ſolche gegenſätzliche Berührungen gegen einander entrüſten und 
int der Liebe ſtören gu laſſen. Jn dieſen beiden Beziehungen müſſen 
deßhalb Maßregeln ergriffen werden, um dem Zerwürfniß, wo maglid, 
vorgubeugen; und diefe Aufgabe ift es ebert, die fid) als die Pflidt 
der Vertrdglichfeit ftellt. Dieſe fordert alfo weſentlich zweierlei: 
zuerſt daß wir, fo viel als miglid, alle Ronflifte mit dem Radften 
vermeiden, — und fodann dag wir den democh eingetretenen Ron 
fift mit ihm, fo viel an und liegt (Rim. 12, 18), nicht gum wirk⸗ 
lichen Zerwürfniß ausidlagen lafjen. 


§. 1049. Zuerſt fordert bemnad die Pflicht der Vertraglidtet 
von uns, daß wir, fo viel nur miglid, alle Ronflitte mit dem Rady 
fen itherbaupt vermeiden. Dazu gebirt vor allem, daß wir nidt 
empfindlich fetert, nicht übelnehmiſch, und fret von jämmerlicher Eifer⸗ 


*) Vgl. Reinhard, IL, S. 161—167. 

#*) Reinhard, (IIL, S. 167.) definirt bie Verträglichkeit als „das here 
ſchende, aus wahrer Gottes- und Menſchenliebe entftehende Beftreben, unſer 
ganzes Betragen fo einguridten, daf wir mit Jedermann ein guted Berne 
men unterbalten, fo lange und feine höhere Pflidht gum Gegentheil nöthigt.“ 

**¥) Wirth, IL, S. 452.: „Die Verträglichkeit bezieht fich nicht auf dad 
Verhältniß ſchon wechſelſeitig entzündeter Willen, fondern fle ift grade die 
Hemmung ihres pollen Ausbruchs; fie tft die göttliche Beſonnenheit, welde 
wadt, bamit bie Furien ber Leidenſchaft ſchlafen.“ 
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fidtelei und Gitelfeit. Der tüchtige Menſch nimmt nichts in der 
Welt übel; wo ex fid) wirklich beleidigt findet, da bleibt ev bet dem 
blofen Uebelnehmen nidt ftehen. Dte Uchelnehmeret ift eine lächer⸗ 
lide Kleinlichkeit und Clendigfeit; am allerldderlidften, weil eigentlid 
ungereimt, tn den gar nidt fo jeltenen Fallen, wo das, mas wir dem 
Undern übelnehmen, uns an fich erwünſcht ift, 3. B. ote Unterlaffung 
einer fonventionellen Artigkeit, die uns eine herglide Plage ijt. Hier 
follten wir, ftatt empfindlic) zu fein, Dem Nächſten dafiir danfen, daß 
ex uns unbebelligt gelaſſen bat. Statt diefed kleinlichen Mißtrauens 
gegen den Nächſten ſoll uns vielmehr die edle Neigung, dem Nächſten 
alles zum Beſten zu deuten, beſeelen. Demnächſt wird aber für den⸗ 
ſelben Zweck auch kluge Vorſicht und Umſicht in der Behandlung der 
Menſchen erfordert. Sie beruht vorzugsweiſe auf jener zarten, rück⸗ 
fichtsvollen Delikateſſe und Diskretion (§. 1068. 1071.), zu der 
namentlich aud) die Verſchwiegenheit mit gehört, und für's Andere 
auf der nüchternen Beſcheidenheit, die uns ſtrenge innerhalb unſerer 
individuellen Sphäre und in den Grenzen ihrer Beziehungen und 
Rechte uns halten läßt, von jeder unberufenen Einmiſchung in fremde 
Angelegenheiten zurückhält. Denn freilich Anmaßung und Anmaßung, 
Stolz und Stolz vertragen fic ſchlechterdings nicht mit einander. Die 
Grundlage des Friedens mit allen Menſchen tft die Demuth. Bon 
diejer Vorfidt wird auf negative Weiſe dem Konflikt vorgebaut, durd 
forgfame Unterlaffung alles desjenigen, was ihn herbeiführen könnte. 
Aber außerdem kommt e8 nun aud nod darauf an, demfelben auf 
pofitive Weife vorgubeugen, d. h. Maßregeln gu ergqreifen, vermige 
welder der Nadhfte geſtimmt wird, fic überhaupt nidt in Konflikt 
mit uns bringen gu lafjen, durch die ex unempfinglid gemadt wird 
fle die Verfuchung gu Konflikten. Diefe weitere Vorkehrung iſt um 
fo mehr unenthebrlid), da die Veranlaffungent gum Zuſammenſtoß 
mit aller Vorſicht doch nit ſchlechthin vermieden werden finnen, und 
überdieß in viclen Fallen pflichtmäßiger Weiſe nidt ein Mal vermte- 
den werden dürfen. Bewirkt werden fann aber eine folde Stimmung 
des Nächſten nur durd eine folde Art und Wetfe unſeres ge- 
jammten Verhaltens gegen ihn, die geeignet tft, thm BVertrauen und 
Suneigung yu uns abjugewinnen, alfo nur durd ein Verhalten, deffen 
cigenthiimliden Charatter Wohlwollen, zuvorfommende und gefdllige 
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Freundlidteit, Sanftmuth (Matth. 11, 29. Gal. 6, 1) bilben, und 
deſſen graden Gegenſatz Rohheit, Rauhigkeit, Schaͤrfe, Harte, gewalt⸗ 
thatige Strenge, leidenſchaftliche Geftigheit, die gemeine Freude am 
Schelten und Keifen u. ſ. w. Man kann dieſes hier zu fordernde 
Verhalten unter dem Begriffe der Gelindigkeit*) zuſammen⸗ 
faffen.**) Dieſe Gelindigkeit iſt die eigentliche Humanität; denn fie 
entſpringt aus dem innigen Mitgefühl mit dem Menſchen als Men⸗ 
ſchen. Sie beruht darauf, daß wir mit allen Menſchen menſchlich 
mitfühlen in Anſehung aller menſchlichen Dinge, der geringfügigſten 
wie der wichtigſten. Chen deßhalb halt eine tiefe Abneigung fie zurück, 
irgend einem menſchlichen Weſen undthigerweife wehe zu thun, Miß⸗ 
vergnũgen zu verurſachen und läſtig zu fallen. Dagegen iſt es ihre 
höchſte Freude, Schmerz zu ſtillen, Kummer zu lindern, hülfreich zu 
dienen, aber auch die freundlichen Liebeserweiſungen Anderer wohl⸗ 
wollend anzunehmen. Sie iſt nie beſchwerlich. Sie ſtreitet nicht leicht 
um Kleinigkeiten, fie iſt langſam jum Widerſprechen, und nod lang⸗ 
ſamer zum Tadeln. Wo Ernſt gebraucht werden muß, da weiß ſie 
demſelben ſeine abſtoßende Schärfe zu benehmen durch ein beſcheidenes, 
ſanftes und zärtliches Weſen, welches ſie aus dem unverſieglichen 
Quell inneren Friedens und heiterer Gleichmüthigkeit der Seele ſchöpft. 
Sie iſt der wahrhaft edle Sinn, „der uns die Thorheiten der Men⸗ 
ſchen mit Mitleiden, nicht mit Groll anzuſehen lehrt, und dasjenige 
mit der milden Güte einer höheren Natur zu behandeln, was in 
kleinen Seelen alle Bitterkeit eines leidenſchaftlichen Unmuthes rege 
machen würde.“***) Es iſt ihe nie darum zu thun, zu glänzen und zu 
imponiren, ſondern immer nur darum, Liebe zu gewinnen durch Liebe; 
und ſie verbirgt ſorgfältig die Ueberlegenheit der Talente, durch welche An⸗ 
dere, die tiefer ſtehen, niedergedrückt werden könnten. Die Gelindigkeit 
liegt alfo nicht in dem, was wir thun im Verhaltniß zu unſerem Nächſten, 


*) Mie Luther das neuteſtamentliche &ncecxela therfegt: Ap.-G. 24, 4. 
2 Gor. 10, 1. Phil. 4, 5. Jac. 3, 17. S. übrigens aud Tit. 8, 2. 1 Petr. 
2, 18. 

*F) Mit Hugo Blair, deffen vortrefflide Predigt „Ueber bie Gelindig- 
Feit’ hier gu vergleiden iff. ©. H. Blair's Predigten. Aus bem Engl. 
auf's Neue überſetzt (2pz. 1781 ff.), B. L, Ne. 6, S. 104—123. 

***) Blair, a. a. 0., S. 122. 
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foudern in der Art und Weiſe, wie mir es thun, nämlich in der 
durd die fie befeelende warme Liebe angenehm anfpredenden und 
woblibuenden Form. Chen deßhalb aber ift fie von einem ungemein 
weitgreifenden Cinflug auf das menſchliche Leben.*) She Reffort hat 
Den iweiteften Umfang; fie bat ihr Gefcdft nicht blog bet eingelnen 
bejonderen Vorjallenheiten, fondern fie beftimmt die Form und den 
Charakter unjeres geſammten Verkehrs mit dem Nadfien. Sie dringt 
durch, wo fonft nidts mehr wirken wil™); nichts wird aber and 
ſchmerzlicher vermipt im menfdliden Leben als fie.***) Eine befon- 
ders Hiufige Veranlaffung zu Konfliften tft die durchaus nidt zu 
verhindernde Verfchiedenheit und theilweife Entgegengeſetztheit der 
Uebergeugungen und Meinungen der Menjden. In diefer Bee 
ziehung fordert unſere Pflidt, daß wir die fo natürliche Neigung, 
Anderen unſere Ueberzeugungen aufgudringent), ſtreng im Zaume 
halten, und uns mit den abweichenden Ueberzeugungen der Anderen, 
ſoweit es nicht in unſerer Macht ſteht, ſie ohne Beeinträchtigung des 
Friedens verbeſſern zu helfen, gütlich vertragen. Grade dieſe Ver- 
traglichfeit iſt ein ſehr wirkſames indirektes Beförderungsmittel unſeres 
verbeſſernden Einfluſſes auf die Meinungen des Nächſten. ++) Ueber⸗ 


*) S. darüber Blair, a. a. O., S. 113. ff. 


*¥) Blair, S. 115. f. „Sie nimmt cin und gewinnt jedes Herz. Ste 
überwindet, wenn alle Ubrigen Gründe nichts mehr vermögen; fie entwaffnet 
oft den Stolzen, und erweicht den Hartherzigen. Dahingegen ein rauhes Weſen 
den Widerſtand, den es bezwingen wollte, nur noch ſo viel größer, und aus 
dem, der uns nicht übel wollte, einen Feind macht.“ 


**8) Blair, S. 112.: „Wir können an keiner Seite leichter verwundet 
werden. Seine Klage wird mit mehr Empfindung vorgebracht als die Klage 
fiber robe3 und hartes BVetragen derjenigen, mit denen wir in Berbindung 
find.“ bg 


+) Reinhard, IIL, S. 78.: „Die Neigung, Andern feine Ueberzeugungen 
aufgubdringen, ihnen gleidjam vorgubdenten, und fo fiber ihren Geift gu berr- 
ſchen, ift gu allen Zeiten duperft wirffam geweſen. — — Man darf fi aud 
nidt darüber wunbdern, daß man infonberbeit dieſe Art der Herrfdaft fo 
reizend fand, und fo begierig danach ftrebte. Man hat es immer eingefehen, 
daß ber, welder bie Meinungen der Menfden in feiner Gewalt hat, aud 
iber alles ibrige gebieten fann, und wirklich unumſchränkt herrſcht.“ 


+t) BaumgartensCrufins, S. 370.: „Es find gang verfdiedene 
Fragen, die fiber bie Tolerang in ber bürgerlichen Geſellſchaft, und im Leben 
IV. 21 
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haupt aber fann es nicht ausbleiben, dap Andere uns lajtig fallen, 
der eine mebr, der andere weniger, es gibt feinen von allen, mit 
denen wir in einem beftimmten Verhältniß ftehen, der uns nicht irgend- 
wie beldftigen milfte. Der Wbftufungen kommen hierbei allerdings 
piele vor, von den ganz bequemen Menſchen an bis gu denen, mit 
welden, wie man fagt, ſchwer ausgufommen ift. Die allerpeinlidften 
Charattere fitr die Behandlung find diejenigen, welde Miſchungen 
der entgegengefebteften Eigenſchaften find. Läſtig fallt uns der Nächſte 
mit feinen Unbeholfenheiten und Unarten, mit feinen Borurtheilen, 
mit jeinen Schwachheiten und Feblern, endlich mit feinen Laftern. 
Oder er bleibt wohl aud) nicht bet der bloßen Beläſtigung fteben, 
jondern bebandelt uns unbillig, und thut uns wirkliches Unredt an. 
Hier ift nun der Ort file die eigentlidhe Gebuld mit bem Nächſten 
(Gal. 6, 2—5. Gol. 3, 12. 13. 1 Dbheff. 5, 14); fie allein fann 
uns bier das pflichtmäßige Verhalten finden lehren. Diefe Geduld 
nit Dem Nächſten fann. uns aud gar nidt als fremd und jdwierig 
erjdeinen, fobald wir nur nidt vergeffen, daß das Läſtigfallen ein 
gegenfettiges ift. Wir felbft fallen ja nidt minder den Andeven 
aud zur Laft. Wir ſelbſt bediirfen ja wegen unferer eigenen Febler 
aud) gar ſehr der Geduld dex Anderen mit uns, oft aud grade ded 
jenigen felbft, über deffen Unleidlicfeit mir Rlage führen, — deſſen 
gar nicht einmal zu erwähnen, wie mir Alle der Geduld Gottes mit 
uns und unferen Sünden ſchlechterdings bendthigt find. Ueberdieß 
find e& gar nidt einmal immer feine Schwachheiten und Febler, momit 
der Nächſte uns läſtig fallt, jondern oft genug grade jeine Tugender. 
Die Urſache der VBeldftiqung ourd ihn, die wir empfinden, liegt dant 
nur in unferen eigenen Sdhwadbeiten und Febhlern, nur in dem ge 
ringen Grade unferer Tugend. Wären wir felbft ohne Mängel, fo 
wiirden wir jedenfallS die Mängel des Nadhften weit weniger als 
einen Drud empfinden.*) Wher wenn aud) wirklid die Schuld über⸗ 


ber Menfdjen unter einanber. In biefem barf aud) die Dulbung der Mei 
nungen ſich immer nur auf den Zweck der Verbefferung und Lauterung ridten. 
und für diefe nur ftatt haben.“ 

*) Bol. hieriiber die treffenden Vemertungen Fenelon’s in bem Entre- 
tien sur les caractéres de la pidté. (Oeuvres de Fénélon, Tom. VII. 
pag. 353 sq., nad ber Ausg. Paris, Pierre Didot l’ainé, 1791, in 4.) & 
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wiegend auf Seiten unſeres Nächſten fic) findet, fo bleibt nidts defto- 
weniger nadfidtige Geduld mit thm unfere Pflicht. Als gedulbdige 
Ertragung ſeiner fittliden Mängel ift unfere Geduld mit ihm 
dann die eigentlide Langmuth.*) Freilich aber mup von ihr, und 
dieß liegt {don in ihrem Beqriffe ſelbſt mit, jede Nachſicht gegen die 
Giinde als jolde ausgefdlofien bleiben. Das beſte Erletdhterungs- 
mittel Dieler Geduld ift die chine Kunft, die Menfden gut gu finden, 
d. h. die Birtuofitdt, an Yedem, denn RKeinem feblt es gänzlich daran, 
Diejenigen Eigenſchaften aufsufinden, welde geeignet find, unfere Ach⸗ 
tung und Liebe auf ihn 3u lenfen.**) Dem Tugendbhaften ift diefe 


- Runft babituell. Denn je befjer wir felbft find, bdefto beffer finden 


wir aud die Menfden um uns her; und namentlid) je weniger wir 
jelbft Egoiſten find, defto weniger finden wir aud) die Menjden um 
uns ber egoiftifd. Dit was und driidt, eben bloß ein fiir uns 
laftiges Verhalten des Anderen, nicht eine eigentlide Verſündigung 
an ung: fo ift die Geduld mit thm am allerleidteften, — überall da, 
wo die Bebelligung auf fetner Seite gar nidt einmal böſe gemeint 
ift, fondern lediglich von feiner Unbebolfenbeit herrührt. Dergleiden 


jagt bier unter Anderem: „Die Mängel unferes Nächſten geben unferen etge- 
nen ein Aergerniß; unfere Citelfeit fann bie der Anderen nicht ertragen; aus 
Stoly finden wir dew des Nächſten lächerlich und unerträglich; unfere Unrube 
bringt und gegen bie Tragheit und Gleichgültigkeit diefed ober jened auf; unfere 
Verdrießlichkeit macht uns ungebalten fiber bie ausgelaffenen Vergniigungen 
wieder eines anderen, unfere grobe Prablhaftigheit uber die Feinbeit unſeres 
Rebenmannes. Wären wir obne Mängel, fo wiirden wir bie ber Menfden, mit 
denen wir zuſammenleben miiffen, bet weitem weniger lebhaft empfinden. Diefe 
Entgegengefegtheit unb bdiefer Streit zwiſchen unferen eigenen Fehlern und 
denen des Nächſten vergrößert die letzteren vielfad in unferer Cinbildung, die 
bereitS von Borurtheilen eingenommen ijt. — — Wir befigen nidht Tugend 
genug, um alle Unvollfommenbeiten und Schwachheiten unſeres Nächſten ge 
bulbig gu ertragen. — — Iſt e8 nicht wunbderbar anjufehen, wie man fo gar 
fanfimiithig und gleichgültig gegen alle bie Fehler des Anderen ift, die und 
nicht befdwerlic fallen, während diefer fine Cifer fich in und nur gegen 
bie entgiindet, welche unfere Ciferfucht erwecken ober unfere Geduld ermilden ?” 


*) Ueber den Begriff der Langmuth ſ. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 
614. f., Beil, S. 158. Sie wird hier befdrieben als „die ungeftdrte Fort. 
bauer ber Riebe ohnerachtet ber moralifden Unvolfommenbheit des Gegenftan- 
be8." (6. 614.) 


**) Reinbard, JIL, S. 167. 
21* 
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Unleidlichkeiten muß man in ben meiften Fallen eben fill über fid 
ergeben laſſen. Man hat nun einmal alle Zeit um fid ber allerlet 
des Zartgefühles und Taktes enthehrende (tappige), aber wohlgeſinnte 
Leute, zumal unter der Jugend, die einem in die Beine hineinlaufen. 
Ihnen mug man das fdon zu gute balten. Häufig können wir zur 
Wbftelung einer uns ldftigen Behandlung von Seiten Anderer nidts 
weiter thun, als dap wir uns jelbft ftreng deſſen entbalten, uns 
Diefelbe gegen Andere gu erlauben. Dieß fann ndmlid ein Anjang 
au ibrer Dusrottung im Allgemeinen werden, die uns dann aud 
wieder perſönlich gu ſtatten kommt. Mit den blopen Vorurtheilen 
der Andere, fofern fie uns hindernd in den Weg treten, können wir 
uns leidt einvidten, wenn anders mic uns nur im Uebrigen ernfilid 
um einen wabrbaft tugendbaften Cbharafter bemiiben. Wir haben 
Geduld mit ihnen, d b. wir laffen uns in feine Polemik mit ihnen 
ein, laſſen uns aber aud) nidt von ihnen anfedten, fondern ignoriren 
fie, wie fie e8 verdienen. Mit den bloßen Vorurtheilen der Menjden, 
namentlid) mit allen fonventionellen, fann man ſehr furz fertig merden 
Dadurd, dak man fic friſchweg ither fie hinwegſetzt. Mit den remen 
Vorurtheilen mögen wit nur ja nicht gu zdrtlid) umgeben! Werden 
wir unbillig beurtbheilt, fo mag uns das nicht befremden, und folglid 
aud nicht entrilften. Der Verſtändige verlangt feine billige Be⸗ 
urtheilung von den Menfden um ihn ber. Er meif, dak es immer 
nur duferft menige gibt, die, bejonders was das öffentliche Leben und 
Die Wiffenjdaft betrifft, von ihrem höheren Standort aus die 
Reiftungen der Wnderen aud in den divergirendften Rid- 
tungen wabrbhaft zu benugen verfteben. Und diefe Wenigen find 
Dann die eingigen billigen Beurtheiler ihrer Dtitarbeiter; denn nur fie 
haber die fiir diefelben Swede mit ihnen Arbeitenden gu wirfliden 
Mitarbeitern. Gefdieht uns etgentlides Unredht, nun wobl, fo nehmen 
wir es ruhig bin; dad tft nun einmal der unvermeidlide Weltlauf. 
Wer nidt gelajjen ertragen fann, daß ein Anderer ihm Unrecht thut, 
der Hat gewiß aud) wirflides Unredt, ungeachtet auf Seiten des 
Anderen gleichfalls Unredt vorhanden fein mag. Gin ſolches ftilles- 
Erdulden der Unbild wird uns gewiß nichts fchaden, wobl aber hel⸗ 
fen gu unferer Tugend. Je ſchwerer mit dem Nadften auszukommen 
ift, Defto mehr milffen wir gegen ihn Nadgiebigkeit iiben, und 
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Lieber manderlet Unannehmlichkeiten und Nachtheile auf uns nehmen, 
um nur das Band des Friedens mit ihm unjerriffen gu erhalten. 
(Rom. 12,18. Hebr. 12, 14. Matth. 5, 9.) Diele Nachgiebigheit 
darf freilich nicht falfch verftanden werden von einer ſchwächlichen und 
feigen Nachſicht gegen die Sünde des Nadften. Sie darf nie in 
unbeilige Nachgiebigkeit gegen feine Siinde als folde um des lieben 
Friedens willen ausarten, wobei allerdings die zarte ridtige Grenze 
oft ſehr ſchwer eingubalten tft. Uebrigens mare e8 eine die Pflidt 
verlehrende Uebertreibung, wenn gefordert werden wollte, dab man 
jeder Möglichkeit, fid) in Streitigfeiten zu verwideln, ſchlechthin vor- 
beugen folle. Denn die Geltung dieſes Kanons müßte eine wider⸗ 
natiirlidhe Hemmung der lebensfrdftigen Bewegung der menſchlichen 
Gemeinſchaftsverhältniſſe zur Folge haben. *) 

§. 1050. Das Andere, was fodann die Pflidt der Vertrag- 
lidfeit nod) von ung forbdert, ift, dab wir den thatſächlich eingetretenen 
Konflift mit dem Nadften, fo viel an uns liegt, nicht bts zum wirk⸗ 
liden Zerwürfniß gedeihen laſſen. Diefe zweite Forderung muß um 
fo unumgdnglider zu Der erfteren bingutreten, da e8 ja niemals von 
uns allein abbangt, ob es gum Konflikt fomme oder nidt. Iſt dtefer 
nun einmal vorhanden, fo verlangt die Pflicht der Vertraglidfeit zu 
alleroberft, Dab wir unſere Heftigheit beberriden, dag wir uns der 
erſten leidenſchaftlichen Geretstheit und Aufregung nicht itberlaffer 
(Sac. 1, 19. 20), fondern uns Beit nehmen ju faltblitigem Nach— 
denfen, und zunächſt mit rubiger Ueberlegung den wahren Stand der 
Dinge ermitteln.**) Dabet mögen wir guverfidtlid) von der Vor- 
ausſetzung ausgehen, dak mir nidt allein der verlegte Theil find, 
weil ja durchweg bet jedem ſolchem Zuſammenſtoß der Menſchen die 
Schuld ſich auf beide Seiten vertheilt, wenn aud nidt leidt völlig 
gleichmäßig. Wir mögen fogar die Urjadhe des Konflitts vorzugs⸗ 


*) SdGleiermader, Chr. Sitte, S. 630. 

**) Blair, a. a. O., S. 121.: „Thut eurer Heftigfeit nur einen Augen⸗ 
Bid Cinbalt, wenn Beranlaffungen zum Zwiſte entftehen. Seget eud) gum 
voraus fdjon in jene Beit ber Kaltblütigkeit, die ſich vor felbft bald einftellen wird. 
Raffet ber Ueberlegung bei eud) Raum, wie wenig ihr durch bitteren Streit gu 
gewinnen erwarten könnet, wie viel wabre Glückſeligkeit aber dabei gang ohn⸗ 
fehlbar verloren gehe.“ 
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weije in und felbft juden, nidt in dem Anderen. Um den Fall 
unbefangen zu beurtheilen, miiffen mir uns namentlid) aud) beftimmt 
in Die Lage dieſes Wnderen gu verfegen fuden. Bei einer jolden 
tubigen Erwägung werden mir in den allermeiften Fallen finden, 
bap der Gegenftand des Konflikts es nidt werth fei, daß wir unt 
feinetinillen mit dem Bruder zerfallen follten. Dajfelbe gilt tm Allge- 
meinen aud von dem Konflifte der Ueberzeugungen. Get ihm lafjen 
wir nur alle Rechthaberei aus dem Spiel. Statt diefer liegt uns 
vielmebr der Verfud einer rubigen Verftdndigung ob. Und zwar in 
der Art, dab wir bet ibe nidt fdon oon der unbedingten Gewipbeit 
dev abjoluten Wabrheit unferer Meinung und der Falidbeit der ihr 
gegenitberftebenden ausgebert, fondern aufridtig bereit find, die Be- 
gründung der Ueberzeugung des Gegners, fowie aud) feine Beftret- 
tung Der unferigen unbefangen anzuhören und auf uns wirken zu 
lafjen.*) Gelingt ein folder Verjud der Verſtändigung nidt, oder 
zeigt fid) ein Gelingen deffelben von vornberein al8 nicht zu erwarten, 
jo breden wir gelaffen den Streit ab, ohne jedod) damit der eigenen 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 212—214.: „Die Ueberzeugung ift 
etwas relatives, bald mehr bald weniger feft. Wo nun entgegengefegte An⸗ 
fichten gegen einander auftreten, ba tft eine nothwendige Regel, daß fic) jeder 
Theil nad Möglichkeit in die Stelle des andern gu verfegen fude, um ibm 
fein volles Rect widerfabren gu laffen. Damit geht e8 aber, wie mit allem 
Mimijden, dag, wenn aud nur momentan, eine wirkliche Affimilation der 
Meinung des Gegners ftatt findet. Ye fefter Jemandes Ueberzeugung ift, deſto 
voriibergebender tft diefes; und umgekehrt. Das mimifee Verfahren muß 
aber fortgefeyt werden, fo Lange ber Gegenfag beftebt. Folglich mug aud 
jeder immer berett dazu fein, und des Andern Grilnde willig anhören. prilfen 
und mit den feinigen vergleiden. Unfere Ueberzeugung abſolut gu fegen, dazu 
find wir niemals befugt; wir diirfen fie um fo weniger abjolut fegen, je mehr 
bas ein Allgemeines ift, bem wir uns entgegenftellen. Nur Chriftus fonnte 
unb mufte feine Ueberzeugung abſolut fegen; denn er follte alle menfdliden 
Verhältnifſe reguliren, und wenn er demohnerachtet fid auf Früheres zurück- 
begog: fo weift dad freilidh bin auf eine relative Doentitat aller göttlichen 
Offenbarung, aber es bindert auch nicht, anguerfennen, daß fein Bewuftfein 
vor fich felbft nod ein unendlidh höheres war al8 das, was fid) tn ben alten 
Propheten in bem Bilde des Meſſias ausgepragt hatte; es geigt nur, daß er 
al8 eingelner Menſch mit abfoluter Uebergeugung nicht gegen alles in Oppo- 
fition treten fonnte, ohne das Medium des gefdidtliden Antniipfens. So 
gewif aber feine Ueberjengung eine abfolute ift: fo gewif ift es, daß bie jeded 
Anderen nidt abfolut fein fann, fondern nur eine größere oder geringere 
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Veberzeugung etwas au vergeben. Unter Umſtänden ſchlagen wir bet 
dem Ronflift mit Dem Nächſten den ordentliden Weg des Rechts⸗ 
fireite3 ein, toomit dann die Veranlaſſung zu einem perjinliden An⸗ 
einandergerathen abgejdnitten iff. 


§. 1051. Qn vielen Fallen tft es übrigens allerdings ausdrück⸗ 
lide Pflicht, dem Ronflifte mit dem Nächſten nicht auszuweichen, fon: 
dern ibn beftimmt aufzunebmen, im Intereſſe des Rechtes und der 
Wabrheit, — ndmlic) iiberall da, wo dieß in unferem Berufe liegt, 
namentlich aud) in unferem Berufe als Erzieher Wnderer. Aber aud 
dann ift es unfere Aufgabe, dieß fo gu thun, daß dabei dod, wenn 
es irgend miglich ift, ein Zerwürfniß zwiſchen uns und dem Nächſten 
vermieden werde. 


2. Die Pflicht der Verſöhnlichkeit. 


8. 1052. Sit ungeachtet folder Bemühungen der Verträglichkeit, 
das wirkliche Zerwürfniß abzuwenden, dieſes dennoch erfolgt, ſo tritt 
nun die Verſöhnlichkeit ihr Amt an. Ihre Aufgabe iſt, ſofern 
dieß irgend möglich iſt, das Zerwürfniß mit dem Nächſten wieder zu 
beſeitigen, und die aufgehobene oder doch geſtörte liebevolle Gemein⸗ 
ſchaft wieder herzuſtellen. Dieſe Verſöhnlichkeit iſt unbedingt Pflicht, 
und für den, der, wie der Chriſt, weiß, wie unendlich viel ihm ſelbſt 


Approximation an die ſeinige. Wir ſind ſeiner abſoluten Ueberzeugung um 
ſo näher, je mehr die unſerige ein Produkt iſt ſeines Geiſtes, den er ohne 
Mak nur gegeben Hat der abſoluten Totalität ſeiner Kirche, und ben alſo 
weder ein Einzelner noch auch die ganze erſcheinende Kirche in einem gegebenen 
Momente anders hat als nur zara wérgor, und je geringer irgendwo die 
Approximation ift an feine abfolute Ueberzeugung, defto nothivendiger ift jenes 
mimifde Berfabren. Darum iff aber auch nichts fittlidh, al8 bas immer⸗ 
wibrende Suriidgeben auf das urfpriinglich chriſtliche, wie es in der Schrift 
borliegt, und daß jeder feine Ueberzeugung fofort als nidtig ertennt, wenn 
et zugeben muß, daß die Schrift thn widerlegt, folglic) aud, daß er in dem 
Rage feine Ueberzeugung herabftimmt, als er fiebt, bab aud ber Gegner jeine 
Ueberzeugung aus der Sebrift ableiten fann. Das ift ba’ adndevery dy ayany 
(Eph. 4, 15). Gine völlige Abgeſchloſſenheit in ſich und Gleichgültigkeit gegen 
die Uebergeugung Anbderer ift Mange! an Liebe; und auftreten als hatte man 
abjolute Ueberzeugung, ift geiftlider Hochmuth, ein Sic Chrifto gleich ftellen, 
und infoferne aljo aud) Mangel an Liebe, als man dadurd dte Gleichheit der 
Bafis mit dem Gegner aufhebt.“ 


— «6=Erl (<a e'' 
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Gott yu vergeben bat und aus reiner Gnabe vergibt, eine hoͤchſt 
natiirlide.*) Cie ift nichts anderes als eben die Liebe felbit in 
unjerem BVerhalinifjfe zu dem mit uns zerfallenen Radften.**) Die 
Forderung derjelben ergeht wefentlid) an beide Theile, an den Belei- 
Digten nidt nur, jondern aud) an den Beleidiger.***) Die Verſöhn⸗ 
lichkeit als die aufridtige Bereitwillighit, durd) Vergebung das Ge- 
meinſchaftsverhältniß mit dem Nächſten mieder berguftellen, bildet den 
gtaden Gegenſatz gegen die Rade und die Radgier, gegen das robe 
Berlangen, uns dadurd) Redt gu veridaffen, dak dem Feinde cin 
Dem, weldes er und zugefügt, entipredendes Uebel zugefügt werbde. 
(Rout. 12, 19—21. Eph. 4, 26. Gol. 3, 12. 13.) Sie iſt keines⸗ 
wegs Fühlloſigkeit in Anfehung erlittener Beleidiqungen. Der Ber 
ſöhnliche empfindet das ihm angethbane Unredt ſehr wobl; aber ex 
beherrſcht dieß Unluſtgefühl in fid, und e8 wird in ibm durch das 
ſtärkere Unluſtgefühl wegen der Störung des Liebesverhältniſſes zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Nächſten überwogen. Ein feindlich geſpanntes 
Verhältniß gu dieſem iſt ihm unerträglich, er kann eS nicht aushalten 
in dieſer kalten Trennung von ſeinem Bruder, er hat keine Ruhe, 
bevor er nicht alle irgend möglichen Verſuche gemacht bat, ſeine Hand 
wieder zu ergreifen, und er ſtößt deßhalb auch den unſeligen Grund⸗ 
ſatz der eiſigen, egoiſtiſch indifferenten Seele weit von ſich, Zerwürf⸗ 
niſſe ſich langſam verbluten zu laſſen. Er vergibt gern und wirk⸗ 
lich. Seine Vergebung iſt ebenſo eine ganze und vollkommene wie 
eine herzliche, d. h. ex vergibt nicht nur, ſondern er vergißt aud. 
Vergeben, aber nicht vergeſſen, iſt in Wahrheit gar nicht vergeben. 
Denn vergeben heißt eben die erlittene Unbild als ungeſchehen 
feben.+) Gr liebt alſo nach der Vergebung den, Dem er etwas ju 


*) Das N. T. rednet deßhalb die Unverſöhnlichkeit unter bie ſchlimmſten 
Lafter. Bal. Matth. 6, 12. 14. 15. 23—26. ©. 18, 23—35. Rom. 1, 31. 
@al. 5, 15. 20. Col. 3, 13. 2 Lim. 3, 3. GS. aber aud Rant, Tugend- 
lehre, S. 299. (B. 5.) 

**) Sirfder, IIL, S. 375. 

ee) Matth. 5, 23: xaxei uynoFys, Gre 6 adelds aouv ye te xara ov. 
Bol. aud Daub, U., 1, S. 432. 

t) Hirfder, UI., S. 374. f.: „Vergeben, aber nidt vergeſſen if 
fein Bergeben. Wenn der Beleidiger fein Unredht guridnimmt, fo ift es zu⸗ 
riidgenommen und in ber Zurücknahme vernidtet. Iſt daffelbe nun nicht 
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vergeben hatte, wieder mit derielben reinen, ungetrübten umd vollen 
Liebe wie zuvor, ja nur nod inniger. Das Vergefjen tft oft nidt 
leit, und läßt fid) nidt ummittelbar erzwingen; aber jedenfalls wird 
sur Verſöhnlichkeit wenigſtens das unbedingte BVergeffenwollen 
der erfahrenen Rranfung erfordert.*) Und diejem Wollen feblt ed 
dann auc) nie an dem endliden Gelingen, wenn es nur Ernft madt 
mit dem Verſuche. Wozu insbefondere mit gebirt, daß man die 
Sache nicht gefltffentlid immer wieder auffrifdt tm Gedaidtniffe, nicht 
mehr von ihr redet, aud) nidt mit Oritten. Ebenſo hat die wirkliche Ver- 
ſöhnlichkeit auch feine Grenze, fie ermüdet nidt. Der Verſöhnliche 
vergibt immer wieder von Neuem, und zwar von ganzem Herzen, ſo 
oft der Bruder ihm reumüthig naht, und ſeine Verzeihung anſpricht, 
wie oft er auch ſchon ſeine Gütigkeit gemißbraucht haben mag. 
(Matth. 18, 21—35. Luc. 17, 3. 4.) Dieſe ihre Verzeihung erleich⸗ 
tert fid) die Verſöhnlichkeit von vorn herein durd die möglichſt milde 
Auffaffung der erlittenen Unbild. Sie fleht Ueber auf das, was die 
Kränkung einigermafen ent{duldigen und mildern fann, als auf das, 
was fie vergripert. Ste nennt 3. B. nicht Abſicht und Bosbeit, was 
fie aud) Folge der Uebereilung und des Temperamentes, eine bloße 
augenblidliche Aufwallung nennen fann.**) Cte unterjudt genau, 
ob denn aud) fiberhaupt eine wirkliche Beletdigung vorhanden if, 
was in Der That häufig völlig grundlos voreilig vorausgeſetzt wird. 
Denn feineswegs ift unfer Veleidiger, wer uns aus Pflidt und Liebe 
Unangenehmes fagt oder zufügt, oder wer aus bloger Unwiſſenheit 
wider uns verftdpt, fondern nur wer wiſſentlich wider uns fiindigt. 
(Matth. 18, 15. Luc. 17, 3.) 


§. 1053. Die Anftalten zur Wiederausſöhnung follen pflict- 
mäßigerweiſe on beiden Theilen gugleid ausgehen, von dent 
Beleidiger und dem Veleidigten. Jeder von Beiden foll dem Anderen 
mit dem Antvage der Verſöhnung zuvorzukommen ftreben. Wenn 
einer von ihnen erjt darauf wartet, dap der Andere den Anfang 


mehr da, fo tft e8 eben nicht mehr ba, und id fann eB nicht mehr als 
ein Wirkliches empfinden.” 6. aud Daub, 0, 1, S. 431. f. 

*) Reinhard, IIL, S. 264, 

*) Sirfder, I, S. 373. 
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made, fo ift ihm die wahre Verſöhnlichkeit nod fremd. Seder von 
Beiden joll fofort nur daran denfen, was er thun könne, um dad 
Zerwürfniß gu heilen. Wer nicht bereit tft, ſelbſt den erften Schritt 
zur Verfdhnung gu thun, der rühme ſich fetner Verſöhnlichkeit nidt. 
Es fann allerdings jo ſcheinen, als hatte von Rechts wegen der Bee 
letbiger die Bahn gu bredhen; und dtefe Annahme hat auch injofern 
wirtlid) guten Grund, als ja ihm das Zerwürfniß nidt blos als ein 
ſchmerzliches Uebel, fondern überdieß aud nod als eine ſchwere 
Schuld, dte er eilen mup wieder abzuwälzen, auf der Seele laſten 
jollte. Aber auf der anderen Seite ift es eine allgemeine und aud 
leicht erklärliche Crfabrung, daß der, auf defjen Seite das Unredt ift, 
am ſchwerſten vergibt.*) Mad jenem Kanon würde es alfo nie zur 
Ausſöhnung fommen. Und überdieß wer ift denn nun der eigent 
lide Beleidiger? wer joll denn alfo den Anfang madden? Und wer 
fol guvor ausmaden, wer den Anfang gu machen hat? Yn der 
erſten leidenſchaftlichen Aufregung halt jeder von beiden Theilen lid 
für den Beleidigten; und ſo muthet folgerichtig jeder dem anderen 
den erſten Schritt zu. Aber geſetzt auch, es habe wirklich der Belei⸗ 
diger anzufangen: wer ſoll dann zuerſt die Hand an's Werk legen? 
Denn wer iſt denn, unbefangen betrachtet, nicht der Beleidiger? Die 
Schuld iſt nie lediglich auf Einer Seite. Auch wo wir die unbilligſte 
Beleidigung erlitten haben, fällt dabei immer irgend eine Schuld auch 
auf uns, ſo ſehr wir auch in unſerer Eigenliebe durchweg uns ſelbſt 
Recht, und nicht nur Recht, ſondern auch das ganze Recht zu geben 
pflegen.“*) Wer wirklich verſöhnlich tft, thut alſo den erſten Schritt, 
auch wenn er unzweifelhaft der eigentliche Beleidigte iſt. Und zwar 
um fo zweifelloſer, da eben dev Beleidigte ihn am leichte ſten thun 
fann. Worin hat nun aber diefer erfte Sdritt gu beftehen? Geht 
et vor dem Beleidiger aus, fo befteht er einfad in der Abbitte ket 
dem Veleidigten. Diefer hat dann diefelbe in verjdhnlider Weife an⸗ 
sunebmen, dem Reumilthigen freundlid) entgegen zu kommen, und ifm 


*) v. Ammon, LL, 1, S. 234: „Leider fagt uns bie Erfabrung, dah 
ber Beleidiger nie vergibt, und daß fic) der immer am ungebebrdigften frellt, 
auf deffen Sette bad Unrecht ift.” 

**) Hirſcher, DBI., S. 377. 
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fo viel als möglich jede Demüthigung gu erjparen. Gebieten nicht 
höhere Rückſichten, wie etma die auf feine Sffentlide Stellung, eine 
{ormlide Anerkennung und Wibderrufung der Kränkung, fo über⸗ 
bebt ex den Beleidiger gern ausdrildlider Crfldrungen, um fo Lieber, 
je befchdmender fie ſein würden. Gr ijt ſchon gufrieden geftellt, wenn 
ex nur, wie auc) immer, verfidert fein darf, dab jener fein Unredt 
einſehe und bereuc. Cr fest dephalb, wenn es irgend zuläſſig ift, die 
eigentlidhe Satisfaktionserklärung des Beletdigers ſtillſchweigend als 
geſchehen voraus, und läßt, bas wieder einlenfende Entgegenkommen 
beffelben obne weiteres fiir eine Suriidnahme des Vorgefallenen neh⸗ 
mend, alleS wieder gut fetn.*) Thut dagegen der Beleidigte den 
erflen Schritt, jo fuche er Den Beleidiger, nacdem er ihm Beit ge- 
laffer bat, um fid) vor dev erften leidenfdaftliden Hike abzukühlen, 
auf, qu einem Verſuche, thn bet falterem Blute von feinem Unredhte 
zu überzeugen und iiberbaupt fic) mit ihm gu verftindigen. Cr halte 
thm ruhig und freundlid, aber freimiithig fein Unredht vor. Ihm 
felbft. Nicht fibre ex hinter feinem Rücken lage fiber ihn, was 
feindfelig ift und zwecklos nicht nur, fondern aud swedividrig, weil 
erbitternd, — ſondern ev ziehe thn von Angeſicht gu Angeſicht sur 
Rechenſchaft. Mur ftelle er ihn freilich nidt öffentlich zur Rede, — 
das biebe fein Eingeſtändniß des Unrechtes muthwillig erjdweren und 
unipabrideinlich maden, — fonder unter vier Wugen. (Matth. 18, 
15.) Indem er fo vertrauensvoll feine Sache perſönlich mit ibm ver- 
hanbdelt, gibt eit Wort das andere, und etn gutes Wort findet fider 
feine Statt. Hierbet verfabre er mit befonnener Vorfidt, und made 
forgfaltig dartiber, daß die Friedensverhandlungen nidt etwa in nene 
Rerwitrfnifje augarten. Er vermeide bebutiam alles, was aufregen 
fonnte, — er bediene fic) der mildeſten und überlegteſten Ausdrücke, 
— et bewahre fic vor aller Empfindlicfeit, und fe verblendeter der 
Beleidiger in feiner leidenfdaftliden Crreqtheit tft, defto rubiger und 
gemeffener gehe er gu Werke. Er fudhe diefem das Eingeſtändniß 
feines Unrechtes auf alle Weife gu erleichtern, indem er thn, während 
ex ibn gur Rede ftellt, zugleich entſchuldigt, und freundlic) die mildefte 
Deutung des Vorfalles hervorhebt. Selbft wenn der Beleidiger, nod 


*) Sirfmer, IIL, S. 374, 
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aufgeregt, fein Unvedt nod) nidt eingeftehen will, rede er gu ibm, um 
dent Geift der Vergebungsiwilligheit an den Tag gu legen, mit Milde. *) 
Pedarf e8, was unter Umſtänden allerdings der Fall fein fann, etner 
ausdritdliden Zurücknahme der Beletdigung und einer Genugthuung, 
fo fet er in Anſehung derjelben jo billig als möglich. Und alles 
dieſes thue Der wahrhaft Verſöhnliche, er fet nun der Veleidiger oder 
der Beleidigte, mit Gott und im Aufblicke gu ihm, der dazu das Ge⸗ 
lingen geben mug, alfo aud) unter Gebet. Weit entfernt ourd eine 
ſolche männliche Milde fic etwas gu vergeben, wird er dadurch nur 
um defto hochachtungswürdiger in den Augen aller Tugendhaften und 
defjenigen felbjt, mit Dem er entzweit war.**) Iſt die Verſöhnung 
su Stande gefommen, fo bleibt immer nod eine große Behutſamkeit fir 
Die Wiederverjihnten in ihrem Verkehre mit einander ndthig. Beide 
Theile müſſen forgfaltig alleS vermeiden, was das Wndenfen an das 
Zerwürfniß wieder auffrifden und zur Crneuerung der beigelegten 
Uneinigkeit aud nur auf eine entfernte Weife Veranlajfung geben 
fann. Denn die Gemilther derer, die fich entzweit, bebalten auch, nach⸗ 
dem der Bruch zwiſchen thnen wieder gebetlt tft, immer nod eine ge- 
wifje Reizbarkeit, die auf alle Weife gejdont werden muh. ***) Mild 
fälle find bier febr leicht möglich, und fie pflegen aud) bierbet duperft 
gefährlich gu fein. 

§. 1054. Bei dem Werle der Ausſöhnung ift oft der Dienft 
vermittelnder Freunde ſehr widtig, weil im ber Regel jeder der ent- 
fremdeten Gegner, wenn er aud im feinem Herzen ſchon wieder ver- 
ſöhnt ift mit Dem anderen, den erften Schritt deßhalb ſcheut, wet! er 
fid) nicht dex Schmad einer Zurückweiſung ausfegen wil. +) Solde 
Freundesdienfte follen wir alfo danfbar annehmen. Und aud) dtefes 
Werk, Frieden zu fliften zwiſchen zerfallenen Brüdern, ift felbft eins 
der edelften, und tft ausdritdlidd mit einzuſchließen tn die Pflicht der 
Verſöhnlichkeit. Diefe ijt darin näher mobdificirt als die Pflicht der 
Friedfertigkeit. „Selig find dte Friedfertigen; denn fie werden 
Gottes Kinder heißen.“ (Matth. 5, 9. 





*) Sirjder, TL, S. 374. 
**) Hirſcher, IL, ©. 378. 

*) Reinhard, OL, 6. 264. f. 
+) Ummon, ILL, 1. S. 235. 
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§. 1055. Werfeblt der Verſohnliche den Swed jeiner Vemilhungen 
bet Dem mit ibm entzweiten Bruder, fo wird das bloke Zerwürfniß 
zwiſchen ihnen gur eigentliden Feindſchaft. Hier beftimmt fid 
dann Die Pflicht der Verſöhnlichkeit näher zur Pflidt der Fein des⸗ 
liebe. (Bgl oben §. 936.) Auch dem eigentlichen Feinde gegeniiber 
darf nämlich die Verjdhnlidfeit nist anfhiren. Der wabhrhaft Ver- 
ſoͤhnliche bat feinerfeits immer nod Gemeinjdhaft mit -dem Nächſten, 
aud) wenn Diefer ausgejprocenermafen fie nidt erwiedern mill 
Verſchließt uns der Nächſte den Weg zur Verſöhnung, jo müſſen wir 
nichts defto meniger unbedingt bereitwillig bleiben zu Dderjelben. Und 
nicht nur innerlid bereitwillig, jondern auch, fo viel in unferen Rraf- 
ten ftebt, thatig bemüht, an ihrer wirklichen Herbeiführung zu arbeiten. 
Verſchließt uns auch der erbitterte Nächſte alle Zugänge gu fich, einer 
bleibt uns dod offen, da8 Gebet. Der Verſöhnliche betet aud fiir 
jeinen unverjdbnliden Feind. (Matth. 5, 44 45. Luc. 23, 34. 
1 Petr. 3, 9. Rom. 12, 20. 21. 1 Tim. 2, 1-—4.) Bet dtefer 
Feindesliebe ift e8 nun das allererfte, dab mir es überhaupt ſchlechter⸗ 
dings nicht gur vollen Feindſchaft fommen laſſen, d. h. zur gegen⸗ 
ſeitigen. Zu einem vollen Feindſchaftsverhältniſſe gehören nämlich 
allemal zwei Feinde. Da ſollen wir uns nun unter keinerlei Um⸗ 
ſtänden dazu verleiten laſſen, unſerer ſeits auf ein ſolches Ver⸗ 
hältniß einzugehen. Der wahre Chriſt iſt keines Menſchen Feind, ſo 
viele Feinde ex aud) haben mag. Er wird wohl gehaßt, er ſelbſt 
aber haffet niemanden.*) Aber wer fid) felbft fennt, weiß aud gar 
wobl, wie leicht fic) aud) auf feiner Seite Feindjeligheit faum bewupter 
Weiſe einjdleiht. Deßhalb foll uns in dieſem Verhältniſſe das Miß⸗ 
trauen gegen uns jelbjt ebenſo wenig verlaffen als das Zutrauen 
zum Gegner.**) Sodann muß dem gegeriiber, der unfer Feind iſt, 
unjere Liebe e8 nicht bloß auf unjere Wiederverjdhnung mit ibm rein 
al8 ſolche antragen, fondern itberbaupt auf die Ermedung einer wahr⸗ 
haft tugendbaften Gefinnung in ibm, und gwar die namentlid aud 
eben durch das aufridtige Woblwolen, das wir thm beiweifen, ***) wie 


*) Marheineke, S. 492. 
**) Nitzſch, Soft. d. dr. Lehre, ©. 430. 
44%) Baumgarten-Crujius, S. 371. 
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denn aud nur mittelft der Erreichung diefes legteren Swedes der 
erftere wahrhaft und fider erreidt werden fann. Das Geſchäft der 
Feindesliebe ift cin äußerſt ſchwieriges; deßhalb darf fie nidt ermüden, 
und bat mit groper Behutſamkeit zu verfabren. Sie darf die Hoffnung 
tie aufgeben. Auch unfer erbittertfter Feind fann nod etnmal wieder 
unfer Freund werden, fobald wir nur das Wobhlwollen gegen ihn m 
uns wad erfalten. Dieſer Gedanke muh unjeren Muth immer wieder 
beleben.*) Um fo mehr milffen wir aber aud forgjam alle neuen 
Kollifionen mit dem Feinde vermeiden, und in feiner Weiſe ibn von 
Neuem reizen. Solche Kollifionen find freilich nicht immer vollftdandig 
gu verbiiten, eben deßhalb, weil wir es bier mit einem feindfelig gegen 
uns aufgebradten Nächſten yu thun haben; aber jedenfall8 diirfen 
wir dem Feinde gegentiber nie der angreifende Theil fein, fondern 
immer nur vertheidigungsineije verfabren.**) Unſere Liebe gum 
Feinde ſoll nun allerdings aud zur frdftigen That werden; allein bet 
diefer ihrer Bethdtigung und Erweiſung ift große Behutſamkeit erfor- 
derlid) und zarte Sdonung ded Gefithles des Gegqners.***) Insbe⸗ 
fondere migen wir e8 uns bet ihr gum Geſetz machen, einmal fo 
wenig wie möglich 3u ſprechen, aber defto mebr gu thunt) — und 
für's andere die Woblthaten, die mir Dem Feinde erjeigen, fo viel alé 
möglich mit dem Schleier der Anonymitdt gu verbiillen, um ihm aud 
das Gefühl der Beſchämung zu erjparentt), und uns nidt den 
Schein zuzuziehen, als wollten wir felbjtgefallig und hochmüthig ibm 
gegeniiber die Molle des Grofmilthigen fpielen. Uebrigens ift es bei 
dieſer Pflicht ſehr wichtig, daß wir immer ſcharf unterſcheiden zwiſchen 
der wirklichen Feindſchaft und der bloßen Gegnerſchaft, und nie dieſe 
ſchon für jene nehmen. Der, welcher durch ſeine Ueberzeugungen, 
Grundſätze und Beſtrebungen entſchieden unſer Gegner iſt, braucht 


*) Marheineke, S. 490.: „Der Gedanke, daß aus bem Feinde dod 
wieder ein Freund werden könne, iſt die ſittliche Maxime gegen die obige um- 
gefehrte und unfittliche in ber Freundſchaft, bap aus dem Freunde dod leicht 
ein Feind werden könne.“ 

**) Reinbard, TIL, S. 262. 
***) Reinhard, III., S. 266. f. Daub, IW, 1, S. 435. f. 

+) Reinhbard, IIL, S. 267. 

tt) Marheinele, S. 491, 
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deßhalb durdaus nod nicht unjer Feind zu fein, 3. B. der polttifde 
Gegner. Daher man aud da8 nidt ,,politifdhe Feindf daft” nennen 
follte, mas man mit diejem Namen gu bezeichnen pfleqt Im Gegen- 
theile, twie folde Gegneridaften unvermeidlid) find, fo fann aud mit 
ihnen das Verhältniß der aufridtigiten Vtebe gar wohl zufammen be- 
ſtehen; ja grabe in dieſem gegenfeitigen liebevollen BVerbdltniffe der 
ausgefprodenen Gegner unter einander feiert die Nächſtenliebe einen 
ihrer ſchönſten Triumpbhe. *) 

Wnm. Bn Anjehung des Gebetes wider bie Feinde fteht 
e8 freilidy feft, daß es etn innerer Widerſpruch und ebenfo irreligiss 
als twiberfittlid) fein wiirdbe, aus feindfeliger Gefinnung und 
in fetndfeliger Abfidt wider dte Feinde zu beten, alfo die Ver- 
hängung irgend eines Uebels, mithin aud) ber Strafe, und wenn es 
immerhin die geredjtefte tire, tiber fie bon Gott gu erbitten. Wohl 
aber ijt es villig in ber Drbnung, und nidt etwa bloß erlaubt, fon- 
bern pofitid pflichtmäßig, fofern twir uns bon unferen Feinden getvalt- 
jam unterbriidt finden, Gott um feine Hilfe und Crrettung von ibnen 
angurufen, fo wie aud) bosbhaften Feinden gegentiber die Vertheidigung 
unferer Unſchuld Gotte und der Entſcheidung feined geredhten Gerichtes 
anbeim ju geben und gu befeblen. (1 Petr. 2, 23. Gal. 5, 12. 
2 Zim. 4, 14. Bol. Rim. 12, 19. 2 Theff. 1, 5—10.) Dads 
Alte Teftament, bejonders ber Pfalter, hat in diejer Beziehung nicht 
immer die richtige Grenje eingehalten. Die Gebete mander Pfalme 
gegen die Feinde (wenn gleid) immerhin gegen die Feinde Go tte s) 
könnte ber Chrift fic nicht obne imneres Widerftreben zueignen. 
Bol. Retnhard, IIL, S. 265. f. 


Bwetter Wrtilfel. 
Der pflichtmäßige Verkehr mit dem Nadjten im Befonderen. 


8. 1056. Pflichtmäßig ift unfer Verkehr mit dem Nadften dann, 
wenn er zur Realifirung des Zweckes des fittlicdhen Verkehres überhaupt 





*) Reinhard, LIL, S. 256. f. 
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in dem jedesmal miglidft grofen Mage mitwirkt, d. h. wenn er auf 
Die jedesmal möglichſt wirkſame Weife in die möglichſt fietige Forde 
rung der tugendbaften fittliden Gemeinfdaft gu ihrer Vollendung hin 
eingreift. Die Gemeinjdaft mit dent Nadften, deren Veriwirklidung 
der Verfehr, um pflidtmapig gu fein, in möglichſt vollkommener Weiſe 
gu firdern bat, ift demnach in legter Beziehung immer die Gemein: 
ſchaft mit der Geſammtheit der fittlichen Gubjefte, und gwar in ibrer 
organiſchen Totalitat, mit der fittliden Gemeinjdaft überhaupt, — 
alfo nicht die Gemeinfdaft mit bem beftimmten Individuum, auf 
welches in dem fpeciellen Kalle unfer Gandeln feine unmittel bare 
Relation hat, lediglid als joldem, fondern die Gemeinſchaft 
mit ibm als Gliede des Gangen der fittliden Gemein- 
{ daft. 

8. 1057. In concreto gibt e& einen fittliden Verkehr nur unter 
der ndberen Beſtimmtheit entweder alS Verkehr mit den Produtten 
des individuellen Erfennens, mit den Ahnungen und Anfchauungen, 
d. i. als künſtleriſcher Verkehr im weite ſten Sinne ded Wortes), 
— oder als Verkehr mit den Produkten des univerſellen Erfermens, 
mit dem Wiſſen (den Gedanken) und den Vorſtellungen, d. i al’ 
wiffenfdaftlider Verkehr (gleidfalS im wmeiteften Sinne ded 
Wortes), — oder als Verkehr mit den Produften de8 tndividueller 
Bilden8, mit dem GCigenthume und der Glückſeligkeit, d. i. al8 ge 
felliger Verkehr, — oder endlich als Verkehr mit den Produften des 
univerfellen Bildens, mit den Sachen und dem Gigenbefige, d. i. als 
Bffentlider oder bitrgerlider Verkehr. Es fragt fich mithin bei jeder 
von dieſen vier Gattungen des Verkehres insbefondere nad der Be 
bingung ihrer Pflichtmapigheit, d. h. nach derjenigen Verfahrungs⸗ 
weiſe des Individuums bet derfelben, welche ihre Pflichtmäßigkeit m 
dem im vorigen Paragraphen angegebenen Sinne fonftituirt. Diele 
Bedingung fann aber der Natur der Gade nad einzig und allem 
in dem Wirkfamjein der befonderen Tugend gefudt werden, auf 
welder in jeder der vier genannten Sphären die eigentbiimlide Quali⸗ 
fifation de8 Individuums für dte Gemeinfdaft berubt. 6. oben 
8. 648. Demgemäß tft der künſtleriſche Verkehr ein pflichtmäßiger 
vermige der Tugend der Mufridtigheit, der wiſſenſchaftliche vermöge 
ber Tugend der Wabhrhaftighett, der gefellige vermöge Der Tugend det 
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Beſcheidenheit und der sffentlide oder bürgerliche vermöge der Tu⸗ 
gend der Geredtighit, — und in dem Hinftlerifden Verkehre 
gebietet die Blicht der Aufridtigkett, in dem wiffenfdaftliden 
die Der Wabhrhaftigkeit, in dem gefelligen die der Beſcheiden⸗ 
Heit, in dem öffentlichen ober bürgerlichen endlich die der Gere d= 
tigteit. Jn jeder defer vier fpeciellen Pflidten find ihrem Be- 
griffe gufolge die obigen allgemeinen Grundformen der Nächſtenpflicht, 
aljo die Pflichten der Achtung, der Liebe (im engeren Ginne ded 
Wortes) und der Geduld ausdrildlid mitgefegt. | 


I. Die Pflicht der Aufridtighkett. 


§. 1058. Jn Betreff ded. künſtleriſchen Verkehres (ndmlid 
im alleriveiteften Ginne dieſes Wortes) tft die Pflidtforderung: In 
Anjehung deiner AHnungen und Anſchauungen, alfo in Hinfidt deines 
individuell beftimmten Selbſtbewußtſeins, b. 1. deiner Empfindung, 
reſp. deines Gefithles, verfehre mit dem Nächſten fo, wie es dem 
Bwede, die tugendhafte Gemeinfdhaft zwiſchen dic und ihm, als Gliede 
des Ganzen der fittliden Gemeinjdhaft, auf die möglichſt wirkſame 
Weiſe zu fördern, angemeſſen iſt. Dieß heißt mit Einem Worte: Sei 
aufrichtig gegen deinen Nächſten. Nad dieſer Seite bin iſt demnach 
die allgemeine Nächſtenpflicht die der Aufrichtigkeit. Sie bezieht 
ſich alſo weſentlich auf den unverſtellten Gebrauch des individuellen 
Darſtellungsmittels, d. i. der Gebehrde, mit Einſchluß des Tones. 
Was fie fordert, iſt ihrem oben aufgeſtellten Begriffe gemäß die treue, 
aber durch die Rückſicht auf die Liebe zum Nächſten, und 
zwar auf dieſe, wie ſie durch die Liebe zum Ganzen der ſittlichen Gemein⸗ 
ſchaft näher beſtimmt iſt, geleitete (im weiteſten Sinne des Wortes 
künſtleriſche) Darſtellung unſerer Ahnungen und Anſchauungen für 
Andere mittelſt der Gebehrde. Die Pflicht der tugendhaften Auf—⸗ 
richtigkeit legt uns alſo keineswegs eine blog treue, ſondern eine in 
ihrer Treue zugleich unſerem Gemeinſchaftsverhältniſſe zu 
dem beſtimmten einzelnen Nächſten genau angemeſſene 
Darſtellung unſerer Ahnungen und Anſchauungen auf. Sie ver⸗ 
langt folglich ausdrücklich vielfach, genau nach Maßgabe dieſes 
unſeres Verhältniſſes, liebevolle Vorſicht in Anſehung der Eröffnung 
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Dev Beſtimmtheit unferes Gefühles fie Andere, nämlich thetls befon- 
nene Suriidbaltung in der Mittheilung unferer Whnungen und 
Anſchauungen, Verſchweigung derfelben, theils eine folde Beſchrän⸗ 
kung, ober richtiger Modifikation, Der Treue unſerer Darſtellung 
derſelben, vermöge welcher dieſe unſerer Liebe zum Nächſten, mithin 
dem eigenen Intereſſe dieſes letzteren, natürlich dem wahren, d. h. 
dem ſittlichen, genau entſpricht. 


8. 1059. Die Pflicht der Aufrichtigkeit fordert, daß wir für den 
Nächſten einerſeits unſere wirkliche und andererſeits unſere ganze 
Gefühlsbeſtimmtheit zur Darſtellung bringen, — aber beides ausdrück⸗ 
lich ſofern und ſoweit es unſerem Gemeinſchaftsverhältniſſe zu ihm (zu 
dieſem beſtimmten Individuum) angemeſſen iſt, wodurch in dem Bee 
griffe der Pflicht der Aufrichtigkeit ſelbſt nach beiden Seiten hin eine 
beſtimmte Grenze geſteckt iſt. Sie befaßt einmal eine was unſer 
Verhältniß zu ihm betrifft wahre und das andere Mal eine 
vollſtändige, rückhaltsloſe Darſtellung unſerer Gefühlsbeſtimmtheit 
für den Nächſten. Nach der erſteren Seite hin iſt ſie die Pflicht der 
Treuherzigkeit, nach der anderen Seite hin iſt ſie die Pflicht der 
Offenheit. 


§. 1060. Die Pflicht der Treuherzigkeit legt uns auf, im 
Verkehre mit dem Nächſten die jedeSmalige Beſtimmtheit unferes Ge- 
fühles in unferem Verhaltniffe gu thm unentftellt jo darzu⸗ 
ftellen, wte fie thatfadlic tft. Wir follen alfo dem Nadfien den 
jedeSmaligen Stand unſeres Gefühles filr ifn, wie er grade beſchaffen 
ift, genau und ridtig gu erfennen geben, ihm feine Veranlafjung 
geben, denjelben unridtig angufdlagen, es fet nun gu bod oder gu 
niedrig. Buf der einen Seite follen mir dem Nadften nicht Illuſio⸗ 
nen madden mit angebliden Empfindungen einer Liebe gu ihm, Die 
uns in ber Bhat fremd find, es fet nun aus einem ausgeſprochen 
eigenntigigen Intereſſe oder aud) nur um feine Cigenliebe gu kitzeln, 
— auf der anderen Seite aber follen wir aud die wirklichen Empfin⸗ 
dungen unferer Liebe gu ihm nicht gefliffentlid vor ihm verbergen und 
ihren natiirliden Aeußerungen einen künſtlichen Zwang anthun aus 
Sprödigkeit, es fet nun die ſchüchterne oder die ſtolze. Immer jedod 
bezieht fid) die Preuberzigheit lediglid auf die Beftimmibeit unferes 
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Gefühles nad der Seite unſeres Verhältniſſes gu diejem 
beftimatten anderen Individuum. Indem der Treubersige 
fic dem Nächſten nie anders gibt als er wirflid in ſeinem Gefithle 
gegen ihn geftimmt ift, ſo fann diefer nun aud fic) fider auf ihn 
perlafjen in feinem Verhältniſſe gu ihm, wie es fic) fedesmal ftellt. 
So involvirt die Treuherzigkeit wefentlich aud) die Treue und die 
Zuverläſſigkeit, und die Pflicht der Aufrichtigkeit mefentlid aud 
bie Pflicht der Treue und der Suverldffigkeit, insbefondere die Pflidt 
ber Treue in der Haltung des Wortes und des Verjpredens.*) Die 
Haltung des Verſprechens (bie nad einer Seite hin auch in der 
Pflicht der Gerechtigheit mitliegt als Forderung) tft unbedingte Pflicht, 
ben eingigen Fall ausgenommen, wo der Berfpredende etwas ju 
leiſten gugefagt bat, was er, wie er einfieht, nicht verjpreden durfte 
und nur pflidtwidrigermeife verfpreden fonnte, fet es nun, daß 
ex ſchon bei der Ablegung des Verfpredens ſelbſt das Bewußtſein um 
Die Pflidtwidrigheit deffelben hatte, oder dak thm dieß Bewußtſein 
erſt fpdterbin aufging. Denn im ausodrildliden Widerfprud mit der . 
Pflicht meine Pflicht thun gu wollen, ware eine Ungereimthett. Wher 
freilich müſſen wir in einem folden Falle aud willig alle Ddiejenigen 
Folgen auf uns nehmen, twelde der Brud des Verſprechens nad fid 
ziehen mag, namentlid) alle die Demiithiqungen, die Damit verknüpft 
find, und milffen dem, weldem wir das pflidtwidrige Verſprechen 
getban baben, unter reumilthigem Cingeftdndnif der Verſchuldung, 
Die wir uns dadurd zugezogen, Demilthig Rechenſchaft ablegen von 
Dent Motiven unſeres Treubrudes. Dak wir aber etwa hintennad, 
au einer befjeren Ginfidht gelangt, das arglos gethane Veripreden als 
unferem Jntereffe zuwiderlaufend erfennen, das fann und nidt dt8- 
penfiren. Sn ſolchem Falle migen wir wohl dem Anderen bittweife 
Vorſtellungen machen, damit er uns die Erfiillung der ihm gegebenen 
Bufage erlaffe; aber nur wenn er dieß mit gutem Willen thut, find 
wir Dderfelben entbunden.**) Die phyſiſche Unmiglidfett dagegen, 


*) Bal. de Wette, III. S. 105. 

**) Bal. Fichte, Sittenlehre, S. 285. f. (B. 1V.): „Aber id tann über 
bas, wads id) verfproden babe, meine Meinung und meine Maßregeln ändern, 
bilrfte man fagen. Wir antworten darauf: in Abfidht deffen, worauf gu rede 
nen id cinen anderen veranlaßt babe, bin ich nicht mehr blog von mit, fon: 

22# 
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unjer Wort zu halten, tft natürlich ein zureichender Dispenfations 
grund. Um fid gegen die in der That ſehr grofen Mißſtände zu 
fidern, von denen die Erfüllung gejchebener Verfpredungen, beſonders 
lange gum voraus gethaner, häufig beglettet tft, tft der befte Rath 


Der, dab man bet dem Geben von Verſprechungen mit der höchſten 


Vorſicht zu Werle gebe, und vornehmlich in Anſehung folder Dinge, 
fiber die man ſpäterhin feine Meinung dndern gu können befitrdten 
muß, und in Anfehung alles desjenigen, was mit von nocd FAnftigen 
Erfolgen abhängt, iiberhaupt nicht leicht etwas verſpreche. 


8. 1001. Den Gegenſatz gegen die Treuherzigkeit macht die Ver: 
ſtellung aug, die in ihrem Extrem der abſichtsvolle Treubruch, d.i 
die Verrätherei, iſt. Zur Verſtellung gehört beſtimmt auch die heuch 
leriſche Vorſpiegelung liebevoller Empfindungen für Andere, die 
Schmeichelei und die Doppelzüngigkeit. Man darf aber nicht Ver⸗ 
ſtellung nennen, was nur rein von außen angeſehen ihr gleicht 


Zunächſt nicht die bloße Verbergung dev thatſächlichen Beſtimmtheit 


unſeres Gefühles gegenüber von dem Anderen, ſofern ſie nur unſerem 
Gemeinſchaftsverhältniſſe zu ihm genau angemeſſen iſt. Freilich tft 
ſchwerlich in irgend einem Falle eine ſolche bloße Verbergung unſerer Ge⸗ 
fühlsaffektion möglich; denn dieſe läßt ſich der Natur der Sache nach 
nur durch die Annahme des Scheines einer von ihr verſchiedenen verheim⸗ 
lichen. Allein auch eine ſolche abſichtliche Täuſchung des Nächſten über die 
Beſchaffenheit unſeres Gefühles in unſerem Verhältniß zu ſihm iſt in 
dem Falle nicht Verſtellung zu nennen, wenn ſie unſerem Gemein⸗ 


ſchaftsverhältniſſe zu ihm wirklich angemeſſen, d. h. hier näher wenn 


ſie durch die Rückſicht auf die Liebe zu ihm, und zwar durch 
dieſe Rückſicht allein, motivirt iſt. (Das Weitere ſ. unten bei der 
Wahrhaftigkeit.) In dieſem Falle iſt jene Täuſchung beſtimmte Pflicht, 
z. B. daß ich meinen Schmerz wegen eines Anderen dieſem verberge 
durch die künſtliche Annahme einer gleichmüthigen oder wohl gar heiteren 
Gebehrde, daß ich meinen Unmuth im Tone meiner Stimme ſich nicht 


— — 


dern von dem Anderen mit abhängig: ich bin hierüber in ſeinen Dienſten; 
ich kann mein Wort nicht zurücknehmen, ohne diejenigen ſeiner Handlungen, 
die er in Hoffnung auf mein Verſprechen gethan hat, zu vereiteln, ſonach 
ohne ſeine Kauſalität in der Sinnenwelt gu ſtören.“ U. ſ. w. 
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ausdritden laſſe, oder aud) dab ich den Schein des Bornes über ein 
Verhalten bes Anderen, das ic) zu beftrafen babe, annehme bei ins 
nerer Gemilthsrube u. dergl. m. Man fann bierbet aud) nidt eta 
bei Dem Gage fteben bleiben: e8 fGnne gwar die abfidtlide Täuſchung 
Underer über unfere augenblidlide Gefihlsbeftimmtheit in unſerem 
Verhältniß yu ihnen pflichtmäßig fein, mnie aber die abſichtliche 
Täuſchung derjelben itber unfere habituelle Gefiihlsbeftimmtbeit in 
dieſem Verhdltnip; denn aud) die legtere fann unter Umitdnden als 
Pflicht geboten jein, 3. B. im Verkehr von geidledtsverfdiedenen 
Perſonen. 

§. 1062. Die Pflicht der Offenheit fordert, daß wir im Ver⸗ 
febr mit dem Nächſten ihm die jedesmalige Beſtimmtheit unferes Ge- 
fables überhaupt, nicht bloß fofern fie unfer Verhältniß zu ihm 
betrifft, ganz, vollftdnbdig und rückhaltslos darftellen, alſo 
tad allen ihren wefentliden Seiten, ohne irgend eine derſelben ihm 
gefliffentlich zu verbergen. Ste forbert, dap wir uns dem Nächſten 
ganz in unferer jedeSmaligen Stimmung geben, ihn ohne Aengſtlichkeit 
in Diejelbe und mithin aud in unfere ganze Gefinnung hineinſchauen 
lafjen. Der offene Menſch läßt das Innere feines Herzens unbe- 
fangen fid) nad aupen bin abjpiegelu, aber fretlid) obne eitlerweiſe 
irgend etwas gu thun, um Andere auf diefe feine Selbftoffenbarung 
aufmerfiam zu maden. Er verbeblt aud fein Gefiihl von feinen 
Schwächen und Gebrehen, von ſeinen Feblern und iiberhaupt 
pon jeinen Untugenden nidt Er will nidt fir beffer gelten 
alg er ſeinem eigenen Gefühle nad ift, ja er fann eine ſolche 
Ueberſchätzung nidt ertragen; aber freilidh, indem er dads Gefühl 
jeiner tiefen Siindigheit und Sdwadbheit vor Niemandem verbirgt, 
madt er ſich aud nicht etwa brett mit demfelben, und bleibt 
fern davon, die Verdffentlidung ſeiner Febler gefliffentlid zu veran- 
lafjen und Sedermann aur Beichte gu figen. Er redet und handelt 
allenthalben grabe fo, wie e8 thm jededmal um's Herz tft, ohne fid 
dabei rechts und links umgufeher, ob man thn benbadte oder ict, 
und ohne gu lauiden, was man etwa gu Ddiefer ſeiner Handlungs⸗ 
weife fage, — wozu er aud gar nidt einmal die Beit hat; denn 
feine Seit tit durd dte BVollbringung fetner Pflicht befegt. Wird 
fiber ign geurtheilt, jo ftebt er gern jedem Urthetl Rede, und verthet- 
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digt fic) gwar, wenn ihm feiner Ueberzeugung nad) Unrecht geſchieht, 
beſchönigt aber nidts, jobald er eines Unrechtes überführt . wird. 
Damit hängt es zujammen, dap er wabrhaft fonfequent ift; feine 
Thaten find tie feine Worte; er geht feinen Weg fider grade fort.*) 
So ift denn die Offenheit zugleich Gradheit und Biederkeit. 
Ebenſo aber aud Freimikthigkett**) Nämlich aud da, wo es 
für ihn mit Gefabr und Nachtheil verbunden tft, wo er damit Der 
Cigenliebe, der Citelfeit und anderen ſchlechten Cigenfdaften folder 
gu nabe tritt, die es in ihrer Macht haben, ibm gu ſchaden, — aud 
da macht er fein Hebl daraus, wie es thm um’s Herz tft, und ſpricht 
e8 muthig und herzhaft aus, was fein Gefühl fiir Wahrheit und 
Rect, die thm fiber alles gehen, ihm ſagt. Aber er thut e8 freilid 
ohne Hodmuth, Trog und Halsitarrigkeit, ohne Vitterfeit, Schonungs⸗ 
lofigfeit und Grobbeit. Und ebenfo ohne Unduldfamfeit, d. h. obne, 
inbem er unumwunden gegen eine in feinen Augen verwerflide Gade 
auftritt, beftimmt von Ddiejer die Perfon gu unterfdeiden, die in fie 
hinein verflodten ift. Ueberbaupt ſchließt pflichtmäßige Offenbeit alle 
Grobbeit ſchlechtweg aus, und halt aud als Gradheit und Fretmiithig- 
keit bie Grenze der Hoflicfeit und des woblgefitteten Anftandes ftreng 
ein. Dem Tugendbhaften, und gumal dem Chriften ift eine folde 
grade Offenbeit durchaus natitrlid.***) Sie tft ausnahmslos Feder: 


*) Fidte, Sittenl. S. 323. f. 325. (B. 4.) 
*x) Bal. fiber diefe befonders Marheinele, ©. 453—459. 


*et) Hirſcher, DII., S 280. f.: „Es ift ſehr oft Pfliht, die Wahrheit 
guriidjubalten. Dennod tft bie Surtidbaltung der natürlichen Gradheit und 
bieberen Liebe guwider. Der Chrift tft daher, fo weit er fich felber folgen 
barf, offen, Freimuth daralterifict ihn gegeniiber der feigen, dex eigenndgigen 
ber eigenlicbigen und Iauernden Rückhaltung. Cr rebet, wo es ber Mabhrheit 
qu geugen am Orte ift, ob er aud) unhöflich erfdeine, ob er auch anftofe, 
unangenebm falle, fic) felbft beſchäme 2c. Gr redet rückhaltslos und frei, weil 
er fiberbaupt geraben Herzens ift, und bie Rückhaltung als eine traurige Rück⸗ 
ficht auf bie Schwachheit und Siinde ber Menfden abwirft, wo es nur immer 
angeben twill, Und er redet fret, weil er im Herrn den Muth gu reden hat, 
weil er (in feiner Viebe) den Drang gu reden hat, weil er die Wahrheit höher 
balt als den Bortheil, und die nicht fiirdtet, die thm leiblich ſchaden können. 
Und er rebet frei, weil er in ber Großartigkeit feined Herzens die Quverfidt 
begt, ein gutes Wort finde aud feinen Ort. Ja aud von fetnen Feblern gu 
reden, nimmt er feinen Anftand: denn in feiner Gradheit ertragt ex eB nidt, 
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mann gegeniiber Pflicht, ndmlidh genau nad Maßgabe unferes 
beftimmten Gemeinſchaftsverhältniſſes zu ihm, und es befteht mit ihr 
die diskreteſte Verſchwiegenheit gar wohl zuſammen, welde twefentlid 
gu der in der Pflicht der Aufrichtigkeit felbft gebotenen umfidtigen 
Borfidt der wahrhaft tugendbaften Liebe gehört, und in taujend 
allen dringend gefordert wird, beſonders häufig namentlich durd 
Die Rückſicht auf die Schwachheit oder aud die Böswilligkeit An⸗ 
Derer. Die Pflicht der Dffenheit ijt überhaupt nicht identiſch mit 
der Pfliht der Offenherzigkeit. Diefe tft vielmebr nur eine 
Species vor jener, dem Genus. Da ndmlid, wo zwiſchen uns und 
Dem Nächſten ein beftimmtes Verhältniß perſönlicher Vertraulichleit ftatt- 
findet, wie vor allem unter Chegatten, Blutsvermandten und Freun⸗ 
den, da mus unſere Offenbeit, um pflidtmapig gu fein, Offenherzigkeit 
fein, d. 5. ba dürfen wir nicht Dabet fteben bleiben, dah wir den 
Anderen unſere Gefühlsbeſtimmtheit in ihrer Totalitdt tm Wii ge- 
meinen (nad ihrem allgemcinen Charakter) riidbaltslos anjdauen 
laſſen, fondern follen ihm aud) vertrauensvoll thr Detail erdffnen, 
das Cinjelne, das wir auf dem Herzen haben. Und dod erleidet 
aud) in den allerengften perjinliden Verhältniſſen unfere Offenber- 
zigkeit immer nod ihre nothwendige Beſchränkung, indem felbft bier 
theil8 die Rückſicht, die wir anderen Dritten ſchuldig find, theils die 
woblbegritndete Veforgnif eines bedenfliden Mipverftandes auf Seiten 
DeSjenigen, dem die Eröffnung zu machen ware, überhaupt die Liebe- 
volle Rückſicht auf den Nächſten uns vielfach Buriidbaltung in unferer 
Mittheilung fiber die jedesmalige Buftandlidfett unſeres Gefühles 
auferlegen.*) Gine Verfdiedenheit bed Grades der Offenheit bleibt 
Ubrigens aud bei gleichem Make der Pflihtmapighett des Verbaltens 
unter den veridiedenen Yndividuen guriid, weil in der Individualität 
der Cinen jdon von vornberein eine ftdrfere natiirlide Prädispoſition 
zur Offenheit angelegt tft als in der der Anderen, und folglid aud 


daß Jemand Haber von ihm alte alB recht ift, und dann fann er, nachdem 
er von feinen Fehlern geredet, (in feiner Demuth) gur Erbauung des Nächſten 
aud von feinen tugendliden Strebungen reden.“ 


*) Bgl. SHleiermader, Chr. Gitte, Beil., S. 70. 
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bei dev tugendbaften Charafterentinidelung in den Einen die Offenbeit 
ſtärker vorwiegt als in den Wnderen. *) 

§. 1063. Der Gegenfag der Offenbeit tft die Verftedtheit, 
in ibrer bloß negativen Form die Verſchloſſenheit, in ier 
pofitiven Forme die Heudelet, insbejondere aud als Gleiß⸗ 
nerei.**) Die Verftedttheit ift allemal ein böſes Zeichen. ***) 


U. Die Pflicht der Wahrbhaftigkeit. t) 


8. 1064. In Betreff des wiſſenſchaftlichen Verkehrs (nim 
lich im allerweiteften Ginne dieſes Worts) ift die Pflichtordnung: Yn 
Anfehung deines Wiffens, oder iiberhaupt deiner Gedanfen, und dei- 
ner Vorftellungen, aljo in Hinſicht deines univerſell beftimmten Selbſt⸗ 
bewußtſeins, d. i. deines Sinnes, näher deines Verſtandesſinnes, vers 
febre mit dem Nächſten jo, mie es dem Bed, die tugendhafte Ge⸗ 
meinfdaft zwiſchen dir und thm, als Gliede des Ganzen der fittliden 
Gemeinſchaft ++), auf die möglichſt wirkſame Weife zu fördern, anges 
mefjen ift. Dieß heift mit Cinem Worte: Set wahrhaftig geger 
deinen Nächſten. Nad diefer Seite hin tft demnach die allgemeine Naͤch— 
ftenpflidt bie ber Wahrhaftigkett. Sie begieht fich alfo wefentlid 
auf den redliden Gebraud de8 univerjellen Darftelungsmittels, d. i. 
ber Wortiprade und alles desjenigen, was dieſer jubftituirt werden 

mag. Was fie fordert, ift, ihrem oben aufgeftellten Begriff gemäß, die 


*) Bgl. Flatt, S. 533. 

**) Fichte, Gittenl., S. 324. (BW. IV.): „Der Gleißner macht gewöhnlich 
Burilftungen, deren es zur Erreichung feines Bwedes gar nicht bedarf, und die 
fonad nur bie Abſicht baben fdnnen, Aufſehen gu erregen: der offene Mann 
thut nits mehr als grade gur Crretdhung feines Zweckes gebsrt.” 

et*) Tidte, Sittenl., S. 324. (B. IV.): „Wer ſich verftedt, dex Hat eine 
heimlide Furcht vor der Wahrheit, hat irgend ein cttefes Gebrechen, dad et 
nicht entbeden laſſen mite; und er ift nicht füglich gu beffern, ebe er nidt 
jene Wahrheitsſcheu ablegt.“ 

+) Bal. überhaupt die mit ebenſoviel Scharfſinn als Gewandtheit gefdrie- 
bene Schrift: H. Krauſe, Ueber die Wahrhaftigkeit. Ein Beitrag zur Sitten⸗ 
lehre. Berlin 1844. Den Reſultaten derſelben können wir freilich durchaus 
nicht beiſtimmen. 

tt) Eph. 4, 25.: ded anodeuevos rd etdos, Aaieize alndesay Exaoros 
BEG TOU AAnoloy avrov, Sri Lopiv ahinioy pedn, 
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treue, aber durch bie Rückſicht auf die Liebe zum Nad- 
fle, und gwar auf DdDiefe, wie fie durch dte Liebe gum Ganzen der 
ſittlichen Gemeinfdaft näher beftimmt ift, gelettete (im meiteften 
Stnne des Worts wiffenfdaftlide) Darftelung unſeres Wiffens (un- 
ſerer Gebdanfen) und unferer Vorftelungen fiir Andere mittelft der 
Wortfprade und der iby gleidgeltenden Bezeichnungsmittel, wie Sdrift 
und Pantomime. Die Pflidt der tugendbhaften Wabhrhaftigheit 
legt und alfo keineswegs eine blog treue, fondern eine in ihrer 
Treue zugleich unſerem Gemeinſchaftsverhältniſſe zu dem 
beſtimmten einzelnen Nächſten genau angemeſſene Dar—⸗ 
ſtellung unſerer Gedanken und Vorſtellungen auf. Sie verlangt 
folglich ausdrücklich vielfach, genau nach Maßgabe dieſes unſeres 
Verhältniſſes, liebevolle Vorſicht in Anſehung der Eröffnung unſeres 
Wiſſens an Andere, nämlich theils beſonnene Zurückhaltung in 
dex Mittheilung unſerer Gedanken und Vorſtellungen, Verſchweigung 
derſelben, theils eine ſolche Reftrictton, oder richtiger Modification, 
der Treue unſerer Darſtellung derſelben, vermöge welcher dieſe un⸗ 
ſerer Liebe zum Nächſten, mithin dem eigenen Intereſſe dieſes letzteren, 
natürlich dem wahren, d. h. dem ſittlichen, genau entſpricht. 


Anm. 1. Es iſt vor allem darauf zu achten, daß die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit innerhalb der beſtimmten Grenzen ihres Begriffs feſt⸗ 
gehalten werde. Dieß wird in der Regel verabſäumt, indem man ſie 
viel zu weit zu faſſen, und ihr die Falſchheit überhaupt entgegenzuſetzen 
pflegt.*) Dieſe bildet aber gegen die Wahrhaftigkeit und bie Wuf- 
richtigkeit ben Gegenſatz. Infolge dieſer Ungenauigkeit dehnt man 
dann aud ben Begriff der Lüge zur Ungebühr aus, und identificirt 
thn obne weiteres mit bem der Falfcbeit, dem er dod, toads den Ums 
fang angebt, untergeordnet ift. Wahrhaftigkeit und Lüge beziehen fid) 
beide nur auf ben Gebraud) der Wortfprade und der anderen Kommu⸗ 
nifationsmittel, die diefem urfpriingliden univerfellen Darſtellungsmittel 
etwa jubjtituirt werden fonnen. Mit bem Gebraud) ber Gebebrde, eins 
ſchließlich den Ton, haben fie nichts gu thun. Auf ihn beziehen fid 
bie Aufrichtigkeit und ihr pofitiver Gegenfag, die Verſtellung (ein Aus- 
brud, der ſchon beftimmt auf den Gebraud ber Gebebrde hinweiſt). 





*) Dieß madt aud einen [Grundfebler der Krauſe'ſchen Unterfudung 
aus. S. §. 1—4. 
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Wnm. 2. Die bloße Vorenthaltung der Wahrheit fann aud) nicht 
mit bem entfernteften Schein als Lüge betrachtet werden. Ueberhaupt 
bat die Frage, ob und wie weit man derpflicdtet fet, Anderen fein 
Miffen mitgutheilen, gar nichts mit der Frage wegen der Wabrbaftig- 
feit und ber Lüge gu fdaffen. *) Wllen alles, twas man weiß, gu 
fagen, wäre eine unberantivortlide Thorheit. Namentlich fann fein 
Verſtändiger die ſchonende Zuriidbaltung bet der Aufklärung Anderer, 
bie weſentlich sur Lebrivetsheit gehört (§. 1029) als Liige anjeben. 


§. 1065. Was die Pflicht der Wabhrbhaftigheit ausſchließt, als 
Die pofitive Wufbebung der Gemeinſchaft oes univeriell beftimmten 
Selbſtbewußtſeins unter den Menſchen mittelft der ſpecifiſchen Ver⸗ 
mittelungsmittel derjelben felbft**), — ift der Gegenfag gegen die 
in the beqriffene Forderung, d. h. die Lüge, deren Begriff fich ebens 
damit ergibt. Sie ift ber liebloſe Mißbrauch der Sprade oder 
anbderer univerfeller Darjtelungsmittel gur abſicht lichen Täuſchung 
des Nächſten. Die twefentliden, ihren Begriff conjtituirenden Merk⸗ 
male derfelben find demnach folgende drei: 1) Es findet bet ibr ein 
Unwabhrreden ftatt, d. h. eine der darguitelenden thatſächlichen Be⸗ 
ftimmitbeit des univerfellen Selbſtbewußtſeins widerſprechende Darjtellung 
mittelft des univerfellen Darftelungsmittels, wobei es gang gleich gilt, 
ob jene darzuftellende Beſtimmtheit des univerſellen Selbſtbewußtſeins, 
d. h. die Darguftellende univerjelle Erkenntniß, dem in dem univerjellen 
Selbſtbewußtſein fic) reflectirenden Objekt felbft entfpridt, oder nicht, alfo 
ob ihr objective Wahrheit gufommt oder nit. Das Lügen ift das 
Unwahr reden, nidt das Un wahrheit (Unwahres) reden, wel⸗ 
ches beides der gewöhnliche Sprachgebrauch auf eine vielfach verwir⸗ 
rende Weiſe vermengt. **) Das Ausſprechen des Irrthums iſt keine 


*) Krauſe, S. 9. ff. Baumgarten-Crufius, S. 332, 

**) Marheineke S. 449.: „„In Bezug auf Andere iſt der Mangel an 
Wahrhaftigkeit die Zerſtörung alles Vertrauens, der äußerſte Mißbrauch der 
Sprache und eben damit Zerreißung ides weſentlichen Bandes der Gefelligheit. 
Durch die herrſchende Lüge iſt jenes herrſchende Mißtrauen entſtanden, welches 
von Vielen als ein Rath der Klugheit im Umgange mit Andern empfohlen 
wird. Daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit eines Jeden gegen ſich ſelbſt unbe⸗ 
dingt ſei, wird wohl zugegeben, aber ob ſie auch gegen Andere ebenſo abſolut 
ſei, wird bezweifelt.“ 

ov) ©, darüber Krauſe, S. 8. f. 


8. 1065. 347 


Lige. *) Es fann Jemand Unwabhres fagen ohne gu lügen, wenn er 
nimlid) wirklich meint, daß es ſich thatſächlich fo verbalte, wie er ane 
gibt, während es fid) in der Wirklichfett anders verhält; und ebenfo 
fann wiederum Ciner Wabhres jagen und dod liigen, wenn er näm⸗ 
lid, wad er fiir unwabr hält, als wahr ausfagt, obgleich e8 fic in der 
Ahat damit, ohne fein Wifjen, ebenfo verhdlt wie er es ausfagt. Se 
nad dem Verhältniß ſeiner Darſtellung gu feiner eigenen fubjeftiven 
Vorftelung von den Dingen, nidt gu der objeftiven Befchaffenbeit 
diejer, ift er ein Liigner oder nicht. Inſofern allerdings fann das 
Unwabr reden nicht unbedingt al8 wefentlides Merfmal im Begriff 
des Lügens betradtet werden, als man ja aud wobl durch Schwei⸗ 
gen lügen fann. **) Denn theils fann ja bet der Lüge ftatt des 
Wortes ein anderes univerfelles Darſtellungsmittel angewendet wer- 
ben, thetl8 fann entweder im Zuſammenhang mit der vorangeganges 
nen Rede oder vermige irgend welder fpecieller Umftdnde das Schwei⸗ 
gen einen beftimmten Sinn erhalten. 2) Das Unwabhr reden, wenn 
es wirklich ein Liigen fein foll, mup ein abſichtliches fein, alfo 
ein twiffentliches und willentliches. Wer infolge feiner Unbeholfenbeit 
tm Gebraud) der Sprache wider feine Abſicht durch einen mangelbaf- 
ten und unangemeffenen Wusdrud ſeiner Gedanken bei Anderen etn 
Mißverſtändniß derfelben natürlich veranlapt, der ift noch fein Liig- 
nev. ***) Wo aber das Unwabhrreden ein abficdtliches tft, ba kommt 
mun aud wieder, um es zur Lüge zu maden, nichts darauf an, ob 
es bei bem Nächſten den beabfidtigten Crfolg wirklid) hat oder nicht. 
Wud wenn diefer durch dafjelbe zufällig nist getdujdht wird, etwa 
weil der Unwahrredende durch fein Ungefdhid feine wahre Meinung 
felbft nerrathen bat, oder aus irgend einem anderen Grunde die Be⸗ 
lfigung vereitelt wurde, bleibt die Handlung des Unwabrredenden 
nichts defto weniger eine Lüge. +) Die Abſicht bet dem Unwabhrreden 
tann nun der Natur der Gade nad nur die fein, ben Nächſten gu 
tiufden, und dieſe beftimmte Abzweckung gehört daber ebenfalls 


* Bal. Krauſe, S. 12. f. 
$*) Rraufe, S. 20. 
#) Rraufe, S. 16. ff. 

Y Rraufe, S. 18. ff. 
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wefertlid) mit gum Begriff de8 Liigens. *) Cin Untwabhrreden, dem 
die Abſicht, den Nächſten gu täuſchen, fremd iff, tft daber aud keine Llige. 
G8 bleibt alfo bier alles dasjenige Unwahrreden zur Seite liegen, bet dem 
der Hörende unzweideutig weiß, dab eS nicht Wabhrbeit geben will, weil es 
erflartermagen ein bloßes Spiel mit bem Schein treibt. Dabin gebiren 
die dramatiſche Darftelung des Sdhaufpielers und itberhaupt alle die 
künſtleriſchen Darftellungen, die ihrer Natur nad nidt an die Wahrheit 
des Factums gebunden find. Dahin gebdren ferner die Yronte, die 
Satyre und der Scherz, nur freilid) immer unter der Vorausfegung, 
daß der Andere fie als folde gu verftehen im Stande ijt. Die |. ¢ 
Scherzlüge ift durchaus feine wirkliche Lüge **) Ste tft eine bloße 
Erheiterung bezweckende, voriibergehende Verwickelung des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins des Anderen in Täuſchungen, von denen er ſelbſt weiß, daß ſie 
Täuſchungen ſind, denen er ſich aber freiwillig harmlos hingibt, weil 
ex gewiß iſt, daß fie ſofort wieder werden aufgeldft werden. Weit 
entfernt davon, der Liebe zu nahe zu treten, iſt ſie vielmehr ein Zei⸗ 
den des innigſten Vertrauens und, eben nur unter Freunden zuläſſig, 
ungeachtet aud) dieſe genau wiſſen miiffen, tole weit einer mit dem 
anbern geben darf in dieſer Bezichung. ***) Freilich aber wird zu 
ihrer Pflichtgemäßheit ſchlechterdings gefordert, daß fid) es beſtimmt 
erkennen laſſe, daß es einen bloßen Scherz gelte, wie ſich dies zwiſchen 
ſolchen, die mit einander auf dem Fuß des Scherzes ſtehen, ganz von 
ſelbſt gibt, und daß, ſobald der Scherz für Ernſt genommen werden 
will, ſofort eingelenkt werde. Denn es iſt durchaus unſtatthaft, muth⸗ 
willig einen Anderen aud nur fir einen Augenblick zu eigentlidem 
Serthum gu induciven. Dann aber muh die Gade, welche der Saher 
betrifft, wirklid in da8 Gebiet des Scherzes gehören, tie denn 3. B. 
Semanden durch neckeriſche Täuſchungen abzuängſten nidt dabin ge 
rechnet werden kann. +) Ueberhaupt wollen Scherzlügen mit un⸗ 


*) Krauſe, S. 38—41., läugnet dieß gwar, jedoch mit wenig üÜberzen⸗ 
genden Gründen, und ohne ſelbſt rechte Zuverſicht gu ſeiner Behauptung zu 
haben. 

**) Marheineke, S. 433. 
***) be Wette, III., S. 130. 
t) Hirſcher, IIL, S. 288. 
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gleich mehr Vorfidht und Zartheit bebandelt fein, als es insgemein 
der Fall iſt.) Ebenſo heißt auc die f. g. Hbflidleits- 
lige nur mipbraudlid eine Lüge. Unfer gefellichaftlides Leben iſt 
allerdings voll von folden Formen und Formeln, welche ihrem An⸗ 
fen und ihrem Wortlaut nad in den metften Fallen der wirklichen 
Meinung derjenigen, dte id ihrer bedienen, wenig entſprechen; und gang 
beſonders gilt dieß von unferen Höflichkeitsformeln, fo daß Göthe mit 
großem Sein jagen fonnte, der Deutſche lüge, ſobald er höflich fet. Hier 
fdeint fic) ein weites Gebiet der Lüge und ganz befonders der BVer- 
ftellung aufzuthun; und in der That ift es aud) ſchauerlich zu denfen, 
wie unfer gefellidaftlices Leben durch und durd von Unwahrheit 
durchzogen ift **), und fo fitr uns von dem Beginn unferer Entwicke⸗ 
lung an zu einer furdtbaren Schule der inneren Unwahrheit und der 
Giinde wird. ***) Wein wirklide Lügen find dod jene conventionel- 
len Formen und Formeln nidt, da fie im allgemeinen Cinverftindnif 
ihren ganz beftimmten Kurs nad einem tief reducirten Werth haben. 
Derjenige lügt doch in der That nit +), der fic) folcher Ausdrücke 
bedient, von denen er mit Siderbeit vorausfegen fann, daß die An⸗ 
deren ihnen feinen anderen Werth heilegen werden als denjenigen, 
welchen er felbjt ibnen gibt. t+) Nur ftellt fich fretlich alles wieder 
anders, fobald wit durd den Gebraud) jener fonventionellen gejelligen 
Formen und Formeln nidts defto meniger bet dem Nächſten einen 
Mifoerftand veranlaſſen. Dann haben wir uns derielben fofort zu 


*) Ebendaſ., S. 289. 

**) Sartenftein, ©. 469.: „In dem gemeinen Leben der Menſchen, vor- 
züglich in geſellſchaftlich verwickelten Verbältniſſen, entdeckt ſich dem ſchärfer prü⸗ 
fenden Blick eine ungeheure Maſſe von Unwahrheit. — — Es wird unſäglich 
piel Komödie gefpielt. — — Aber der widrige Geſammteindruck folder Un- 
wabrbeit wird allerdings durd die ſtillſchweigende Borausfegung gemildert, der 
Kenner der Welt werde ſchon felbft wiffen, twas er von dergleichen Berfide- 
rungen gu balten babe. Wo die Liige in die conventionellen Formen des gee 
wöhnlichen Lebens eingedrungen ift, hebt fie fic felbft auf; niemand Halt fid 
fir einen Qiigner, weil er jedem iberlaft, wie viel er ibm glauben will.” 
Vel. aud Schleiermacher, Krit. b. bith. Sittenl., 6, 207. (S. W. IIL, 1.) 

*#*) Reinbarbd, IIL, 6, 204. 
+) Bie Krauſe, S. 17. f. angunehmen {deint. 
++) Schleiermacher, Chr. Gitte, 6. 655. Schwarz, Il, S. 226. 
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enthalten, und die etwa fdon angeridteter Mipverftindniffe unge⸗ 
ſäumt wieder zu entfernen. Beſonders in dem Verkehr der beiden 
Geſchlechter ift die Aufmerkſamkeit auf dieſen Punk hodndtbhig. *) 
Neberhaupt fommt es auf dieſem Felde darauf an, die feine Greny- 
linie zwiſchen der blopen Höflichkeit und der Begeugung der indivi- 
duellen Hochadtung und Zuneiqung ftreng etngubalten, was gar nidt 
leicht ijt. Wbgefehen von diefer Art von Bweideutigheit, die jo der 
Sprade der fonventionellen Höflichkeit immer nod anbaftet, ift die⸗ 
felbe an fic) dDurdaus nidt gu mipbilligen. Ste ift bie Sprache der 
Humanitat, welde in Jedem den Menfden liebevoll anerfennt und 
anfiebht, und ihm den zunächſt gang abftraften Ausdrud der allge- 
meinen Ndchftenliebe entgegenbringt; **) und menn fie aud) gunddft 
blofe Form und äußere Gewöhnung ift, fo fann fie dod gugleid eine 
Schule wirklicer, innerlic) wahrer Liebe werden. ***) Die fonventio- 
nellen Hoflichfettsformeln können ja gar wohl volle Wabrheit für uns 
Werden, wenn wir die Gefinnungen, welde fie ausdritden, wirklid in 
uns erzeugen; und dazu jollen fie ein Reigmittel mehr fiir uns fein. Qn 
der That genau in demfelben Verhaltniffe, in weldhem wir wirklid 
tugendbaft find, werden fie aud in unſerem Munde volle pofttine 
Mahrheit fein. +) Gewiſſermaßen mit unter dieje Hdflidfeitsliigen 


*) Reinhard, III. S. 203. f. 

**) Mirth in den Theol. Jahrbb. von Seller, 1845, H. 1., GS. 112. f.: 
„Die conventionelle Sprade ift bie Spradje ber Humanität; in jeder Berfon, 
bas inbivibuelle Verhältniß gu ihr mag fein, welches es wolle, und jene möge 
auf einer Stufe dex Gittlichteit fteben, auf welder fie wolle, mug dod der 
Menſch geachtet werden, und eben diefe allgemeine Adtung odriidt jene 
Sprade aus. — — Jeder Berninftige wird in jenen Ausdriiden, fofern fie 
nur in bem Mage bes fonventionellen Benehmens bleiben, nichts finden als 
das Begeigen der allgemeinen menfdliden Anerferinung, welche ber Menſch ane 
gufpreden bat, und ein ſolches humanes Benehmen ift doch fittlider, al wenn 
man ben perſönlichen Gefiiblen und individuellen Berhaltniffen cine folde 
Uebermacht vergönnt, daß fie die allgemein menfdlide Begiehung überall zu⸗ 
rückdrängen.“ Bgl. ebendeff. Speful. Ethik, II.S. 534. f. 

***) Rant, Anthropol., ©. 150. f. (B. 10.) 152. Ammon, IL, S. 216. 
t+) Hirſcher, III. S. 289. Cin Beifpiel bavon war Fenelon. Bon ihm 
ſchreibt die Histoire de la vie et des ouvrages de Fénélon, p. 161 sq.: „La 
politesse, qui n’est souvent qu’une vaine apparence pour se rendre l'idole 


a me a aN i ei |S a 2 A A n> en a en 2 ay = 





§. 1065. 351 


gebiren aud getwiffe unwabre Redeweiſen, die im Grande nur durd 
die freundlide Rückſicht der Höflichkeit motivirte Euphemismen find. 
Sie wollen möglichſt jdonende Einkleidungen der Ablehnung von 
Bumuthungen, befonders von unbefdeidenen, fet; und fofern fie nur 
aud wirklid von Dem Andern fo verftanden werden, läßt fidh nichts 
gegen jie erinnern. Gin folder Cuphemismus ift das Sid verldugs 
nen lafjen, in den Fallen namlid, wo e8 nur die billige Nothwebr 
gegen iiberlajtige Budvinglidfett und Rückſichtsloſigkeit ijt, und zugleich 
cine freundlide Form, um dem Beſucher zu erfennen gu geben, dap 
die Ablehnung ſeines Beſuches nidt ihm individuell gelte, fondern 
lediglich der ganzen Gattung von Befucern überhaupt, zu welder er 
gebirt. Nur mup, wer fid eine ſolche milde Form der Zurückweiſung 
der Reitdiebe erlaubt, fein Hehl daraus maden, mie an feiner Thür 
die Redensart, er fei nidt gu Hauſe, einer gewiſſen Klaſſe von Be- 
ſuchern gegenithber gemeint ift. 3) Das die Täuſchung des Nadften 
beabſichtigende abjidtlide Unwabhrreden ift an und fiir fid nod nicht 
ſchon ohne weiteres ein Lügen. Es fommt in Ddiefer Hinſicht nod erſt 
weſentlich auf den ihm zu Grunde liegenden Beſtimmungsgrund an. 
Bei dieſem Motive braucht nämlich nicht nothwendig Liebloſigkeit ge⸗ 
gen den Nächſten mit im Spiele zu ſein; nur in dem Falle aber, wo 
das abſichtlich täuſchende Unwahr reden zugleich etn Akt der Lieb— 
loſigkeit gegen den Nächſten iſt, iſt es, dem obigen Begriff der 
Wahrhaftigkeit zufolge, eine Verletzung dieſer, d. h. ein Lügen. Aller⸗ 
dings iſt es eine zu enge und willkürliche Begriffsbeſtimmung der 
Lüge, wenn man die Abſicht, Dem Nächſten gu ſchaden, für etn 
conftitutives Merfmal derfelben ausgibt.*) Ich fann ja gar wohl 
[figen, ohne dab ih damit dem Belogenen trgend etwas übles zufü⸗ 
gen will, nämlich lediglid) in meinem eigenen ſelbſtſüchtigen Intereſſe 


des hommes, et les faire servir & nos intéréts, étoit en lui l'effet d'un 
oubli de soi, pour se donner tout aux autres, affin de les rendre bons; 
un sacrifice de sa volonté propre, pour prévenir, pour calmer, pour appri- 
voiser leurs passions; une espéce de culte, qu'il rendoit aux images de la 
Divinité. C’est ainsi, que je l’ai vi transformer les vertus les plus com- 
munes en vertus divines.“ 

*) Darin Gat Rraufe, 6. 42—47., Recht. 
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um Dadurd mir felbjt trgend einen Nachtheil absguwenden, 3. B. 
Sdande und Strafe, ober irgend einen Vortheil zuzuwenden, keines⸗ 
wegs eben auf Unkoſten des Belogenen. Wher obne eine Lieblofiqtett 
gegen den Nächſten, wenn aud) nicht gerade den unmittelbar Beloge⸗ 
nen, gebt e8 Dod auch bierbet nidt ab. Und auch gegen ben letzteren 
fegt der Lügner jedenfall8 die ſchuldige Achtung aus dem Auge, ohne 
bap ihn bas befiimmerte. Htervon aber abgefeben liegt der Lüge alle 
mal, wo nidt ein pofitives Uebelwollen gegen den Nächſten gum 
Grunde, fo wenigftens lteblofe Gleidgiiltigteit gegen die Gemeinſchaft 
mit ibm. Der Lügner achtet die Gemeinfdaft mit dem Nächſten fo 
wenig, daß ev, too dieſe mit feinen ſelbſtſüchtigen Intereſſen in Rone 
flict gerdth, keinen Anftand nimmt, fie gradezu gu negiren, indem er 
das gemeinjame Verftdndigungsmittel dazu mipbraudt, um ibn w 
täuſchen, und ibn fo egoiſtiſch als bloßes Mittel far feine partiku⸗ 
lären Zwecke behandelt. Die Lugen dieſer Art, bei denen es nicht anf 
einen dem Nächſten zuzufügenden Schaden abgeſehen iſt, ſondern 
lediglich auf das egoiſtiſche Intereſſe des Lügenden ſelbſt, ſind es, die 
man unter dem Namen der leichtſinnigen Lügen zuſammen zu 
faſſen pflegt, die zum großen Theil Schwachheits⸗ und Uebereilungs⸗ 
lügen find. Die Windbeutelei und die Aufſchneiderei nehmen unter 
ihnen einen hervorragenden Platz ein; aber auch die leidige, wiewohl 
ſehr beliebte. Kunſt, durd) die Darftellung aus nidts etwas gu mo 
den, — eine Runft, die nod) dazu niemanden ernſtlich täuſcht, — fo 
wie die gutmitthige Schmeichelei gehdren mit unter fie. Ihnen ſtehen 
Dann als die höhere Poteng eben diejfenigen Lügen gegentiber, welche 
ausdrücklich beabfidtigen, dem Nächſten Schaden zuzufügen, dle 
fog. bosbhaften Lügen, au denen ſich dann meiſt aud nod 
die Verldumdung gefellt. Wird für einen beſtimmten Swed der Bok 
heit ein komplicirtes Gewebe in einander greifender bosbhafter Lügen 
angelponnen, fo pfleqt man daffelbe mit bem Namen Ranke yu be 
zeichnen. Die bloß leichtfertigen Liigen feben gum Theil ſehr unſchul⸗ 
dig aus. Die Schule des Lügners fdngt deßhalb von ihnen an 
Aber je unverfinglider fie fdeinen, defto leichter führen fie uns in 
die Gewöhnung des Lügens ein, die uns allmalig, aber fider aud bis 
gu Den Bosheitslügen fortleitet. Darum find fie in demfelben Mabe 
gefabrlid wie anfdeinend unbedeutend. Das eben tft ber Flud der 
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Rilge, wie der Giinde überhaupt, dap jede eingelne unaufbaltfam 
inuner wieder neue nad fid zieht. Es gibt nun aber aud Falle, in 
Denen die abfidtlide Täuſchung des Nächſten burd Unmabhrreden ganz 
und gar in feinem Cauſalzuſammenhange mit der Vieblofigteit ftebt ; 
in ibnen allen fallt fie mithin aud gar nidt unter den Begriff der 
Liige. Dieſe Falle find im Allgemeinen doppelter Art. Cinmal gibt 
es Verhältniſſe ber Menſchen zu einander, im denen die fittlide 
Gemein|daft zwiſchen ihnen erklärtermaßen gar nidt befteht, — 
wenn gleid dieſe Suspenfion derjelben natiirlich immer nur als eine 
poriibergebende angefeben werden darf, — und gwar dieB auf pflidt- 
mapige Weije, wenigftens fiir einen der beiden Theile. Hier fann von 
Liebe nicht die Rede fein, und folglid auch nidt von Lieblofigheit. 
Zwiſchen den fo geftellten ift aud die Briide des Verftdndigungsmit- 
telS ber Sprade abgebroden, und feiner von betden fann vom anderen 
eine wirkliche Communication durch fie, alfo ein Wabrreden, fordern 
und erwarten. Diefe Aufhebung der Gemeinjdaft fann zugleich, und 
aud dieß pflichtmipigerweife, wenigſtens fiir die eine Partei, erfldrte 
Gegnerjdaft fein. Dann haben fie natiirlid) aud an der Sprade 
nur eine Waffe, die fie einer gegen den anderen filbren. Jn beiden 
Gituationen fann in Betreff der jo einander gegenitberjtebenden an 
eine Pflicht, gegen einander wahr gu reden, gar nidt gedadt 
werden, und alfo aud von einer Verletzung einer folden Pflidt, 
pon einer Lüge gar nidt die Rede fein. Wie febr fie fid 
aud mit Hülfe der Sprache gu täuſchen ſuchen mögen, fie lügen 
nidt, denn ihre ganze Stellung gegen einander ift twefentlid die, 
fi und die Gemeinfdaft unter fic gegenfeitig gu negiren. Diez 
ſes Verhältniß findet ungweideutig tm Kriege ftatt und in der Moth- 
webr. Kriegsliſt ift deßhalb ſchlechterdings feine Viige, fo viel fie aud 
pon Unwahrreden mit fid filbren mag *); im Gegentheil foweit fie 
mitwirten fann, um die Beendiqung des Kriegszuſtandes durch die 
Entideidung des Kampfes gu befdleunigen, ift fie ausdriidlid als 
Pflicht geboten. Yn derjelben Lage befinde ich mid) dem Mörder, Dem 
Rauber, bem Diebe gegeniiber, der mid oder meinen Cigenbefig an⸗ 
fait. Sofern bier die Nothwebr eine Pflicht iſt, darf id) nidt blog 
*) Reinbard, 1, S. 204. 
IV. 23 
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perfucen, dent WAngreifer mit Hilfe einer Täuſchung durch die Rede 
yon mit abjutreiben, fondern es ift mir dieB fogar, wenn es trgend 
ausführbar ift, geboten. Denn id) fdone ſeines Lebens, indem id 
Die Waffe des Unwabhrredens gegen ihn anwende. Für's Andere 
fommen aber aud Fälle vor, in denen fid) die Abſicht, den RNad- 
ften durd Uniwabrreden gu tdujden, poſitive aus der Liebe gu 
ibm motivirt, aus dem Gntereffe, ein Unheil von ihm abjuwenden, 
por dent er allem menfdliden Wnidetn nad nur durd eine folde 
Täuſchung bewabhrt werden fann. Da hier nicht nur feine Lieblofig- 
feit mit in’ Spiel fommt, fondern grade umgefebrt lediglich die Liebe zum 
Nächſten der Beltimmungsgrund zum Unwahrreden ift: fo ift aud unter 
ſolchen Umſtänden dieſes letztere ſchlechterdings kein Lügen. Die Täu⸗ 
ſchung des Nächſten iſt hier ſo wenig pflichtwidrig, daß ſie poſitiv als 
Pflicht geboten iſt, und vielmehr ihre Unterlaſſung unzweideutig pflicht⸗ 
widrig ſein würde. Daß es Fälle dieſer Art gibt, ſollte nicht beſtrit⸗ 
ten werden. *) Sie kommen uns im Leben vielfach vor, gegenüber 
von Kindern, Kranken, Geiftestranfen, Trunfenen, leidenfdaftlid Auf- 
geregten und fittlid) Schwachen. Die Eltern oder die Erwachſenen 
itberhaupt, welde der Frage des Kindes nad den gefdledtliden Ver⸗ 
haltniffen mit einer unwahren Antwort begeqnen, — die Mutter, 
welde das franfe Rind, das die Arzenei gu nebmen fic) weigert, 
durd eine unwahre Rede oder überhaupt irgend eine Täuſchung jum 
Genuß derfelben bewegt **), die Gattin, die dem gefährlich erfrantten 
Gatten eine Nadridt, die in feinem Zuftande tddtlid auf ibn wirfen 
finnte, mit Hilfe einer unwahren Rede, fofern es nicht anders ge- 


*) Aud nod) Nigfd, Soft. d. dr. Vehre, S. 329. 331., ftellt dieß in Ab⸗ 
rede. Gr bebauptet, e8 laffe fich fein Fall finden oder denen, wo die liebe. 
volle Verjdonung oder irgend eine pflidhtmapige Theilnahme ſich nidgt nod 
anber8, uubd zwar biel wahrer und ebdler als durch Lüge bethatigen könnte, 
„wo der liebevolle Lügner ober Fälſcher nidt hatte ohne Fälſchung 
nod liebevoller und weiſer handeln können.“ ,,Die vollzogene Noth= und 
Dienſtlüge“ — fest er hinzu — ,,ift ftets in dem giinftigen Falle nod ein 
Zeichen einer Weisheit, der eB an Liebe und Bertrauen, ober einer Liebe, der 
eS an Weisheit mangelt. Dem miiffer wir durchaus wiberfpreden. Wir 
ſehen vielmehr in einer Arria eine Hobe Virtuoſität ber von der Weisheit 
erleuchteten tebe. 


**) Bel. Hartenftein, S. 468. Reinhard, II., S. 209. 
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ſchehen könnte (und dieß ift feine willkürliche Vorausſetzung), ver- 
heimlicht *), — der Arzt, der dem Kranken, an deſſen Rettung er 
ſelbſt beina he verzweifelt, auf fein Befragen über ſeinen Zuſtand 
eine beruhigende Antwort gibt, um nicht ſelbſt die Unmöglichkeit des 
Gelingens der letzten Anſtrengungen, die er zur Heilung deſſelben 
macht, herbeizuführen, — der Geiſtesgeſunde, der durch unwahr täu—⸗ 
ſchendes Eingehen auf die fire Idee des Geiſteskranken einen Verſuch 
macht, dieſen von ihe loszubringen, oder den Raſenden durch Unwahr⸗ 
reden zu bändigen und davon abzuhalten ſucht, daß er nicht ſich ſelbſt 
oder Andere verderbe, — der Nüchterne, der einen Betrunkenen eben⸗ 
falls durch eine derartige Täuſchung, ſtatt der Anwendung einer 
augenſcheinlich unwirkſamen oder wenigſtens in Anſehung ihres Er— 
folgs ſehr zweifelhaften Gewalt, zur Ruhe und Ordnung bringt, — 
derjenige, Dex einen vor Jähzorn Wilthenden in ſeiner leidenſchaft⸗ 
liden, halb beſinnungsloſen Aufregung durd) eine Taufdung mittelſt 
unwahrer Rede von cinem Verbrechen zurückhält, das er zu begehert 
im Begriff fiebt, **) — derjenige endlich, der einen Leidtfinnigen mit 


*) Man denke nur an ben befannten Fall mit der Arria (bei Plinius, 
Ep. UI., 6.), ,welde gu gleidher Beit ihren Gemahl“ (Pätus) „und ihre bei- 
ben Sohne todtfrank .daliegen hatte. Der Vater fragte fie öfter nach bem 
Befinden der Söhne, ihre Antwort war immer troftend, Nun aber ftarb ber 
eine Sohn, und während dem ftanb bie Krankheit bed Vaters in ihrer Krifis; 
bie minbefte Erſchütterung ließ aud fetnen Tob beforgen. Die Mutter ent- 
ſchlägt fid) ihres Jammers, wifdt ihre Thränen ab, und tritt mit beiterer 
Miene an das Krantenbett ihres Mannes. Cr fragt nad dem Sohne; „es 
geht beſſer,“ antwortet fie, cilt bann binaus, ba ſich ibre Thranen nit län⸗ 
ger zurückhalten flaffen; der Bater genefet bon dieſem Augenblide an. Wie 
manche driftlide Mutter hat Aehnliches mit jener Urria bewiefen, bas man 
nicht ſowohl Verftelung al’ Selbftverlaugnung der Liebe nennen mag; und 
weſſen fittliches Gefiihl fagt ba micht gu, ober würde nicht eer vor dem 
tidtenden Worte einer ftarren Wahrhaftigkeit zurückſchaudern!“ (Schwarz, 
IL, S. 217.) 

*¥) Ueber bas befannte Beifpiel zur Rechtfertigung der fog. Nothliige in 
diefem Falle, ſ. gute Bemerfungen tm entgegengefegten Sinne bet Fite, 
GittenlL, GS. 288—299. GB. 4.), Flatt, ©. 528. f., und Hirfder, Ill, S. 
<82. f. Bgl. aber auch die treffenden Gegenerinnerungen von Schwarz, II., 
S. 213. Sehr wahr fagt diefer legtere S. 212.: ,, Wer hat nod je den einen 


Lügner genannt, der einem Rafenden den Gegenftand feiner Wuth verheim⸗ 
; 23 * 
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einer leeren Drohung zur Belinnung gu bringen, und von feinen 
Fehlern und BVergehen zurückzuziehen fudt *): dieſe alle lügen fie, 
bandeln fie pflichtwidrig oder pflichtmäßig? Möchte man dod bieriiber 
por allem Ddiejenigen befragen, welche durch eit folded Unwahrreden 
au ihrem eigenen Heil getdufdt wurden, — von thnen, nachdem fie 
wieder aus dem fittliden oder pbhyfijden Nothſtande fret geworden 
find, um deſſen willen fie jene Behandlung erfubren, hören, wie fie 
dieſelbe beurtheilen. Gewiß fie werden fie dem aufridjtig danken, det 
fie ihnen zufügte, und felbjt gum voraus fiir einen dbnliden Fall die 
Wiederholung derjelben fic) erbitten. **) Im Gegentheil aber wird 
der Kranfe, der nidt gejdont wurde, durch ein folded Unwahrreden, 
Diefe jog. Wabhrbhaftigheit jeiner Umgebung ſchmerzlich als eine Lieb- 
lofigteit empfinden, und ber Jähzornige, der in dem Parorysmus der 
erfien Wufregung den von ihm verfolgten Gegner niedergeftopen bat, 
wird bintennad, menn feine Leidenfdaft verraucht ift, den ehrlichen 
Mann, dev e& fiir feine Pflicht Hielt, ihm bet dem Auffuden des 
ungliidliden Gegenftandeds ſeiner Wuth mit feiner Täuſchung in den 
Weg zu treten, als feinen Mitſchuldigen anflagen und als einen lieb⸗ 
loſen Pedanten verwünſchen. BWergebens würde man einwenden, dah 
in einer folden Behandlung des Nadften dod allemal eine Herab⸗ 
wilrdigung Ddeffelben Liege, eine BVerlepung der Achtung gegen ibn, 
indem Der Untoabrredende den Getdujdten gum bloßen Mittel fir 
feine Zwecke made. So ift es nidt, und das fühlt Jeder, der in 
einen folden Fall fommt, felbft am beften. Wohl behandle id, in 
dem id) den Nadften durd) ein ſolches Untwahrreden täuſche, ibn als 
unjelbftftdndig, alg Mittel für einen Zweck; aber mein Swed iſt der 
der Liebe gu ihm. Bd nehme ihn als Mittel für meinen Zweck, nur 
fofertt td guvor ſelbſt feinen Zweck gu dem meinigen gemadt babe 
und mid) felbjt gum Mittel fiir feinen Zweck. Wllerdings fept ein 
foldes Verfahren immer ein gewiffes vormundfdaftlides Verhältniß 


licht? Wer Fann fo etivas al8 Lilge verdammen, obne daß ſich der fittlide 


Gemeinfinn empört, und ohne daß man fich felbft einer inneren Lüge ſchul⸗ 
big macht ?“ 


*) Reinhard, IL, S. 209.; 
**) Ammon, IIL, 1, S. 213. f. Schwarz, IL, S. 212. 
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des Untoabrredenden gu dem, den ev täuſcht, voraus, und eine rela⸗ 
tive Unmilndigheitt auf Seiten Ddiefes lepteren, ein Unvermigen def 
felben, gewiffe Wabrheiten anders als yu ſeinem wirklichen, d. h. 
fittlichen Schaden zu gebrauchen; und es kommt freilich in jedem ein⸗ 
zeInen Falle Wes darauf an, daß diefe Vorausſetzung eine wohlbegrün⸗ 
Dete fei. Daf fie dieß aber in taufend Fallen mirklich ijt, fann gar 
tricht geldugnet werden. Wie oft müſſen nidt auch die Erwachſenen 
nod als Unmiindige behandelt werden !*) Fm Allgemeinen aber bediirfen 
Kinder, Kranfe, Leidenſchaftlich ihrer felbft nicht mächtige, Getftesirre, 
Trunfene gewiß einer VBeoormundung, und hat jeder Verniinftige etn 
natiirlidhes Bevormundungsredt über den, der feiner felbft nidt 
Meiſter tit.**) Eine Verlegung oder aud nur etne Beſchränkung der 
Wahrhaftigheit fann, nad) dem oben aufgeſtellten Begriffe derjelben, in 
einem folden Unwabrreden aus Liebe zum Nächſten ſchlechterdings nidt 
gefunden werden. Nicht eine Verldugnung oder Aufopferung der Wahr⸗ 
Heit findet dabei ftatt, fondern eine Selbftverldugnung aus Liebe. ***) 
„Die Wahrheitsliebe ift zugleich Menſchenliebe, und kann nie das Un- 
glück Anderer oder ihnen wehe thun wollen.” ) Die Wahrhaftigkeit iſt 
ihrem Begriffe ſelbſt zufolge eine Modifikation der Nächſtenliebe, und 
hat alſo weſentlich an dieſer ihre Wurzel und ihr Princip. Es liegt 
in ihrem Begriffe ſelbſt, daß fie Die durch die Liebe geleitete 
und aus dem Geſichtspunkte der Liebe, d. h. des ſittlichen 
Intereſſes des Nächſten gehandhabte Mittheilung des Wiſſens 
(der Gedanken) und der Vorſtellungen iſt. „Im Verhältniſſe des 
einen zum andern tritt jede Wahrheitsmittheilung nothwendig unter 
Die Leitung der Nächſtenliebe.“ F) Iſt die abfidtlide Täuſchung 
des Nächſten wirkliches Mittel fiir einen Zweck der wirklichen, 
d. i. der ſugendhaften Liebe zu ihm, fo iſt fie unmittelbar gerecht⸗ 
fertigt. Auch iſt eine ſolche unwahre Rede, wie die hier gemeinte, 
nur äußerlich beſehen eine unwaähre, an ſich ſelbſt iſt fie tn der That 
eine durchaus wahre. Es findet in ihr ſchlechterdings kein Wider⸗ 


*) Marheineke, S. 450. f. 
**) Ammon, UI., 1, S. 138. 
##¥) Marheineke, S. 452. 

+) Marheineke, S. 450. f. 
+t) Narheineke, S. 452. 
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fprud) flatt swifchen dem Inneren und dent Aeußeren. Die äußere 
Rede ift genau alS Mittel bem inneren Mtotiv au thr, dem durch die 
Liebe gefegten Zwede, angepapt. Wohl aber wiirde es umgefehrt zur 
ſchreiendſten Unwahrheit filbren, wenn wir, das Herg voll von Liebe 
des Nadften, das dupere Wort, von Dem mir vorausfegen müſſen, 
daß e8 ibn Verderben bringen werde, bloß deßhalb, weil es Dem 
Budfiaben nad wahr ift, gegen thn ausjprdden.*) Wenn 
es fic) darum fragt, ob eine Handlung eine Lüge fei, fo fann 
bie Frage nur aus der Beurtheilung ibrer beiden Seiten, der 
inneren und der duperen, jufammengenommen, entidiedben werden. 
G8 ift unftatthafte Willkür, ihre dubere Seite fiir fic) allein ins Auge 
gu faffen, auger ihrem Zufammenbange mit der tnneren (die dufere 
That, wie man zu ſagen pflegt; fiir fid allen, aufer dem Zuſammen⸗ 
bange mit der Gefinnung), und darauf bin fie al8 Lage yu brand⸗ 
marten. Ebenſo findet aud) bet dem bier in Rede ftehenden Verfahren 
gar fein Mipbraud der Sprache ftatt. Ste ift das Mittel fiir die 
Darftellung der Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeins unter dem univer: 
fellen Charafter, aber fitr die Darftelung hiervon nicht rein um diefer 
felbft willen, fondern fiir fie als felbft mieder Mtittel fiir einen End⸗ 
zweck, nämlich für den Swed der Förderung der tugendhaften Ge- 
meinfdaft der Menſchen unter einander. Nicht in fich felbft hat die 
Spracdarftelung ihren Swed, fjondern in dem Dienft, den fie der 
Realifirung der tugendbhaften fittliden Gemeinſchaft leiſtet. Jeder 
Gebrauch derjelben, der dieje fördert, ijt ein rechter Gebraud, fo wie 
jeder Gebraud derfelben im antifoctalen (egoiſtiſchen) Yntereffe ein 
Mißbrauch derjelben tft. Ju unjerem Falle nun findet handgreiflider: 
weiſe feine relative Aufhebung der tugendbhaften Gemeinfdaft mittelft 
der Sprache ftatt, fondern eine pofitive Förderung derfelbett. Grade 
umgekehrt jenes Wabhrreden, dads ein pedantifder moralifder Rigoris- 


*) Schwarz, IL, GS. 216.: „Wer dburdh fetne Wortwahrhett gegen die 
Liebe handelt, bie er in feinem Gergen triigt, redet unwahr, denn er wider⸗ 
ſpricht fich felbft in feinem Snnerften.” Ebendaſ. ©. 227.: „Denke tiefer 
baritber nach, und du wirft lernen, wie jene Liebe, die durch Chriftum kommt, 
aud) die rechte Wahrhaftigkeit lehrt. Sie ift die Liebe gegen den Nächſten, welche 
fie in feinem Worte verliugnet, und alfo aud nidt der Buchſtabenwahrheit 
au Gefallen etwas fagt, bad der Gemüthswahrheit widerfpreden wiirde, denn 
bie eigentliche Lüge ift dad Unwabrfein.” 
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mus fordert, ware in Der That etn antijoctaler Gebraud der Spradde. 
„Dazu, daß oie Menſchen einander Unrecht thun, tft die Sprade nicht 
gemadt.”*) „Das Wort der Wahrheit hat nicht die BVeftimmung, 
alg ein Gift, als ein Schwert yu wirken.”**) Wo die tugendbafte 
Liebe redet, Da gebraucht fie Die Sprache recht, welde Form fie aud 
wähle. Chen weil das hier fragliche Unwahrreden grade aus der 
focialen Tendenz hervorgebht, ift es aud) ein nichtiges Vorgeben, dah 
die Annabme eines pflidtmapigen Unwabhrredens ein fic) jelbft wider⸗ 
ſprechender und aufbebender Gag fei, der nothwendig das Vertrauen 
der Menfchen gu etnander untergrabe und thren Verkehr hentme. ***) 
Wahrlich nits fann das Vertrauen der Menſchen in ihrer gegen- 
feitigen Mitthetlung wirkjamer beleben als grade die Vorausfegung, 


*) be Wette, III., S. 128. 

**) Marheinele, S, 452. 

#8) Schon Kant behauptete dieß, am ſtärkſten pote aber Fidte darauf, 
S.⸗L., S. 287. f. (B. 4.): „Die Vertheidigung ber Nothliige oder überhaupt 
ber Liige um irgend eines guten Swedes willen ift bas Widerfinnigfte, was je 
unter Menſchen erhirt worden ift. Du fagft mir, daß du dich überzeugt habeft, 
die Nothliige fei erlaubt. Wenn ich div dieß glauben fol, fo mug id) dir es 
aud zugleich nidt glauben: benn ich fann nicht wiffen, ob du nit, eben indem 
bu dieß fagft, um irgend$ eines löblichen Swedes willen, — wer mag alle 
beine Zwecke fennen? — von deiner Maxime gegen mich Gebraud madft, und 
ob nicht deine Berfiderung, daß du die Nothlüge fiir erlaubt bHalteft, felbft 
cite Rothliige ijt. Wer eine ſolche Maxime wirklich hatte, der könnte tweder 
fagen wollen, daß er fie babe, nod) fie gur Maxime Anderer maden wollen; 
tr müßte fie forgfaltig in fid) verſchließen, und nur fiir fid) felbft gu bebalten 
wünſchen. Mitgetheilt, vernichtet ſie fich felbft. Bon wem befannt tft, daß 
er fie bat, bem fann verniinftigertwetfe fein Menſch mehr glauben; denn Reiner 
Zann bie gebeimen Swede deffelben wiffen, und beurthetlen, ob er fic) nicht 
etwa im Falle der erlaubten Lüge befinde; glaubt thm aber Reiner, fo wird 
Reiner durd ibn belogen. Mun ift es ohne Bweifel reiner Unfinn, Glauben 
fix etwas yu fordern, da8, wenn e8 geglaubt wird, ſich felbft aufhebt.“ Die- 
ſes Ratjonnement findet felbft bet dem Vertheidiger deffelben Gages, Krauſe, 
S. 102—109., nach vielen Seiten hin feine Zurechtweiſung. Sehr biindig aber 
wiberlegt es ſchon Reinhard, III, S. 201. f.: , Wer fo urtheilt“, — be- 
merft er bagegen, — „hat gwet Halle gu unterfdeidben. Entweder er getvinnt 
dabei, wenn nach obiger Maxime verfahren, und eine Unwahrheit gegen thn 
gtiugert wird; dann tann er fich nicht beflagen, er muß es dem, der thn getäuſcht 
hat, fogar Dank wifjen, daß ec beffer fiir ihn geforgt hat, als ex felbft, — 
oder er gewinnt nicht dabei; fo kann und barf der Andere feiner Maxime fid 
ſchlechterdings nidt bedienen, fondern Hat die unnachläßliche Verbindlichkeit, 
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Dab das Wort durchweg von der Liebe geführt wird und unter der 
alles beftimmenden Lettung der Liebe Lautbar wird. Gin Mißbrauch 
det Sprache und eine wirkliche Entwethung Dderfelben wüurde in Ve 
ziehung auf unjeren Fall nur dann etntreten, wenn bet dem UUrntnafes 
reden im Intereſſe Der Liebe das Maß des wirklich Nothwendigen 
itberfdritten miirde. Wem dte Sprache heilig ift, den wird aud de 
Riebe nie unwahr reden Laffer auper da, wo ihr fein anderer Ausweg 
offen geblieben ift, und aud) da nie in grdferem Maße al8 unum: 
gänglich nothwendig ift.*) Er mird inſonderheit, aud) fo viel m 
jeinem Vermögen fteht, mit aller Behutſamkeit ſolchen Situationen 
und Verwidelungen vorzubeugen bemüht fein, in denen für ihn dad 
Unwahrreden gur fittliden Nothwendigkett werden finnte. Und in 
allen diefen Beziehungen lapt fic) in der That fehr viel thun, weit 
mebr al8 die Meifien vorausfepen. Die Halle, im denen da8 Ln 
wabrreden, weil idlechthin unumgänglich, pflichtmäßig tft, find wel 
feltener al8 wir in der Praxis angunehmen pflegen. Oft würde da’ 
blofe Schweigen, das einfache Zurückhalten mit ber Wahrheit oder 
eine ausweichende Antwort völlig ausreiden. Aber wir fragen und 
verfuden vielleicht gar nicht einmal ob fic) denn nicht dent Uninahe 
reden entgeben laffe, fondern ergreifen dieß friſchweg als dad kürzeſte 
und leidtefte Auskunftsmittel. Oft aud) gerathen wir in jene Noth 
wendigteit nur deßhalb, weil wir es verfdumt haben, rechtzeitig die 
ridtigen Vorkebrungen gu ihrer Whwebr yu treffen. Bet der Erziehung 
der Kinder namentlid wird dtefelbe fid) ungleich feltener, als man 
tm Durchſchnitt meint, einftellen, wenn fie von früh an zur Beſchei⸗ 
denheit, zur Beſchränkung ihrer Neugier und gu dem Bewußtſein 
gewöhnt werden, dab eS viele Dinge gibt, die gu verfteben fie nod 


bie Wahrheit freimilthig herauszuſagen. Ueberhaupt erklärt es ja der, welder 
bie Pflicht der Aufricdtigkeit mit Einſchränkungen denkt, gar nicht erlaubt, um 
jedes beliebigen guten Swedes willen von der Wahrheit abzuweichen, vielmeht 
barf dieß nur dann gefdhehen, wenn Andere fcblechterdings nichts dabei leiten, 
wenn fogar ihre Nothburft eB fordert, daß man die Wahrheit vor inen vere 
berge. Die Maxime, die hiermit angenommen wird, ift alfo keine fig felbft 
aufbebende und widerſprechende, fondern nur eine bedingte, nur unter gewiffen, 
nod überdieß ſeltenen Umſtänden anwendbare, bei welder die Sicherheit der 
gewöhnlichen Aeußerungen nicht im minbeften gefährdet wird.’ 
*) Sirſcher, IIL, S. 276. f. 
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nidt fähig find. Ueberfieht man dtefe ausdrückliche Reftriftion nicht 
bei der Anerfennung eines pflichtmäßigen Unwabrredens, fo fann man 
aud durch die fernerweiten Cinwendungen gegen dieſelbe nicht irre 
gemadht werden. Wenn hervorgehoben wird, meld) ein gewagteds 
Spiel ein foldes Unwabrreden aus Miidfidten der Nächſtenliebe fei, 
indem die Folgen deſſelben fich ſchlechterdings nicht itberjeben liepen, 
und man mithin Gefabr laufe, durch dafjelbe ein mett größeres Un⸗ 
heil anzurichten im Vergleich mit demjenigen, welches man abmenden 
wollte*): fo trifft dieß gunddft die im Ganzen febr einfadhen Fale 
iberbaupt gar nidt, die wir im Auge haben. Allein aud voraus⸗ 
geſetzt, die Folgen eines folden Schrittes könnten fic bedenflider 
geftalten, jo bleibt der Fall immer der, dab man zwiſchen einem wirk⸗ 
lid vorhandenen ungineideutigen und unbeftreitharen Uebel und einem 
blog migliden etwaigen gufiinftigen 3u wählen bat; welded aber 
unter dieſen Umftdnden die einzig verftdndige und pflidtmapige Wabl 
ift, fiebt Seder. Wie es denn 3. B offenbar eine höchſt pflidtwidrige 
Thorheit fein toiirde, wenn der Arzt bet dem Kranken, der ohne eine 
Täuſchung nicht gu retten ift, fid) gu einer ſolchen Täuſchung nidt 
verftdnde, weil durch fie mdgliderweife ein von ihm freilich nod) gar 
nidt vorauszuſehendes grofes Unheil herbeigeführt werden mide. **) 
Ebenſo wenig Sein hat die Ginrede, daß es nad dieſer Art, die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit gu beſchränken, auch erlaubt fein würde, zu 
fieblen, die Che gu breden, Unzucht zu treiben u. f. w., tenn man 
Daburd einem Wnderen einen iwejentliden Nadtheil abwenden oder 
einen weſentlichen Vortheil zuwenden finnte. Denn abgefehen davon, 
daß bet dem von uns bebaupteten pflichtmäßigen Unwabrreden von 
einer Beſchränkung der Pflicht der Wahrhaftigkeit iiberhaupt gar 
nidt die Rede fein fann, fo wenig als von einer Rollifion diefer 
Pflicht mit anderen Pflichten: fo finnen jene Handlungen des Steh⸗ 
len3, bes Chebrechens und des Hurens aus dem einfaden Grunde 
aud ourd das ibnen etwa unterliegende Motiv der Nadftenliebe nie 
aufhören pflichtwidrig zu fein, meil fie ja ihrer Natur nad nidt ges 


*) Bgl. Kant, Ueber cin vermeinted Recht, aus Menſchenliebe gu ltigen, 
©. 471. (B. 5. d. BW.) 
**) Reinhard, Il, ©. 200. f. 


362 | §. 1060. 


ſchehen finnen, ohne dap Durd fie dem Nächſten ett wirkliches Un⸗ 
recht zugefügt wird, was bei jenem Unwahrreden gar nicht der Fall 
ift.*) So pflegt man denn in legter Inſtanz an das Ehrgefühl qu 
apyelliren. Man fagt un8, in dem Lügen liege jedenfallS fiir den 
Riigenden felbft etwas Erntedrigendes und Entwürdigendes, weßhalb 
denn auch dte angeblid) erlaubte Lüge nie ohne eine gewiſſe Erregung 
des Schaamagefithles vollzogen werden fonne.**) Die Liige werde in 
jedem all in der Schwäche der Seele geboren ***); bet ihr fet immer 
und in jedem Galle Feigheit, nichts aber entehre uns vor uns felbft 
mebr als der Mtangel an Mutht); dem ,,ebrliden Manne (aud 
dem ebrliden Weibe nist?) falle ein ſolches Austunftsmittel gar 
nicht ein, bloß durch ihn würde dev Begriff der Liige gar nidt in 
das Syſtem der menfdliden Begriffe, nocd die Unterjucdung fiber die 
Moralitdt der Nothliige in die Sittenlehre gefommen fein. t+) Dich 
alles bat feine volle Ridtigkeit fofern e8 fic um die Viige handelt; 
allein dieß eben miiffen tir Idugnen, dap das bier fraglice Unwahr⸗ 
reden ein Lügen fei. In dem Uniwabhrreden überhaupt fann abet 
etwas Erniedrigendes nur injofern liegen, al8 es ein Mißbrauch der 
Sprade ift, eine Anwendung Dderjelben gu einem thr fremben over 
wohl gar dem ibrigen wideripredhenden Swed; ein folder Mipbraud 
findet jedod bier, wie {don nachgewieſen wurde, durdaus nidt ftatt. 
Nur wer mit dem Bewußtſein, gu lügen, unwahr redet, errdthet unwill 
kürlich; gewiß nidt der, welder im Bewußtſein, etn Werk reiner 
Nächſtenliebe gu üben, den leidenden Bruder, um ihm gu elfen, durd 
eine unwahre Rede tiujdt. Des liebevollen Menſchen erfter Gee 
danke wird in Fallen, wie fie uns bier vorſchweben, eine folde Aus⸗ 
funft fein; und die Liebe tft aud die wahre Ehrlichkeit. Feig aber ift 
eine folde Liebe gewiß nicht; eine Arria liebe mit Freuden dad eigene 
finnlide Leben fiir den Gatten; aber diejen gu tödten dDurd die ohne 
eine Täuſchung nidt zu umgebende Mitthetlung einer Wahrheit, die 
ihm ein unfeblbar wirkſames Gift fein würde, das vermag fie nidft. 


*) Reinhard, Ill, S. 199. 

**) Nigfd, Syſtem der chriftl. Lehre, S. 329. 
***) Baumgarten-Crufins, S. 329. 

$+) Fidte, Sittenl., S. 287. (B. 4.) 
tt) Fidte, ebendaf., S. 288. 
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Gat fie fic) damit entebrt? Es iſt überhaupt gar nicht abzuſehen, 
wie der, welder aus unftreitbar verniinftigen und über— 
haupt tugendDbaften Motiven Anwahr redet, ſich entehren follte, 
da et ja augenſcheinlich thiricht und uniwiirdig handeln würde, wenn 
er jenen Motiven feine Statt gibe.*) - Wenn man endlid wohl aud 
nod birt, das Unwahrreden aus Nächſtenliebe fet felbft im beften 
Halle wenigſtens eine Folge des Unglauben$, de8 Mangels an Vere 
trauen 3u Gott, dab er aud auf einem anderen Wege als auf dem 
unferer Uebertretung ſeines Gebotes durd eine Liige die bendthigte 
Hilfe und Rettung zu Theil werden laſſen könne: fo tft dieß eine 
einfade petitio principii. Wir milffen ſchlechterdings läugnen, daß 
bier eine wirkliche Lüge vorliegt; nicht eine Uebertretung eines gött⸗ 
lichen Gebotes , bebaupten wir, findet bier ftatt, jondern die pofitive 
Grfiillung eines ſolchen. Wohl aber milffen wir es fie ein verine- 
genes Gott verjuden halten, wenn man da, wo in einer Liebevollen 
unfduldigen Täuſchung des Nächſten ein Mtittel zu feiner Rettung 
unmittelbar zur Hand ijt, diefes verſchmäht und die Erreichung des 
Zweckes der Liebe auf eine außer jeder menſchlichen Berechnung lie- 
gende auferordentlide gittlide Hülfe ftellt.**) Dagegen rdumen wir 
unfererfeits willig ein, Dab da8 pflidtmapige Unwabhrreden im wirk⸗ 
lichen Leben unvermetdlid) vielfadem und ſehr bedenflidhem Mißbrauch 
ausgefept ift. Denn wenn das Unwahrreden fid) ourd die Lebe 
zum Nächſten motivict, fo wird eS natürlich ſehr verſchiedentlich mit 
ibm beftellt fein, je nachdem die Nächſtenliebe des Cinzelnen beſchaffen 
ift. Je nachdem dieſe eine mehr oder minder tugendbafte, je nach⸗ 
bem fie die richtige oder die falfde tft: wird aud) jenes objeftiv 
oder an ſich betradtet ein mehr oder minder pflichtmäßiges, ja 
fogar ein pflichtwidriges fein. Wein ſubjektiv betradtet bleibt 
es nichts deſto weniger ein pflichtmapiges. Denn was Yedem die 
Ridfienliebe gebietet, dem fol er nad Kräften nachkommen; verfteben 
kann er freilid ibe Gebot nur nad Maßgabe der Act und Weiſe, wie 


*) Retnhard, OL, S. 196. 

**) Um ſich dieß anſchaulich gu madden, braudt man nur bie Art und Weife 
gu vergletden, wie Rraufe, S. 121—127., den ber Sulaffung der fog. Noth. 
lige entgegengefesten Grundfag bis auf bie Sptge treibt. 
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ev fie felbft verftebt. Und da ift nicht zu läugnen, daß wir fie in der 
Regel ſehr unlauter verfiehen. Wie denn namentlich von diefer Seite 
ber die liebevolle Schonung de8 Nächſten in Anſehung der Mittheilung 
der Wahrheit an ibn nur gu oft eine ſehr unbeilige Weichlichkeit an- 
nimmt. Beſonders den Kranken gegenilber, denen nur zu oft aud 
dann nod Hoffnung zugefproden wird, wenn der Tod augenſcheinlich 
unabwendbar tft, und folglid die Erdffnung feiner Nabe die Heilung 
nidt mehr veretteln fann, ohne Rückſicht darauf, wie widtig es fir 
fie fein mugB, nocd ibre Rechnung mit Gott in's Reine gu bringen 
und ibr Haus gu beftellen.*) Hier ift nun feine weitere Schutzwehr 
gegen den Mißbrauch gegeben aufer in der Ueberzeugung. dab Seder 
für die Belchaffenheit feiner Madftenliebe und für die Art und Weiſe, 
wie er fie verfteht, verantwortlid) ift, und dab Jeder auch in diefer 
Beziehung ſich unter der ftrengften Sudt gu halten bat. Yn jeden 
eingelnen alle, wo e8 fic) datum fragt, ob die Pflicht der Nächſten⸗ 
liebe ein Unwabrreden fordert, fteht demnad die Entſcheidung legtlid 
bet der individuellen Gnijtanz.**) Reiner fann fiir fie eine objeftin 
gültige Formel aufftellen, und Reiner darf deBbalb and bas Ber 
balten deS Wndern in diefer Hinfidt nad bem Maßſtabe beurtheilen, 
Den er am fein eigenes legen würde, und gwar mit vollem Redt. 
Die Veridhtedenheit des Geſchlechtes, des Lebengalters, des Berufed, 
dex JYndividualitdt und im Bujammenbhange damit des Grundfates 
muß in dieſem Punkte eine durchgreifende Veridhiedenheit des pflidt- 
mafigen Verhaltens nad) fid) ziehen; und in Verſchiedenen mag im 
gleichen Galle die tndividuelle Inſtanz garg veridieden lautende Ent⸗ 
ſcheidungen abgeben, die nidts defto weniger alle gleid ridtig find. 
Die Verſtändigung über unjeren Streitpuntt tft dadurch bedeutend 
erſchwert worden, daß man den Gedanfen des pflichtmäßigen Unwahr⸗ 
redens mit bem ſehr ſchiefen und irre leitenden ***) Ausdruck „Noth⸗ 
lüge“ (oder, wie Schreiber lieber will, „Nothrede?“) bezeichnet 
hat, für den auch der andere „Pflichtlüge“ eine nur ſehr unzu⸗ 


*) Hirſcher, I, S. 276. 

**) Schwarz, IL, S. 218.: „In allem diefem entfdjeidet nur da’ Ganye 
bes Charakters; im Allgemeinen läßt fic Aber folde Kolliſionsfälle wenig be- 
ſtimmen.“ 

eet) Vgl. Schwarz, IL, S. 216. 
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reichende Verbeſſerung iſt. Was hier in Frage ſteht iſt überhaupt 
gar kein Lügen, gar keine Verletzung der Wahrhaftigkeit. Das 
Lügen iſt allerdings unbedingt pflichtwidrig, und in keinem Falle 
gu geſtatten; weßhalb denn der Terminus „Pflichtlüge“ eine con- 
tradictio in adjecto enthalt. Wud) ift, mas wir das pflichtmäßige 
Unwabrreden nennen, Durchaus nidt die Mothliige Der Begriff 
dieſer wird gar nidt etwa überflüſſig durch dew des pflichtmäßigen 
Unwabhrredens, ſondern beftebt neben ibm nach wie vor fort, namlid 
al8 der Begriff einer wirlliden Pflidtverlegung, weil einer Lüge. 
Grade nur dadurch finnen die. Gegner mit Vortheil fiir thre Sache 
fimpfen, dab fie fittlid) gang disparate Handlungsweiſen durch die 
Benennung mit dem gleidhen Namen in Cinen Topf werfen. Die mit 
Rect fo zu nennenden Nothlügen wird freilich fein ehrlicher Mann ver- 
theidigen wollen; aber indent wir dieſe mit Cntidiedenheit verwerfen, 
haben wir uns wobl vorzuſehen, dag man uns unter diefen Namen 
nidt aud) folde Handlungsweiſen ftede, die in Wahrheit weder Noth⸗ 
liigen noc) iiberbaupt Lügen find. Es gibt ja allerdings genug 
Nothliigen, d. b. fold&e unwabre Reden, die mir uns durch die 
Moth, d. i. durch die Verlegenbheit, in der wir uns befinden, abdringen 
laffen, Durd den Umſtand, dak wir nidt abjehen, wie wir obne Ab⸗ 
weichung von der Wahrhaftigkeit einem uns bedrohenden Nadtheil 
entgeben oder in den Beſitz eines von uns gewitnidten Gutes gelan- 
gen jollen.*) Diep find wirklide Nothlügen, die Hier und da 
etwa als Schwachheits⸗ und Uebereilungsliigen, bejonders, wo die 
natiirlide Individualität ſchon eine voriviegende Schwäche mit fid 
bringt **), entiduldigt werden migen ***), aber nie geredtfertigt wer: 
den können. Mit ihnen foll es ja Reiner leicht nebmen; vielmehr hat 
Seder Urſache, durch ftete befonnene Ueberlegung aller feiner Schritte 


*) Hartenftein, 6. 470.: „In den Gallen, bie man unter ben unbe- 
ſtimmten Begriff der Nothliige fubjumirt, tft die Noth meiftentheils eine 
fittlidje, fonbern eine aus allerbanb anberen, oft nichts weniger als ſittlichen 
RARdfidten entfpringende.” Vel. Marhetnele, S. 452. f. 


*¥) Sirfder, IL, S. 291.: „Dem ſchwächeren weibliden Geſchlecht liegt 
bie Nothliige um feiner Schwachheit willen näher als bem miannliden, und 
muff ihm aud geringer imputirt werden.’ 


***) Nigidh, Soft. d. dr. Lehre, S. 329. 
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fic) gegen die Verſuchung gu ibnen fo viel mur immer miglid ju 
praferviren. Denn wir alle find von Natur duferft verfuchlid fiir fle 
Um diele wirklichen Nothliiqen von mißbräuchlich fogenannten pflidt- 
mapigen unwahren Reden fider gu wnterfdeiden, gibt es etn febr 
einfaches Kriterium. Es hängt bier nämlich alled davon ab, durch 
weldes Intereſſe das Unwahrreden fid) motivirt. Motivirt es fid 
aus dem Intereſſe Der Liebe, aus der wohlwollenden Theilnabme ds 
Unwabhrredenden an dem Nächſten, alfo aus dem Yntereffe des Rade 
jten, ift e8 ein Untwabr reden um der fremden Noth willen: mm 
wohl dann ift es, als ein durch die Liebe autoriſirtes, ein pflidt 
mäßiges; motivirt eS fid dagegen aus dem eigenen Sntereffe des 
Unwabhrredenden, und wenn dieß nod fo fdeinbar und immerhin 
nod jo jebr ein geiftiges mare, ift e8 ein Untoabrreden um der 
eigenen Moth willen, dann ift es eine bloße Mothliige und unbe 
dingt pflidtwidrig.*) Gm eigenen Gntereffe darf Reiner, den ein: 
zigen Ball des Krieges und der Nothwehr ausgenommen ({. oben), 
unwahr teden. Wer follte ihn auch dazu autorificen? Die Liebe 
fann es nit; es müßte denn die fog. Selbjtliebe fein, die aber in 
fic) felbft ein blofes OHirngelpinnft tft. Woraus dann aud von felbft 
erhellt, wie, was wir das pflidtmapige Unwabrreden nennen, feined 
megs eta das Unwabhrreden überhaupt zu einem guten 
Swede tft Gum Wobl der Welt im Wllgemeinen und dann im BWe- 
jonderen aud) jum eigenen Wohl des Uniwabhrredenden), fondem 
Cediglid das Unwabrreden zu dem fpeciellen quten Swede, 
bas Wohl desjenigen felbft, Der Durd das Unwahrreden 
getäuſcht wird, gu fidern. Daf alle fog. Vorbebalte ke 


— — —— 


*) Treffend Marheineke, S. 451. f.: „Das unbedingte Verwerfen und 
Zulaſſen ber Nothlüge bat ſeine Vertheidiger gefunden; doch iſt ein Princip 
zur Entſcheidung bed Streites nod nicht aufgeſtellt. Es kommt aber vorzüg⸗ 
lid) darauf an, gu unterſcheiden, ob die Noth nur die eigene und das Handein 
barin ein foldje3 aus Cigennug, oder ob bie Noth die fremde unb bas Han- 
beln in Beziehung darauf ein foldje3 aus dem Motiv der Liebe fei, Das 
erftere tft bie eigentlide Nothliige, die verbotene und veriwerflide; das andere 
ift teine Nothlilge, fomit nicht nur erlaubt, fondern pofitive Pflicht. Denn 
darauf hauptſächlich mug der Beweis geridtet fein, dab das, was man in foldem 
Nothfall guliffige, erlaubte Ltige nennt, feine wirklide Lüge fei. Die Lüge tft 
unter allen Umftinden des Ernſtes und der Noth verboten, mithin Siinde. 
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Ausfagen der Wahrhaftigkeit unbedingt zuwider laufen, bedarf kaum 
der befonderen Crinnerung. Als recht ,,methodifder Betrug“ gehören 
fie grade au den allerabgefeimteften igen. *) 


Wnm. 1. Der Rigorismus der Moraliſten hat in feiner Lehre 
fo bandgreiflide Crfahrungen von der Unmiglidfeit, feine Praten= 
fionen durchzuſetzen, gemacht wie in der von der leider fogenannten 
Nothlüge. Den thatfadliden Stand der Dinge in diefer Begiehung 
gibt Rouſſeau treffend an in fetnen Reveries d’un promeneur soli- 
taire (Ouvres Tom. XX. ber Siweibriider Ausg.) in der 4ten Pro- 
menade. Gr fagt bier pag. 183 von der Frage, ob man pflidjtmapiger- 
weife Andere täuſchen fann: Cette question est trés décidée, je le 
sais bien: négativement dans les livres, ou la plus austére morale 
ne coute rien à l’auteur; affirmativement dans la société, ou la 
morale des livres passe pour un bavardage impossible 4 pratiquer. 
Vorher fdon, p. 153, hatte ex ſehr wabr gefagt, wer bier alles mit 
bem Grundfag entſcheiden wolle: soyons toujours vrai, au risque de 
tout, ce qui en peut arriver, löſe den Knoten nidt, fondern zerhaue 
thn. Mußten doc) felbft die jonft fo ftrengen Stoiker in diefem Stiide 
nadgeben. Sie rechnen es fogar mit unter die Tugenden ihres Weis 
fen, bap er gu redjter eit die Unwahrheit yu reden wiſſe. Bgl. 
Reinhard, UI., S. 196. In ber neueften Zeit ging die unbedingte 
Läugnung der fittliden Zuldffigteit irgend einer unwahren Aeußerung 
vorzugsweiſe bon Rant aus. S. Tugendlebre, S. 259—263, (B. 5. 
>. S. WW.) und bie Abhandlung „Ueber ein vermeintes Recht, aus 
Menfchenliebe zu lügen“, Werke B. 5, ©. 467—475. Fichte tibers 
bot ibn wo möglich nod. S. Sittenlebre, ©. 282—290. (B. 4. 
b. ©. W.) Er ftellt unbedingt das Gebot auf, „den Andern abfolut 
nidt gum Irrthum gu verleiten, ihn nidt gu beliigen noc) gu betriigen; 
weder gradezu, indem ic) kategoriſch bebaupte, twas ich felbft nicht 
fiix wahr balte, noch durch Umſchweife, indem id ihm zweideutigen 
Beridht abftatte, durd) ben er meiner Abſicht nad .getdufdht werden 
fol. Das lebtere ijt eine Liige fo gut wie bas erftere; denn es 
fommt gar nidt auf die Worte an, fondern auf die Abſicht, bie ich 
babet habe.” (S. 283.) Den Grund fieht Fidte hierin: „Bringe 
id) bem Anderen eine unridtige Erkenntniß bei, nad) deren Mafgabe 
ex handelt, fo ift das, was erfolgt, nicht durch ihn ſelbſt gemablt, 


*) Sol. Baumgarten-Crufius, S. 331. 
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fondern er ift gum Mitte! fiir meinen Swed gemadt, und dieß ift 
gegen die pflidtmafige Gefinnung.” (6. 283.) Cr fet hinzu: 
„Selbſt dann, wenn id) wirklich auf eine legale Handlung gerednet, 
und fie bermittelft bed Anderen erreicht hatte, babe id) gang pflidt 
widrig gebanbelt. Der Wndere fol bas, was recht ijt, nidt thun aus 
Irrthum, fondern er foll es thun aus Liebe gum Guten. Ich darf 
gar nicht bloße Legalitét beabsweden, fondern Moralität ift mem 
Endzweck: und id) fann nicht auf die erftere allein ausgehen, ohne 
auf die legtere Verzicht gu thun, twas pflidtwidrig ift. (©. 284.) 
„Dieſelben Griinde finden gegen denjenigen ftatt, weldjer etwa die Lüge 
damit entfdulbigen wollte, daß er durch fie ein Bergehen babe ver 
bindern twollen. Er foll das Bergehen haſſen unb verhindern, um 
ber Unmoralitat willen, Feineswegs um der Handlung, als folder, 
willen. Gr fann dem, der die Wahrheit mit böſem Vorjage fragt, 
fie fagen: aber er foll ihm, wenn er feinen Borfag fennt, Borftels 
Iungen thun, und thn bon der Straflicfeit feines Vorhabens yu 
itberzeugen ſuchen. Daf diefe Vorftelungen nichts helfen werden, 
wie finnte er dieß je borausfegen? Helfen fie aber aud wirklich 
nichts, fo bleibt ihm nod) immer der Widerftand durch phyſiſche Mittel 
übrig. Es twird fonad bier auf immer ber Boriwand, dak man m 
einer guten Whfidt lüge, abgefdjnitten: das, was aus der Liige erfolgt, 
ift nie gut.” (S. 284. f.) Wber von dieſer Strenge haben die ſpäteren 
Ethifer bod wider Willen wieder einlenfen miffen, um nicht mit dem 
gefunden Ginne in gu offenen Ronflift gu gerathen. Sie fuden aller: 
dings metjt thren Rückzug gu masfiren. So indbefondere Baum: 
gartensCrufius und Sdleiermader. Der erftere geſteht ein, 
bap es bet ber Vertworrenbeit, in welder bas Leben der Menfden 
fic) thatſächlich befindet, fittlid) weifer und rathſamer fei, ſich in Ane 
fehung ber Nothliige einigermagen, nur immer in beftimmt reforma: 
torifder Tendenz, gu affommodiren, als die unmittelbar nidt durch 
gufebende Strenge in ungemilderter Schroffheit geltend maden gu 
wollen. (GS. 333.) Auf bemerfensiwerth ſchwankende Weife erklärt fid 
Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 706: „Es ift 3. B. die Frage 
aufgeworfen worden, ob e8 nicht in gewifjen Fallen erlaubt fei, eine 
Unwahrheit gu ſagen. Wir verneinen fie, und jeder wird fie mit uns 
perneinen, fofern e8 darauf anfommt, von bornberein ein fittlided 
Leben gu Fonftruiren. Seber foll alle feine Verbhaltniffe fo orbnen, dak 
ihm bie Möglichkeit, eine Unwahrheit gu fagen, gar nicht entftehen fant, 
jo alfo, dag niemand wagen wird, ihm eine ungebbrige Frage vorzu⸗ 


7 Je tes tied 
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legen, oder wagt man es bod, bag fie aud) obne Nothlüge au beſei⸗ 
tigen tft. Aber wenn nun einmal eine folde reine Ronftruftion aller 
Lebensgebiete verſäumt ift, wenn man einmal mit folden lebt, die 
bie verfdiedenen Lebensgebtete mit einander vermifden, und darum 
aud in folden Beziehungen fragen, in welchen fie wiffen follten, daß 
ibnen nichts gejagt werden barf, und wenn man einmal eine folde 
Stellung zu ihnen eingenommen hat, daß eine einfache Abweifung 
ber Frage grabe die Antwort ware, bie man nicht geben darf: twie 
dann? Dann ift es ſchwerlich immer möglich, der Unwabrbeit gang 
gu entgeben, unb die Erniedrigung, die tn jeder Lüge liegt, wider⸗ 
fabrt bann nicht bem Anttwortenden, fondern dem unfittlich Fragenden. 
Demobhneradtet fann die Sittenlebre ſich nicht anders fonftruiren, als 
es in unferer Darſtellung derfelben berbvorgetreten tft, und diefe Dar- 
ftelung muß durdaus al8 ausreichend erfdeinen. Denn einerfeits 
bleibt ausgemadt, daß nichts den Rollifionen vorbeugen fann ald die 
Weisheit, bie bad höchſte Produft der Befonnenbeit ift, und die jeden 
von Anfang an bie rechte Stellung nehmen Lift; e3 bleibt alfo dabei, 
bag vor allem biefe Weidsheit angeftrebt werden muß, obgleid) fie ein 
unendlices ift. Anbererfeits aber ijt beutlid, daß auch in jedem ein: 
zelnen Momente, aud in jeder gegebenen Rollifion keine andere Regel 


‘gelten fann, als eben biefe, aus der vollkommenen Befonnenbeit ber: 


auszuhandeln, die immer die Totalitdt aller Verhältniſſe im Auge hat 
und bebalt. Dieſe Befonnenheit ift aber nidt, wo nicht der Geift 
Gottes ift, ber chriſtliche Geift, ber immer ein Geift ber Wahrheit ift 
und ber Liebe, und ber allein im Stande ijt, aud in den Fällen, wo 
dex Cingelne durd) bie Verworrenbeit ber Gefammtbeit leibet, — und 
jeder wird babdurd leiden, jeder wird nod) in ſchwierige Gewiffens- 
zuſtände fommen, fo lange nicht der fittlide Suftand überhaupt ju 
feiner BVollendung gelangt ift, — die allein der Wahrheit, ber Sitt- 
lichkeit angemeffenc Entfdeibung treffen gu laffen. Darum gilt immer 
nur bas Cine, diefem Geifte in abfoluter Cinfalt, die die höchſte Sitt- 
lichkeit ift, gu folgen, und wo man anfangt, fic) künſtlich durchzuhelfen, 
da faible man, bag man nidt mehr vom rechten Geiſte geleitet wird. 
Der Theorie aber fann nur obliegen, diefen Geift und in ihm die 
vollſtändige Befinnung fiber den Zufammenhang aller Lebensverhalt- 


niffe zur Anſchauung gu bringen.”*) Jn abhnlider Werle dupert ſich 


*) Bol. hiergu die widerlegenden, gum Theil ſehr wahren Bemerfungen vor 


RKraufe, S. 51—55. 
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aud) Dartenftein, GS. 468. f.: ,Dennod fann nie von eter 
eigentliden Pflicht, die Wahrheit gu verlegen, gefproden twerden, wie 
die Bezeichnung eble Liige anzudeuten fdeint; ſondern alle die Fille, 
die man bier gewöhnlich anfiibrt, griinben die Tadelloſigkeit ber Lüge 
auf eine foldje Beſchaffenheit des gegentiberftehenden Willens, ki 
welder ein vollfommen reines ſittliches Verhältniß nist möglich iſt; 
und die Veranlaſſungen, bet welchen der beffere Menſch fic) eine Un— 
wabrbett geftatten gu dürfen glauben fann, find immer in einer fitt 
liden Mangelbaftigheit ber Bedingungen gegriindet, unter welchen er 
qu bandeln gendthigt iſt. — — Dad Urtheil, daß e3 in jedem Falke 
beſſer gewefen wire, wenn bie lautere Wahrheit unverfiimmert und 
unverfälſcht hätte mitgetheilt werden können,“ (wir können in dieſes 
Urtheil nicht einſtimmen), „enthält eigentlich ſchon das Eingeſtändniß, 
daß es für bie Verwerflichkeit der Lüge eine große Menge von Ab⸗ 
ſtufungen, aber ſchlechterdings keinen abſoluten Rechtfertigungsgrund 
derſelben gibt.“ Auch Hirſcher, ſo unbedingt er ſich auch gegen jede 
Nothlüge erklärt (IIL, S. 274—293, ſ. namentlich S. 290. ff, 
kann doch zuletzt nicht umhin, hinzuzuſetzen: „Der Unterſchied zwiſchen 
ber böslichen Lüge und ber bom Wohlwollen eingegebenen Irreleitung 
iſt übrigens ein durchaus weſentlicher.“ (S. 293.) Sehr milde und 
entſchuldigend beurtheilt die ſ. g. Nothlüge Harleß, GS. 184. f. 
Nichts iſt natürlicher, als daß ſo lange immer nur von einer Noth— 
lüge, überhaupt von Ausnahmen, welche die Pflicht der Wahe 
haftigkeit erleiden ſoll, die Rede iſt, jeder ſittlich ernſt Geſinnte ſich 
fiir den abſoluten Rigorismus in dieſem Punkte erklärt. Aber ebenio 
klar liegt es auch vor, dag bie unbedingte Verwerfung jedes Unwahr⸗ 
redens mit dem einfachen, unbefangenen ſittlichen Gefühle und Sinne 
in Konflikt geräthl, und unvermeidlich gu einer Sophiſtik führt, die 
ſittlich in weit höherem Grade verwirrend wirkt als die Geſtattung 
der unwahren Rede unter der Kategorie der Nothlüge, und zu einer 
moraliſchen Werkbheilighit.*) Schweigen und ausweichende Entgeg⸗ 
nungen, oder wenn dieſe, wie es häufig der Fall iſt, eine genugſam 
beſtimmte Antwort ſind, mehrdeutige Erwiederungen machen die Haupt⸗ 


*) be Wette, IL, S. 126. f.: „Der Rigorismus mancher Sittenlehrer, 
welche bie unbedingte Forderung machen, die Wahrheit überall und zu jeder 
Zeit zu ſagen, widerſtrebt dem gefunden Gefühle, und macht ängſtliche Ge⸗ 
wiſſen; was aber der ſchlimmſte Nachtheil iſt, das ſittliche Urtheil wird dadurch 
verwirrt, und auf die äußere That, nicht auf bie Geſinnung gewieſen.“ 


j 


§. 1065. 371 
: taltif biefer Rigoriften aus. Grade gegen dieſe kindiſch pebdantifde 
{ Wortflauberei*), die oft genug in eigentlid) jefuitifde Täuſcherei und 
} Heuchelei hiniiberfptelt, empört fid) der ſittliche Ginn des ebrliden 
t Mannes am entſchiedenſten. Der Hauptfehler, aus dem dieſe Ber- 


legenheiten nad) zwei entgegengefesten Seiten hin entfprangen, lag 
barin, daß man bei ber Beftimmung ber Pflicht der Wahrhaftigkeit 
bon ber Worterklärung ausging, und aus der etymologijden Analyſe 
des Wortes Wahrhaftigkeit den Begriff diefer ableiten wollte **), ftatt 
umgelebrt zuerſt diefen aus fetnen vorhandenen Clementen, b. h. aud der 
Natur des Verhialtniffes, welches an dtefem beſonderen Ort der Pflicht 
‘gemap beftimmt werden foll, zu fonftruiren und dann ibm gemäß die 
Bedeutung des Wortes Wahrhaftigkeit feftguftellen. 

Anm. 2. Unter ben Fallen, welde unter bem Begriffe der Noth= 
liige zuſammengefaßt gu werden pflegen, ift einer der ſchwierigſten 
ber, wo e8 barauf anfommt, nidjt nur frembde Gebeimniffe gu bewahren, 
jondern nidt einmal bas Vorhandenfein eines fremden Geheimniſſes 
indiskreten Fragern gegeniiber zu verrathen.***) Die Auskunfts⸗ 
mittel, die man bier vorſchlägt (fj. 3. B. bet Hirfder, OL, S. 


283. f.), ſind thetls in vielen Fallen ungureidend, theils laufen fie 
; auf eine verſchmitzte Sophiſtik hinaus, gegen die ſich unfer Gefiibl am 
| aller entſchiedenſten ſträubt. Müßte es eins bon beiden fein, fo wür⸗ 


ben wir uns viel lieber auf die Seite De Wette’s ftellen, ber AIL, 
S. 130.) kurzweg fagt: „Es gibt eine Wrt von läſtiger Neugierde, - 
bor ber man fid oft nicht anders fidern fann, als daß man fie mit 
Unwahrheit abfpeifet.” Sehr disputabel ift es, ob es unter Umſtän⸗ 
ben pflichtmäßig fein könnte, daß ein Feldherr durch eine ausgefprengte 
falſche Nachricht ſeinem Heere Mtuth einguflopen jude, und daß ein 
Snquirent einem hartnäckig läugnenden, aber dringend verdidtigen 
Inquiſiten durch eine tdufdende Rede ein Geſtändniß abguloden ver- 
fude. Reinhard (II. S. 205.) bejaht beides, und die Rrimival- 
richter bebaupten wohl ziemlich allgemein die Unentbehrlichkeit des 
letzteren Verfabrens. 

Anim. 3. Daf bie heil. Schrift W. und N. Tts. die Lüge unbe- 
bingt verurtheilt, fann nicht begweifelt werden. t) ©. 3 Mof, 19., 


*) Schwarz, D., S. 215. 
**) So verfährt aud Rraufe nod. S. §. 1—3. 
*t®) Bol. Herbart, Allgem. pratt Pbhilofophie, S. 157. 
+) Bgl. Rraufe S. 131—145. i 
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11.12, Pf. 5, 7. Pf. 40, 5. Pf. 41, 7. Ph. 52, 4. Pſ. 55, 12 
Gpr. 6, 12. 16. 19. © 10, 31. ©. 12, 22. © 13, 5. Weiss. 
1, 11. Sir. 7, 14. © 20, 26—28. Matth. 15, 19. Mare. 7, 
21. 22. Yoh. 8, 44. Rim. 3, 7. Eph. 4, 25. Gol. 9,9. 1 Petr 
2,22. 1 Yoh. 1, 6. ©. 2, 21. Off. 15, 5. Das N. T. insbeſondere 
legt ein gang befonbders nadbritdlides Gewicht auf den pflichtmäßigen 
Gebrauch ber Sprache: Matth. 12, 36. 37. Jac. 3, 1 ff., und erllaͤrt 
fir den vollfommenen Mann den, ber in ber Rede nicht fehlt: Yar. 
3, 2. val. Dffb. 14, 5. Nichts defto weniger beridjtet die Schrift 
aud pon Frommen, daß fie unwahr geredet, 3. B. von Sarah (1 Moſ. 
18, 15), Abraham (1 Mof. 20, 2, vgl. V. 11.), Joſeph (1 Mof. 42 
—44), ben hebräiſchen Webhmiittern in Egypten (2 Moſ. 1, 18—21), 
Rahab (Yof. 2, 3—6), Yonathan (1 Gam. 20, 28 ff.), Michal 
(1 Gam. 19, 11—17), David (vor dem Adis, 1 Gam. 21, 12. 13), 
bem Anfdeine nad aud von Paulus (Ap. G. 23, 5 ff). Yn meh⸗ 
reren diefer Fälle lautet thr Berit fo, daß man nicht wohl umbin 
fann, darin gugleid) eine Billigung bes Erzählten gu erfennen. Und 
dieß find gum Theil grabe folde Fille, bie wir unter den Begriff 
des pflidtmapigen Untwabrredens fubjumiren twitrden. Dah der Erlofer 
unwahr gerebdet, dafür läßt fic) mit einigem Gein nur eine einjige 
Stelle beibringen: Joh. 7, 8. Aber aud) hier findet (auc) wenn 
ovx die ridtige Lesart fein follte) ein Unwahrreden in der That 
nicht ftatt. 


8. 1066. Sur Wahrhaftigkeit gehört weſentlich auch die Treue 
in ber Auffaſſung frember Mitthetlungen, durch welde die 
Treue in ihrer Wiedergebung bedingt ift. *) Und diefe ift etwas ſehr 
ſchwieriges. Wud nur die einfachſte Relation eines Anderen ridtig 
und genau aufzunehmen und unentftellt einem Dritten wieder gu be 
ridten, fegt einen ungemeinen Grad von Gebildetheit vorauk. So 


*) Gartenftein, ©. 470: ,Uebrigens entipridt, wad man gewöhnlich 
überſieht, der ſittlichen Weife ber Mittheilung eine fittliche Weife des Hörens 
und Aufnehmens des Mitgetheilten. Es gibt eine Gewiffenhaftigteit und Sorg- 
famfeit in ber Auffaſſung frember Qnbdividualititen, Meinungen, Anfidten. 
Charaftere, auf die ber Spredenbde, ber ber Auffaffung Anderer ſich darfiel- 
lende gu rednen ein Recht hat, fobalb man ihn yu hören ſich bereit erflart: 
gegen die aber balb ber Dünkel, bald bie Fafelei, bald ber Egoisſsmus verſtößt 


und deren Mangel ſich fühlbar macht, wenn bas oberflächlich Aufgefafte weiter 
verbreitet und beurtheilt wird.” 
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fern nun die Mangelhaftigteit und Irrigkeit unferer Aufnabme der 
fremden Mittheilung eine unfererfeits durd Leidtfinn, ungeniigende 
Aufmerkſamkeit oder gar üblen Willen verjduldete ft, liegt in threr 
fie alterivenden Weiterverbreitung indirect eine Verlegung der Wahr⸗ 
baftigteit. 


8. 1067. Ihre abjolut höchſte Spannung erreidt die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit in dem Eide. Er ijt die Betheuerung bet Gott. 
Gine Betheucrung ift nämlich eine Ausfage mit der ansdriidliden 
Erklärung, daß man fie mit dem vollen Bewußtſein darum thue, daf 
die Wahrhaftigkeit unbedingte Pfliht fet. *) Der Schwörende nun 
thut eine Ausfage unter der feierliden Erklärung, fie mit dem flaren 
Bewußtſein darum zu thun, dab die Wahrhaftigkeit unbedingte reli. 
giöſe Pflicht fei. Der Cid ift eine Wusfage, die als vor Gott 
jelbft gethan gefdieht, al bor thm dem allwiffend beiligen und 
allmächtig gerechten, — alfo einerjetts eine ausdriidlide Berufung 
auf ihn al8 Beugen fiir die Wahrheit unjerer Ausfage, folgeridtig 
aber zugleich andererjeits eine ausdriidlide Erklärung, uns die Fol⸗ 
gen deutlid) vergegenwärtigt gu haben, melde die Unwahrheit unjerer 
Ausfage von Seiten Gottes unausbleiblidh fiir uns nach fidh zieben 
würde. Der Schwörende ruft freilid nicht ſelbſt dite Radhe Gottes 
über fich berab fiir den Fall, daß er cine unwahre WAusfage thue, und 
nod) weniger verzichtet er felbft auf diefe Eventualitdt bin auf feinen 
Antheil an der gittliden Gnade und dem Heil der Erlöſung; allein 
ec erklärt feierlid, wie er mobl ermogen babe, daß er in dem gedad)s 
ten Fall der unabwendliden Strafe des wabrhaftigen Gottes verfallen 
fein wiirde. **) Der Cid ift fo nidt etwa eine Ordalie, ***) nidt 
eine Uppellation an ein Gottesgeridht, — die Verufung auf Gott in ihm 


*) Rraufe, S. 140. 
**) Bol. Reinbarb, WIL, S. 759-761. 

#4) Als eine ſolche erſcheint ber Gid nad einer Seite doc) auch noch bet W. 
Bauer, Veber den Eid, moraltheolog. Verſuch. Herborn 1846. (Denki drift 
des ev.-theolog. Seminars gu Herborn fiir b. J. 1846.), ©. 13—17. 21. f. 
Dem in diefer Schrift entwidelten neuen Begriff ded Cides vermigen wir über⸗ 
baupt nicht beizufallen. 
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will nidt etwa eine magiſche Formel, ein Zauberwort fein. Gleid- 
wobl ift er ebenfo wenig eine bedeutungsloje Geremonte, Die mit jeder 
einfacen Betheuerung iiberbaupt gleid) geltendD mire. Allerdings 
bedatf der ebrlide’, wabrbaftige Mann nidt erft der ausdriidliden 
Vergegenwartigung feines Verhalinifjes yu Gott, um zur unbedingten 
Wahrhaftigkeit in allen feinen Ausjagen entidlofjen zu fein, und feine 
einfade Verfiderung muß daher ebenfo viel gelten als fein Gid; aber 
wo ein unbedingtes Bertrauen zur Chrlidfeit und Wahrhaftigkeit 
des Anderen nidt vorhanden und geredtfertigt ift, iiberhaupt aud 
nidt gefordett merden fann, da gibt es, um in dem einjelnen 
alle das Vertrauen zu feiner Ausjage zweifellos yu hegründen, nur 
ein einziges Mtittel, nämlich fich deffen zu vergewifjern, daß er nidt 
anftebt, jeine Ausſage aud) in Der Situation nicht mut der befonnen: 
fter Sammlung und Ueberlegung, fondern zugleic des ausdriidliden 
und tlaren Bewuftfeins um fein Verhältniß yu Gott, dem allwiffen- 
Den und beiligen, 3u thun, alfo ebenjo gewiß als das thm gewiffefte 
und betligfte fir ibn Wahrheit hat, ihre Wahrheit yu betheuern. Wer 
fid) gu einer ſolchen Bethenerung verfteht, in deffen Ausſage farm 
nut jofern er anderiveither al8 ein rudlofer Frevler befannt ware, 
nod weiterbin Zweifel geſetzt merden; und fo madt denn der Gid 
al8 lepte denfbare Inſtanz allem Hader ein Ende. (Hebr. 6, 16.) *) 
Das Bediirfnip des Cides und mithin aud) der Cid felbft ift freilid 
erjt eine Conſequenz der Siinde **), und ebenfo, wenn die raft der 
Erldjung das menſchliche Leben unter uns ſchon vollftindig erneuert 
hatte, wilrde er in ihm nidt mehr vorfommen ***); aber nichts defto 
weniger ift dod) der Cid an fid etwas Heiliges nicht mur, fonbdern 


— — — 


*) Nach Marheineke, S. 596. hat der Cid „die Bedeutung, ein 
weſentliches Mittel zu ſein zu dem Zweck, der Wahrheit auf den Grund zu 
kommen.“ 

W Bauer, a a. O, S. 11.: „Somit muß jede Eidesverweigerung, 
barauf begründet, daß ich fiir meine Rechtſchaffenheit aud ohne Cid vollen 
Glauben meine anſprechen gu dürfen, gewiß als eine Ueberhebung erſcheinen, 
als ein Erweis jener ſo viel verbreiteten Selbſtgerechtigkeit, welche die gemein⸗ 
ame Sünde und darum aud bie Erlöſungsbedürftigkeit nidt anerfennen mag.” 


— 


Hal, S. 69, 
9 


Dicjder, IIL, S. 304, 
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aud Hohes und Gropes, gleich ſehr Gott und wns ebrendes. Er wirft 
ein unendlich berrliches Licht auf das menſchliche Geſchöpf. Er fegt 
in dDiejem ein Wiffen um Gott, um den lebendigen, perjinliden Gott 
voraus, und zwar dieſes Wiffen als das letzte Gewiffe, das eS für 
daffelbe überhaupt gibt, als den legten Grund aller iibrigen Gewißheit 
deffelben. *) Webe dem, der itberhaupt feinen Cid ablegen fann, weil 
ihm ein fol des Wiffen von Gott feblt. Wenn der Cid fo freilid) vom 
Mißtrauen ausgebt, jo hat er doch zugleid ein hohes Vertrauen gu dem 
Schwörenden ju jeiner Vorausjebung. **) Cr tft nad dem Obigen zu- 
gleid ein Act des feterlidjten Religionsbefenntnifjes, eine eigent- 
lid gotteSdienftlide Handlung***), und jollte auch immer nur als 
eine ſolche behandelt werden. Die fittliche Gemeinſchaft aber fann ohne 
ibn ſchlechterdings nidt ausfommen. Cr ift das legte Mtittel, vermige 
defen fie in Der Rechtspflege dasjenige zuverläſſig feftttellen fann, was 
fiir das menſchliche Auge unerforidlich bleibt, und mittelft deffen alletn 
fie in ungdbligen Fallen Rechtsfragen ſpruchreif maden fann. +) An 
nidtS thut fid) das religidfe Bedürfniß des Staated fo evident 
fund al8 an der Unentbehrlichkeit ded Eides. ++) Auch in dem drift. 
liden Gemeinwejen, fo lange es nod irgendwie mit der Sünde be- 
baftet ift, alfo nod) unter der Herridaft des Pflichtverhältniſſes ftebt, 
ift er ſchlechthin unentbebrlid. Die Forderung de8 Chriftenthums ift 
es allerding3, daß das etnfade Ja und Nein Cidestraft haben foll, 
und dieß berbeigufithren tft eine der Aufgaben, an deren Löſung es 
unumterbrodjen arbeitet; aber die Beit lieqt nocd in einer weiten 
Serne, da es wirklich dabin gekommen fein wird. t+) Es liegt un- 
mittelbar im Begriff deS Eides ſelbſt, dap er wefentlid) eine reli- 
gidje Betheuerung ijt, jo dab die ſ. g. moralifden oder bitrgerliden 


*) Dagegen bildet freilich dte Vorftelung Kant's, Tugendlehbre, 6. 
329. f. (B. 5. d. W.), einen ftarken Gegenfag ! 
**) Marheinele, S. 597. 

***) Bol. Reinhard, Ul, 6. 764. Schwarz, I, S. 221. Hirfder, 
Ul., S. 305. Marheineke, S. 598. Tholud, Ausf. Ausleg. der Berge 
pred. Chrifti, 3. A., S. 264. 

f) Retnbard, IL, S. 763. 
+t) Nissſch, Soft. d. hr. Lehre, S. 380. 

ttt) Bauer, a. a. O. GS. 74. f., [bt die Eide aud nod im Himmel fort. 

beftehen. 
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Gide gar teine wirklichen Gide find; — aber aud, dab er im ſtren. 
gen Sinne nur bet dem wahren Gott geſchworen werden fann 
(Matth. 5, 38—37); denn nur Er fann uns Gegenftand einer un+ 
bedingten legten Gewißheit fein. Iſt der Eid eine vor Gott 
felbft geidebende Betheuerung, fo fann er aud nur gefdiworen 
werden, fofern eine Aufforderung dazu in Gottes Namen ftatt- 
findet. Unjer Sdwur mug eine Antwort fein auf cine Frage 
Gottes at uns Uns vor Gott gu befragen, darf feine 
Sade der Willkür fein; und nur wo im Namen Gottes gefragt 
werden Darf und gefragt wird, darf ohne Entweihung des Namens 
Gottes als vor Gott jelbft eine Ausfage gethan, d. h. gefdworen were 
den. Wo dagegen wirklich Menſchen im Namen Gottes Anderen ge- 
gentiber aufgutreten haben, da ift die Forderung des Cides nichts 
weniger als eine Verlegung dev Chrfurdht vor Gott, vielmehr das 
grade Gegentbeil, und ebenjo die Leiftung des Cides, wenn anders 
Die zu beſchwörende Ausfage mit unbedingter Gewißheit gethan wer 
den fann *). Sn der menidliden Gemeinjdaft bat nun im Allgemei- 
nen wefentlid die Obrigkeit in Gottes Ramen zu handeln (§. 436.), 
und fo ift e8 denn weſentlich diefe, melde den Cid aufguerlegen Hat, 
und auf deren Verlangen wir den Cid gu leifien haben. Sie darf 
fo gewiß den Cid auferlegen, als fie die Hiiterin des Rechts ift, und 
die Pflicht hat, ihm mit allen Mitteln Geltung gu veridaffen; und 
Daher ift 8 gradegu ihre Pflicht, den Eid aufguerlegen, in allen dex 
Fallen, wo nur durd ihn nod das Recht ermittelt werden faun. 
Reine Privatperfon dagegen hat das Redt, jemandem einen Cid an- 
zumuthen **); fie darf dieß lediglich durch die Vermittelung der Obrig⸗ 
*) Harleß, S. 140. f.: „Die erfte Bedingung rechter, d. h. chriſtlich frome 
mer Eidesleiſtung iſt, daß der Eid nur kraft berechtigter Aufforderung geleiſtet 
werde. Die Berechtigung zur Anforderung des Eides wird je nach der Art 
_ und Beife vorhanden fein, in welder es auf Erden und in menſchlicher Ge⸗ 
meinſchaft menſchliche Trager göttlicher Gewalt und Ordnung gibt, welde an 
Gotte3 fiatt und in Gottes Namen berufen find, wie im Angefidte Gotted 
Beugnif ded eigenen HergenSglauben3 gu verlangen.” Marheineke, 6. 596: 
„Der Cid ift Aberhaupt nidt Sache der Willkür, fondern Forbderung ber be- 
rechtigten Obrigkeit.“ 


*#) Reinhard, IIL, S. 770.: „Privatperſonen ſollten, wenn man gleich 
Gide, die ohne obrigteitlide Mitwirkung geſchehen, nicht gradebin für unerlaubt 


~~ 
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frit. Aus freien Stitden einen Eid absulegen, mag gwar nicht jdledt- 
bin pflichtwidrig fein *), beftebt aber doch tm Wllgemetnen, fo natür⸗ 
lich es auch von einer Sette her dem Frommen fein mag **), mit ber 
tiefen Ehrfurcht vor der Heiligheit des Cides und in legter Besiehung 
por Gott ſelbſt nicht gufammen, und ift fo von einer anderen Seite 
bet dem wahrhaft Frommen iwidernatitrlid. Wo es allgemeinere 
Marime witrde, müßte e8 gleid) ſehr den Eid profaniren und das ein⸗ 
fade Wort der Verfiderung um feine Geltung bringen.***) Einzelne 
feltene Fälle ausgenommen liegt in einem folden unabgeforderter 
Schwören immer etwas Leichtfertiges; gedanfenlofe und leidtfinnige 
Betheuerungen bet Gott aber find unzweideutige Verlegungen der ihm 
gebiibrenden Ehrfurdt, wnd können dem, der von der Idee Gottes 
wabrhaft durchdrungen tft, gar nidt in den Mund fommen. Betrifft 


erflaren fann, bod) nie im gemeinen Leben auf Eide dbringen, weil fic dte 
Ungelegenbeiten beffelben ohne dergleichen feierliche Betheuerungen volfommen 
gut beforgen und abmaden laffen. Wert ficerer ift es, wenn fie blog unter 
bem Anfeben der Obrigkeit und nad einem Erkenntniß berfelben Cide verlane 
gen, weil fie bann hoffen diirfen, nichts unbilliges gu fordern, und von un- 
ordentliden Leidenſchaften nidt fo leicht fortgeriffen gu werden.” 

) R. Stier, Die Reden bed Herrn Jeſu, I., S. 163.: „Iſt die rechte 
Urfad vorhanden, fo wird bennod erlaubt, ja nad Umftinden geboten 
als Gottes⸗ und Ridftendtenft jede Verſtärkung ber einfadhen Rede, welche die 
Wahrheit behauptet und bie Liebe fördert, folglid) nicht blog der Gerichtseid 
bes chriſtlichen Staatsbürgers gur Beendigung bes Haders, aud der Zeugniß⸗ 
eid bes ApoftelS, Prediger3, Slingers im bheiligen Ernfte. Wer in bem, twas er 
den Menfchen fagen mugs, innerlich gu Gott als Zeugen auffdaut, barf und 
fol daſſelbe freilid) aud) äußerlich ausſprechen.“ S. aud) Quther, Ausleg. 
bes 5., 6. u. 7. Rap. Matth., S. 683. ff. im VIL B. der Werke der Walchi- 
ſchen Ausg. 

**) Tholud, Ausl. der Vergpr., S. 263.: „Inſofern nist im Begriff de 
Eides etwas Unfittlides liegt, infofern vielmehr der fromme Menſch bei unge- 
tedten Befduldigungen wie bet feierliden Zuſagen fogar ftets fid inner. 
lid auf Gott als den die Unwabhrbheit beftrafenben beziehen wird, fann ja 
aud ber unveranlagte Gebraud eidlider Betheuerungen in ber Rede nist an 
ſich bebentlid fein, fondern nur etwa infofern al8 dieß dem einfaden Worte 
feine Rraft rauben könnte.“ Ja man fann nocd weiter geben, und mit 
Bauer, a. a. O., S. 13., fagen, daß „für den wahrhaft Religiöſen alle Ve- 
theuerung in das Gebiet des Eides hinüber reicht“, und daß „es fiir ihn keine 
Betheuerung gibt, ſondern nur Eid.“ 


#**) Bal. Hirſcher, III., S. 306. f. 
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der uns von dev Obrigkeit auferlegte Cid lediglidh unjer eigenes In⸗ 
tereffe, fo ftebt e8 bet un8, unter Aufopferung unſeres dabei auf 
dem Sptel ftehenden zeitlichen Vortheils denfelben abgulebnen. Dies 
ift fogar in vielen Fallen pflichtmäßig. Denn die Chrfurdht vor dem 
Gide gebietet gang natiirlid), daß wir ibn nur in Begiehung anuj 
ſolche Objefte anmenden, deren Werth und Bedeutung in einem be- 
ſtimmten Verhältniß fteht gu der Heiligkeit der eidlichen VBetheuerung. 
Um bloßer Kleinigkeiten willen, die er wohl mifjen fann, ſchwört fein 
Tugendhafter. Wie widtig aber der Gegenftand fein mug, wenn wit 
um Ddeffelben willen pflichtmäßigerweiſe einen Cid auf uns gu neb- 
men haben, darüber läßt fic objeftin nichts feftftellen, wenn gleich 
gewifje Objekte völlig ungweideutig in dieſe Kategorie fallen, wie die 
Ehre, die Bedingungen der Subſiſtenz und ded Lebensgliids, die un⸗ 
entbebrlichen Mittel einer fittlich wiirdigen Wirkſamkeit, der Friede mit 
unjerem Nächſten u. dergl. *) Das Meiſte ift hier relativ, indem tau- 
fenderlei Dinge fiir Den einen in ſeiner befonderen Lage widtig find, 
wdbrend fie fiir einen anderen geringfiigig find. Im eingelnen Fale 
fann bier nur die individuelle Inſtanz entſcheiden. Wird uns dagegen 
in einer und frembden Angelegenbeit im Yntereffe eines Wnderen von 
der Obrigkeit cine Cidesleiftung angemuthet, fo dürfen wir uns der⸗ 
felben, fofern mir uns fonft gu ibe im Stande finden, nidt weigern. 
Hier handelt es fich um das Intereſſe eines Dritten, und diefes ditr- 
fen wit durd feine blog individuelle Skrupuloſität benadhtheiligen. 
Sn foldem Falle fommt es uns nicht gu, über die Nothwendigkeit des 
Gides unter den fpeciellen Umſtänden zu urtheilen, fondern das Ur⸗ 
theil dariiber müſſen mir der Obrigheit allein anheim geben. Nicht 
minder find wir aud) unbedingt zur Cidesleiftung verpflidtet, fo oft 
die Obrigkeit uns zum Bebufe der Aufklärung eines der Unterjudung 
unterliegenden Vergehens oder Verbrechens zu eidlider Zeugenausſage 
aufruft, fofern wir ndmlid) vermige unferer Kenntniß von der Sade 
Dazu fähig find. Wenn jo die Obvigkeit das Recht hat, den Cid gu 
fordern, jo liegt eben damit zugleich die ernfte Pflicht auf ibr, den 
Gid heilig zu halten und jede Entweihung von thm abguwebren. In⸗ 
dem fie in dieſem Stiide die Religion al8 eine unentbebrlide Helferin 


*) Hirſcher, III., S. 306. 
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8 
fiir ihren Dienft herbeizieht *), verpflictet fie fid) zugleich, dafitr au 
forgen, daß bet diejemt Dienft ihre Würde unangetaftet bleibe. **) 
Die Obrigheit barf den Cid nidt gu einem bequemen Handwerlseug 
herabwürdigen, durch deſſen Anwendung fie fic) der Mühwaltung 
einer jorgfdltigen Unterjudung überhebt, und das dod) wieder fo, 
daß fie zugleich dieſes Inſtrument in Hirgefter Frift vollkommen abnutt. 
MS das letzte Mtittel, die Wahrheit ans Licht zu ziehen, darf der 
Gid eben auch nur im duferften Falle zu Hilfe genommen werden, 
nur dann, wenn fein anderes Mtittel mehr ausreidt. ***) Die Lene 
beng des Chriſtenthums geht entidieden auf die möglichſte Beſchrän⸗ 
tung der Eide, und grade aud Dadurd fann dev Staat feine Chriſt⸗ 
lidfeit an den Tag legen, Dap er die RechtSpflege jo jelten als nur 
immer möglich gum Gide greifen lapt. +) Chen bierher gebirt aber 
aud, daß die Obrigheit Niemanden zur Cidesleijtung zulaffe, der no- 
torijd) irreligiös und atheiftiid ober offenbar lafterbaft und ruchlos 
iit; Denn jener fann iiberbaupt gar nicht ſchwören, bet diejem aber 
läuft man Gefabr, ihn jum Meineid yu veranlafjen. Die Ausſage, 
welde im Gide bei Gott betheuert wird, fann theils eine der Bers 
gangenbeit angebirige Thatſache, theils die Zuſage einer zukünftigen 
eiftung von Seiten des Schwörenden betreffen. Ym erfteren Falle ift 
ber Gid der Bekräftigungseid (juramentum assertorium), det 
felbft wieder in den Zeugeneid und den Reinigungseid zerfällt, — 
tm anderen Halle ijt er Der Verſprechungseid (juramentum promis- 
sorium). Erwägt man, auf der einen Seite wie wenig der Mend 
die Bufunft in feiner Gewalt bat, und auf der anderen Seite, wie 
gegründete Urſache er bat, fich felbft 3u mißtrauen, wie leicht and 
leine aufridtigften und betligften Entſchlüſſe zu Schanden werden, und 
Iie fic) aud in fie immer nod, wenn aud faum merflid, etwas 
vont der Unlauterkeit einmiſcht: jo muß man wünſchen, dab die Ver⸗ 
ſprechungseide gänzlich abgeftellt witrden +7), namentlid) aud) die Amts⸗ 





*) Vol. Rigid, Shft. b. hr. Lehre, S. 382. 

**) Bol. ebendaf., S. 382. f. 

**) Reinhard, IIL, S. 769. Hirſcher, UL, S. 307. 
t) Schwarz, UH, S. 252. 

Tt) Bgl. Schwarz, IL, S. 252. 
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eide *) und die Huldigungseide **). Der falſch geſchworene Vekräf⸗ 
tigungseid ift ber Meineid, die Ridthaltung bes Verſprechungseides 
der Eidbruch. Der Meineid ift die Liige auf ihrer höchſten Poteny 
und zugleich die entidiedene, mit völliger VBefonnenbeit vollgogene 
Gotteslafterung. Su ibm gehört der Cid mit der reservatio menta- 
lis ſchon beftimmt mit. ***) Sit jemand fo unfelig gewefen, falfd ju 
ſchwören, und es erwacht nadmals fein Gemifjen, jo ift für thn der 
unumgdnglide erfte Schritt der Bufe, dab er feinen Eid feierlich zu⸗ 
rücknehme bet derfelben Obrigkeit, vor der ex meineidig geſchworen. 
Bevor er nicht dieß gethan, begeht er den Meineid nod) immer fort. 
Die Verbindlichkeit eidlid geleifteter Veripredhungen fann im Algemei- 
nen nur durd die Verzidtleiftung derer wieder aufgeboben werden, 
zu Deven Gunften fie gefdahen. Die eingetretene phyſiſche Unmoͤglich⸗ 
feit, fie gu erfiillen, löſt fie freilich gleichfalls auf, jedoch nur fitr die 
Heit Der Dauer der Hinderniffe, und unter der Bedingung, daß dem 
Betheiligten deßhalb eine aufricdtige Erdffnung geſchieht. Die eidlide 
Gelobung ſündhafter Handlungen tft natürlich ohne Kraft und dati 
nicht gebalten werden ; aber fie ift aud ſchon an fic) ſelbſt etn ſchwe⸗ 
res Berbredhen. C8 tft Gottedslafterung, Gott zum Seugen angurufer 
bet dent Verfprecen von etwas Widerfittlidem. Cine ſolche frevel- 
bafte Zuſage darf ebenſo wenig gethan al8 gebalten werden. Sie zu 
alten witrde allerdings das Mah deS FrevelS vollends nod haufer. 
Es wdre etn craffer Wideriprud, aus Chrfurdt gegen Gott etwas an 
ſich widerfittlides und fomit dem Willen Gottes zuwiderlaufendes gu 
thun. +) Iſt uns ein Cid abgeswungen worden, etwa durch Furdt, 
jo liegt Darin an fic) noc) nidjt die Veredtiquig, uns von ſeiner 
Haltung gu difpenfiren. Im Gegentheil, betrifft das eidlide Ber 
fpreden, das man von und erzwungen bat, nichts an fid) widerfitt 
liches, fo find mir durch Ddaffelbe unbedingt gebunden. Es ift aber 
{chon an fid eine Entweihung ded Cides, ihn zwangsweiſe gu ſchwoͤ⸗ 


*) Neber die Unzweckmäßigkeit ber Amtseide vgl. die Bemerfungen Rant’ 8, 
Rechtslehre, S. 115. f. (B. 5.) 
**) Welche Schwarz (am oben angef. ©.) ausdrücklich beibehalten ha 
ben twill. 
*) Marheineke, S. 600, 
T) Flatt, S. 398. 
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rent. Es fann ja feinen abſoluten Zwang gu demfelben geben, und 
wit jollen uns durd keine Getwalt der Erde dazu zwingen und durd 
feine Drohung einſchüchtern laffen, dasjenige, was nur als ein Wet 
der tiefften Freibeit jetne Bedeutung hat, mit miderivilligem Herzen 
und aus blofer Furdt zu thun. Iſt uns etn eidliches Veripreden 
von etwas Silndlidem abgepreft worden, jo dürfen mir es fretlid 
augenſcheinlich nicht erfiillen; aber durd nists auf der Welt, aud 
durch die drohendſte Gefabr nit, dürfen wir uns yu einem Gide ver- 
Ietten laſſen, den wir nidt balten dürfen. *) 


Anm. 1. Daf bie Lehre vom Cide „nach feiner moralifden Bez 
deutung“ an dieſen Ort, unter die Pflicht her Wabhrbaftigheit, ge⸗ 
birt, hat Baumgarten-Crufius, S. 366, ſehr ridtig gefeben. 

Anm. 2. Wus bem unbeftreitharen Gah, daß ber Cib wefent- 
[id eine religiöſe Handlung ift, folgt keineswegs etwa fofort, daß 
er wefentlid ein firdhlider Ait ift, und dap ber Staat ihn 
nur bon ber Kirche ber fiberfommen finne, wie 3. B. aud Bauer 
(a. a. D., S. 16. 17.) lebrt. So gewiß der Staat wefentlid 
religiss ift (§. 436.), ebenfo gewiß fann er das Ynftitut des Cides 
auf bem Fundament ſeines eigenen Princips fonftituiren. 

Anm. 3. Die Streitfrage fiber die Wuslegung ber Erklärung bes 
Erlöſers fiber ben Cid: Matth. 5, 34—38, vgl. ©. 23, 16—25, unb 
jac. 5,12, und. bariiber, ob ihr gufolge bem Chriften fdledthin jeder 
Eid berboten fei, ift immer nod) nidt gur definitiven Entſcheidung 
gebradt. Man mag in dieſer Beziehung vorgugsweife - vergleidjen : 
Reinhard, 1, S. 765—768., Flatt, S. 380—391.,, Ummon, 
IL, 1., 6, 89—91., Garlep, S. 139. f, Nitzſch, Syft. d. dr. 
Lehre, S. 380—383., Rraufe, S. 140—143., Tholud, Ausleg. 
dD. Bergpred., S. 254—275., Bauer, a. a. O., S. 50—62., und 
Stier, Die Reden de Herrn Jeſu, J. S. 156—165. Anzuneh⸗ 
men, baf ber Erlöſer, wie feine Worte zunächſt yu lauten fdeinen, 
feinen Gläubigen die Ablegung jedes Cides ohne Unterſchied verboten 
und alfo das gange Snftitut bes Eides fiberhaupt vertworfen habe, dad 
ift bod, wenn man alle hierher bezüglichen Dtomente gufammen nimmt, 
ſchwer thunlich. Der Cid ift unter bem A. T. eine ausdriidlide An⸗ 
ordbnung Gotted felbft. S. 2 Mtof. 22, 10. 11. 5 Moſ. 6, 13. 


® 


*) Bl. Schwarz, IL, S. 245. f. 
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©. 10, 20. Jerem. 4, 1. 2. Bol. aud Michaelis, Mof. Rect, 
Th. V, 8. 256. und Th. VI, §. 301. 302.,, und Winer, Bibl Real- 
wörterb. u. d. W. Eid. Daß ber Grlifer thn dafür anerfannt, iſt 
um jo wweniger zweifellos, da er felbft einen förmlichen und feier 
lichen gerichtlicben Cid abgelegt bat auf das Verlangen bes Hoben- 
priefters: Dtatth. 26, 63. Marc. 14, 12. Wogu dann and nod 
fommt, daß der Apoftel Paulus in feinen Briefen ſich häufig 
folder Betheuerungen bei Gott bedient, die man durdaus als un 
Wefentliden eidlidje betradhten mug: Rim. 1, 9. (C. 9, 1.) 2 Cor. 
1, 23. (C. 2, 17.) © 114, 10. 11. 31. Gal. 1, 20. (Eph. 4, 17) 
Phil. 1, 8. 1 Theſſ. 2, 5. 10. (C. 5, 27.) (1 im. 5, 21.) Dee 
Annahme, daß ber Erlöſer bloß die leichtſinnigen Eide tm gememen 
Leben unterſage, nicht aber auch die gerichtlichen Eide, läßt ſich zwar, 
ſo ausgedrückt, exegetiſch nicht durchführen, wohl aber liegt ihr ganz 
im Allgemeinen Wahrheit gum Grunde. Der eigentliche Schlüfſel 
liegt nämlich wohl darin, daß der Erlöſer einen Unterſchied macht 
zwiſchen Schwören, von freien Stücken und aus eigenem Antrieb, 
und einen Eid ablegen, der dem Einzelnen von der Obrigkeit 
auferlegt wird, die ihre Funktionen, und namentlich auch die richter⸗ 
lichen, ausdrücklich im Namen Gottes ausübt. Es geſchieht alſo ge⸗ 
wiß ganz im Sinne Chriſti, wenn auch die chriſtliche Obrigkeit unter 
Umſtänden die Eidesleiſtung fordert, nur muß ſie ſich dabei freilich 
durchweg von dem vollen Bewußtſein um die Heiligkeit des Eides 
leiten laſſen. Die Geſtaltung der Eidesformel iſt dabei nichts 
weniger als gleichgültig. Im Weſentlichen ſehr wahr bemerkt R 
Stier in dieſer Beziehung: „Des rechten, neuteſtamentlichen Eides 
einzig rechte Formel bleibt: Ich rufe Gott an zum Zeugen 
auf meine Seele. 2 Gor. 1, 23. Dagegen bie Formel: So 
wabr mir Gott belfe — wenn fie beifen foll: fonft belfe er mit 
nist! Gott ftrafe mid ! gwar im Alten Bunbde der Gefehesftrenge 
nod nadjgefehen wurde (ber Herr thue mir dieß ober das!), unter 
bem Bunde der Gnabe aber unbedingt gemieden werden foll als eigen: 
williger Vorgriff gleid) Rains Wort 1 Moſ. 4, 13." S. Die Reden 
beS Herrn Jeſu I, S. 163. Daf der Schwörende Gott gegeniiber 
auf irgend eine gittlide Gnabe verjidjte für ben Fall bes falfden 
Eides, ift durchaus unftatthaft, als irreligid3. Dies wird insbefon- 
bere Matth. 5, 36. bom Grldfer entfdieden hervorgehoben. Sehr 
wahr bemerkt Nigith, S. 381., in diefer Stelle treffe die Rüge 
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Chriſti „das Irreligiöſe eines ber ſich felbft Verfiigens, eines Anfin- 
nen3 an ben Schöpfer, Erbalter und Erlöſer der menfdliden Creatur, 
biefe unter Umſtänden gu verderben, gu verdammen, eines Willens 
unter Umſtänden nidt jelig zu werden.” „Jede Steigerung der BVer= 
ſicherung,“ — fegt er jofort bingu — ,,die im Wort und Sinne diefe 
irreligiöſe Religion an fic) bat, tft vom Uebel; unb gibt es feine 
Betheucrungsformel, welche um anderiveit nützlich und kräftig gu fein, 
nidt davon etwas an fid) haben müßte: fo ift jede gu verwerfen und 
bas ganze Inſtitut bes Eides vom Grunbde des driftliden Staated 
auszurotten.“ 

Anm. 4. Unter den unbedingten Gegnern des Eides ſind auch 
Kant und Fichte. Der erſtere nennt den Eid „das bürgerliche 
Erpreſſungsmittel im Punkte der Wahrhaftigkeit“ und „ein auf bloßem 
Aberglauben, nicht auf Gewiſſenhaftigkeit gegründetes Zwangsmittel 
zum Bekenntniſſe vor einem bürgerlichen Gerichtshofe.“ Rel. innerh. 
d. Grenzen der bloßen Vernunft, S. 339. f. (B. 5. d. W.) S. aud 
Rechtslehre, ©. 114—116. (B. 5.), und Tugendlehre, S. 330. 
(B. 5.) Gegen ihn vgl. die Bemerkungen Tholuck's, Bergpred., 
S. 259. f. Fichte hält den Eid ebenfalls für „ein übernatürliches, 
unbegreifliches und magiſches Mittel, ſich die Ahndung Gottes zuzuzie— 
ben, wenn man falſch ſchwört,“ und deßhalb für „einen der mora- 
liſchen Religion völlig widerſtreitenden Aberglauben“. Naturrecht, 
S. 290. (B III. d. S. W.) Bel. aud) Polit. Fragmente, S. 560. f. 
B. VU. d. S. W.) 


Ill. Die Pflicht der Beſcheidenheit. 

§. 1068. In Betreff des gefelligen Verkehrs iſt die Pflicht⸗ 
forderung: Jn Anſehung deines Eigenthums und deiner Glückſelig⸗ 
feit, alſo in Hinſicht deiner individuell beſtimmten Selbſtthätigkeit, 
d. i deines Triebes, reſp. deiner Begehrung, verkehre mit dem Näch—⸗ 
ſten ſo, wie es dem Zweck, die tugendhafte Gemeinſchaft zwiſchen dir 
und ihm, als Gliede des Ganzen der ſittlichen Gemeinſchaft, auf die 
möglichſt wirkſame Weiſe zu fördern, angemeſſen iſt. Dieß heißt mit 
Einem Worte: Sei beſcheiden gegen deinen Nächſten. Nach dieſer 
Seite bin iſt demnach die allgemeine Nächſtenpflicht die der Beſchei⸗ 
denheit. Was ſie fordert, iſt, ihrem eben aufgeſtellten Begriff ge⸗ 
mäß, die rückhaltsloſe, aber durch die Rückſicht auf die 
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Liebe gum Nadften, und zwar auf diefe, wie fie durd die Liebe 
gum Ganjen der fittliden Gemeinſchaft naber beftimmt ift, gelettete 
(gefellige) Ausftellung unferes Cigenthums und unferer Glüchſeligkeit 
für Undere. Ste verlangt von uns nad der einen Seite Unbe- 
fangenbett, d. b. eben dap wir dem Nadften riidhaltslos unier 
Gigenthum ausftellen, uns thm naiv geben wie wit find, in unferer 
teinen Yndividualitdt, ohne alle Schiidternbeit oder Sieretei, — nad 
der anderen Geite bin aber ebenfo febr Distretion, d. h. dab 
dieſes Uns ſelbſt dem Anderen in unferer gangen Gndividualitat geben 
beftimmt ein unferem Gemeinſchaftsverhältniß gu dem 
beftimmten einzelnen Nächſten genau angemeffenes fet, 
— bap wir alfo bet demfelben uns durchweg durch die Rückſicht auf 
bie tugendbafte Liebe zu diefem leiten, d. i. beſchränken laſſen, d. h. 
näher durch die Rückſicht darauf, uns zu ſeiner beſonderen Indi⸗ 
vidualität nie negirend, ſondern allezeit affirmativ zu verhalten, iht 
alſo allen den freien Spielraum zu gewähren, deſſen ſie zu ihrer ge⸗ 
deihlichen Entfaltung bedarf. 


§. 1069. Die Beſcheidenheit iſt eine Beſchränkung des natür⸗ 
lichen und als ſolchen egoiſtiſchen Triebes innerhalb der ihm durch 
unſer Verhältniß zum Nächſten geſteckten Grenzen. Allein dieſe Be- 
ſchränkung des Triebes iſt der Natur der Sache zufolge weſentlich be⸗ 
dingt durch eine entſprechende Beſchränkung der natürlichen Empfin⸗ 
dung, und zwar wie ſie Selbſtempfindung (Selbſtgefühl) iſt innerhalb 
eben dieſer Grenzen. Auf dieſer, auf der liebevollen Beſchränkung 
unſeres Selbſtgefühls beruht alſo letztlich die Beſcheidenheit. Dieſe 
Beſchränkung des Selbſtgefühls iſt keineswegs eine Unterdrückung oder 
aud nur eine Hinftlide Herabſtimmung deſſelben, ſondern lediglich 
eine Dämpfung ſeiner unverhältnißmäßigen und übertriebenen natür⸗ 
lichen Lebhaftigkeit durch die Vollziehung der Relationen, in welche 
wir mit unſerer Individualität zu der des Nächſten geſtellt ſind. 
mit unſerem Gefühl, und ſo die Zurückführung deſſelben auf ſein 
richtiges Maß. Eine ſolche Temperirung unſeres natürlichen 
Selbſtgefühls liegt auch ſchon unmittelbar mit im Begriff der Bil⸗ 
bung. Die Beſcheidenheit beſteht alſo ſehr wohl zuſammen mit einem 
„edlen Selbſtgefühl“ und mit dem, was man die Selbſtachtung nennt; 
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ja fie bat diefe ausdritdlid gu ihrer Voransfepurtg.*) Um beſchei⸗ 
den fein gu fren, muß man ein lebendiges Gefühl feiner eigen: 
thimliden Individualität haben, und mithin aud ein leben⸗ 
diges Gefühl feiner eigenthümlichen Vorzüge im Vergleth mit An- 
deren **); aber um wirklich befdetden zu fein, gehört weſentlich nod 
bingu, daß man ein ebenfo lebendiges Gefühl aud) feiner eigenthüm⸗ 
lichen Mängel im Vergleich mit Anderen habe. Betdes fieht auch int 
engſten inneren Zuſammenhange. Wenn man feine befondere Virtuo⸗ 
ſität recht erfennt, fo erfennt man ja unmittelbar zugleich, tote fie 
eine durchaus einfeitige ift, mie thr nad den mannigfaltigften Setter, 
auf denen Wndere um etnen her wohlbefähigt und ftarf find, ein De- 
felt des Talent und der Tüchtigkeit zur Sette geht. Die wirkliche 
Unbefangenbeit iiber uns felbft tt aud) im Galle der feltenften Tugend 
gang von felbft zugleich aufridtige Anſpruchsloſigkeit. Denn je leb- 
bafter einer fich feiner befonderen Sndividualitdt bewußt tft, Ddefto 
entidiedener muß er fic) zugleich von dem Gefühl überwältigt finden, 
wie ein unmerflider Tropfen gu verjdiwimmen in dem Mteere des 
unendliden Reichthums menidlider Andividualitdten um thn ber. Es 
gebirt fo wefentlid) mit gu den Merfmalen des tugendhaften und 
tidtigen Individuums, daß es aufridtig fic klein fühlt und von fid 
fein dentt. Vergleicht eS fic) mit anderen, fo ift es ihm, weil feine 
Ridtung überhaupt nad der Hobe gebt, natürlich, nach oben hin zu 
bliden, nicht nad unten bin, fic) mit den Volfommneren zuſammen⸗ 
gubalten, nicht mit den Unvollkommneren; und fo bleibt es immer 
fein in feinen Augen, fo kräftig aud feine Tugend wachſen mag. 


*) Marheinele, SG. 460.: „Was in dem Bewußtſein der Wilrde die De- 
muth ift bor Gott, dad ift Anderen gegeniiber die Befcheidenbeit, und fie iff, 
wie jene, eine wefentlide Beftimmung in dem Begriff des menſchlichen Würde⸗ 
gefühls.“ S. 461.: , Wenn bie Befdheidenheit und UAnfprudBlofigteit bor Men⸗ 
iden nicht tft ohne Demuth vor Gott, fo fann fie aud) nicht ohne Selbftad- 
tung fein. Diefe gehört felbft mit in bie Reibe von Pflidten, deren Erfüllung 
bie Borausfegung ber Beſcheidenheit ift. Iſt aber bie Selbftadtung die noth- 
wendig allen gemeinfame, fo ift aud) bie Beſcheidenheit als die nothwendig 
gegenſeitige gefegt.’ 

**) Marbheinele, Theol. Moral, S. 463.: „Es tft ſehr ungeredht, ben der 
Citelfeit ober Unbeſcheidenheit gu zeihen, der ein Hares und beftimmtes Bes 
wußtſein feiner Wurde bat.” 

IV. 25 
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Gin folder, da er fich immer nur als klein fieht trog feiner ridtigen 
Selbftihagung und jeines ricdtigen Selbfigefibls, ja vielmehr grade 
vermige diejer, bat dDaber, aud wenn er der Ausgezeichnetſte iff, fein 
Bewußtſein fener Vorzüge in dem Sinne, wie diefer Ausdrud ae 
meinhin verftanden wird; er ſcheint nicht blog feine hohen Tugenden 
in naiver Bewußtloſigkeit um fie leuchten zu laſſen, ſondern dieß ift 
— in der Bedeutung, in welcher dieß gemeint iſt, — wirklich ſein 
Fall. Dieß Gefühl ſeiner Kleinheit drückt ihn auch nicht; im Gegen⸗ 
theil es thut ihm überſchwänglich wohl, es erhebt ihn. Denn eben 
deßhalb fühlt er ſich ja klein, weil er von dem lebendigen Gefühle der 
unendlichen Herrlichkeit des großen Ganzen durchdrungen iſt, dem er 
als eins ſeiner unüberſehlich vielen Elemente angehört. Er iſt gern 
klein in ſeinen eigenen und folglich aud) in der Anderen Augen. 
Darum ift es ihm durchaus natiirlid) und eine Freude, fic herunter 
au halten gu den Niedrigen. (Rim. 12, 16.) Er fühlt fid unglüd⸗ 
lich, wenn ihm, gumal in feiner nddften Umgebung, viele ſolche be 
gegnen, denen ev fic), wenn er ſich nidt verblenden will, über ordnen 
muß, bejonders in Anſehung feiner Tugend. So fann er denn gat 
nidt auf den Gedanfen fommen, mit feinen Anſprüchen, fo geredt fie 
aud fein mugen, die Anderer ausfdliefen gu wollen; ſondern diefen 
refervirt er itberall vorweg den erforderlichen Raum, bevor er an dit 
feinigen denkt. Sein Bewußtſein vor fich felbft hervortreten gu laffen, 
fühlt ex itberall feinen Trieb; er behält es in aller Stille in fid ver- 
ſchloſſen, aber nidjt gu leerer Gelbjtbefpiegelung, ſondern als einen 
Sporn zum Weiterftreben (Phil 3, 12—14). Statt ſich felbft vor 
zudrängen, muntert er vielmebr die Anderen auf, — und je ſchüchter⸗ 
ner fie find, defto mehr, — hervorzutreten und fid) gu äußern und 
fret zu entfalten, obne es fie fiiblen gu laffen, dab er ibnen Plog 
madt. *) File fic) felbft begehrt er feine anderen Ehrenerweiſungen 
als die allen Menſchen als ſolchen gebiihrenden, und fo fommt er 
freudig ben Wnderen mit Chrerbietung zuvor. (Rom. 12, 10. Eph. 5, 
20. Phil. 2, 3. 1 Pete. 5, 5.) Qn diefemt allen ift er der Beſchei⸗ 
dene. Die Probe der Echtheit feiner Beſcheidenheit aber ift, dab fie 
aud dem Anmaßenden gegeniiber Stand halt. Als liebevolle Beſchrän⸗ 


*) Marbheinete, S. 461. 
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fung des Triebes ſchließt fie mefentlid auch die Herridaft Aber die 
Bunge (Vac. 3, 2 ff.) mit ein, das Sid im Reden mäßigen und 
ſchweigen können. 


§. 1070. Die abſtrakteſte und niedrigſte Form, die überwiegend 
blog negative Poteng der Beſcheidenheit ift die Höflichkeit. Sie ift 
daher aud da8 Minimum der Befdeidenheit, das wir dem Nächſten 
gegeniiber begeigen finnen, und fie ſchulden wir unbedingt Seder- 
marin, wie aud) übrigens unjer Verhältniß gu ihm befchaffen fein 
mag.*) Deßhalb bildet fie auc die allgemeinfte Grundlage des ge- 
jelligen Verkehrs, der fie überall ſtillſchweigend vorausfegt. Die Höf—⸗ 
lidfeit muß eine bergliche fein; fie mug aus wirklicher Liebe jum 
Nächſten hervorgehen, aus warmem Woblwollen fir ihn, aus dem 
aufridtigen Unliegen, ihn überall nur auf etne feinem Gefithle wohl⸗ 
thuende Weife gu beriibren, und alles, mas dieſes verlegen könnte, 
fo viel al8 miglid aus dem Verkehr mit ihm gu entfernen.**) Diefe 
wahre Höflichkeit ift febr verſchieden von pedantijder, peinlich fonven- 
tioneller Steifheit, von ſchaaler ftugerbafter Süßlichkeit und von leerer 
und abgeſchmackter Sdmetdelet. Im Verhältniß des in der Gefells 
ſchaft hod Geftellten gu dem in the niedrig Stebenden ift die Höflichleit 
Leutſeligkeit. 

Anm. Nach Kant, Anthropol., S. 152. (B. 10. d. W.) iſt 
„Höflichkeit (Politeſſe) ein Schein der Herablaſſung, der Liebe einflößt.“ 
Reinhard, IIL, S. 220., definirt fie als „die Gewohnheit, fid im 
gemeinen Leben fo gu betragen, bag man jedem Menfden fo viel 
Proben der Aufmerkſamkeit und Achtung gibt, als er nach feinen Ver⸗ 
haltniffen und ben eingefithrten Gitten verlangen kann.“ 


§. 1071. Dte höhere und dte eigentlich pofitive Potenz der 
Beſcheidenheit repräſentiren dann die Unbefangenbeit und die Dis- 
tretion. Qn der Unbefangenbett tft der Beſcheidenheit die thr 


*) Marheinele, S. 381.: „Was Yeder von dem Andern erwarten 
fann, ift nicht die Schmeichelei, fondern bie Höflichkeit in Gebehrden, Worten 
und Werken. Sie ift nist ohne Würde auf der einen Seite und nidt ohne 
Ehre auf der anderen.“ 


**) Ammon, I., 2, ©. 221. f. F 
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por Natur anbaftende Schüchternheit abgeftreift; in ihr fiellt der Be- 
ſcheidene ſeines gründlich gemäßigten Selbſtgefühles ungeachtet in 
liebevollem Vertrauen naiv ſein Eigenthum für den, an welchem er 
ehrerbietig hinaufſchaut, ohne Scheu aus, ohne damit etwas zu ſuchen 
und ohne ſich damit etwas zu wiſſen. Die Unbefangenheit iſt ihrer 
Natur nad unmittelbar zugleich Diskretion. Denn wer ſich wirk⸗ 
lich in dem klaren Gefühl ſeiner Individualität in ihrer reinen 
Wahrheit gibt, der gibt ſich ja damit zugleich mit dem lebendigen 
Gefühle, daß ſeine Individualität eben nur ſeine beſondere iſt, 
nur Eine unter unzählig vielen, die mit ihr gleich berechtigt ſind. 
Grade in ſeiner wirklichen Unbefangenheit kann er nicht indiskret ſein. 
Die Indiskretion iſt nämlich die Rückſichtsloſigkeit gegen die fremde 
Individualitä. Das Weſen der Diskretion — oder, wie man ſie 
wohl auch nennt, der Delikateſſe — beſteht in der durchgängigen 
Anerkennung der eigenthümlichen Individualität des Nächſten bei der 
Gemeinſchaft, die wir in unſerer tndividuellen Eigenthüm— 
lichkeit mit ibm balten. Ste berubt auf der ftrengen und fideren 
Ginbaltung Der oft zart gegogenen Grenze in Dent Gewähren lafjen 
unſerer individuellen Cigenthimlicdfeit in unferem Verhältniß gum 
Nächſten, wie fie durd bie Rückſicht auf feine Individualität geboten 
ift. Bon diefer Seite her gibt es in der That in jedem Gemeinſchafts⸗ 
verhältniß eine fittlid) nothwendtge Grenze, obne deren bebutfame 
Refpeltirung keines gedeihen fann, da8 engfte fo wentg wie das weit⸗ 
lduftigfte.*) Natürlich wird zur Diskretion ein fein qebildetes und 
febr zart gewordenes Gefühl vorausgeſetzt. Wm gewöhnlichſten findet 
im Allgemeinen die Indiskretion ſtatt in Anſehung theils der An⸗ 
knüpfung der Gemeinſchaft mit dem Nächſten, theils der Art und 
Weiſe, ihm unſere Höflichkeit zu bezeigen, theils endlich der Benutzung 


*) Martenſen, Moralphiloſ. GS. 83.: „In den ſpeciellen perſönlichen 
Gemeinſchaftsverhältnifſen wird es zur Aufgabe, den Sinn für das Specielle 
in jedem Gemeinſchaftsverhältniſſe gu entwickeln, fic) eine unmittelbare Gider- 
Heit gu erwerben in der Auffaffung jedes Verhaltniffes nad feiner Gren ye. 
Was man guten Ton, Diskretion, Delifateffe nennt, berubt auf diefer Sicher⸗ 
beit in der Beobachtung der Grenge, was nidt weniger in dem innigften Siebes- 


und dem traulidften Freundfdaftsverhaltniffe gefordert wird, als in der rein 
formellen Geſelligkeit.“ 


/ 
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feiner Dienftleiftungen. Eine häufige Weiſe der Indiskretion iſt gus 
vörderſt, daß wir dem Nächſten den Verkehr mit uns aufdringen, ohne 
ein Entgegenkommen von ſeiner Seite bei unſerem Verſuch, uns ihm 
zu nähern, dennoch unmittelbare Gemeinſchaft mit ihm anknüpfen. 
Namentlich iſt es oft unſere Neugierde oder Eitelkeit, welche Anderen 
unſere von ihnen gar nicht begehrte Bekanntſchaft unbeſcheiden auf⸗ 
zwingt. Statt deſſen ſollten wir das Zartgefühl derſelben ſchonen. 
Es iſt wirklich hart, ſich als Sehenswürdigkeit behandeln laſſen zu 
müſſen, und eine lokale Merbwiirdigheit vorſtellen gu ſollen, aud von 
allen fonftigen Ungemddlicdfeiten abgelehen, die an diefer Bekannt⸗ 
ſchaftsſucherei für denjenigen hängen, welder das Unglid bat, ein 
Gegenfiand derjelben geworden gu fein. Menſchen find ja bod nun 
einmal feine Sebensiwilrdigheiten, ſondern etwas Befferes. Sodann 
kommt es bei der Höflichkeit, wenn fie wirklich eine Form der Beſchei⸗ 
denheit ſein ſoll, weſentlich auf ein die Individualität des Nächſten 
ſorgſam berückſichtigendes Maßhalten in ihren Erweiſungen an. Es 
gibt eine wahrhaft indiskrete Höflichkeit, und man kann ſeine Höflich⸗ 
keitsbezeigungen auf unbeſcheidene Weiſe Andern aufdringen. Es gibt 
genug Individuen, denen das Einſammeln des Tributs der Höflich⸗ 
keit Der Andern fiir fie höchſt peinlich und läſtig ift, und die alle 
diejenigen Höflichkeiten, melde iiber- das allernothbiirftigfte binaus- 
liegen, von einem verlangen, vielmebr nichts höher aufnehmen, als 
wenn man gegen fie alle fonventionellen Formalitaten, Kurialien und 
Artigkeiten vernadlaffiqt. Der Diskrete und ebendamit wahrhaft Be- 
ſcheidene fühlt ihnen dieß bald ab, und läßt fie Dann unbebelligt mit 
jeiner Politeffe. Insbeſondere ift jede Höflichkeitserweiſung indiskret, 
welche für denjenigen, dem fie wiederfährt, mit Zeitverluſt verknüpft 
ift. Dem tüchtigen Menſchen, der da lebt um gu wirfen, tft von allen 
LiebeSdienften, die man thm innerhalb bes Bereides der bloß konven⸗ 
tionellen Freundlichkeit erweiſen fann, der größte, daß man feine edle 
Bett mit garter Gewiſſenhaftigkeit als ein Heiligthum ſchont. Cnolid 
laffen Die Menſchen e8 aud) bet der Zumuthung von Dienſtleiſtungen, 
die fie Andern madden, nur gu häufig an ber ndthigen Diskretion 
feblen. Allerdings gibt es itherhaupt feine Gemeinfdhaft obne gegen: 
ſeitige Dtenjtleiftungen; aber bet der Anmuthung folder Dienfte 
ant den Andern diirfen wir mie die feine Grenglinie überſchreiten, 
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die uns durch feine individuelle Eigenthümlichkeit und feine eigenen 
individuellen Intereſſen vorgezeichnet iff. Bor allem diirfen wir 
den Dienft Anderer nie fiir folde Leiftungen yu unſeren Gunfien 
in Anfprud nehmen, für welde ihnen die eigenthitmliden Za: 
lente abgeben. Ueberhaupt aber, fo viel wir mur immer der Dienſt⸗ 
leiftungen des Nächſten entrathen können, fo viel follen wir fie ihm 
erfparen, und ibn nie unnöthigerweiſe fir uns bemiiben. Wie 
viele obnebin bebelligen die Andern mit ibren Angelegenbeiten aus 
bloßer Tanger Weile, oder um fic widtiq yu maden! Wir haben 
aber vielmebr durchweg von der Vorausſetzung auszugehen, daß Seder 
vollauf mit feinem eigenen Berufe gu thun wnd feine leere Muße 
fibrig habe. Datum follen wir Reinen ohne Noth mit unferen Ge- 
ſchäften und Auftrdgen beſchweren, nie den Andern aus Gefälligkeit 
das für uns thun laffen, was wir felbft verricten ober durch einen 
Dritten gegen Entgelt verridten laffen fonnen.*) Je dienftfertiger 
vollends einer ift, defto mebr jollen wir uns fcheuen, feine Dienft- 
fertigfeit fiir un8 aufgurufen, — wiewohl leider grade das Gegen- 
theil hergebracht tft, weil die Menſchen im Durchſchnitt immer zuerſt 
— wo nidt gar allen — an fic denfen. Die gewöhnliche Praxis 
mit den, metft febr entbebrliden, Empfehlungsbriefen verſtößt ftart 
wider Diefe Megel. Ganz beſonders aber follen wir die Zeit de 
Nächſten fdonen. Sie mup uns heilig fein; denn fiir den thatigen 
Mann gibt e unter allen äußeren Gütern fein griferes und theue- 
reres als feine Beit. Deßhalb liegt aud in allem Haufiren, tm 
weiteften Ginne des Wortes, fo viel Indiskretion. Es follte ihm 
mit aller Macht entgegengearbeitet werden im Intereſſe der Stille 
und Rube, deren wie heutiges Tages fo fehr bebiirfen, um vor dem 
maßlos anſchwellenden Sdein der Rebensbewegung jum wirfliden 
Leben, d. t. gum Wirken yu fommen. Der Käufer mug den Verkäufer 
aufſuchen, nicht umgefebrt. In diefelbe Kategorie der Indiskretion 
gebirt zulegt auc) nod) die Unbeſcheidenheit, mit der die Künſtler jo 
bdufig, um de8 Leben Brodes willen, dem Publikum den Genup ihrer 
Ralente auforingen. Gin febr midtiges Mtoment bet der Distretion 
tft auch die Verſchwiegenheit und die taktvolle Schweigſamkeit. 


*) Hirſcher, DI., S. 583. f. 
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8. 1072. Den Gegenſatz gegen die Bejdhetdenheit bildet die Un- 
befdeidenbheit, die in mancherlei Formen und auf mehrfachen 
Siufen auftritt, als Cinbiloung, Dünkel, Anmagung, Hodmuth und 
Uebermuth.*) Die Cinbildung tft das falſche Selbſtgefühl von 
gar nidt wirflichen Vorzügen, ndmlich entweder von vermetntliden 
Vorzügen, dte an fid) gar feine Vorzüge find, oder von Vorzügen, 
Die zwar an fic) werthvoll find, uns aber gar nicht wirklich beiwohnen. 
Im letzteren Falle fonnen uns dieſe anerfennensiwerthen Eigenſchaften 
eta nur der ganz allgemeinen Möglichkeit nad eiqnen, und auf 
Diejen Grund hin präokkupiren wir fie fdon mit unſerer Phantafie, 
vielleicht bloß weil wir un8 vorgenommen haben, fie uns finftig zu 
erwerben; oder wir können aud) mit der beſtimmten Anlage fir fie 
ausgeftattet fein, und wir nebmen dieſe natiirlide Anlage gu ibnen 
ſchon für ibren thatfadliden Beſitz. Beidemale haben wir uns felbft 
in einen ſüßen Wahn eingewiegt, in den Wahn im erfteren Fale, 
daß an fic) nichts bedeutende Beſchaffenheiten hohe Vorzüge feien, — 
im anderen Falle, dab bloß gewünſchte Vorzüge ſchon unmittelbar 
befeffene feten. Die Gingebildetheit hat fo weſentlich den Charafter 
des Thörichten und Kindifden. Der Cingebildete führt wachend ein 
Traumleben, das ibn zu den abenteuerlidfter Vornehmen a la Don 
Quixote verleiten fann. Anders ift e3 mit dem Dünkel. Er bat 
gu feiner Vorausfepung den wirkliden Beſitz wirklich ſchätzenswerther 
Cigen{daften. Wher dex Dilnfelhafte überſchätzt diejelben, zwar nidt 
nothwendig an und für fich, wohl aber an feiner Perfon. Er be- 
urtheilt fie an fid) nach einem anbdern und zwar giinftigeren Maßſtabe 
al3 an Andern, und muthet dem Nächſten gu, fie an thm ebenfo 
unverhaͤltnißmäßig bod anzuſchlagen und als etwas Auperordentlicdes 
zu betracdten, wie er feinerfetts e8 thut. Gr verlangt von ihm fiir 
eben dasjenige anerfannt zu werden, wofür er fic felbft halt in ſeiner 
eitlen Gelbftverblendung. Indem er vorausfebt, daß die Anderen 
feine Vorzüge nidt genugfam würdigen, macht er fie gefliffentlid) auf 
diefelben aufmerffam. Immer in Gorge, nidt nad Gebühr geſchätzt 
su werden, ift ex allegeit unruhig und in feinen Unfprilden ſchwer gu 
befriedtgen. Uebernimmt e8 nun der Dimkelhafte felbft, fic in dem 


*) S. Marheinele, ©. 465. f. 
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Mahe, wie ex es zu verdienen waht, im der Meimmg der Andean 
geltend gu maden, und die von ihm unrechtmäßigerweiſe beanfprudjte 
Anerfennung und Chre bei ihnen anch wider ihren Willen mit win⸗ 
gender Gewalt durchzuſetzen: fo bat fid fein Dinfel ur Anmapung, 
sur Arroganz gefteigert. In diefer Anmafung ift dad eitle Selbjfi- 
gefibl vollends unertraglid) geworden; denn der Arrogante verfucht 
einen unmittelbaren Cingriff in Die Freiheit Der Anderen, er will dieſe 
gewaltiam beeintradtigen bet ihrer Beurtheilung ſeiner Perjon. Geht 
das fiberfpannte Selbſtgefühl vollends jo weit, daß der Diinfelvolle, 
fo wie ex felbft fid) gegeniiber die Anderen als gering und nichts⸗ 
bedeutend betradtet, fo auc) dieſen anfinnt, fid ſelbſt im Bergleid 
mit ibm gering gu iddgen, wo nidt gar yu veradten: fo wird es 
gum Hogmuth*), der endlich, wenn er ſich in einer 

Behandlung der Andern bethatigt, in den Uebermuth überſchlägt. 


IV. Die Pflicht der Geredtigkeit 


8. 1073. Jn Betreff des bitrgerliden oder dffentliden 
Verkehrs endlich ift die Plidtforderung: Yn Antebung deiner Gaden 
und deines Eigenbeſitzes, alfo in Hinfidt deiner univerjell beſtimmten 
Selbfithatigheit, b. i. deiner Kraft, näher deiner Willensfraft, verkehre 
mit Dem Nächſten fo, wie es dem Swed, die tugendbafte Gemein- 
ſchaft zwiſchen dir und ihm, als Gliede des Gangen der fittliden 
Gemeinſchaft, auf die möglichſt wirkſame Weife gu fordern, angemeffen 
ift. Dieh heipt mit Cinem Worte: Sei geredt gegen deinen 
Nächſten. Nad) diefer Seite hin ift demnach die allgemeine Naidften- 
pflidt die Der Geredtigkeit Was fie fordert ift, threm eben auf: 
geftellten Begriffe gemap, der genau verhältnißmäßige, aber 
Durd die Rückſicht auf die Liebe zum Nächſten, und zwar 


*) Rant, Tugendlehre, S. 304. (Bd. 5.): „Der Hodmuth (superbia 
unb, wie diefes Wort es ausdriidt, die Neigung, immer oben gu ſchwimmen), 
ift cine Art von Ehrbegierde (ambitio), nad welder wir anderen Menfden 
anfinnen, fice felbft in Vergleidung mit und gering gu ſchätzen. — Der Hoch⸗ 
muth verlangt bon Anderen eine Achtung, die er ihnen dod verweigert.’ 
Marheineke, S. 461.: „Nur ber äußerſte, barbariſche Stoly fann ver 
langem, daß Jeder vor ibm fic felbft veradten ſoll.“ Bgl. aud Herder 
Ghr. Neden und Homilien, I, S. 140. (6. W. zur Rel. und Theol., TH. &.) 
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auf Ddiefe, wie fie Durch die Liebe gum Ganzen der fittliden Gemein⸗ 
{daft näher beftimmt tft, qelettete (bürgerliche oder dffentlide) Aus⸗ 
tauſch unjerer Sachen und unjeres Cigenbefiges mit den Sachen 
und dem CGigenbefig dex Andern. Ste verlangt von uns nad der 
einen Seite Rechtlichkeit, d. h. eben daß wir bet dem Verkehr 
mit den Sachen und dem Eigenbeſitz zwiſchen uns und bem Nad 
ften unjererfeits das Geſetz der genauen Rompenfation alled des⸗ 
jenigen, was wir von ibm mitgetbetlt empfangen, einbalten, — nad 
ber anderen Gette bin aber eben jo febr Billigtett, b. h. 
Dap wir bet dieſem gegenfettiqen Wustaujd der Sachen und des 
Eigenbeſitzes auf unjerer Sette durchweg uns durd die Rückſicht auf 
Die tugendbafte Liebe gu dem Nächſten leiten laſſen, folglich die Strenge 
und Genauigheit dev Kompenſation bet jenem WAustaujd durch dieſe 
Rückficht beſchränken. Dte Pflicht der Geredhtighett ſchließt alfo 
bie der Villigkeit wefentlich mit ein. Der wahrhaft Billige iſt 
immer zugleich der Geredte, ebenfo wie es ohne Villighett feine Ge⸗ 
rechtigteit geben fann.*) 

8. 1074. Dte Pflicht der Rechtlichkeit bezieht fich gwar zu 
allernächſt auf den Verkehr mit den Sachen und dem Cigenbefig, welde 
das unmittelbare Objekt des Rechtsverhdlinifjeds find; alletn da in der 
fittliden Gemeinſchaft der Gejammtumfang der Verhdltniffe bes bür⸗ 
gerliden Lebens nidt nur, fondern and der Familte und des Staates, 
ja nad einer Sette bin fogar aud) der Kirche, unter die Form des 
Rechtsverhaͤltniſſes gebradht, und alles Bejondere, was in denjelben 
fallt, recht lich feftgeftellt tft: fo umfaßt jene Pflidt nocd mehr, und 
erftredt fich fo weit als itberbaupt das (feinem Begriff gufolge alle- 
mal pofitive) Recht reicht. Als Pflicht der Rechtlichkeit fordert alſo 
die Pflicht der Gerechtigheit, dab mtr in unſerem Verhältniß sum 
Nächſten, jofern und fowett es ein Durd das Recht geordneted it, 
alle un8 redtlidh gegen ibn obliegenden Verbindlidfetten genau er⸗ 
füllen. Dieſe Rechtltchfeit tft die allernberfte Forderung der Gerech⸗ 
tigfeit und die unerläßliche Grundlage und Bedingung derſelben, 
ſowie überhaupt alles unferes Wobhlverbaltens in unferem Verhältniß 
gum Nächſten. Die f. g. Güte kann ſchlechterdings nicht ftatt ihrer 

*) Bgl. Daub, Moral, 1, S. 294, Baumgarten-Crufius, So. 
373, f. 
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vifaritren, fo geneigt wir aud) von Ratur dagn find, uns durd dee 
Eriveifungen diefer von dex Erfũllung der Forderamgen jener zu dis 
penfiren.*) Zuerſt haben wir rechtlich (rechtſchaffen) gu fein, dann 
gittig. Cine haͤufige Verletzung dieler Rechtlichleit iſt aud) die — fei 
eS nun feige oder weidlid) nadfidtige oder parteiiſche — unzeitige 
Schonung Anderer, da wir von Berufes wegen ihnen gegenüber dad 
Recht gu handhaben haben.**) Go ſehr fie and) bisweilen ben Schein 
der Menfdhenfreundlidfeit und der Milde haben mag, fo ift fie dod 
wefentlidd Ungeredtigheit. Jn ihrer Beziehung zunächſt auf den Ber 


*) Reinhard, Il. SG. 141. f.: „Ueberhaupt aber bergeffe man nie, daß 
das Beobadten unvolfommener Pflichten nicht den mindeften Werth haben 
tann, wenn es mit Bernadlaffigung oder wohl gar auf Unkoſten der vollfom- 
menen gefdieht. Wer einen redjtmapigen Bertrag nicht erfiillt, wer frembed 
Gut an fic bebalt, wer feine Schulden nidt bezahlt, wer fi gum Radhtheile 
des Staated bereichert, wer feinen Amtspflidten nicht Geniige leiſtet, wer die 
boshafte Verleumbung eines Unfduldigen nicht twiderruft u. ſ. w., ber fet nod 
fo freigebig und wohlthätig gegen Arme, nod fo gefallig und menſchenfreund⸗ 
lid, nod) fo andidtig und fromm, er beweife fic in anderen Fallen nod fo 
cifrig und gropmiithig: ein tugendbafter Chrift fann er unmiglid fein; 
bite wabre Liebe, welche das Wefen ber criftliden Tugend ausmadt, muß fid, 
nod ebe fie an etwas anderes benfen fann, bewußt fein, thre dringendſten und 
unldugbarften Pflichten beobadtet gu haben; dies find aber bie Pflichten dex 
Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ift alfo ein wefentlider Beftandtheil der wahren 
Tugend, und gleidfam die Grunbdlage berfelben; Matth. 23, 26. 27. ac. 2, 
10—20 und ©. 5, 4.“ Dagu bie Note, ©. 142.: ,,Die Hier bemerfte Roth 
wenbigheit der Gerechtigkeit ift um fo nachdriidlider einzuſchärfen, da e8 gu den 
drgften unb gewöhnlichſten Sophiftercien bes menſchlichen Hergens gehirt, die 
Vernadlaffigung ftrenger und unerläßlicher Pflidten mit der Beobadtung fol- 
cher gu entſchuldigen, bie mehr Willkürliches an fic haben, und den Reigunger 
beB Herzen’ weniger zuwider find. Unzählige Menfdjen, die ſich ber grobften 
Ungeredtighett ſchuldig machen, ſchläfern ihr Gewiffen bamit ein, daß fie defto 
cifriger gewiffe unvollkommene Obliegenbeiten erfüllen.“ Bgl Fidte, Beitr. 
gur Beridtigung ber Urtheile über die frangdfifde Revolution, S. 74. (Bo. VL 
b. S. W.): „Es ift ein ttefer, verborgener, unaustilgbarer Bug des menſch⸗ 
lichen Verderbens, daf fle immer lieber giitig als gerecht fein, Feber Almoſen 
geben al8 Schulden begablen wollen.” S. qud v. Ammon, DI, 1, S. 6. 


**) Reinhard, I, S. 750.: „Die ungeitig fdonenbe Ungered- 
tigtett ober diejenige Art, gu handeln, wo man Andern bas Nebel nit zu⸗ 
fitgt, bad ibnen gebithrt, und zwar entweder weil man gu weichlich und furchtſam 
bagu ift, oder weil man fie aus Parteilidteit in Shug nimmt. Diefe Gat- 
tung ber Ungeredtigteit geigt fid) in allen ben Fallen, wo Febler und Ber- 
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fehr mit den Sachen und dem Gigenbelig ift die Redhtlichfeit dte 
Reblidfeit oder die Chrlidleit Sie ſchließt unbedingt jede 
Betrügerei und jeden Diebftabl aus, jede Uchervortheilung des Nächſten 
nicht nur in ihren groben Formen wie Raub, Ctnbrud, Betrug im 
Handel und Wandel, fondern aud) in ihren feineren wie Entwendung 
geringfiigiger Kleinigkeiten*), erſchlichener Kredit, Erbſchleicherei, 
Verheimlichen des Geſtohlenen, heimliches Behalten des Gefundenen, 
Vorenthaltung des verdienten Lohnes, Verwahrloſung fremden Gutes 
und ſelbſt die ſo viel geſtaltige Kunſt, den Leuten ohne irgend eine 
Rechtsverletzung durch allerlei Verführungskünſte das Geld aus dem 
Beutel zu locken, eine Kunſt, die immer feiner raffinirt wird. Auch 
vor der kleinſten Unredlichkeit müſſen wir auf unſerer Hut ſein, und 
waäre es nur aus dem Grunde, weil es ſich gar nicht abſehen läßt, 
bis wohin ſie uns, vermöge der aus ihr ſich entwickelnden Konſe⸗ 
quenzen, fortreißen kann **) Jn dem Fall, wo das eigene ſinnliche 
Leben, oder auch das eines Andern, wirklich nicht anders erhalten 


brechen zu ahnden ſind, und weiteren Vergehungen durch ſtrengen Ernſt 
vorzubeugen iſt. Wer dieß da, wo es von ihm erwartet wird und geſchehen 
ſoll, unterläßt, thut nicht nur dem, der gefehlt hat, ſein Recht nicht, und 
handelt ſchon in dieſer Hinſicht unzweckmäßig, ſondern er wird auch zugleich 
höchſt ungerecht gegen die ganze Geſellſchaft, die er den weiteren und noch 
größeren Beleidigungen des zur Unzeit geſchonten Verbrechers ausſetzt.“ 


*) Hirſcher, IL, S. 623.: „Doch gibt es Diebſtähle, welche im ge⸗ 
wöhnlichen Leben viel zu gering angeſchlagen gu werden pflegen. Dahin ge- 
hören die Entwendungen von Kleinigkeiten. Allein iſt der unredliche Sinn 
auch eine Kleinigkeit? Und machen nicht Kleinigkeiten endlich Summen? und 
führen fie nicht allmählich zu groben Veruntreuungen?“ Marbheinele, S. 
389. f.: „Die That ber Entwendung iſt in der ſittlichen Gemeinſchaft ver⸗ 
urtheilt, und wenn ſie auch Geringes zum Gegenſtand hat. Das Geringe hat 
die Bedeutung, daß, je weniger es vermißt wird und je mehr die Entdeckung 
ſchwer iſt, die Seele ſich allmählich an die Wiederholung gewöhnt, und ſo ſich 
ein Habitus in ihr bildet, ein Reiz, der bald unüberwindlich wird. Alle großen 
Diebe und Räuber haben zuerſt mit dem Geringen angefangen.“ 


**) Reinhard, II., S. 191.: „Ein einziger unvorſichtiger Schritt, durch 
welchen man ſich von den Geſetzen der Rechtſchaffenheit und Wahrheit entfernt, 
kann leicht bie Nothwendigkeit hervorbringen, ſich in ein ganzes Gewebe von 
Ränken verwickeln zu müſſen, die man verabſcheut, aber nicht mehr entbehren 
kann.“ 
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werden könnte als durd die Zueignung eines fremben Cigenbefiyes 
wider den Willen, oder wenigftens ohne Wiffen des Cigenbefigers, 
vielleidht fogar mit Gewalt, wiirde allerdings eine folde Entwendung 
geboten fein, nicht etwa bloß erlaubt. Denn wo ein Ronflift ein⸗ 
tritt zwiſchen dem Recht des Cigenbefiges und der Erhaltung des 
finnliden Lebens, d. i. des unentbehrlichen Mittels fiir den ſittlichen 
Bwed (§. 891. f.), da muh natürlich jenes guriidfteben.*) €8 fonn 
aber in einem folden Falle nur villig mipbraudlid von einer Cut | 
wendung Die Rede fein, was fdon daraus erhellt, daß in ihm der, 
welder eigenmaächtig in den Cigenbefig eines Andern eingriff, hiervon 
fo ſchleunig als nur immer thunlid) entweder diefen felbft oder die 
Obrigkeit in Kenntniß ſetzen und feine Bereitwilligheit gu jedem ihm 
migliden Schadenerſatz erklären mug. Obne eine folde Deklaration 


*) Bgl. Wirth, UW, S. 279. f, Marheinele, S. 390. f. Hirſcher, 
III., G. 622. f. ſchreibt: „Aber wie? follte es iiberhaupt Ciinde fein, iz 
ber Noth nad fremdem Cigenthum gu greifen? Was bie Rot hdurft for- 
bert, gebührt ja Jedem von Rechts wegen, und darf ibm von Menſchen nicht 
vorenthalten twerben: er Bat es an bie Maffe der irdiſchen Güter wv 
fordern. Gut. Aber hat er e3 aud an biefen oder jenen beftimmten Ren- 
ſchen gu fordern? fann er fagen: bu grabe befigeft meinen unveräußerlichen 
Antheil? Er fann es nit. Unb glaubte er fogar, e8 gu können, fo duürfte 
er barum bod) feineSwegs ohne Andere’ und eigenmadtig nad feinem angeb- 
liden Cigenthume greifen. Muß er ia die Sffentlide Ordnung und die Heilige 
feit des Befigthumes adten. Ober twas würde die Folge fein, wenn Feder in 
feiner Noth gugreifen wollte unb bilrfte, wo er etwas erreiden fann? — Es 
bleibt ifm alfo nur übrig, dem, welder ihm helfen fann, feine Roth — dee 
bringende, vorguftellen, und Hülfe von feiner Giite gu empfangen.  Freilid 
webe bem Vermögenden, der ibm abweift! Und bleibt ifm, fo ec abgewieſen 
worben, nur iibrig, feine Bitte vor einem Sweiten und Dritten gu wiederbolen. 
Wie aber, wenn ex aud von diefen abgetwiefen wird, und die Roth dringend 
ift? — Er wird niGt abgewiefen werden. Gott, der feine Lage kennt, 
wird ihn vielleicht gepritft, aber nicht verlaffen baben. Und nimmer mehr 
wird Cr ibn verlaffen. Er wird ibm einen Helfer exrweden. Und wire er 
von allen Sermigenden abgewiefen, fo gebe er gur drmften Wittwe feined 
OrteB: diefelbe wird givet Heller haben, und fie ihm geben. — Wie aber, wean 
bie Noth der Art ift, dah fie nicht mehr geflagt werden Yann? wenn 4. B. 
ber Wanderer am Wege in dem Falle tft, an der Stelle, wo er ſich befinvet, 
verfdmadten gu miiffen, fo er fic nicht mit dem, was ber Baum oder Ada 
eben dbarbieten, erquidt? — Was ba gu thun fei, barf wohl nidt erft ge 
fragt werden, fo lange nod bad Reben mehr Werth hat als die Speife. 
Math. 6, 25.” 
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ladet er fid) felbjt ben Verdacht des Diebftahls auf.*) Indeß dere 
attige Fille finnen nur duferft ſelten eintreten, wenigſtens in der 
Griftlicen Welt, im der Das Gemeinwefen fogar von Rechts wegen 
fir die Hiilflojen Sorge tragen muß. Gin unzweideutig unter diefe 
Kategorie gebdriger Fall, in dem überdieß felbft dte oben als Be- 
dingung bingugefilgte Klaujel ganz von felbft wegfällt, tft, wenn bei 
einem Schiffbrud eine Schiffsmannſchaft an einer barbariſchen Küſte 
ftvandet, deren Bewohner thr die zur Erbaltung ihres Lebens unents 
bebrliden Mittel verweigern. Hier tft e8 ausdritdliche Pflicht der 
Geftrandeten, was ihnen menſchenfeindlich verfagt, wenn anders fie 
eS vermigen, fid) mit Gewalt eigenmddtig zuzueignen. 


Anm. Den Fall einer Entwendung, um das fonft ungtocideutig 
gefabrbete Leben zu erhalten, pflegt man unter den Begriff ded Noth= 
redts gu fubfumiren.**) Dieß ift allerdings febr mißlich; denn der 
Begriff eines Nothredts ift in ber That ein ſehr gweideutiger 
wegen der in bem Ausdrud „Recht“ ltegenden Zweideutigkeit, wie fte 
3. B. in ber Behauptung Rant’s fid) Herausftellt, Rechtslehre, S. 
36. f. (B. 5.): ,, Der Sinnfprucd des Mothrechts heißt: Moth bat 
fein Gebot; und gleichwohl fann es feine Noth geben, weldje, was 
unrechtmäßig ift, geſetzmäßig madte.” Bgl. Tugendlebre, 6. 395. 
GS. über benfelben aud Fidte, Naturredt, S. 252—254. (B. III.) 
und Hartenftein, ©. 471. 


8. 1075. Bur Rechtlicdfeit unferes Verhaltens gegen den 
Nächſten gehört aber als fittlid) weſentliche Ergänzung dite Billig— 
keit deſſelben mit hinzu. Für ſich allein, ohne die Billigkeit iſt die 
Rechtlichkeit ſchlechterdings nicht wirkliche Gerechtigkeit im morali⸗ 
ſchen Sinne, ſondern in vielen Fällen das grade Gegentheil derſelben. 
Das poſitive Recht als ſolches iſt ſeinem Begriff gemäß völlig ab⸗ 
ſtrakt; der einzelne konkrete Fall aber, der nach demſelben zu beur⸗ 
theilen iſt, hat ſeine eigenthümliche Beſonderheit. Die Rechtsſatzung 
kann dieſe nicht berückſichtigen; aber nur wenn ſie vollſtändig mit in 
Rechnung gebracht wird, kann die Entſcheidung eine gerechte ſein. 


*) Bal. Fichte, Naturrecht, S. 253. f. B. III. d. S. W. 
**) So aud Wirth, IL., S. 279. f. 
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Ohne dieß wiirde die Vollzichung der Beſtimmungen des Rechts: 
geſetzes Haufig ber Gade nad) gur ſchreienden Ungeredtigteit werden. 
(Summum jus summa injuria.)*) Deßhalb muß nun da8 Redt 
fid unter die Obedienz ber Liebe, als der höheren Mtacht über ihm, 
ftellen, und der Giitigfeit einen freien Gpielraum laffen fiir die Mo 
difikation feiner Beftimmungen in Anwendung auf den eingelnen 
fonfreten Fall. Eben dieſe Handbhabung des in feiner Abjtraftheit 
rückſichtslos ftrengen und jdarfen Rechtes durch die liebevoll das 
Yndividuelle des eingelnen Falles beriidfidtigende Gütigkeit, dieſe 
Verwaltung des Medjtes dDurd den Geift der wabhren Näcdhſtenliebe 
ift bie Billigkeit.“) Sie läßt uns auf der einen Seite von 
unjerem ftrengen Recht nadlaffen, wenn die Ausitbung deffelben den 
Nachften auf eine unferer Liebe gu ihm zuwiderlaufende Weiſe be⸗ 
nachtheiligen würde und fomeit dieß Der Fall ift, und auf der 
anderen Geite aud folde Anſprüche des Nadften an uns, die tm 
firengen Recht nidt begriindet find, anerfennen, fobald das wahre 
Intereſſe des Nächſten fiir fie fpridt, und es in unferem Ber 
migen ftebt, fie ohne Verlegung einer anderivetten Pflidt gu befrie⸗ 
digen. Für die Beurtheilung hiervon in dem beſtimmten eingelnen 
Galle läßt fid) natürlich feine objeftive Regel aufftellen, fondem 
bierbet bleibt die Entfdeidbung der inbdividuellen Inſtanz anbeim 
geftellt. Man wird fich aber nicht leicht darüber tduiden, wit 
weit die Billigkeit pflichtmäßigerweiſe von dem ftrengen Recht abzu⸗ 
geben hat, wenn man fich jedesmal liebevoll in die Stelle des An 
Deren bineinverfegt, und den Fall zugleich aus feiner Seele beraus 
ind Auge faßt. (Dtatth. 7, 12. uc. 6, 31, vgl. aud Gol. 4, 1) 
Für die geſellſchaftlichen Verhaltniffe ber Menſchen ft grade die 
Villigheit von unberechenbarer Widtigkeit, und es ift im denfelben 
obne fie fcledterdings nicht aussufommen.***) Den Gegeniag 


*) Nel. Kant, Rechtslehre, S. 34—36, 37. (B. 5.) Wirth, II. 
©. 455. 

*#) Retnbard, IIL, 6 158 f, Baumgarten-Crufius, S. 373. f. 
Daub I., S. 294. 


“**) Retnbard, IM, S. 159. 
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gegen fie bilbet die Härte, die als das firenge Stehenbleiben 
bet dem Budftaben des Mechtes im VWerhdltnip zum Nächſten, 
gwar nicht der Rechtlichfeit, wohl aber oer Geredhtighett zuwider⸗ 
läuft. 
Anm. Nicht (moraliſche) Gerechtigkeit und Billigkeit fallen 
auseinander im Begriff, ſondern Rechtlichkeit und Billigkeit. 


ro. 





Dru ber Oofbuddorucerei (H. A. Pierer) tn Altenburg. 
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Eine ähnliche Aenderung wie im 8. 1160. (vgl. hierzu die Vorrede 
zum vierten Bande S. X.) ſollte aus denſelben Gründen eigentlich auch 
S. 358. dieſes Bandes vorgenommen werden, unterblieb aber hier, 
weil geradezu der Text hätte geändert werden müſſen, während im 
andern Falle mit Verweiſung einer Zwiſchenbemerkung unter den 
Lert Wiles abgethan mar. 


Auf Cinem Punkte bin ih in der Lage, — eine willkommene 
Ergänzung der Lücken nachbringen zu können, welche im dritten Bande 
aus den in der Vorrede entwickelten Gründen offen bleiben mußten. 
Die S. XIV. diefer Vorrede gu 8. 578. der 2. A. gegebene Erklä— 
tung läßt nod immer zwiſchen Bd. IL, ©. 411. und Bd. IIL, ©. 
182. einen Hiatus bejfteben, für melden nur das Rollegienheft mög— 
lider Weife Ausfilung bieten fonnte. Diefes aber lieh uns an der 
betreffenden Stelle im Stide. Dagegen fand id ſpäter theils auf 
einem fliegenden Blatte, theilS an einer anderen (allerdings unge- 
birigen) Stelle des Kollegienheftes auf den Rand gejdrieben folgende 
merkwürdige Ausführung, durch welde die Liide zwiſchen Bod. U., 
S. 411. 412. und Bd. IIL, ©. 181. 182. vollſtändig gededt wird: 
„Es ift cine faljde, weil ihrem Begriff widerſprechende Tendenz, 
wenn Die Kirche, um fid etne defto vollftdndigere Exiſtenz yu geben, 

mit Dem Rultus für fid) allein nicht mebr befriedigt, fondern ſich, 

‘einer Grundlage, nach ibren wefentliden bejondern Seiten weiter 

eiut. Gie thut dieß dann mittelft eines vierfaden Anbaues an 

Rultus. Aud außerhalb feines Umfanges organijirt 

ih nemlich ein kirchliches Runfileben: eine heilige Kunſt, — 
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S. 411., ihren Schluß S. 412. des zweiten Bandes der 2. A. Was 
aber in Der Mitte von Sdfularijation gejagt ift, wiirde ohne Zweifel 
in anderem Zuſammenhang reproducirt worden fein, wenn der Ber- 
fajjer Dagu gelangt ware, jenen Proce des Veridiwindens, welchen 
die Rirde als Rückſchlag auf ihre begriffswidrige Extenſion durd- 
zumachen hat, im dritten und fünften Bande feiner 2. A. ausführ⸗ 
licher dargulegen. 

Für die Anerkennung, welde meine Herausgabe der Cthif 
Da und dort gefunden bat, bin ich aufridtiqg danfbar. Mehr als 
Handlangerdienfte habe id) der in den fritheren Vorreden ſchon dar- 
gelegten Natur der BVerhdltniffe wegen nicht leiften können, und fo 
ſcheide id) von dem Werke meines verehrten Lehrers und Rollegen mit 
Dem Ausdrucke des, während der Arbeit in mir nur gefteiqerten, Be- 
dauerns daritber, daß id in Folge feines gu frühen Whideidens iiber- 
hauyt in Die Lage gekommen bin, mich feiner annehmen gu miifjen. Denn 
was auf Dieje Weife herausgefommen ift, läßt fic) nur mit dem 
ſtrengen Nachweiſe dafür entiduldigen, dab auf feine Weiſe mehr her- 
ausfommien forte. 


Heidelberg, 1. December 1870. 


H. Holtzmann. 
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Zweites Hauptftiick. 


Die befonderen Socialpflidten. 


§. 1076. Auf dev Grundlage der bisher beſchriebenen allge- 
meinen Nächſtenpflichten muß die pflichtmäßige Weiſe des Handelns 
des Individuums in ſeinem Verhältniß als Glied eines 
beſtimmten einzelnen von den beſonderen Gemein— 
ſchaftskreiſen, in welche das Ganze der ſittlichen Ge— 
meinſchaft ſich organiſch beſondert, ruben. Der Geſichtspunkt, 
nach welchem ſich in dieſem Verhältniß die Pflichtmäßigkeit des 
Handelns beſtimmt, iſt die teleologiſche Angemeſſenheit deſſelben zu 
der Realiſirung des Zweckes der beſonderen Gemeinſchaftsſphäre, als 
deren Glied das Individuum handelt, oder, was damit zuſammen⸗ 
fällt (da der ſittliche Zweck nach ſeiner univerſellen Seite auf nichts 
anderes geht, als eben auf die vollendete ſittliche Gemeinſchaft), zur 
Vollendung dieſer beſonderen Gemeinſchaftsſphäre ſelbſt oder der vol⸗ 
len Gemeinſchaftlichkeit in ihr, nämlich beide Male der beſonderen 
Sphäre ausdrücklich in ihrem beſtimmten Verhältniß zu dem Ganzen 
der ſittlichen Gemeinſchaft überhaupt. Der ſolcher Geſtalt maßgebende 
Zweck läßt ſich der Natur der Sache ſelbſt zufolge nicht anders er⸗ 
reichen als mittelſt der immer vollſtändigeren Herüberleitung des 
bens in der betreffenden Sphäre aus der Abnormität, die weſentlich 

gleich eine verhältnißmäßige Störung der Gemeinſchaftlichkeit iſt, 

i Die Normalität, nämlich kraft des Princips der Erlöſung oder 

aft der göttlichen Gnade, mit andern Worten mittelſt ſeiner immer 

fiftandigeren Chriſtianiſirung (ſ. ober 8. 1005). Die Formel fiir 
V. 1 
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2 §. 1077. 1078. 


die bejondere Socialpflicht lautet demnach: Handle fo, daß dein 
Handeln in größtmöglichem Maße mitwirkt zur ſtetig fortſchreitenden 
Realiſirung des ſpeciellen ſittlichen Zweckes, wie er der beſondere 
Zweck der beſtimmten beſonderen Gemeinſchaftsſphäre iſt, als deren 
Glied du handelſt, hierdurch aber zugleich zur ſtetig fortſchreitenden 
Realiſirung des univerſellen ſittlichen Zweckes überhaupt in der Tota⸗ 
lität ſeiner beſonderen Seiten. Oder, was der Sache nach damit 
völlig gleichgilt: Handle ſo, daß dein Handeln in größtmöglichem 
Maße mitwirkt zur ſtetigen Förderung der Entwickelung der ſittlichen 
Gemeinſchaft in dieſer beſonderen Sphäre zum Ziel ihrer Vollendung 
hin, eben hierdurch aber zugleich zur ſtetigen Förderung der Vollen⸗ 
dung des Ganzen der ſittlichen Gemeinſchaft überhaupt. 


§. 1077. Auch das teleologiſche auf die ſittliche Gemeinſchaft 
fich beziehende Handeln muß, da es ſich in dieſer Hinſicht mit der 
Gemeinſchaft ganz ebenſo verhält wie mit dem Individuum (ſ. oben 
8. 864.), eine doppelte Richtung auf dieſelbe nehmen, eine reini⸗ 
gende und eine ausbildende, und zwar beide Richtungen mög⸗ 
lichſt in Einem. Auch das ſocialpflichtmäßige Handeln iſt alſo ein 
wirklich pflichtmäßiges nur ſofern es beides iſt, einerſeits ein reini⸗ 
gendes oder kathartiſches und andererſeits ein ausbildendes oder 
gymnaſtiſches, und zwar ſo vollſtändig als möglich und je länger deſto 
vollſtändiger beides in Einem. 


§. 1078. Ihrem Begriff zufolge theilen ſich die beſonderen 
Socialpflichten ein nach Maßgabe der Gliederung des Ganzen der 
fittlichen Gemeinſchaft in eine Mehrheit von beſonderen Kreiſen. 
Sie zerfallen alſo zunächſt nach Maßgabe der drei großen Haupt⸗ 
maſſen, welche in ihrer Einheit die ſittliche Gemeinſchaft in ihrem 
Geſammtumfange konſtituiren: Familie, Staat und Kirche, in drei 
Hauptſyſteme: die Familienpflichten, die Staatspflichten 
und die Kirchenpflichten. Das Syſtem der Staatspflichten theilt 
ſich aber in ſich ſelbſt wieder näher ein vermöge der weſentlichen 
Gliederung des Staates in eine Vierzahl von ihm untergeordneten 
Sphären, die in ihm als der Alles umfaſſenden Einheit zuſammen⸗ 
geſchloſſen ſind: das Kunſtleben, das wiſſenſchaftliche Leben, das 


a ce ee — 


g. 1079. 3 


gejellige Leben und das öffentliche oder biirgerlide Leben. So be- 
greift das Syftem der Staatspflidten gunddft vier yu fondernde 
Gruppe von Pflidten in fid: die künſtleriſchen, die wiffen- 
fmaftlidhen, die gefelligen und die wffentliden oder 
biirgerliden Pflidten. Bu diefen mug aber dann nod eine 
fiinfte Gruppe hingutreten, ndmlid die Gruppe derjenigen Pflidten, 
welde fic) fir und in unſerem Verhdltnip alg Glieder unmittel- 
bar des — als die Ginheit jener vier genannten ibn fonjftituiren- 
den Gemeinſchaftsſphären befiebenden — Staates felbft ergeben. 
GS find dieß die imengeren Sinne des Wortes fo zu nen- 
nenden politiſchen Pflichten. 


§. 1079. Bet jeder von dieſen Klaſſen der beſonderen Social⸗ 
pflidten liegt der Geſichtspunkt fiir die Beftimmung de8  pflidt- 
mapigen BVerhaltens in der von dem Bndiviouum fic felbft gu 
ftellendDen Frage: Wie muß id als Glied der betreffenden firtliden 
Gemeinidaft handel, um durd mein Handeln im griptmigliden 
Make mitzuwirken gur ftetigen Förderung dev Entwickelung derfelben 
gu ihrer Vollendung bin, beided durd ihre Reinigung und durd 
ihre Ausbiloung, und mittelft deffen zugleich zur ftetigen Förderung 
der Vollendung de3 Ganjen der fittlichen Gemeinjdaft überhaupt? 
Sid diele Frage in dem jedeSmal gegebenen eingelnen Falle ridtig 
au beantivorten, dazu muß die Bflidtenlehre den Cingelnen in den 
Stand feken, nämlich durdh die Aufſtellung derjenigen Augenmerke, 
bie ibn bet feinem Handeln in dieſer beftimmten Sphäre durdweg 
leiten follen. Sie muß ihn, eben gu jenem Ende, den Stand der 
betreffenden Gemetnfdaft im gegenwdrtigen Moment aus dem Stands 
ort der fittliden Beurtheilung ridtig würdigen lebren. 


4 8. 1080. 


Eriter Artilel. 
Die Familienpflidten. 


8. 1080. Dte Che eingugeben ift nicht in die Willkür des Ein⸗ 
zelnen geftellt, fondern eine beftimmte Pflidtforderung. Die Che ift 
ja das allgemetne fittliche Grundverhältniß, die lebendige Wurzel, aus 
weldher die fittlidje Welt in ihrer Totalitdt entſprießt und fic) immer 
wieder new regenerirt; und eben deßhalb foll Seder an ihr Theil 
haben. (§. 294.) Ehelich 3u werden ift jo ein allgemeiner Beruf, der 
Jedem ſchon angeboren wird. *) C8 ift dabet gleich febr das fittlide 
Ganze, der univerjelle fittlide Zweck, intereffirt als der Einzelne mit 
feinem befonderen tndiviouellen fittliden Bmede. Benes, denn dite 
Fortpflangung des menfdliden Geſchlechts ijt, weil obne fie die 
Volzahl der menſchlichen Cingelwefen nicht erreichbar ift (§. 135.), 
eine wejentlide Bedingung der vollftdndigen Realifirung des univer- 
fellen fittliden Zweckes und überhaupt de8 höchſten Gutes **) (8. 447. 
585.) ; diefer, Denn die Che tft fiir die Cntwidelung dev tugendhaften 
Sittlichfeit eines jeden eine unendlich widtige Schule (§. 307. 315. 
323. 824. 326, 327.), nad) den manniafaltigiten Geiten bin. ***) Es 
fann demnach nidt davon Die Rede fein, dak die Virginitdt tm Ver⸗ 
gleich mit bem Cheftande die Erfüllung einer höheren Pflicht (ein fid 
ſelbſt widerſprechender Ausdruck!) oder ein vollfommmerer, höherer 


*) Vgl. Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 137. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, ©. 89.: „Die Geſchlechtsgemein⸗ 
ſchaft als verbreitendes Handeln angeſehen geht auf die Erzeugung vernunft⸗ 
fähiger Individuen. Deßhalb tft fie eben Baſis ales verbreitenden Handelns 
Denn ohne Sicherung der Pluralität wäre die Aufgabe der Naturbildung eine 
unendliche. Seid fruchtbar und mehret euch, ſteht als Baſis zu dem Beherr⸗ 
ſchen der Erde voran.“ 

**x*) Marheineke, Theol. Moral, S. 514.: „Das innige Berhältniß beider 
Seiten in der Ehe mildert die Einſeitigkeit des Charakters, macht offen und 
frei für die Welt. Ein Unverheiratheter kann ein großer Gelehrter ſein, aber 
ſelten wird es ſein, daß er aufhöre, der Pedant zu ſein, aus ſeiner abſtrakten 
Welt herausgehe, und das Leben verſtehen lerne.“ 


8. 1080. 5 


Stand fei; gang tm Gegenthetl das ebelofe Leben, weil es ärmer ift 
an Pflichtverhältniſſen und grade den allerſchwierigſten, darum aber 
aud fiir unfere ſittliche Erziehung ganz vorzugsweiſe frudtbringenden, 
ift ein viel unvollfommnerer Stand als die tugendbafte Che. *) 
Woh! aber mag es fein, dab die Tugend desjentgen, der pflidt- 
mäßig — vorausgeſetzt nämlich, dap dieß miglicd tft, — in der 
Virginität verharrt, eine in ihrer Art eigenthiimlide tft, ja fogar 
eine eigenthümlich bobe. **) Nicht gwar in dem Sinne, als läge 
nidt in der Che etne reide Fille eigenthiimlider und vollftindig durch 
nichts anderes gu erjegender Forderungsmittel der Tugend, oder als 
könnte man auger der Che ungetheilter Gott dienen, ungeftirter an 
jeinem Seelenheil arbeiten. ***) Diejer legtere Schein fann nämlich nur 
pon dem Standpunfte aus entiteben, — von thm aus aber ergibt er fid 
aud) unvermeidlid, — wo die mefentlide Bufammengebirigheit der 
Frömmigkeit und der Sittlichfett verfannt oder dod) nod nidt voll- 
ftdndig anerfannt wird. Wer da weiß, dap e8 in concreto feinen 


*) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 354, 

**) Bgl. aud Stier, Die Reden des Herrn Sefu, UVI. S. 313—317. 

e*ꝝe) So fieht Hirfder, DVI., ©. 485. f., bie Gade an. Aud Thierſch, 
Borlef. über Katholicism. und ProteftantiIm. H., S. 171. f.: , Man follte von 
proteſtantiſcher Seite aud dieß anerfennen, daß felbft abgefeben von beſonde⸗ 
ten Zeitläuften der Apoftel ben eheloferr Stand für denjenigen Halt, in dem 
man dent Herrn ungefticter dienen, und gang dafilr forgen fann, ihm gu ge- 
fallen. (1 Sor. 7, 32—34.) Wenn proteſtantiſche Theologen behauptet haben, 
das Familienleben bringe fo viele’ der Geiligung fördernde mit fid, daß es 
fon um dieſer Ridfidt willen dem einfamen Leben vorgezogen werden müſſe, 
fo wiberfpridt dieB dem Sinne bed Apoſtels. Nur fiir diejenigen if— die an- 
gegebene Anficht richtig, denen das ebelofe Leben eine Kette beftindiger Ver- 
fuchungen fein würde, bor benen der Apoftel felbft gu fliehen anräth mit den 
Worten: melius est enim nubere quam uri (1. c. v. 9.). Das innere Veben 
des Chriften bedarf einer fteten Aufmerkſamkeit und Pflege. Diefe mit un- 
unterbrodener Treue gu üben, dazu ift bie Möglichkeit im Stande der Che 
eine geringere als außer demfelben. (?) Go fann demnach dbemijenigen, welder 
bie Gabe der Enthaltfamfeit befigt, wirklid der Cölibat and fir fein ewiges 
Geil forderlider twerden, wenn er die ibm gegebene Sorgenfreibeit und Mufe 
fiir ben Dienft des Herrn“ (als ob gu diefem Gorgenfreiheit und Mupe 
erfordert würden ) ,,aniwendet. Durd die Reitverbaltniffe fann dite Auffors 
berung, im Cöolibat gu bebarren, fo dringend werden, daß das Gegentheil ſchwer 
erantwortlicher Leichtfinn wäre.“ 


6 g. 1080. 


anderen Dienft Gotted gibt als die religiös befeelte Wirkſamkeit fitr 
die Realifirung de8 ſittlichen, d. h. aber mefentlid reli gis s-fittliden 
Gutes, und keine andere Sorge file unfer Seelenbeil als die religids 
befeelte Gorge für die Vollendung unferer fittliden, d. h. aber wefent- 
lih religtd8-fittlidhen Tugend eben mittelft der Wirkſamkeit fiir jene 
Verwirllidung des univerfellen fittliden Zweckes, dem muß eine folde 
Vorftelung fremd bleiben. Sondern auf die Erwägung vielmebr baſirt 
fic) der obige Sak, daß grade in dem geidledtliden Proceß das 
materielle Princip, von deffen Autonomie die fittlide Abnormitat 
letztlich uberhaupt ausgebt, in ganz eminenter Weife wirkſam tft. *) 
Derjenige, in melchem die Regfamfeit des gefdledtliden Proceffeds 
wirklid) zum Schweigen gebradt wire, würde alfo freilid) für die 
fittlide Ueberwindung der Macht des materiellen Princips, mithin des 
natürlich fiindigen Hanged in ibm eine eigenthümlich giinftige Stel- 
lung einnebmen. Aber eben auc nur unter jener ausdrildliden 
Vorausſetzung der wirklich erfolgten völligen Beſchwichtigung des ge- 
ſchlechtlichen Lebensprocefjes gilt dieß, durchaus nidt etwa aud von 
derjenigen Virginität, die von einem beftdndigen Rampfe mit dem 
unberubigten Geſchlechtstriebe begleitet ift. Dieſe legtere fteht in 
jeder Beziehung fittlidh tief unter dem tugendbaften ebeliden 
Leben. Nach dieſer Seite hin hat allerdings die Virginitdt eine 
ſpecifiſche Analogie mit dem Leber der vollendeten Geifter, und mag 
eine vita angelica genannt werden (Matth. 22, 30. Luc. 20, 
34—36). **) Hierbei liegt jedod durchweg als Vorausfepung gum 


*) Hierin ftimmen fo jiemlid alle irgendwie civilifirten Nationen durch 
ein dunkles Gefühl fiberein. Rant, Ueber Padagogif, ©. 447. (B. 10. d. S. 
MW.) fagt: „Die Natur Hat Hieriiber (nämlich über den Unterfdied des Ge: 
ſchlechtes) eine gewiffe Dede des Geheimniffes verbreitet, al’ ware biefe Sade 
etivas, bas bem Menſchen nicht gang anftindig, und blof Bedürfniß ber Thier⸗ 
beit in bem Menſchen ift. Die Natur Hat aber gefuct, dieſe Mugelegendeit 
mit aller Art von Sittlichkeit gu verbinden, bie nur möglich ift. Selbſt die 
wilben Nationen betragen ſich babet mit einer Art bon Sdaam und Ruriid- 
haltung.“ 

*#) Hiernach mag die nachſtehende Aeußerung Hirſcher's, ILL, S. 485. f. 
bemefjen werden: ,,€8 gibt ſchon bienieden eine Anticipation jenes Lebens, in 
weldhem man weder gur Che gibt nod nimmt. Wer es läugnen wollte, tennete 
bie Kraft Gottes nist. Matth. 22, 30. Es gibt und gab gu allen Seiten 


— 
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Grunde, dak es Fille geben finne, in denen man pflidtmapig 
ebelos bleiben dürfe oder vielmebr müſſe. Dieſe Vorausſetzung iſt 
aber auch eine villig berechtigte. Nicht nur nothgedrungen ſich der 
Ehe zu entſchlagen, ſondern auch grundſätzlicherweiſe ſich derſelben zu 
entziehen, kann unter Umſtänden Pflicht ſein. Die Nothwendigkeit, 
welche die Pflicht der Eheloſigkeit auflegt, kann eine äußere ſein. 
Nämlich um durch Eingehung der Che einen Hausſtand zu grilnden, 
dazu gebiren äußere Mittel, ein gewiſſes Maß von Cigenbefig. Wer 
Dieje Bedingung aller feiner Bemühungen ungeadtet nidt aufbringen 
kann, der fann pflidtmapigerweife die Che nidt eingeben. In diefer 
Lage befinden fic) leider bisweilen ganze Stände der Geſellſchaft. Bon 
diejer Seite ber bat daber auc) ber Staat das Redht und die Pflicht, 
tm Intereſſe der Che felbft in Anſehung der Verbheirathung feiner 
Angehörigen Beſchränkungen eintreten zu laffen, und überhaupt dte- 
jelbe gu iiberivaden. Für das gejammte weibliche Geſchlecht ftellt es 
fie überdieß gar nicht einmal lediglich in Die freie Wahl des Indi—⸗ 
piduums, ob eS zur Che fdreiten will oder nidt. Denn das Weib 
mug e8 abwatten, dab es vom Manne zur Che aufgefordert werbde ; 
und wenn eine ſolche Aufforderung fiberhaupt nidt erfolgt, oder 
wenigſtens feine folde, der es pflichtmäßigerweiſe Folge geben Linnte, 
fo ijt ihm die Che ohne fein Zuthun verfdlofien. Bene Nothwendig- 
feit fann aber aud eine innere fein. Denn es reicht fa zur Cin- 
gebung der Che nod nidt bin, dak das Individuum die Che an 
ſich wolle, e8 mug, wenn fie auf fittlich würdige Weile geſchloſſen 
werden foll, aud ein ihm wirklich wablverwandtes Individuum ded 
anderen Geſchlechtes von ihm gefunden werden, und dieſes ibm Gegen- 
liebe identen. Auf einem anderen Grunde al8 auf dem wirklicher 
individueller gefdledtlider Liebe ſich gu verehelichen, wäre eine Robe 
heit, die niemals pflichtmäßig fein fann, und es [apt ſich gar feine 


Engelnaturen, twelde von nichts anderem wußten und twiffen wollten, als dap 
fie ungethetlt Gott, und um Gottes willen ihrem Berufe dienten — in Freu- 
bigfeit Tag und Rat. Die Kirche hat diefe Herrlichen von feber gu threm 
Schmucke gerednet, und ihrer erwartet wohl aud eine befondere Auszeich⸗ 
nung in jener Welt. Off. 14, 4. Abermal: „Wer das Wort fafjen fann, der 
fafje e3 I“ 
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anderen Dienft Gottes gibt als die religiös befeelte Wirkjamfeit fir 
die Realiſirung des fittlicden, d. h. aber wefentlid) reli gids -fittliden 
Gutes, und feine andere Gorge für unfer Seelenbheil als die religids 
befeelte Gorge fiir bie Vollendung unferer ſittlichen, d. h. aber wefent- 
lih religiss-fittliden Tugend eben mittelft der Wirkſamkeit fir jene 
Verwirklidung des univerfellen fittlicden Swedes, bem muß eine folde 
Vorftellung frembd bleiben. Gondern auf die Erwägung vielmebr bafirt 
fid) der obige Sag, dak grade in dem geidledtliden Proceß das 
materielle Princip, von deſſen Autonomie die ſittliche Abnormität 
letztlich überhaupt ausgeht, in gang eminenter Weiſe wirkſam iſt. *) 
Derjenige, in welchem die Regſamkeit des geſchlechtlichen Proceſſes 
wirklich zum Schweigen gebracht wäre, würde alſo freilich für die 
ſittliche Ueberwindung der Macht des materiellen Princips, mithin des 
natürlich ſundigen Hanges in ihm eine eigenthümlich günſtige Stel⸗ 
lung einnehmen. Aber eben auch nur unter jener ausdrücklichen 
Vorausſetzung der wirklich erfolgten völligen Beſchwichtigung des ge- 
ſchlechtlichen Lebensproceſſes gilt dieß, durchaus nicht etwa auch von 
derjenigen Virginität, die von einem beſtändigen Kampfe mit dem 
unberuhigten Geſchlechtstriebe begleitet iſt. Dieſe letztere ſteht in 
jeder Beziehung ſittlich tief unter dem tugendhaften ehelichen 
Leben. Nach dieſer Seite hin hat allerdings die Virginität eine 
ſpecifiſche Analogie mit dem Leben der vollendeten Geiſter, und mag 
eine vita angelica genannt werden (Matth. 22, 30. uc. 20, 
34—36). **) Hierbei liegt jedoch durchweg als Vorausfegung gum 


*) Hierin ftimmen fo ziemlich alle irgendwie civilifirten Nationen dure 
ein dunkles Gefühl überein. Rant, Weber Pädagogik, S. 447. (B. 10. d. S. 
YW.) fagt: „Die Natur Hat hierüber (nämlich ber den Unterfdied ded Ge. 
ſchlechtes) „eine gewiffe Dede ded Gebeimniffes verbreitet, al8 ware diefe Gade 
etwas, dad bem Menſchen nicht gang anftindig, und blof Bedürfniß der Thier⸗ 
beit in bem Menjden iff. Die Natur Hat aber gefuct, dtefe igelegenheit 
mit aller Art von Sittlichkeit gu verbinden, die nur möglich iſt. Selbſt die 
wilben Mationen betragen fide babet mit einer Art von Schaam und Zurück⸗ 
haltung.“ 

*#) Hiernach mag die nachſtehende Aeußerung Hirſcher's, IIL, S. 485. f. 
bemefjen werden: ,,€8 gibt ſchon bienieden eine Anticipation jenes Lebens, in 
weldem man weder gur Che gibt nod nimmt. Wer es läugnen wollte, fennete 
die Kraft Gottes nicht. Matth. 22, 30. Es gibt unb gab gu allen Seiten 
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Grunde, dab eS Fille geben könne, in denen man pflidtmapig 
ebelos bleiben ditrfe oder vielmebr müſſe. Dtefe Vorausfegung iſt 
aber aud eine völlig beredtigte. Nicht nur nothgedrungen fid der 
Ehe au entidlagen, fondern aud) grundſätzlicherweiſe fic) derſelben gu 
entziehen, fann unter Umitinden Pflidt jein. Die Nothwendigfeit, 
welde die Pflicht der Chelofighkeit auflegt, kann eine äußere fein. 
Namlid um durd Cingehung der Che einen Hausftand& gu gritnden, 
dazu gebiren dupere Mtittel, ein gewiſſes Maß von Cigenbefig. Wer 
Dieje Bedingung aller feiner Bemühungen ungeadtet nidt aufbringen 
kann, der fann pflichtmäßigerweiſe die Che nicht eingeben. In diefer 
Lage befinden fic) leider bisweilen ganze Stände der Gefellfdaft. Bon 
diejer Seite ber hat daber aud) der Staat das Redt und die Pflicht, 
im Intereſſe der Che felbft in Anſehung der Verbetrathung feiner 
Angehörigen Beſchränkungen eintreten gu lajfen, und itberbaupt die⸗ 
jelbe gu iiberwwaden. Für das gejammte weibliche Geſchlecht ftellt es 
fich fiberdieB gar nicht einmal lediglich in die freie Wahl des Indi—⸗ 
viduums, ob es zur Che ſchreiten mill oder nidt. Denn das Web 
mup e8 abwatten, daß e8 vom Manne yur Che aufgefordert merde ; 
und wenn eine folde Mufforderung überhaupt nidt erfolgt, oder 
wenigftens feine folde, der es pflichtmäßigerweiſe Folge geben könnte, 
fo tft ihm die Che obne fein Buthun veridlofjen. Bene Nothwendig- 
feit fann aber auc) eine innere fein. Denn 8 reidt ja zur Cin- 
gebung der Che nod nidt bin, dab das Gndividuum die Che an 
fih wolle, e8 muß, wenn fie auf fittlich würdige Weile geidlofjen 
werden foll, aud eit thm wirklich wablverwandtes Individuum des 
anderen Gefdledtes von ihm gefunden werden, und diejes ihm Gegen- 
liebe fchenfen. Auf einem anderen Grunde al8 auf dem wirklider 
individueller gefdledtlicher Liebe fic) zu verebelidhen, ware eine Roh⸗ 
heit, die niemals pflichtmdpig fein fann, und es läßt fid gar feine 


Engelnaturen, welche bon nights anderem wußten und wiffen wollten, als dap 
fle ungetheilt Gott, und um Gottes willen ihrem Berufe dienten — in Freu- 
digkeit Tag und Radt. Die Kirche Hat diefe Herrlichen von jeher gu threm 
Schmucke gerednet, und ihrer erwartet wohl aud eine bejondere Auszeich⸗ 
nung in jener Welt. Off. 14, 4. Abermal: „Wer bas Wort fafjen fann, der 
faffe e3 {' : 
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härtere Tyrannei denfen, und zugleich feine ſchmählichere Entwürdi⸗ 
gung der Ehe, als das Gebot, im Namen der Pflicht heirathen zu 
ſollen, auch wenn man keine beſtimmte Perſon geſchlechtlich liebt. Die⸗ 
ſer Fall, daß Einer ein Weib, das er wirklich ehelich lieben könnte, 
nicht zu finden vermag, kann aber unbeſtreitbar vorfommen *), 3. B. 
ſchon dann, wenn der bereits gewählte Gatte vor der Schließung der 
Che ſtirbt. Br allen dieſen Fallen iſt indeß die pflichtmäßige Che- 
loſigkeit keine von dem Eheloſen ſelbſt gewollte, ſondern nur eine 
nothgedrungene. Allein es kann auch Pflichtforderung werden, grund⸗ 
ſätzlich, d. h. vermöge eines freien eigenen Entſchluſſes ehelos zu blei⸗ 
bent, **) Qn allen den Fallen nämlich fordert dieß die Pflicht, wo ſich 
Einem auf fiir ihn unzweideutige Weiſe cine Lebensaufgabe ftellt, mit 
Der, jet eS mun an fid) oder nur für ibn individuell, das ebelide Le⸗ 
ben unzweifelhaft nidt zufammen befteht. Man darf nicht etwa fagen: 
eine LebenSaufgabe, die höher ift als ber eheliche Beruf; denn die- 
fev Darf fic mit vollem Fug als jedem anderen Berufe ebenbiirtig 
anjeben. Von einer Abwägung der verjdiedenen Lebensaufgaben ge: 
gen einander nad Mafgabe der verfdiedenen Wichtigkeit, die ihnen 
an fic) zukommt, darf bierbei überhaupt gar nicht die Rede fein **), 


*) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 354,: ,Wenn wir bie Möglichkeit 
nit läugnen fonnen, bag jemand niemal8 gu der Uebergeugung fommt, mit 
einer beſtimmten Perfon eine ber Idee entfpredende Che fiihren gu können: 
fo miiffen wir auch gugeben, daß der ebelofe Stand auf gang ſchuldloſe Weiſe 
porfommen fann.” Bgl. Veil, ©. 137. Daub, IL, 2, S. 20.: ,, Cin Weib, 
bas fabig ober tüchtig wäre, die Gattin dieſes ober jenes Mannes gu werden, 
muß gefunden werden. Hier ijt e8 wie mit der Freundfdaft, und in diefer 
Hinſicht ift das Urthetl der Welt fiber mannlide und weiblide Perfonen, die 
tm oben Alter find und ebelos bleiben, gewöhnlich ungereddht.” 

**) Man darf alfo nist mit Sdleiermader gradegu ind Algemeine fin 
fagen, unverehelicht bleiben gu wollen, fet unter allen Umftinden widerfitt: 
lich, und der Entſchluß, für immer ehelos gu bleiben, laffe fich ſchlechterdings 
burd nits als pflidtmipig motiviren. ©. Die hr. Gitte, S. 348. 354. Beil, 
S. 85. Das RNichtige haben hier Reinhard, IL, S. 324. f. und Daub, 
L., 2, S. 21—24, gefehen. 


— — —***) Bir möchten deßhalb aud night mit Reinbard, IL, S. 324. f., in 


biefer Begiehung davon reden, daß man unter Umftinden, wenn man unver- 
betrathet bleibe, „Endzwecke befdrdern finne, an denen dem gemeinen Wefen 
mebr gelegen fei, al3 an ben Dienften, bie man demfelben in der Ehe leitften 
önnte.“ Und ebenfo möchten wir aud nidt mit Daub, IL, 2, S. 21., vgl 
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fondern es fommt nur darauf an, ob fic) eine beftimmte fittlide Auf⸗ 
gabe einem beftimmten Qndiviouum mit Evidenz als feine tndividuelle 
Lebensaufgabe ftellt. In dtefem Fall ift e8 fiir diejes, wenn jenc 
jeine Aufgabe, wenigftens fiir daffelbe wie es nun einmal organifirt 
ijt, mit dem ebeliden Leber nicht vereinbar ift, unftreitig Pflicht, auf 
Die Che gu verzichten. In einer foldhen Lage befanden fid 3. B. 
Paulus, Barnabas und andere unter den erften Chriften, unter Um— 
ſtänden, wo das allerdringendfte Intereſſe der neuen driftliden Ge- 
meinjdaft dabin ging, durch Verbreitung des Coangeliums in einem 
weitere Kreiſe fid) die Bedingungen einer wirkſamen Grifteng yu 
fichern. *) Uber eS ijt keineswegs etwa nöthig, dab e8 grabe ein 
unmittelbar religidfer Swed fei, dem die Che nadftehen mug; jede 
fittlidhe Wufgabe, welden Namen fie aud haben mige, bat in dem 
bier vorausgelegten alle ganz dieſelbigen Anſprüche. Und in der 
hat ift ja aud die Che nicht etwa bloß mit dem Berufe des Apo- 
ſtels und des Miffiondrs (wenigſtens des Miſſionärs nad) dem alten 
Style) unvertrdglid, fondern aud) mit manden anderen gang weltlid 
ausſehenden Berufen, namentlid mit manchen twifjenfdaftliden, 3. E. 
mit dem Beruf des auf Entdedungen im Grofen ausgebenden Nature 
forjders und Cthnographen, der ein unftdtes und von beftdndigen 
Gefahren begleiteteds MReije> und Wanderleben führen muß. Nur 
darauf fommt eS bier überall an, dag das Individuum fid nicht 
irgendwie bloß willfiirlid) grade die ſe Aufgabe als Beruf fiellt, ſon⸗ 
dern daß es wirklich auf unzweideutige Weiſe, innerlich und äußerlich, 
au ihr berufen iſt **), — daß es alſo pflichtmäßig dieſelbe gu ſei— 
nem Beruf macht. Wenn es in dieſem Falle für ſich von der Ehe 





S. 23, ſagen, es gebe außer der Che „noch andere ſittliche Verhältniſſe, größe⸗ 
ren Umfangs, tieferen Inhalts, an denen der Menſch, wenn er die Ehe ein⸗ 
gehe, Gefahr laufen könne; hier ſei es ihm Besatyety die Che nidt eingugeben, 
Bier fei er dazu befugt.” 

*) Bal. Reinhard, III. S. 324. Daub, il, 2, S. 23. 24, 

st) Harleß, S. 219.: „So bleibt eB alfo bet bem Gage, daß nur dte Fü⸗ 
gung Befonderer, nidt bom menfdliden Eigenwillen abbangiger, Umftande dads 
Begebren und Gingehen ber Che unrathlid oder unmöglich machen fann, fei- 
neswegs aber eigene Willkür oder Willkür Anderer, und daß imTlegten Falle 
das oxwives yaueity als antichriſtliches Weſen bezeichnet werden darf. 
(1 Tim. 4, 3.) 
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abſtrahirt, jo ijt dieß cine That der Liebe, näher eine theilweife Selbfi- 
aufopferung, eine Dabingabe eines Theils feines Cigenthums, namlid 
ſeines Geſchlechtseigenthums, im Intereſſe des univerjellen ſittlichen 
Zweds, wie ſie ja allerdings unter Umſtänden ſittlich geboten ſein 
fan (j. oben 8. 893.). Aber eben daraus folgt aud, da ja eine 
wirkliche Collifion gwijden dem univerjellen fittliden Swed und dem 
individuellen nie ftattfinden fann, Dab die Che als ſittliches Erzie⸗ 
hungsmittel nicht ſchlechthin wumentbehrlid fein fann, wenigſtens 
nidt fiir Alle, und daß alſo nidt etwa auf diejen Grund bin bebaup- 
tet werden fann, es fet unmiglid, dak es je file Jemanden cine 
Pflicht gebe, aus freiem Willen ehelos zu bleiben. *) Wire die She 
ſchlechthin für Jeden ein ſchlechthin unentbebrlicdes frttlides Erzie⸗ 
hungsmittel, ſo könnte auch Keiner durch ſeine Lebensführung, alſo 
durch die göttliche Weltregierung ſelbſt, unfreiwillig in die Nothwen⸗ 
digkeit gerathen, ehelos zu leben, was ja namentlich bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte vielfach der Fall iſt, dem dod grade in ſittlicher 
Beziehung das eheliche Verhdltnip in ganz eigenthümlicher Weiſe Be⸗ 
dürfniß iſt (§. 305. 323.). Wil man recht nachgiebig fein, fo mag 
man höchſtens zugeben, daß es unbedingt fiir Jeden ſittliches Bedürf⸗ 
niß und alſo auch unbedingte ſittliche Forderung ſei, einmal geſchlecht⸗ 
lich zu lieben; aber von dem Ehelich werden kann man durchaus nicht 
daſſelbe ſagen. Uebrigens kann für das Weib, da es ſeine eigenthüm⸗ 
liche und letzte Beſtimmung eben in der Ehe und der Familie hat, 
die Pflicht grundſätzlicher Eheloſigkeit nur in den ſeltenen Fällen ein⸗ 
treten, wenn ſich ihm etwa in der Familie Pflichten ſtellen, deren Er⸗ 
füllung mit der Eingehung einer Ehe unvereinbar iſt, wie z. B. die 
Pflicht, ſonſt hülflos verlaſſene Eltern zu pflegen. Ein Verdien ſt 
kann natürlich in dem grundſätzlichen Cölibat nie liegen. *) Qn den 


*) Reinbard, I, S. 324. f.: „Da die moraliſchen Vorzüge, welche fid 
in ben Berbaltniffen der Ehe entiwideln, nidt fo nothwenbig von derfelben abs 
hängen, daß fie nidt aud in anderen Umſtänden und durch andere Uebungen 
erlangt werden könnten, wie das Veifpiel fo vieler Tugendhaften geigt, die auper 
ber Che gelebt haben: fo liegt aud in unferer fittliden Natur fein Grund, 
warum man fcledterdings eheliche Verbindungen übernehmen müßte.“ 

**, Daub, IL, 2, S. 22.: „Wer meint, eB fei verdienſtlich, ehelos gu blei⸗ 
ben, der meint, er entſage bloß den Freuden, und bedenkt nicht, daß er ſich 
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Fallen, in denen er pflichtmäßig tft, ift er eben Schuldighit und nidts 
weiter; in den übrigen Fallen bringt er vielmehr gradezu Schuld mit 
fid. Der erzwungene Cölibat aber, ingbefondere der der Klerifer, 
iſt gradezu toiderfittlid. Sn taufend Fallen ift er ein eigentlider 
Stand ber Unreinheit. *) Im Allgemeinen foll Feder von vorn herein 
in Die Che treten wollen, und ſich darauf einridten, in fie eintreten 
qu können, namentlid) auch als fittlid) fiir fie befähigt **) Eine 
etinaige auf dunklem Gefiibl berubende, beinabe injtinttartige frithe 
Abneigung gegen die Che tft allerdings nicht leidtfertig außer Acht 
qu lajjen, fie darf aber auch nicht mafgebend fein. Die Bufunft mag 
dant Die Entfdeidung bringen über Che oder Chelofigkett. Wer fid 
zur Wahl der legteren Hinneigt, der möge ja mit ganz befonderer 
Sorgfalt die fittliche Reinheit und Probebaltigheit fetner Motive dabei 
unterſuchen. ***) 

Anim. 1. Es iſt vergeblid, wenn man in Abrede ftellen will, baf 
bad N. T. bem ebelofen Leben und beſonders der Virginitat einen 
eigenthiimlid hohen Werth beilegt. Was den Erlöſer felbit angebt, 
fo ift dieß am twenigften mit Entſchiedenheit yu fagen. Denn in ber 
Hauptſtelle, Matth. 19, 10—12 fF), meint er bas von ibm aller: 





einer Menge Pflicdten, Arbeiten, Müuhen und Gorgen entgteht, die feinem 
Leben aud ein Berdtenft erwerben.’ Bgl. aud Thierſch, a. a. O., U., 
©. 170. 

*) Thierſch, a. a. O., II., S. 301. f.: „So wahr an fics bie Ydee fein 
mag, bak echte Birginitat eine Nachahmung der vita angelica fei, fo kömmt 
bod, wie die Menſchen nun einmal find, bet einer nit geringen Zahl von 
Prieftern bas Refultat heraus, daß fie, ftatt gur Reinbeit der Cngel fic gu 
echeben, gur tiefften Rohheit herabſinken.“ 

*) Marbheinele, S. 511. f.: „Was in die Madht und Willkür eines 
jeden geftellt ift in Begug auf den Eheftand, tft, fic in foldhe fittlide Verfaſ⸗ 
jung gu fegen, daß feinerfetts einer Verbeirathung und glidliden Chefiibrung 
nights im Wege fteht, e8 ihm an den ndthigen Bedingungen bagu nicht feble, 
und auch bie Schuld nidt an thm liegt, wenn er ebelos bleiben mugs. Wer 
bon der Ichſucht und Selbftfudt fic nicht befreten kann, fid der Cigen- 
ſinnigkeit, Rechthaberet, Zankſucht ergeben bat, qualificirt ſich nicht gum 
Eheftand, und hat vielmehr die Pflicht, ehelos gu bleiben.” Wel. Hirſcher, 
LII. S. 490. 

*#) Bal, Reinhard, III. S. 333. f. 

t) Bgl. über dieſe Stelle die Bemerkungen Hamann's, Schriften, here 
ausg. v. Roth, Theil VII. S. 228—231. Bu wenig findet unſerer Ueber⸗ 
zeugung nach in dieſer Stele Harleß, S. 219. 
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dings ſehr hochgeſtellte etvovy(lecy Eavtdy dia 17» Paotdeiar 
twv ovoavuy wohl unbeftreitbar lediglich von ber Refignation auf 
bas eheliche Leben im Intereſſe ungebinderter apoſtoliſcher Wirkſamkeit. 
(ANerdings fann es, wenn man an Mtatth. 22, 30. denft, bebdeutfam 
erſcheinen, daß bon einem edvovy. éaur. grade dia t7v Bactdeart wy 
otoarvay, nidt dia thy Bacthelay tov Feow, bie Hebe if.) 
Qn Matth. 22, 30 (vgl. Luc. 20, 34—36) könnte man fdon eber 
ber Virginität als folder ‘einen fittliden Werth beigelegt finden; 
bod) aud) bier nod nidt mit Evidenz. Aus dem eigenen Veifpiel bes 
Grlifers fann natiirlid in der fragliden Hinfidst gar nidts gefolgert 
werden. *) Wenn bet irgend jemand ber Fall eintrat, daß das 
evvovzilew éavtov dia tyv Baodelav tav oveavav fir thn 
Pflidht war, fo getwif bei dem Erlöſer. Aud) war die Che fdon bef 
halb fiir ihn eine Unmiglicfeit, weil eine thm geiftig ebenbirtige 
Gattin fiir ifn nidt einmal gejudt, gefchweige denn gefunden werden 
fonnte. Wir werden aber fretlid) alle auch nod einen Schritt weiter 
geben, und bingufegen, bab, ſelbſt hiervon abgefeben, wir aud nad 
ber phyfifdhen Seite hin den Erlöſer fdjledjterdings nidjt al8 in ber 
Che Iebend und gu denfen vermigen würden; und hierin deckt es fid 
allerbing3 auf, daß wir, wenn aud) nod fo dunfel, im Stillen alle 
ber Virginität als folder eine eigenthtimlide fittlide Würde beilegen. 
Johannes ſcheint dieß letztere unzweifelhaft gu thun, Offb. 14, 4., wo 
wir nad) unferem exegetifden Getwiffen bei bem zaodévor, of eta 
JUVALKDY Od% ELodvYInoay, nidt im Stande find, an etwas ande⸗ 
res au denfen als an die eigentlide Virginitdt. **) Vor allem fommt 
aber bier Paulus in Vetradt. ***) Was nun ihn angeht, fo müſſen 
wir ber treffenden Behauptung von Thierſch (a. a. O., I, S. 
170., vgl. aud S. 298. 303.) vollfommen bettreten, daß er ,,1 Gor. 7- 
wirklich die Chelofigfeit anempfiehlt, und gwar fo beftimmt, alé er es 
nur immer fonnte, ohne die Reinheit und Würde ber Che felbft gu 


*) Bol. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 348. 

#¥) Hud bie Erklärung Bleek's (Beitriige zur Coangelientritif, S. 185.), 
ber bie Stelle ,auf die Enthaltung von aller Unfeufdhett und Oureret’’ bee 
sieht, ,,weldje, wie in der heil. Schrift überhaupt, fo aud) in der Apokalypſe 
als ftete Begleiterin bes Gdgendienftes gedacht wird,” — vermöchten wir nidt 
gu verantworten. Böhmer, Theol. Ethik, 1, S, 74., verfteht die Stelle von 
ber Reinheit von ber Abgvtteret. 

#4#*) Val. in diefer Beziehung aud Böhmer, a. a. O., 1, S. 74—77. 
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ſchmälern.“ Denn diefe will er allerdings in feiner Weife gering 
geachtet haben, fonbdern betradjtet fie als eine beilige Orbnung 
@ottes: 1 Gor. 7, 28. 36. 38. @ 9, 5. 1 Vim 5, 14. 
Tit. 1, 6. 7., und gwar fo entfdieden, daß er Cheverbote, bie im 
Ramen ber Religion gegeben twerden, fiir abſcheulich erflart: 1 Dim. 
4, 3. Aber ber Hauptgeſichtspunkt, unter bem er die Che betradhtet, 
ſcheint bod der gu fein, daß fie eine bon Gott geordnete Wnftalt gur 
Verhütung geſchlechtlicher Ausfdhweifungen fet: 1 Gor. 7, 2.5. Daz 
ber fann er denn freilid) fagen: xgetrtoy gory yauroae 7 nv- 
egovotat, 1 Cor. 7, 9. (vgl. 1 Dim. 5, 11—15.), — zugleich aber 
aud bebaupten: xadov avIownw yvvames un anteoFat, 1 Cor. 
7, 1., vgl. B. 37. 40, und wiinfden, dag alle Menſchen ebelos fein 
midten wie er, wozu aber freilid) ein yageoua erfordert werde, dad 
nicdt allen gegeben fet: 1 Gor. 7, 7. 8. 9. 40. Benn er von 
bem Gingeben ber Che bedingterweife abrath, jo thut er e8 allerdings 
gum Dbeil, weil er glaubt, unter den den Chriſten nabe bevorftebenden 
ſchweren Zeitverhältniſſen werde ber ebelofe Stand fiir fie mit gerin⸗ 
geren Beſchwerden verbunden fein als ber ebelide: 1 Gor. 7, 26— 
28. 32; allein dieß ift keineswegs fein eingiger Grund dabei. Viel⸗ 
mebr betradtet er bas ebelofe Leben aud an fic) ald’ giinftiger fir 
bas Gedeihen der driftliden Tugend im Vergleid mit dem ebeliden. 
Denn feiner Meinung nad erſchwert die ebelidhe Veiwohnung das Ges 
bet: 1 Gor. 7, 5., und geftattet der Stand bes Unverebelicdten als 
ber forgenlofere einen ungetbeilteren Dtenft des Herrn als die Che: 
1 Gor. 7, 32—35. (vgl. aud) 2 Lim. 2, 4.) Und aud dad ift gewiß 
fiir die Anſicht des Paulus begeidinend, daß er fiir bie Wemter in der 
Gemeinde uiac,yvvarcnog &vdgac und évog avdgQog yvvaixac, woe 
bet er fidjer nur an bie fucceffive Bolygamie denkt *), baben will: 
1 Zim. 3, 2.12. ©. 5, 9. Tit. 1, 6. 


Anim. 2. Indem die römiſch⸗katholiſche Kirche die Che als ein 
Salrament betradtet, fann ber Sdein entftehen, ald ftellte fie diefelbe 
höher als die evangelifde Kirche. Freilich ſcheint fofort in einem bes 
frembliden Widerfprud yu ftehen, daß ſie diefelbe ihren Rlevifern 
unterfagt und in der Virginitat eine eigenthiimlide Heiligfeit und ein 


*) Ungeadhtet der guverfidtlicen Annabme von Harleß, S. 220., daf 
ber Ausdrud burdaus nists andered begeidnen könne „als die eheliche Treue 
tm Gegenfay gu jeglidem Bruch der Che, fet eS in wirklicher Bigamie, fet es 
tn Ehebruch, fet es in willkürlicher Scheidung und Wiederverheirathung.“ 
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beſonderes Verdtenft fieht. C8 tft dieß aber fein Widerfprud, fondern 
eben indem der Katholicismus die Che fair ein Sakrament (nämlich in 
ſeinem Ginne) erflast, ſpricht er es aus, bap er fie an fic felbft 
fiir unbeilig halt und fiir ber Heiligung durch die Kirche erft bedürf⸗ 
tig. *) Treffend ift die Bemerfung Daub's, IL, 2, S. 27.: „Die 
Angabe, bas Züchten fet den Bauern iiberlafjen, ift cin Beweis, dah 
bie römiſch-katholiſche Kirche bie Che nicht verfteht, obſchon fie die 
felbe fiir ein Gaframent, fiir ein fittlides Inſtitut halt. Aber wie 
fann aud) ber Menſch nur ald foldjer die Che verjtehen, falls ex nidt 
felbft verehelicht war ober tft? Der römiſch-katholiſche Geiftlide fann 

_ nidt gu dieſem Berftande fommen. Berftanden wird die Che erſt in 
bem fittliden Verbalten der Chegatten gu einander“ 


Anm. 3. Darf der Staat bie nahe Blutsverwandtfdaft als 
Ehehinderniß aufftellen? Fichte, Naturredt, S. 322—324, GB. 3. 
bd. W.), läugnet e3 unbedingt. Der Staat darf dieß aber nicht mur, 
fondern er foll e8 aud unzweifelhaft; fo gewiß als er wefentlid die 
ſittliche Gemeinjdaft, die nabe Blutsverwandtſchaft aber ein ſitt⸗ 
liches Ehehinderniß ift (8. 322). 


§. 1081. Allerdings iſt die Ehe weſen tlich unauflöslich, weil 
ihrem Begriff ſelbſt nad (8. 320.), und dieß fo entſchieden, dab 
fic) in ihe eben durd) fie felbjt die Einheit der Chegatten immer voll- 
fidndiger gu einer auc an ſich ſchlechthin untrennbaren vollzieht. Die 
wahre Che fann nur der Tod ſcheiden; ja, wenn fie in ihrer ganzen 
Volendung gedadt wird, aud) diefer nidt einmal. Dak durd) den 
Begriff der Che felbft ihre Wiederauflösbarkeit ausgeſchloſſen ift, dieß 
fonnte nur fo lange verfannt werden, al8 man das Weib nod nicht 
alg volle Perfor, und folglid) in Anfehung ihrer fittliden Bered- 
tigung bem Manne vdllig gleich ſtehend erfannte, eben damit aber 


*) Vol. Mery, Das Shftem der dr. Sittenlehre in feiner Geftaltung nad 
den Grundfigen des Proteftanti8m., im Gegenfake gum Ratholicism., ©. 
131. ff. Desgleihen Martenfen, Grundriß bes Syſtems ber Moralppilo- 
fopbie, S. 80. f, wo es heißt: Wenn ber Ratholicismus bas Colibat als eine 
höhere Stufe der fittliden Vollkommenheit denn dad ebelide Leben darftellt, 
fo geigt er bamit, bag er die Che nicht als Idee erfakt bat, fondern nur unter 
dem natiirliden Gefichtspuntte betradtet. Wenn er im Gegenfag dazu die Che 
für ein Gatrament erklärt, fo ift das nur ein Verſuch, mit der einen Gand yu 
geben, was man mit der anderen genommen bat.” 
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aud) den wahren Begriff der Che felbft nod) verfannte.*) Go iſt 
denn insbefondere die echtchriſtliche Che wefentlid ſchlechthin unauf⸗ 
Walid. Wein innerhalb des bloßen Pflichtverhältniſſes entſpricht die 
Che eben ihrem Begriff nie mals vollſtändig, gibt es feine eingige 
ſchlechthin driftlidhe Che, jondern durdweg nur größere oder ges 
ringere Annäherungen an fie. Bn diefer Sphäre, in welder das Wus- 
einanderfallen ber Che mit ihrem Begriff gum Begriff der wirklid 
gegebenen Che felbft gebirt, finnen alſo gar wohl Ehen vorfommen, 
in denen Die Differeng mit ihrem Begriffe gum ypofitiven Widerfprud 
mit demſelben gejteigert ift. Es fann in ihr das eingegangene ebelicde 
Verhältniß fid) in ber Weife entwideln, daß feine Entwidelung 
gradezu feine Wiederauflöſung ift, und gu ſeinem Ergebniß die voll 
flandige Wiederaufhebung jeder perſönlichen Cinheit der Chegatten bat. 
Der qualificirte Ehebruch 3. B. tft unbeftreithar eine ſolche faktiſche 
Wiederzerreißung des ehelichen Gemeinſchaftsverhältniſſes oon Seiten des 
einen der Ehegatten. Bn ſolchen Fällen iſt die Ehe nach ihrer fitt- 
lichen Seite thatſächlich aufgehoben, und, da ſie eben nur vermöge 
dieſes ihres ſittlichen Gehaltes wirklich Ehe (nicht Konkubinat) iſt, ſo 
beſteht in ihnen eine Ehe in der That gar nicht mehr. Durch die 
Fortdauer des häuslichen Zuſammenlebens iſt allerdings noch der 
Schein der Ehe übrig geblieben; aber auch dieſer kann der Natur der 
Sade zufolge auf die Dauer nur entweder durch die Rückſicht auf 
äußeren Vortheil oder durch äußere Gewalt erhalten werden, da für 
ſo zu einander geſtellte Ehegatten das häusliche Beiſammenleben eine 
Höllenpein ijt, deren fic) zu entledigen, jedenfalls der eine Theil, näm⸗ 
lich der überwiegend ſchuldige, tradten wird. Hier entfteht nun die 
Stage, ob in joldem Falle das Gemeinwefen die Cheqatten durd 


*) Daub, Li, 2, ©. 25.: „Der Grund” (bes neuteftamentliden Verbot3 
ber Ehe ſcheidung) „iſt die völlig gleiche Perſönlichkeit ber beiden, die eine Che 
mit einanber eingeben ober eingegangen baben. Das machte bie Ehefdheidung 
bet Grieden und Römern und bet den Yuden fo leidht, daß die gleiche Perfin- 
lichfett ded Weibes mit dem Manne nit anerfannt war; die gang gleiche 
Dignitét, die bas Weib in feiner Perfonalitdt mit dem Manne bat, tft in 
dem Chriftenthum erft anerfannt worben, und in dtefer gleiden Dignität bat 
bas Geſetz feinen Grund. Eben durch jene Anerfennung ift es gwar nist un- 
möglich, aber bet weitem ſchwerer gemacht, daß eine Che aufgeldft werde.“. 
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duperen Zwang wider ihren Willen bet einander fefthalten fol. Gin 
folded Verfahren wäre eine ungiveideutige Entwürdigung der Che *) 
und die Santtionirung einer age. Es mire aber aud in vielen 
Fallen eine ſchreiende Ungeredhtigheit gegen den einen Theil **), und 
zwar eine für thn in fittlicer Hinſicht höchſt gefährliche; ja es würde 
durch daſſelbe eine rechte Schule der Entſittlichung nicht nur der Ehe⸗ 
gatten ſelbſt, ſondern beſonders and der Kinder, und eine Pflanz⸗ 
ſchule der Verderbniß des Familienlebens überhaupt gegründet. Die 
verderblichen Folgen davon würde Dann das geſammte Gemeinweſen 
mitempfinden ***), ohne Durch irgend einen reellen Gewinn von einer 


*) Hierin muß man Fichte beitreten, Naturrecht, S. 336. (B. LIT, b. 
S. W.): „Iſt das Verhältniß, das zwiſchen Eheleuten ſein ſollte, und welches 
das Weſen ber Che ausmacht, unbegrenzte Liebe von des Weibes, unbegrenzte 
Großmuth von des Mannes Seite, vernichtet, ſo iſt dadurch die Ehe zwiſchen 
ihnen aufgehoben. — — Iſt der Grund ihres Verhältniſſes aufgehoben, ſo 
dauert, wenn ſie doch beiſammen bleiben, ohnedieß die Ehe nicht fort, ſondern 
ihr Beiſammenleben läßt ſich nur für ein Konkubinat halten: ihre Verbindung 
iſt nicht mehr ſelbſt Zweck, ſondern es gilt einen Zweck außer ihr, meiſtens 
den des zeitlichen Vortheils. Nun kann keinem Menſchen zugemuthet werden, 
etwas Unedles, dergleichen das Konkubinat iſt, zu begehen: alſo kann auch der 
Staat ſolchen, deren Herzen geſchieden ſind, nicht zumuthen, länger beiſammen 
au leben.“ Vgl. Schwarz, I, S. 333.: „Daher bleibt es allerdings Grund⸗ 
fay der chriſtlichen Kirche und Obrigkeit, die Eheſcheidung fo viel als möglich 
zu erſchweren, aber wo die Ehegatten ſelbſt das Band aufgelöſt haben, dieſes, 
d. i. die Eheſcheidung zu erklären, um keine lügenhafte Ehe gelten zu lafſen. 
Denn auch das wäre Entheiligung und bringt auch nur Unheil.“ Auch Mar⸗ 
heineke nennt es mit Recht „unnatürlich“, „wenn ein Ehebund, worin 
Gatten einander die Hölle auf Erden bereiten, gewaltſam und durch den 
bloßen Machtſpruch der Kirche zuſammen gehalten wird.” (S. 506.) „Es gibt” 
— ſetzt er hinzu — „kein Mittel, Eheleute, die in ſich geſchieden ſind, durch 
ein äußerliches, haltbares Band zuſammenzuhalten. — — Es kann die Ehe 
durch die Schuld des einen und anderen Gatten in der That und durch die 
That in ſich gebrochen und zerbrochen ſein; ſo kann ſie durch keine menſchliche 
Macht und eben ſo wenig durch eine eingebildete göttliche Autorität wieder⸗ 
hergeſtellt oder aufrecht gehalten werden.“ (S. 507.) 

**) Reinhard, UI, S. 445.: „Es iſt die ſchreiendſte Ungerechtigkeit, wenn 
ein Zucht und Ordnung liebender Gatte an einen treuloſen oder barbariſchen, 
ber ſich alles Vertrauens und aller Liebe unwürdig gemacht, unauflöslich ge⸗ 
feffelt fein ſoll.“ 

##*) Mie febr ber Staat bet der unbedingten Unauflaslidteit ber Chen lei⸗ 
bet, darüber ſ. Retnbard, UI, ©. 444—446. 
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anderen Seite her ſchadlos gebalten gu werden.*) Solche Gewalt⸗ 
eben ftiinden demnach im entidiedenen Widerjprud mit dem Sntereffe 
deS univerfellen ſittlichen Swedes, fie waren entfdieden focialpflidt- 
widrig. Nach mehr al8 einer Seite hin fann fo die Trennung von 
dem Chegatten gradegu Pflicht werden), d. h. die Aufhebung der 
nad ibrem tnnerliden oder fittlichen Beftande ſchon unwiederherſtellbar 
aufgebobenen Ehe aud nad ihrem duferen Fortbeftande. Es fragt 
fic) nur, wer unter folden Umitanden die dupere Aufhebung der Ehe 
vollziehen jo. Die Chegatten felbft find dazu meder befugt nod be- 
fabigt. Sie find dazu nidt befugt; denn die Che ift nidt etwa 
eine blofe Privatſache der Chegatten und ein fie allein betreffendes 
und eben damit denn aud ihrer Privatwillfitr anbetmgegebenes Vers 
hältniß. Gie find nidt blog etnanbder, fondern aud) der fittlicen 
Weltordnung felbft verpflidtet***); deßhalb fann ihre Scheidung nur 
won einer dritten, aber ihnen ftehenden objeftiven fittliden Macht 
ausgelproden werden, welde das Recht des fittliden Inſtituts der 
Ehe dev Willkür und der blofen Stimmung und Neigung der Che- 
gatten gegeniiber gu wabren, und nad den jededmaligen Umſtänden 
Daritber 3u urtheilen hat, ob wirklich eine innere Auflifung der Che 
porliegt, oder nur eine tiefgreifende Entzweiung, die ihrer Natur nad 
nod ausgleicbar ift.+) Ebenſo wenig find aber aud) die Chegatten 
felbft befabigt, bie dupere Aufhebung ihrer Che gu vollziehen. Denn 


*) Marheinefe, S. 509.: „Die ftrenge, die Chefdeibung erfdwerende 
Gefeggebung vermindert wohl die Zahl gefdhiedener, vermehrt aber die Sabl 
unglidlider Ehen.“ 

*t) Nitzſch, Syſtem der driftl. Lehre, S. 374.: „— — Erlaubniß wenig- 
ften3 der Trennung in allen den Fallen, wo die Erhaltung der Perſönlichkeit 
eine Aufldfung des Zuſammenlebens ndthig madt. Die Zrennung vom Che- 
gatten fann Pflidt werden; denn fid an die lafterbafte Willkür eines Andern 
mit Leib und Seele hingeben, fann aud innerhalb ded Ehebandes nicht Pflicht 
werden, fondern muff uneriaubt fetn.” 

#*F) Bal. Hegel, Philof. bed Rechts, S. 227. Hier heißt es: „Der Zweck 
der Ehe ift der ſittliche, ber fo Hoch fteht, dah alles andere bagegen gewaltlos 
und ifm unterworfen erfcheint. Die Ehe fol nicht durch Leidenfdaft geſtört 
werden; denn diefe ift ihr untergeordnet.” Desgl. Martenfen, Moral 
philof., S. 80.; „Die Anbividuen find ebenfo wohl um der Che willen da, 
als bie Ehe um ber Gndividuen willen da iſt.“ 

Tt) Hegel, Pbhilof. des Rechts, S. 238. f. Marbeineke, S. 507. 

V. 2 
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fie find ſelbſt Partei und können nicht Miter in ihrer eigenen Sade 
fein. Qn ihrer leidenfdaftlichen Grregtheit können fie ihr eigenes 
Verhältniß nicht unbefangen beurtheilen, und eS fommt eben darauf 
an, Dap thre Gade ihren eigenen Händen entzogen, und von einem 
unpartelifden Standpuntte aus rein vbjeftio angefeben merbde. €8 
kann aljo bier nur die Gemeinſchaft felbjt die Entideidung geben, 
ndmlid) durch das fie repräſentirende Organ, die Obrigkeit. Wie 
nut durd fie, unter der Sanktion der Gemeinjdaft, die Ehe geſchloſſen 
werden fann (j. unten), fo fann aud) nur fie dtefelbe wieder auflifen. 
Und gwar natiirlid nur eben dtefelbige Obrigteit, welche ihre Schließung 
janttionitte. Da die Che weſentlich cin zugleich religiöſes Verhaltnif 
ift (§. 329.), fo müſſen bet beidem beide, Staat und Kirche fontur- 
riten. Se nachdem nun in dem jedesmaligen gefdhidtliden Cntwide- 
lunggpuntt der Staat vor der Kirche prävalirt oder umgekehrt, bat 
dabet entweder jener ober diefe das erfte Wort zu führen. Im gegen: 
wirtigen Mtoment gebührt daber die Gauptitimme ungiveideutig dem 
Staat; aber fo, daß et Dabet unter Mitwirkung dev Kirche und im 
beftimmten Ginvernehmen mit ibr verfabrt, wenn gleich dtefelbe legtlid 
ihe Urtheil bem fetnigen unterordnen mup.*) Der Sühneverſuch der 
Kirche muß jedenfalls vorausgeben.**) Cine Hauptſache ift dabei die 
rechte Form der Eheſcheidung, nämlich daß bet the immer ausodritdlid 
ber Gadel über die dabei ftattfindende Verfduldung der Che 
gatten, oder beziehungsweiſe des einen von ibnen, ernft ausgefproden 
werde. Ynsbefondere muß die Kirche, fofern fie bet der Eheſcheidung 


— 


*) Marheineke, S. 508., ſchreibt in diefer Begiehung: „Die Staat¥- 
gefesgebung bat andere Gefichtspuntte und Pflichten gu beachten als die Kirche, 
und muß die wirklichen Zuſtände ber Welt beritdfidtigen, beſonders erwägen, 
ob bie Berfagung der Trauung nicht etn Verderbniß des Charakters herbei⸗ 
flirt, welde3 nicht nur fiir bie Eheleute, fondern auch deren Rinder, file die 
gange Familie und ben Staat ſelbſt von den traurigften Folgen iſt.“ 


+*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 69.: „Iſt die gange Kirche 
im Werben, fo tft auc die Che im Werden; alfo fein Exemplar vollfommen. 
Wird nun bad Gefühl diefer Unvolfommenbeit das herrſchende: fo wird bie 
Trennung gegeben. Aber die Unvollkommenheit muß äußerlich hinreichend et- 
ſcheinen, rechtlicher Grund, und bie Parteien müſſen ſich mit der Kirche übet 
ihr Gefühl verſtändigt haben, Sühneverſuch.“ 
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mitwirkt, fireng über diefem Puntte halten.*) Die rechtliche Wieder- 
aufbebung der Che braudt nicht unmittelbar eine abfolute gu fein; 
vielmehr mup fie in allen irgend zweifelhaften und nod eine Goff. 
nung auf eine Wiederverfibnung darbtetenden Fallen zunächſt nur 
eine Trennung von Tijd und Bett fein, als Verſuch, die etnander 
entfrembdeten Chegatten, wenn ihre Entfremdung durch leidenſchaft⸗ 
liche Verblendung verurſacht ſein ſollte, wieder zum Bewußtſein über 
den wirklichen Stand ihres Verhältniſſes zu einander zu bringen. 
Schlägt dieſer vorläufige Verſuch fehl, oder liegt von vornherein gar 
keine Ausſicht auf einen Erfolg deſſelben vor: ſo tritt die definitive 
Auflöſung der Ehe ein, die wirkliche Scheidung. Wenn die Obrigkeit 
ſo allerdings in den Fall kommt, Ehen ſcheiden zu müſſen, ſo liegt 
ihr zugleich die ſtrenge Pflicht ob, alle nur mögliche Sorge zu tragen, 
um den Eheſcheidungen, ſo viel nur immer in ihrer Macht ſteht, vor⸗ 
zubeugen, hauptſächlich durch verſtändige Ueberwachung der Schließung 
Der Ehen zum Zweck der möglichſten Verhütung unglücklicher Chen.**) 
Grade nach dieſer Seite hin wird der Staat alle Urſache haben, die 
Hulfe der Kirche herbeizuziehen; und dieſe könnte in den Cheange- 
legenheiten einen überaus ſegensreichen Einfluß ausüben, wenn the 
bei den Eheverlöbniſſen (nicht bei den Trauungen) eine beſtimmtere 
Mitwirkung eröffnet witrde.***) Die Oauptfrage iſt, welche Gründe 
die Eheſcheidung gültig motiviren.t) Dm Allgemeinen tft dieſelbe 
überall da motivirt, wo, die Ehe als ſittliches Verhältniß genom⸗ 
men, was ſie ja weſentlich iſt, zwiſchen den ehelich verbundenen 


*) Stier, Reden des Herrn Jeſu, J., S. 156.: „Ein Presbyterium, Syno⸗ 
dbus ober Konſiftorium, zwiſchen Geſetz und Evangelium zur Vermittelung 
ſtehend, bezeugt zuerſt das Gebot Chriſti an das Gewiſſen derer, die 
Ihn hören ſollen, mit aller Geiſtesmacht des Wortes; die auf der Scheidung 
beharrenden aber werden, wo eben damit keine Ehe mehr beſteht, aus einander 
gethan, und in den Scheidebrief geſetzt: Um der Herzenshärtigkeit willen!“ 

**) Reinhard, ILL, S. 448. 
***) Bol. aud Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 351. 

+) Diefe Frage erklärt Sdhletermader für ſchon an fic felbft unftatt- 
baft: Soft. der S.⸗L.,, S. 260.: ,,Beftimmungen fiber die Scheidung lafjen 
fi, weil auf Unwahres eingebend, nicht wiſſenſchaftlich geben, und gebdren 
nit in die Ethif, welche nur VBernunftthatigheit, nidt deren Mangel bee 


ſchreibt.“ 
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Individuen eine wirklide Ehe gar nicht fiattfindet.*) Es begriin- 
det alfo die Ebefdeibung alles das, was ungweideutig eine thatſächliche 
Vernidtung des ebeliden Verhiltniffes, und gwar nidt bloß nad 
feiner finnliden Seite, fondern zugleich and nad ſeiner fittliden 
Seite ift. Mit der allerunmittelbarften Evidenz gebirt dabin der 
Ehebrud. Er ift an fic) felbft die faktifde Aufhebung der Ehe *) 
Außerdem muß nod ganz unbedenflid) eben dabin gerednet werden 
das Attentat des einen Gatten auf das Leben des andern und Die 
bösliche Verlaſſung, wenn fie eine bebarrlice ift. Sweifelbafter Ratur 
ift ſchon die infamirende Strafe des Gatten, wiewohl fie im eingelnen 
Falle von Umſtänden begleitet jetn fann, die jeden Zweifel in An- 
febung ihrer Erbeblidfeit als Eheſcheidungsgrund ausſchließen, und 
nod) mebr die unbeilbare Geifteszerriittung ***), beſonders weil ibre 
Unbeilbarkeit dod nidt mit abfoluter Gewißheit feftgeftellt werden 
kann, und ein klarer Ginblid in die Gemiithsftellung ded Geiftes- 
geftirten gu ſeinem Ehegatten unmiglich ift. Wohl aber begriindet 
eine tiefe Entfittlidung des einen Theiles, fobald fie offenfundig feft- 
ftebt, die Sdeidung yt), befonders wenn über die unvermeidlide tamer 


*) Daub, IL, 2, S. 25.: ,,Die eingige Bedingung der Unauflösbarkeit 
ber Che ift nur die, bak die Che felbft eine wirklide und wabrhafte Che war, 
aljfo gu ihrem Wefen die fittliden Dugenden des unbedingten Bertrauens und 
ber unbebingten Dreue Hat. Aber diefe Bedingungen können feblen: dann 
fann fie aufgeldft werden, weil fie keine Che war. Die Treue der Ehegatten 
gegen einanber ift ja eine gang unbegrengte; tn allen Verhiltniffen bes Ledens 
ift die Treue beſchränkt, das Vertrauen ift ebenfo unbeſchränkt unendlid; aber 
foenn nun dieſes Bertrauen unb dieſe Treue nidt nur beſchränkt befteht, fon- 
bern gang feblt, fo ift e3 gar feine Che mehr, fondern nur ein phofifch -ani- 
maliſches Bufammenfein.” Bgl. Schwarz, I, GS. 334: „Es ftehe daher 
als Grundfay unter den Chriften feft: man erſchwere die Chefdeibung fo weit, 
daß die Ueberzeugung vorliegt, fie fet fon zwiſchen den bisberigen Chegatten. 
bon bem einen Zheile oder von beiden, völlig aufgeloft.” 

**) Smletermader, Chr. Sitte, Beil, S. 135. Tholuck, Bergpredigt 
Chrifti, S. 232. (3. A.) 
**#) Slatt, ©. 567. f. 


Tt) Ammon, TIL, 2, ©. 211.: „Zuletzt mug aud eine fittlide Berdor⸗ 
benbeit bed Charatter8, die alle Verfuce der Beſſerung vereitelt, bon ber 
Moral fleigiger beachtet werden als e8 oft von der biirgerlichen Gefeggebung 
gu gefdeben pflegt. Gelbft dba, wo etn Gatte feined eigentlichen Verbrechens 
ſchuldig tft, fann er doch durch Müßiggang, Spielfudt, Trunkenheit, Hang gu 
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tiefere fittlidhe Verderbung ber Ehegatten und der Familie überhaupt 
bei der SFortbauer der Che fein Zweifel obwalten fann.*) An fid 
erſcheint mobl aud) die hartnäckige Verweigerung der ebeliden Bei⸗ 
wohnung als ein triftiger Scheidungsgrund, wenn fie nämlich nidt 
etwa auf Gejundbeitsritdjidten berubt**), fondern beftinmt von der 
entidiedenen perjinliden Abneigung gegen den Gatten herrithet; nur 
knüpft fic) daran die ernſte Bedenflidfeit, dab durch die Anerfennung 
diefed Grundes in manden Fallen dem nad der Sdeidung lüſternen 
Chegatten gewifjermafen die Macht im die Hand gegeben werden 
würde, diefelbe gu ergwingen. Die Unfrudtbarfeit der Che fann fein 
Scheidungsgrund fein ***), aud) abgeſehen davon, daß fie fich nidt 
leicht vollftandig fonftatiren (apt. Wenn auch der ſinnlich⸗phyſiſche 


Abentexern und Betriigercien, Verfdwendung und krapuldſe SGitten fo tief 
finten, daß er nidt nur die Rube, die Ehre und das Glück, fondern auch die 
Erjiehung, bie Tugend und Religiofitat der Seinigen gefibrdet, und fie ndtbigt, 
tin Band geſetzlich aufguldfen, welches er felbft fon durch fetne Ausſchweifungen 
gerriffen bat. Wenn fdon der Unglaube fdeidet (1 Cor. 7, 15). fo mus nod} 
viel mehr fittlide Entwirdigung und Rudlofigteit ein Bündniß 
trennen, welded gur gemeinſchaftlichen Beredelung gefdloffen wurde.” 

*) Mit Recht bemerft Reinhard, LIL, S. 448., bet den Eheſcheidungs⸗ 
gründen berbdiene es gang vorzüglich erwogen gu werden, ,,ob eine Che, wenn 
fie ungetrennt bleibt, eine unvermeidlide Verſchlimmerung des Charafters 
nicht blog ber Berebelidten, fonbdern vielleicht auch der Kinder, und mitbin 
einer gangen Familie, veranlaffen dürfte.“ 

**) be Wette, II., S. 226.: „Entſchließt man fic mit gegenfeitiger 
Nebereinftimmung dazu, fich der ehelichen Beiwohnung gu enthalten, aus Rück⸗ 
ficht auf die Gefunbdbeit bes einen Theiles oder um eine Kinder mehr gu 
baben, weil man nidt im Stanbe ift, fie gu erziehen: fo ift ein folder Ent⸗ 
ſchluß gang gu billigen. Denn die Rückſichtsloſigkeit, mit welder viele Cheleute 
Kinder in bie Welt fegen, gegen die fte ihre Pflidten nidt erfüllen fdnnen, 
ift allerding’ tabelnSwerth.” 

*#%) Bol, Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 345. Yn der anderen Stelle, 
Syſt. der Sittenlehre, S. 264., bemerft derſelbe: „An der NUnaufldslicdfert 
ver Ehe fann thre Unfruchtbarkeit nidts dnbern. Da bei bem Menſchen der 
Geſchlechtstrieb nicht periodiſch ift: fo tft aud der Natur hierin ein fo freier 
Spielraum geftedt, daß man die Unfruchtbarkeit immer nur al8 etwas Tem⸗ 
porãres anfeben fann. Als unnatirli tft man aud) leicht geneigt, fie ald 
verſchuldet angufeben, und wenigſtens einem Mißverhältniß gwifden der orga- 
niſchen und intelleftuellen Seite gugufdreiben; aber fie ift in der griferen 
Freiheit ber Natur als Ausnahme weſentlich mitgeſetzt.“ Val aud 6. 266.: 
Kinderloſigkeit fann reines Schickſal ſein.“ 
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Zweck wirklid) nicht follte erreidht werden können im der Berbindung 
diefer beftimutten Gatten, fo fann doch nichts defto weniger der Swed 
ibrer geſchlechtlichen Verbindung nad der perfinliden Seite der- 
felben realifict werden, und dieſem barf ſchlechterdings nidt yu nabe 
getreten werden wm des Intereſſes jenes erfieren willen. Um fo 
weniger, ba man ja gar keine Siderbeit dafür bat, daß durch andere 
geſchlechtliche Verbindungen der jest kinderloſen Individnen dem 
finnlid-phyfifden Zwed der Ehe ein Gentlge geſchehen werde.° Ob⸗ 
fon für die finderlojen Gatten der äußerſt widtige Beruf der ge- 
meinjamen Rindererjiehung wegfällt, fo bleibt thnen doch immer nod 
ein weites Gebiet gemeinfamer Berufserfilung übrig. Kinderloſigkeit 
in der She ift allerdings cine wahre Ralamitdt; aber fie muß, wie 
fo viele andere aud, als eine göttliche Schidung angeſehen werden. 
Ueberdieß fann die ſchmerzliche Lite, welche fie in der Familie laͤßt, 
wenigftens einigermapen ausgefiillt werden Durd die Annabme frembder 
RKinder.*) Und da es nie an hülfloſen unergogenen Rindern feblt, 
fo bat fogar die fittliche Gemeinjdhaft ihr Intereſſe dabei, dap es 
gleichzeitig in fremben Familien offene Plage gebe, auf weldje die⸗ 
felben verpflangt werden können. Freilich fann die Kinderlofigkeit als 
gittlide Schidung gar wohl aud eine beftimmte Hinweiſung darauf 
fein follen, daß dieſe beſtimmten Gatten, wenigſtens beide zuſammen, 
zur rechten Kindererziehung unfähig ſind; und deßhalb mögen ſie bei 
der Aufnahme fremder Kinder in ihre Familie ja mit aller Beſonnen⸗ 
heit zu Werke gehen. Noch viel weniger kann das Aufhören der 
Neigung der Ehegatten, aud) das beiderſeitige, die Auflöſung der Che 
begriinden, eben weil diefe eine von der fubjeftiven Willkür des 
Einzelnen unabbdngige und über thr ftehende, objeftive ſittliche 
Ordnung ift.**) C8 tft deBhalb die Zerſtörung der Che felbit, 


*) BaumgartensCrufius, GS. 383., Salt dafür, es fet in Anſehung 
ber Erziehung, „wenn ber gute Wille ftark genug ift, um ſich auch obne die 
natürlichen Gefühle und die Hergen8neigungen gu erhalten und gu bethätigen.“ 
billig gleidbedeutend, ob es Ergtehung etgener oder frember Kinder ift. Dieß 
tft gu viel gefagt. Selbſt wenn es auf Seiten dex ergiebenden Eltern feinen 
Unterfdied machte, fo wenigftens gewiß auf Seiten ber gu ergiehenden Minder. 
Bel. §. 184. 

*H) Martenfen, S. 80.: „Daß bas Individuum fic nicht glücklich fable 

in ber he, ift ein Scheidungsgrund, welder nur aus einer fdlaffen Glad- 
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wenn die gegenfettige Einwilligung der Chegatten als binreidender 
Scheidungsgrund gilt.*) Andere nod wwiderfinnigere Scheidungs⸗ 


feligtett8lehre entfpringen tann. Mur wo die Erfüllung der fittliden Beſtim⸗ 
mung der Ehe nidt blof in fubjeftiver, fondern aud in objeftiver Bejiehung 
unmöglich gemadt ift, tft die Scheidung nicht bloß zuläſſig, fonbdern zugleich 
Pflicht.“ 

*) Was z. B. Fichte, trotz ſeiner hohen Anſicht von der Ehe, behauptet. 
S. Naturrecht, S. 336—343. (Bd. III., der ©. W.). Er ſtellt hier den Gag 
auf: „Eheleute ſcheiden ſich ſelbſt mit freiem Willen, ſowie ſie 
ſich mit freiem Willen verbunden haben.“ (S. 336.) Bur näheren 
Ausführung fügt er dann hinzu: „Hieraus würde hervorgehen, daß der Staat 
bei Trennungen der Ehen gar nichts zu thun hätte, außer dieß, daß er ver⸗ 
ordne, auch die geſchehene Trennung ihm, der die Verbindung anerkannt hat, 
zu deklariren. Die juridiſchen Folgen, welche die Ehe hatte, fallen nach der 
Trennung derſelben nothwendig weg, und deßwegen muß der Staat davon 
benachrichtigt werden, um ſeine Mafregeln danach gu nehmen. Nun aber 
mafen unjere meiften Staaten ſich allerdings ein Rechtserkenntniß in Eheſachen 
an. Haben fie daran völlig Unrecht; oder, wenn fie nicht völlig Unrecht haben, 
worauf gründet fich ihr Recht? Darauf: Es fann der Fall fein, bag dte gu 
trennenden Cheleute den Staat zur Hilfe bet threr Trennung auffordern; und 
bann mug der Staat urtheifen, ob er thnen die Hiilfe gu leiften habe, ober 
nicht. Das Rejultat davon ware diefes: alles Rechtsurtheil des 
Staates in Chefdeidungsfaden ift nichts anderes als ein 
Rechtsurtheil über die Hilfe, die er felbft dabei gu leiſten habe. 
— — Gntweder beibe Theile find einig, fi von einander gu trennen, und 
aud über die Theilung bes Vermögens find fie einig, fo bap Lein Rechtsftreit 
ftatifinde, fo haben fie fcbledthin nichts weiter gu thun, als nur bem Staate 
ifre Drennung gu erklären. Die Sache ift unter ihnen ſchon abgethan, das 
Objekt ihrer Uebereinftimmung ift ein Objeft ihrer natürlichen Freiheit: unb 
ber Staat hat der Strenge nad nicht etnmal nad den Grilnden ihrer Tren⸗ 
nung gu fragen. Wenn er bet uns darnad fragt, fo thut es nidt eigentlid 
ber Stant, fonbdern die Kirche thut e8 al’ moralifde Geſellſchaft. Daran bat 
fie nun gang Recht; denn die Che ift eine moraliſche Verbindung, und es kann 
baber ben fic) trennenden Chegatten allerdings daran liegen, vor bem Reprä⸗ 
fentanten ber moralifden Gefellfdaft, der Kirche, in ber fie bod hoffentlich 
bleiben wollen, fich zu vecifertigen; aud eta den Rath ibrer Lehrer und 
Gewiffensrithe darilber gu vernehmen. Auch wird es gang fchidlid fein, daß 
bie letzteren Vorſtellungen verfucen. Nur ift dabei folgendes wohl yu merken: 
die Geifiliden haben fein Zwangsrecht, weder auf das Geſtändniß der Ge- 
wegungsgrilnde gur Trennung, nod auf die Befolgung ihres Rathes. Wenn 
beibe Eheleute fagen: wir wollen e8 auf unfer Gewiſſen nebmen, oder: eure 
@riinde bewegen uns nidt, fo mug es dabei bleiben. Refultat: die Cinwili- 
gung beider Theile trennt die Ehe juridiſch, ohne weitere Unterjudung. Wenn 
ein Theil von beiden in dte Trennung nicht willigt, dann ift die Angeige bei 


branch ju maden. Cine allqemcine Pilidt des beleidigten Theiles, 
fid) ſcheiden ju lafjen, ee ee die Pilidt in diejer 
Begichung beftimet fid) erſt jededmal im dem cinyelnen Falle nad 
Maßgabe der befonderen Usmfiande deijelben, und zum grofen Theil 
mur durch den Ausiprud der individuellen Inſtanz des verlegten 
Gatien. Es mag gar wohl geſchehen, daß fid) ifm die Pflicht frelle, 
dem andern Theile grofmiithig gu verzeihen und feine Verſchuldung 
gu vergeffen, namlid) fofern nod) irgend Ausfidt vorhanden ift, Daf 
durch weife vergebende Liebe die innerlich zerriffene Che innerlid von 
Neuem gefnitpft werden könnte. Ebenſo fann ifm aber aud in dem 
cingelnen Falle die Pflidjt eutjdieden die Radfudung der Eheſchei⸗ 
dung voridreiben. Nichts defto weniger muß der Sah vollig allge- 
mein gelten, daß der Tugendhafte nur im allerduferfien Galle den 
Entſchluß, feine Che ſcheiden gu laſſen, faft. Die im der Ehe in ihm 
entftehende Unluft, fie fortgujegen, und die Reigung yur Sdeidung 
mup er alS mit der Siinde zuſammenhängend anfeben, gefegt auch, 
eS wire nur einer auf die Cingebung feiner Ehe fid) zurückdativenden 


tem Staate nidt eine blofe Deflaration, fondern jugleid cine Aufforderung 
feines Schutzes, und jegt tritt ein Rechtserkenntniß bes Staates cin. Was 
fénnte der Theil, ber die Trennung verlangt, vom Staate fordern? Klagt 
ber Mann auf die Scheidung wider Willen der Frau, fo ift der Sinn femer 
Forberung der: ber Staat folle bie Frau and feinem Haufe vertreiben. Klagt 
die Frau gegen ben Willen bes Mannes, fo ift, da der Mann nicht vertricben 
werden fann, indem ifm als Reprafentanten ber Familie das Haus gehört, 
die Frau aber, da fle gehen will, wohl felbft gehen könnte, — es ift, fage id, 
ber Sinn ihrer Forberung ber: bag der Staat den Mann nöthige, ihr ein 
anberes Unterfommen gu verſchaffen.“ (S. 336—338.) 


#) 8. B. ben, welden Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 339., zurück⸗ 
weiſt: „Wo eine Gefchledtsverbindung ſchon befteht oor bem Cintreten der 
chriſtlichen Gefinnung in diefelbe, barf fie badurd nit geftirt werden, daß 
ber cine Theil dte Griftlige Gefinnung in fic aufnimmt, der andere nidt. 
1 Gor, 7, 12—~16.” 

*©) v. Ammon, III., 2, S. 203. 
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Giinde, und dem gegeniiber muß ihn der ernfte Wille befeelen, in 
feinem Falle, fo viel an ihm ltegt, die Heiligheit der Che gegen Luft 
und Unluft aufrecht gu balten, ihr fein irdiſches Wohlſein zum Opfer 
gu bringen, und gur Verberrlidung eines fo hohen menfdliden Ges 
meingutes wie dic Che gu leiden, in dtefem feinem Leiden aber ein 
Erziehungsmittel fiir feine perſönliche Tugendoollendung dankbar zu 
erfennen und tren gu benugen.*) Selbſt im Falle ded Ehebruchs 
fann nad Unmftinden**) vergethende Großmuth und die Fortfiibrung 
Der ebelichen Verbindung fiir den beleidigten Gatten Pflidt fein, bes 
fonders wenn der Treubrud mehr auf Rechnung des Leichtſinnes oder 
Der Verführung fommt als auf die eines pofitiv lteblofen Gefühles fiir 
den Gatten.**) Immer iſt aber hierbet grope Vorſicht ndthig. +) 
Ginen wefentlicen Unteridied madt es in dtefer Hintidt, ob dev treu- 
briidige Theil dex Mann ift oder das Weib. ++) Im letzteren Fale 
macht die Treulofigkit, aud nad dem allgemetnen Gefiihl, einen weit 
tieferen und unbeilbareren Rip in das eheliche Verhältniß als tm 


*) Nitzſch, Soft. ber chr. Lehre, S. 372. f. 

**#) Sdleiermader geht freilich nod weiter mit feiner Behauptung der 
abfoluten Unauflsslichkeit der Che in der chriftliden Kirde. ,, Wo Chriftus” 
— fagt er Chr. Sitte, S. 340, — ,,die Lrennung jugulaffen ſcheint, wenn 
nämlich ber eine Theil die Che gebroden habe (Matth. 5, 32), ba fpridt er 
eben nit bon ber Ehe unter Chriften, fondern von der She unter Juden.“ 

s#*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 173.: „Der Ehebruch ift ein 
Befonders bringender Scheidungsgrund nur fofern er fortgefegt werden will, 
und alfo ſchon an fich eine faktiſche Aufhebung der Che iſt.“ 

+) Yn Beziehung auf die Fortfegung der Che mit dem ehebrüchig gewor- 
denen Gatten ſchreibt v. Ammon, IIL, 2, S. 210.: „Es tft unmiglid, fagt 
RoGefaucault (Reflexions, 286), den gum zweiten Male gu lieben, ben 
man einmal wirklich gu lieben aufgebirt bat. Familienverhiltniffe, 
Riugheit oder das Bewußtſein gleidher Schuld können es wohl räthlich machen, 
ein Treuloſigkeit yu verzeihen, deren Wiederlehr nicht unwahrſcheinlich ift; aber 
diefe Verzeihung einem Gatten angurathen, der die Untreue ded andern nidt 
felbft veranlaßt bat, bleibt immer gefabrlid, und Melandthon’s Strenge 
(Loci theol. ©. 777) fdeint bier vor Luther's Gelindigheit (oom ebeliden 
Leben, TH. X., S. 726.) immer den Borgug gu behaupten.“ 

+t) Rah Fidte, Naturr., S. 327—330., vgl. aud S. 338. 340. (B. 3. 
d. S. W.), vernidtet ber Ehebruch bes Weibes ,in jedem Falle da8 gange 
eheliche Verhältniß, und der Mann kann die Ehebrecherin nicht behalten ohne 
fic) felbft herabzuwürdigen“, während der Ehebruch des Manned nidt nothwen- 
big die Ehe vernictet. 
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erfteren Falle, weil nämlich das Weib mit feiner Keuſchheit feine 
ganze Ehre aufgibt, was vom Manne nidt eben fo gelagt werden 
fann.*) Gibt e8 fo unter gewiſſen Umftdnden eine ſittlich redt- 
mäßige, ja etne pflichtmäßige Eheſcheidung, fo entfteht fofort die 
rage, ob die Gefchiedenen fid) neu verehelichen dürfen, und zwar 
nod bet Lebgeiten des anderen TheilS (alfo ob eine separatio aud 
a vinculo ftatthaft ift). Die Frage ift etgentlid eine völlig itber 
flaffige. Denn wenn die frithere Ehe wirklich aufaeldft tft, fo folat 
daraus die fittlide Möglichkeit der Eingehung einer neuen Ehe gary 
von felbjt. Sie finnte alfo nur dadurch ausgefdloffen werden, daß 
etwa der Sdeidung ein Verbot der Wiederverhetrathung wegen 
moralifder Unfabiglit gur Che als Strafe angehängt wirrde. 
Cine foldhe Strafe finnte dann natiirlid nur Einem Theile auferlegt 
werden, ndmlid) dem vorzugsweiſe (denn rein auf Einer Seite ift 
aud bei den Chediffidien die Schuld nie™) ) ſchuldigen **), dtejenigen, 
allerdings nidt fo gar feltenen, alle ausgenommen, wo beide Gatten 
ungefähr gleiche Schuld tragen. Dem unjdjuldigen Thetle die Wieder- 
verebelidung zu unterjagen, dazu bat die die Che ſcheidende Obrigtelt 
{dhledhterdings feine Befugniß. Aber auch den ſchuldigen Gatten an⸗ 
gebend, liebe fic) ein ſolches Verbot als Strafe nur dann redtfertigen, 
wenn es fic) aus bem fittliden Gefidhtspuntte als zweckmäßig dar⸗ 
ftellte, ndmlid) fiir die Forderung fowobl der tndiotduellen Tugend 


*) Hegel, Rechtsphiloſ, S. 229.: „Es tft fiber das Verhältniß toon 
Mann und Frau zu bemerlen, dah bas Madchen in der finnliden Hingebung 
ibre Ehre aufgibt, was bet dem Manne, ber nod ein anderes Feld feiner fitt- 
lichen Thätigkeit als die Familie bat, nidt fo der Fall ift. Die BVBeftimmung 
bes Mädchens befteht wefentlidd nur im Verhältniß der Che. 

**) Bal. Reinhard, UI, S. 449. 


o**) Bol. Reinhard, UL, ©. 456. f.: „Einer Perfon, dite einmal treulos 
qenug geweſen ift, bie beiligen Pflichten ber Che gu verlegen, aud) vor der 
Obrigheit öffentlich dafür erfannt worden ift, follte es eigentlid) gar mt 
weiter nadgelaffen werden, dieſes widtige Gelilbbe bon Neuem gu übernehmen. 
Findet es inbeffen bie Obrigkeit rathſam, aud einer folchen Perfon Dispen- 
fation gu ertheilen; und ift irgend Jemand unborfidtig und niedertradtig 
genug, bie Bundbrüchige gur Ehe gu verlangen: fo tft bet einer folden Ber- 
bindung gwar an fich nists Unerlaubtes; nur mag die, welde ſchon einmal 
thre Pflichten vergeffen bat, fie nun defto puünktlicher beobacten, und bie 
Schande der erften Treulofigkeit dadurch vermindern,” 


— —— * ee - 
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des Beſtraften felbft als des allgemetnen fittliden Buftandes der Ge- 
meinjdaft. Und dab dent, wenigſtens im Allgemeinen, fo fet, ift febr 
zu bezweifeln.) Wenn nun das Gemeinwejen dem gefdiedenen 
unjdulbdigen Theile die Wiederverheirathung unbedingt geftatten mus: 
fo wird er dod, ment anders er tugendbaft tft, dieſe fetne Freiheit 
tur mit der duferften Vorfidt gebrauden. Die herzzerreißenden Er⸗ 
fabrungen, die er in ber Che gemadt hat, werden ihm in feinem 
Gemitth lebenslinglic nachgehen, und ſchon von diefer Sette her 
wird er fic wenig aufaelegt fühlen, an die Gingebung einer neuen 
Ehe zu denken, und ſich zuvor mit natiirlidhem Mißtrauen die Frage 
vorlegen, ob er denn auch wirklich gum Eheſtande berufen fei. Zu⸗ 
mal jo lange der gejdiedene Gatte nod lebt und noch nicht wieder 
verebelicdt ift, mird ibm ein neues Ehebuündniß widerftreben; **) und 
wenn er fich nicht etwa vermige feiner bejonderen Verbdltniffe zu 
einem folden wirklich verpflicdtet findet, wird er ſchon um jeden 
Verdadt unlauterer Wbfichten bet feiner Scheidung von fic abzu⸗ 
wenden, wenigftens fo lange ehelos bleiben.***) Sit nun die Wie 
derverbeirathung rechtmäßig, mithin aud unter ausdrücklicher Mitwir- 
fung von der firdliden Seite, gefdiedener Perſonen offen gu laſſen, 
fo fann die Kirche folgerichtig aud bet einer ſolchen Wiederver- 
beivathung derſelben ihre Konkurrenz nicht zurückziehen, und ibnen, 
wofern fie denſelben begebren, ihren Gegen nidt entziebent), aud 


*) Nitzſch, aa. O., ©. 374. f.: ,Dennod gibt es driftlide Griinde, 
die neue Ehe eines gefdiedenen Gatien bei Lebgeiten bes andern zu geftatten 
unb ecingufegnen, gefegt aud, daß bie Scheidung nidt aus Urſache bes Che- 
bruchs im gewöhnlichen Sinne erfolgt fei. Es ift bad nämlich aud gittlider 
Bwed der Che, daß dem gefdlechtliden Gelilften getwwehbrt, Grunft und Aus. 
bruch berfelben verbiitet, und bie Begehrlichkeit in die Ordnung der ebeliden 
Keuſchheit gebradt werden. 1 Cor. 7, 2. Je mehr nun dem Alter oder ans 
deren Umſtänden nad ſowohl dieſe Rückſicht fid aufdringt, und gugleid die 
Urſache ber Ehefdeibung eine griindlide gewefen ift, fo daf fie einer Nichtig⸗ 
keitserklaͤrung nabe fommt, defto eber fann die Kirche cine Wiederverheirathung 
geftatten.”’ 


**) Bol. Ni gym, a a O. S. 374. 
**2*) Bol. Reinhard, DL, S. 452. 456. 


P Stier, aa. O. I, S. 156.: „Sogar fir andere Drennung fo ge- 
ſchiedener fann nad Umftiinden die Kirde aud einen auf Hoffnung dargebo- 
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in ben Fallen nicht, in denen nidt grade Chebrud der Scheidungs 
grund tar. Die nothwendige Vorausfegung dabei tft freilich, dab 
es bei einer folchen neuen Che durd die ganze Form ihrer Schließung 
unverhoblen aitsgefproden werde, daß fie, wenigftend bet dem einen 
der Rupturienten, Hand in Hand geben miijfe mit aufridtiger Bue 
wegen der fritheren ebelichen Verfduldung (felbjt wenn der Verlobte 
der jog. unſchuldige Theil ift), und jo zugleich ein Alt ernfter Selbſt⸗ 
demüthigung und tiefgebeugten Flehens an Gott um feinen Beiſtand 
für die wohlbewußte Schwachheit in dem neuen Eheverhältniß ſei.“) 
Allein eine ſolche Form der Eheſchließung muß aud) der Staat ſchon 
für ſich ſelbſt, ganz abgeſehen von ſeinem Verhältniß zur Kirche, 
ſchlechterdings zur Bedingung der Wiederverheirathung Geſchiedener 
machen. Wo er dieſe ſeine unzweifelhafte Pflicht verabſäumt, da muh 
freilich die Kirche bei ihrer Einſegnung in dem fraglichen Falle jene 
weſentliche Seite an der Sache deſto entſchiedener hervortreten laſſen; 
und der Staat darf ſie daran durchaus nicht hindern. 


Anm. 1. Die Frage wegen der Statthaftigkeit der Eheſcheidung 
iſt vorzugsweiſe durch die Art und Weiſe ſchwierig geworden, wie man 
bei ihr die neuteſtamentliche Lehre und namentlich die eigenen Er⸗ 
klärungen des Erlöſers über dieſen Punkt als maßgebend genommen 
bat.**) Dieß nun an und fiir ſich, dab man die Beſtimmungen 
Chriftt als Norm gum Grunde legte, fann freilich nur gebilligt wer 
ben; aber daß man es nidjt auf die redjte Weife gethan bat, [apt fid 


tenen neuen Gegen haben, ob jest dburd ifn etwa die redhte Ehegnade den 
Gingang fände jum neuteftamentliden Anfang.” Gang anders freiltd 
Thierfd, Katholtismus und Proteftantismus, I, S. 308. 


*) Nigfdm, aa. O., ©. 375.: ,Miemals aber’ (ann die Kirche eine 
Wiebderverheirathung geftatten) „der“ (gefdiedenen) „Perſon, die in ihrer Art 
und Weife, fidh gur firdhliden Gemeinfdaft gu verhalten und in ihrem übrigen 
Mandel gar keine Bürgſchaft gibt, daß fie in ber Buße und Hucht des Geifted 
ftebe, nie ohne beſondere Wahrnehmungen der befonderen Seelforge und Did 
ciplin.“ Bgl. aud bad Bonner theol. Gutadten iber die kirchliche Einſeg⸗ 
nung unredhimipigerweife Gefdiedener (1836), beſonders S. 22. f. 


**) Sehr wahr bemerkt Tholud in Beziehung auf unferen Gegenftand: 
„Es dürfte dieß einer ber merkwürdigſten Belege fein, dak der Buchſtabe der 
Bibel allein, wie feft er fet, um die Gewiffer gu zwingen nicht ausreidt” 
Ausleg. ber Bergpred. Chr. (3. A.), S. 249. 
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ſchon aus ber Thatſache vermuthen, dap fid) das chriftlide Eherecht 
body niemals an ben Wortlaut der Aeugerungen ded Erlöſers gehalten 
bat, fondern allegeit, fid) mit fiinftlider Deutelet*) an ihnen ab- 
quälend, feinen eigenen Weg gegangen ift.**) Ym Wlgemeinen fudt 
man fid) tegen des offenen Gegenfages, welchen man zwiſchen bem 
Gebot Chrifti und feines Apoftels und unferem beftehenden Eherecht 
finden gu müſſen meint, noc) immer in aller Unbefangenheit dabdurd) 
zu belfen, daß man bem Staat zwar die Freiheit einrdumt, von jenem 
Gebote abjugeben, die Kirche aber an daffelbe bindet. Sonderbar! 
Mls wenn die Vorfdhriften bes Erlöſers flir den chriftliden Staat 
nidt ebenfo eine unverbriidlide Auktorität waren als fiir die Rirde! 
Gine Anficht, bie nur bei denen Cingang finden fann, bie nod immer 
in althergebradter Unklarheit die driftltde Gemeinidaft überhaupt, 
ja bie biftorifde Exiſtenz und Objettivirung des Chrijtenthumes in 
ibrer Totalität mit ber Kirche identifictren, oder wenigſtens nid? von 
dem Gedanken lafjen können, die Kirche fei threm Begriffe gufolge dri [t= 
lider al8 ber Staat. Wir müſſen vielmehr von bem grade entgegen= 
gefesten Sage ausgeben, bab, was in ber Gbhriftenbeit, wenigſtens 
in unferer jesigen, in diefem Buntte, tie in allen iibrigen aud, auf 
Seiten bes Staates wirklich recht- und pflidtmipig ft, es aud auf 
Seiten ber Kirche tft, und umgefehrt, — fo daß wir alſo gum voraus 
feſtſezen, daß alle Anmuthungen bes driftliden Staates in Eheſachen 
an die Stirche, bie fid) aus bem eigenen Geſichtspunkte jenes wirklich 
fittlid) rechifertigen, aud) bon Ddiefer getroft acceptirt twerben dürfen 
oder vielmehr follen. Es ift eine burdjaus unerfdpiitterlide Thatjache, 


#) Diefer Act ift z. B. bas Verfahren von Schwarz, U., S. 332, f., der 
zuerſt ben Sag aufftellt, e8 dürfe feine Eheſcheidung ftatt finden „als two 
entweder die Natur fdeibet, burd ben Tod, ober die Untreue des Chegatten, 
bur Ehebruch“, fofort aber Folgendes hinzuſetzt: „Der Begriff des Chebruds 
lapt fic aber weiter ober enger annebmen. Im engften Sinne tft er eine 
ſchwere Schandthat, bie bas heilige Bündniß zerreißt. Im weiteften Sinne 
beſteht er ſchon in der Ergebung des Herzens an eine andere Perſon als den 
Gemabhl mit derjenigen Liebe, welche nur dem Gemahl gebührt, und ba gibt 
es unmerfliche Uebergänge, bis wo dad Unerlaubte folder Geſchlechtsliebe in das 
Erlaubte der Freundſchaftsliebe entfdwindet, Man fieht alfo, dab diefer Bes 
gtiff, worauf die Eheſcheidung berubt, enger ober weiter gefaßt werten fann, 
je nachdem man von dem Princip einer dugeren, oder aud einer inneren 
Herzen8verbindung ausgeht.“ 


**) Eine febr dankenswerthe kurze Ueberſicht des Gefchidtliden in Vetreff 
dieſes Punktes gibt Tholuck, Bergpred. (3. W), S. 240—254. 
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daß ber Erlöſer fid) gegen jedes Sid) ſcheiden ber Chegatten, mit 
alleiniger Ausnahme des Falles ded Chebruds, und gegen jede Chee 
lichung Gefdiedener, al gegen Chebruch, erflart: Dtatth. 5, 31. 32. 
C. 19, 3—9, und die Parallelen gu der legteren Stelle: Marc. 
10, 2—12 und Luc. 16, 18.*) Ebenſo fpridt Paulus feine Mei⸗ 
nung von diefen Dingen völlig ungivetdeutig aus 1 Cor. 7, und zwar, 
wie er ausdrücklich bemerft (B. 10), nach Mafgabe des eigenen Ge- 
bote3 Chrifti. In Anfehung der Che zwiſchen Chriften und Chriften 
verbietet er ſchlechtweg, daß fie fid) ſcheiden: V. 10. 11. Will eime 
Chriftin fcbledterdings von ihrem driftliden Manne ſich trennen, fo 
legt er iby wenigftens die Verbindlichkeit auf, unverehelicht gu bleiben: 
V. 11. Anders urtheilt er in Anjehung ber Chen zwiſchen Chriften 
und Nidtdriften. Trennt fid) in ibnen der nichtchriſtliche Theil bon 
bem chriſtlichen, fo foll diefer ſeines ehelichen Verbaltniffes vollſtändig 
entbunden fein: V. 12—15, mithin gewiß aud gu einer neuen Vers 
ebelidung (natilrlid) aber mit einem Gbriften, f. B. 39), befugt 
fein. **) Unter Chriften [apt er das Cheband fiir dad Weib fo Lange 
dauern als ber Mann lebt. Nach bem Tobe dieſes gibt er jenem die 
volle Freibeit, fid) bon Neuem gu verebeliden: B. 39, ogl Rim. 7, 
2.3. Go lauten die Vorfchriften bes N. Ts.: follen fie nun aud 
unmittelbar, wie fie ausgefproden find, unſer chriftliches Eherecht bil- 
den? Unbefangeneriveife wird man bem Urthel Stter’s bettreten 
müſſen: „Dieß neue Chegefeh bes Herrn tft, wie alle Gefege ber 
Bergpredigt, keineswegs ausgefprodhen, um ber heilſam nadlaffen- 
den Orbdnung im Geifte der moſaiſchen Gefesgebung Cin fiir allemal 
und zwangsweiſe bon aufen binein ein Cnde gu maden, fonbdern um 
ftufentweife Erfüllung gu finden bon innen heraus. Das tft dad rechte, 
Gottes Willen angemeffene Verhältniß in jeder äußeren Staats umd 
Volkskirche bis auf den heutigen Lag: das weltlide Geſetz nicht blog 
im Staate (der ja ein chriftlider tft), fondern fogar die Firdlide 
Sagung (die fid) ja nicht bom Staate losreißen foll), kann nicht 
blof mofaifhe Nachſicht üben, fondern fie muß e8, wo diefelben 


*) Ueber alle dieſe Steen vgl. Tholud, Bergpred, S. 21%. ff. 


**) Sn diefent Umfange will bem Sufammenbange nad das od dedor- 
Awztae 6 a&delpos 7 7 adedgn ey trois rowovrots, 1 Cor. 7, 15 genommen 
fein. S. Reinhard, III. S. 435. f., und Flatt, S. 583., welcher letztere 
jedoch nod) zweifelhaft bleibt. Wud ber neuefte Erklärer ded 1. Be. an die 
Korinther, Ofiander (S. 315. ff.) faßt die Worte ebenfo. 
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Griinde und Vorausfegungen es fordern, al8 two Gott ber Herr durd> 
Moſen aljo gethan hat. Die Eheſcheidung fann grade fo wenig ent- 
fernt werden als ber Cid.“ (Die Reden bes Herrn Jeſu, L, S. 
155. Bgl. iiberhaupt ©. 152—156. Desgl. I, S. 301—313.) 
Aud Tholuck Bergpredigt, S. 237—240.) verneint zwar bie Frage, 
ob die Rirde felbft (nidt ber Staat, ber es bier wie Mofes madden 
miifje) bie von Chriſto aufgeftete ftrenge Orbnung, daß nur der 
Chebrud) die Scheidung der Che begriinde, ermafigen dürfe, fet 
aber al8 ausbriidlide Bedingung hinzu: ,,fobald fid bie Glie— 
ber auf felbjtftanbdig frete Weife zur Mitgliebfadaft 
beftimmt haben” (©. 238.), wie dieß in der reformirten Kirche 
in Schottland und Amerifa der Fall fet, nidt aber in unferen deut- 
ſchen evangelifden Rirden. Selbſt Sdhleiermader, der dod fo 
entidteben auf die abfolute Unauflöslichkeit (felbft im Fall bes Che- 
bruches) ber Che der Chriften (die er nur nidt genugfam von der 
Griftliden Che unterfdeidet) dringt, weiß bod) aud feinen an— 
deren praftifden Rath fiir die Rirde, als vor der Hand ben Staat 
bie jegige Uebung wenigftens im Wefentlicben aufredt erhalten gu 
laffen. Chr. Gitte, ©. 351. f. fagt er: „Die Kirche fiir fic) fann 
bie Eheſcheidung niemals als zuläſſig anſehen, ohne gegen das gu 
ſtreiten, toad fie felbft als bas Vollfommene anerfennt, ja obne gegen 
eine beftimmten Wusfprud) Chrifti gu verftofen. Go Lange aber der 
Staat e8 fiir bem Gemeinwohle zuträglich Halt, daß Chen aufgeldft 
werden unter gewiſſen Bedingungen: fo lange fann fie e3 nidt hin⸗ 
pern, weil bie Che feine ausſchließlich firdhlide, fondern ebenfowobl 
eine politijde Angelegenbeit ijt, und tweil fie fid) feine Superiorität 
iiber ben Staat fann jdaffen wollen, wie bie katholiſche Kirche fid 
angemagt bat. Ya, wenn uns der Staat plötzlich diefe Stellung in 
biejer Hinfidht geben wollte, welche bie katholiſche Rirde hat: wir 
würden uns fider in nicht geringer Verlegenheit finden. Denn dba 
bas BVerlangen nad Trennung der Che immer nur da entfteht, wo 
blof bie Leidbenfdaft ober frembe Motive fie gefdloffen haben: wel⸗ 
den Crfolg könnten wir erwarten? Reinen anderen als das erzwun⸗ 
gene Fortbeſtehen aller der Chen, die von Anfang an nidts twaren 
als Sdeineben, und deren Aufldfung beide Theile fortwährend wün— 
fdjen. Die Kirche müßte alfo dod) erft einen gréferen Cinflug ge- 
winnen auf die Sdliepung der Che, ebe fie es fiir an der Beit 
balten könnte, alle beftehenben Chen fiir unauflislid gu erflaren, 
und bis babin miffen wir denn die Möglichkeit ber Scheidung 
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fiir ein Dofument ber Unbollfommenbeit ber Rirde in ihrer Er⸗ 
fdeinung anfeben, und es filr febr bedenflicd) balten, fie ans einem 
Purismus gänzlich zu negiren. Wher dahin tradten muß dads 
gange firdlide Leben, auch in diefer Hinſicht alle Unvolfommen- 
beit tmmer mehr aufgubeben ; dad twird ber eingtg rechte Weg fein, die 
Eheſcheidungen immer feltener gu madjen, und dad ebelide Leben dem 
rein und ächt chriftliden immer mehr angundbern./ Boel. aud Veil, 
©. 136. f. Wenn die BVertheidbiger der Chefdeibung trog der aus— 
briidliden Mißbilligung derſelben durch den Erlöſer ſich in ber Regel 
darauf berufen, daß, wie nad der etgenen Bemerfung Chriftr (Mtth. 
19, 8) Mtofes um der Herzenshärtigkeit ber Duden twillen burd eine 
zweckmäßige Nachſicht bie Eheſcheidung nadgelaffen babe, fo aud 
ber fittliche Zuſtand unferer criftliden Volker nod immer eine ähn⸗ 
lice wetfe nadlaffende Nachſicht forbere: fo trifft dieß ben 
eigentliden Punkt nidt genau und bringt etwas Schiefes in den Ge- 
danken Chrifti. Dap dite wahre und vollfommene, d. h. eben die 
chriſtliche Che ſchlechthin unauflöslich ift, bas bat wohl nod Nie— 
mand beftritten. Sie ſchließt fic) burd fich felbft innerlich immer fefter, 
und fo braudt ibre Wufldfung nicht erft berboten zu werden. Diefe 
ift e3 aud) gewiß nicht, was der Erlöſer in ben betreffenden Stellen 
unterfagt. Gein Verbot ift aber aud) ſchwerlich überha upt gegen 
jede Wiederauflöſung ber Che unter feinen Glaubigen geridtet. Caf 
eine folde unter gewiffen Umftinbden dem fittliden, und dieß heißt 
Dann immer jugleid) bem chriſtlichen Yntereffe am metften entſpricht, 
und bem Gebethen ded chriſtlichen Familienlebens am firbderlidften tft, 
das war fider aud flix ibn ausgemadt. Wllein diefe Auflöſung muß 
natiirlic) eine bon jeder fubjeftiven Willkür, vor allem ber Ehegatten 
felbft, frete und gegen fie gefiderte fein; fonft tft fie freilich bom 
Uebel. Cine ſolche Chefdeidbung aber gab es in bem geſchichtlichen 
Kreiſe des Crldfers gang und gar nod nidjt, und fo fonnte er denn 
auf fie feine Rückſicht nehmen. Die damalige Welt fannte nod 
fein Gefdiedenwerbden der Che, fondern ledighid ein Sid felbRt 
fdeiden der Chegatten. Ausdrücklich diefes legtere ift burchweg die 
Vorausſetzung bet ben betreffenden BWeuferungen bes Erlöſers, forwie 
aud) bet denen des Paulus, nidt dad erftere *), und es ift deBbalb 


*) Sdon Reinhard Hat mit völliger Klarheit den ridtigen Geſichts- 
puntt aufgeftellt fiir Beurtheilung ber Ausſprüche bed N. Ts. fiber die Eheſchei⸗ 
bung. ©. IHL, ©. 436—438. Gr ſchreibt hier: „Es ift hierbet ja nidt gu 


a 
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febr voreilig, fie ohne Weiteres aud) auf bad erftere yu besiehen, *) 
Vielmehr ift e8 notorijd eben der Geift des Chriftenthums gewefen, 
ber bas Ynftitut ber obrigfeittliden Chefdheibung ins Leben ge— 
tufen bat, unb fo barf um fo guberfidtlider bebauptet werden, daß 
gtabe diefe Ordnung bet Behandlung der Chediffidien das, gu feiner 
Seit nod nicht realificbare, Yoeal war, welded dem CErldfer in diefer 
Beziehung vorfdwebte. **) C3 bleibt fo unverriidt bet feinem burde 
ſchlagenden Wort: „Was Gott zuſammengefügt hat, bas foll ber 
Menſch nicht ſcheiden“ (Matth. 19, 6); denn bet der obrigkeit— 
Liden Chefdeidung ijt es eben nicht ber Menſch ber fdeidet, ſon⸗ 
dern es ſcheidet bier bie Obrigfeit in Gottes Namen, wie fie ja 
durchweg in Gottes Namen handelt, unb wie fie 3. B. aud gur 
Cidesleiftung ausdrücklich in Gottes Namen aufruft. Die Erklärung 
Ghriftt über die Eheſcheidung fteht überhaupt in einer auffallenden 
Analogie mit fener Erklärung über den Cid (f. oben §. 1067.), und 
beibe werfen gegenfeitig Licht aufeinanbder. Wie er unbedingt jedes 
Schwören verbietet, aber aud) nur dieſes und nicht aud dad Cinen 
Cid ablegen: ebenfo verbietet ex unbedingt jedes Sid ſcheiden, 
aber aud) nur dieſes und nidt aud dad Gefdieden werden. 
Hiermit hängt nun aud) jufammen, daß die Obrigkeit durd bad 
Wort des Erlöſers keineswegs an ben Chebrud als einzigen Chee 
ſcheidungsgrund gebunbden ift. Bon einer obrigkeitliden Auflö— 
fung der Che fpridt Chrijtus ja tiberbaupt gar nidt, fondern nur von 
bem Sich felbjt fcheiben ber Chegatten; dieſes aber unterfagt er ſchlecht⸗ 
weg. Wenn er nun nichts defto weniger emen Crceeptionsfall hinzu⸗ 
fügt, fo fann dieß nur ein bloß fdeinbarer fein, nämlich derjenige, in 


vergeffen, daß Alles, was im N. T. hierüber vorkommt, nidt von geridtliden 
Eheſcheidungen gu verftehen ift, fondern bloß von eigenmadtigen Abjonderun- 
gen, wobet Ales dem Gewwiffen und der Billigkeit derer, die ſich trennten, ſon⸗ 
derlich des Manne’, Aberlafjen war. Unter den Juden gu den Seiten Chriſti 
waren nimlid) alle Ehefdeibungen eine bloße Privatangelegenbeit, in welde 
fic) bie Obrigheit nicht miſchte, aud) nad) dem mofaifden Gefege ſich nit 
mifden konnte. S. Michaelis, Moſ. Recht, TH. IL, § 119, S. 320. ff.” 
Ebenſo Flatt, S. 579. 586. f., u. Marheineke, S. 506. 508, 

*) Marheinele, S. 508.: „Sich ſcheiden und Gefdieden werden durch 
Geſetz, Urtheil und Recht ift nicht einerler.” 

**) Sehr wahr führt Reinhard, III. S. 441. f, aus, daß e8 gang dem 
Einne Jeſu gemäß fet, wenn bie Obrigheit die Ehe in ihre ſchützende Auf⸗ 


ficht und die Ehediffidien in thre Hand nimmt. 
V. 3 
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weldem bad Berbot des Sich ſcheidens au ſpät fommt, weil das Sid 
gefdieden haben bereits factiſch tft, und dieß tft eben ber Fall des 
geſchehenen Chebruchs. *) — 

Anim. 2. Die Frage angehend, ob nidt nad) den Principien der 
fatholijden Kirche in Betreff der Aufldjung der Che fiir bie Heilig- 
erhaltung diefer letzteren beffer geforgt fei al nad denen unjerer evan⸗ 
geliſchen Rirche, fiehe Schleier macher, Chr. Sitte, S. 349. f. und 
BPeilagen, S. 69. 136. 


§. 1082. Denkt man an die Che als eine fittlichh ſchlechthin 
vollkommene, fo ift die Deuterogamie freilid ſittlich unmög⸗ 
lich (§. 319., Anm. 2.). Wber da e8 innerhalb unjerer Sphäre von 
pornberein feftitebt, daß es eine folde vollfommene Che nidt geben 
fann, fo fann an fic) fein Zweifel an der Pflichtmäßigkeit der zwei⸗ 
ten und überhaupt der wiederholten Che ftatt finden. Sene fpectfiide 
geſchlechtliche Wahlanziehung zweier Individuen, wie fie im Begriff 
Det Che liegt, fann im Bereich) des durch das Pflichtverhältniß be- 
ftimmten menſchlichen Lebens immer nur als eine relative vorfommen, 
nie al8 die abjolute, — weßhalb e8 aud) mit Recht als eine roman: 
hafte Empfinbdelet getadelt wird, menn in bem Fall, wo Verlobte durd 
Den Lod des einen getrennt werden, der andere die Möglichkeit läug⸗ 
net, fortan an die Eingehung einer Che gu denfen. Wenn nun dems 
gemap jede empirifde Ehe, auch die vollfommenfte, immer nur eine 
relativ volfommene fein fann: fo fann aud auf die erfte, fo wohl 
fie übrigens gerather-fet, immer nod) eine andere folgen, die nicht 
weniger vollfommen ift als fie, nämlich vermige anderer eigen: 
thilmlider Volfommenheiten **), dene natürlich aud) wieder eigen⸗ 
thiimlide Unvollkommenheiten im Vergleich mit jener yur Seite geben 


*) Nicht ohne alle Wahrheit ift bie (aud) von Marheinele, GS. 509., 
unbedentlid) gut gebeifene) Semertung de Wette’s, IIL, S. 254.: ,,Chriftus 
betradhtete in’ Besiehung auf die damalige Sittenbilbung und ben bamaligen 
Buftand des ebeliden Leben’ die Che als Geſchlechtsverbindung und gab daber 
nur jenen Grund der Chejdeibung (nämlich der Ehebrud) an; ,,aber je mehr 
bie fittlide Ausbildbung und die Verfeinerung des Familienlebens fortfdreitet, 
bejto mehr macht fid) in ber Ehe bie Seelenverbindung als weſentlich geltend, 
und fomit aud die Aufhebung diefer als Eheſcheidungsgrund.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 136.0 


8. 1082. 35 


werden. Die Cingehung einer neuen Ehe fann fogar unter Umſtän⸗ 
Den gur unabwendliden Pflicht werden theils um der Erziehung der 
Kinder willen, theils wegen der nothmendigen Rückſicht auf den Beruf 
und die geſanmte Lebensftellung. Wllerdings zwar foll die Verbin- 
Dung der Ehegatten durch den Tod des einen nicht etwa abgebroden, 
fondern vielmehr nur nod inniger werden *); allein fie mobdificirt 
fic Doc durch denſelben in der Art, dab das fortdauernde Gemein⸗ 
ſchaftsverhältniß des iiberlebenden Gatten mit dem abgefdiedenen mit 
jeinem Verhältniß au einem neuen Gatten gar wobl vertrdglid ifi. **) 
Rad dem finnliden Tode aber, da mit ihm das Gemeinſchaftsver⸗ 
hältniß nad jeiner finnliden Seite villig aufgeboben tft, finnen 
wir das Gemeinſchaftsverhältniß der mehrfach verebelidten mur nad 
der Analogie de8 Freundſchaftsverhaͤltniſſes denken, welches ja die Be⸗ 
ſchränkung lediglih auf eine Zweiheit der Freunde nicht forbert. 
(Vgl. Matth. 22, 23—30.) Findet der itherlebende Gatte einen neuen 
Gegenſtand jeiner wirklichen geſchlechtlichen Liebe, fo tft an fid, wenn 
feine anderen Rückſichten im Wege ftehen, feine Wiederverbeirathung 
pflichtmäßig. Cine Entſagung wire in dieſem Falle gwedlos, und fos 
mit zugleich pflichtwidrig. ***) Nur dab der fic) wiedervermählende 
Gatte bei der Cingebung der neuen Che die Clternpflichten nidt aus 
bem Auge laffe, die er ſeinen RKindern aus der friiberen Che ſchuldig 
tft. Der Vorwurf dev Unenthaltſamkeit, mit dem dte alte Kirche und 
sum Theil fchon das heidniſche Alterthum die Deuterogament belegte, trifft 
fie, fo gegriindet er in eingelnen Fallen fein mag, an und fir fid 
durchaus nidt. Das indeß muß man allerdings gugefteben, daß bet 
der Wiederholung der ehelichen Verbindung jene naive Unjduld und 
Unbefangenheit, welche zwiſchen der perſönlichen und der finnliden 


*) Dieh will wohl aud) Garlef nicht in Whrede ftellen durd die etwas 
mifverftinbdlide Aeußerung S. 220: „Die Che tft nidt eine Gemeinſchaft, 
welde in diefer ihrer Eigenthümlichkeit und Ausſchließlichkeit zwei Jndividuen 
fiir dieſes und jened Leben aneinanbder bande; tm Gegenthetl, die Cigenthiim- 
lichkeit der ebelichen Begiehung ift eine auf diefes Leben beſchränkte (vgl. mit 
ben St. Rim. 7, 2. 3. 1 Gor. 7, 39. die Stee Matth. 22, 30.).“ Aehnlid 
{pridt fid) Stier aus, Die Reden de3 Geren Jefu, IL, S. 307. 

**) Dieß weift gut nad be Wette, M1, S. 243. f.) 


*) be Wette, Il, S. 244. 
3* 
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Seite des Geſchlechtsverhältniſſes gar nod nicht unterſcheidet, nidt 
mehr ftatt finden fant. *) 


Anim. 1. Der Apoftel Paulus, vermige feiner allgemeinen An- 
fit bon ber Che (ſ. oben §. 1080., Anm. 1.), ſcheint bie Deutere- 
gamie nicht gu begfinftigen. Unter bejfonderen Umftinden empfieblt er 
swar ausdrücklich bie Wiederverbeivathung: 1 Gor. 7, 9. 1 Tim 5, 
11—14; an ſich aber ftellt er unverfennbar die Verzichtleiſtung auf 
eine neue Che höher: 1 Gor. 7, 8. 39. 40. 1 Zim. 3, 2. 12. C. 
5, 9. Tit. 1, 6. Dieß war wohl aud in feinem Rreije die herr⸗ 
ſchende Anſicht. S. Judith. 8, 4. Luc. 2, 37. 


Anm. 2. Unter ben neueren Sittenlebrern ift befonders Schleier⸗ 
mader ber Deuterogamie abbolb. Ym Syftem ber Sittenl., S. 260., 
betradtet er e8 geradegu als problematifd, ob eine zweite Che möglich 
fei. Dod) äußert er ſich auch wieder milder. S. ebendaf. S. 262. 
268., befonders aber Chr. Sitte, S. 352.: ,, Wenn e3 dad chriftlide 
Ideal ber Che tft, dap betbe Theile ſich auf gang eigenthimlide Weife 
und unauflésiid an einander gebunden fiiblen: fo folgt ftreng genom⸗ 
men allerbing8, bag aud bie Deuterogamie unjuldffig fet. Wber es 
wird boch jeder geftehen, daß fie gu berbieten, die biirgerlide Qualität 
ber Che gar nicht zuläßt. Nicht als ob nidt bas kirchliche Leben fo 
geftaltet fein finnte, daß der überlebende Theil alle Hiilfe findet, deren 
ex bebarf, obne eine zweite Che gu ſchließen; aber es ift bod now 
nidt fo geftaltet, und fann e8 aud nicht eer fein als bis jenes chriſt⸗ 
lide Ideal ber The tn ber Kirche realifirt ift. Auf beides alfo, wel- 
Ges aufs genauefte gufammenbangt, muß hingewirkt werden; die Deu- 
terogamie tvird gang von felbft aufhören.“ Dazu in der Note: ,,Sie 
wird bon felbft aufhören, wenn univerfell und individuell, ſittlich alle 
fo ausgebilbet fein werden, daß es gleid) unmöglich fein wird, nad 
bem Tobe des Chegatten Erſatz gu fuchen und gu finden.” Bgl. aud 
Beil, S. 136. f. 


S, 1083, Die Pylidimafighkit der Schließung der Che ift vor 
allem dadurch bedingt, daß die Serbindung gu ibe mit bejonnener 
Ueberlegung auf dem Grunde einer wohl gepriften 
tugenudbaften qegeniettigen Reigung angeknüpft werde Fn 
der Negel entſcheidet. der Ratur der Cade gemäß, die Art und Weife, wie 


") Sel aud QHiciger, UL, S& 334 Ff, und de Bette, WL, S. 244 f. 
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das brdutlide Verhältniß angeknüpft wird, ber da8 Gejdid und den 
Gharatter der nadfolgenden Ehe. *) Um jo mehr, da es aud dte 
Art und Weiſe beftimmt, wie der Brautftand gefiibrt wird, welche fiir 
die She felbft von eingreifender Widhtigkeit tft Bu alleroberft bedarf 
e8 bier Der Warnung vor jedem unbefonnenen und letdtfinnigen Cin- 
geben des Brautftandes. **) Dieß tft natürlich nicht von dem eigent⸗ 
lich unfeufden Beginn eines geſchlechtlichen Verbhaltniffes gemeint, weil 
e8 fic ganz von jelbit verfteht, daß aus ihm, wenn nicht eine villige 
Umwandlung des Sinned daginifden tritt, eine geſegnete Che unmig- 
lich bervorgeben fann, — fonbdern von dem uniiberlegten oder gar 
leidenfdaftlid tumultuarifden, dem romanhaft ſchwärmenden, dent 
unfrommen und dem vorzeitigen. Wenn e8 in irgend einer WAngelegen- 
beit reiflicher Ueberlegung bedarf, fo gewiß in diefer. Yn Feiner an- 
deren wollen die Motive forgfaltiger erforjdht und gepriift fein, in 
feiner anderen ift jeder voreilige Schritt gefährlicher. Es gibt ja fein 
größeres zeitliches Gliid al’ eine woblgeraihene Che, aber aud feinen 
einfdnetdenderen und feinen alle ebensnerven mehr lähmenden Schmerz 
als eine ungliidlide, die wie cin Wy auf unſerem Dafein drückt. 
PBallverlobungen u. dergl. find das tollfiihnfte Hazardſpiel, wetl hier das 
gan; Lebensgeſchick auf eine Karte geſetzt wird. Sich gu verfpreden, ohne 
genau und fider gu wifjen, mit went, ift eine Unbefonnenbeit, dte nur die 
blinde Leidenfdaft begehen fann. Die leidenſchaftliche Liebe ift aber 
allemal eine ſchlechte und nidt nadbaltige Liebe. Die bloke Verliebt- 
heit ***), fo brett fie fic) aud fiir den Augenblid mit der Excluſivität 


*) Harleß, ©. 226.: ,, Dah von der Art ber Antnfipfung ded ehelichen 
Verhiltniffes bas nachherige Gefdhid der Che weſentlich bedingt ijt, und daß 
e8 felten gegeben tft, fpiter gut gu madden, was bier wider Gottes Ordnung 
geſchah, follte man faum der Erwähnung bedürftig eradjten, wenn nidt un⸗ 
aufhörlich dagegen geffindigt würde.“ 

**) Harleß, S. 226.: „Die Leichtfertigkeit bes Eingehens, welche durd 
den Geiſt chriſtlicher Erkenntniß ausgeſchloſſen wird, dem die Ehe ein heiliger 
Lebensberuf, eine heilige perſönliche Lebensgemeinſchaft iſt, beſteht in jener un⸗ 
heiligen Stimmung, da ſich die Wahl nicht durch Rückſicht auf die erforder⸗ 
lichen Eigenſchaften des Gatten oder auf den Willen Gottes in der eigenen 
Lebensführung und Lebensſtellung oder auf das Recht der Willensverfügung 
jener, unter deren Gehorſam der Einzelne als Familienglied ſteht, in Schran⸗ 
ken halten läßt.“ 

HE) Val. Marheineke, S. 526. 
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ihrer Empfindungen maden mag, ift eine durchaus ungureidjende Ges 
wabr flix eine glidlide Che, ja, als ein phantaftijder Rauſch, leidt 
der BVorbote des graden Gegentheils. Ebenſo mus, wer Anftalten 
gur Che trifft, wohl erimigen, was es in Wahrheit iff, wozu er fid 
entſchließen will. Die Meiften begehren die Che lediglid als einen 
reid) ftrémenden Duell der Glückſeligleit. Und allerdings ift fie das 
aud, wenn man namlid) die Glückſeligkeit recht verſteht, von derjeni⸗ 
gen, welde nur ein anderer Name für die Tugend if. Aber dieſe 
Glückſeligkeit hat ein reidlides Maß von ſchwerer Sorge und herz⸗ 
gerreifendem Schmerz gu ibrem Yngrediens, und eben auf dem Boden 
ber Che wadft ein guted Theil diefer. Das muh derjenige ausdriid- 
lid) mit in Ausficht nehmen, der sur Ehe ſchreiten will. Statt eitlen 
Trãumen vor einem paradiefifden Glid romanbafter Liebe, auf welde 
die bittere Enitdufdung mur zu ſchnell folgt, fic) bingugeben, muß er die 
Che ausdriidlid auch al8 einen, tm Wlgemeinen wenigſtens, unent- 
bebrlichen Theil des gu feiner Erziehung yur Tugend ndthigen Kreu⸗ 
zes begebren. Wie die ebelide Verbindung ohne den Aufblid€ gu Gott 
und anders als von dem Standort der religidjen Betradtung aus 
auf wirklid befonnene Weiſe und mit voller Klarheit des Bewußtſeins 
befdloffen und eingegangen werden könnte, ift ſchwer abzuſehen, da 
ja fiberbaupt eben nur durch fetne Beziehung auf Gott ein Harer 
Ginn und Zuſammenhang in unfer Daſein fommt. Gang befonders 
ift vor bem vorzeitigen Sich verloben gu warnen. Es gebirt 
wabrlid) viel dazu, ebe man zur bejonnenen Wahl des Gatten fähig 
ift. Mur der reife Mann ift dagu tüchtig, nidt der faum erwachſene 
Jüngling. Zumal bet der Letchtigheit, fich fiber feine wabre Neigung 
zu tdujden, und das blofe allgemeine Bedürfniß gefdledtlid au lie 
ben und geliebt zu werden für dte gefdledtlide Wahlverwandtſchaft 
mit dem Yndividuum des anderen Gefdledts anguleben, dem man fid 
zufällig grade zuerſt ndberte, ift eine frithe Gattenwahl unendlich ge- 
fibrlich. Wie denn aud ein Langer VBrautftand ſchon an und für fid 
nidts taugt. Wo möglich jol debbalb ein Sich verjpreden nicht fril- 
ber gefdeben, bis ber Mann in feinem Berufe fteht, und mit ihm ſchon 
Die Che gefdloffen und vollzogen hat, befonders damit die Braut fid 
fofort gugletd mit feinem Berufe verlobe, was fiir die nadfolgende 
Führung der Ehe außerordentlich widtig iff, Bet ber Gattenwahl 
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felbft mup die Wahl ſchlechterdings durch die Rilefidht auf die Tugend 
des gu wählenden Individuums beberridt werden. Ohne Tugend- 
baftigfeit oer Gatten ift eine rechte und glückliche Che ſchlechterdings 
nicht miglid, wenn aud alle jonftigen Bedingungen gegeben wären. 
Tugend fann nun dem Chriften natürlich nichts anderes bedeuten als 
Hriftlide Lugend, und fo fann denn der, Chrift nur den zum Gate 
ten wählen, von deffen wirklicher Chriftlichteit er eine gegründete 
Neberzeugung hat. Wobei er fic nur hüten mug, die Kenngeiden 
der Chriſtlichkeit in trügliche conventtonelle Außenwerke gu fegen. *) 
Dieſe chriſtliche Tugendhaftighit vorausgeſetzt, kommt es dann weſent⸗ 
lich auf die ſpecifiſche Wahlverwandtſchaft an, auf das eigenthümliche 
Zuſammenpaſſen der Individualität des zur Ehe Geſuchten zu der 
unſerigen. Dieſes Correſpondiren der Individualitäten, was 
durchaus nicht etwa von einer ausgeſprochenen Aehnlichkeit derſel⸗ 
ben mißverſtanden werden darf, iſt die unerläßliche Bedingung der 
gedeihlichen Ehe; und über fie täuſcht man ſich um fo leichter, je 
näher es auf einer niedrigeren Bildungsſtufe liegt, die allgemeine 


*) Harleß, S. 223. f.: „In einer chriſtlichen Lebensgemeinſchaft it ja 
Hauptbedingung gegenſeitigen Vertrauens und gegenſeitiger Liebe, daß Eines 
das Andere als „Miterben der Gnade des Lebens“ betrachten könne (ws avz~ 
xdnpovouous yageros Cwiic, 1 Petr. 3, 7.). Unb fo muß das Bewußtſein ge⸗ 
genfeitiger Gnaden- und GlaubenSgemeinfdaft dem Chriften alB wefentlice Be⸗ 
bingung gum gefegneten Cingeben der Ehe hingulommen. Die driftlide Cine 
ficht wird fic jedoch bet bdiefer Forderung in der Cinbaltung der redten 
Schranke bethatigen, Man wird nidt diefe ober jene Kennzeichen fiir den vere 
borgenen Menſchen des Herzens erfinden, und nad ſolchem Aupenbebange die 
Werthſchätzung eines zukünftigen Gatten bemeffen; man wird fefthalten, daß 
bie Ginverleibung in das Reich Gotted ein Gnadenwerk Gottes am Herzen iſt, 
Wirkung ſeines Wortes und Gatramentes, wachſend mit der göttlichen Erzie⸗ 
Bung in ber irdifden Lebensfiibrung und Lebensreife, und man wird dbaber, 
namentlid) wo man im jugendliden Lebensalter die Che eingehen wil, als 
Bedingung driftliden Chebiindniffes nicht die Fiction einer riftliden Reife 
fegen, welche tn foldem Alter faft allwärts nod nit ba ijt, und eben erft 
auf Gottes Wegen in ber irdifden Lebensorbnung gewonnen wird; fonder 
man wird, ftatt bie Einkehr ber Gnaden des Reides an äußerlicher Gebehrde 
erfennen gu wollen, in Gottes Namen da gum Ehebündniß ſchreiten, wo nicht 
in Wort und Werk, in Sinnes- und Handlungsweife thatſächliches Zeugniß 
vorhanden tft, daß ber Gegenftand der Wahl fic) von den Gnaben jenes Rei- 
ches mit Bewußtſein losgeſagt hat, in deren Gemeinfdaft er durd das Sa, 
frament bet Taufe verfegt worden iſt.“ 
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geſchlechtliche Individualität mit der fpectellen eingelperfdnliden gu 
verwechſeln. Es gibt Hdd ft unglitdlide Chen, die es lediglich da 
durd find, daß die verbundenen Yndividualitdten nicht zuſammenſtim⸗ 
men, und fid gegenfeitig als etnander fremde und fid abftopende 
Pole an einander geidmiedet fiiblen, hen, in denen nur durd con- 
tinuirlich gegenfettige Selbfiverldugnung der Chegatten ein nothdiirf- 
tiger Ginflang ergielt werden fann. Golde Chen können fogar als 
befonders glückliche erjdeinen, indem in ihnen das Verhältniß der 
Gatten zugleich ein leidenſchaftlich enges iſt. Denn es gibt — und 
das auch in der Ehe — eine Liebe, die eben dadurch, daß ſich eine 
tiefe individuelle Antipathie hinter ihr verbirgt, leidenſchaftlich wird 
Da zur Individualität die Neigungen in einer ſpecifiſchen Beziehung 
ſtehen (§. 195), fo muß ſich das Zuſammenpaſſen der beiderſeitigen 
Individualitäten vorzugsweiſe an dem Zuſammenſtimmen der beider⸗ 
ſeitigen Neigungen kund geben. Dabei iſt jedoch nicht zu vergeſſen, 
daß die Neigung weſenilich beides iſt, Stimmung und Richtung 
(8. 193.), und daß es alſo hier auf ein Zuſammenſtimmen beider, 
der beiderſeitigen Stimmungen und der beiderſeitigen Richtungen, 
ankommt. Häufig wird ſchon die bloße Harmonie der Stimmungen 
ohne die der Richtungen oder umgekehrt für eine wahlverwandtſchaft⸗ 
liche Sympathie genommen, zum großen Unglück für die nachherigen 
Ehegatten. Die Wahlverwandtſchaft der Individualitäten ſpricht ſich 
unmittelbar als Zuneigung, und zwar als gegenſeitige, aus; und ſo 
wird denn allerdings zur pflichtmäßigen Anknüpfung der Ehe eine 
ausgeſprochene Neigung, und zwar eine gegenſeitige, verlangt. Aber 
grade über ſeine Neigungen kann man ſich gar leicht täuſchen, da ſie 
Miſchungen der Empfindungen und der Triebe ſind, welche beide ſo 
ſehr von Zufälligkeiten influirt werden. Die allerdings zu fordernde 
Neigung kann daher nicht ſorgſam genug geprüft werden, und ſie muß 
ſich durchaus mit der nüchternſten Ueberlegung berathen, bevor ſie ſich 
ſelbſt vertrauen darf. Die Ehe ſoll demnach allerdings Neigungsehe 
ſein; aber ſie ſoll ebenſo beſtimmt auch Vernunftehe ſein. Es iſt ein 
mißliches Zeichen, wenn man dieſe beiden einander entgegenſetzt, fie 
gehören vielmehr weſentlich zuſammen als Momente jeder rechten 
Ehe. Iſoliren ſie ſich von einander, ſo verderben ſie ſich beide. Es 
taugen eben beide nichts, die bloße Neigungsehe und die bloße 
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Vernunftehe. *) Der Mann, da ev feinen Hauptberuf außerhalb der 
Familie hat, muß bierbet befonders aud) darauf fein bedadtiamftes 
Augenmerk richten, eine yu feinem beftimmten Berufe, dem er gang zu 
leben bat, aud) alg Gatte, wabrbaft paffende Gattin gu finden, eine 
Gattin, die ihm zugleich Gebiilfin tn fetnem Verufe fein fann und fein 
will Bei der Wahl eines faum erwachſenen Chegatten fann die bier 
zu fordernde relative Sicherbeit fiir das Gliiden der Che nist wohl 
fiattfinden, gumal eine folde Verbindung allemal wenigftens auf einer 
Seite eine uniiberlegte fein mup. Sie bat aber aud nod gang 
eigenthiimlide Gefabren in ihrem Gefolge. ™*) Verhältnißmäßigkeit 
DeS Alters tft iiberhaupt die VBedingung einer ihrem Begriff vollftdn- 
big entfpredenden Che. 

§. 1084. Gtne der mirfjamften Garanticen dafür, daß bet der 
Gattenwahl die befonnene Ueberlegung nidt zurückgeſetzt werde binter 
die Cingebungen des Leidtfinns und der Leidenfdaft, liegt in der 
Mitwirfung der Eltern bet der Verehelidung ihrer Kinder, die 
deßhalb in unferen Staaten nicht willkürlicherweiſe bet der Schließung 
der Chen zur Bedingung gemadt ift. Gine joldhe Mitwirkung der 
Eltern wird aud {don ganz von felbft durd die Natur des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen ihnen und den Rindern gefordert. Zugleich liegt fie 
entidieden im Intereſſe der Kinder, Die in dieſer vielleicht widtig- 
ſten Angelegenheit ihres Lebens megen der Taufdungen, die ihnen 
dabei bie Leidenfdaft fo leicht fptelt, der Berathung ganz vorzugsweiſe 
bedilrftig find, und feine Berather finden können, die in demſelben 
Maße befähigt maren beides, dDurd eine genaue Kenntniß ihrer Jn- 
dividualität fo wie ihrer ganzen fittliden Verfaffung und durch reines und 
ſtarkes Woblwollen fiir fie. Die Eltern haben die beftimmtefte Pflicht 


*) Hegel, Pbhilof. b. Rechts, S. 224. f.: „Die Extreme hierin find, daß 
bie Veranfialtung ber woblgefinnten Eltern den Anfang madt, und in den gur 
Bereinigung der Liebe fir einander beftimmt werdenden Perfonen hieraus, daß 
fie fich als hierzu beftimmt, befannt werden, die RNeigung entfteht, — das 
anbere, daß bie Neigung in den Perfonen als in dieſen unendlich Particula- 
tifirten gucrft erfdeint. Sened Extrem ober überhaupt der Weg, worin der 
Entſchluß zur Berehelidung ben Anfang madt und bie Neigung zur Folge 
bat, fo dof bei der wirkliden BVerbeirathung nun beides vereinigt ift, fann 
felbft als ber fittlidere Weg angefeben werden.’ 

oH) S. Reinbard, IL, S. 394. 
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auf fid, ihren Rindern bet der Schließung der Che mit ihrem Rath 
gur Geite zu fteben. *) Ebenſo legen es aber auc) Vertrauen und 
Chrerbietung den Rindern nidt nur als Pflidht auf, fondern gugleid 
unmittelbar nabe, bet ihrer Gattenwabl den Rath dev Eltern ju 
fuden und aufs getwiffenbaftefte gu beachten. Es tft durchaus un- 
natiirlid, wenn fie bet thr nidt die Eltern ins Vertrauen sieben. 
Heimliche Verlobungen laufen der kindlichen Pietät zuwider, und 
feben immer bei den Rindern den Biweifel an der Einwilligung det 
Gltern voraus und ein ſchlechtes Gewifien ihnen gegenitber. Sie find 
jo von übler Vorbedentung und ein Leiden davon, daß das redite 
Verhaltnip zwiſchen RKindern und Eltern geſtört ift. Denn wie bet 
der ridtigen Entwidelung dieſes Verhdltniffes ein Conflict zwiſchen 
den Anſprüchen der Kinder und denen der Eltern überhaupt gar nidt 
eintritt **), fo namentlich aud) nicht in dtefem fpeciellen Punkte Wie 
namlid die erwachſenen Rinder durd den Bug der Geſchlechtsliebe 
dem Hinftigen Gatten zugeführt werden, fo find der Natur der Gade 
nad aud die Cltern, vermige ihrer vorjorgenden Liebe gu den Rin: 
Dern, aus eigener Bewegung im Sudden nad einer paffenden Ehe fir 
dieſe begriffen. Das eigentlid) vollfommene tft nun, daß dieſes Suchen 
der Eltern und die eigene Neigung der Kinder in denfelben Perfonen 
zuſammentreffen; und dann iſt jede Collifion von felbft ausgeſchloſſen 
G8 wirfen in dtefem Falle die befonnene Reflerion der Eltern und das 
Rathos der Kinder harmonifd zuſammen; und darin liegt eine fichere 
Bürgſchaft fiir die Michtigheit der Wahl **) Hierbet tft eS dann im 
MWefentliden gleichgültig, ob die Ynitiative von dem Rath ber Eltern 


*) SGletermadher, Chr. Sitte, S, 360. f. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 361: „Im reinen ſittlichen Verlaufe 
des Verhiltniffes zwiſchen Eltern und Rindern find Gehorfam der Kinder einer 
feits und bie Muctoritat der Eltern anbererfeits erft ein bis gum Maximum 
wachſendes, dann ein bis gum Minimum abnehmendes, und gwar fo, dag da8 
Bewuftfein davon auf jeder Stufe und in jedem Augenblide bet den Eltern 
und bei den Rindern daffelbe tft. Tritt alfo jemals der Fall ein, daß Eltern 
und Rinder einen entgegengefegten Anſpruch madjen: fo tft offenbar dte Sitt⸗ 
lichkeit bes Berhalinifies getrübt und bas Gewiſſen verlegt, entweder im beiden 
Theilen oder dod in einem von beiden.“ 


***) Marheinefe, S. 526. 
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ausgebt oder von der Neigung der Kinder und ihrer Erklärung itber 
dieſe gegen Die Eltern. Bet den Söhnen tft wohl das legtere das 
natürliche, bet den Töchtern vielleicht bas erftere. Der Rath und 
Wunſch der Eltern darf aber freilidh nicht durd der Sache fremde, 
namentlid) dupere und eigenniigige Rildfidten beftimmt werden, wie 
denn nidt jelten von den Eltern die Verheirathung ihrer Kinder als 
ein Mittel behandelt wird, um yu Reidthum, Anſehen und Cinflug 
qu gelangen, unter Wufopferung des Lebensglücks jener. Befonders 
unverantwortlich tft es, wenn Eltern aus folden Motiven ihre Lidter 
gu etner Che wider ibre Neigung zu beftimmen juden *), etwa auf 
den gangbaren Rechtfertigungsgrund bin, hintennach werde die Liebe 
ſchon fommen. **) Denn dte Töchter find in dieſer Beziehung ohne 
Vergleich wehrloſer den Eltern gegenither als die Sohne. Convenienj- 
beirathen find überhaupt cin Frevel ***), allermetft die erzwungenen. 
Auf den Rath und Wunid der Eltern zu Hiren ift, ſchon vermige 
der findliden Chrfurcht, die ungimeidentige Pflicht der Minder; aber 
etn probibitives Recht haben die Eltern bet der Gattenwahl der Rin- 
der nicht, und nocd weniger dürfen fie dieſe gu einer ihnen widerſtre⸗ 
benden She gwingen wollen. +) Die Kinder haben nidt nur das 
Recht, fondern gradegu die Pflicht, einem folchen elterlichen Zwange 
fich nicht zu unteriverfen, fondern nad threm eigenen beften Wiffen 
und Gewiſſen den Gatten gu mablen. Ihre kindliche Chrfurdt darf 
mie fflavijde und blinde Unterwürfigkeit unter die Eltern fein; fie 


*) Fidte, Naturredt, S. 320. (Th. LIT. d. S. BW.) 

#*) Fidte, ebendaf. S. 321. f.: „Die Liebe wird hintennad fdon tome 
mien, fagen mande Eltern. Get bem Manne tft dies wohl gu erwarten, wenn 
er cine würdige Gattim erhält, bei ber Frau aber ift es febr unſicher; und es 
tft ſchrecklich, auf dieſe blope Möglichkeit hin ein ganged Menſchenleben auf⸗ 
guopfern und herabzuwürdigen.“ 

##*) Herder, Ideen gur Gefd. d. Menſchheit, I, S. 97. (S. W. Bur Phi⸗ 
lof. u. Gefd., Bd. 5. db. Heinen Ausg.): „Nichts widerftrebt dem bildenden 
Gesrinus der Naturen mehr als jener falte Haß ober jene widrige Convenienyg, 
die ärger al8 Haß iſt. Sie gwingt Menſchen gufammen, die nicht filr 
einanbder gebiren, und verewigt elende, mit fic jelbft disharmoniſche Gee 
ſchöpfe. Rein Thter verfank je fo weit, als in biefer Entartung der Menſch 
ver fintet.” 

+) Shletermader, Chr. Sitte, S. 360. ff. 
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fann nidt weiter geben al8 bid gur forgfdltigften und treueften Bead. 
tung ihrer Gritnde. Vielmehr indem die Kinder als fabiq anerfannt 
find, eine Che eingugeben, und aud in Anfebung der duferen Sub 
fifteng im Stande find, eine eigene Familie zu gritnden: fo liegt bierin 
fon von felbft, dap ibnen jest den Eltern gegenüber Selbfiftdndig- 
feit zukommt. Das biirgerlide Gefeg erfennt dieß aud gang ridtig 
an, indemt es Den Geridten die Befugniß beilegt, unter Umſtaͤnden 
den zur Sdliefung der Che erforderten elterliden Conjens yu fup 
pliren, und den Rindern geftattet, in diefer Beziehung auf ricterlicde 
Entideidung angutragen. Aber dieſe Art und Welle, die Selbjiftan: 
digkeit Der Kinder in Betreff ibrer Verehelidung der Willkür und dem 
unverftindigen Cigenfinn der Eltern gegenitber gu wahren, ift dod 
eine febr mißliche.*) Was durch ein ſolches Verfahren auf der einen 
Seite gewonnen wird, wird auf der andern Seite reichlich wieder ver: 
dorben durd den Geift der Entfremdung, mit dem es das Verhältniß 
zwiſchen Eltern und Kindern bedrobt. Nur im allerduferften Fale 
läßt es ſich fittlich vedhtfertigen, wenn die Kinder von jener Befugnif 
Gebraud maden. Das altere Verhältniß mup ſchlechterdings beilig 
gebalten werden, indem ein neues begonnen wird. Den Anfang det 
Che mit Dem offenen Bruce mit den Eltern gu maden, — indem 
man felbft Vater oder Mutter werden will, damit anzufangen, dab 
man eine Widerſetzlichkeit gegen die eigenen Eltern begeht, und auf 
dem Grabe des elterlichen Anfehens das eigene elterlidhe VBerhalinif 
aufzurichten: das ift Doc) in der That im höchſten Grade bedentflid. 
Bumal in der Regel das Widerftreben der Cltern durch die Kinder 
wenigſtens mitveranlaft worden ift, indem fie fid) binter bem Rudcen 
jener verlobten, oder doch auf ihren erfldrten Willen nicht die gebiih- 
rende zatte und ebrerbietige Rückſicht nahmen. Afenbar fann ja dod 
aud den Eltern mit febr gutem Grund das Vertrauen gu der Wabl 
der Kinder feblen, fobald fie nämlich auf Seiten diefer leidenſchaft⸗ 
lide Verblendung oder irgend einen widerjittlichen Beftimmungegrund 
mit im Spiel vermuthen milffen. Im Allgemeinen ift bet einem fol- 
en Zuſammenſtoß zwiſchen Eltern und Kindern das einzig pflidt- 
mäßige, daß beide Theile ſich in Liebe durch ruhige und vertrauens⸗ 


*) S. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 362. f, Marheineke, S. 525. 
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volle Mitthetlung der beiderfeitigen Grunde und Gegengriinde yu vers 
ftdnbdigen jucen, und gwar mit ausdanernder Geduld, wenn, wie es 
begreiflider Weife in der Regel geſchieht, die erſten Verſuche erfolglos 
find. Muß jede Hoffnung, auf diefem Wege zum Biele gu gelangen, 
aujgegeben werden: Dann ba Seder vor dem Forum feiner indivi- 
duellen Inſtanz nad beftem BWiffen und Gewiffen feine Entidhetdung 
gu treffen. Für die Eltern fann es allerdings in etngelnen Fallen 
Pflicht werden, auf geridtlidem Wege ihren Cinjprud gegen das Ver- 
haͤltniß ibrer Kinder, das fich bilden will, gu bebaupten, in der Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſe felbft fpdterbin, zu befferer Einſicht gelangt, es 
ihnen danken werden; und ebenſo kann es Fälle geben, wo es für die 
Kinder Pflicht wird, zum äußerſten Mittel gu greifen, und den bür⸗ 
gerlichen Eheconſens an der Stelle des elterlichen einzuholen, in dem 
zuverſichtlichen Vertrauen, daß die Eltern ſelbſt früher oder ſpäter von 
ihren zur Zeit unüberwindlichen Vorurtheilen zurückkommen werden. 
Jedenfalls unterliegt ein ſolcher verzweifelter Schritt auf der Seite der 
Eltern geringeren Bedenken als auf der der Kinder, und dieſe konnen 
ihn nur im Gedränge der allergrößten Noth auf pflichtmäßige Weiſe 
thun. Denn wenn die Kinder um des unbeſieglichen Widerſpruchs der 
Eltern willen die eheliche Verbindung nad ausfegen, fo verlieren fie 
in der Regel nur Zeit; laſſen dagegen die Eltern das letzte Mittel, 
um eine ihrer Ueberzeugung nach unheilvolle Ehe ihrer Kinder zu ver⸗ 
hindern, unverſucht: ſo iſt dieß Verſehen, wenn es ſich nachmals zeigt, 
daß fie richtig geurtheilt haben, gar nicht wieder gut yu machen, we⸗ 
der von ihrer Seite noch von der der Kinder. Eine ſchlechthin ver⸗ 
werfliche Weiſe der Nichtachtung des elterlichen Widerſpruchs iſt die 
Entführung, „welche von der Verführung nicht ſehr verſchieden tft.’ *) 


8. 1085. Eine beſondere Berückſichtigung verdient bei der Schlie⸗ 
ßung der Ehe auch die Verhältnißmäßigkeit zwiſchen dem Stande 
der beiden Perſonen, welche ſich ehelich verbinden. **) Cine abſolute 
Identität des Standes der Ehegatten zu fordern, dazu fehlt es frei⸗ 


— — — — — ee 





*) Marheineke, S. 525. 
*) Es ift bod jedenfalls gu viel geſagt: , Die Sittenlehre kennt nur Eine 
Mifebe, die bes Herzens.“ v. Ammon, Ill, 2., S. 168. 
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lidh an jedem Grunde, fo febr, dah es vielmebr nicht wiinidensmerth 
ift, daß es Regel werde, den Gatten wieder aus dem fpeciellen Kreiſe 
der Familien, mit denen wir unferen befonderen Beruf theilen, zu 
wablen, weil dieß eine Verfumpfung de8 Familienlebens und ther 
haupt des Lebens der menſchlichen Gemeinidaft nach fic) ziehen mußte. 
Aber deßhalb ift dod) die Gleichheit oder Verfdiebenheit des Standed 
der Chegatten fiir das Gedeihen der Che nichts weniger als gleichgül⸗ 
tig, weil ber Stand aufs engfte mit der Bildung gulammenbhangt, ohne 
eine Verhältnißmäßigkeit der Bildung bet den gefdledtlich verbunde- 
nen Perjonert aber das ehelide Verhältniß nad feiner perſönlichen 
oder eigentlich fittlichen Seite nidt realificbar iff. Wegen des unanfs 
löslichen Zuſammenhanges zwiſchen Stand und Erziehung bat jeder 
Stand feine eigenthilmlide Cmpfindungs- und Anſchauungsweiſe, und 
feinen eigenthümlichen Geſichts⸗ und Ideenkreis, jo wie feine eigen: 
thiimlicben Neigungen, Stimmungen ſowohl als Ridtungen, Gewoͤh⸗ 
nungen und Bediirfniffe, die aud) durch das engſte Bufammenleben 
mit Perjonen eines anderen Standes nicht fofort fid ablegen und 
umändern lafjen. *) Cigentliche Gegenjdge nun in jenen Beziehungen 
find mit einer rechten Ehe völlig unverträglich; ob fie fic) aber in die- 
fer felbft werden gründlich ausgleichen laffen, mug im Algemeinen als 
febr unſicher erſcheinen, ungeadtet allerdings grade die Geſchlechtsliebe 
eine ungemeine Bildſamkeit nad dtefer Sette bin gibt. Dagu kommt, 
Dap die jocialen Unannebmlidfeiten, welche von der Standesverſchie⸗ 
denheit der Chegatten ungertrennlid find, nicht nur überhaupt dte 
glückliche Wirkſamkeit der Familie in dem gropen Gangen der fittliden 
Gemeinſchaft und für daffelbe, alfo das tugendbafte Familienleben ſehr 
behindern und erſchweren, fondern aud) gar leicht dte häusliche Zu⸗ 
friedenheit Der Chegatten ftiren. **) Jn allen diefen Hinfidten ev 
ideint im Wlgemeinen, denn einzelne Ausnahmen fann es allerdings 
geben ***), die Gleidbeit bes Standes der künftigen Gatten als cine 


*) Reinhard, UL, S. 390. f. 
**) Reinhard, D1, S. 391, f. 
*H*) Marheineke, S. 526.: „Es kann die reinfte und ebdelfte Liebe fein, 
welde Cinen von hohem Stande oder aus den höheren Standen mit cuer 
Perfon aus den unteren und niederen Standen gus Che verbinden will.” 
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wefentlide Bedingung der Pflichtmäßigkeit der Eheſchließung. Soll 
ja eine Ungleichheit des Standes ftattfinden dürfen, jo mag allenfalls 
Der Mann feinem Stande nad iiber der Frau fieben. Das Umge- 
febrte ift in weit höherem Grade vom Uebel, da bet dem höheren 
Stande und, im Zujammenbhange damit, der höheren Bildung der Frau 
Die durchaus zu fordernde Unterordnung Ddiefer unter den Mann hidft 
ſchwierig, und eine villige Umkehrung des ridtigen Verhältniſſes der. 
Chegatten zu einander beinabe unvermeidlid) wird. Wiewohl aud in 
jenem giinftigeren Falle leicht gu viel gerednet werden mag auf die 
Bildungsfabigheit der Frau und auf die Che als eine Bildungsſchule 
für fie.*) Ya felbft wenn in Ddiefer Hinſicht die Rechnung zutrifft, 
feblt doch nichts deſto weniger, eben vermige ihres Sutreffens, der 
Bildung eines folden Gatten diejenige Originalitét pnd Celbjtitin- 
digkeit gegeniiber von Der des andern, ohne welche das eigenthiimlide 
ebelide Verhältniß, nad) ſeiner perfinliden Sette, unmöglich ift. Das 
ift immer eine der allergefährlichſten Rlippen fiir das Glück der Che 
und die Lreue in ihr, wenn Ser eine der Gatten den andern geiftiq 
nidt befriedigt. Wenn aber fo die Ungleidbeit des Standes als 
ein Hinderniß der pflidtmapigen CheidlieBung aufgeftellt wird, fo 
will dieß ausdrildlid nur von der wirklichen Ungleichheit verſtan⸗ 
Den werden, nidt von der bloß angebliden und nur fonventionell 
angenommenen. Die wirklide Ungleichheit ded Standes aber ift nur 
diejenige, weldje eine wefentlide, d. h. cine qualitative Differeng der 
Gebildetheit mit fid) führt, und eine derartige gibt es nur fofern 
die Gebildethett immer Gebildetheit entweder itberimiegend des fomatt- 
fen Organismus oder überwiegend des pſychiſchen iff. (§. 165.) 
Diefer Unterſchied sieht cine wirkliche Schetdewand, die aud) das. 
Konnubium aufhebt; feine Linie fallt aber keineswegs beftimmt zu⸗ 
fammen mit einer der Grenglinien, welde in unferem Gemeinweſen 
die verfdiedenen politifden Stände von einander abjondern. Ueber⸗ 
dieß ftumpfen fic) im Fortgang der fittliden Entwidelung dieſe Scheide⸗ 


*) Retnhard, Il, S. 393. f.: „Einen nod ungebildeten Gatten mit. 
fid) gu berbinden, um ifn, wie man fpridt. beffer nad feiner Hand gieben gu 
finnen, tft unverſtändig. Der Cheftand ift nicht die Verfaffung, wo man erft 
Bilbung erhalten, fondern wo man fle beweifen und aud RKindern mit- 
theilen ſoll.“ 
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linien immer mebr ab, eben infolge des immer weitere Um fid 
greifens der Bildung. Bn demſelben Verhältniß verliert Dann nattir- 
lic die Ungleidbeit des politifden Standes aud) für die Ehe ihre 
Bedeutung. Eine bejondere Kategorie bilden die eigentliden Miß⸗ 
heirathen, da, wo der Staat fir gewiffe Klaſſen seiner Angebdrigen 
nur Ehen zwiſchen Chenbiirtigen fir in rechtlicher Beziehung vollfom- 
men gilltig anerfennt. Dieſe ſtaatliche Cinridtung fann fittlid nur 
auf befonderen Cntiwidelungsftufen der politifden Gemeinfdaft ge- 
rectfertigt werden, und es muß defbalb die Tendenz auf ihre all- 
mablide Wiederanfhebung geben.*) So lange fie aber nod fort- 
beftebt, fann e& fiir ben Einzelnen unter Umftdnden Pflicht werden, 
um Die ridtige Wahl des Gatten treffen zu können, auf feine politiiden 
Vorrechte zu verzidten. 


Anm. 1. Treffend behandelt den im Paragraphen beſprochenen Punkt 
Fichte, Naturrecht, S. 333. f. (B. III.) Cr ſchreibt hier: „Aus 
der wahren Ungleichheit des Standes folgt Ungleichheit der Erziehung, 
völlige Verſchiedenheit bes ganzen Ideenkreiſes, Nichtpaſſen in die Ge⸗ 
ſellſchaften, in welchen der andere Theil allein leben kann; und da⸗ 
durch wird eine Ehe, eine völlige Vereinigung der Herzen und Seelen 
in Eins, eine wahre Gleichheit beider ſchlechterdings unmöglich gemacht: 
das Verhältniß wird nothwendig ein Konkubinat, das von der einen 
Seite nur die Befriedigung des Eigennutzes, von der anderen nur die 

des Geſchlechtstriebes zum Zwecke bat. So etwas kann der Staat 
ſich nie für eine dauernde Ehe ausgeben laſſen, noch es, als eine ſolche, 
anerkennen. Es gibt aber von Natur nur zwei verſchiedene Stände: 
einen ſolchen, der nur ſeinen Körper für mechaniſche Arbeit, und einen 
ſolchen, der ſeinen Geiſt vorzüglich ausbildet. Zwiſchen dieſen beiden 
Ständen gibt es eine wahre Meſalliance; und außer dieſer gibt es 
keine.“ 


Anm. 2. Ueber die eigentlich Mißheirath gibt Schleier— 
macher bas bie Frage erſchöpfende, Chr. Gitte, S. 363. f.: Yu 
Staaten, wo die Differeng zwiſchen ben Ständen febr feft gebalten 
wird, finden wir ben Begriff der Mipbeirath, b. h. fie erfennen nut 
Chen zwiſchen Chenbiirtigen als biirgerlid) vollfommen giiltige an, und 
in ben fibrigen wird ber biirgerlidje Werth der Nachkommen deteriortrt. 


*) S. aud Stahl, Philof. des Rechts, IL, 2, S. 100. (2. W) 
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Entfteht nun Swiefpalt zwiſchen ben Grenjen, die in diefer Beziehung 
ber Staat fiedt, und bem, was in der eingelnen Perſon vorgebt: fo 
ift dad freilid) cin Seiden, daß die politifden Cinridtungen einer 
Aenderung entgegen geben, aber fo lange fie nicht gednbert find, gibt 
€8 bod Rollifionen. Cine objeftiy allgemeine Regel kann aber wieder 
nicht aufgeftellt werden, fonbdern jeder ift auf fein Getviffen zu 
verweiſen. Es fann Giner fagen: Es liegt mix gar nidts daran, 
daß meine Kinder Vorredte haben, die bod einmal, mag ich es ers 
{eben ober nidt, verſchwinden werden. Ich folge alfo meiner Neigung, 
und ſchließe die Ehe mit der Perfon aus niederem Stande. Denn fo 
wird vollſtändige Vereinigung aller Kräfte den Rindern diejenige reli 
gidfe und fittlide Erziehung fidern, ohne welche bod) alles Nebrige 
nichts iff, Gin Anberer aber fann fagen: Wile meine Berhiltniffe 
find fo verivadjen mit meinem Stande, bap ich feine Ehe ſchließen 
fann, die mir nidt geftattet, aud meine Rinder für ibn zu erziehen. 
In beiden fann bas Getwiffen burdaus unverlegt bleiben, und Rolli- 
fion wird gar nidt eintreten, wenn der Cine fic ſchon ebe bie Net- 
gung in ibm entftand, deffen betouft war, bab er an feinem Stande 
nicht hängt, und ber Anbere fid nie in Berührungen bringt, die ibn 
eine Reigung könnten faffen laſſen, ber ex dod) nicht folgen fann. 
Aber freilid) wenn der Cine erft mit dem Entfteben der Netgung zeigt, 
wie wenig ihm an feinem Stande liegt, und wenn ber Andere doch 
gur Neigung kommt ju einer ibm nidjt ebenbiirtigen Perfon, und thar 
nun bie Wahl ſchwer fallt: dann ift langft bas Getwiffen verlegt; 
denn ber eine hat politiſche Verhaltniffe Langer gebegt als er ſittlicher⸗ 
weife gefollt atte, und der andere hängt weber feft genug an feinen 
politifden Berhiltniffen nocd an feiner Neigung. — — G8 muh 
jedem frei fieben, auf feine politifden Verhältniſſe Verzicht gu letften, 
um fein Getwiffen nidt gu verlegen.” 

§. 1086. Da dite Che wefentlidh ein religidfes Verhaltnip 
ift (§. 329.), und aud im Staate und in ber Kirche ausdriidlid als 
ein foldes behandelt wird: fo fant bet der Eingebung derfelben das 
teligidfe und kirchliche Bekenntniß der Nupturienten fittlid 
fein gleidgilltiger Puntt fein. Die Differenz der Religion felbft 
ift unldugbat ein entſchiedenes Hinderniß pflidtmapiger Eheſchließung 
(wiewohl freilich niet ein Grund zur Annullirung der Ee); denn 
dap Perfonen verfdiedener Religion fic) ebelichen, fet bet ihnen ent- 
weder die BVerfennung des der Ehe wefentliden religtdjen Charakters 

V. 4 
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und villige Yqnorirung des religidfen Charatters des Familienlebens 
oder villige Gleihgiiltigkit gegen die Frömmigkeit voraus Der 
Natur der Sache nad wird in der Regel betdeds zuſammenwirken. Bei 
dem jeines Chriſtenthumes fid irgend klar bewußten Chriſten farn 
gat feine Neigung zu einer nidtehriftliden Perſon entftehen*), wie- 
wohl allerdings umgekehrt bet dem Nichtchriſten eine Neigung gum 
Ghriften. Dod) wird aud) bei dem Nichtchriſten diefe Neigung gum 
Ghriften, wenn fie eine wirklich perfinlicde ift, immer fdon zugleich 
unentividelterweife eine Neigung zum Cbhriftenthum miteinſchließen. 
Daher ift aud) der eingig denfbare Fall, in welchem der Chrift mit 
einem Nichtchriſten eine vollftindig pflichtmäßige Che eingeben fann, 
Der, went er bet entidiedener individueller Netgung zu einem nidt- 
chriſtlichen Individuum des anderen Gefdledtes mit Siderbeit die 
Neberzeugung haben fann, dah er dafjelbe durch fetne ebelide Ver- 
bindung mit ibm gum Chrifienthum hinüberführen werde, und vollends 
etwa auch nod, dap eS grade nur auf diefem Wege gum Glauben 
an den Grldfer twerde befehrt werden können. Bei der Unzuläſſigkeit 
aller Vorausherednung in diejen Dingen (1 Cor. 7, 16) bleibt indeß 
aud eine jolde Eheſchließung immer nod febr miplid.**) Sehr 
ordnungsmäßig fann fie aber in dem fpectellen Galle fattfinden, wenn 
ein Chriſt völlig iſolirt unter einer nidtdriftliden Bevölkerung lebt. 
Sogar in diefem Falle wird übrigens, megen des weſentlichen Unter- 
ſchiedes des Gattenverhaltnifjfes auf Seiten jedes der beiden Geldledter, 
die Verbindung einer Chriftin mit einem Nichtchriſten Bedenken unter: 
liegen, weldje der eines Chriſten mit einer Nichtdrijtin fremd find. 
Hreilid fann man auch wieder nidt den Satz aufitellen, daß unter 
der Vorausfepung religidjen Qnodifferentismus eine Che pflichtmäßiger⸗ 
weije iiberbaupt nicht finne gefdlofien werden. Denn nur fo viel 
ift wabr, dap der in religidfer Beziehung nicht indifferentiftifd ge- 
flimmte pflichtmäßigerweiſe mit einer Perſon von anderer Religion 


*) Sdletermadher, Chr. Sitte, Veil, S. 172.: , Bom drifilider 
Standpuntte aus fann feine Neigung entftehen gu einer undriftliden Halfte. 
Die Kirche fprad dod teinen Kanon bagegen aus. — — Das Vorfommen ift 
Mah der Gleidhgiiltigteit nur in dem Verhältniß als ber Segenfag nod ftart 
gejpannt iſt.“ 

**) Bgl. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 355. f. 
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eine ebelide Verbindung nidt anknüpfen könne, ja aud nidt einmal 
mit einer religtds indifferentijtifden; keineswegs aber gilt eben dieß 
aud von dem religiös Indifferentiſtiſchen felbft, der ja fonft ſchon 
al8 folder durd) die Pflicht gum Colibat verurtheilt fein miirde. Am 
allermeiften aber fann es als ordnungswidrig erjdeinen, wenn zwei 
Perfonen von verfdiedener Religion, die beide gegen die Religton, 
mindeſtens gegen ihre eigene im Unterjdiede von andern, gleidgitltig 
find, ſich verbetrathen. Wollte man etwa gur Vedingung ihrer Ver- 
ebelichung machen, daß der eine äußerlich gur Religion des andern 
fihertrete, was ja um fo filglider geſchehen finne, da dod faltifd 
ein Unterfdied dex Religion unter ihnen nicht ftattfinde*): fo hieße 
bas ibnen eine fittlide Unwiirdigheit gumutben. Wo alfo Perjonen 
von verſchiedener Religion auf der Bafis gemeinjamen Religions. 
indifferenti8mus eine Che jdliefen, da wird dieſe freilich eine febr 
unvolfommene fein müſſen, aber eine völlig pflidtmdpige fann ihre 
Schließung nidts defto meniger gar wohl fein. Wenn der Staat 
folden Chen entgegentritt, fo ift dieB um fo unbilliger, je mehr etners 
feitd die in der Chriftenbett lebenden Nichtchriſten, 3. B. unfere Yuden, 
gum großen Theil nad der fittliden Seite ihres Lebens hin be- 
reits thatfddlich, wenn aud) unbewußterweiſe, driftianifirt find, und 
andererfeits unter den Chriften in weiten Kreiſen das Bewuptfein um 
die religidje (und mithin aud um Die kirchliche) Sette ihres Chriften- 
thumes gang abgeſchwächt tft. Der Staat fann, als chriſtlicher, 
freilich ſolche Chen immer nur mipbilligen, und fie alfo aud 
eben nur julaffen, und ev bat die Pflicht, in Besiehung auf fie 
Vorkehrungen zu treffen, um die Wohlordnung des Familienlebens 
gegen Stirungen durch fie gu fidern™); aber verbieten darf er fie 


*) twas diefer Art fdeint Baumgarten-Crufius, S. 387., gu 
meinen. 

**) Bol. Marheineke, S. 502, f., wo e8 von ber Heirath aivifden 
Chriften und Juden Heift: „Aus dem bürgerlichen RechtSprincip, nad wel- 
dem aud die Yuden Staatsbürger find, erhebt fic) dagegen fein Oindernif. 
Ein andere’ ift die fittlide Vetradiung unb ob ber Staat fein eigenes Lebens- 
element, welded er am driftliden Glauben bat, jedem anbdern gleidguftellen 
fich entidliegen fann. Andererſeits mit Verboten in bas, worin aud die in- 
dividuelle Empfindung thr Recht hat, eingugreifen, fteht dem Staate nidt gu. 
Es ſcheint dbaber in dieſen immer nod feltenen Fallen der ehelichen Verbin⸗ 
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nidt.*) Das aber verfteht fid) natiirlidh ganz von felbft, dab eine 
kirchliche Einſegnung folder Ehen eine Unmiglidfett ift, und der 
Gtaat feiner der betden Religionsqemeinidaften, denen die Nuptu⸗ 
cienten angebiren, eine foldje Einſegnung anmuthen fann.**) Der 
Gtaat fann aljo folche Chen fretlidh nur in dem Falle gulaffen, 
wenn er aud eine bloß politifde Ehebeſtätigung fennt und aner⸗ 
kennt. (G. unten §. 1088.) - 


Anm. Wus bem N. T. lapt fic) ein Betweis fiir bie unbe= 
bingte Pflihtividrigheit ber Chen zwiſchen Chriften und Nichtchriſten 
nicht führen. Dad ey xvod 1 Cor. 7, 39 ift sweifelbafter Aus- 
lequng, bie Stellen Ap.-G. 15, 20 und 2 Gor. 6, 14 aber find biefer 
Frage gang fremb. Ebenſo wenig läßt fic aber aud) aus 1 Gor. 7, 
12—-16 bie Zuldffigteit folder Chen ableiten. Es folgt aus dicfer 
Stelle nur, daf fie einer Nichtigkeitserklärung nidt unterliegen können. 
©. iiberhaupt Reinhard, III., S. 385—386., Flatt, S. 576, 
be Wette, IL, S. 216. f, v. Ammon, WL, 2, 6. 165— 167. 
Luther ift in dieſem Punkte von vornberein duferft liberal. De cap- 
tivitale Babylon Eccles. ©. 123. (B. 19. d. Wald. A.), ſchreibt 
ex: „Ich will aud) nicht verivilligen in bie Hinderniffe, die fie nennen 
bie Ungleichheit ber Religion, daß weber bloper Dinge nod) mit Für⸗ 
wendung, bag Ciner finne gum Glauben befebrt werben, gugelaffen 
fei, eine Ungetaufte zur Che gu nebmen. Wer hat bas verboten? 
Gott ober ein Menſch? Wer bat bem Menſchen die Gewalt gegeben, 
folde Ehe gu verbieten? — — Patricius, ber Heide, bat gur Che 
genommen Monikam, dite Mutter St. Auguftini, eine Chriftin; warum 
follte bas aud nicht heutiges Tages gugelaffen fein?” Gelbft Rein⸗ 
bard, IIL, ©. 385. f., ſchreibt: „Daß eine Che, welde ein drift 
lider Gatte mit einem nidtdriftliden ſchließen wollte, an fic betrachtet, 
keineswegs unrechtmäßig fein würde, erbellet nicht bloß aus der Ratur 
ber ebeliden BVerbinbung, deren fammilide” (?) „Zwecke bei einer 


bung eines Chriften mit etner nichtchriſtlichen Perfon von Seiten ded Staates 
nur nothivendig gu fein, feine Mißbilligung derfelben durch Erſchwerung derfelben 
ausgudriden, und ba die Folgen befonders fich in die Familienverhaltniffe 
erſtrecken, mit Recht fordern gu können, daß nicht nur beiderfeitige Eltern, 
fondern aud die Gefdwifter dabei ein Beto ausüben können.“ 

*) Wie be Wette, IL, S. 215. f., will. 

**) Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 354. f. 
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folden Che noch immer erreicht werden könnten; fondern es [apt fid 
aud) aus der Cntfdeibung, welde Paulus 1 Gor. 7, 12—16 
iiber bereits beftehende Chen diejer Art gibt, mit völligem Rechte 
folgern.“ 

§. 1087. Schwieriger wird unſere Frage, wenn es ſich bet thr 
nidt um eine Differeng der Religionen felbft bandelt, fondern nur 
um eine Differens der Kirchen oder Konfeſſionen innerhalb 
des Chriſtenthumes, insbeſondere wm die Differenz awifden der 
evangelijden und der fatholijden Ronfeffion, alfo wm die f. g. ge⸗ 
miſchten Ehen.*) Dabet fann der Fall nidt erft tn Frage fommen, 
wo beiden Theilen entweder das chriftliche oder fogar das religtéfe 
Intereſſe überhaupt mangelt, fie alfo in Wabrhett gar feiner Kirche 
angebiren, und folglid) auch die Verſchiedenheit ihrer RKonfeffion eine 
bloß ſcheinbare ift. Denn in dtefem Falle gilt ganz das tm vorigen 
Paragraphe von religisés indifferentiftijden Nupturienten verfdiedener 
Religionen gejagte. Bud) da wiirde eine gemifdte Ehe keinem Bee 
denken unterliegen können, wo die Differeng zwiſchen unferer Rirde 
und der katholiſchen fiir beide Theile nicht gu Harem Bewußtſein 
gefommen wire; nur daß dieß, zumal bet dem heutigen Stande der 
Dinge, nicht wohl anders hatte geidehen können als infolge etner 
ſchwer gu verantwortenden Sorglofigheit, die fid) faum von religisfer 
Gleichgültigkeit unteridetden laffen wird, In der That wäre die 
Trennung zwiſchen beiden Kirchen unzweideutig im Verfdwinden be- 
qtiffen, jo würden ſolche Ehen völlig untadelbajt fein, ja vielmebr 
empfeblensiwerth, eben als ein wirkſames Mittel, um jene Scheidung 
vollends aufgubeben. Wher diefe Vorausfegung gilt in unſerer Seit 
durchaus nidt, in welder der Bwiefpalt zwiſchen dev evangeliiden 
Kirche und der fatholifden vielmehr in voller Bliithe ſteht. So lange 
es fo beftellt ijt, fann es aud bei dem evangelijden Chriſten fein 
wirklich feiner ſelbſt bewußtes chriſtliches Intereſſe geben, das nidt 
zugleich nicht etwa nur ein kirchliches überhaupt, ſondern auch be⸗ 
ſtimmt ein konfeſſionell kirchliches wäre. Und jo erſcheint nur in dem 
eingigen alle die Pflichtmäßigkeit der Verehelichung eines Prote- 
flanten mit einem Ratholifen als auf Setten des erfteren vbllig unzwei⸗ 


#) Vl. Schleiermacher, Ghr. Sitte, ©. 356—359. Beil. S. 173, 


54 §. 1087. 


felbaft, wenn der andere bei lebendigem riftlidem und religidjem 
Intereſſe bereits eine jo unzweideutige Hinneigung zum evangelifden 
Chriftenthum zeigt, daß mit Sicherheit angenommen werden darf, 
ev werde, wenn ifm das Leben mit dem evangelijden Gatten die 
unmittelbare flare Anſchauung deffelben gewdbren werde, ausgeſproche⸗ 
nermaßen zur evangelifden Rirde beriibertreten. Von dieſem Falle 
abgefeben kann in dem Protefianten, wenn er ein wirklich lebendiges 
Glied ſeiner Rirde ift, pflichtmäßigerweiſe ſchon gar feine ebeliche 
Reigung zu einem Katholifen entfieben. Denn ex fann im Verbdlinif 
qu Diejem unmiglidd aud die fpecififde reliqibfe Wahlverwandt⸗ 
ſchaft empfinden, die ex ald eine Bedingung der redten Ehe erfermen 
muß. Er fann e8, dem bereits Bemertten gufolge, am allerwenigften, 
wenn der fatholijdhe Theil kirchlich und fonfeffionell gleidgiiltig ift; 
Dent jo lange die Kirche nod etn mefentlides Bedurfniß iff, und 
dabei nur in einer Vielheit von getrennten Kirchen exiſtirt, fann es 
ein geſundes religidfes chriſtliches Intereſſe nidt geben, das nidt zu⸗ 
gleich ein firdlides, und gwar ein fonfelfionell kirchliches tft. Er 
fant e8 aber auch nidt, wenn jener eifrig an feiner Ronfeffion alt 
Cine wahre Gemeinjdaft der Frimmighit können ndmltd in dieſem 
legteren Falle beide Theile nicht hoffen von ihrer Che. Sie koönnten 
e8 ja nur in Der Art, daß jeder von Beiden, an fetner Kirche feft 
hangend, überzeugt wäre, ex würde den Mnderit gu ſich herüberziehen. 
Dieſe Ueberzeugung kann aber bei der angenommenen Sachlage keinem 
von Beiden verſtändigerweiſe entſtehen. Es iſt der Stand der Dinge 
hier gar nicht etwa derſelbe wie zwiſchen evangeliſchen Chriſten, die 
bet ihrer kirchlichen Einheit in verſchiedene religidfe Richtungen aus 
einander gehen*), wenn anders fie nur Beide ein wirklich lebendiges 
religiöſes Intereſſe haben, was ja bier durchweg dle Vorausſetzung 
ift. Denn find dtefe religiöſen Differengen eigentlide ausgeſprochene 
Gegenſätze, fo verſteht es fic) von felbjt, dab etne pflichtmäßige Wabl- 


*) Bie Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 357., annimmt. Rur mwas die 
Differenjen innerhalb des evangelifden Ehriftenthumes angeht, tf 
feine Behauptung richtig, daß es „dem Charakter unferer Rirde angemeffen 
fet, nicht die verſchiedenen Anfdauungsweifen gu ifoliren, fondern fie eben in 
Berührung mit einanber gu bringen, was bod nur dann von Erfolg ſein 
fonne, wenn aud dad häusliche Leben daran Theil hat.” 
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anziehung bet ihnen nicht möglich iſt; find fie aber dieß nicht, fo bil- 
den fie deßhalb fein wirkliches Hinderniß in dieſer Beziehung, weil 
ſie ja doch innerhalb derſelben Stufe des Chriſtenthumes verſiren, 
und alſo vermittelbar find, während Proteſtantismus und Katho⸗ 
licismus verſchiedene Stufen des Chriſtenthumes bilden, folglich 
aber aud nicht mit einander können vermittelt werden. Ebenſo wenig 
iſt aber auch zu begreifen, wie ein ſolcher evangeliſcher Chriſt, wie er 
hier gedacht wird, beim Hinblick auf die Erziehung der zu hoffenden 
Kinder die Freudigkeit zur Schließung der Ehe mit einem Katholiken 
follte finden finnen. Denn die religiöſe Erziehung dieſer Kinder 
fann thm dod) nidt gleidgiiltig fein, und er darf unter feiner Be- 
dingung auf feine Theilnahme an ihr verzichten; daß aber thr Gee 
fingen durch da8 wirflide Zuſammenwirken beider Eltern yu ihr und 
bet ibr bedingt ift, ltegt auf der Hand. Iſt nun der fatholifde 
Theil fonfelfionell gleichgültig: fo fällt die Möglichkeit eines folden 
Zuſammenwirkens gang von felbft weg. Wber auch ben anderen Fall 
gefegt, daß jener Theil herglid an feiner Kirche Halt, läßt fie fid 
nidt abjeben. Wollte nämlich jeder der betden Gatten ausgefprodener- 
weije in feiner fonfeffionellen Richtung auf die Frömmigkeit der 
Kinder wirken, fo müßte dieB bet dielen letzteren die äußerſte Vers 
wirrung yur Folge haben. Nun Hingt es freilich ſehr fcheinbar, wenn 
man jagt, dieß dürfe eben nicht geſchehen, fondern beide Cltern milfter 
bloß allgemein driftlid, nicht proteftantifd und nicht fatholifd, auf 
Die Kinder einwirfen, fie müßten fid) darauf befdranfen, von dem 
Punkte der chriſtlichen Frömmigkeit, der thnen beiden gemeiniam tft, 
aus auf die Erwedung und Erziehung der Frdmmigheit der Kinder 
gu wirfen, und ibre Einwirkung auf diefe milffe es dabin abjeben, 
in ihnen eine fo frete Entwidelung der driftliden Frimmigfeit in 
den Gang gu bringen, dab fie einft, miindig geworden, mit vdlliger 
Sicherheit ſelbſt wählen können zwiſchen den verfdiedenen Konfeſſionen 
der beiden Eltern, und zwar ohne daß ihr Verhältniß zu den Eltern 
und das der Eltern zu einander geſtört werde. Aber iſt dieß Ver⸗ 
fahren denn auch wirklich ausführbar? zumal auf Seiten des katholi⸗ 
ſchen Theiles? Wir müſſen es bezweifeln. Und ſelbſt die Ausführ⸗ 
barkeit angenommen: ware es denn in der That ein wirklich 
plidhtmapiges? Der entſchiedene Katholik könnte es augenſcheinlich 
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von feinem CStandpuntte aus nicht verantiworten. Aber aud der 
_ Proteftant nidt. Es ift aud von ihm, fo lange ihm dex Prbdieftan- 
tismus cine wejentlid bibere Stufe des Chriſtenthumes ift als der 
Katholicismus, pflidtvergeffen, wenn er abſichtlich dabin wirkt, feinen 
Rindern die moralifdhe Möglichkeit gu erdffnen, fid fix die katholiſche 
Kirche zu entideiden, nod dazu in einem Lebensgitpuntic, in weldem 
jede Entideidung in diefen Dingen der Gefabr eines Sid vergreifens 
fo febr ausgeſetzt ift. Daf ein aufridtiger Proteftant vollends ein 
ausdriidlides Verjpreden, die gu erboffendDen Kinder in der fatholi- 
ſchen Konfeſſion ergicher gu laſſen, pflichtmäßigerweiſe nidt geben fann, 
verftebt fic) gang von felbft. Gleichwohl finnen alle diefe Momente 
dod cin Verbot gemijdhter Ehen, es fet ein firdlides oder ein 
politijdes, nidjt begriinden. Denn die Zahl der Lonfeffionell Indiffe⸗ 
renten ift nun einmal thatfadlid) in beiden Rirden febr grob*), und 
dieſe finnen, wie ſchon gejagt wurde, unter einan der durdaus 
pflichtmäßigerweiſe gemifdte Ehen eingeben **); diefen gegenitber ware 
alfo etn foldes Verbot cin entidiedencs Unredt. Sodann aber witrde 
dieß Verbot iiberall da, wo beide Kirchen lofal bei einander beſtehen, 
fonjequenterincife zwiſchen den Angehörigen derfelben den gefelligen 
Verkehr und jede Gemeinſchaft de8 Familienlebens aufbeben; denn 
bas gefellige Leben ift unvermeidlich der Boden, auf dem die gefdledt- 
lidhen Neigungen ſich entwideln. Diep fame aber einer Aufhebung 
der politifden Gemeinſchaft überhaupt gleid, und müßte zerſtörend 
auf den Staat wirfen. Diefer wird überall ba, wo er eine gemifdte 
Bevilferung in fic befaßt, die gemiſchten Chen grade begiinftigen 
milfjen, al8 ein befonders wirkſames Mtittel, um unter feinen Unter⸗ 
thanen dite Disharmonie ausgugletden, welche fo leicht die Folge ded 
firdliden Gegenfages ift. Wie fie denn aud, unter einem allge- 
meineren Gefidt8puntte betradtet, weſentlich mitwirlen können zur 
Geltendmadung der fittliden driftliden Gemeinſchaft gegen die 
rein religiöſe, d. h. die kirchliche driftlide Gemeinidaft, 
fofern Ddtefe fic) als die alleinige chriſtliche Gemeinidaft angeſehen 


*) Bol. be Wette, LI, S. 217. 
**) Ungeadtet Shleiermader, Chr. Sitte, S. 357., grade das Gegen- 
theil als gang von felbft ungweifelbaft anfiebt. 
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Haber will.*) Die evangelifde Kirche dagegen fann fie nidt be- 
ginfligen, fie mug vielmebr fich bemühen, fie möglichſt abjuftellen, 
weil fie tmmer unvolfonmene Chen find. Aud wo fie swifden 
Religionsindifferentiften gefdloffen werden, fann unfere Kirche fie 
dod nur ungern feben, weil fie ja hoffen muß, der proteftantifde 
Theil werde ſpäterhin aus feinem religtdjen und firdliden Schlummer 
wieder erwaden, in weldem Fall ihm dann aber in der veridtedenen 
Ronfeffion feines Gatten eigenthiimlide Erſchwerungen ſeiner Fröm⸗ 
migfeit und Rirdlidfeit in den Weg treten wilrden. Bei dem Mtangel 
wirklicher Reciprocttdt auf Seiten der fatholifden Kirche in Anſehung 
der Konceffionen Seitens des proteftantifdhen Theiles, befindet fic) diefer 
in einer folden Ehe immer bis auf einen gewiffen Bunk in der Gee 
fangen|daft der katholiſchen Rirde, und fo lduft dte proteftantifde 
Kirche bei den gemifdten Ehen immer Gefahr.**) Um defto weniger 
~ Yann fie flix diejelben geftimmt fein. „Wo aber die fatholifde Kirche 
bie Forderung madt, daß alle Kinder in gemifdten Chen fatholifd 
werden, Da darf die evangelijde folde Chen gar nicht sugeben, wenn 
fie Dod) offenbar nidt gugeben darf, dab eines ihrer Glieder einer 
fatbolijden Anforderung folgt, die das Bekenntniß in fid ſchließt, es 
balte fiir feine Kinder die fatholijdhe Kirche fiir beffer als die evans 
gelijde.”***) Die Veftimmung wegen der religtifen Erziehung der 
Kinder ift überhaupt der allerjdwierigfte Punkt bet den gemifdten 
Chen. Cine Vereiniqung über diejelbe mug jedenfallS ſchon vor der 
Sdliepung der Che felbft getroffen werden. Der Staat, und ebenfo 
aud die Kirche, fann hierüber den Nupturienten fein bindendes Geſetz 
auflegen obne Veeintrddtiqung ihrer Religion sfretheit. Die von ihm 


*) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 429.: „Es wird niemandem ent- 
gehen, dap auf biefe Weife alle Gemeinfdaft bed verbreitenden Handelns, das 
bon bem unmittelbaren Rirdenverbande geldft tft, eine Analogie hat mit den 
gemifden Chen. 


**) Marheineke, S. 605. 


2) SGleiermader, Chr. Gitte, 6. 357. Ex fügt unmittelbar hinzu: 
„Freilich werden die Staaten den evangelifden Geifiliden dad Recht nidt gu- 
gefteben wollen, nad diefer Regel gu verfabren, wiewohl fie es ben fatholifden 
nicht abfpreden; aber eB wird bod nur alles auf den Ernft anfommen, mit 
bem die evangeliſche Rirde die Sade nimmt.” 
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aufgeftellten gefebliden Vorſchriften können fic lediglid auf den Fall 
beziehen, Dap jene ſich nicht unter fic) verftdndigen finnen.*) Die 
Eltern miiffen in Beziehung auf die chriſtliche RKonfeffion die Kinder 
fo erzieben finnen, wie fte fic) daritber zu einigen tm Stande 
find, und die Kinder milffen, wenn fie mündig geworden find, und 
pon dem eigenthümlichen Wefen beider Kirchen eine Anſchauung be 
fommen haben, fid) fret nad ibrer beften Ueberzeugung fiir die eine 
oder die andere entidheiden finnen. Dur dafiir hat der Staat um: 
fidtige Gorge zu tragen, dab der Gewiffensfreibett feines von beiden 
Theilen irgendwie vom anbdern ein Zwang angethan werden könne 
Die Vereinbarung der Cltern aber angebend ift hier immer die natitr- 
lidfte die, bet der Erziehung der Kinder fo viel als möglich mit dem 
gemeinfam Gbriftliden angubeben, und in Anfebung der Konfeſſion 
in einem chriftliden Familienleben die eigene Entſchließung der Rin- 
der moglidft ungeftirt und felbftftindig reifen zu laffen. Etwas Ge- 
wagtes bleibt es ſonach allegeit fitr ben evangelifden Chriſten, eine 
gemifdte Che eingugeber **), beſonders wenn etwa die beiden Ronfef- 
fionen auch nicht diejelben politiſchen Rechte genieBen ***), und deß⸗ 
halb ift e& für Seden, der fich gu einer folden Che hingezogen fühlt, 
heilige Pflicht, die ſittlichen Schwierigkeiten, welche fie mit fid bringt, 
ernſtlich zu erwägen, fo wie es die Pflicht der Cltern, Erzieher, Seel⸗ 
ſorger und Freunde iſt, einem ſolchen mit Rath und Warnung ge⸗ 
wiſſenhaft zur Seite zu fteben. P) 
Anm. Sehr entſchieden ſpricht ſich Hirſcher gegen die gemiſchten 
Ehen aus. Gr ſchreibt I, S. 490.: „Ehen zwiſchen Gatten ver 


*) Bu viel gefagt ift in Schleiermacher's (Chr. Sitte, Veil, GS. 173.) 
Sag: „Von Entſcheidungen des bürgerlichen Geſetzes fol bier fein Sebraud 
gemacht werden nad 1 Cor. 6, 5. 6." Die angegogene Sehriftftelle leidet auf 
bas Verhältniß de3 Chriften gu cinem Hriftlidmen Staat und einer Grift- 
iden Staat8gefebgebung feine Anwendung. 

**) Selbft v. Ummon, ungeadtet er fagt, „nur ber religidfe Wahnſtun 
verbiete’’ die gemifdten Chen (III., 1, S. 169.) erflart nichts befto weniger: 
„Es bleibt immer ein Wagnif, in der erften aufwallenden Reigung über die 
kirchliche Ungleichheit des Berlobten hinweg gu fehen, die in dex Folge oft eine 
Quelle unfaglider Leiden wird. (II. 2, S. 166.) 

***) Bgl. Reinbard, LIL, S. 390. 

+) de Wette, III. S. 218, 
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ſchiedener Ronfeffion (gemifdte Chen) haben ein Element in fid, 
welches fie nie und nimmer gu einer rechten Einheit bed Lebens fom: 
men läßt; und nur eine äußerliche Auffaffung ber Ehe fann diefen 
Verbindungen bas Wort reden.” S. 490—492. führt er dieß näher 
aus, und zum Sdlug (6. 492.) fagt ex: „Es ift vielleicht nicht 
Cine gemiſchte Che, in welder (aud) bet fonftigem friedlidem Zuſam⸗ 
menfein) bie Gatten nad Jahren nidt die Ueberzeugung ausfpreden, 
e3 ware beffer gewefen, wenn fie fic) nidt gefunden batten. Mir 
wenigſtens ift feine andere befannt. Es bleibt in ihrem Verhältniſſe 
eine franke, nie gu beilende Stelle.” Dieß ift gu viel behauptet. 
Val. bagegen Merz, a. a. O., S. 137. 


§. 1088. Die Che ift mefentlid wirklide Ehe und ein normales 
fittliches Inſtitut nur fofern fie ein eigentliches Rechtsverhältniß der 
Shegatten zu einander ift (§. 317.); die Schließung derjelben muß 
daher weſentlich cin juridiſcher, und fofern er im eigentlicden 
Staate fiattfindet, näher ein politifder Wt fein. Obne die 
politifde Beſtätigung fann e8, wo irgend ſchon eine ftaatlide Gemein- 
ſchaft vorhanden ift, eine pflichtmäßige Ehe nicht geben, und es liegt 
im fittligen Sntereffe felbft, dab bet der Form der Eheſchließung die- 
fer wefentlid gu ihr gehörige Mit aud) ausdrücklich bervortrete, tie 
denn aud offenbar heutiges Tages dent zur Che Schreitenden diefer 
Schritt ganz vorzugsweiſe nad feiner Beziehung auf ihre Verhaltniffe 
als Birger des Staated al8 ein Mtoment von entſchiedener fittlider 
Bedeutung bewußt ift. Die politifdhe Anerfennung darf alfo 
bet der Chefdlichung weſentlich nicht feblen. Dagegen iſt dtc 
firdlide Cinfegnung, fo angemeffen fie aud ift, an fid, 
b. h. abgeleben von dem Verhältniß der Verlobten zu ihrer Kirche, 
fein wefentlides Moment der Eheſchließung und keine Bedingung 
ihrer Pflidimapighit. Die f. g. Civilehe (d. h. die bloß polttt- 
ſcherſeits ausdriidlid ratificicte Che) tft an fic eine burdaus pflidt- 
mäßige und, was damit gleidbedeutend tft, eine unzweifelhaft drift. 
liche. Denn fo feft e8 auch ſteht, daß die Che wefentlid aud ein 
religtijes Verhältniß und eine religtije Inſtitution tft (§. 329.), und 
daß folglich ihre Schließung wefentlid aud ein religiöſer Akt 
ſein muß: ſo liegt doch hierin an und für ſich noch gar nicht die 
Forderung, daß ein kirchlicher Att dieſelbe begleite. Der religioſe 
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Att fann bei der Eheſchließung an fid) ſehr wohl wunmittelbar mit dem 
politifden verfdymolgen fein; die politifde Trauung fann febr wohl 
ausdriidlid zugleich al8 ein religidjer, und gwar in dem dhriftliden 
Staat al8 ein driftlid religidjer geftaltet fein*), grade wie bet det 
Cidesabnabme vor Gericht derfelbe Fall ftattfindet. Denn der Staat 
ift grade ebenjo wefentlid religiös und eine religtife Inſtitution wie 
die Kirche, und der driftlide Staat insbeſondere ift grabe ebenfo 
wefentlidh eine chriſtlich⸗religiöſe Gemeinfdaft und Inſtitution wie 
Die driftlide Kirche. Nur muh freilich bet der reinen Civilebe eben 
dieß beftimmt geforbert werden, Dab die politifde Trauung aus- 
drücklich als ein zugleich mefentlid religidfer Alt etngeridtet 
werde. Dah dieß ebenfogut möglich ift als bet dem, in diefer Hinfidt 
det Eheſchließung gang parallelen, Cide ſchon laͤngſt fo geordnet if, 
fann nur das Vorurtheil beanftanden, das nun einutal gewöhnt if, 
das Religivfe nist ander denfen gu können denn als Kirchliches 
Ob eine jolde Einrichtung zweckmäßig und wünſchenswerth fei, iſt 
eine andere Frage. Dak wir bet ihe wm alle dte fdaalen Trav 
reden fommen würden, und auch um die wirklich guten, die dennod 
unvermetdlid) allemal weit zuriidbleiben binter dem hohen Ernſt des 
Abjeftiven an dem Akt der Schließung des Chebundes, und grade 
Den Frömmſten dod nur ſtören fonnen, und uns geniigen laſſen müßten 
an einem, eben tn feiner Schweigſamlkeit und erbabenen Ginfalt fo 
gewaltigen Formular: das würde freilid) nidt. fir thre Verneinung 
ſprechen; nichts defto weniger aber verneinen wir fie im Algemeinen 
fiir die Gegenwart entfdieden. Bei dem jet fo Haufigen Konflilte 
der konfeſſionellen Ueberzeugungen in den Eheſachen und dem aud 
nicht feltenen Widerjprud der indtviduellen Ueberzeugung einzelner 
Rlerifer der evangelifden Kirche gegen unfere jebige bitrgerlide Ehe⸗ 
gejeggebung wird iibrigens die ausnahmsweiſe Sulaffung der Cwil⸗ 


trauung das eingige Uustunftsmittel fein **); nur mug, wenn man 


*) RKeineswegs alfo braudt bet ber bloß bürgerlichen Eheſchließung die ! 


Ehe, wie Marheinele (G. 496.) dafür Halt, „als ein rein bitrgerlider Wht” 
angefehen gu werden, „als eine Formalitdt, burd dte der bürgerlichen Gefey- 
gebung ein Geniige geleiftet wird, welde, wie der Code Napoleon, dergleichen 
Beftimmungen enthalt.” 

*) Bol. Thierſch, BVorlefungen über RKathol. und Peoteft., Il, S. We 
bis 310., der „eine ſubſidiäre Bulaffung der Civilefe in einzelnen Gallen” fac 
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fid gu Demfelben verftebt, der Civiltrauung die ausgelprodene Form 
einer weſentlich zugleich religiöſen, und gwar beftimmt chriſtlich 
religidjen (nur nidt aud fdon kirchlich oder fonfeffionell 
Grifiliden) Handlung gegeben werden. So twenig hiernad die Pflicht⸗ 
mifigheit und ingbejondere die Chriftlicfeit ber Eheſchließung an 
ſich burd) die kirchliche Einſegnung des Chebundes bedingt ift*): fo 
ift e8 dod) fitr die Verlobten vermige ibres Verhältniſſes gu 
ihrer Kirche ungweideutige Pflicht, von diefer jene Einfegnung nad - 
gujuden. Die Kirdhe mus billig von ihren Angebdrigen erwarten, 
daß fie einen folden Schritt wie die Eingehung der Che nicht anders 
werden thun wollen als zugleich als Glteder ihrer Kirche und in 
det ausdrücklich bethitigten Gemeinſchaft mit ihr, fonad aud nur mit 
dent beftinrmten Beirath und Gegen derfelben; fie fann Reinen, dem 
bas Bedürfniß ihrer firbittenden Segnung feiner Che frembd ware, 
als ihr echtes Glied anerfennen, und muß deßhalb als Bedingung 
nidt etwa der Gültigkeit der Ehe fir fie als einer 
Griftlihen, fondern der Fortbauer ihrer Anerfennung des Nuys 
turienten als eines ihter Angehirigen, von allen ihren Gliedern for- 
dern daß fie ihre Che, fo viel an ihnen liegt, nicht anders als 
unter Einholung der kirchlichen Cinfegnung (wiewohl feinesiwegs etwa 
durch diefe) ſchließen. 
Anm. Zu den beſonders entſchiedenen Gegnern der Civilehe ge- 
hört Marheineke, S. 496. f.; wir finden aber in ſeiner Argu⸗ 


„eine unabweisbare Nothwendigkeit“ als Auskunfsmittel Halt, ba fic der 
Staat nun einmal „die gange Strenge criftlidher Grundſätze“ nicht aneignen 
werde. 

*) Dieß erkennt auch v. Ammon an, HI., 2, S. 169—177. Bgl Merz, 
S. 133., wo es u. A. heißt: „Der Proteftant kann nicht zugeben, daß erſt 
durch bie ſegnende Hand des Prieſters bie Ehe gu einem chriſtlichen und fitt- 
lichen Inſtitute werde (das iſt altteſtamentlich); ihm iſt fie cin an fic) und 
nicht erſt durch die abſtralte Form der Kirche heiliger Bund.” Nad Harleß, 


S. 224., dagegen iſt dem Chriſten „das Eingehen der Ehe ohne kirchliche Ein- 


ſegnung unmöglich und widernatürlich.“ Wie auffallend muß es ihm dann 


nicht fein, daß bie alte Chriſtenheit fo lange nichts hiervon empfand! Die 


Griinde, durch welde der vortrefflidie Theologe feine Behauptung motivirt, 
laſſen deutlich erkennen, daß diefe auch bet ihm lediglich auf der Sdentificirung 
bon Chriftenthum und Rirde berubt, die mit einer kaum begreifliden Zähig⸗ 


keit bei und eingewurzelt ift. 
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mentation eine durchgängige Verfdiebung der Begriffe, um die eB fid 
hier bandelt, was nad bem oben entividelten von felbft in’s Auge 
ſpringt. Ihm gufolge „muß man bie SdlieBung der Ehe als einen 
Alt ber Kirche wefentlid) betradten, woburd) fie erft in das wahrhaft 
ſittliche Clement verfegt ift.” „Die kirchliche Trauung”, fagt er, „iſt 
bie Aufhebung der perfonliden Liebe und der elterliden Suftimmung 
in bas abfolute Element ber Religion und hierdurch erft die Sanktion 
jener beiden Momente, die Deffentlidfeit derfelben aber ift bie Anerken⸗ 
nung biefer Che ſowohl von Seiten bes Staated alB der Rirdhe. Der 
Bwed der kirchlichen Ceremonie ift nicht eine bage Erbaulidfett ober 
bie Beglaubigung ded biirgerlichen Verhaltniffes, fondern die kirchliche 
Feierlichkeit iſt der Ausfpruc des fittliden Geiftes her dhriftliden 
Rirdje, woburd die Verlobten erft wahrhaft mit etnander veriniipft 
find, und erklärt wird, dag, twas fie gegenfeitig und bor anberen Rene 
fen fic als Berlobte gelobt haben, nun aud vor Gott gelte und 
biermit erft feine Wabrheit erreidht habe. Weil ohne kirchliche Trauung 
e3 fiir bie Kirche feine wahre Che gibt, fo fann fie fiir den Staat 
ein Gegenftand de Zwanges werden, wie bie Taufe.“ Wenn Mar- 
heinefe hinzuſetzt: „Wenn erft die Ausnahme geftattet wäre, würde ber 
Staat felbft den Berfall mit der Kirche begiinftigen, wie in den Staae 
ten, in denen bie biirgerlide Trauung genügt“: fo legen die baieriſche 
Rbeinpfalz, Rheinheſſen und bas proteftantifdhe Frankreich das Seuge 
nip einer langjährigen Crfabrung dafür ab, daß das Beftehen der 
Givilebe an und fiir fid) burdjaus nicht bie Umgebung der kirchlichen 
Trauung gur Folge bat. Yn diefer Beziehung f. aud Thierſch, a. 
a. ©., IL, G. 309. 


§. 1089. Die Pflidten ber Ehegatten in threm Bere 
hältniß gu einander find, gang allgemein audsgedridt, in der 
Pflicht gufammengefapt, fic) treulid gegenfeitig in dem Werk ihrer _ 
Selbjterziebung zur Tugend gu firdern. Sie follen gemeinſam arbei⸗ 
tert an Dem Werk ihrer Heiligung *), natiirlid alfo insbefondere aud 
an der Vollendung ihrer driftliden Frommigfeit. **) nd dagu Bietet 


*) Sdletermader, Pred., I., ©. 575.: „Das höhere Biel ber chriſt⸗ 
liden Ehegemeinfdaft ift diefes, daß einer ben anderen Geilige und ſich von 
ihm beiligen laffe.’ 

**) Marheineke, S. 516.: „Iſt für die gegenfettige Bilbung bes Geiftes 
und Gergen überhaupt die Che die wohlthätigſte Schule, fo ift fie dad gang 
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ihnen eben das ebelide Verhältniß, menn fie nur daffelbe fiir dieſen 
Zweck benugen wollen, die reidlidften und gang eigenthümlich wirt- 
jamen Mtittel, Veranlaffungen und Aufforderungen bar. *) Nicht 
nur tritt in der Che aud) dem Gedanfenlojeren gar bald der Ernſt 
des menjdliden Lebens unter die Augen, fondern die Chegatten haben 
aud ein unmittelbares Intereſſe, gegenfeitig an ihrer fittliden Ver⸗ 
vollfommnung zu arbeiten. Cinmal jeder an feiner eigenen {don 
um feines Lebensgliids wmillen, da8 ja fo durdgreifendD durd 
feinen ebelicen Frieden und durd fein eheliches Glück bedingt ift. 
Indem beide Chegatten von Anfang ihres Cheftandes an gar wohl 
wifjen, daß fie ſündhafte Menſchen find, jucht jeder von beiden an fid 
bald möglichſt diejenigen Fehler, Schwächen und Unvollfommenbeiter, 
Die grade ſeinem Gatten lajtig fein und da8 Zujammenleben mit ihm 
ſtören und erſchweren miiffen, gu entdeden, dann aber aud abjulegen, 
— und umgelebrt aud) wieder grade diejenigen Eigenſchaften an fid 
herpors und auszubilden, die dem Gatten befonders erwünſcht und 
fic fein Verhältniß gu diefem vorzugsweiſe forderlid find. Jeder von 
beiden Gatten, wenn fie fic lieben, bewacht fo fich felbjt ſtreng in 
allen feinen inneren Gemilthsbemegungen und Beuferungen aus die- 
fem Gefichtspunk, um dem böſen Feinde jeden Bugang gur Gefähr⸗ 
dung des ebeliden Friedens verjdloffen gu balten, und ift durdweg 
darauf bedadt, grade nur fein Veftes und Edelftes dem Lebensgefabr- 
ten zuzuwenden.**) Gleicherweiſe haben die Chegatten dann aber aud 
das natiirlidfte und würdigſte Yntereffe, jeder um die fittlide Vers 
vollkommnung des anderen fic) gu bemiiben, ſowohl um die Heilung 
der fittliden Gebreden al8 um dte immer höhere Vervolfommnung 


befonderd fiir dad, was dex Gipfel aller wahren Bildung ift, für die hriftlide 
Weisheit und Frdmmigheit. Chriftlide Chegatten, deren Sinn auf den Ernſt 
des Lebens gerichtet ift, heben fich gegenfeitig und felbft unabfidtlid, aud 
ohne Scheinheiligkeit und Sdeinfudt und ohne die wilrdige Heiterfeit des 
Rebens gu verſchmähen, in die höhere Sphäre des Geiſtes Hinauf, welde 
dad Leben im chriſtlichen Glauben ijt.” 

*) S. beſonders Girfder, I, S. 276—281. Treffend ſchreibt Thomas 
Arnolb (bei Hetngk, S. 337.): , Die fidherften Mittel, eines Menſchen fittlice 
Haut fanft und fein Blut milde gu madden, find gewif der häusliche Umgang 
in einer gliidliden Che und Verlehr mit den Armen.” 

**) Schwarz, LL, S. 336. f. 
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der fittliden Vorzüge deffelben, well ja jeder den anderen [tebt, und 
wunſchen mug, ihn inner ungetritbter lieben gu konnen, weil er ifn 
al8 fic felbft betradtet (Eph. 5, 33, vgl. B. 28—33.), und folglid 
aud feine Untugenden ſowohl als feine Tugenden als jeine eigenen, 
und weil er fid) und die Seinigen unter den Feblern des anderen 
leidend und durch die fittliden Vollkommenheiten deffelben gefirdert 
findet. Indem die Ehegatten fo bewuftool und mit Abfidt dahin 
arbeiten, ſich gegenfeitig in ibrer fittlichen Vervolllommnung gu fir 
dern, fo find ihnen nun dafür beſonders gfinftige Bedingungen und 
Mittel gegeben. Der Gatte übt der Natur des ehelichen Verhältniſſes 
gemag eine Durdaus eigenthümliche Madt aus über den Gatten. Der 
beſtändige Umgang zweier zur nächſten Lebensgemeinſchaft verbundenen 
Perſonen, zwiſchen denen vermöge ihrer geſammten geſchlechtlich be⸗ 
ſtimmten Individualität eine ſpecifiſche Wahlanziehung ſtattfindet, auf 
auf Beide einen durchgreifenden ſittlichen Einfluß ausiiben. In ſehr 
verſchiedener Weiſe, aber in gleichem Mae beſitzen Beide eine unwider⸗ 
ſtehliche Macht über einander. Der Mann an ſeiner natürlichen, 
finnliden und geiſtigen Ueberlegenheit über die Frau, dieſe an ihrer 
Hingebung, an ihrer milden Bitte, an ihrer ſprachloſen Thräne, an 
ihrem ſtillen Gram. Dazu rechne man die Länge der Zeit, in welder 
die Chegatten zuſammen leben und fic) in etnander einleben, den Reid 
thum ber manrtigfaltigften und fittlich bedeutungsvollſten Situationen 
und die Möglichkeit, bei threr fittliden Arbeit an einander jederzeit 
grade im redjten Augenblid eingugreifen. Die ſittliche Beſchaffenheit 
des Menjchen offenbart fic) in feinem anderen Verhältniß fo rein und 
deutlich wie in der Che, weil fie ein Verhältniß des ganzen Men 
ſchen, nidt blog einer eingelnen Sette an ibm ift.*) Ebenſo fiihet 
fie aber aud) baufiger als irgend ein anderes Verhältniß Augenblide 
herbet, in denen aud dev fonft fittlid) unbildfame menigftend auf 
vorũubergehende Weiſe bildjam tft, Augenblide, da das fonft Harte und 
ſtörriſche Gemitth einmal erweicht und gerilhrt ift, und der leichtfer⸗ 
tige und bodfabrende Ginn einmal erjdilttert und niedergebeugt. 
Welcher Gatte fande für das gute Wort, das er filr feinen Mitqatien 
im Geren tragt, nicht irgend einmal eine giinftige Stunde und Stim- 


*) be Wette, III., S. 234. f. 


ee — . 
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mung? Ja felbft gang unwillfitrlid und vermöge einer in bem ebe- 
licen Verhältniß felbft, menn es irgend wohl geordnet ift, Legenden 
inneren Nothwendigkeit firdert daffelbe die Sittlidfeit der Chegatten. 
Ganz bejonders liegen fiir fie in ihrem Verhältniß gu den Rindern 
ungemein nabe Veranlaffungen gu ihrer eigenen fittliden Reinigung 
und Ausbildbung. Sie finnen in der Regel die Unarten der Kinder 
nidt ftrafen ohne ihre natitrlide elterliche Schwachheit zu überwinden. 
Sie finnen nidt daran arbeiten, die Kinder gu tugendbhaften Men⸗ 
iden, gu tugendbafteren als fie felbft find, gu ergiehen, ohne fdon gu 
diejem Zweck fich Selbſtbeherrſchung aufguerlegen und ftrenge Wad). 
ſamleit fiber ſich felbft, um jeden Ausbruch ihres Cigenfinns, ihrer 
Laune und ihrer Leidenfdaft zu unterdriiden, und es bet fic felbft 
auf eine gewiffe Exemplaritaͤt der Xugend angutragen. Ihr forte 
dauerndes Ueben und Wiederempfangen von Liebe in ihrem Verhält⸗ 
nip qu den Kindern aber ift für fie eine ftete und ftille, aber höchſt 
wirkſame Sule der Liebe fiberhaupt, ohne welche unzählige Gemilther 
gang verwildern würden Da die perfinliche geſchlechtliche Liebe das 
Fundament des gefammten ebeliden Verhältniſſes ausmadt, fo gehirt 
ju dex Sorge der Chegatten dafitr, fic) gegenſeitig fittlid gu vervoll- 
fommmen, vor allen Dingen die Bebadtnahme darauf, jene ihre per- 
ſönliche Liebe gu einander immer vollftdndiger gu beiligen. Iſt dod 
aud in der Che, wie in allen fittliden Verhdltnijfen überhaupt, die 
perjinlide HOodadtungsiniivdigheit beider Theile fiir einander die 
Grundlage der Liebe und die Bedingung ihrer Haltbarfeit und Innig⸗ 
hit. *) Die Ehegatten milffen ihre perfinlide Zuneigung zu einander 
je linger defto mebr reinigen nidt nur von aller nod ungebeiligten 
Sinnlidfeit, fondern aud von aller Selbſtſucht und vor aller Letden- 
ſchaftlichkeit. **) Nur in der Heiligheit felbjtverlaugnender Liebe fann 


\ Nitz ſch, Soft. d. dr. Lehre, S. 371.: „Die Che fol darnach ftreben, 
cin Gemeinleben darguftelen, welches durch Liebe, Achtung und Bertrauen der 
Innigkeit und Ausſchließlichkeit entſpricht, die eB auf der finnliden Seite an 


«fi Hat. Eph. 5, 22 - 23." 


**) Harleß, S. 227.: „Die ſchlechte Leidenſchaft ift das ſelbſtiſche Verkau⸗ 


fen des Herzens an den Beſitz und Willen des Gatten im ehelichen Berufe und 


im Berufe ber Eheliden gum Reiche Gottes, fowie in Ridjtadtung jenes Un- 
terſchiedes, in weldem aud im Stande ber Ehe der gemeinfame Befitz der nie⸗ 
V. 5 
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das ebelide Verhältniß cin Abbild des Verhdltniffes Chriftt zu der 
Menſchheit fein, die er durch jeine Hingebung fid gum Cigenthum 
etiworben- hat. (Eph. 5, 25 32.) *) Wher eben aud nur dam 
werden fie e8 yu einer folden lauteren und ftarfen gegenfeitigen Sin: 
gebung bringen finnen, wenn fie ihre Liebe gu etnander durd) ge 
meinfame Liebe gum Crldjer beiligen. **) Der Mann mug feiner eigen- 
thitmliden Stellung gufolge bet diejem gemeinfdaftliden Geſchäft lei- 
tend vorangehen. Sodann aber ift das erfolgreicde Zuſammenwirken 
der Cheleute gur gegenſeitigen Förderung ihrer fittliden Vervollkomm⸗ 
nung weſentlich aud) dadurch bedingt, dap fie fic) gemeinidaftlid an 
einen über die Che binausliegenden höheren fittliden Zweck hingeben. 
Sie dürfen fich ſchlechterdings nidt von dem großen Schauplatz der 
allgemeinen fittliden Qntereffen guriidjieben und für ſich ſelbſt 
abſchließen, um nut für einander gu leben, in dem Wabhne, ſich felbft 
genug 3u fein. Dabei fann auch die innigfte perfinlide Liebe nidt 
auf die Länge gefund bleiben. ***) Die Liebe der Chegatten muß 


deren Giiter bem gemeinfamen Befig und der gemeinfamen Bewahrung der 
höheren Güter untergeordnet werden muß. Daher Erfiilung aller häuslichen 
und fonftigen Berufstugenden nicht um des Gatten, fondern um Gottes und 
der Chre des göttlichen Worts willen (vgl. 3. B. Tit. 2 5), Unterorbnung der 
Beziehungen zum Gatten unter die Begiehungen gu Gott (nad der Analogie 
von 1 Gor. 7, 1—6), furg Eyeew thy yuraixa xad sivas ac pn Eyor, 
1 Gor. 7, 29” 

*) Sarleg, S. 227. f. 

**) Schleiermacher, Predd., L, S. 576. f.: „Wenn die gegenfeitige Liebe 
durch die gemeinfame höhere Liebe gum Erlöſer fo gebeiligt twird, daß dad 
Weih gum Manne fagen mag, Du bift mix wie Chriftus der Gemeine, und 
ber Mann zum Weibe, Du hift mir wie die Gemeine Chrifto; wenn ſich diefe 
Liebe immer mehr befeftigt, je mehr fic) durch die Erfahrung bewährt, daß in 
vereinter Kraft beide fich mit verdoppelten Schritten dem gemeinſamen Riele 
ber Heiligung nibern: bas ift bie himmliſche Ceite der driftliden Che.” 

**x) Schleiermacher, Predd., I, SG. 577. f.: „Und das gefchicht dod, 
wenn man bebauptet, ber eingelne Menſch zwar nicht, aber dod) die zwei ver⸗ 
eint batten das vollfommenfte Recht, eben weil fie einander genug gu fein vere 
ſtänden, fid) auch fo weit al8 irgend möglich bon der Welt abjufondern und 
für ſich abzuſchließen; jener Wahn wird dow erneuert, wenn man meint, der 
Bund der eheliden Liebe werde burd ein vieljeitig wirkſames Leben nicht gee 
heiligt, fondern entweiht, nicht bereichert, fondern eines grofen Theils der ihm 
zugedachten Freuden beraubt. Cin gefabhrlider Yrrthum! denn auc die innigfte 
Liebe kann nur in dem Maß den Menſchen tüchtig madden und vom Böſen rei⸗ 
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durch ein Sufammenleben fitr allgemeine fittlidhe Zwecke fic erft 
wabrhaft entwideln. Erſt dadurch, bab fie mit den allgemeinen In⸗ 
tereffen der fittliden Welt in Zuſammenhang tritt, erhält fie wie ihre 
fittlide Beredhtigung, jo aud) ihre wahre fittlide Erfüllung und die 
Tiefe und den Ernſt, welche ihre ungeſchmälerte Fortdauer bedingen. 
Grabe erft hierdurd empfangen beide Gatten für einander eine reelle 
und unverlijdbare Bedeutung. *) Das Weib muß ſich der Pflege 
des Familienlebens als der ordnende Mittelpunkt deffelben in feinem 
beftimmten reife mit aufopferungsvoller Hingebung weihen; der 
Mann muß für ſich einen beftimmt feftgefteten Antheil an der Wirk⸗ 
famfeit in bem Ganzen de8 fittliden Gemeinweſens in Beſitz nehmen, 
und von dem fideren Boden eines tugendbhaften hdusliden Lebens 
aus feine volle Kraft an die Thatigheit in dtefem feinem Berufe ſetzen. 
Und mit diefem Berufe des Mannes mup aud die Frau fic innigft 
durchdringen. Gr muß ihr ein Gegenftand des theuerften Anltegens 
fein, und ebenfo ein Qeiligthum, dem fie alle ihre häuslichen In⸗ 
terefjen unterordnet, wie Dem Manne felbft. Dtejen in der Wirkfam- 
feit fiir feinen Beruf auf alle nur miglidhe Weife yu firdern, das 
muß ihr fteted Abſehen und eine ihrer fiifeften Freuden fein. Yn 
ihrem Manne mup fie wefentlid) den Beruf deffelben lieben; und in 
ber That diefe doppelte Liebe iſt, wenn die Liebe der Gattin etne qe- 
ſunde ift, der Ratur der Sache nach eine tn fic) unjertrennlide. Wns 
Diejer allgemeinen Pflicht der Chegatten in ihrem Verhältniß zu einan- 
der ergeben fic) dann nod mebrere fpecielle Pflichten Dderjelben. 
Zu alleroberft fteht unter thnen die Pflicht der ebeliden Treue. Und 
zwar der wirklichen Treue des Herzens, bet der aud) im Herzen mit 


nigen, al% er feinen gangen Beruf gu erfüllen trachtet, und fic feinem Theil 
feiner Beftimmung entgieht; und nur infofern können zwei bon Gott vereinte 
Men frben einander genug fein, als ein thatiges Leben filr jeden die Verfudun- 
gem und Priifungen Herbeifithrt, gegen welche ‘fie fic) gegenfeitig verwahren 
foflen, und beider Augen ſchärft, um die Tiefen des Herzens gu erforfden und 
bas Berborgene gu durchſchauen. Cine bedenkliche Verblendung zugleich! denn 
audy an ber geliebteften Geele tinnen wir Freude unb Luft auf die Lange 
nur haben, wenn wir fle in ihrer natdrliden Thatigheit erbliden, und, hat die 
Bett die erften Bliithen abgeftceift, nun die Früchte des Lebens barunter reifen 
ſehen. 


*) Martenfen, S. 80. 
5 * 
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feinem Anderen dite Che gebroden wird (Matth. 5, 28). *) Sie for: 
dert fretlich nicht etwa die Fortlegung der erften ſchwärmeriſchen 
Riebe **); vielmebr ift grade eine Reinigung von dieſer mur eine 
tiefere Begritndung ihrer Wahrheit und die unerlaplide Bedingung 
ibver Dauerhaftigkeit. Wher fdon jedes Miftrauen und jede Eiſer⸗ 
fucht zwiſchen den Chegatten ſchließt ſie aus, — wie denn aud) nichts 
mebr zur Untrene reizt als grade die Ciferjudt. ***) Es gehört dann 
aber bierher auch die Treue der Chegatten in ihrer gegenfeitigen Hülfs⸗ 
leiftung bet ihrem gemeinjamen Lebensgeſchäft. Das mutuum adju- 
torium ift freilid) nicht Zweck der Che +), wobl aber fann in ihr ein 
mutuum adjutorium ftatt finden wie in fetnem anderen Verbhaltnif, 
weil ja die Ehegatten fic) fortwährend gegenſeitig fiir etnander bil⸗ 
den. TH) Dem Dtanne liegt es nad) diefer Seite hin ob, dem Hauſe 
vorzuſtehen, daffelbe gu verforgen (1 Tim. 3, 4 5. ©. 5, 8.) durd 
Erwerbung der Bedürfniſſe deffelben mit Fleiß, Vorſicht, Umficht wd 
Sorgfalt, die Gattin und die Familie zu beſchützen und ſie nach außen⸗ 
hin überall, wo es nöthig iſt, zu vertreten, worauf er ſchon durch das 
Uebergewicht ſeiner phyſiſchen und ſeiner pſychiſchen Conſtitution hinge⸗ 
wieſen iſt. Die Frau dagegen hat ſich treu der Sorge für das Haus⸗ 
weſen zu unterziehen (1 Tim. 2, 15. C. 5, 14.), das von dem Manne 
Erworbene umſichtig zuſammenzuhalten und zweckmaͤßig für die Bedürf⸗ 


*) be Wette, I, S. 229., bemerkt gu dieſer Stelle: „Die größere 
Schönheit des fremden Eheweibes zu bemerken, iſt nicht Unrecht, weil es un⸗ 
willkürlich iſt, aber man ſoll es nicht zu Begierden kommen laſſen.“ S. auch 
Tholuck, Bergpred, S. 198—204., und Stier, Reden bes Geren Sefu, L, 
©. 144. ff. 

**) be Wette, HL, S. 229.: ,,Man fol die Fortbauer einer ſchwärme⸗ 
riſchen Liebe weber von bem Anderen fordern, nod fic felbft gure Pflicht madden ; 
ben bas fireitet gegen die Natur des Verhältniſſes.“ 

***) ©. be Bette, III, S. 234. 


+) Baumgarten-Crufius, ©. 383. f.: „Endlich diirfen bie Swede der 
She auch nidt in bem Intereſſe der beiden Menſchen, welche fie eingeben, ge 
fucht werden (mutuum adjutorium), ober fie ift wenigftens dann nicht die 
eigentlide und wabre Che: diefe ift vielmehr eine Anftalt und ein Werk fiir 
die Angelegenheiten ber Menſchheit.“ 

TT) Marheinete, S. 4194, 
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niffe der Familie anguwenden. *) Wo nidt die eigentlide Noth es gee 
bietet, liegt e8 nicht in ihrem Berufe, fir die Erwerbung des Unterhaltes 
mitzuwirlen. Unter feinem Vorwande aber barf fie dieſe ihre haͤus⸗ 
lien Pflidten, bie thr die nddften find, vernadlajfigen über ihr fer 
nev Hegenden BVeftrebungen, wenn diefe auch vielleicht vtel glangender 
in's Auge fallen. Sie ftrebe nicht heraus aus dem ftillen Kreiſe 
iver Hauslicfeit. Wohl aber fällt die Pflege des gefelligen Verkehrs 
wejentlid mit in ihren Beruf, und ihr vorzugsweiſe fommt die Gorge 
fie die hausliche gefellige Erfriſchung gu, insbefondere die Gorge fir 
die gefellige Exfrifdung des fic) im ſeinem Berufe abarbeitenden Man⸗ 
nes. Aud) von diefer Seite ber fann fie diefem die oft drückende Laft 
feines berufliden Tagewerkes unendlid erleichtern und verjitpen. Ueber⸗ 
haupt fuche jeder der beiden Chegatten dem anderen foviel als mög⸗ 
lid) grade dasjenige abjunehmen, twas chen diefem anderen bejonders 
ſchwer ift im Leben, während e8 vielleidht jenem kaum Beſchwerde 
macht. (Es nebme 3. B. dte Frau dem Manne foviel als thunlid die 
Privatcorrefpondeng ab u dergl.) Jn höherem Maße und mit redter 
Gegen{eitigheit fann dieß freilid) nur dann gefdehen, wenn die In⸗ 
dividualitdten der Gatten, wie dieB ja aud itherbaupt die Forderung 
ift, auf relatin entgegengefegte Weiſe organifirt find. Mit allem une 
ndthigen Schmerz und Verdruß, mit allen unentbebrliden Sorgen, 
follen beide Eheleute fic) gegenfeitig au verſchonen bemüht fein. Dod 
tft es ſehr weſentlich, daß fie bierbet die oft garte ridtige Grenglinte 
ſtreng einbalten. Denn fie ditrfen einander ſchlechterdings nicht fitt- 
lich verzärteln und verhätſcheln, was befonders von der Frau hdufig 
mit ihrem Manne gefdieht, meift in der beften Abſicht, aber zum gripe 
ten fittliden Schaden dieſes legteren und leicht aud) zur entidiedenen 
Verwirrung de8 ganzen Familienlebens. Vielmebr gehört aud) dieß we⸗ 
fentlich mit gur ebeliden Treue, daß die Chegatten alle Leiden, wie 
alle Freuden, theilen und, einander gegenfeitig unterftiigend, mit 
einander tragen, vor allem die häuslichen, die nie ganz ausbleiben. 
Aud die Fleineren Hdusliden Unannehmlidfeiten und die Berdriep- 
lichkeiten des taglichen Lebens find beftimmt mit in dieſe Rategorie gu 


*) Ein ſchönes Bild der thatigen Hausfrau ſ. Spr. 31, 10—31. 
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ſtellen. Dieß um fo mehr, da fich grade nad dieler Seite Hin mit 
der Pflicht der ehelichen Treue die andere ſpecielle eheliche Pflicht der 
unbedingten Offenherzigkeit und Vertraulichkeit auf's nächſte 
berührt. Bet der Einheit ihres perſönlichen Lebens und der Identität 
aller ihrer individuellen Intereſſen kann der gegenſeitige Austauſch der 
Empfindungen und der Gedanken unter den Eheleuten ein fo rüd⸗ 
haltslos vollſtändiger ſein wie in keinem anderen Verhältniß zwiſchen 
Menſchen und Menſchen; und er ſoll es auch ſein. Der Mann kann 
allerdings vermöge ſeiner Berufsverhältniſſe öfter in den Fall kommen, 
der Frau etwas verſchweigen zu müſſen; dieſer hingegen, deren Be⸗ 
rufskreis die häusliche Sphäre iſt, kann nicht leicht etwas vorkommen, 
das ſie vor jenem zu verheimlichen Urſache hätte, außer etwa um ihm 
eine unnithiqe Gorge gu erſparen.*) Dieſe gegenſeitige Vertraulid: 
feit Darf jedoch nidt etwa zur Rückſichtsloſigkeit verleiten und gur 
Verabſäumung der Zartheit, mit der dad ebeliche Verhältniß ſchlech⸗ 
terdings bebandelt fein will, Und allerdings wird die Mabe und be- 
jonders aud die Sicherheit defjelben den Gatten leicht sur ſchweren 
Verjudung, einander gegeniiber ſich geben au laffen, gleich als Hatten 
fie feine Rückſicht für einander gu nehmen, und fic, wenn aud arg: 
loſerweiſe, gegeneinander ſolche Nachläſſigkeiten und Unarten gu erlau- 
ben, die grade mit einem fo engen Sufammenleben am menigften vere 
träglich find. Oft mifrathen die Chen lediglic) aus dem Grunde, 
weil die Chegatten in ibrem Verhältniß die gegenſeitige rückſichtsvolle 
Sdonung vergefjen, die fid) in jedem anderen gang von ſelbſt verfteht. 
Aud in der Che felbft diirfen fie nie aufhören, fid) ernſtlich darum 
gu bemühen, fiir einanbder liebenswürdig gu bleiben. **) Schwerlich 





*) Marheineke, S. 512. f. Sehr war ift es, was hier gefagt wird: 
„Was der Mann der Frau verfdweigt, ift von der Art, daß eS fie nichts an- 
geht ober fie nichts damit angufangen wüßte, wie ber Art manderlei in den 
AmtBverhaltniffen bes Mannes vorkommt.“ (GS. 512.) Dagegen greift wohl 
folgender Gag gu weit aus: „Es könnte fiberhaupt gefragt werden, ob tn 
einer wabren She felbft der Eid, gewiffe Geheimnifſe fiir fic) gu behalten, war- 
ben fie von dem Manne ber Frau anbvertraut, gebroden wire. ft die 
Frau fein anderes Yh, fo tft bas Geheimniß nidt an einen Fremden verra⸗ 
then worden,” 

**) be Wette, HI, S. 232. 233. Wn der legteren Stelle heißt es u. A.: 
Man laffe fid) durch die Sicherheit bed Berhaltniffes nicht verletten, die Ge⸗ 


§ 1089. 71 


verſchuldet in dieſer GHinficht ein Geſchlecht mehr al8 das andere. 
Endlich ift aber aud gegenfettige Madhfidt und Geduld eine febr - 
wefentlice fpecielle Pflicht der Chegatten tn ihrem Verhältniß au 
einander. Obne ihre tiglide Uebung kommt feiner von betden durd 
in der Che. Reiner darf itberfpannte Anſprüche an den anderen machen, 
fo hoch aud) jeder fein Ideal von der Volfommenheit der Che ftet- 
gere, und fo ernft er aud) an feinem Theil der Erreichung deffelben 
nadftreben foll. Sn den Anforderungen, die er an fic felbft macht 
in Anfehung der Führung der Che, kann Keiner gu ftrenge fein; defto 
milder aber foll Seder in ſeinen Zumuthungen an den Gatten fein, 
und am allerwenigften darf er von ihm das Unmögliche verlangen. *) 
Es fann zwar eine Verfdiedenbett der Mteinungen und Willen und 
die Entftehung von Uneinigkeit unter den Chegatten bet der menſch⸗ 
lichen Schwachheit in der Che nidt vdllig ausbleiben; aber bet wah⸗ 
ver Liebe werden folde Differengen eben fo ſchnell, wie fie bervor- 
brechen, aud wieder gefcdblidtet werden. Auf Setten des Mannes 
gebietet in folden Fallen die Pflicht, milde und fdonend mit der 
Frau zu verfabren, und als der Verſtändigere auch fo viel nur immer 
miglid) nadgugeben. Da er der Stärkere ift, fo ift er aud leidt der 
Heftigere, und deßhalb bat er fid) ſorgſam gegen alle Aufmallungen 
gu bewabren. Der Frau auf der anderen Sette gegiemet nicht weniger 
Sanftmuth und Nachgiebigkeit aus dem Gefiibl, daf fie die Schwächere 
ift. Den Launen und dem Cigenfinn des Mannes wird fie mit dem 
fiderften Erfolg rubigen Gleichmuth und Gelafjenbeit entgegen- 
fegen. **) Idhr ſchöner Beruf ijt es, in wahrhaft meiblider Geduld 
die ſtürmiſch aufbraufende Letdenfdaft des Mannes gu beſchwichtigen, 
jeinen Sabjorn durch Sanftmuth gu dämpfen, und es nit bis zu 


fahr gu verfennen, dag die Liebe aufhören fann, und beftrebe fich vielmehr, 
fid) immer liebenswürdiger zu machen. Wenn die Ehemänner die Liebhaber 
qu machen fortfiibren, fo würden die Chen glidlid fein. Biele ſcheinen damit 
gufrieden, wenn fie die Geliebte befigen; dann birt ibre Bemühung auf, deren 
Gunft gu gewinnen. Das kommt daber, daß fie nicht die Viebe um ihrer felbft 
twillen, jonbdern nur bie Befriedigung ber VBegierde fuchen, nicht grade bloß ber 
Geſchlechtsbegierde, fondern der Begierde des Beſitzes.“ 

*) be Wette, TIL, S. 233. 

**) Bgl. Rant, Anthropol, S. 345. (B. 10.) 
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einer wirlliden Strung des Hausfriedens fommen zu laffen. Duch 
Schweigen und Nachgiebigkeit ridtet fie in der Regel weit mehr aus, 
al8 wenn fie idledterdings das letzte Wort haben will. Ueberdieß 
aber ſetzt fie bet leidenſchaftlicher Rechthaberei überhaupt ihre ganz 
moraliſche Macht über den Mann aufs Spiel, indem ſie ſich ihm in 
einer entſchieden unliebenswitrdigen, häßlichen Geſtalt darſtellt. Dent 
es gibt faum einen widerlicheren Anblid als etn keifendes und ein 
zorniges oder gar wüthendes Weib, während dem gegenitber nidté 
berggewinnender wirkt als das Bild der ftillen, nicht erbitterten, in aller 
Wehmuth ihre liebevolle Freundlichkeit aufredht erhaltenden Dulderin 
des ebeberrliden Despotismus. *) Bud) dilrfen die Ehegatten fid 
nidt gegenjeitiq beengen, indem einer Dem andern, — wenn aud 
pon vornberein vielleicht aus Bartlidfeit, aber aus einer falfd ver⸗ 
flandenen und ſehr unlauteren, — jede frete Bewegung mifgdnnt, 
und fic) bei allem feinem Gebabren ummittelbar betheiligen will. Der 
Mann insbefondere bedarf im täglichen Leben eines weiteren Spiel 
raums außer dem Hauſe, welden die Gattin ihm nicht verfiimmem 
jo. Das beſtändige Bubaufefigen und dte miglidfte Befdrintung 
ihres Umganges in und aufer dem Hauſe gebirt daber nicht gu den 
Lugenden der Frau, und dieſe Art von Häuslichkeit, weit entferut, 
Die eheliche Glückſeligkeit zu befördern, muß um fo mebr ein ernfies 
Hinderniß Dderjelben werden, da itble Gaune oder doc Genriith® 
abgeftumpftheit auf Seiten der Gattin die ungertrennlide Folge davon 
ift. Trotz der unbeſchränkten Innigkeit des ebeliden Berhdltnifies 
liegt Dod) in feinem Begriff felbft die ausdriidlide Forderung der 
UnterordDnung de Weibes unter den Mann und der Herridaft jenes 
fiber dieſes und über das Haus überhaupt.*) (§. 305. 323.) 
(1 Mof. 3, 16. 1 Cor. 11, 7—9. Eph. 5, 22—24. 33. Gol. 3, 18. 
1 Tim. 2, 12. f., 1 Petr. 3, 1. 5. 6.) Es ift Hiermit nicht etwa ein 
Unterfdied der fittliden oder perfinliden Wiirde der beiden Ge 
idledter angenommen, in Anſehung welder fie vielmehr einander 
vdllig gleid) ftehn (Gal. 3, 28. 1 Petr. 3, 7: cvyxdneorduoe xoei- 
tog Curc); fondern die Gerrfdaft des Mannes über die Frau und 


*) Marheinele, 6, 515., de Mette, UJ. S. 130. f. 
**) Bol. Rant, a. a. O., S. 347. 
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das Haus ift einfad die unmittelbare Folge des Naturverbiltniffes 
zwiſchen beiden Gefdledtern, und zugleid) die Bedingung der Ausführ⸗ 
barfeit des ihnen aufgegebenen gemeinjamen fittlichen Werkes. Es geht, 
wen fid) nicht fittlich alles verſchieben foll, nidt an, daß die Frau 
der Herr im Haufe fet. Jn dem Manne iſt, falls alles in der Ord⸗ 
nung tft, die reinere und eblere fittliche Gefinnung und die fraftigere 
fittliche Fertigkeit, die ſchärfere und feinere Intelligenz und dev ener: 
giſchere und gediegenere Wille, fo mie aud die höhere Bildung im 
Bergleid mit der Frau *); dieſes alles tragt aber unmittelbar die 
VBeftimmung in fic, zu berriden, nicht fic) beherriden gu lafjen. Dann 
aber berubt, daß im Hauſe der Mann entidieden das alles lettende 
und fiir die ikbrigen Hausgenoffen maßgebende Princip fein mug, aud) 
darauf, Dab er, und unmittelbar nur er, vermige feiner Stellung 
auferhalb des Hauſes, im Staate, felbft wieder einem Höheren dient, 
dem das Familienleben weſentlich fich unterguordnen hat, dem Allge⸗ 
meinen, Dent Ganzen der fittliden Gemeinjdaft. Da dte Herrſchaft 
des Mannes auf einer folden Baſis rubt, fann fie grade fiir dte 
fittlich titchtige Frau nichts Driidendes haben. Dieſe, indem fie zu 
dem Manne das Vertrauen hat, daß er das Rechte wiffe und wolle, 
fegt voraus, dak fein Wille fein anderer, al8 ihr eigener Wille fei, 
wenn fie ſich felbft recht verftehe **), — und findet bet ihrer natür⸗ 
Lichen Schwäche eben in der Herrſchaft de3 Mannes, dent fie ſich freu- 
Dig unterordnet in bingebender Liebe, ihre Stärke. ***)  Obnebin 
wird Die Frau tn einer wabren Che, ungeachtet fie fich felbft inners 
balb ihres ftillen, befcheidenen Kreiſes beſchränkt halt, dod je länger 
defto mehr dem Manne ſittlich gleich, weil fie fic) tmmer inniger in 
ibn bineinlebt, und fo ihn immer vollſtändiger einerſeits verſteht und 


» *) Marheinele, S. 514. Borher (S. 513.) heist eB hier: „Iſt die 
Frau, wie es ausnahmsweiſe vorfommt, die Gelehrie, fo ift nur erforderlid, 
daß der Mann der nod Gelehrtere fei.“ Bon den gelehrten Frauen bemerkt 
Rant, a. a. O., S. 345., vortrefflid): Was die gelehrten Frauen betrifft, fo 
brauchen fie ire Bücher etwa fo wie ihre Uhr, nämlich fie gu tragen, da⸗ 
mit gefeben werbe, daß fie eine haben, ob fie gwar gemeiniglich fitll ſteht oder 
nidt nad ber Gonne geftellt tft.” 

**) Marheinele, S. 514. f. 

#**) Harleß, ©. 225. 
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anbdererfeits befeelt in allem feinem Sein und Wirken. *) So iſt denn 
ibe Geborjam ein durdaus freter. Zu geborden ift ibr feine Pein, 
fondern fie fühlt fic) Darin wohl und gebober, als in ibrem natür⸗ 
Liden Element. Stolz ift ihr, bet tugendhafter Cntwidelung, ihrem 
Geſchlechtscharakter zufolge fremd **); Anfprudslofigheit ift ein Grund 
zug in ihrem Wejen. Wher auch die Herridaft des Mannes über das 
Meth muß ja weſentlich eine Herrſchaft der fich an dieſes bingebenden 
Riebe fein, voll von garter, milder Schonung der meibliden Schwach⸗ 
Heit (1 Petr. 3, 7), ohne ſelbſtſüchtige Harte und ungebildete Rauh⸗ 
beit, ohne Scarfe und Bitterfett (Col. 3, 19.). Diefe Unterordnung 
des Weibes unter den Mann ſchließt zugleich ausdrücklich jede Ber 
tauſchung und Vermiſchung der eigenthümlichen Lebens⸗ und Wir: 
kungsſphären beider Ehegatten aus, bei der die Ehe ſchlechterdings 
verderben mug. ***) 


§. 1090. In ihrem Verhältniß gu den Kindern liegt 
den Eltern die Pflicht ob, fie gu erndbhren und gu ergieben, 
und zwar betden Cltern gemeinjam. Wie fie ihnen das finnlide 
Leben gegeben haben, jo ift e8 aud) ihre Gade, thnen Ddaffelbe gu 
erbalten, fo Tange fie noc) unvermdgend find, felbft für ihren Unter⸗ 


*) Sdletermader, Predigten, IL, S. 583., wo gu dem Obigen nod 
hinzu bemerkt wird: „Wie ja dies in driftliden Chen dte tägliche Erfahrung 
auf bas erfreulicdfte lebrt, und auf diefe Weife unfere Frauen an allem, toad 
thre Manner in dew verfdiedenen Kreifen ded dffentliden Leben’, fo wie ver 
menſchlichen Kunft und Wiſſenſchaft verridten oder bezwecken, ihr billiges Theil 
aud wirklich geniefen, und fich beffen exfreuen.” Es berührt fid damit, wad 
ebenderfelbe, Syſt. d. G.-2, ©, 265., ſchreibt: „Vor der Che feblt ber 
Frau ber Crieb auf die Rechtsfphare (daber fle auch allem identifden Produ- 
ciren, wenn aud nur äußerlich, Schönheit als Schmuck anhängen), der aud als 
männlich erſcheint. Jn der Che muß the der Sinn dafür aufgehen durd den 
Sinn filr den Mann und bie Beziehung auf die eigenthümliche Sphare.” 

*) Fichte, Raturredt, S. 347. (VB. IHW. d. S. W.): „Nur auf ibren Mane 
und ihre Kinder fann cine verniinftige Frau ftoly fein, nicht auf fic felbft; 
denn fie vergift fid in jenen.“ 

**#) Baumgarten-Crufius, S. 384.: „Ueberhaupt wird, felbft bei ern⸗ 
ften und würdigen Berhaltniffen, die Ehe durd nists fo verdorben, und felbft 
gerftdrt, wie burd die Vertaufdung oder die Vermifdung der den beiden See 
ſchlechtern eigenthümlichen oder ihnen angemefjenen Lebensgeſchäfte. S. aud 
Marheineke, S. 513. f. 
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Halt gu ſorgen vollſtändig, ober dod dieß nur auf Unfoften ihrer 
Befähigung fiir den fittliden Zweck vermidten. Soweit eS mit die⸗ 
fem legteren Intereſſe der Kinder vereinbar ift, mögen fie allerdings 
die eigene Thitigheit derfelben sur gemeinjamen Erwerbung des Lebens- 
unterbaltS der Familie mit herbeiziehen; eigentlich aber dürfen die 
Eltern den Kindern nur folde Dienflarbeiten auflegen, die bem Zweck 
ibver Erziehung dienen, und ein mefentlider Thetl dieſer felbft find. 
Merden fie an und fir fidh als Dienft betrachtet, mie das Dienen 
pon Rindern in den Fabrifen u. odgl., fo ift das Verhältniß der Kin⸗ 
Det gu den Eltern das von Sflaven, und etn widerfittlideres gibt es 
nidt.*) Mad beendigter Erziehung und mit eingetretener Mündig⸗ 
keit der Kinder ftellt fic) dieB anders. Bleiben dann die Kinder nod 
im elterliden Gaufe, fo kommt es ihnen gu, fiir die Vefdaffung der 
Bedilrfniffe der Familie aud ihre Kräfte redlid) mit anjuftrengen. **) 
Die Erndbrung der Kinder joll aber jelbft wteder ihren Swed be⸗ 
flimmt in der Ergiehung Dderfelben haben. Ohne Erziehung fann der 
Menſch fic ja nicht wirklich) menſchlich entwideln, obne fie fann er 
nimmermehr gu tugendbafter Sittlidfeit gelangen (§. 184). Erzeu⸗ 
gung und Erziehung finnen deßhalb jcdledterdings nicht getrennt 
werden ***); menſchliches Leben datf nur erzeugt werden, um fiir den 
ſittlichen Zweck erzogen gu werden, und nur diejenigen dürfen ſich fiir 
berechtigt und berufen halten, menſchlichen Individuen das ſinnliche Leben 
au geben, welde fähig und willig find, diefelben für ibre fittlide Be⸗ 
ftimmung zu ergteben. +) Die Kinder haben daher etn ausdrückliches 
und unbedingtes Recht darauf, exgogen gu werden, ſowie fle auch wie⸗ 
ber nicht erft gu fragen find, ob fte ergogen fein wollen oder nidt, 
fondern einer unbedingten fittliden Nothwendigkeit, erzogen zu wer⸗ 
den, untertoorfen find, die ſich eben deßhalb nbthigenfalls aud mit 
Bwang durchſetzt. th) Dieſe Pflicht, die Kinder gu evgiehen, fallt 


*) Bol. Hegel, Philof. d. Rechts, S, 236, Marheinele, S. 518. 
**) Sol. Schleier macher, Soft. d. S.⸗L., S. 268. 
#00) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 341. 
+) Vaumgarten-Crufius, S. 383. 
++) Marheineke, ©. 369. Chendaf. heift e8 S. 517.: „Das Recht der 
Rinder, ergogen gu werden, grilndet fic darauf, dap, was dex Menſch fein fol, 
ex nicht durch Snftinct at, fondern es ſich erft gu erwerben bat.‘ 





76 §. 1090, 


unzweideutig unmittelbar den Eltern gu. Sie find alS die Erzeuger 
ibrer Kinder aud) die natürlichen Erzieher derjelben. Ja nocd mehr 
Da da8 Gelingen der Erziehung durd dte kindliche Pietat hedingt if, 
fo find fie aud) die eingigen filr das Geſchäft des Erziehens eigen: 
thümlich qualificicten Perfonen. Und nidt bloß den Stindern ſelbſt 
find fie es ſchuldig, fie gu ergieben, fordern aud dem Gemeinwejen. 
Denn auc in diefes wird das Kind unmittelbar bHineingelegt, und 
Ddaffelbe barf alſo vom denen, welde dieſes ihm gubringen, fordern, 
daß fie es aud) gu der actuellen fittlidben Qualität erbeben, vermige 
welder es fähig ift, ihm eingegliedert gu werden. Vorzugsweiſe grade 
durch die Erziehung der Minder beftdtigt und bethdtigt die Familie 
ihren fittlidhen Sufammenbang mit dem Gemeinweſen, Dem fie ange- 
hort. *) Eben deßhalb fann dieſes auch dite Erziehung der Sinder 
nicht lediglid den Eltern tiberlaffen, und es nidt als gleichgültig 
betrachten, wie Ddiefe ihre Minder ergieben, fondern muß einerſeits 
Daritber waden, dag die Cltern ihre Kinder wirklich erziehen, und 
andererſeits fic felbft bet der Erziehung der Kinder mit betheiligen, 
Damit diefelbe weſentlich auch aus dem Gefidtspuntte feines Zweckes 
bebandelt werde, d. h. wefentlich gugleidh Sffentlide Erziehung (ogl 
III., S. 101) **) fet. Dit aber die Erziehung der Kinder Durd die 
Eltern eine Unmiglidfeit, fo hat nun aud das Gemeinwejen in die⸗ 
fer Beziehung fiir jene eingutreten, und wirkſame Sorge gu treffen fit 
die Erziehung der verlaffenen Unmilndigen. Da der Fall einer fri- 
ben Verwaiſung vieler Kinder nie ausbleibt, fo muß der Staat auf 
die Begriindung fidndiger sffentlider Anjtalten für diefen Swed Be 
dacht nehmen. Diele können dann nad Umſtänden aud folden Kin⸗ 
dern, deren Eltern nod leben, mit gugute fommen, wenn dieß ald 
entſchieden wünſchenswerth erſcheint, fet eS nun tm Intereſſe der 
Eltern oder in dem der Kinder. Eine ſolche Uebertragung der Ev 
atebung von den Eltern auf Wndere darf aber nie der Willkie anhenn 
gegeben werden, fondern fie darf mur da8 Probult des gemeinjamen 
Urtheils der Cltern und des gemeinen Wefens fein ***), eingig und 


*) Martenfen, S. 81. 
¥*) Bol. Marheinele, S. 537. 
*#*) SGletermader, Chr. Sitte, S. 341. 
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allein den Fall ausgenommen, wo dieſes letztere von der abſoluten 
ſittlichen Unfähigkeit der Eltern zur Kindererziehung überzeugt iſt, und 
dieſe ſeine Ueberzeugung in rechtlicher Form begründen kann. Wie 
die Erziehung unmittelbar die Pflicht der Eltern iſt, ſo iſt ſie weſent⸗ 
lich auch beſtimmt die Pflicht beider Eltern. So wenig beide ſich 
willkürlich dieſer Pflicht entſchlagen und ſie lediglich anderen von ihnen 
beſtellten Erziehern überlaſſen dürfen, etwa um der größeren Gemäch⸗ 
lichkeit willen: fo darf ſich aud keiner von beiden Gatten derſelben 
entgieben, und fie ſeinem Mitgatten allein aufbürden. Denn keiner 
von beiden Eltern reicht für ſich allein aus bei dem Geſchäft der Kin⸗ 
dererziehung, ſondern nur indem ſich bei ihm beide in ihrer ge⸗ 
ſchlechtlichen und elterlichen Cigenthitmlicdfeit ergänzen, fann auf einen 
glücklichen Erfolg deffelben geredmet werden. Es fommt deßhalb bet 
ihm aud) gang bejonder$ auf das innige Zuſammenwirken beider 
unteretnander, und beziehungsweiſe aud) mit den fonftigen Mithelfern 
bet der Erziehung ihrer Kinder, an. In einer Che von disharmo⸗ 
niſchen Charafteren ift dieſes Zuſammenwirken eine Unmiglidfeit. Sn 
iby fommt vielmehr grade bet der Erziehung da8 innere Zerwürfniß 
dex Gemilther der Chegatten in feiner duferften Schärfe gum Vor⸗ 
ſchein. Aber auch abgefehen hiervon ift die RKindererziehung überhaupt 
aud fiir die Eltern eine gar ſchwierige Aufgabe. Die Tiichtigheit fiir 
dieſelbe miiffen fie auc im beften Falle fic) erft miibjam und langjam 
ermerben. Gie befigen gwar an dev natürlichen elterliden Zärtlichkeit 
für ihre Kinder in dieſer Beziehung ein Ourdaus eigenthiimlides und 
durch nichts vollftindig gu erfehendes Hülfsmittel; aber eben Ddiefe 
natitrlice Emypfindung und dieſer natitrlide Trieb dex Elternliebe bil⸗ 
den auch felbft wieder erbeblide Hindernifje der rechten oder pflidt- 
mapigen Erziehung. Sie wollen deßhalb durchaus erft von dem thnen 
anbaftenden ſinnlich ſelbſtſüchtigen Clement gereinigt jein, wenn nidt 
die Erziehung eine Vergiehung werden ſoll. Bm hidfien Mage gilt 
dieß von der natiirliden miitterliden Zärtlichkeit *), die auf dem un- 
mittelbaren finnliden Naturzuſammenhange berubt, der zwiſchen 


*) Fidte, Sittenl, S. 334. (B. 4.): „Ein Weib, dads der Empfindung 
ber mütterlichen Zärtlichkeit nicht fabig ware, von derfelben könnte man ohne 
Zweifel fagen, daß fle ſich nicht über die Thierheit erhöbe.“ 
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dem Kinde und der Mutter (nidt fo aud) dent Vater) ftattfindet. *) 
Insbeſondere muß das natürliche Gefühl aud von der thm anban- 
genden Gitelfett und Weichlichkeit losgemacht werden, damit nidt aus 
der Elternliebe cine nicdrige und ſchwächliche Affenliebe werde, die 
feinen Ernſt fennt, und fic) nidt zur Strenge entidliefen fann, wo 
diefe geboten tft. Aber nicht minder milffen die Eltern aud) Selbft- 
beberridung lernen, damit fie nicht der elterliden Gewalt durch leiden 
ſchaftlichen Mißbrauch die Herrlidfeit der Liebe nehmen. **) Ohne 
leidenſchaftsloſe Riidternheit und Geduld taugt Niemand gum Erzieher. 
Mit Einem Wort, die Eltern mitffen, um thre Kinder recht erziehen 
zu können, die fittlichhe Wiirde (1 Tim. 3, 4) an fic) herawsbilden, 
an welder jene ihnen ihre fittlide und geiftige Meberlegenbeit und 
ibre woblberedtigte Multoritat abfithlen, und um deren willen fie fid 
ibnen frei und freudig unteriverfen. Ohne diefe finnen fie keinen 
wahrhaft erziehenden Einfluß ausiben. **) Und Aber dieß alles nod 
miiffen fie fid) mit dem Bewußtſein innigft burddringen, daß fie in 
thren Rindern eine heilig gu bewahrende und gu behandelnde Gabe 
Gottes felbft befigen. Dann aber wird zur ridtigen Erziehung auf 
Seiten der Eltern auch eine richtige und genaue Kenntniß der Kinder, 
inSbefondere ihrer eigenthiimliden Anlagen, wie gum Guten jo zum 
Böſen, und iiberhaupt ihrer gefammten Individualität erforbert, welde 
nidt blog nur die Frudt langer Beobadhtung fein fann, fondern aud 
in Der natürlichen BVerblendung der Eltern fiber ihre Kinder durd 
ihre Gitelfeit ein ſchwer überwindliches Hinderniß findet, ungeadtel 
dod) jene durch ihre eigenen Schwachheiten und Febler leider fo viel- 
fad jelbft dazu mithelfen miiffen, die feblerhaften Wnlagen diefer an’s 
Licht zu bringen. +) Die Wufgabe bet der Erziehung tft im Allgemet- 
nen die Bewirfung der Miindigheit, und gwar (denn diefe allein ift 
die volle) der tugendhaften Mündigkeit ded Zöglings. Gine folde 
aber, wie eine wahre Tugend itberbaupt, gibt e8 in concreto nut al8 
eine chriſtliche. Der beftimmte allgemeine und letzte Bielpuntt der 
Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder muß folglid fetn, dieſe zu 


*) S. ebendaf., S. 333—335. 

**) Nigfd, Soft. d. Gr. Lehre, S. 375. 
***) be Wette, ILL, S. 235. 

+) Sdleiermader, Predd,, L, S. 601, ff. 
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wabrer chriftlicher Mundigkeit hinangubeben, 0. i. zu wahrer perſön⸗ 
licher Gemeinſchaft mit dem Erlöſer in Glaube und Liebe. Ihr Ab⸗ 
ſehen muß ſo dahin gehen, die Kinder, ſo viel nur immer möglich in 
der Taufgnade (f. 8. 769.) oder in der chriſtlichen Unſchuld gu erhal⸗ 
ten, und durch ftetig fortgefegte Urbeit an ihrer Erweckung fie ihrer 
Belehrung durd den wirkliden Glauben an den Erlbſer entgegen zu 
führen (ſ. §. 741—769). Und gwar in der Art, daß in ibnen die Er- 
wedung (ndber Gottedsfurdht und Reue, Erleudtung und Zerknirſchung 
und Bupe und Glaube, diefe beiden legteren im weiteren Sinne), 
qleiden Schritt halte mit ihrer natürlichen Entwickelung, und fomit. 
dev Gintritt ihrer natiirliden Reife und ihrer Mündigkeit einerjeits 
und ibre eigentlide Bekehrung andererfeits in einen und Ddenfelben 
Beitpunt zuſammenfallen (mithin aud) ibre Confirmation und ihre 
Befehrung). Welentlide Gefidhtspuntte fiir die Behandlung der Kin⸗ 
der find biernad einmal, fie allmählich zu klarem und lebendigem Be— 
wußtſein um das natürliche Siindenverderben, das allgemeine menſch⸗ 
lice überhaupt und ibr individuelles insbefondere, und im Zuſammen⸗ 
bange damit zugleich um ihr natitrlides Unvermigen zum wahrhaft 
Guten zu führen, und für's andere, ihnen Chriftum als Gegenftand 
des Glaubens immer naber zu bringen und die Empfänglichkeit für die- 
fen Glauber an ibn immer entidiedener in ihnen hervorzuloden. Allein 
in beiden Beziehungen kommt freilid) alles auf die Art und Weiſe an, 
wie dieß geſchieht. Je gewaltiamer, ja überhaupt {don je divecter dabei 
verfabren wird, defto bedenflider ift e8, und defto mehr fteht nament- 
lich yu bejorgen, dap der ergielte Erfolg, und zwar vielleiht um fo 
mebr, je ftdrfer er unmittelbar in's Auge gu fallen ſcheint, ein bloß 
iluforifder fein midge. Die indtrefte, die den Kindern felbjt erft hin- 
tennad an dent Crgebnif bemerfbar werdende Cinmirfung tft wie die 
am meiften wirklich gejegnete, fo aud) die chriſtlichſte. Bei dem erfteren 
Punkt insbefondere wäre es ein frevelbafter Mißgriff, wenn etwa 
Eltern oder Erzieher ſelbſt die Kinder willkürlich in Verſuchung führ⸗ 
ten und in ihr, ohne ihnen beizuſpringen, unterliegen ließen, um ſie ſo 
ihre ſittliche Ohnmacht erfahren zu laſſen.*) Dieſe Praxis müßte 


») Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 238. Es heißt hier u. W.: „Die 
Unſittlichkeit dieſer Methode iſt klar. Denn wenn von unſerem Standpunkt 
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überdieß das Fundament aller Erziehung untergraben. Es fann 
pielmebr nur davon die Rede fein, daß man Die leider nur yu häu⸗ 
figen Fälle, wo die Kinder einer Verſuchung, vor Der mam fie zu 
bewabren nicht tm Stande war, erlagen, forgfdltig dazu benuge, um 
in ibnen dad Gefühl und die Einfidt von der Macht des ſündigen 
Hanges in ihnen zu erweden und gu beleben. Die driftlide Tugend, 
in welder das Rind durd feine Erziehung mitndig werden foll, if 
wejentlid) Beides, tugendbhafte chriftlide Frimmigheit und tugendbafte 
chriſtliche Sittlicdfett in ihrer abjoluten Einheit. Diele beidben Sei⸗ 
ten an ibr müſſen daher gleich entidieden gepflegt werden in dem 
Roglinge und unter beftdndigem Augenmerk darauf, in gleichem Bers 
hältniß mit dem Fortidritt ihrer Cntwidelung zugleich ihre immer voll⸗ 
ſtaändigere Einheit in ihrem gegenfeitigen Sid) durdoringen angubabnen. 
Megen der centralen Stellung jedoch, welche die Frommigheit wefent- 
lth einnimmt im menfdliden Leben, aud in Dem des Individuums, 
als der gedtiegene Kern, in dem die eingelnen aden fdon alle unent⸗ 
wickelt beſchloſſen liegen, in die fic) Das An fic fittlide ausbreitet, 
muß nidts defto weniger die Erziehung im Kinde zunächſt von der Kultur 
der Frommigkeit anbeben; eben weil der Anfang naturgemäß allein 
pom Mittelpuntt aus gemacht werden fann. und nur in dieſem Falle 
die mannigfaltigen befonderen Ridtungen, in denen die Sittlichfeit 
des Yndividuums fic) entwidelt, zugleich unter fich in eine harmonifde 
Einheit zuſammengehen können, ohne dab fie nbthig haben, erft durd 
einen langwierigen, barten und vielfach idon Aufgebautes wieder zer⸗ 
ftérenden inneren Rampf fic) yu ihr hindurch zu arbeiten. Grade 
dieB, daß jetzt Leiber die Erziehung, ſoweit fie iberbaupt um die 
Chriftianifirung de8 Kindes bemiiht ift, in der Regel nidt nur natur- 
widrig von der Kultur chriftlicer Sittlicdfeit ihren Ausqang nimmt, 


aus aud bad Bewußtſein ber Rictighett unferer Rraft etwas Gutes ift: fe 
tft dod die gewaltfame Verſtärkung der afthenifden Richtung der Sinmlichkeit 
grabegu ein Uebel, und man darf nicht Böſes thun, damit Gutes baraus her⸗ 
vorgebe. Wenn dergleiden Erfahrungen fic) von felbft madden, fo fol man 
fie benugen; aber man darf fie nicht willkürlich herbeiführen, vielmehr muß 
man alle Gelegenbeit dazu nad Möglichkeit abſchneiden. Die tieffte Bafis des 
Gehorſams mug untergraben werden, wenn das Rind merkt, daß die Eltern 
ober Lehrer mit ihm Borfehung oder Schickſal fpielen.” 
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fondern aud die driftlide Frömmigkeit, ja die Frömmigkeit über⸗ 
haupt, im Kinde beinabe ganz brad) liegen läßt, ober fic) doch wenig⸗ 
ften8 viel gu fpdt, und dann natiirlid aud) in einer unangemeffenen 
Weiſe, an fie wendet: grade dieß macht eS für fo viele unferer Zeit⸗ 
genofjen fo unendlic) ſchwer, auf der einen Sette gum Chriſtenthum 
und auf der andern Seite zur Frömmigkeit überhaupt eine flare und 
fidere Stellung eingunehbmen, und fid) itber ihr wirkliches perſönliches 
Verhältniß zu beiden aud) mur mit fic felbft auf eine irgend deutlice 
Weife zu verftdndigen. Die Kinder miiffen alfo ausdriidlid zur 
Frömmigkeit, dieh fann aber nur heißen zur driftliden Frömmig⸗ 
feit, erzogen werden, und zwar vor allem andern 3u ihr. Dieß 
würde aud faum fireitiq jein, menn nidt die dabet zweckgemäß gu 
befolgende Mtethode jo viele Schwierigheiten darbite und in Folge 
davon fo häufig gag verfeblt würde, menn insbefondere nicht bet ihr 
die eigertlide Hauptſache in ben ,, Religtonsunterridt” geſetzt 
au werden pflegte. Mit dieſem Religionsunterridt, insbefondere aud 
mit Dem „Unterricht in dev driftliden Religion”, fann man fretlid 
gar nidt bebutfam genug verfabren. Leicht dürfte es fic) zeigen, 
wenn man daritber Whrednung halten könnte, daß er thatſächlich der 
Frömmigkeit weit mehr Sdaden al8 Förderung eingetragen bat. Bee 
porab als Sugendunterridt. Nicht nur führt er beinabe unvermeidlid 
Die ſchiefe und auf dem religidjen Gebiet alles von Grund aus vers 
wirrende und auf den Ropf ftellende Vorftellung mit fid, dab an fid 
felbft die objeftive Religion das Urjpriinglide fet, und die fubjeftive 
das Wbgeleitete, und im Zuſammenhang damit, daß die Religion 
primitin (religivje) Lehre fei, und alſo auch das Frommiein gu aller- 
oberft ein Wifjen fei, und das Frommwerden mit dem Lernen 
einer Religtonslehre (eines Katechismus u. dgl.) angefangen werden 
müſſe, — jondern er macht iiberdieB nod fo gut wie unausbleiblid 
dem Boglinge die Religion zu einem Gegenftand ermildender Langer 
Weile, bringt ihm das Vorurtheil von thr als etwas Ledernemt und 
Trivialem, an da8 die ſchöne Beit nur verſchwendet merde, bet, ver- 
ftimmt thn und madt ibn unluſtig fiir fie, und legt fo, indem von 
ibren beiligen Reisen und ihrer himmliſchen Schönheit und Hobeit, 
fiberbaupt von ihrer ganzen Ueberſchwänglichkeit fiir ihn nidts zum 
Voridein kommt, frithzeitig den Grund gu einem vielleidt lebens⸗ 
V. 6 
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langliden Zerwürfniß deffelben mit ihr. Diefer leptere Puntt if 
dabei das allerverderblidjte. Der eigentliche Religionsunterridt, und 
iberhaupt alles Peden von der Religion, muß vielmehr bet der Er 
ziehung der Kinder zur driftliden Frdmmigheit, wenn nicht der dem 
heabfidtigten grade entgegengeſetzte Erfolg beforgt werden will, ent 
ſchieden in den Hintergrund zuriidtreten. Die Hauptſache ift, dab in 
dem Leben der Eltern, und zwar nidt blop an vereingelten Stellen, 
fondern durchweg durch das Ganze hindurd, den Kindern die drifts 
lide Frömmigkeit je Langer defto mehr gu klarer und, was dann aud 
nie feblen kann, gugleid) angiehender Anſchauung fomme, dap fie in 
iby je Langer defto deutlider die eigentlide, alles durchdringende, be- 
ftimmende und harmonijd zuſammenſchließende Seele Ddefjelben er⸗ 
kennen, und je Langer defto zweifelloſer eben fie als die grofe ftill- 
ſchweigende Vorausjepung deffelben abnen lernen, in der fle 
den alleinigen Schlüſſel zu feinem vollftandigen Verſtändniß finder. 
Das ganze Leben im Haule muh einen dhriftlic) religiöſen Typus 
haben*), — darauf fommt es an.**) Die Mtittheilung der Elten 
an die Kinder in Anfehung der riftliden Frommigfeit muß eine 
nicht beabſichtigte, ſondern jich von ſelbſt ergebende jein ***), fie muß 
aber nur darum nicht ausdrücklich beabſichtigt ſein, weil die Eltern 
wiſſen, daß ſie ſich von ſelbſt und unvermeidlich, nach einer inneren 
Naturnothwendigkeit, macht, es alſo deſſen gar nicht erſt bedarf, fie 
beſtimmt zu beabſichtigen. Auch hierbei wird die Liebe die reinſte 
und für die Kinder verſtändlichſte Sprache ſein. Wenn aus dem 
ganzen Leben der Eltern wirkliche heilige Liebe, zu allernächſt zu 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 225. Bgl. Predd., I., S. 621. 


**) Harleß, S. 234.: „Ordnungsgemäß vermittelt ſich die Wirlſamlkeit 
des chriſtlichen Geiftes durch die chriſtliche Haltung der Eltern und die in die 
fem Sinne geleitete Erziehung der Kinder, welche gang etwas anderes iſt, als 
bloßes Abrichten in ber Lehre der Kirche, Vorreden bon Chriſtenthum und chriſt 
licher Wahrheit, ſondern perſönliche Bezeugung der chriſtlichen Wahrheit am 
Kind in That, Kraft und Leben. Da wird dann von ſelbſt dem Kinde die 
Freiheit in Chriſto bewahrt, wodurch es in den Jahren der Erkenntniß zu 
unterſcheiden vermag, wie weit ibm in dem Willen der Eltern der goͤttliche 
Mille entgegentrete, und wie weit nidt. Denn chriftlide CEltern wollen ihre 
Kinder nist zur unbedingten Knechtſchaft unter ihren Willen ergiehen.” 


*#*) Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 230. 
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ihnen felbjt, fie anleudtet, fo werden fie in ihr gang unerinnert aud 
Die liebliche Offenbarung nidt allein der driftliden Frimmigteit, 
fondern auch des Gottes in Chrifto felbft, von dem dieſe nur der 
Miderfirabl ijt, freudig erfennen und lteben lernen.*) Dem Bis- 
berigen gufolge kann denn aud nidt die Rede davon fein, daß man 
mit der Erziehung der Kinder zur Frömmigkeit gu früh anfangen 
finne.**) Ym Gegentheil, man fann gar nidt frith genug mit ibr 


*) Sdleiermader, Predd., I, S. 626. f.: „Mehr aber al’ alle Worte 
muff unjer ganzes Leben mit ifnen” (nämlich unferen Rindern) ,,tn wabrer 
unb treuer Liebe geführt die kräftigſte Ermahnung gum Herrn fein, fo gewif 
alS Gott die Liebe, und eben dephalb auch bie Liebe die allgemeinfte und ver- 
nebmlidfte Offenbarung des etwigen Wefens ift. Wenn fie unfere Liebe iiberall 
fühlen, nicht als einen Widerfdein der Selbſtſucht, welde Crgigung und 
Schmeichelei judt, nidt als ein Spiel der Willkür, welche launiſch vorgieht 
und bintanftelt, aud nicht al8 einen veränderlichen Trieb der finnlicen Natur, 
ber ebenfo leicht erfalten fann als in ſchwache Weichlichkeit ausarten, fon- 
bern als einen, fet es aud) ſchwachen, doch nicht allgutritben und nie gang 
unfenntliden Abglanz der ewigen Liebe, und als im engften Zuſammenhange 
mit bem Dienfte, ben wir dem Erlöſer als unferem Haupte geweiht haben: 
fo wird das die fraftigfte Crmahnung gum Herrn werden, durch welde fie erft 
alle übrigen verftehen und lebendig in fic) aufnehmen lernen.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 229. f.: „Wird die Frage aufgewor- 
fen, wie früh denn überhaupt die geſchichtliche Mittheilung des Chriſtenthumes 
beginnen müſſe: fo find entgegengefegte Antworten möglich, die eine, Go friih 
als möglich, damit die Aushilbung des religisfen Princips nicht aufgebalten 
werde, die andere, Go ſpät als möglich, bamtt man ficher fet, dap es aud 
tidtig verftanden und Superftition fern gebalten werde. Bon unferem 
Standpunfte aus aber ergibt fic) ein dritter Terminus, ber beides gegen ein- 
anber ausgleicht. Denn wir miiffen fagen, wenn bod das wiederberftelende 
Handeln anfangen muß, fobald bas Gewiffen entwidelt ift, und wenn der 
Gotteddienft ein wefentlides Element diefes Handelns ift: fo muß dann dod 
aud basjenige immer fon vorausgegangen fein, obne welded diefes Clement 
ale ein chriftliches nicht ftonftituirt werden fonnte. ur ift ber Unterſchied 
nicht gu verfennen zwiſchen eigentlidh beabfictigter und fid) von felbft bildender 
Mittheilung; und was bie legtere betrifft: fo tft von felbft klar, dap fie in 
bemjelben Maße nothwendig ift und unvermeidlich, als das riftlide Princip 
in einem Oauswefen einheimiſch ift.” Bgl. Veil. S. 116. f. („nämlich zeitig 
genug, unt dad wiebderberfteende Handeln darauf gu baſiren.“ Cbendaf. S. 
174.: ,,Entgegengefest beantwortet wird bie Frage, ob man geitig anfangen 
foe mit religidfer Mittheilung, ober ſpäter. Später, alB fie möglich gewor- 
ben wire, ift [don immer gu fpat, weil bie Heiligung dadurd aufgebalten wird. 
Bon fritherer fragt fic), ob ein anberer Nadtheil daraus entſtehen fann, ale 
bie verlorene Zeit. Hier finden wir das Maß darin, bap aud bas darſtellende 

6* 
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anfangen. Nur mit dem Unterridt in der Religion fann aller: 
dings vorzeitig begonnen werden, und das zum grofen, in eingelnen 
allen uniwiederbringliden Schaden eben dev Frimmigheit. Wie denn 
überhaupt in dev Art und Weiſe der Erziehung des zarten kindlichen 
Alters sur Religiofitdt itberaus leidt feblgegriffen wird. In dieſer 
Periode mup man ſich durdaus auf die indireften Einflüſſe bejdrin- 
fen, und beinabe ausſchließend auf die religtdje Atmoſphäre rechnen, 
welde bas Kind in dem wahrhaft chriſtlichen Hauſe unausgefegt ein- 
athntet, dafür aber defto treueren Bedadt darauf nebmen, dab diele 
allgemeine Luft de Hauſes eine wirklich chriſtliche ſei und eine immer 
reiner und voller chriſtliche werde. Rein Einfluß wirkt auf die Kinder 
fo Durdgreifend und mächtig wie diejer mittelbare, weil ex ein ununter: 
broden fortdauernder ift. Mit ihrem religidjen Gefithle und ihrem 
Getviffen müſſen die Kinder die Frdmmighit, und insbefondere aud 
die chriftlide, zu lernen anfangen. Mit dem Fortfdritt ihrer allge: 
meinen Cntwidelung tritt fpdter unfeblbar ein Zeitpunkt ein, wo ibnen 
felbft das Bedürfniß aud einer religidjen Belehrung und eines 
eigentliden religiöſen Unterrichtes entfteht; und Ddiefem Bedürfniß 
mug dann natiirlich ungejdumt eine entipredende Befriedigung ent- 
gegengebradt werden.) Diefe Bemilbung auc um eine Verſtan⸗ 
deseinſicht in die chriſtliche Frömmigkeit fo wie der Verſuch frommer 
Willensthaten fann aber naturgemäß nur erft der weitere Fortgang 
fein, — ein Fortgang, dem im Kinde jeder Grund und Boden feblen 
würde, menn er fic) nidt auf ein fdon lebendiges und gefund ge- 


Handeln in dem Hausweſen feinen Ort hat und abſichtliche Mittheilung eher 
vergeblich ſein würde, al8 dieſe die Empfänglichkeit erwedt. C8 fragt fid nur, 
ob nit wegen deS gu beforgenden Nachtheiles die Kinder bon bem Antheil 
an ber religiöſen Darftelung auszuſchließen find. Die num ift gu vernemen, 
a) weil e8 unmöglich ift, indem barftellendes Handeln iiberall vorfommt; b) 
ber Nachtheil könnte nur ber fein, daß nicht Verftandenes aufnehmen entweder 
an Leerheit ber Rede gewöhnt, oder Irrthum erzeugt. Wllein in der religidfen 
Mittheilung ift bas Selbfthewuftfein die Hauptfade, und dieß fann aufgefast 
werden, tenn aud) bie Rede nicht beftimmt verftanbden wird. Gie Bleibt aber 
ohnedieß immer inabdiiquat.” 

*) Mie unhaltbar die Griinde find, auf die bin man eine friibe religiofe 
Belehrung der Kinder abgurathen pflegt, darüber ſ. Schleiermacher, Predd., 
I., S. 622—626. 
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nährtes religidjeds Gefühl und ein fdon gewedtes und geſchärftes 
Gewiffen ſtützen finnte. Wie das Gebet der eigentlide Lebensathem 
der gefammten Frömmigkeit ift (§. 269.), jo mitffen.aud die Kinder 
fofort von dem Zeitpunkte an, wo fie die erften religidfen Eindrücke 
inne geworden find, gum Beten, hauptſächlich am Mtorgen, am Whend 
und bei Tiſche, angeführt und angebalten merden*), wenn fie aud 
damit, wie ja mit taujend andern Dingen auch, in denen fie fid 
unbefangen alle Tage bewegen, zunächſt nur erft eine villig dunkle 
Vorftellung verbinden finnen. Es fann nichts deftoweniger bet ihnen 
pon einem febr lebendigen religtdjen Gefühl und einer febr energifden 
Gewiſſenserregung begleitet fein, und dieſe find ſchon gang fiir fid 
allein von unſchätzbarem Werthe fiir die ECntwidelung des Kindes. 
Grade dieß ift fiir daffelbe von fo groper Widtigkeit, dab es durd 
folde Nebungen die Whnung einer itberfinnliden Welt nicht nur ein⸗ 
mal empfängt, jondern ftetig in fid) unterbalt, und mit dem Gedanken 
bober und beiliger Myſterien vertraut gemadt wird, die fid künftig 
für jein jet nod fo ſchwachſichtiges inneres Auge, wenn e8 mehr 
erftartt fein wird, aufbellen follen. Durd da8 Zuſammenwirken aller 
dieſer Dtomente fann {don febr frith in dem findliden Gemüthe der 
Grund gelegt werden, gu einer driftlich frommen Gefinmung, die je 
linger Ddefto entidiedener ihre Herridaft itber jein geſammtes Leben 
verbreitet. Wn ihr hat dann der Erzieher ein wirkſames Mtittel, um 
in Den Rindern die Motive ſeines Handelns durd das religtdje 
Princip von der ſchmutzigen Gemeinheit zu reinigen, mit welder fie 
fo leit durch den um fie ber vorberrjdenden Geift der Schlechtigkeit 
angeftedt werden, und um fie zu wahrhaft witrdigen und edlen Be- 
ſtimmungsgründen ihres Gandelns gu erheben. Von dieſem Mittel 
fann er nicht frühe und folgericdtig genug Gebraud maden.**) 


*) Bgl. Marheinele, S. 520. 

*#) SGleiermader, Prebd, I, S. 626.: „Darum wollen wir in 
ihrem” (nämlich unferer Kinder) „Herzen entzünden die Qiebe gum Guten und 
Redten, fo laft uns fie ja nicht auf die irdiſchen Segnungen deffelben hin⸗ 
weifen; wollen wir fie warnen vor dem Böſen, da8 in ibrem Herzen gu keimen 
beginnt, lagt uns nicht reden bon den üblen Folgen, bie eB nach ſich giebt, 
denn das wire eine Vermahnung zu den Dingen diefer Welt, nidt eine Ver⸗ 
mahnung gum Herrn; ſondern was Gott ähnlich fei und wohlgefällig oder 
nit, was bem Bunde und Gebot des Erldſers gemaG oder guiwider: das laft 
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Wenn die Crziehung der Kinder von dem Anbau driftlider Frömmig⸗ 
feit in ihnen anbeben muf, fo darf fie dod) daritber die Rultur 
Grifilider oder tugendhafter Sittlidfett tn ihnen in Feiner Were 
vernachläſſigen. Dieſe ift vielmebr, mie ſchon gelagt, eine ganz ebenfo 
wefentlide Aufgabe fiir die Erziehung. Und auch bierbet fommt es 
por allem andern auf die Reinigung und Beredlung der fittliden 
Gefinnung an. Sn ibr miiffen fogleid bet dem erften Hervoripriepen 
alle Reime der finnliden Gemeinheit und der felbftfiidtigen Engher⸗ 
zigkeit und Niedertrddtigheit, die mir alle fo reichlich mit anf die 
Welt bringen, ſchonungslos ausgereutet werden. Von früh an miifjen 
die Kinder namentlid darauf eingeübt werden, auf finnlide Luft und 
Unluft wenig Bedeutung yu legen, fo wie auf alles, was ibre Gitel: 
feit, fet es nun figelt oder frantt, die Vergnügungen gering zu adten 
und die Unftrengungen nicht gu fdeuen; von frith an miiffen fie 
gewöhnt werden, allen blofen Schein zu verachten und alle Lüge yu 
baffen, eben deßhalb aber auch fich ſelbſt bevorab in fittlicher Beziehung, 
nicht an ander zu meffen, fonder allein an der, nidt zeitig genug 
in ihnen zu entzündenden, Sdee der chriftliden Tugend und dem 
Urbilde derjelben, dem Erldfer*); von frith an endlich muß in ibnen 
ftatt ber engen und faulen egoiſtiſchen oder doc) pfablbiirgerlid be- 
ſchränkten Intereſſen, die meit und breit um fie ber berrfden und 
jeden Aufſchwung niederhalten, bas Intereſſe fiir die allgemeinen 


und fie Iehren unterfdeiden, fo wird aud bas eine Vermahnung gum Herrn. 
Und wenn wir nicht bindern können, daß ſich je Langer je mehr das ganje 
bunte Sdhaufpiel des Lebens bor ihnen entfaltet mit allen Thorheiten und 
Schwächen ber Menfden, fo wie mit alem Guten und Edlen: fo laft uns 
babet ihre Gedanken eber ablenfen bon dem Urthei! ber Menfden, von dem Tadel 
ober ber Betounderung der Welt, damit wir fie nidt ermahnen gur Citelfcit und 
gum Augendienfte bor Menfden. Gondern indem wir ibnen auf derieinen Seite 
geigen, wie ſchwer es ift gu beurtheilen, toad in dem Menſchen tft, laßt fie uns 
ermabnen zur alleinigen Furcht vor dem, der allein gu ridjten verfteht. Und 
indem wir fie auf ber anderen Seite [ehren von allem Böſen und Verkehrten, 
was ibnen nicht entgehen fann, die erften Reime in ihrem Herzen wieder et: 
. Tennen, und oft fern von dem, was am meiften glangt tn ben Mugen der 
Menfden, fie verborgene Dugenden der Slinger Chriftt auffuden: fo lapt fie 
un8 badurd vermabnen gu dem Herrn, der ind Berborgene fdauet und Her- 
gen und Nieren priifet.”’ 
*) Rant, Ueber Pädagogik (VB. 10. d. S. W.), S. 449. 


— 
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fittlichen Zwecke und Giiter kräftig erwedt werbden.*) Ueber dieſem 
univerjellen Yntereffe müſſen fie ibre eigene armielige Perjon vers 
geffen, und grade darin ihre Gliicffeligheit finden lernen. Gie diirfen 
iiberbaupt nicht aus dem Gefidhtspuntte des allegett kläglichen, jedes⸗ 
maligen Standes der Cittlicdfeit grade in Dem gegenwärtigen Augen⸗ 
blick zurechtgeſtutzt werden; fondern fie miifjen {dledterdings, und das 
pon vornberein, fiir eine guverfidtlid zu erboffende beffere Zukunft 
erzogen werden. **) Sonſt fann e8 nie beffer werden in der fittliden 
Welt. Soll die erziehende Einwirkung auf die Sittlicfeit des Kindes 
den gewiinidten Erfolg haben, fo ift eine beſonders widhtige Bedin- 
gung dazu, Daf die Cltern (oder bez. die Erzieher) die Individualität 
deſſelben richtig erfennen, und, indem fie ihr fiir ihre frete Entwicke⸗ 
lung unbedingten Spielraum laffen, unausgeſetzt an ihrer Durchbil⸗ 
dung und an ihrer Erhebung gum tugendhaften Charalter arbeiten. 
Dieſe Erziehung der Kinder gu tugendhafter Sittlidfeit muß nun aber 
näher beftinunt Erziehung derjelben gur Tüchtigkeit fiir die fittlide 
Gemeinfdhaft fein. Denn die Beftimmung derfelben geht keineswegs 
etwa fdon in der Familie auf. Die Crziehung muß alfo beftimmt 
dafür Gorge tragen, die Kinder mit denjenigen Kenntniſſen und Ges 
ſchicklichkeiten auszurüſten, vermige welder fie einft braudbare Glieder 
der menidliden Gemeinidaft, ndber des Staates und der Rirde, fein 
können, ſoweit dieß nämlich ihren eigenen Lebensverhdltniffen nad in 
der Macht der Eltern jteht. Bugleid aber gang befonders aud — 


*) Rant, aa. O., S. 450.: „Auf Menfdenliebe gegen Andere und dann 
aud auf weltbiirgerlide Gefinnungen. Yn unferer Seele ift etwas, daß wir 
Intereſſe nehmen 1) an unferem Selbft, 2) an Anderen, mit denen wir auf- 
gewadfen, und dann muß 3) nod ein Qntereffe am Weltbeften ftatt finden. 
Man mus Kinder mit biefem Jntereffe befannt madden, bamit fie thre Geelen 
daran erwärmen migen. Sie miiffen fic freuen über bad Weltbefte, wenn es 
aud nist ber Bortheil ihres Baterlandes oder ihr eigener Gewinn iſt.“ 


**) Ebendaf., S. 390.: „Kinder follen nit dem gegenwärtigen, fondern 
dem juliinftig migliden befferen Suftande bed menſchlichen Geſchlechtes, d. 1. 
der Idee ber Menſchheit und deren ganger Beftimmung angemeffen ergogen 
werden. Diefed Princip ift von grofer Wichtigkeit. Eltern ergiehen gemeinig- 
lich ihre Kinder nur fo, daß fie in die gegenwärtige Welt, fei fie aud verderbt, 
paſſen. Gie follten fie aber beffer ergieben, damit ein gulfinftiger befferer Zu⸗ 
ſtand dadurch berborgebradht werbde.” 
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und dieß fiebt in aller Eltern Vermigen, — dafür, in den Rindern 
pon flein auf den vrechten tugendbaften politifden und krchlichen 
Gemeingeift gu erweden, die wahrhaft tugendbhafte politijde und fird- 
lide Gefinnung, vor allem aljo aud) warme Baterlandsliebe, aber 
freilich die redhte und geſunde (§. 426.).*) Se weiter die Erziehung 
porfdreitet, defto ausgeſprochener muß fie nad diefer Seite bin fid 
zur Erziehung des Kindes fitr feinen künftigen befonderen Beruf ge 
ftalten, jedod) immer jo und mit der Weite, daß der nod bevor 
ftehenden eigenen defin itiven Berufswahl deffelben nicht vorge 
griffen mird. (Bgl. oben §. 950.) Da die findlide Pietdt die 
Vedingung und die Grundlage aller Erziehung tft (§. 184.), fo mus 
die Sorge der erziehenden Eltern unausgelegt dabin geben, dieſe 
kindliche Pietdt, und mit ihr dte edte und fdine Kindlichkeit 
itberbaupt, in ihren Rindern gu erhalten und gu pflegen. Mit der 
duperften Behutſamkeit müſſen fie jede Behandlung der Kinder ver 
metden, welche diefelbe in ihnen ſchwächen könnte. Darum ſollen fe 
ſich vor allem davor hüten, die Kinder zu erbittern und ſo ſcheu zu 
machen (Eph. 6, 24. Col. 3, 21).**) Iſt in dieſen einmal das 
unbefangene Vertrauen zu den Cltern und ihrer Liebe gewiden, und 
mit ihm die rückhaltsloſe Offenbett gegen die Eltern, — und wieder 
herſtellen laſſen fie fid) gar ſchwer, wenn fie einmal zerſtört find, — 
fo bat die Erziehung den Boden unter ſich verloren. Vielmehr müſſen 
bie Eltern den Kindern durchweg den Gindrud nidt nur der ent 
ſchiedenen geiftigen Ueberlegenbeit, jondern vor allem auch de8 unbe⸗ 
dingten Woblwollens geben, den Cindrud einer reinen und beiligen, 
aber eben deßhalb auch erleuddteten und weifen Liebe, die fidjer überall 
nur the wahres Veftes mill, aud da, wo fie ſelbſt die Mafregeln 
derfelben nod nidt gu verftehen vermdgen. Es muß ſich eben alb 
eine weſentliche Frucht der Erziehung felbft diefes felfenfefte Vertrauen 
der Kinder gu den Eltern, betdes gu ihrem Wobhlmeinen und gu ihrer 


*) Hegel, Philof. de Rechts, S. 219.: ,, Auf die Frage eines Vaters nag 
ber beften Weife, feinen Sohn ſittlich gu ergiehen, gab ein Pythagorder (aug 
Anderen wird fie in den Mund gelegt) die Antwort: wenn du ibn gum Bür⸗ 
ger eines Staates bon guten Gefegen machſt.“ 

**) ©. Schleiermacher, Predd.,, I, S. 600—606., überhaupt bie gaye 
britte Predigt ber vierten Sammlung. 
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Einſicht, immer vollfrdftiger entfalten, indent e8 ein immer betwuft- 
volleres wird. Die ganze natiirliche Stellung der Kinder 3u den 
Eltern begilnftigt einen folchen Erfolg entidieden. Denn diefe fteben 
ja iiberall jenen hülfreich zur Seite als die bereits wirkliden Perjonen 
Den erft werdenden, und ihr Erziehungsgeſchäft befteht ja weſentlich 
eben Davin, Dab fie der nod) madtlojen und unſelbſtſtändigen Per- 
ſönlichkeit ihrer Minder itberall, wo dieſe etner fremben Unterftitpung 
bedarf in ihrem Kampfe mit ihrer eigenen finnliden Natur, zu Hilfe 
fommen mit ihrer ſchon reifen und ibrer felbft madtigen Perſönlichkeit. 
So aber müſſen fie ja wobl, wenn fie mur nicht ſelbſt das natiirlid 
angelegte Verhältniß verderben, den Kindern als thre wahren Schutz⸗ 
engel erſcheinen, deren Händen fie fich mit unbebdingter Zuverſicht 
überlaſſen dürfen. Auf der Baſis diefer Pietät als der findliden 
Grundtugend ift nun -die Summe aller Pflichtübungen, welche dte Er- 
ziebung den Rindern zuzumuthen bat, der findlide Gehorſam. 
Bu ihm die Kinder herangubilden, ift die unmittelbarite Aufgabe der 
Erjiehung.*) Es fommt aber freilich ebenfo ſehr auf die wirkliche 
Kindlichkeit dieſes Gehorſams an als auf das Geborden; und ein 
wahrhaft kindlicher fann er nur fein, wenn die Kinder bet dem Be⸗ 
feblen der Eltern dad je länger deſto deutlicher merdende Bewußtſein 
baben, daß die Eltern nicht aus Willkür ihnen gebieten, jondern daß 
23 wirklich die höchſte fittlice Auktorität jelbft tft, die ihnen durch fie 
gebietet, und daß fiir fie felbft, auf dem dermaligen Puntte ihrer 
fittliden Entwidelung und in ihrem gangen dermaligen Zuftande, 
eben dieſes das einzig angemeffene und firderliche tft, den Eltern 


*) Fidte, Sitten!l., S. 339. (B. 4.): „Ausbildung diefes Gehorſams ift 
bas Einzige, wodurd die Eltern unmittelbar eine moraliſche Gefinnung im 
Rinde hervorbringen können; es tft fonadh gang eigentli& ihre Pflicht, fie gum 
Gehorfam anjgubalten.” Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 232: „Das 
können wir in diefe Forme! jufammenfaffen, daß e8 für Kinder keine andere 
Sittlichkeit gibt alB den Gehorfam; denn damit ift ausgefproden, daß nur in 
bem Gefanrmtleben, welches von ben Eltern und Erziehern vertreten wird, das 
ber Willen ber Kinder leitende Princip liegt.” Wal. Hegel, Philoſ. des 
Rechts, S. 236. f.: „Daran, daß die Cltern bas WNgemeine und Wefentlide 
ausmaden, ſchließt fid) da8 Bediirfnify des Gehorfams der Kinder an. Wenn 
bas Gefühl der Unterordnung bet ben Rindern, dad bie Eehnfudt, grok gu 
werden, hervorbringt, nidt genährt wird, fo entfteht vorlautes Wefen und 
Naſeweisheit.“ 
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unbedingt zu geborden.*) Natürlich läßt fic) aber ein folded Be: 
wußtſein mur Dann in den Kindern begriinden und erhalten, wenn 
Die Eltern nie etwas willkürlicherweiſe verbieten oder gebieten, aus 
bloßem Eigenſinn, ſondern immer nur wahrhaft Sachgemäßes und 
Sittlich nothwendiges.**“, Dieſe Erziehung der Kinder zum Gehorſam 
kann nun, weil dent Kinde ſeinem Begriff zufolge (ſ. 8. 184.) die 
ausreichende Selbſtmacht der Perjinlidfett (die Kraft der richtigen 
Einſicht und des entſchiedenen Willens) noch abgeht, nicht ohne Bei⸗ 
hülfe äußerer Zwangsmittel zum Ziel gelangen, d. h. nicht ohne An⸗ 
wendung bet Zucht. (Spr. 3, 11.12. C. 15, 10. C. 29, 17. 
Eph. 6, 4. Hebr. 12, 5—11.)***) Chen durch dieſen äußeren, mecha⸗ 
niſchen Zwang kommt der Erzieher der Unmacht der Perſönlichkeit tm 
Kinde weſentlich zu Hülfe. Dieſe Zucht muß den natürlichen Eigen⸗ 
willen der Kinder brechen, ohne deſſen Ueberwindung kein Gehorſam 
möglich ift.+) Zwar ſollen die Kinder nicht etwa zur Willenloſigkeit 
erzogen werden tf), ſondern grade umgekehrt zu möglichſter Willens⸗ 
energie; aber dieſe kann eben nur mittelſt der Brechung des parti⸗ 
kulären ſinnlichen und ſelbſtſüchtigen Willens in ſeiner Natürlichkeit, 
der gat nod fein wirflicher Wille ift, jondern erſt die bloße Willi, 
ertungen werden. Nur dürfen eben deßhalb die Verbote und Gebote, 
an denen fic) dieſer natürliche Wille der Kinder breden foll, mnie an 


*) Schleiermacher, Shr, Sitte, S. 233. 

**) Fichte, GB, S. 337. (B. 4.). Ebendaſelbſt S. 341. ruft ex dex 
Gitern gu: ,,Gebt feine Befeble, oon denen ibr nicht vor eurem eigenen Ge- 
wiffen itbergeugt ſeid, daß fie, eurer beften Ueberzeugung nad, auf ben Swed 
ber Erziehung ausgehen. Weiter hinaus Geborjam gu verlangen, habt ibr 
fein inneres moraliſches Recht.” 

***) Marbeinele, S. 369. 

+) Hegel, Pbhilof. des Rechts, S. 236.: ,, Cin Gauptmoment ber Ex 
giebung ift die Rudt, welde den Sinn Hat, den Cigenwillen des Rindes gu 
bredhen, damit bas bloß Sinnlidhe und Natürliche ausgereutet werde. Hier 
muff man nidt meinen, blof mit Gite ausgufommen; benn grabe ber unmit⸗ 
telbare Wille handelt nad unmittelbaren Einfällen und Geliiften, nidt nad 
Griinden und Borftellungen.” 

tt) Fidte, S.L., S. 337. (GB. 4.): „Nur der gegen den Zweck der Er⸗ 
ziehung laufende Wille fol gebroden werden. Willen überhaupt aber follex 
fie’ (bie Rinder) ,,baben: man erzieht freie Wefen, nidt aber willenlofe Ma- 
{dinen gum Gebrauche bed erften ded beften, der fich ihrer bemächtigen wird.” 
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fic) willkürliche, lediglid fiir jenen Swed aufgeftellte fein; ſondern 
allein gegenitber von den an fic) felbft nothwendigen fittlicen For⸗ 
derungen muß die Zucht oen trogigen Cigenwillen der Rinder 
begwingen. Indem die Bucht fic ihrem Begriff zufolge äußerer, 
finnlicher Zwangsmittel bedient, fann fie jedod nur inſofern ein ſitt⸗ 
licherweiſe zuläſſiges Erziehungsmittel fein, als ihr überall eine gei⸗ 
ftiqe Einwirkung auf die Kinder ergänzend zur Seite geht, wie fie 
in dem chriftlichen Haufe gang von felbft nte feblt, mit bejonderer 
Starke aber von dem in ihm webenden Geifte chriſtlicher Frömmigkeit 
ununterbroden ausgebt.*) Die Zucht fann meder der Strafen nod 
der Belohnungen ganz entbehren, ungeadtet dieſe allerdings nur durch 
Furcht und Hoffnung, aljo nur durd finnlide Impulſe die Kinder 
in ihrem Handeln beftimmen. Aber eben dieß liegt ja ſchon in dem 
Begrifje der Sucht felbft, dab fie fich finnlicher Mittel bedient, und 
fann daher nicht gegen den Gebraud jener Zuchtmittel ſprechen. 
Strafen und Belohnungen haben e8 freilic) heide immer, in irgend einem 
Maße wenigitens, mit der Sinnlichkeit des Kindes gu thun; aber fo, 
Dap fie ihe ausdrücklich entgegenwirken. Indem fie einen finnliden 
Antrieh dDurd einen andern ibm entgegengefegten bekämpfen, 
wenden fie die Sinnlicdfeit des Kindes in ihrer Wirkung gegen fid 
felbft. Sie fegen fie gu dem Ende in Bewegung, um durch fie felbft 
der Perjinlicdfeit einen Zuwuchs an ihrer Macht über fie zuzuführen. 
(Vel ober §. 998.) Durch die Strafe insbeſondere wird die naturnoth- 
mendig nod von der Sinnlidfeit beherrſchte findliche Perſönlichkeit in 
der allein erſt für fie verftindliden Sprache von demjenigen zurück⸗ 
geſchreckt, wozu eben die Sinnlichfeit fie bingieht**), und zugleich ift 
fie fiir das Rind, und dieß tft von groper Bedeutung, aud) eine Offer 
barung des Ernſtes ded ſittlichen Gebotes und feiner imponirenden 
Macht, mit ber jeder Kampf vergeblicdh ijt. Ueber dieß alles aber find 
Strafen und Belohnungen aud nod injofern von groper pädagogi⸗ 
ſcher Wichtigkeit, als fie ein Mtittel find, um das Kind durd feine 
eigene unmittelbare Erfabrung davon gu überführen, daß die Erfil- 
Iung einer beftimmten Forderung an ſich fein BVermigen nidt über⸗ 


*) Bal. Schleiermacher, Chr. Gitte, ©, 225. Beil, S. 115. 
*t) Segel, a. a. D., S. 236, Marheineke, S. 519. 
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ſteigt, wie e8 fic) oft gern einreden möchte, daß das von thm fiir 
unwiderſtehlich gebaltene, nidt unwiderſtehlich ift, meder an fid nod 
thm fpeciell, u. ſ. w, um es Davon zu überzeugen, wie viel eS in der 
That fann, wenn es nur will, und dap der Febler bei ihm weit 
mehr am Wollen liegt al8 am Können. Maß gebalten merden muß 
indeß ſehr mit beiden, den Belohnungen und den Beftrafungen bei 
ber Erziehung, und nur da, wo eine Nothwendigheit dazu vorliegt, 
dürfen fie angewendet merden. Und auferdem finden fie aud vor: 
zugsweiſe nur in Dem früheſten Stadium der Erziehung ihren Ort, 
fo Lange das Kind nod gang iibermiegend nur fir ſinnliche Impulſe 
empfänglich ift; ſobald dagegen wirklich fittlide Antriebe in thm rege 
werden, jobald das fittlide Gefühl und der fittliche Trieb, jobald das 
religidfe Gefühl und das Gewiffen beftimmt in ihm erwaden, müſſen 
fie fofort mehr und mebr zuriidtreten, nämlich genau in demfelben 
Verhältniß, in welchem jene hiberen Mtotive gu Krdften fommen, aud 
bet ber Wiederkehr derjelben Fale, in denen frither mit Redht mit 
ihnen verfabren tourde.*) Unter allen Umftinden jedod kommt es 
bet dem pädagogiſchen Strafen (und aud von dem Belohnen gilt das 
gleiche) wefentlid auf die Art und Weife deffelben an, darauf 
ndmlid, daß es nicht blog, was fid) von felbft verſteht, ein gerechtes, 
fondern aud ein wabrbaft beiliges ift. Sn diefem Falle ift die heil⸗ 
fame fittlidhe Wirkung deffelben gar nicht zu berechnen, während ed 
fretlich als rachſüchtig liebloſes oder doch leidenſchaftlich heftiges die 
Sittlichkeit der Kinder in ihrem tiefſten Grunde erſchüttert. Auf der 
andern Seite gehören aber zur Zucht weſentlich auch methodiſche 
Uebungen der Kinder in der Selbſtbeherrſchung. Sie dürfen nicht 
willkürlich a priori ausgeſonnene ſein, ſondern müſſen fich nach der 
Erfahrung beſtimmen, welche die Eltern von den beſonders ſchwachen 
Seiten ihrer Kinder machen. Sie müſſen daher auch ebenſo mannig⸗ 
faltig ſein als die vorzugsweiſe hervortretenden Verfehlungen der 
Kinder. Die Bedingungen zur fittlichen Uebung in der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung nach dieſen ſpeciellen Seiten hin können im häuslichen Kreiſe 
nicht feblen, da ja die korreſpondirenden Uebertretungsfälle eben aud 
in ihm vorkommen. Die Aufgabe bei dieſer Gymnaſtik iſt keine ge⸗ 


— 





*) Marheineke, S. 519. 
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ringere als durd) fie die Selbſtbeherrſchung fo zu begriinden in dem 
Kinde, daß nad Vollendung feiner Erziehung eine weitere Fortſetzung 
derſelben ihm nicht mehr nöthig ijt.*) Daß die Eltern, indem fie von den 
RKindern Gehorfam verlangen, mit diejen anf Erörterungen über die 
Griinde ihrer Forderung eingehen, ift durchaus unftatthaft. Wie es 
dem Begriffe des Gehorſams unmittelbar widerſpricht, und mithin 
Diefen, eben indem er gepflangt werden will, in fetner Wurzel vers 
derben iwiirde, fo müßte es aud) eine völlig vergeblide Wrbeit fein. **) 
Im Fortgang der Erziehung findet jedod ein ſolches moralifirendes 
Verhandeln mit den Kindern allerdings allmählich feine paffende 
Stelle. Denn indem die Eltern Gehorjam von den Mindern fordern, 
ift es ja nicht ibre Abſicht, diele zur Knechtidhaft unter ihrem Willen 
zu gewöhnen, fondern ihr legter Zweck dabet ift der grade entgegen- 
gefebte, die Kinder völlig fret gu laſſen aus der elterliden Gewalt, in 
der fie fic) von Haufe aus nothwendig befinden, und fie zur vollen 
Selbſtſtändigkeit hingufiihren, ndmltc auf dem eingig migliden Wege, 
mittelſt ihrer Heranbilbung gu voller fittlidher Miindigheit. Der ftrenge 
Gehorſam, den fie det Kindern von vornberein auferlegen, foll eben 
nur Die Schule fein, in der fie zur Selbſtſtändigkeit heranretfen follen. 
Nur dazu fiellen fie diefelben zunächſt unter etn unerbittlidhes Geſetz, 


*) Sdleiermadher, Die chriftl, Sitte, Beil, ©. 116. 117. (,,Das 
Motiv muß allein die Erforfdung und Stirfung der Willenskraft fein.) 


**) Rant, Ueber Pädag., S. 431. (B. 10.): ,,Kindern etwas bon Pflidt 
su ſagen, ift vergeblide Arbeit. Hulegt ſehen fie diefelbe als etwas an, auf 
befjen Uebertretung bie Ruthe folgt.” Fichte, S.L., S. 339. (B. 4): „Es 
ift eine ſehr falſche Maxime, welde wir, wie nod vieled andere Uebel, bem 
ehemals herrſchenden Cudimonismus verdanten, nad welder man bet dem 
Rinde alles durch Vernunfigriinde aus eigener Cinficht derfelben erzwingen 
will. Reben anderen Griinden ihrer Verwerflidteit begeht fie aud nod 
ben Widerfinn, den RKindern um ein gut Theil mehr BVernunft gugumuthen, 
al& man fich felbft sumuthet. Denn aud bie Crwadfenen handeln größten⸗ 
theils aus RNeigung, und nidt aus Vernunftgründen.“ Hegel, Philoſ. des 
Rechts, S. 236.: ,, Regt man ben Kindern Griinde vor, fo iberlift man es 
benfelben, ob fie diefe wollen gelten laſſen, und ftellt daber alles in ifr Bee 
lieben.” Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 232.: „Es ift etne twefentlide 
Korruption der Erziehung unferer Beit, dab man fiir nbthig halt, den Uns 
milnbdigen bie Griinde des Unfittliden gu entwideln, und dariiber mit thnen 
zu tafonniren.” Bgl. S. 232—234. und Predd., I, S. 632. f. 
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um fie mittelft deffelben zur Fähigkeit fiir die mabrbaft evangelifde 
Freiheit heranguziehen. In demfelben Maße nun, in welchem die 
Kinder nad und nad fic) wirklich gu tugendbafter Sittlichfeit ent- 
wideln und der fittliden Miindigkit anndbern, müſſen natitrlid aud 
die Eltern ſelbſt allmablic) mehr und mehr von der Strenge des von 
ibnen geforderten Gehorſams nadlaffen, und das Verhältniß der 
unbedingten Unterordnung in ein Verhältniß relativer Gleichſtellung 
hinüber [etten. Darin liegt aber eben wefentlid) dieſes mit, dab fie 
bet ihrer Erziehung allmablich immer mehr mit der Zucht (wacdeta) 
aud die Verftindigung (vous_ecla) verbinden.*) Bon dem Seitpuntie 
an, wo eine folde Verſtändigung möglich wird, iff Dann aud die 
fletig gefirderte Aufklärung, Criveiterung und Erhebung des Bewußt⸗ 
ſeins der Kinder ſogar ein bejonders widtiges Geſchäft der Gltern. 
Cin Gegenftand vorzugsweiſer Aufmerkſamkeit der Cltern bet der Er 
ziehung muß ferner das Verhältniß ihrer Kinder unter einander jet, 
da e8 bet ihr in hohem Grade beides ein fidrderndes und ein bem 
mendes Moment fein fann. Belonders haben fie dariiber gu waden, | 
daß licbevolle Gintradht unter den Geſchwiſtern berride, und gu diefem 
Ende namentlich die unausbleiblid unter ihnen entftehenden Streitig⸗ 
feiten auf der Stelle durch ihr elterliches Anſehen, aber mit ftrengem 
Gerechtigkeitsſinn beigulegen. ad allem bisberigen fann die jpte- 
lende Erziehungsmethode nur als entidieden verwerflid ex 
jdheinen.**) Die Erziehung ift eine Gade des höchſten und hei⸗ 
ligften Ernſtes, nidt des Spieled; alS Spiel bebanbdelt, wird fie 
Dent Kindern felbft verächtlich. Sie felbft wollen von den Erziehern 
su fich hinaufgezogen fein, nicht aber dieſe in ihren vergleichungsweiſe 


*) Nitzſch, Syftem, ©. 375. Vgl. Sdletermader, Chr. Site, S. 
240.: „Auf bem Gebtete der driftliden Hauszucht haben wir gwar bie Aus⸗ 
einanderfegung ber Griinde des fittliden Gandelns verworfen, nicht aber auj 
bem Gebiete bed ertweiternden Handelns, wo fie immer ftattfinden muß al’ 
Verſuch, die fittliche Einſicht der Kinder gu exforfden und gu erhöhen. Dea- 
ten wir un8 nun dicfen Proceß anfangend mit dem Erwachen des Gewiſſens 
und immer fortgehend: fo ift bon demfelben Momente an der Gehorſam ſchon 
im Abnehmen, und fo der Uebergang in den freien Zuſtand eingeleitet.” S 
aud) S. 232—234. unb Beil, S. 116. 


**) Bol. Rant, Ueber Pidag., S. 416, f., 418., Hegel, Philof. bes Recs, 
©, 237. f. 
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nod fo diirftigen Zuſtand binabjteigen feben. Das Spiel ift wohl 
eine fine und dem findliden Alter auf eigenthiimlide Weife anges 
mefjene Sade, die man ihm nicht entzieben darf. Das Kind foll 
fpielen; aber es muß auc arbeiten, fich anftrengen und Spiel und 
Arheit beftimmt unterfdeiden lernen. Es ijt dieß von der gripten 
Wichtigkeit, daß e8 frühzeitig zur Anftrengung gewöhnt werde, und 
ſich von ſeinem Spiel losreißen lerne, um zu arbeiten. Es muß bei⸗ 
zeiten den Ernſt des menſchlichen Lebens ſchmecken lernen. Damit 
ſoll ihm nicht etwa die ſchöne, glückliche Zeit ſeines früheſten Lebens⸗ 
morgens verbittert merden.*) Nein, im Gegentheil, dieſe unbefangene 
Gliidjeligteit der Kindheit, die thm nie wieder fommen fann, ſoll ibm 
nicht gefdmdlert werden, es ſoll fie mit vollen Zügen geniefen, und 
der lieblide Cindrud, den e8 von ihr empfängt, foll es auf feinem 
ganzen Lebensmege, fein Gemüth immer wieder erfriſchend, begleiten; 
aber die verhältnißmäßige Unterbredung de8 Spieles durd Anſtren⸗ 
gung ift aud ihm eine ſchoͤne Wurze feines Dajeins. Um die ſüße 
Freude der Kindheit unbeeintrddtigt yu bewahren, dafür ift vielmebr 
pon dem duperften Belange, was aud biervon abgejeben itberbaupt 
eine Hauptaufgabe bet der Erziehung ijt, dab man das ridtige Dtap 
Diejer treffe. Gar leicht fann zu viel ergzogen werden itber den 
Kindern, viel leidter zu viel al8 gu wenig. Die eigentlice Voll: 
fommenbeit beftebt in diefem Gtitde darin, dap der Zigling, indem 
er erzogen wird, e8 gar nicht bemerfe, dag er ergogen wird. In dem 
echt driftliden Gaufe, in dem wahrhaft tugendbaften Familienkreiſe 
macht fic dieß aud wirklid gang von felbft jo. Es ift ier eigent- 
lid) die das Kind allerwärts umgebende gefunde fittlide Atmoſphäre, 
durd) deren beftdndige Cinathmung es erzogen wird. Was bisher 
pon dem pflidtmapigen Verhalten der Cltern gegen die Kinder ge- 


> #) Bu den barteften pädagogiſchen Graufamfeiten in diefer Hinfidt rechnen 
wir es, wenn ſchon bie Kinder in den Bwang und die driidende Langeweile 
ber fonbventionellen Gefelligteit ber Erwadfenen hineingepreßt werden, oder 
wenn der ftubirende Siingling, angeblid im Qntereffe feiner Bilbung, in die 
gefelligen Kreiſe hineingefdhict wird (burch Empfehlungsbriefe und dergl.), — 
in ber eingigen Seit ſeines Lebens, ba er nod unbefangen unb fret bet fid 
felbft fein und felig ſchwelgen kann in dem ungeftérten Umgange mit der Welt 
feiner nod) unbverbleidten Ideale, in der Seit, ba bie Pulfe ſeines Lebens ant 
vollſten ſchlagen, wenn er am einfamften tft. 
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fagt wurde, fimdet, fotweit es die Erziehung betrifft, aud) auf dad 
Verhaltnip der Erzieher und der Lehrer, die ja eben deßhalb aus- 
drücklich als Vater dargeftelt merden (1 Gor. 4, 14. 15. 2 Gor. 12, 
14. Lb Qheff. 2,11. 1 Tim. 5, 1), gu den ihnen anvertrauten Rin- 
dern feine Anwendung. Wher aud das Verbalten der Erwachſenen 
iiberhaupt gegentiber von der Kinderwelt und der Jugend geftaltet 
fid nur in demſelben Geifte auf wahrhaft pflichtmäßige Weiſe. Das 
heranwachſende neue Geſchlecht kann ibnen nidt qleidgiiltig fein, fon: 
Dern fie müſſen auf daſſelbe al8 einen Gegenftand ihrer immigſten 
Theilnahbme Hinbliden. Der Tugendbhafte ift allemal etn warmer 
Kinderfreund (Marc. 10, 13—16. Tit. 2, 4.)*), und wie er in fetnem 
Zuſammenleben mit der Jugend fiir fid eine reiche Quelle der Freude, 
der Erfriſchung, des ſchönſten Lebensgenuffes und ded geiftigen 
Segens findet**): jo tft ev nun aud feinerjeitd befirebt, nicht mur 


nie unnöthigerweiſe der Heranblithenden Generation ihre Frühlings⸗ 


freude zu ſtören, fonder vor allem aud) ihr durch feinen liebevollen 
Verkehr mit ihr in ihrer tugendbaften Entwickelung forderlid zu wer 
Den, und zur frühzeitigen Heiligung ihres Lebens, jo viel er vermag, 
mitzuwirten. Es ijt ibm eine beilige Angelegenbeit, ihr durch nidts 
Anſtoß gu geben oder gar yum Verfiibrer yu werden, vielmehr durd 
ein leuchtendes Vorbild fie zu allem Guten und Löblichen gu ermum⸗ 
tern. Die fcharfen Augen der Jugend find ganz von felbft auf die 
Erwachſenen gericdtet. Insbeſondere haben die Hochbetagten fic felbft 
in ftrenge Aufſicht gu nehmen in ihrem Verhältniß wie zu dem jin 
geren Geſchlecht itberbaupt, fo namentlic) aud) gu der Kinderwelt und 
Der Sugend. Um ihr, dev jet die Zukunft angebirt und das Leben, 
und Das von Rechts wegen, Ourd die von dem Alter unzertrennlichen 
Schwachheiten jo wenig als möglich laftig gu fallen und, mwas die 


*) Vol. Reinhard, MI., S. 278. f. 

¥t) Mit Recht glaubt Schleiermacher, Predd. J., S. 606., ſich dafür 
auf die allgemeine Erfahrung berufen gu dürfen, ,,wie viel Segen fix und 
Erwadfene ift in dem Zuſammenſein mit der Qugend; wie dtefes mehr al’ 
alle3 andere uns frifd und froblich erhalt, daß das mannigfaltig angefodtene 
Herz guter Dinge bleibt in feiner Arbeit; und wie mir gugleich hierdurch vor- 
züglich geretnigt werden bon verivirrenden Leidenfdaften und weiter gebradt 
auf dem Wege ber Heiligung.” Bgl. die nabere Ausfihrung S. 606—610. 
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Hauptſache tft, in ihrer Dhatigkeit hinderlid) gu werden, müſſen fee fid 
deſto forgfamer gegen die dem Alter nur gu leidt anbangenden, 
aber dod nicht unitberwinbdliden Febler bewahren, wand zwar, denn 
Dann allein Ditrfen fie dabei auf Erfolg boffen, bet Seiten. Sie 
müſſen alles miirrifde und unfreunbdlide Weſen von fic fern zu hal⸗ 
ten bemiht fein, allen Gigenfinn, alle Ungeduld, alle finftere Ver⸗ 
ſchloſſenheit, alle unbeſcheidenen Anſprüche, alle Zankſucht, alles Klagen, 
allen Unmuth über die neue Ordnung der Dinge um ſie her und 
über die Freuden der munteren Jugend, die ſie ſelbſt nicht mehr 
theilen können, aber auch alle Geſchwätzigkeit und alle Vernachläſſigung 
deſſen, was zur Schönheit der Formen des Lebens gehört. Sie dür⸗ 
fen ſich nicht lächerlich machen dadurch, daß ſie auch im Alter noch 
immer die Rolle der Jugend fortſpielen wollen, ſondern ſich mit 
zartem und ſicherem Takt ſtreng zurückziehen im die je länger deſto 
engeren Schranken ihres Lebensalters, und hier, fern von der Theil⸗ 
nahme an dem bewegteren Leben, einen ſtillen, aber fchinen und wür⸗ 
bigen Feierabend begeben. Müßig diirfen auc fie nicht den Reft 
ihrer Tage verbringen, und e8 wird ibnen aud, wenn thr fritheres 
Leben ein higendhaftes war, nie an einer ihren Kräften angemeffenen 
und dod noc gemeinniigigen Beſchäftigung feblen finnen. Aus dem 
bewegten offentliden Leben wieder guriidgefehrt in den verborgener 
Bezirk de8 Hauſes, von dem thre Entwidelung ausging, follen fie ein 
allen ehrwürdiges und theneres Heiligthum deffelben jen und in 
ihrer anndberungsiveijen ſittlichen Bollendung ihrer Umgebung die 
fittlide Wiirde im ihrer Reinheit und Schönheit täglich vorleudten 
laſſen, in ibver hohen Gelbftheherridung und Fretheit von der Ge- 
walt det Letdenfchaften, in ihrer Gelaffenbeit unter den firperliden 
Beſchwerden des Alters, in ihrer ſchwankungsloſen ſtillen Heiterteit, 
tn der innig liebevollen Theilnabme an allem, was ihre näheren Um- 
gebungen und die Welt um fie ber betrifft und beriibrt, in dem Los- 
gelöſtſein ihres Herzens von den ſinnlichen Genüſſen und Giitern, in 
ber demuthsvollen Dankbarkeit gegen Gott, und aud gegen die Men⸗ 
ſchen, mit der fie auf ihr langes eben guriidjdauen und aud nod 
der letzten Tage deffelben fid) freuen, endlich und vor allem in der 
freudigen Rube bet dem fteten Hinblid auf den ihnen tn feiner unmit- 
telbaren Nabe lebendig gegenwärtigen Tod und in der erhabenen Zu⸗ 
V. 7 
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verfidt bet ihrer ſehnſuchtsvollen Erwartung des wahren Lebens in 
jener geiſtigen, himmliſchen Welt in der vollen Gemeinſchaft mit dem 
Erloſer und in ihm mit Gott. (Luc. 2, 25—28. 1 Zim 5, 5. 
Vit. 2, 2. 3).*) So leudtet das Greifenalter mit feinem Abendroth 
in das Dafein deS mit feiner Wirkfamfeit nod. bem zeitlichen Leber 
augemendeten Geſchlechtes, es beiligendD und verklaͤrend, als eine maje⸗ 
fldtifde Morgenröthe aus der höheren, überſinnlichen Welt hinein. 


Anm. Die pädagogiſche Anwendung von Belohnungen und 
Strafen iſt im ber neueren Beit vorzugsweiſe bon Schleier⸗ 
macher mit entſchiedener Ungunſt beurtheilt worden. ©. die chriſtliche 
Gitte, S. 234—239. und Beil, S. 115, 117. Ff, bal. auch Predigten, 
L, S. 631. f. Für die chriſtliche Hauszucht, ſofern fie in ber Ana- 
Logie ftebt mit der Gemeindezucht“, was ibm gleidbedeutend ijt mit: 
fofern fie die criftlide ijt, will er fir Strafen unb Belohnungen 
fiberbaupt gar feinen Ort anerfennen. Gr bebauptet ndmlid be 
ftimmt, daß fic) in die ſe Hauszucht ſchlechterdings nidts von dem 
einmiſchen dürfe, was Furdt oder Hoffnung ift, wenn nidt ibre Wir⸗ 
fung gänzlich verloren geben folle. Gr bemerkt: „Furcht und Hofj- 
nung find felbft finnlide Motive, und biefe follen ja eben befimpft 
werden. Sie find gewaltige Rrafte, aber nie fittlide.” (Chr. Sitte, 
S. 234.) ,,Die Strafe”, fagt ex (ebendaſ, ©. 234. f.), „iſt weſent⸗ 
lic) ein angedrohtes Uebel; benn ohne angedroht su fein, wire bad 
Uebel, bas man einer Handlung folgen läßt, nidts als ein Ausdruck 
ber Letbenfdaft, als eine Art bon Rade, und eine Strafe wird immer 
nur vollgogen, damit die Drohung nidt als nidtig erjdeine, fondern 
realifirt werde. (?) Wirb aber Uebel angedroht, fo wird Furdt ex 
wedt. Ebenſo ſetzt jede Belohnung, bie angeliindigt wird, aud die 
Abſicht boraus, fie gu ertheilen; wird fie alfo verfproden, fo ertwedt 
fie Hoffnung. Und fteht dad nun feft: fo ift auc) deutlid), dab 
Strafe und Belohnung nidt einmal ben Grad ber Gewalt des Geifted 
über bad Fleiſch erfennen laffen, gefdtweige denn diefe Gewalt ver- 
ftirfen. Das Cinjige, was fie hierher Gebdriges bewirfen könnten, 
wäre bie Einſicht, es fei den Zöglingen dberhaupt nidt unmiglid, 
eB fiberfteige iiberhaupt nidt ibre Kräfte, etwas Beftimmtes zu thun 
oder gu lafjen, gang abgefeben nämlich von ber Cittlidfeit, bon der 


*) Reinhard, Ill, S. 282—284. 
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Gewalt des Geiftes über bad Fleiſch.“ Dagegen riumt er den 
Strafen allerbings eine Stelle cin in ber Hauszucht, fofern fie, wie 
ex fic) audbrildt, Clement nidjt ber Kirche, fondern ded Staates ift, 
ndmlid) gu bem Bived, um „jedes Glied ber Familie in fetnem Rechts⸗ 
suftande gu erbalten, bamit es jeinen Beruf ungebindert üben könne“ 
(ebendaf. S. 236.), mit andern Worten: um ,,der Erhaltung der all= 
gemeinen Ordnung im Hauſe“ (ebendaf. S. 236. 239.) willen. Beſ⸗ 
ferung fann ihm gufolge (ſ. S. 236. f.) bie Strafe fdjledterdings 
nidt hervorbringen; ſchon deßhalb nicht, weil fie unmiglid) Liebe 
herborbringen fann. „Inſofern fie nun aber doch“ — fegt ex (S. 237.) 
bingu — ,nothwendig ift aus einem andern Geſichtspunkte als bem 
ber Befjerung: fo ijt nothwenbdig, fie immer dazu gu benugen, daß 
man an ihren Wirkungen den Kindern zeigt, wie viel fie haben leiften 
finnen aus finnliden Motiven, und fie nun ermabnt, daſſelbe gu 
leiften aud fittliden Motiven, rein um bed Gehorſams iwillen.”*) 
Späterhin weift ex jedoch aud) nod) aus einem anderen Gefidia- 
puntte — wiewohl obne dieß eingugefteben, — bem Strafen einen 
beredjtigten Plas in ber Rindergudht gu. ©. 238. fdretbt er nim- 
lid: „Es tann bie Nothwendigkeit eintreten, finnlidjen Ricdtungen 
und leibliden Gewöhnungen entgegen gu wirlen, ebe ber bon und bes 
ſtimmte Unfangspunkt eines religtdfen gegenwirkenden Handelns gege- 
ben ift. Diefe Gegenwirfung fann nur dem bürgerlichen Standpuntte 
angehören, und tft eigentlid) gar nidjt Strafe, wenn bod) Strafe 
nicht fiattfinden fann, wo das Gewiſſen nod) nidt ertwadt ift; fte 
ift vielmehr nur cine medanifdhe Cinwirlung, unb auf dbiefem Gebiete 
nidt yu tadeln.” (Aber eben damit ſie feine blog medanifde Ein⸗ 
wirkung fei, geht ibr ja bie Drohung voraus.) Dap und weßhalb 
wir biejer ganzen Anfidt Schleiermacher's nicht beifallen finnen, 
ift aus bem oben im Text und fdon früher §. 998. Gefagten von 
felbjt far. Es ift dieß einer bon den Puntten, in twelden bie 
Widernatürlichkeit ber Stellung beſonders deutlich bervortritt, die 
Schleiermacher der „chriſtlichen“ Sittenlehre sur chriſtlichen Kirche 
gibt, indem er dieſe als ben eigenthümlichen Ortfür dad 
chriſtliche Handeln aufſtellt. (Bgl. Chr. Sitte, S. 1. 12. f. 
33. ff. u. B.) 


*) Rol. Beil, S. 118.: „Wenn die Strafen alſo aud den angeführten 
ethiſchen Nutzen haben, fo entſteht dieſer inſofern fie als ein Ereigniß hinten⸗ 
nach betrachtet werden; aber nicht würden dieſes Nutzens halber Strafen als 
ſolche zu verfügen ſein.“ 
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8. 1091. Den Kindern auf der anderen Gelte in ihrem 
Verhältniß gu den Eltern Legen im Allgemeinen die Pflichten 
der vertrauensvollen Ehrfurcht, des Gehorjams und der 
Dankbarkeit ob. In Diefen haben fie die Liebe gu den Eltern 
gu erweiſen, die in ihnen vermöge des finnliden Naturbandes, mit 
bem fie an fie gefnilpft find, {don durch die Geburt auf das aus⸗ 
geſprochenſte angelegt tft, von den Eltern aber aud) nidt in übertrei⸗ 
bender Weiſe gefordert werden darf, nad) dem Maße ihrer eigenen 
Liebe gu den Kindern. (Bgl. §. 310.) Es ift wider die Ordnung 
der Ratur, wenn die Eltern von den Kindern verlangen, daß fie fid 
wit ibver Liebe an fie beften follen; da es dod vielmebr das na- 
titrlide Gefeg (1 Moſ. 2, 24) iſt, daß die Kinder fich mit ibrem Ger: 
gen aus dem engen Kreiſe des elterliden Hauſes hinaus ansftreden 
ſollen in die Sphäre etner umfaffenderen Gemeinidaft. *) Ebrfurdt 
tik Me unmittelbar natürliche Stimmung des RKindes den Cltern 
gogenuber. In ibnen tritt ihm die Welt, in welder es geboren it, 
Merſt entgogen. und zwar fo, daß es fid unmittelbar in völliger Ah 
Minginki¢ von inten vorfindet, aber ebenfo unmittelbar zugleich dieje 
Hee Wade über ſich durchgängig al8 eine ihm freunbdlide, e8 vorſor⸗ 
grnds, Heldiigende und pflegende erfährt, als den eingigen, aber aud 
undedingt auverliffiget Anbaltpunft fiir fid in feiner vollftandigen 
Qwuleedatnakic In den Eltern kommt dem Kinde nicht blog dee 
WAC AVraaNe zuerũ gue Anſchauung, fondern insbejondere aud) der 
Was wad zwar dee wirkliche Meni, nicht mehr bloß der, den 
TS WW ND LNW Hede. der Neg potentielle Menſch. Gn ihrem Anblid 
MAN Vw pers cre Adnung daon anf, was es felbjt der Anlage 
Wat BAD trick und wor oF heftinmnt if. Sein Die Eltern an- 
hawk cB) wocheendkts cin Su ibnen hinauf ſchauen. Bus ihnen 
WWANT YQ oe cre O*Xenharung her Sittlichkeit, insbejondere aud 
Wr ROxKwBW GE “Ld DegE chen alB des eigenthiimliden, weſentlichen 
CMM Ne Wee ics aux & febt fo m den Eltem ein 
Whos KT S& oor Nem ef HS mmbedingt pu beugen fat. Es fieht 
Wee NY Border Qt HQadinw mags feime Geele zu faiten 


™ Rar Herder Rete Deron Ne Mewidenacibledes, IV. 6. 65. f. 
WA BW Sar Bae Rea BT wer Ere Rai.) 
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vermag, den Whglang Gottes felbft, und dte natitrliden Stelvertreter 
dieſes Gottes fiir fic. Cine heilige Majeſtät umgibt thu die Cltern. 
Aber diefe Majeſtät erfdbrt 08 bet jeder Verilbrung als Liebe, ald 
treu forgende, fid) ihm ganz bingebende Liebe. So ſchüchtert ihr An⸗ 
blid es nidt ein, fondern sieht es freundlid) gu fic) bin, und erfüllt 
es ebenfo febr mit Vertranen wie mit Ehrfurcht. Dieß Vertrauen 
des Kindes gu den Eltern mug, wenn da8 Verhältniß auf beiden 
Seiten das ridtige ijt, ein unbedingtes fein. Se ſtärker das Rind 
feine eigene phyſiſche nicht nur, fondern aud geiftige und beziehentlich 
fittlide Schwäche und die Meberlegenheit der Eltern in allen diefer 
Beziehungen empfindet, defto zuverfidtlider ſchmiegt es ſich grade an 
fie an. So ift, wofern das rechte Verhältniß nicht geſtört ijt, in die- 
fer Ehrfurcht des Kindes, die ja nur eine Ptodification feiner Liebe 
gu ihnen ift, feine Furcht (1 Yoh. 4,18). Wohl aber wird dieß fein 
rückhaltsloſes Bertrauen durchweg durd dad Bewußtſein feiner 
Unterordnung beberridt, das auch forgfaltig in ihm gepflegt merden 
muß alg eine Schutzwehr gegen den natiirliden Gang zur Vorlaut- 
beit und gur Anmaßung. Dieſe vertrauensvolle Ehrfurcht ift die 
Grundlage des ganzen pflichtmäßigen Verbaltens ded Kindes, und deß⸗ 
halb die allererſte Pflicht deſſelben den Eltern gegenüber. (2 Moſ. 
20, 12. Spr. 20, 20. ©. 30, 17. Sir. 3, 1—18. Matth. 15, 3- 6. 
Marc. 7, I-13. Epheſ. 6, 2. 3.) Sie darf in feinem Falle umgan- 
gen werden. Bud dann, wenn das Rind das Verbalten der Eltern 
nidt billigen fann und darf, mug es dod in der Art und Weife fei- 
nes Bezeigens gegen fie die Chrerbtetighit ftreng fefthalten. Und 
aud) wenn es erwadfen und felbftftdndig geworden tft, darf es nidt 
vor ihr lafjen; mie fie fid) Denn auch mit dem Freundſchaftsverhält⸗ 
nif, das dann zwiſchen Eltern und Rindern eintritt, ſehr mobl ver. 
trägt. Insbeſondere darf aud im hohen Alter dev Eltern die Ehr⸗ 
erbietung der Kinder nidt nadlaffen. Dann beftebt fie grade ihre 
ſchönſte Probe in der Geduld und Nachfidht dieſer mit den bervortre- 
tenden Schwächen jener und in ihrer garten Sdhonung. (Spr. 23, 22. 
Str. 3, 12—18.) Die unmittelbare Folge dieſer kindlichen Ehrfurcht 
tft nun ber kindliche Geborfam (Spr. 23, 22. Luc. 2, 51. Röm. 
1, 30. Eph. 6, 1. Gol. 3, 20.) Als wahrhaft kindlicher ift er fei 
nem Begriff gufolge ein unbedingter, tote denn itberbaupt ein anderer 
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Gehorſam als ein unbedingter eigentlid gar feiner ft Bon vorn⸗ 
Herein muß ex dent Kinde durch äußere Mittel aufgezwungen werden, 
fo lange die Vorftellung des Gehorjams und die Ahnung der Roth- 
wendigkeit deffelben in thm nod gar nicht erwedt iſt. Sobald aber 
in ihm das fittlide Bewußtſein aufgegangen iſt, muß er immer mehr 
ein freier werden, ndmlid als ein fid auf das unbedingte Vertrauen 
gu den Gltern, gu ihrem veinen Wobhlmeinen und ihrer zuverläſſigen 
Einficht, grundender. *) Aud dann ift ex immer nod ein blinders aber 
nibs deſto weniger fein knechtiſcher. Was nämlich die einzelnen 
Torderungen dex Eltern angeht, ift er blind; aber er ift dies 
grade nur darum, weil ex auf der wobhlmotivirten all gemeinen 
Uederzeugung cuht, fid dent Willen der Eltern als dem der Giite und 
der Weikheit zuverſichtlich Hingeben gu dürfen, ja bingeben gu follen; 
und fomit if ex ein freier. Ohne eine folde allgemeine Ueberzen⸗ 
Quny Warde cin eigentlicer Gehorjam iberbaupt gar nidt miglid 
fein, **) See Dicker freien Geborjam thun und unterlaffen die Rinder 
wala. chee Swangtaittel und ohne Furdt vor denjelben, mad die 
Giera Kedar und vecbieten, lediglich deßhalb, weil fie 3 
WieNler cder verboten haben. Sie wollen und thun nur was fie 
ale den BiBen wad Waid der Eltern fennen; fiber die von den 
Steere cen auedradich frei gelaffene Sphäre hinaus wollen fie nidt 
Avi Raw, Rucrdtagd Eann and der Fall eintreten, daß es Pflicht fir 
de Made wird. den Eltern in Anſehung beftinunter Forderungen 
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{Matth. 12, 46—50. Luc. 2, 49. Yoh. 2, 4) und den Erldfer (Matth. 
8, 21. 22. ©. 10, 37) nod mebr Lieben al8 ihre Cltern, und ihnen 
folglid) aud mehr geborden als diefen (Ap.G. 4, 19. ©. 5, 29), 
wenn die Befeble beider mit einander in Widerftreit gerathen. Wein 
dieſer Fall fann fic) nur dann ereignen, wenn die Eltern ſelbſt durd 
Pflidtoergeffenheit der heiligen Auktorität fid) entkletdet haben, welde 
die Kinder überhaupt gum Gehorſam gegen fie verpflidtet, wenn fie 

mithin felbft {don das Pietätsverhältniß der Kinder gu ihnen pflidt- 
vergeſſen aufgelift haben. Mit der eit tritt, eben vermige des Er- 
folgs der Erziehung, die elterlidhe Auktorität mehr und mebr zuriid 
gegen die allmablid) beginnende Selbſtſtändigkeit ber Rinder, und zu⸗ 
letzt kommt es beftimmt dazu, dab der etgentlide Gehorfam dieſer 
gegen die Eltern überhaupt aufhirt, nämlich mit dem Cintritt ihrer 
pollen biirgerlichen und überhaupt äußeren Selbfiftdndigtett. Wher - 
aud dann noc bleibt wenigftend ein Analogon de8 findliden Gehor⸗ 
fams fiir fle al8 Pflicht zurück. Wie nämlich die Eltern zeitlebens 
die Pflidht haben, ihre Kinder fortwährend zu berathen, als ihre beſten 
und einfidtsvollften Rathgeber, weil fie, die Erzieher derfelben, thre 
ganze Jndividualitat und ihren Charakter am genaueften fennen, oft 
beffer als jene felbft: fo bleibt e8 aud auf allen Mltersftufen dte 
Pflicht der Kinder, ihren treu gemeinten Rath vor dem aller Anderen 
nidt nur ebrerbietiq aufzunehmen, fondern aud mit forgfaltigfter 
Beadhtung in Betradht gu ziehen und retflich gu priifen.*) Su die 
fer Pflicht des Gehorſams fommt endlich nod die der Dankbarkeit 
gegen die Cltern hinzu fiir die Kinder. Reine Dankbarleit gegen 
Menſchen ift jo natürlich und jo ſtark motivirt wie dieſe; daber gilt 


denn bad geborfame Rind fest nist voraus, daß feine Eltern ihm etwas Bo⸗ 
ſes gebieten könnten. Findet der zweite Fall fiatt, fo fallt von diefem Augen- 
blide an ber Grund des Geborfams, ber Glaube an die höhere Moralitat der 
Gltern weg, und nun wäre irgend ein fernerer Gehorſam gegen die Pflidt. 
Ebenſo verhalt es fich, wo die beftehbende Unmoralität, bie Schändlichkeit der 
Lebensart der Eltern, den Kindern unmittelbar einleudtet. Jn diefem Fale 
it fein Geborfam der Kinder und keine Erziehung durd die Eltern möglich.“ 
Bgl. be Wette, IM, S. 237.: ,,Berniinftige Eltern werden ihre Kinder 
night in bie Nothwendigkeit verfegen, entwebder ungeborfam oder unfrei gu 
handeln.“ 
*) Fichte, aa. D., S. 342. 
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auch tm aligemrinen Urtbeil fern Iedanf far fo chechlich wie ber 
der Kinder gegen tee Cliera. * Sted coer werden die Elterm halls 
beduritig, ‘o in es ter tecꝛre Sinder cime beglidende Genngthumg 
fie nad) Kräten ya veviozgen (Sar. 3, 1-18 Math 15, 3-4, 
Marc. 7, J—13) und ihnen Gieiches gu vergelien (1 Tim 5, 4 §) 
Rud) nod) nad) dem Tove der Eliern bewahren die Minder tren ihr 
Gedãchtniß und alten es heilig in mie erimdender Danfharkert. Der 
Pllicht dex Eltern, die Kinder yu exziehen, entiprids aut Seiten dieler 
bie Bilidt, fid) von ihnen erjiehen gu lavien ; denn die Grzichung if 
denden miglid. *) In dieſer Pnlicht, ſich erziehen zu laijen, laufen 
alle Pflichten des lindlichen Alters iberhaupt jalammen ***); ihre 
Erfillung ift aber eben der findlide Gehoriam Bus dem Geifte der 
- Kindespflidt Heftimmt fid) aud) das pflidjtmafige Verhalten nicht mur 
ber Schiiler gegen die Lehrer und Meijter und der Diener gegen die Her- 
ten, fondern aud) ũberhaupt des jñũngeren Gejchlechts gegen das altere. ) 


% Marheinele, S. 522.: „In der Danfbarkeit endlich vollendet fid de 
Gebhorfam unb die Ehrfurdt, und fie ift jene findlide Pietat, welde von jeder 
anderen fid) wejentlid) unterfdjeitet, wie jede Dankbarfeit gegen Wohlthaͤter 
welde nicht jugleich die Eltern find, eine gang andere ift. Indem in dem 
Glauben der Kinder an die treue Liebe und reine Uneigenniigighett ifrer E⸗ 
teen fein Zweifel auffommen fann, ift dieſer Glaube ein Wiffen. Aus dieſen 
Grunbde befonder3, und weil bie Dankbarkeit Rindern fo ſehr erleichtert tf 
burd Fleiſch und Blut, ift im allgemeinen ſittlichen Urtheil der Welt Undant 
ber Rinder das ſchwärzeſte Lager. Eltern fiiblen dadurch fid) unt fo mer be 
trübt, da fie, im Unterfdhied von allen anderen Wohlihatern, die anf Dant 
feinen Anſpruch machen, foldjen als nothwendig vorausfegen und darauf red- 
nen, ein Recht auf bie Dankbarkeit der Rinder haben und fie erwarten, ohne 
daß die Reinheit ihrer Wohlthaten dadurch getriibt würde. Dies Hat ſeinen 
wefentlidgen Grund in ber Sergweigung der findliden Dankbarleit mit dem 
Gehorfam und der Chrerbietung gegen die Eltern.” 

**) Marheinele, S. 369. 

#08) Sidte, a. a. ©., S. 338.: „Der kindliche Gehorfam ift die eingige 
Pflicht dev Kinder: ex entwidelt fid) eher als andere moralifde Gefühle, denn 
ex ift die Wurgel aller Moralitat.” Bgl ©. 339. f. 

+) Harleß, ©. 225. f.: „Jeder Beruf ber Ueberordnung durd Alter und 
LebenSaufgabe, wie bei dem Greife, dem Lehrer, bem Keren, Hat die Ehren 
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Die Jugend ift dem Alter ſchlechterdings adtungsvolle Chrerbietung 
(1 Petr. 5, 5. 1 Tim. 5, 1. 2) ſchuldig auf den Grund der bet 
diejem allemal von vornbherein vorausgufegenden höheren fittlichen 
Volfommenbeit hin, und dieſe Ehrerbietung muß fie vor allem durd 
Die Beſcheidenheit begeigen, mit der fie tiberall gern allen denen weidt 
und nadftebt, die thr an Gabren voraus find, durch die vertrauens⸗ 
polle Ergebenbeit, mit der fie fid) an fie anſchließt, durd liebevolle 
Dienfibefliffenheit und immer rege Gelehrigheit. Cine ſolche Chrerbie- 
tung baben aud die ſchon in dev vollen Reife der Jahre Stehenden 
den Aelteren und zumal den Hodbetagten ohne Ausnahme gu bewei⸗ 
fen. Sie baben aber iiberdieB auc) die Erfabrung und die gereifte 
Meisheit des höheren Alters gewifjenbaft fic gu Nugen gu madden, 
und fic) diejem gegentiber wohl zu hüten vor dem albernen Dunkel, 
der alles beffer wiffen will als Andere und feinen eigenen vermeint- 
liden Theorieen mehr traut als einer langen-GErfabrung. *) Der 
ſtupide Uebermuth unferer Jugend gegenitber dem Alter ift eins der 
traurigften Seiden unferer Zeit. 


8. 1092. Unter fic fteben die Kinder des Hauſes als Ge⸗ 
ſchwiſter vermige ihrer gemeinfamen Abſtammung ſchon von Natur 
tm engflen Verbaltniffe. Auf feinem Grunde follen fie nun aud eine 
fittlide Gemeinfdaft erridten, die durch ihre eigenthitmlide Nabe, 
Innigkeit und Sartlidfeit, durch die Feftigheit ihres VBandes und durd 
bie Riidhaltlofigheit der in ihr ftattfindenden uneigennilgigen und neid⸗ 
loſen gegenfeitigen Mittbeilung geeignet fein foll, das Vorbild fir die 
wabrhaft tugendbafte allgemeine Nächſtenliebe, d. h. für die chriftlide 


des Baters, und findet in ber Weife des Vaters feine Geltung. 1 Zim. 5, 1. 
1 Cor. 4, 14. 15. 1 Theſſ. 2, 11.” 


*) Reinhard, UI. IS. 274—278, 280. f. Beſonders f. aud Daub, LL, 
1.,, G. 80-—83. Sehr wahr heift e3 hier S. 81. f.: ,, Die Jugend verehrt in 
bem Alter dte Dugenden der Witen, daber auch die Sittlidleit eines Volkes 
beſonders an der Ehrfurcht gu erfennen ift, welche die Jugend vor dem Alter 
bat. Wo dtefe Ehrfurdht fehlt, ba ift dad Bol! auf der tiefſten Stufe der 
Robhheit, oder auf der der Mbgefeimtheit. Davon, daß ſie feblt, trägt nit 
Blof die Jugend, fondern aud das Alter die Schuld.“ 
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Bruderliche überhaupt abzugeben (1 Petr. 2,17). Durd die Mifdung 
dev Gefdhledter und die mannigfadhe Abgeftuftheit des Alters in dem 
Geſchwiſterkreiſe gewinnt bas Zuſammenleben in thm neben fetner 
Vertraulidfeit sugleid einen Reicdhthum von Clementen, durd den 
es Doppelt gejdidt wird gu einem Fdrderungsmittel der glücklichen 
Entwidelung der Sittlichkeit in der Familie. Aber grade dieſe beftans 
dige unmittelbare Nabe und Verithrung swifden den Geſchwiſtern 
führt unter ihnen aud vielfade Ronflifte und Stdrungen der Cintradt 
mit fic, gumal wenn die dlteren Geſchwiſter fic) über die jiingeren 
eine ungebührliche Macht anmaßen, wozu fie ja nur gu geneigt find. 
Die Sicherheit, mit der die Geſchwiſter unter einander auf ihre Liebe 
rechnen, verführt fie überdieß leicht zur Rückſichtsloſigkeit und zur 
Vernachläſſigung der grade in einem fo engen Verhältniß doppelt 
widtigen gegenſeitigen Sdonung, und fie laffen wohl aud gern den 
Eigenſinn und den Ungeftiim, der den Eltern gegentiber nicht aufkommen 
fann, an etnander aus. Um jo mehr ift e8 die Pflicht aller, daruber 
au wachen, dab ihre ſchöne Cintradt nie auf irgend nadbaltige Weite 
aufgehoben werde. Insbeſondere können bierbet die Schweſtern einen 
iberaus giinftigen Cinflug ausitben, indem fie mit der ihe Gefdledt 
fo eigenthitmlich wobl kleidenden Ganftmuth und Geduld das beftige, 
auffabrende Wejen der Briider beſchwichtigen. Stehen den bereits 
erwachſenen Kindern nod) Heine unerzogene Geſchwiſter zur Seite, fo 
fommt den erfteren beftimmt cin Antheil an der Ergiehung der leg 
teren mit gu, umd dieſe baben ſich jenen dem gemäß, aller geſchwiſter⸗ 
lichen Gleidbeit ungeadtet, beziehungsweiſe unterzuordnen. Iſt 
pollends die Familie verwaiſt, jo vertreten die bereits erwachſenen 
Geſchwiſter bei den jilngeren nod unmilndigen gang eigentlid) Eltern⸗ 
ſtelle; und wie es in diefem Falle dte Pflicht jener ift, nad Kräften 
file bie Erziehung dtefer Gorge gu tragen, fo haben diefe das Anſehen 
jener fiber fic) unbedingt anguerfermen, und fic) ihrer Leitung folgfam 
au unterwerfen. Auch nachdem die Familie fic) äußerlich aufgelif 
bat, dadurch dap die Kinder jedes jeinen eigenen Hausftand gegrün⸗ 
det haben, foll die eigenthitmlide Liebe die Gefdhwifter nach wie vor 
ungeſchwächt verbinden. Jn beftimmter Anglogte mit dem gefdwifter- 
lichen Verbaltuiffe wollen alle diejenigen Verhaltniffe bebandelt fein, 
die fic) durch eine eigenthümliche perſönliche Gletdftellung daralteri- 
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ſiren, vor allen aljo dad zwiſchen den Freunden, dann aber aud na⸗ 
mentlid dad zwiſchen den Amts⸗, Berufs+ und Standesgenoffen. 


§. 1093. Bur Familie und gum Hausftande gehirt aud das 
Hausgefinde. war liegt es nidt im Begriff der Familie felbft, 
daß fie Dienftboten einfdliept, indem der Dtenft des Haufes aud von 
Den Familiengliedern allein verjehen werden kann; wohl aber entfteht 
bei weiterer fortidreitender Entwidelung der fittliden Gemeinſchaft 
ſehr bald von zwei veridiedenen Seiten her dad Bedürfniß eines 
eigentlichen Hausgefindes, im engften Sufammenbange mit dem unver⸗ 
meidlich beroortretenden Unterjdiede zwiſchen Reichen und Armen. 
Bet der Sunabme der fittliden Cultur widmen fic nämlich auf der 
einen Seite viele Familien gang ausdriidlid ber Mitwirkung fiir die 
unimittelbar geiftigen Qntereffen, und maden dte getftige Arbeit zu 
ihrem eigentliden Beruf. Eben deßhalb können fie aber die mecha⸗ 
nifden Arbeiten nidt mehr felbft verridten, wenigftens nicht mit 
einiger Vollftindighett, welde ihr Hausweſen erfordert ; und fo bedür⸗ 
fer fie file dieſe fremder Hülfe, und gwar einer nicht bloß vorüber⸗ 
gebenden, aphoriſtiſchen, ſondern ſtändigen und in jedem Augenblick 
bereit ftebenden Hiilfe, kurz einer Hilfe durch ſolche fremde Perjonen, 
die fic in ihr Haus felbft aufnehmen Laffer gum Bebufe diefer Hulfs⸗ 
letftung. Der Natur der Sache nad find dieß folde Familten, die 
fic) irgend eines Grades von Wohlhabenheit erfreuen; denn nur fie 
befinden fid) in dev duferen Miglidfeit, mit Hintanfehung der me⸗ 
chaniſchen Arbeit zur Erwerbung der Mittel ihrer finnlidhen Subfiftens 
die Wirkſamkeit fiir die getftigen Gntereffen gu ihrem unmittelbaren 
Beruf zu maden. Dtejenigen Familien auf der anderen Seite, die 
wegen ihrer Vermigenslofigkeit die mechaniiden Berufsarten ergreifen 
milffer, feben fic) aus eben demfelben Grunde außer Stande, die 
herangewachſenen Rinder einerſeits fort und fort gu erndbren und 
andererſeits im Dienft ibres eigenen Haufed hinreichend gu beſchäf⸗ 
tigen. Aus beiden Urſachen müſſen alfo die Kinder folder Familien, 
fobald fie erwachſen find, das elterliche Haus verlaffen und auf ire 
eigene Hand fir ihre Subfifteng forgen. Sofern fie nun nidt im 
Stande find, eine eigene Familte oder wenigſtens ein eigenes fie 
exndbrendes bürgerliches Gefchaft gu gründen (welches letztere dod 
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aud fdon bei dem Handwerksgeſellen in irgend einem Maße der Fall 
ift), bleibt ihnen biergu fein anderer Weg offen, als dah fie Die Auf- 
nabme in eine frembde Familie ſuchen, und gwar gegen da8 eingige 
Entgeld, das fie angubieten im Stande find, gegen’ die Bufage der 
Hiulfsleiftung im Dienft fiir die häuslichen Angelegenbetten derjelben, — 
ein Fall, der der Natur der Sade nad befonders häufig bet den 
Töchtern vorfommen mup. Hier begeqnen fic dann die Bedürfniſſe 
pon zwei entgegengelebter Seiten ber, und befriedigen ſich gegenfeitig 
in der Grridtung des Dienftbotenverbdltniffes, von dem 
alle8 §. 278. itber das Dienfiverbdltnig im Allgemeinen Gefagte im 
Bejonderen gilt. Die Annahme von Dienftboten tft ndmlid die ein- 
sige fittlic) zuläſſige Weiſe, fidh der ftdndigen hausliden Hilfe durd 
Nictfamilienglieder gu verfidhern. Die andere Weife, durdh Stlaven 
die häuslichen Dienfte verricdten gu laſſen, ift fittlich unzweifelhaft ver⸗ 
werflidh. Die Sflaveret ift ſchlechtweg ein widerfittlides Verhältniß 
und eine fortwährende Entiwiirdigung und Schändung der Menfd- 
heit *), wie fie denn eben deßhalb auc) dem Geift des Chriftenthums 
auf das Enticdiedenfte guwiderlauft. **) Der Sklave ijt ſeinem Begriffe 
aufolge nicht mehr Menſch, weil nidjt mehr Perjon, fondern eine bloße 
Gace, folglid auc rechtlos. Er hat feine eigene Perſönlichkeit, fondern 
feine Perjonlichfett tft an die ſeines Herrn aufgegeben und erhält ihren 
Snbalt lediglich von diefem, der feinerjeits gegen den Sflaven gar feine 
Verbindlichkeit hat, aufer etwa höchſtens die durd fein eigenes ſelbſt⸗ 
ſüchtiges Qntereffe ihm auferlegte, fiir die Erbaltung ſeines finnlichen 
Lebens gu forgen. **) Der Slave vertritt rein die Stelle einer 
Maſchine, er tft, nach der treffenden Definition des Axiftoteles, ein 
doyavov Cwov, und nichts weiter. +) Der Sklave hat fein Eigen⸗ 
thum. (§. 251.) mehr; fein fomatifd = piydifder ſinnlich⸗ geiſtiger Ra: 


*) Bal. Marheineke, S. 397—399. Die eingig mögliche Redhtfertigung 
der Sllaveret miipte in der Annabme einer wefentliden Ungleidheit der 
Menſchenracen gejucht werden, welche aber geliiugnet werden mug. 

#t) S. Reinhard, III. ©. 497—500., Flatt, 6. 591—596.. b. Ammon, 
IIL, 1., S. 62. f., 68. f, Schleier macher, Chr. Gitte, S. 466, Marhei- 
nefe, ©. 398. f. 529. f. 

***) Bol. Marheineke, S. 239. 
t) SHletermader, Shr. Sitte, S. 466, vgl. S. 480. 
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turorgani8mus in feiner individuellen Bildung gebirt nidt ihm felbjt 
au eigen, jonbdern feinem Herrn. Dieß tft aber ein innerer Wider⸗ 
fprud. In dem Begriff des Cigenthums liegt ausdritdlid, daß 8 
unverduperlidh tft und von feinem Wnderen erworben werden fann. - 
- Daher darf Niemand fid ſelbſt gum Slaven eines Anderen weggeben 
(1 Gor. 7, 23), und ebenfo wenig Semand einen Anderen gum Skla⸗ 
vert madden. *) Aller Menjdenraub (2 Moſ. 21, 16. 1 Lim. 1, 10) 
und Sflavenhandel iſt ein verruchter Gingriff in das betlighte Men- 
ſchenrecht. Wie das Verhältniß der Sklaverei nur durch Gewalt ent. 
fteben fann, fo fann es aud nur durd Gewalt aufredt erhalten wer⸗ 
Den; Denn auf die aufridtige und bebarrlide Buftimmung derer, die 
ihm unterworfen find, läßt fic) nie rednen.**) Durd den Begriff 
bes Staates (§. 428.) ift e8 aber unmittelbar aufgeboben. ***) Daraus 
folgt indeB nicht, dab nidt Semand pflichtmäßigerweiſe Sflave fein 
oder Sflaven haben finnte. Ym Gegentheil, wer im Sklavenverhält⸗ 
nif geboren oder wie immerbin durch fremde Gewalt in daffelbe ge- 
fomment ift, mup, bid fic ihm ein rechtmäßiger Weg aur Freiiverdung 
eriffnet, mit geduldiger Unterwerfung in demſelben ausharren (1 Gor. 
7, 21—23); und wo die Sflaveret geſetzlich beftebt, da foll der Ein⸗ 
zelne zwar, fo viel bet ihm ftebt, an der Aufbebung derfelben auf 
gejeplichem Wege arbeiten, er fann aber febr wohl, jo lange diefelbe. 
nod) fortdauert, außer Stanbe fein, ded Dienftes der Slaven zu ent- 
bebren. Nur liegt e8 thm in diejem Falle fcbledterdings ob, dte 
rechtlich nod in der Sklaverei befindliden thatſächlich nicht als Skla⸗ 
pen gu bebandeln, fondern als freie Knechte, und fo in feinem Pri⸗ 
vatbezirk die Sklaverei der Gade nad wirklich abguftellen. Aus die- 
ſem Gefidhtspuntte verfubren die Apoftel mit qrofer Weisheit bet der 
Behandlung der Frage wegen der Slaven (Epheſ. 6. Col. 3. 1 Lim. 
6. Tit. 2. 1 Petr. 2). Indem fie die damals geſetzlich beftehenden 


*) Nad Flatt, S. 597. f., kann es Fale geben, in denen es exlaubt ift, 
einen Anbderen gum Stlaven gu madden. Allerdings, wenn nämlich bie Sfla- 
verei, in bie man den Anderen bringt, nur der Form nach befteht, der Sache 
nad aber ba8 Verhältniß ein freies Dienſtverhältniß iſt. 

**) Sartenftein, ©. 464. 
*) Bal Marheinele, S. 239. f. 
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Verhältniſſe achteten und ſchonten, drangen fie Dod zugleich bet den 
Ghriften auf eine folde Behandlung der Sklaven, durd melde das 
Rerhaltnif diefer thatſächlich gu einem fittlid) witrdigen Dienfiverhalt- 
nif umgefdaffen wurde. Dagegert ift es fittlid gang in der Drommg, 
durch die Dienftleiftung freier Dienftboten fid diejenige Hilfe 
im Hausweſen gu veridaffen, von der eS fid) bier handelt Es wird 
durch eine folde Einrichtung fogar, wie oben ſchon bemerft worden, 
einem dringenden Bedürfniß einer zahlreichen Menſchenklaſſe entgegen- 
gekommen. Und zwar nidt etwa bloß einem duperen, finnlid) phy⸗ 
fiiden Bedürfniß derfelben, fondern aud einem eigentlid) fittlicen. 
Denn da8 Individuum bedarf als Bedingung feiner tugendhaften 
Entwidelung des Lebens in dev Familie; e8 muß daber, wenn es 
aus feinem eigenen urjpritngliden Familtentreife ausideiden mug, 
Diefe fittlide Einbuße durch feinen Anſchluß an einen fremden jo gut 
wie miglic) gu erftatten juden.*) Dieſes Dienftbotenverhalinif, in 
feinem Unterjdiede von der Sklaverei, berubt auf einem auf Seiten 
beider Rontrabenten fret cingegangenen Rechtsvertrage, bei dem der 
Dienende, indem ex fid dem Dienftherrn gegen einen beſtimmten 
Lohr und überhaupt unter beſtimmten Bedingungen, über weldje beide 
Theile fid) frei vereinbarent, zu gewiſſen, genau feftgeftellter haͤus⸗ 
lichen Dienftleiftungen verbindlid) madht, fid) zugleich feine perſönliche 
Freiheit ausdrücklich vorbehalt, jofern ex durch denfelben theils nicht 
feine ganze Perjon überhaupt, fondern nur gewiffe einzelne Diente 
zur Verfügung jenes fiellt, theils fich die Fretheit, denjelben wieder 
aufgubeben, ausdrücklich reſervirt, wie denn aud) die Obrigheit fitc die 
Haltung des Vertrags etnfieht. Das Verhältniß aber, das auf dem 
Grunde eines folden Vertrages erridiet wird, ift fein bloßes Ber- 
hältniß der Dienftmiethe (locatio operarum), fondern ein Familien⸗ 
verbilinip. **) Da ndmlidh die ftipulirten Dienftleiftungen vermige 


*) Schleiermacher, Soft. d. S.⸗L., S. 268, 

*¥) Bel. Stahl, I, 1., S. 381. f. 383. Es wird bier bemerkt: „Deß⸗ 
halb fat das Dienftbotenverhaltnifp auger diefer Seite der obligatorifden 
Dienftmiethe aud) nod) die der hauslidhen Gewalt. Der Dienftbote fteht daher 
(nad unferem Recht) mit feiner ganzen Lebensführung in einer gewiſſen Ab⸗ 
hangigkeit von der Herrſchaft und biefe in einer gewiffen Gaftung fiir ibn, und 
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ihrer Beſchaffenheit wefentlih ein Maß etgentlider perſönlicher Lebens- 
gemeinſchaft des Dienenden mit der Dienftherridaft gu ihrer Voraus⸗ 
ſetzung baben: fo tritt jener befttmmt ein in die Familie dicfer, wie- 
wohl obne ihr organiſch etnverletbt au werden *), und ftellt fich unter 
Die häusliche Gewalt des Familienbauptes, dod) fo, dak die Anwen- 
bung Ddiefer legteren von der Obrigheit überwacht wird, und jo der 
Dienftbote eine Garantie gegen den Mißbrauch derfelben befigt. Von 
Diejer Seite ber ergibt fic) die Möglichkeit einer eigentlich fittlicher 
Veredelung deS Dienftbotenverhdltniffes, das zunächſt nur als ein 
nothwendiges Uebel erfdeint, und gwar fiir beide Thetle, fiir die 
Herrſchaft ebenſowohl wie fiir das Gefinde **), und biermit gugleid 
die fittlide Forderung einer folden Ethifirung und Potenzirung deſ⸗ 
felben. Je leidter daffelbe grade gu einer tiefen Wusartung der Sitt 
lidfeit Veranlaffung wird, auf dev einen Seite gu rohem Despotts- 
mus und auf der anderen Seite zu Gemeinheit und Niederträchtigkeit, 
deſto forgfdltiger foll es grade als eine Bildungsſchule zu echt menſch⸗ 
licher und chriſtlicher Sittlidfeit benugt werden durch die wirkliche 
Aufnahme der Dienftboten tn die Familie der Hervjdaft. ***) Durd 
den Anſchluß an diefe jollen die Otenenden, die aus ihrer eigenen 
Familte herausgeriffen find, vor der Verwilderung bewabrt werden, 
in die der vereingelte Menſch fo leicht verſinkt. In ihr follen fie be- 
rührt werden von dem ihnen bis dabin vielleicht nod nicht nabe ge- 
fommenen milder. Geift der Gefittung und der Bilduug, vor allem 
aber von einem driftliden Hausweſen und Leben überhaupt eine 
unmittelbare Anſchauung empfangen, und den Unterfdied eines fol- 


e3 werden 3. B. mande Aeugkerungen, die fon als Injurien gelten könnten, 
bem Dienftboten gegenitber nicht als folde behandelt.” (S. 382.) 

*) Marbheinele, S. 528. 

s*) S. Sdleiermader, Predd. I., S. 642—645. 

#¥%) Harleß, S. 231.: „Nur da ift das rechte Verhältniß, wo man den 
freiwilligen Lohndiener als Glied des Hauſes anfieht, weldes entweder ein⸗ 
gegangen ober einzuführen iſt in das eben, den Geift, die Ordnung der Fa- 
milie. Wo das nicht ift, ba ift Entwitrdigung, fo ſchlimm, ja drger denn 
Sklaverei; ba betrachtet man den Menſchen, welder fid) freiwillig mit ſei⸗ 
ner Perfon unter die Herrſchaft eines Haufed gu beftimmten Dienft begibt, nur 
wie bie Kräfte einer beniigbaren Mafdjine, weldje man gum beftimmten Biwed 
abniigt, im Nebrigen ftehen läßt.“ 
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chen von bem verivorrenen und frendeloien Treiben der Welt empka- 
den lernen. In ihe follen fie Borbilber dex chriſtlichen Tagenden zu 
Gefidt befommuen, und fid) durd) Veifpiel und Eomahaung ju allen 
dex Gefinnungen und Geindhrungen angeleitet fehen, durch de 
in ihrem fitnftigen cigenen haͤuslichen Leben ihe Wohlergehen und 
ihre Zufriedenheit gefidert fein wird. *) Je haufiger fie in einen 
when und fibelgeordneten Familienleben aufgewadien find, deito 
mehr thut es Roth, daf fie die wahre Sdinfeit des Hansliden 
Lebens anfdauen und fernen lernen, und fo zur wirdigen Fi} 
tung ihres Hinftigen eigenen Hausſtandes eingeweiht werden. **) 
Das bei ihnen oft faum angefangene Erziehungsgeſchäft foll vou 
der Herridaft ernfilid) aufgenommen und fortgeffibrt merden. ***) 
Auf dieje Weife mag es fir Unjdblige die größte Woblthat mgr 
Lebens werden, dah fie fid in der äußeren Rofhwendigheit be- 

finden, gu Dienen und im Dienſterhältniß fid einer wohlmeinenden 
und einfidtSvollen Zucht zu unterwerfen. Von diefer Seite Her fann 
in eingelnen Fallen fogar der fonft nicht winidenswerthe haufigere 
Wechſel her Dienftherridaft fiir die Dienenden heilſam werden. 7) 
So in das hiuslide Leben mit zugelaffen und mehr und mehr mit 
dem Bewußtſein feiner Witrde fic) durdhdringend, werden fie aud 
bald ihren eigenen unfdeinbaren Beruf in demfelben nad Gebiibr 
ſchätzen und liebgewinnen lernen; fie werden in ihrem Dienft fid 
geboben finden und wahrhaft fret fühlen lernen, und ihn nicht [anger 
alg ein blofes nothwendiges Uebel betrachten. ++) Aft die Führung 
deS Hausweſens fittlid woblgeordnet, fo knüpft fic bald ein eigent- 
lid perfinliches Verhältniß gwifden dem Herren und dem Diener, das 
zunächſt in der Treue auf der Sette von dieſem und in dem BWer- 
trauen auf der Seite von jenem bervortritt; und haben Beide erft 
eine lange Reihe von Freuden und Leiden in bewährter Treue zuſam⸗ 
men Durdlebt, jo entſteht zwiſchen ihnen eine Art wirllider Freund⸗ 


*) Sdleiermadher, Predd. 1, S. 647. 

**) be Wette, I, S. 242. 

eae) Flatt, ©. 591. Bgl. Hirfder, 1, S. 282. 
+) Sirfder, I, S. 282. 

tt) Sdleiermader, Predd, S. 648. f. 
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ſchaft *), „welche gleidjam den Vorhof des inneren Familtenheiligs 
thums ausmacht.“ **) Hiernach beftimmen fid nun aud die beider- 
feitigen Pflidten der Herridaften und der Dtenftboten in ihrem Ver- 
hältniß zu einander. ***) Cin Hauptpuntt bet ihnen liegt in der Ten- 
benz, dtefem Verhältniß einen fefteren Beftand zu geben. Denn der 
heftindige Wedjel der Dienftboten läßt es in der Regel gar nidt 
einmal aur Anknüpfung eines eigentlid fittlichen Verhaltnijfes kom⸗ 
men. Die file beide Theile unbeldrantte Auflösbarkeit des Dienft- 
vertrages, fo unumgänglich fie auch gefordert merden mug, tft dod 
nad dieſer Seite bin eine entidiedene Erſchwerung der Sache. 
Miffen beide Theile, daß das Verhältniß zwiſchen ibnen mit unabdns 
derlider Nothwendigkeit befteht, jo ſuchen fie fid auc) von vornberein 
inmn daſſelbe gu finden, ihm die miglidft giinftige Seite absugewinnen, 
und fich felbft möglichſt fo einguridten, daf fie für daffelbe taugen 
und ſich in demfelben miglidft woblbefinden. Dieß gelingt ihnen 
dann aud unausbleiblid) in irgend etnem Maße, und fo wird 
ibnen ein anfänglich ſchweres Verhältniß allmählich lieb und werth. 
Beide Theile ſuchen ſich dann von vornherein in einander zu ſchicken, 
und indem ſie bald den günſtigen Erfolg davon inne werden, bildet 
ſich nach und nach eine herzliche gegenſeitige Anhänglichkeit, bei der 
keiner von beiden das Verhältniß je wieder gelöſt zu ſehen wünſcht, 
wie dieß bei der Sklaverei gar nicht ſo ſelten der Fall iſt. Bei der 
Möglichkeit hingegen, zu jeder Zeit wieder aus einander zu gehen, 
ſehen beide, Herrſchaften und Dienſtboten, ſchon in der geringfügigſten 
Kleinigkeit eine Veranlaſſung, ſich wieder zu trennen, und machen 
aud gar nicht einmal ernſtlich und mit einiger Ausdauer den Ver⸗ 
ſuch, ſich mit einander einzuleben. Die Herrſchaften insbeſondere hal⸗ 
ten es gar nicht für nöthig, wenigſtens doch zu verſuchen, ob ſie nicht 
vielleicht die ihren Wünſchen zunächſt nicht entſprechenden Dienſtboten 
fich zurecht bilden können, ſondern überheben ſich lieber dieſer Mühe 


*) Marheineke, S. 529., vgl. S. 239. f. 

**) be Wette, IU., S. 243. Nach Nitz ſch, Syſtem, S. 377., gehört gu 
einer chriſtlichen Haushaltung „ein gewiſſes Uebergehen der kindlichen und ge⸗ 
ſchwiſterlichen Geſinnung auf die Dienſtboten. Philem. 15. ff.“ 

⸗**x) S. Reinhard, IIL, S. 500- 508. 
V. 8 
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durch die fofortige Entlaffung derfelben.*) Davon fann dann fri 
lid) nur eine immer gründlichere Verſchlimmerung dieſes gangen Ge- 
bietes des Hausftandes die Folge fein. Wollen die Herridaften wit: 
lich für dte ſittliche Erziehung des Gefindes Sorge tragen, jo müſſen 
fie Daffelbe aud) nidt fo leichthin aus ihrem Dienft entfernen, fon 
dern alle nur mögliche Geduld haben mit feinen Schwachheiten und 
Fehlern.**) Aber aud) die Dienenden miiffen eine folde frttlide 
Pflege, die ihnen von ihrer Herrjdaft widerfährt, wilrdigen, und 
ftatt fic ihe al8 einer läſtigen Feſſel gu entgieben, vielmebr um 
ihres Fortgenuſſes willen manches ihnen Befdwerlide fiber ſich ne} 
men, am allerwenigſten aber bet jeder ſich ihnen eröffnenden Ausficht 
auf eine Verbeſſerung im Aeußeren ihre Dienſtherrſchaft verlafjen. 
Dieß alles fewt jedod freilich eine beſonnene Vorſicht bet der Gu: 
gebung des Dtenftverhdltniffes auf beiden Seiten voraus, die jest jo 
febr feblt, eben twcil man denft, ein etwatger Mipgriff in Der Wahl 
laſſe fic) ja Vetcht wieder verbefjern. Das Familienbaupt muß mix 
folde Dienfiboten annehbmen, von denen e8 glaubt hoffen gu durfen, 
bap e8 fie auc wirklich in die Familie werde aufnehmen können; 
und der Dienende fol vor allem anderen eine Herrjdaft fuden, von 
dev er hoffen darf, fie werde ihm wirklich Clternfielle vertreten in Be- 
ziehung auf feine fittlide Erziehung. ***) Iſt das Dienfiverhaltnif 
auf die rechte Weife geſchloſſen, ſo haben die Herrfdaften e8 mum 
aud in demfelben Geifte fortzuführen. Die Hauptiade tft dabei, daß 
fie wirklich ein Herz gewinnen für die Dienenden ihres Hauſes, und 


*) Schleiermacher, Predb. ©. 641.: „Es fehlt an Anhänglichkeit auf 
beiden Seiten, daher mas mit Gleichgültigkeit geknüpft wird, fic in Wiber⸗ 
willen löſet.“ 


**) Chenberf., ebendaſ. S. 647. 


¥9*) Hirſcher, HI, ©. 524.: , Der Hausvater nimmt nur folde in ſeinen 
Dienft auf, welde er für fabig Halten barf, Angehörige feines Gaufes 
gu werden; und nimmt fie nur in der Abſicht auf, fie hiergu gu madden und 
als folde gu bebanbeln. Der Dienftbote bagegen fucht fic einen Herren, dew 
er dienen möge als Chrifto; und diced ift feine höchſte und entſcheidende 
Rückſicht, daß er einen Hausvater finde, d. h. einen Dienftheren, dem cr 
ein Glied bes Haufes fet, und ein aufgenommenes Rind, und ein Bruder 
im Herrn.“ 


| 
| 
| 
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dieſen die bet allen den vielfachen Gelegenbeiten, die fid) dazu dar— 
bieten, bethatigen. Sie milffen in ibnen aufridtig den Menſchen ehren 
und lieben, und in ihnen, wie es denn wirklid fo ijt, Brüder in 
Chriſto (Pbhilem. 16) ſehen, vor bem ja alle, Herren und Diener, 
einander gleid) und Beides gugleicd find, Knedte und Freigelaffene 
(1 Gor. 7, 20. 21. C. 12,13. Gal. 3, 28. Gol. 3, 11). Daber 
müſſen fie fid) von jeder verdchtliden Behandlung derjelben fern hal⸗ 
ten und von allem gebieterifden, beftigen und Launenbaften Wejen, 
al8 die ba wobl wifjen, daf fie felbft auch etnen Herrn über fid 
Haber, und zwar einen jolden, vor dem fein Anſehen, der Perſon gilt. 
(Eph. 6, 9. ol 4, 1.) Desgleichen jollen fie alle Parteilichkeit 
und Willkür vermeiden, und ihnen in allen Beziehungen Billigkett 
wtderfabren lafjen. (Gol. 4, 1.) Ste dürfen von ihnen nur ebrers 
Dietige Unterordnung verlangen, nidt eine Erniedrigung ihrer Perjon. 
Vielmehr follen fie fic herzlich und liebreid zu ihnen berablaffen, 
was ihnen nicht ſchwer werden wird, menn anders fie fid fleißig in 
Gedanken in thre Stelle verjegen. Ste follen nicht blop ihnen den 
billigen Lobn yu Theil werden lafjen (ac. 5, 4) und thre redlider 
Dienfte freundlidh anerfennen, ſondern auc, um fie über den Stand: 
puntt des bloßen Lobndieners gu erheben, thnen gu erfennen geben, 
bag fie auf ihre perſönliche Anhänglichkeit perſönlich einen Werth 
legen, nicht bloß um ihres Nugens twillen, fondern aus rein menſch⸗ 
lidem fittlidem Intereſſe*), und ihnen BVertrauen beweiſen, beſon⸗ 
ders auc in ihrem Gefdaft. Dieß lewtere freilid mit groper Vorfidt 
und in wohl bemeffener Urt, um fie nidt in Verjudung gu führen. 
Sie follen ihnen woblwollende Thetlnahme an ihren perjinlicen An⸗ 
gelegenbeiten, auc) an den an fic) geringfligigen begeigen, und ihnen 
in denfelben gern mit ihrem Rathe zur Seite fteben. Dod müſſen 
fie fic) hierbei allerdings forgfaltig bilten vor einer unvorſichtigen 
Pertraulicfeit, durd die das nothwendige Reſpektverhältniß derjelben 
au ihnen geftirt werden witrde. Jene ihre Gefinnung wabrer elter- 
licher Liebe file die Dienſtboten muß fic) nun aud in ltebevoller Für⸗ 
forge für Ddiefelben bethitigen. Sie miiffen ihnen ihren jedenfalls 
ſauren Beruf fo viel als möglich gu erleichtern ſuchen durch Enthal- 


*) de Wette, UL, S. 242. 
g* 
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tung von aller unfreundliden Behandlung, bejonders von allem 
zweckloſen Sdelten und Reifen, und durch Vermeidung jeder unnd- 
thigen und eigenfinnigen Erſchwerung der Dienftleiftungen, die fie 
yon ihnen fordern. Golde Dienende insbefondere, die im Dienfte der 
Familie alt geworden find, jollen fie mit hervorſtechender Milde be- 
handeln, und thnen die langjdbrige Treue aud) damn nod belobnen, 
wenn fie nicht mebr im Stande find, ibre Obliegenbeiten zu erfitllen. *) 
Sie jollen thren Dienftboten die grade ibnen befonders ndthige zeit⸗ 
weife Rube und Erholung gönnen (2 Moſ. 20, 10. 5 Moſ. 5, 
14. 15), fie follen fiir ihre körperliche Gejundbeit forgen, und auch 
auf die Förderung ihres duperen Fortkommens, fo viel in ihren 
Kräften fteht, bedacht fein. Das allerwichtigſte bet diefer Fitrjorge ift 
aber die fittliche Pflege des Gefindes, dite Sorge fiir feine fittlide, 
namentlid) aud religidje Bildung. Bu ihr gebirt nun auf der einen 
Seite die genaue Aufmerkſamkeit auf fein ganzes Verbalten und das 
unerbittliche Halten ither Sucdt und Ordnung im Hauſe, auf der 
anderen Geite aber aud, dab die Herridaft mit dem eigenen Vetipiel 
mufterbafter Sittlichkeit wahrhaft vorleudte. Dads Gefinde muß vor 
Diefer, wenn fie einen wohlthätigen ſittlich ergiehenden Ginflug anf 
Daffelbe ausitben joll, wahre Hochachtung empfinden können oder viel= 
mehr empfinden müſſen, und daber muß fie vor feinen Augen forg- 
fältigſt auf fic jelbft Wcht haben, und mit der duferften Strenge den 
Wohlanſtand beobadten. Sittlich nichtswürdige Dienende miifjen die 
Herrſchaften, wenn ſie ihnen aud) nod jo niiglid) wären, unnadfidt- 
lid entlafjen.**) Die Dienftboten threrfeits find der Herrſchaft 
vor allen Dingen Chrerbietung und Unterwitrfigheit (1 Petr. 2, 18. 
Eph. 6, 5. 1 Tim. 6, 1. 2) ſchuldig und Geborjam (Gol. 3, 22. 
1 Tim. 6, 2. Vit. 2, 9) ohne Widerfpreden (Tit. 2, 9), nicht etwa 
blog den gütigen Gerven, ſondern and den wunderliden (1 Petr. 
2, 18), überhaupt den Herren al8 Herren, mithin gewiffenshalber, in 
Cinfaltigheit des Herzens al8 dem höchſten Herrn felbft (Eph. 6, 5—8. 
Gol. 3, 22—24. Lit. 2, 9), und ohne Aiugendienft (Eph. 6, 6. Gol. 
*) Reinhard, III, S. 502. 
**) Sicfder, III. S. 594. 
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3, 22).*) Die britderlidhe Gleichheit mit ihnen in Chrifto darf fie 
nidt zu einer Vernadlaffigung der Chrfurdt und des Geborfams 
gegen fie verleiten (1 Tim. 6, 2). Hiergu mug dann weiter fommen 
Creve im weiteften Sinne des Wortes, alfo ftvenge Redlichkeit, die 
vor jeder Veruntreuung zurückbebt (Tit. 2, 10), dagegen den Vor⸗ 
theil der Herridaft auf jedem pflidtmdpigen Wege yu befirdern be- 
fivebt ijt, und Thätigkeit und Cifer in allen Gejdiften des Dienjtes, 
aber aud) Verſchwiegenheit in Betreff der Angelegenheiten des Hauſes, 
bie aud) dann nidt gebroden werden darf, wenn das dienftlide Ver⸗ 
hältniß gu demjelben nidt mehr fortbefteht. Chrerbietung, Gehorſam 
und Treue der Dienenden gegen die Dienftherridaft mitffen aber je 
anger defto mehr eine wirkliche perſönliche Anhänglichkeit an fie, in 
beftimmter Wnalogie mit der Familienanhanglidfeit, au ihrer Baſis 
erbalten. Bei diejer werden Die Dienenden dann aud leidt nicht nur 
die etwaigen Wunderlicleiten ihrer Gebieter ftill ertragen, fondern 
aud mit ibrem unſcheinbaren Geruf gufrieden fein und die gar nidt 
unbetridtliden eigenthilmliden Vorthetle ihrer Lage ridtig ſchätzen 
lernen. Daf fie unter allen Umftdnden verpflidtet find, jede an fid 
pflichtwidrige Anmuthung, die pflidtvergetjene Herrſchaften ihnen maden 
möchten, ſtandhaft zurückzuweiſen, verſteht ſich von ſelbſt. Die treue 
Beobachtung dieſer gegenſeitigen Pflichten zwiſchen Herrſchaften und 
Geſinde iſt für den ſittlichen Zuſtand des Gemeinweſens überhaupt 
von tiefgreifender Wichtigkeit, da durch ſie theils das Gedeihen des 
häuslichen Lebens, theils die glückliche ſittliche Bildung eines bedeu⸗ 


*) Schleiermacher, Predd., 1, S. 656. f. 560. f. An der erſteren 
Stelle wird von bem Augendienft gefagt: „Er iſt dte heuchleriſche Schmeichelei, 
bie, wo fle bemerft wird, alles in Wort und That nur fo einrichtet, wie es 
den Gebietenden gefallt, und gu allem auch gegen die eigene Ueberzeugung bereit 
ijt; die auc in dem Gebiet, wofür fie verantwortlich ift, nicht einmal den Ver⸗ 
ſuch wagt, einer befferen Meinung Gehör gu verfdaffen, wenn einmal der 
Wille bes Gebleters ausgefproden ift, wo fte aber unbemerft ift, defto mehr 
auf den eigenen Bortheil und dte eigene Bequemlicdfeit fiebt, und hinterm 
Rirden tabelt und befpstielt, was fie ind Angeſicht billigt und mit ſcheinbarem 
Gifer in Ausfilhrung bringt. Durch ein ſolches Betragen bekundet fidd ein 
gänzlicher Mangel an Freibeit. Stellt einen folden Menfden auf einen nod 
fo boben Puntt in der Geſellſchaft: fo lange er aud) nur nod Cinen fiber ſich 
fteben Gat, fann er nichts fein als deffen Knecht.“ 
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tenden Theiles der niedeven Klaſſen des Volles weſentlich mithedingt 
iſt. Es fann deßhalb aud) dem Staat der Buftand der Dienenden 
nichts weniger als gleidgiiltig fein. Cr bat vielmebr die dringende 
Aufforderung, die Dienenden nidt zu Slaven herabdriiden gu laffen*), 
fon um feines eigenen rubigen Beftandes willen, aber aud) fich nidt 
allein auf die fittlid) erziehende Einwirkung der Dienftherrfdaften zu 
verlaffen, fondern felbft, wo möglich, zweckmäßige Anftalten fitr die 
fittlide Bildung des Gefindes gu treffen**), an denen dann die Be 
mühungen der Herridaften fiir dentelben Swed einen eriwiinidten 
Stippuntt finden würden. 


Anm. Die Leibetgenf Haft ***) ift ein bloßes Analogon ber 
Sklaverei; benn der Leibeigene hat nidt feine ganje Perfon in den 
Dienft feines Herrn gu geben, und ift aud) diefem gegeniiber keines⸗ 
wegs rechtlos. Gleichwohl grengt fie immer nod nabe genug an die 
Sklaverei, und e3 muß Aufgabe fein, fie vollends völlig gu befeitigen. 
Jn Beziehung auf fie bemertt Marheineke, S. 399., ridtig: „Die 
Schwierigkeit bes Ucberganges in einen unabhingigeren Buftand made 
es meift ben Leibeigenen felbft nicht erwünſcht, ben gejtoungenen gu 
verlaffen. Um fo mebr follte ber Staat barauf bedadjt fem, mit 
ſeinen Mitteln ben Uebergang gu erletdtern und allgemein herbeizu⸗ 
fabren, diejen Reſt ber Feudalttit gu vertilgen.” 


§. 1094. Su der plidtmafigen Geftaltung jedes Familien- 
lebend gebirt wefentlid ein Hduslider Gottesdienft, von dem 
fon oben §. 884. die Rede geweſen iſt. Gr ift insbefondere and 


*) Sartenftetn, 6. 464. 

**) Sn diefer Begiehung madt v. Ammon Borfdlige. Cr fdreibt IIL, 
2, S. 275.: Durch polizeiliche Gefindeorbnungen iff in den neucren Serer 
für bie Bilbung dec dienenden Stinde in dex Geſellſchaft allerdbings mehr als 
fon® gejdeben. Wher eigene Gefindefdulen, in welden ber Ronfirmanbden- 
unterridt nad einem erweiterten Blane fiit dienende Jünglinge und Madden 
fortgefegt und dex gauge Umfang ifrer Plidiien ihnen nage gelegt wiirde, find 
als Sflangidulen einer beſſeren Dieneridaft, als wir jegt Faden, namentlid 
in ben Stabten, cin dringendes Bedürfniß dex bürgerlichen Geſellſchaft. Auf 
dem Lande follten wenigſtens hanfigere Ratedifationen aber diejen Gegenftand 
bad erfegen, toad durch befondere Vochen⸗ und Sonntagsſchulen fiix die Dienft- 
boten ſchwerer in bad Werk gu fegen ijt’ Bir befardien, mit Unterricht 
und tmmer wieder Unterricht wird fich auch bier nicht viel auSridten Laffer. 

*) Vl. aber fle v9. Ammon, DL, 1, & 50—60. 
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bet der RKindererziehung eine unerldplide Bedingung ihres Gedeibens, 
und aud) fiir die religids-fittlide Ginwirkung auf das Hausgeſinde 
fann et von grofer Vebeutung werden, wiewohl man bet ihm grade 
nad) dieſer Seite bin aud) wieder auf ernfte Bedenken ſtößt.“) Bu 
dem iwejentlidften Beſtande des häuslichen Kultus gehört nächſt der 
gemeinſamen Uebung im Gebrauch der heil. Schrift und dem ge- 
meinſamen Gebete aud) das Tifdgebet **) (1 Gor. 10, 31, 1 Lim. 
4,3—5.) Bgl. 8. 269. 

§. 1095. Das Famitlienleben darf fic nicht in fich felbft ab- 
ſchließen, fondern muß fic mit dem allgemeinen fittliden Leben in 
Kontakt fegen und in ein Verhältniß beſtimmter Wechſelwirkung. Dem 
Begriff der Familie felbft gufolge gehört es ausoriidlid yur Norma 
litdt ihrer Exiſtenz, daß fie nidt in fich verſchloſſen bleibt, jondern 
fic) bewußt⸗ und abfidtsvoll in die iibrigen bejonderen ſittlichen Ge- 
meinſchaften binaus vergwetgt (ſ. oben §. 328.). Allerdings darf das 
Individuum fein ſocialpflichtmäßiges GHandeln nur in dem Maß tiber 
den Umfang der Familie wetter ausdehnen, als e3 feinen Pflidten 
innerhalb diefer wirklich) geniigt; allein nidt meniger gilt aud das 
Umgekehrte, daß das Yndividuum fein focialpflichtmadpiges Handeln 
nur in dem Make der Familie zuwenden darf, als e8 feinen Pflichten 
al8 Glied des großen Gangen der fittliden Gemeinfdaft wirklid nad- 
kommt. et der bloß relativen Normalitdt der Sittlichfett, wie fie 
innerhalb des Pflidtverhdltnifjes immer nur gegeben ift, gehören beide 
Kanone’ weſentlich gufammen, und muſſen beide ſich gegenfeitiq limi⸗ 
tiren. Das Leben der eingelnen Familie foll fid allerdings gu einem 
wabrbaft individuellen Ganzen geftalten, nad einem völlig eigenthüm⸗ 


*) Reinbard, UL, ©. 504.: „Eigene Mebungen der Andadt, welde 
bie Herrſchaft mit dem Gefinde anguftellen Gabe, find Hier darum nicht gefor- 
bert worben, weil bie Umftinde und BVerhaltniffe dergleichen Anftalten sur 
Erbauung nidt immer gulaffen, und weil es nod überdieß ſehr problematiſch 
tft, ob auf diefem Wege etwas Gutes ausgeridtet werden fann. Richts ver- 
anlaft das Gefinde, bad fid einſchmeicheln und entweder Bortheile erlangen 
ober fein Mitgefinde um das Bertrauen und bie Gunft der Herrfdaft bringen 
will, letter gu einem fdeinbeiligen Verhalten und gu einem ſchaͤndlichen Miß⸗ 
braude der Religion als diefe häusliche Andacht.“ 

*#) SGletermader, Chr. Sttte, Beil., S. 33., bezweifelt auffallender- 
weiſe, ob das Tiſchgebet Langer gw erhalten fein werde. 
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licen individuellen Typus; aber dieſes individuelle Ganze darf fid 
nidt dem allgemeinen fittliden Leben verjdliefen. Es mug die all: 
gemeinen focialen oder fittliden Sntereffen und Strdmungen lebendig 
in fid) aufnebmen, fonft verarmt und vertrodnet es und fteht in fid 
felbft ab.*) Die Che und die Familie müſſen mejentlid im Staate 
fein, fowie dieſer feinerjeits feine Wurzeln im fie hineintreiben, und 
indem er fein Leben aus ibnen ſchöpft, fie pflegen und beilig balten 
mup.**) Wie denn auch der allgemeinen Erfabrung zufolge die Ge 
fundbeit des Familienlebens durchgängig der Maßſtab fiir die des 
gejammten nationalen Lebens ift und der Verfall jenes das untrũg⸗ 
lice Vorzeichen de naben Ruins von diejem.***) Bejonders ift ef 
aud fiir Die Erziehung widtig, dak das Haus von dem Geifte ded 
allgemeinen fittliden Lebens durchweht und die dumpfe Zimmerluft 
Durch ihn erfrifdt merde. Die bloße Familien- und Wohnſtuben⸗ 
erziehung fann nidt gedeiben, und eS ift eine ſehr falide Anſicht, 
wenn man in ihr das BVewabhrungsmittel gegen die Anftedung der 
Kinder Durch das herrſchende fittlide Verderben ſehen will. +) 


*) Schleiermacher, Predd, I, S. 578.: ,— — fo geigt er und da: 
burd, es fet Gottes Wille, daß jedes chriſtliche Hausweſen in jene größere 
Ordnung ber Dinge verflodten fein, und alfo aud durch würdige Thätigkeit 
feine Stelle barin ausfiillen folle.’ Martenfen, Moralpbhilof, S. §2. f.: 
„Das Familienbewugtfein wird geiftlos, wenn es nidt vom allgemeinen Gee 
meinſchaftsgehalt befruchtet wird. Die einfeitige Familientiebe ſchnürt bie Seele 
ein, und ertödtet den Sinn für's Ideal, während die wahre Familienliebe die 
Sympathie der Seele fiir alles, was Werth hat im Leben, entwidelt.” 

*x) Schleiermacher, Soft. ber SL, ©. 479.: „Die Familte al’ ine 
dividuelle Gemeinfdaft foll zugleich Element der univerfellen fein, d. h. Fami- 
Tens und VoltSintereffe diirfen nicht wider einanber treten. Die inbividuelfe 
Gemeinfdaft foll alfo eine foldje fein, daß fle in der univerfellen fein fann, 
fonft ift auf einer Seite ein ſittlicher Mangel; benn die univerfelle fol aud fo 
fein, daß die individuelle darin gewollt ift. ollifionen ruben immer anf 
etivad Unfittlidem, welchem entgegen gu arbeiten in jedem Handeln jedes Ein⸗ 
zelnen die Tendenz mitgefegt fein muß.“ 

*F*) Vaumgarten-Crufius, S. 394. f.: „Gewiß ift dev ſittliche Bers 
fall des Hausftandes immer das Anzeichen der gefuntenen Sittlichkeit über⸗ 
Haupt, und der ſichere Borbote eines allgemeinen Verfalled im menſchlichen 
und birgerliden eben; welder dann aud) in bderfelben Art und Abſtufung 
gewöhnlich eintritt, wie er ſich in der Familie dargeſtellt hatte." 

Tt) Marheinele, S. 232: „Die Wohnftube ift an fic tein Heiligthum, 
wie nad Peftaloggzi. Die Zurückführung und Beſchränkung der Fantilie darauf 
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§. 1096. Am unnittelbarften ſchließt fid) ote Familie dem all- 
gemeinen fittliden Leben in der gefelligen Freundidaft (§. 384.) und 
überhaupt in der Freundidaft auf. Das Breundesverhalinip, unge- 
adtet es über die Familie hinausretdt, lehnt fich dod) ebenſo noth- 
wendig als nattirlid an fie.an; der Verkehr der Freunde fieht mit 
dem Verfehr der Familienglieder unter einander in der nddften Antes 
Togie. Go ift denn unter den Familienpflidten aud nocd ausdrücklich 
pon den Freund  Haftspflidten gu reden, unter beftimmtem Miids 
blid auf das ſchon oben §. 934. Gejagte. Was nun diefes Verhältniß 
der Freunde angebt, fo ift die Grundbedingung ihres pflichtmäßigen 
Verhaltens gegeneinander in demfjelben, Dak eS auf die wahrhaft 
pflichtmäßige Weiſe geſchloſſen worden ift. Auf die ridtige Wah! der 
Freunde fommt hier in legter Beziehung alles jzuritd. Den entſchei⸗ 
denden Ausſchlag fann bet ihr allerdings nur die unmittelbave ſpeci⸗ 
file individuelle Sympathie geben; allein dieſe mug fich dod) be- 
ftimmt von den durch die Natur des Verhdltniffed felbft gebotenen 
verftdndigen Erwägungen leiten lafjen. Und da tft dann der Haupt⸗ 
punt, dab yur Freundſchaft ſchlechterdings ein Verhältniß weſentlicher 
Gleichheit erfordert wird. Wo im Verhältniß zweier Perjonen ein 
eigentlides Uebergewicht der einen über die andere, welder Art aud 
immer, flattfindet, da ijt die Dtdglichfett wirklider Freundſchaft aus⸗ 
geidloffen.*) Im Bejonderen betrifft jene Gleichheit näher einerſeits 


aft ein Ruckfall in die Rouffeau'fden Verſuche, ben Menfden der Welt und 
lebendigen Gegenwart gu entfremden, und cin Wiberfprud in ſich felbft, weil 
nidt berbinbert werden fann, daf mit dem guten Geift aud das Socialver- 
derben, welches Peſtalozzi daburd verhindern will, da eindringe, befonders 
durch die Erzieher felbft, die Eltern und Oausgenoffen.” Hegel, Pbhilof. des 
Rechts, S. 219.: , Die pädagogiſchen Verfude, den Menſchen dem allgemeinen 
Leben dex Gegenwart gu entgiehen und auf dem Lande heraufzubilden (Rouse 
feau im Emile), find vergeblich gewefen, weil es nicht gelingen fann, den 
Menſchen den Gefegen der Welt gu entfrembden. Wenn auch dite Bildung der 
Sugend in Ginfamfeit geſchehen muf, fo darf man ja nidt glauben, dap der 
Duft der Geifterwelt nicht endlich durch diefe Cinfamleit webe, und daß die 
Gewalt des Weltgeiftes gu ſchwach fei, um fic diefer entlegenen Theile gu ber 
madtigen. Darin, daß eS Viirger eines guten Staates ijt, kommt erft das 
Individuum gu feinem Redt." : 

*) Wirth, Il, S. 29. f.: „Weſentliche Präponderanz auf ber einen und 
weſentliche Dependeng auf der anderen Seite fdnnen nur ein Verhältniß wie 
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Die geiftigen Fabighiten und die Bildung, andererfeits aber aud) das 
Alter, die Nationalitdt, die duferen Verhältniſſe, ben Stand und 
das Vermigen.*) Eine bedeutendere Ungleidbeit in allen Diejen 
Beziehungen macht eine wahre und dauerhafte Freundſchaft minde⸗ 
ſtens ſehr ſchwierig. Eine Ungleichheit der Berufsweiſen iſt dagegen 
durchaus fein Hinderniß der Freundſchaft, ſondern fann ſie viel⸗ 
mehr fördern. Es fann innige Freundſchaft geben bet ausge⸗ 
ſprochenen Differenzen, ja Gegenſätzen in der Richtung der univerſellen 
Funktionen, des Denkens und des Machens, ſobald mur die individuellen 
Faktoren, die Empfindungen und die Triebe, auf ſpecifiſche Weiſe 
fpmpathificen.**) (Bgl. §. 286. Anm. 4.) Nichts deſto weniger mus 
dod die Freundjidaft nod einen weiteren und fubflangielleren Gebalt 
haben fiber den bloß perfinliden der individuellen Sympathie hinaus 
Sie muß eine beftimmte Begiehung haben and auf die allgemeinen 
und objeftiven ſittlichen Sutereffen, fie muß ein in der allgemeinen 
fittlichen Gemeinfdaft beſtimmt wurzelndes und auf fie fic) zurüd⸗ 
beziehendes Verhältniß, fie mup, wie eS fury ausgedriidt werden 
fann***), im Staate fein. Se gableeider und reidbaltiger die den 
Freunden gemeinſamen objettiven fittliden Gntereffen find, defto voll- 
gebaltiger und ebler ift ibve Freundidaft. Die Pflidten der Freunde 
gegen einander find alle in ber Ginen ber Treue, wenn man Diele 
in Dem vollen fittliden Sinne verfteht, gufammengefapt. Ste jdliebt 
die unbedingte Aufridtigheit gegen den Freund ein und die unbedingte 
Hingebung nidt nur an ihn, fondern aud fix ihn. Das In ein: 
anber verwachſen fein der individuellen Perſonen in der Freundſchaft 
begriindet ja nothwendig ein fpecififd) ummittelbares Aufgeſchloſſenſein 
dDerfelben fiir einander, und eine fpecififde Gelbftverliugnung und 


gwifden Meifier und Shiller, keine Freundfdaft bilben. Ueberfluß und 
Mangel auf beiden Seiten zeugt die Freundfdaft, Ueberfluß als das innere 


Leben und Geftalien einer intelleltuellen und moralifden Welt tm Geiſte, 


beren Fille und Anfdauung in ſich gu verfdliegen und allein gu tragen det 
Einzelne unfähig ift, Mangel ſchon als diefes Bedürfniß der Mittheilung vom 
Ueberfiuffe, im eigentlichen Sinne alS das Gefühl bed fair fid Ungulaingliden 
ber befonderen Brobduftivitat.” 
*) Bgl Reinhard, LII. 6. 530—532. 
**) Gegen Strimpell, 6. 193—195. 
**) Mit SGleiermader, Soft. der G-2, G. 479, 


— 
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Selbjtaufopferung derjelben fiir einander. Eben auf dem Grunde 
biefer bethätigt fic) aber dte redjte FreundeStrene vor allem durd) die 
ebenſo unermitdete al8 vertrauensvolle Sorge fiir das fittliche Wohl 
des Freundes. Das Freundſchaftsverhältniß darf fein Verhältniß 
gegenfettiger Verltebtheit fein, keine fipliche Empfindelet. Das ift eine 
klägliche Freundfdhaft, wo, wie es nur gu oft gefdteht, die fid fo 
nennenbden Freunde mit einander einen mehr al8 läppiſchen Götzen⸗ 
dienft tretben, und fic gegenfettig vergdttern, ftatt fid gemeinfdaftlid 
gu erheben in dem beglidenden Gefithl ihrer eigenen Wingigteit gegen- 
ber von dem wahrhaft Großen fiber ihnen und um fie ber. Wm 
allerunertriglidften ift dieſe kindiſche Menidenanbeteret dann, wenn 
Die Freundſchaft bet the wohl gar noc) auf den Charakter einer reli 
giöſen Anſpruch madt, wabrend dod grade die Frimmigteit ihrer Natur 
nad das wirkſamſte Mittel tft, um fie von aller folder tief verächt⸗ 
liden Gitelfeit gu retnigen.*) Wenn der Erfahrung zufolge Freunde 
nur zu oft blind find einer für dte Febler des andern, fo kommt dieß 
mur von dev Unwahrheit der Freundſchaft her, von der Hinter threm 
ſchoönen Aushängeſchilde fic) verfiedenden Selbſtſucht. Wahre Freunde 
im Gegentheil, wie ſie mehr als ſonſt Jemand befähigt ſind, einer 
des andern Fehler und Schwächen zu erkennen, ſind auch nichts 
weniger als gleidgitltig gegen dieſe. Es iſt grade eine dev heiligſten 
nicht nur, fondern and) ſchönſten Pflichten der Freunde, gegenfeitig 
fih auf ihre Untugenden aufmerkſam gu maden, fid vor allen fie 
bedrobenden fittliden Gefabren gu warnen, und unablaffig an ihrer 
fittliden Veroolfommnung gu arbeiten, freilid nicht nur mit Fret 
miithigteit, fondern aud mit ſchonender Ganftmuth und befonnener 
Rlughett.**) Wo dte Freundfdaft ausgeſprochenermaßen der religtifer 
Charatter hat, da foll der Freund gang eigentlidh das Gewiffen des 
Freundes mit reprdfentiren. Golde Freunde können dann aud wahr⸗ 
haft mit einander andächtig fein und beter, worin die Freundſchaft 
den Gipfel ibrer Innigkeit, aber aud ihrer beglitdenden Befriedigung, 
erreicht. Wie in allen innigen Verhältniſſen überhaupt, fo ift aud 
insbefondere in der Freundfdaft eine wobhlbemeffene relative Beſchrän⸗ 


*) Bal. Mery, Das Soft. der Gr. S.L. 2¢., S. 197. f. 
*#) Reinhard, LIL, S. 536. 
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tung der Gemeinidaft und des Gemeinſchaftsverkehrs nöthig. „Eine 
Freundidaft, die Ales gemein haben will, wird fic ſchwerlich aut die 
Lange erbalten.“*) Und ebenſo .gegenfettige zarte Rückſichtsnahme 
Auch die Freunde dürfen fic) nicht Wiles gzumuthen; ja, in gewiſſem 
Ginne, grabe fie am allerwenigfien. Freundſchaftsverhältnifſſe zwiſchen 
Perſonen verfdiedenen Gefdledtes, wiewohl fie an fich nicht fittlid 
unftatthaft find (ſ. §. 315., Anm. 3), haben dod in den meiften 
Gallen ihre gropen Gefabren, und wollen mit gang beſonderer Be- 
Hutjamfeit bebandelt fein.  Ungeadhtet die Forderung der Treve 
weſentlich im Begriffe der Freundjdaft liegt, fo Fann dod) diele ohne 
Treubrud und iiberhaupt auf untadlide Weife fid) auch wieder auf⸗ 
Idjen, oder ridtiger gefagt im den Buftand der Latenz zurücktreten, 
zumal unter Mitwirkung eines die Freunde duferlid) auseinander 
führenden Lebensganges. Wenigftens von der Jugendfreundſchaft gilt 
Diep, Die überhaupt in den meiften Fallen nod nicht wirkliche Freund- 
ſchaft felbft ijt, jondern nur erft ein gegenſeitiger Verſuch, Freund 
{daft zu ſchließen. Diefe Bugendfreundidaft Loft ſich nämlich in dem 
Falle ganz ordnungsmäßig wieder auf, wenn bei der weiteren Entwide- 
lung der Qndividualitat an diefer folde ndbere Beſtimmtheiten 
hervortreten, welde die Wahlanziehung beſchränken oder ſtören, welche 
die beiden Qudividualitdten ihrem allgemeinen Grundtypus 
nad auf einander ausiibten.**) Und dieß ift ein überaus baufiger 
Fall. So fann denn auc ein durchaus untadeliger Wedfel der 
Freunde flatt finden. Indeß eigentlid) aufgeldft wird dod aud in 
jenen Fallen, wen alles in der Ordnung ift, dad Freundſchaftsver⸗ 
hältniß nicht werden, und aud nad Langer Unterbredung des naben 
Berkehrs werden folde Jugendfreunde inumer, wenn ſich dazu irgend 
eine Veranlaffung gibt, mit eigentbiimlicher Leidtigfett wieder ein 
innigeS perſönliches Verhaältniß anfniipfen können. 

Anm. Nad Daub, Moral, I, 1.,S. 439. f., kann bon Pflich⸗ 


ten ber Freunbe gegen einander eigentlid) gar nidt bte Rede fein. 
Allerdings; nämlich tn demfelben Mafe nicht, tn welchem dte Freund⸗ 


*) be Wette, IIL, G. 193. 
™) Birth, IL, 6. 33. 
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ſchaft ihrem Begriffe voll ftdnbdig entfpridt. Aber wir haben in 
ber Wirklichkeit eben nichts als blofe, mehr oder minder ausgeſprochene, 
Annadberungen an die vole Freundfdaft. 


Zweiter Artikel. 
Die Staatspflichten. 
J. Die künſtleriſchen Pflichten. 


8. 1097. Die Stellung, welche das Kunſtleben in dent Ganzen 
der fittlichen Gemeinſchaft einnimmt, iſt von der größten Bedeutung. 
Wenn dieſe Bedeutung oft nicht gebührend anerkannt wird, ſo liegt 
der Grund davon zum Theil darin, daß man bei der Kunſt nur an 
die mittelbare zu denken pflegt, nicht auch an die unmittelbare (j. 
§. 336.), deren Gebiet ohne allen Vergleich weiter reicht als das jener. 
Die ſittliche Bedeutung der Kunſt korreſpondirt ihrem Begriff ſelbſt 
zufolge der ſittlichen Bedeutung der Empfindung, beziehungsweiſe des 
Gefühles; denn die Kunſt iſt ja nichts anderes als die Darſtellung 
ber Produfte des Gefiihles, dex Wonungen, wie fie in den Anſchauungen 
innere Bilder geworden find, fiir das Gefühl. Indem fie fic) vom. 
Gefühl aus an das Gefühl wendet, defen Entwidelung der des Vers 
ſtandes fo weit vovauseilt, greift fie in ihren Wirkungen viel weiter 
und tiefer als die Wiffenfdaft. Ganz vornehmlid fiir die fittlide 
Bildung des Volkes in feiner Totalitdt tft fie etn unberechenbar 
widtiges Moment, da die große Mehrheit in den niederen Schichten 
der Gefelljdaft eine durchgreifende fittlidhe Bildung ihres Selbſt⸗ 
bewußtſeins nur als Bildung ihrer Emplindung, nidt als Bildung. 
ihres BVerfiandes empfangen kann, wetl ihre äußeren Verhaltniffe nur 
eine geringere Entwidelung dieſes letzteren geftatter. Was in den 
höheren Wbtheilungen der Geſellſchaft auch auf dem Wege der Wiſſen⸗ 
ſchaft an den GCingelnen gelangt von fittlid bildenden Einflüſſen, 
reinigenden ſowohl als erbebenden, das kann in den tiefer liegenden 
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Regtonen nur durch die Kunſt an ibn gebradt werden. Grade fie iſt's 
die aud) den äußerlich am tieffien Geftellten und am metften mit der 
Noth deS irdiſchen Lebens Belafteten fittlidh gu heben und gu adeln 
permag™), und nidts wire fiir Die ärmeren Volksklaſſen wimſchens⸗ 
werther, al8 dap fie überall mit einer wabrbaft gefunden und veiden 
Kunſtwelt umgeben werden finnten, deven veredelnde Einflüſſe ſie 
ununterbroden auf ibnen felbft faum bemerflide Weiſe einathmeten. 
Wephalb denn aud) der Staat ernftlich darauf bedacht fein foll, diefen 
Rlaffen in möglichſtem Maße einen wahrhaft quien Kunſtgenuß fo ften- 
fret gu erdfinen.**) Nämlich nicht etwa dadurd) foll die Kunſt die 
tugendbafte Sittlichfett befirdern, daß fie Moral predigt, fondecn 
lediglid) badurd, daß fie das Gefühl bildet, beides es reinigend und 
e8 erhebend. ***) 


§. 1098. Sonach ftellt fic ausnabmélos einem Jeden die Auf. 
gabe, nach Kraften mitzuwirken gur fietigen Forderung der Entwicke⸗ 
lung eines wahrhaft tugendbaften Runftlebens. (Bgl. §. 341.) Und 
das fann aud) Jeder ohne Ausnabme, wenigftens auf dem Gebiete 
ber unmittelbaren Kunſt. Wber aud) auf dem der mittelbaren Munk 
follen es immer mebrere finnen, beſonders durch die immer weitere 
Ausbreitung der mufitalifdhen Kunſtbefähigung, in welder Hinſicht 


*) Fidte, Sittenl, S. 353. (B. 4.): „Man fann bas, was die ſchöne 
Kunſt thut, vielleicht nicht beffer ausdritden, al8 wenn man fagt: fie macht 
ben tranfcendentalen Gefidtspuntt gu dem gemeinen. Die 
Philoſophie erhebt ſich und Andere auf diefen GefidhtSpunkt mit Arbeit, und 
nad einer Regel. Der fine Geift fteht darauf, ohne es beftimmt gu denken; 
er fennt feinen anderen, und er erbebt bdiejenigen, die fic feinem Ginfluffe 
iberlaffen, ebenfo unvermertt gu thm, dap fie de’ Neberganged fic nicht be 
wupt werden.” Bgl. Schwarz, I, S. 389.: „Das Schone ift im geheimen 
Bunde mit dem Wabren und Guten.” 

**) Bol. Marheineke, S. 437. f. 


*#*) Baumgarten-Crufius, S. 260. f.: „Gewiß follen die Künſte die 
moralifden Zwecke beabfidjtigen; aber fte follen es nicht unmittelbar beabfid- 
tigen, fondern nur fo, dap fie das höhere Menſchenweſen anregen und in Be- 
wegung fegen, vornehmlich durch jene Gefühle, ober dod, indem fie ba’ Rohe 
und Wilfte aus der Seele verbannen, mit weldem fid aud die Bedingungen 
ber Tugend nidt vertragen (xePapais wadnudro). — — Gelbft die Blof 
barftellende Runft bat immer ihren Charakter verloren, wenn fie fic) guy Moral- 
predigerin mate, und ſich nist in biefem höheren Sinne vollgog.“ 
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Die Gejanqvereine unter Dem im engeren Sinne fog. Volk eine febr 
erfreulide Erſcheinung find. Die Aufgabe ift alfo näher, dah Seder 
möglichſt auf beiden Gebieten, auf dem der unmittelbaren Runft und 
auf dem der mittelbaren, die tugendbafte Entwickelung firdern belfe, 
und zwar auf beiden nad ihrem wejentliden Sujammenbange unter 
einander. Es mit feinen künſtleriſchen Pflichten leicht zu nebmen, 
Darf Niemandes Grundjag fein; Kunfthap aber würde vollends eigente 
lich mibderfittlich fein, menn er nicht immer nur auf einem Mipvere 
ſtändniß berubte.*) 

§. 1099. Dieler hohen fittlichen Bedeutung der Kunft ungeachtet 
Darf man dod eine eigentlide Runftbliite nicht gewaltfam er⸗ 
zwingen wollen, was obnebin nie gelingen kann. Nämlich eine 
höhere Blüte nicht blog des unmittelbaren Kunſtlebens, fondern 
aud bed mittelbaren. Auch bet jenem gwar ift das Maß feiner 
glidliden Entfaltung allegeit wefentlid) mitbedingt durd die jedes- 
maligen gefdidtliden Verhältniſſe; auf das Entſchiedenſte ift dieß 
aber bet dem mittelbaren oder im engeren Sinne des Wortes 
fogenannten Kunftleben der Fall. Nicht jedes eitalter und nidt 
jede Entwidelungsperiode eines beftimmten Volles kann eine Bliite- 
geit Dev mittelbaren Kunſt fein, dem Wefen der Sade felbft gufolge. 
Grade fowie das Frithlingsleben der Natur im -Laufe des Sabres 
nur Ginmal bervorbreden, und es nidt das ganze Jahr bindurd 
Frühling fein fann. Die Kunſt blüht eben auch nur in den Friih- 
lingdgeiten des grofen Sabres der Weltgejdidte und der befonderen 
Geſchichten der eingelnen Volker, grade fo wie fie aud bet dem In⸗ 
dividuum vorgugsiveife nur in dem GFrithling ſeines Lebens ihre 
Triebe heroortreibt. Sie kann nur dann.wabrhaft blühen, wenn das 
ſittliche Selbſtbewußtſein der Seit itbermiegend unter der Form des 
Gefiihles, alſo der Unmittelbarteit lebt; denn die Kunſt ift die Spradde 
nur deS Gefühles. Nur in jenen grogen Wendepuntten der Geſchichte 


alfo, in Denen aus dem Schooß einer erfterbenden Beit eine neue,. 


weſentlich anders geftaltete bervorgubreden anbebt, aber erft in ver- 


*) Sdhletermadher, Chr. Sitte, Veil., S. 187.: „Kunſthaß geht gegen 
die Zalentbhilbung, läßt fid) aber aud) auf feine Maxime guriidbringen, welche 
fic) nicht felbft aufhdbe, Das Mißverſtändniß liegt in der Veziehung des Pro- 
ceffes auf die Luſt, die aber nicht gu feinem Weſen gehört.“ 
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ſchwebenden, halb deutliden Zügen in dad Selbſibewußtiein ded leben⸗ 
den Geidledtes hinein ſcheint, noch nicht in einem feiten und Haren, 
in einem idary und ausfibrlid) gezeichneten Hilde; nur im den Zeit⸗ 
lauften, da, was dad menidlide Selbithbetoufticin bemegt und erfilit, 
ftherwiegend nur erjt geahnt und angeſchaut, nod nidt gedadt und 
vorgeftellt wird, namlid) grade von den den Zug fibrenden Geiſtern, 
nidt etwa bloß von denen, welde dex ſchaalen Mittelmapigheit ange- 
boven, Die in jeder Zeit die Hauptmaſſe bildet. Cind in dem Ent- 
widelungsgange einer geididtlicen Periode die duftigen Morgennebel 
ihres erſien Aufganges verwebt, tft das Cammerlidt des frũheſten 
Morgens der vollen Tageshelle gewiden, dann hat aud, fiir die ſe 
Periode, das Reid) der Kunſt uniwiderbringlid) feine Endſchaft erreidt. 
Gie ijt Dann nicht mehr das genfigende, das natitrlide Wort fir den 
Inhalt des Selbſtbewußtſeins. Denn in dieſem waltet jetzt nicht mehr 
Gefühl und Phantaſie vor, ſondern Verſtand und Vorſtellungsver⸗ 
mögen. Die Zeit der Ahnungen und der Anſchauungen hat der der 
Gedanfen und BVorjtellungen Plag gemadt. Das Selbſtbewußtſein 
auf feiner Zeithöhe findet nicht mehr in der Kunſt, fondern nur 
in der Wiffenfdaft den ihm wirklich angemeffenen Ausdrud. Die 
RKunft mug dann in die zweite Linie treten, binter die Wiſſenſchaft 
suriid. Die hervorragenden Yndividuen werden zwar aud) jetzt immer 
nod eine Periode haben, da in thnen die Kunſt die Herrſchaft führt, 
— die Entwidelung de Selbſtbewußtſeins wird bet ibnen auch jest 
immer nod von der Entwidelung ded Gefühles ausgeben, und die 
erfte Sugend wird auch für fie immer nod) gan; überwiegend ein 
Leben in einem Kunſtfrühling (am gewöhnlichſten natiirlid der Poefie) 
fein; aber dieB wird bei ibnen jest eben mur eine Durchgangszeit 
fein, bei dem Gintritt ihrer getftigen Reife wird dieſer liebliche Blumen⸗ 
gatten der Kunſt bereits wieder hinter ihnen legen, und fie werden 
fic, zu ibrer eigenen Ueberraſchung, mitten auf dem weiten offenen 
Felde der Wiſſenſchaft finden. Cine folde Sett muß fic) verſtändiger⸗ 
weife darauf beſchränken, fic) von mittelbarer Runft fo vtel gu fidern, 
als zur Nothdurft ihres Hausgebraudes erfordert wird, die Arbeit 
an einer in’ Große gebenden neuen Entwickelung derjelben aber dem 
nddftfinftigen Morgen einer neuen geſchichtlichen Periode vorbebalten 
laffen. Ihre Sorge muß nad diejer Seite bin am wenigften auf 
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eine ertenfive Blüte der mittelbaren Kunſte geben, fondern nur dabin, 
das Minimum von mittelbarer Kunſt, das fie fic) erzieht, durch zweck⸗ 
mapige Pflege su miglidfter Intenſität oder künſtleriſchen Gite und 
Reife gu erbeben. Cine ſolche Zeit nun tft unfere Lett unzweideutig. 
Darum ſoll fie es dod ja aufgeben, in der Kunſt Epoche maden.zu 
wollen, und fid) bitten, daf fie fid) nicht durch naturwidrig gefteigerte 
Anftalten, um der Kunſt aufgubelfen, das VBischen von mittelbarer 
Hinfllerifher Produttivitdt, das ihr wirklich zugefallen iſt, felbft vere 
derbe in befter Meinung. Mittelmäßige Kunfttalente zu fördern, und 
thnen die Ergreifung des Kiinftlerberufes zu erleidtern, ift au allen 
Reiten dem Kunſtleben verderblich. Ohnehin täuſcht fic ja der Cin 
selne jo leicht über ſeinen Beruf zur mittelbaren Runft, und nimmt 
die blofe eine Halfte ded Talented zu ibr fitr das Gange (f. ober 
§. 343., Anm.) Wie einer wider den Willen der Natur fid jo zum 
Rinftler im engeren Ginne des Wortes machen wollen*), fondern 
nur der ein folder fen wollen foll, der wirklich Klaſſiſches au produ- 
ciren vermag: fo joll aud Miemand dem unenticiedenen und halben 
RKunfitalent die Erwählung de8 eigentliden Ritnftlerberufes durd 
künſtliche BVeranftaltungen erleichtern. Dte blog mittelmapigen mittel- 
haven Kunſtwerke find nur vom Uebel für das Gedeihen des Kunſt⸗ 
leben8 und insbefondere fiir die Förderung einer ridtigen allgemeinen 
Hinftleri{den Bildung. In dieler Beziehung haben die öffentlichen 
Kunſtſchulen (Kunftalademien) und die KRunfivereine ihre ſehr bedenk⸗ 
lide Seite, wie denn aud) dte fo treibhausmäßig gepflegte Runft nod 
nichts Großes geleiftet hat. Auch auf Setten derer, welde nidt 
eigentliche Künſtler find, muß bet ihrer Förderung der mittelbaren 
Kunſt die ausgefprodene Tendeng die fein, nur Klaſſiſches von ihr 
au erhalten. 


§. 1100. Die fördernde Wirkſamkeit fiir das Runjtleben mus 
beides fein, eine reinigende und eine ausbildende, und zwar möglichſt 
beides ſchlechthin in Einem. 


8. 1101. Das Hauptaugenmerk bei dieſer Forderung des Kunſt⸗ 
lebens muß, ganz allgemein ausgedrückt, auf die immer völligere 


*) Bol. Fichte, Sittenl., S. 355. (Bb. 4.) 
V. 
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Chriftianifirung Ddeffelben geridtet fein. Allein die Chriſt⸗ 
lichke it des Kunſtlebens ift nicht etwa al8 etwas gu der fittliden 
Vollendung deffelben nod bejonders Hingufomrmendes zu denken; jon 
dern die fittlide Reinheit und Vollkommenheit deffelben tft fdon ar 
fich auch feine Chriftlidfeit.*) Es gibt feine Mriftlide Kunſt al’ 
etwas Apartes, und da8 Chriftenthum mill Leinen eingigen befon- 
deren Zweig der Kunft ausfdliefen.**) Wm wenigften darf die Chrift: 
lichkeit der Kunſt in ihren Stoff geſetzt werden, darein, dab fie Gegen: 
finde aus dem Kreiſe der chriſtlichen Heiligthümer darftellt, und nur 
folde. Durd fie wird aud) keineswegs etwa die Benutzung der heid⸗ 
nifden Dtythologteen und die Wahl von aus ihnen entlehnten Stof⸗ 
fen, von welder Runft es aud immer fei, ausgeſchloſſen, fofern mu 
bei der Darfiellung deffelben die allgemeine Wnforderung an jedes 
Kunſtwerk, die unbedingte Reinheit und Keuſchheit fireng beobachtet 
wird.***) Das Mythologiſche wird in dielem Falle als bloßes Dar- 
ftellungsmttel, al8 reineS Symbol bebanbdelt und angejeben, und die 
Veberzeugung, dab dtefe mythologiſchen Vorftellungen bloße Pantafie 
bilder find, ift unter und fo tief eingewurzelt, daß dabet gar tem 
Sein entftehen fann, als lege thnen der RKinftler eine religidfe und 
überhaupt eine andere als eine ſymboliſche Bedeutung bet. Eine folde 
Einmiſchung des Mythologiſchen in unſere Kunſt beruht aber nidt 
etwa auf bloßer ſpielender Willkür und Liebhaberei, ſondern ſie iſt 
darin gegründet, daß unſere geſammte moderne Bildung weſentlich 
auf die des klaſſiſchen Alterthums aufgepfropft ift.+) Wenn freilich 
ein Künſtler durch das Medium der heidniſchen mythologiſchen Vor⸗ 
ſtellungen ſeine eigenen Ahnungen und Anſchauungen auf ausrei⸗ 
chende Weiſe darſtellen zu können glaubt, aud die tiefſten und hochſien, 
wenn er ſie grade durch jene am reinſten ausdrücken zu können ſich 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil. S. 192.: Mud auf dem Ge⸗ 
biete ber Kunſt kann die criftlide Sittenlehre nichts ausſchließen, was nidt 
aud) bie rationelle ausſchlöſſe; aud) Hier kann bas chriſtliche Princip nichts 
Befonderes und Cigenthiimlideds feftfegen, fondern feine Aufgabe fann nur 
fein, und feine Macht fann es nur darin betweifen, daß es dad ſittliche Gefühl 
im WNgemeinen ſchärft.“ 

**) Sal. Schleiermacher, Chr. Sitte, Veil., S. 191. f. 
**) Schl eiermacher, Chr. Sitte, S. 661. 662. 677. f., Beil. S. 57. 

t) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 662. 678. 


8. 1102. | 131 


bewußt ift, volfommener als durch die eigenthumlich chriſtlichen Dar⸗ 
ſtellungsmittel, und wenn ihm dieſe mehr oder minder fremd ſind 
und ungeläufig: dann müſſen wir wohl ſchließen, daß ſein Gefühl 
ſelbſt nur auf ſehr unvollkommene Weiſe die chriſtliche Beſtimmtheit 
haben kann, und ſeine Chriſtlichkeit überhaupt noch eine ſehr mangel⸗ 
hafte ift.*) Am allerwenigſten aber darf die Chriſtlichkeit der Kunſt 
als identiſch mit der Kirchlichkeit derſelben verſtanden werden. 

8. 1102. Näher kommt es dann bet der Förderung des Kunſt⸗ 
lebens im Beſonderen vorzugsweiſe an 1) auf die Förderung ſeiner 
Wahrheit und Geſundheit. Der beherrſchende Kunſtgeſchmack 
bedarf zu allen Zeiten der Verbeſſerung, und auf dieſe ſoll die Ten⸗ 
denz aller deren, die am Kunſtleben Theil nehmen, in demſelben 
Maße als ſie dieß thun, gehen. Vor allen andern liegt dieß mithin 
den eigentlichen Künſtlern ob. Ste ſollen ſich wohl verwahren gegen 
die Verſuchung, ſei es nun aus Eitelkeit oder aus Eigennutz, dem grade 
dominirenden Geſchmack ihrer Zeit, ſoweit er ein verdorbener oder 
dod ein ungebildeter iſt, zu froͤhnen, und ſich über alle Vorurtheile 
deſſelben muthig hinwegſetzend, allein dem Gebot ihres Genius folgen *), 
freilich aber ohne hochmüthig das Urtheil der Urtheilsfähigen um ſie 
her außer Acht zu laſſen. Die Aufgabe iſt dabei, einen wirklichen und 
guten Styl (8. 349.) in der Kunſtdarſtellung zu erreichen und zur 
Herrſchaft gu bringen, und alle Kunſtmode und Kunſtmanier (8. 350.) 
zu verdrängen. Dieſe Tendenz muß ſich zu allernächſt auf dem Ge⸗ 
biet der unmittelbaren Kunſt geltend machen; denn in ihm liegen die 
Wurzeln aller die mittelbare Kunſt beſtimmenden Richtungen. Auch 
in die Ausübung der unmittelbaren Kunſt muß immer mehr wirklicher 
(d. h. der Sache nach insbeſondere nationaler) Styl kommen, und 
ein immer edlerer Styl. Soll das Kunſtleben wahr und geſund ſein, 
ſo muß Natürlichkeit und Naivität, kindliche Unbefangenheit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit ſein Charakter fein.***) Die Kunſt muß nicht wiſſen 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 677. f. 
*) Fichte, Sittenlehre, S. 355. (B. 4.) 
eet) Es gilt von der Kunſt überhaupt, wad Schwarz, II., ©. 225. von 
ber „Sprache der Poeſie und bes Gefühles“ fagt: „Nur in ber Naivität iſt 
fie wabr, und fo wie fle in die Reflegion hinübertritt, wird ſie unwahr und 


unpoetiſch gugleid.” eo 
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um ihre Schönheit und ihre Reize; file muß fic geben als das, mas 
fie ft, weil fie nidt anbder3 Fann. Sie mug nidt fir fid) da fei 
wollen, fonder ſich nur al8 die naturnothmendige Erſcheinung vor 
etwas Höherem, dem fie lediglich dienen will, anſehen. Wie dieß 
por der mittelbaren Kunſt unwiderſprechlich ift, jo gilt es ebenmäßig 
aud von der unmittelbaren. Sie wieder mehr zurückzuführen gu dieſer 
natiitliden Cinfalt, ijt in Beiten, im denen eine höhere Bliite der 
mittelbaren Runft feblt, wie in unferer Gegenwart, bejonders drin⸗ 
gendes Bedürfniß. Da mup bebarrlid) jeder eitlen Oftentation und 
Rofetteric, fei e8 bet der Wusiibung oder bet Dem Genup der Kunſt, 
entgegengearbeitet werden. Das Mittel dazu liegt nicht etwa in einer 
beſtimmt organifirten Kunſtkritik. Das Vorhandenfein einer folden 
tft vielmehr {chon der Beweis davon, daß dem RKunfileben jene naive 
Cinfalt abbanden gefommen ift, und fo lange fie ihm gur Seite gebt, 
kann es auch diefe nidt wiedergewinnen. Anſtatt die Abſichtlichkeit 
bei dem Hinftlerijden Produciren wegzuräumen, nährt fie dieſelbe 
vielmehr ſyſtematiſch. Eine Beurtheilung ihrer Leiſtung bet dem, 
für welchen ſie darſtellt, durch ihre Darſtellung veranlaſſen zu wollen, 
ſeinen Beifall gu ſuchen, das muß der Kunſt gang fremd fein; mur 
dahin muß ihre Abſicht gehen, ein eigenthümlich beſtimmtes Gefühl 
in ihm hervorzurufen, die eigene eigenthümliche ſei es nun Luſt oder 
Unluſt rein und voll in ſeine Bruſt hinüberklingen zu laſſen. Dieß 
aber führt nie auf eine Kunſtkritik, die auch immer erſt hinterher geht 
hinter den Zeiten wirklicher Kunſtproduktivität. Vielmehr kann die 
weſentliche Hülfe in der angegebenen Beziehung nur von der Eman⸗ 
cipation der Kunſt aus der Beſchränkung auf den Bereich des Privat⸗ 
lebens kommen, und zwar gleichmäßig für die unmittelbare Kunſt und 
für die mittelbare. An dem Privatleben hat die Kunſt keinen ihrer 
wiirdigen Hintergrund und Halt; ſchon deßhalb muß fie, mem ſie 
auf daſſelbe beſchränkt iſt, ihre Wurde mehr und mehr verlieren, bei⸗ 
des gleich ſebr ihre reflexionsloſe Unſchuld, ihre kindlich unbefangene 
Demuth auf der einen Seite und das ſtolze Selbſtgefühl um ihren 
Adel auf der andern. Auf das Privatleben beſchränkt und ſeinen 
bedeutungsloſen Intereſſen dienſtbar gemacht, wird ſie kleinlich wie 
dieſe, und damit zugleich gefallſüchtig. Sie wird unvermeidlich eine 
Sade des Lurus und der Eitelkeit, was fie nie werden darf, und 
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Aberhaupt fie verfitmmert in fic, und ihr Lebensmark verdorrt. Die 
mittelbare Kunſt gumal bat durchaus ihre eigentlide Sphäre an der 
Oeffentlichleit. Sie immer vollftdndiger in diefe einzuführen, darauf 
muß da8 Hauptaugenmert geridjtet fein, — darauf, der Runft, und 
gwar einer wirklich guten Runft, eine grofartige Sffentlide Wirk- 
famfeit 3u verfdaffen. Sn dem Kreiſe der Deffentlidteit tritt fie dant 
ausdrücklich binter die fittlichen Yntereffen von univerfeller Art 
zurück, fid ihnen dienſtbar unterordnend, und grade in dieſer befdei- 
denen Stelung übt fie defto unfeblbarer die Macht ihres Baubers 
aus. MNatiirlich muß bel diefem Beftreben das Gemeinwefen dem Ein- 
zelnen bitlfreid) die Gand bieten. Der Staat fann die Kunſt gar 
nicht zweckmäßiger pflegen al8 wenn er die mittelbaren Ritnfte mit 
ber File aller ihrer mannigfaltigen Darftelungsmittel mitwirken 
Lift bei der Darfiellung feiner eigenen allgemeinen Lebensfunttionen, 
wenn et fie Die Sffentliden Lofalitdten ſchmücken und die dffentliden 
Feſte verberrliden läßt. Und dieß tft zugleich der fiderfte Weg zur 
allgemeinen Verbreitung künſtleriſcher Vilbung, und zwar einer wahr⸗ 
haft in fid) etnbeitliden, über alle Rlafjen ber Nation. Die Anlegung 
pon RKunftjammlungen (die allerdings gugleid einem kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen. und fritifden Swede gu dienen haben), gebirt auch mit bier. 
ber, nämlich natürlich unter der Vorausſetzung ihrer Oeffentlichteit. 
Dod können fie fiir fic) allein in der hier fraglidhen Hinfidt nur we⸗ 
nig leiften, weil in ihnen die Runft ja dod als vom Leben abgeloft 
auftritt. Kunſtausſtellungen dagegen, aud) periodifde *), fommen da⸗ 
bei gar nidt in Betradt, da das bloße Sid) ausftellen gänzlich nidt 
bie Der Kunft angemefjene Weife, fic) gu produciren, tft In ihnen 
tritt ja das Kunſtwerk eben mit einem folden Anſpruch fir fid als 
oldeS auf, der durd feinen Begriff ausgeſchloſſen tft. Dem Gedei- 
hen Ded Kunſtlebens dürften fie eber ſchädlich als förderlich werden. 
Im Intereſſe der Wahrheit und Geſundheit des Kunſtlebens muß 
dann aber die Aufmerkſamkeit auch dahin gehen, demſelben ſeine rela⸗ 
tive Selbſtſtändigkeit gegen die anderen ſittlichen Sphären, ſofern dieſe 
ſich, es alterirend, in daſſelbe einmiſchen wollen, zu wahren. Wegen 
der eigenthümlichen Zuſammengehörigkeit der beiden individuellen Ge— 


*) S. Wirth, IL, S. 512. 
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meinſchaftsſphären mug beſonders gegen das gefellige eben Hin dic 
Grenze des Kunfilebens ſorgfältig bebittet werden. Gewiß tft in un 
ſeren Tagen bet dem öffentlichen Kunſtgenuß, namentlich Dem muſila⸗ 
liſchen, das Sich in ihn hineindrängen der Geſelligkeit für Viele in 
hohem Grade ſtörend. Es pflegt jetzt der Concertſaal fofort ein Sa⸗ 
lon zu werden; ſo aber kann es in ihm keinen reinen und unbe⸗ 
fangenen Kunſtgenuß mehr geben. Zu dieſem gehört, daß der Ge⸗ 
nießende mit dem Kunſtwerk (geiſtig) allein tft. Auch fann die Wahr⸗ 
heit und die Geſundheit des Kunſtlebens nicht gedeihen, wenn nicht 
Dev Unbeſcheidenheit ernſtlich geſteuert wird, mit welcher die (mehr 
oder minder ſo genannten) Künſtler dem Publikum den Genuß ihrer 
Talente aufdringen, freilich um des lieben Brodes willen, und ihrem 
überläſtigen Haufiren mit ihren Kunſtvirtuoſitäten. Ja nod mehr, 
es muß mehr und mehr alle Epideixis aus dem Kunſtleben hinaus 
gewieſen werden. (Val. 8. 947.) 


8. 1103. 2) Ein fernereds Sauptaugenmer! mus fic) auf die 
Fdrderung der Volksthümlichkeit ded Kunſtlebens ridten. Die 
Kunſt tft ja wefentlid eine nationale (§. 346), und fo ‘tft jede Ver 
fälſchung ibrer fpecififden nationalen Cigenthitmlidfeit ſchon als folde 
eine Stdrung ibrer gefunden Lebendigkeit, dieſe Verfälſchung beftebe 
nun in der Nadhahmung eines auslindijdhen Kunſtcharakters oder in 
der Verflachung durch kosmopolitiſche Abſtraktheit. Dahin gehoͤrt in⸗ 
deß nicht die Anlehnung der Kunſt an das klaſſiſche Alterthum, in 
formaler und materialer Hinſicht. Denn dieſes iſt uns nichts Frem⸗ 
des, ſondern etwas zu unſerem Volksthum ſelbſt mitgehöriges, weil 
unſere geſammte geiſtige Bildung mit auf ihm rubt.*) Nur darf 
freilich dieſes antik⸗klaſſiſche Element nie anders in der Kunſt auftre⸗ 
ten als in wirklicher Durchdringung mit dem ſpecifiſch nationalen, 
und in allen volksmäßigen Kunſtdarſtellungen darf es überhaupt gar 
nicht hervortreten, da es nie in die eigentliche Vollsmaſſe übergegan⸗ 
gent iſt, und dieſer alſo unverſtändlich fein muß. **) Allein da, je 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil. S. 60.: „Einmiſchung des Fremden 
in die Kunſt iſt nur gu rechtfertigen, inwiefern die Kultur eines Bolles ih 
ber eines anderen eingepfropft bat.” 

**) Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 678. 
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weiter die fittlide Entwidelung vorſchreitet, defto mebr aud dte vers 
fdiedenen nationalen Kunſtwelten einander nabe rücken und unter 
fic) Gemeinjdaft eingeben, fo gehört zur Tendenz auf die Förderung 
der Volksthumlichkeit des Nunfilebens weſentlich aud) das Veftreben 
mit, in der Nationalitat deffelben zugleich den allen Völkern gemein- 
famen und verftindliden allgemein menſchlichen Typus immer reiner 
und ſchärfer bervorzubilden, jund fo die Nationalitdt des Kunſtlebens 
immer vollftdndiger von jeder ihr anhangenden Partikularität abzu⸗ 
fldren. Eben darin, dab unſere fultivirten Nationen in dem klaſſi⸗ 
jen Alterthum eine gemeinjame Bafis ihrer Kunftentwidelungen be- 
figen, bat dieſes Beftreben einen beftimmten Wusgangs- und Anbalt- 
puntt. Gin wabrbaft nationales Runftleben tft dann auch etne über⸗ 
aus wirkſame Schule einer gefunden BVaterlandsliebe. 

§. 1104. 3) Weiter mup das Abſehen beftimmt auf dte För⸗ 
derung der RMeinheit und Keuſchheit des RKunftlebens geben. 
Nämlich wegen deS engen Zuſammenhanges der Kunft mit der Sinn- 
lichfett (durch die Empfindung, vgl. §. 172.) tft daffelbe tm hohen 
Grade der Gefahr ausgeſetzt, fich finnlid, wenn aud nur in feinerer 
Weife, zu verunreinigen. Dieſer Gefahr nun muß durdgdngig ents 
gegen gearbeitet werden. Die duferften Auswüchſe nad diefer Seite 
bin hat idon der Staat abzuſchneiden. Gr hat der Natur der Gade 
felbft gufolge die Pflidht und mit hr aud das Redt, die Veröffent⸗ 
lidung der Kunſtwerke gu beauffictigen, um die der allgemeinen Sitt⸗ 
lichkeit des Volkes Verderben drohenden widerſittlichen Auswüchſe 
unter ihnen in die ihnen gebührende Verborgenheit zurückzuweiſen. *) 
Ungeachtet ev dieſe Aufſicht ber die Kunſt, dem eigenthümlichen We⸗ 
ſen dieſer gemäß, mit weitherziger Liberalität üben ſoll, ſo hat er doch 
gegen jeden Mißbrauch der Kunſt zu Gunſten der Gemeinheit mit 


*) Bgl. Wirth, IL, S. 511. f. Es wird dann S. 513. hinzubemerkt: 
„Daß eS mit der Cenſur in dieſer Sphäre eine gang andere Bewandtniß 
habe als mit der politiſchen, verſteht ſich. Denn bei der erſteren erſcheint die 
Regierung durchaus nicht als Partei, da in politiſche Wirren ſich eingulafjen, 
nicht Sache der Kunſt iſt. (2) Wenn bie Regierung obſebne Machwerke dem 
offentlichen Anblide entzieht, fo vollzieht ſie nur einen Akt des allgemeinen 
Gefülhls, und es iſt cine Erbärmlichkeit, für ſolche Schändlichkeiten, die eines 
Seden Sinn verletzen und mit deren Vernichtung das wahre Gebiet ber Kunſt 
nicht im mindeſten begrenzt wird, Publicität als Recht zu verlangen.“ 
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unerbittlider Strenge unterdritdend einzuſchreiten. Aber auc jeder 
Einzelne — und grade in unſeren Tagen thut dieB in hobem Grate 
noth, — foll mit aller Macht Oppofition maden gegen die Ridtung 
_ der Kunft auf Sinnenreiz und Sinnentfigel, insbefondere gegen unfece 

ſinnlich wirkende, nervenreizende Dtufif *), und überhaupt gegen alle 
Genußſucht im Kunftleben, aud dte fein finnlide. Denn da die Kunſt 
wefentlid Vergniigen gewährt, einen Kunſtgenuß, jo drobt nach dieſer 
Sette hin eine große Gefabr. Der Kunſt genuß darf durchaus nidts 
weiteres begweden als die Erbolung (§. 257. 351.). 


§. 1105. 4) Endlid tft aud durchweg auf die Forderung der 
Religioſität des RKunftlebens hinzuwirken. Nur ift hierbei dad 
nabe liegenbe Mißverſtändniß zu vermeiden, dab eine Herridaft dec 
Frömmigkeit als folder fir iid tm Kunſtleben bezweckt merden 
jolle. Allerdings foll das Runfileben immer mebr ein durd und 
durch religidfes werden, durch und durch eine Gemeinſchaft der An 
Dadt (§. 353); aber nidt etwa ein lediglich religiöſes und eine 
Gemeinfdhaft der Andacht Tediglid als folder. Die fittlice Aut- 
gabe tft aljo nit etra, da8 gejammte Runfileben immer mebr zu 
einem rein religtdfen, d. b. gu einem firdliden gu geftalten, — 
Die Kunft in die Kirche allein hineingupferden. Dieſe Aufgabe mire 
aud in der That zur Beit und in der proteftantifden Chriſtenheit 
itberhaupt gradezu unvollziehbar, und nidt etwa gufdlliger- und mits 


hin aud) nur vorübergehenderweiſe, fondern eben vermige der ge 
ſchichtlichen Cntwidelung des Chriftenthums felbft. Ws rein wl — 
giöſe oder als firdlide hat in der proteftantifden Pertode die Kuntt 


tie gedeihen wollen. **) Selbſt unfere herrlide alte Rirchenlieder-Did- 
tung fann dem nidt entgegengebalten werden; denn als Werk det 
Kunſt tft fie dod unbeftreithar höchſt unvollfommen. Die als Run 
wert bewunderungswürdigſte Sdipfung der proteftantifden Kunſt 
unter Dem ausgelproden religtifen Charakter, unjere große Orato⸗ 
tienmufil (Seb. Bad, Handel u. ſ. w.), zeigt uns die proteftan: 


*) Thibaut, Bon ber Reinhett dex Tonfunft. 


**) Auf eine befonderd bedentlide — fallt dieß in BVetreff ber Architel⸗ 
tur ins Auge, 
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tiſche religiöſe Tonkunſt ſchon ſehr deutlich als im beftimmten Ueber⸗ 
gange aus der rein religiöſen, d. h. der kirchlichen Gattung in 
die nicht rein religidje oder die nicht kirchliche, d. h. in die ſ. g. 
weltliche Gattung begriffen.*) Und in unſeren Tagen zumal 
gibt es genug wirklich chriſtlich gefinnte Individuen, welche, mie 
ihnen überhaupt fie die Frömmigkeit rein als ſolche der Sinn 
feblt, jo felbjt dad religtdje Gefühl nur jofern es beftimmt anf den 
weltliden, bd. h. eben auf den an fic fittliden, Ton geſtimmt iff, 
wabrhaft verfteben. Die Aufgabe iſt vielmehr grade umgekehrt, auf 
die ertenfio und intenſiv immer vollftindigere Durchdringung ded 
Kunjtlebens, wie es an und fiir fic ift, mit der Frömmigkeit 
(natürlich der chriftlichen) hinzuwirken, auf die immer vollſtändigere 
Ineinsbildung des religidfen Kunftlebens und des an fid fittliden, 
alfo auf die immer vollftdndigere Aufhebung der ausſchließend 
religidjern Kunſt, auf dte immer vollftdndigere Umkleidung der reli⸗ 
giöſen Runft aus dem Kirchenrock in das weltlide Gewand, — darauf, 
dab die Kunſtgemeinſchaft als folde immer vollftindiger unmittel- 
bar zugleich Gemeinſchaft der Andacht werde, eben Damit aber auch die 
Gemeinfchaft der Andadht rein als folder tmmer mehr wegfalle. 
Der Anfang mit diefer Arbeit muß natitelich vorzugsweiſe auf dem 
Felde des unmittelbaren Kunſtlebens gemadt werden; fte muß aber 
aud zu dem des mittelbaren fortgeben. Grade in unferer Beit ift 
Diefe Aufgabe von der durchgreifendſten Wichtigkeit, und es ware jdon 
viel gewonnen, wenn nur wenigftens ein irgend fares Bewußtſein 
um fie in weiteren Rretfen gum Durdhbrud fame. Wie verfdieden 
aber aud) immer bieritber gedacht werden mag, darüber fann dod) fein 
Rweifel fein, dak wenigſtens jede Brofanation der Frömmigkeit durch 
die Kunſt unbedingt widerfittlich iff, Nur wo in defer Beziehung 
die Profanation anfängt, ift ſehr fiveitig, und die individuelen Ueber⸗ 
zeugungen werden bier immer bis auf einen gewiſſen Punkt aus 
einander geben. **) Nichts defto weniger laffen fich dod aud gewiffe 
objettin gültige Beftimmungen aufftellen. Dab da8 Religtdfe über⸗ 
haupt ausgeſchloſſen werde von den Gegenftdinden der Kunſtdarſtellung, 


*) Bol. Rigid, Pratt. Theol, J., S. 333. 
**) Bol. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 684. f. 
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das fann unmiglidh wollen, mer von beiden, der Frömmigkeit und 
der Kunft, hod halt. Denn was kann dod dem Religtdfen Glad: 
licheres widerfabren al8 eine wahrhaft künſtleriſche Darftellung? und 
toie foll doch die Kunſt einen hohen Aufſchwung nehmen, wenn fie 
das Hidfte nicht darſtellen darf? Auch feiner etnzelnen Kunſt darf 
an und für fid) die Behandlung des Religibſen unterfagt werden, 
felbft dex mimtfd)-dramatifden nidt.*) Sm Wgemeinen font 
e8 nur darauf an, Dab da8 Religtdje von der Kunſt nicht mit folder 
Clementen in Verbindung geſetzt werde, neben denen es nicht mebe 
den ihm eigenthümlichen Eindruck auf reine Weife machen ftann. **) 
Daher eS 3. B. im Luftipiel, aud völlig abgeleben von der theatea- 
iden Aufführung, feine Stelle finden darf, während es tr der Tra⸗ 
gödie, die es mit dem Ernft ded menſchlichen Lebens gu thun fat, 
unbedenklich vorfommen mag, und zwar nidt allein in thr als bloßem 
Gedidt, fondern auch in der ſceniſchen Vorftellung. ***) Was aber fo 


*) Bie Sh wary, Il, S. 396., verlangt: „Das Heilige darf nie ein Ge- 
genftand ber Darftelung ber Theaterpoefie fein, weil es durd fie unmittefbar 
entweiht wird.” 

**) Bol. Nitzſch, Prakt. Theol., L, S. 340. 

*e*) Man vergleide die Meuferungen SHletermader’s, Chr. Sitte, S. 
684. f.: Kommt 3. B. in einer Komödie ein Geiftlider vor oder eine geiftlice 
Gandlung: fo wird das Anſtoß erregen und gang unguldffig fein. Und gwar 
nicht um ded Standes willen, fonbdern weil ber Geiftlide, wo ev als folder 
erſcheint, immer der Reprafentant feiner Rirde ift, fo daß fid mit ihm imme 
gugleich das Heilige bed Chriftenthums darftellen muf, der Scherz aber diefen 
Eindrud bes Heiligen aufhebt, oder umgefehrt ber Gindrud ded Heiligen den 
Scherz. Hebt bas Heilige den Scherz auf, fo ift die Komödie ſchlecht: hebt der 
Scherz bas Heilige auf, fo ift das Heilige profanirt. Freilich mug der Chriſt 
ſcherzen können, ohne daß bas fromme Bewuftfein in thm aufhsrt bas Be- 
gleitende gu ſein; da8 ift ein nothwendiges Poftulat. Aber gang etwas ane 
dered ift e8, wenn ich fage, in einer und derfelben Darftelung folle nicht bei- 
des zuſammen fein, ber Scherz und die Darftellung des Heiligen. Suchen wir 
bod beides ſchon im Leben aus einander gu balten: wie viel mehr miiffen 
wir es in ber Kunft, die bie Darfleung des Lebens tft. Darum in ber Ko— 
mödie 3. B. erfdeint mic jede Einmifdung des Geiligen als Profanation, 
wenn ich fie aud) bloß als Gedicht betradte, und von der Darftelung gang 
abjebe. Richt fo in ber Tragdbie, denn diefe derfict tm Crnfte des Lebens. 
Wher fo whe auch biefe auf der Bühne bargeftellt wird, fo tritt bamit ba’ Hei- 
lige in ihr in einen gang anderen Kreis, und das Urtheil wird ein andered. 
Rist hängt bas an bem Orte, fondern an der Analogie mit bem, was font 
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bom Religidjen im Algemeinen gejagt ift, gilt nidt von allen Gat- 
tungen Ddeffelben. Es gilt gang beftimmt nicht von allem, was zur 
göttlichen Offenbarung felbft gebdrt, und feine ſpecifiſche Wirkung nur 
in feiner reinen Objeftivitdt ausitbt, — weil dieſes feinem Begriff zu⸗ 
folge einerſeits nidt nad individueller Auffaffung umgebildet merden 
darf *), und andererſeits für die reproduftive Darftellung, bevorab 
bie perjinlice mimiſche, durch einen jitndigen Menjden infommen- 
furabel ijt. **) Wo. die Kunſt der Natur des Gegenfiandes gemäß thur 
mit den ibr eigentbiimliden Darftellungsmitteln nidt gewachſen tft, 
da muß ihre Darftelung denjelben mehr oder minder zur Rarrifatur 
machen, eben biermit aber ihn entweiben. Schon aus dtefem, aud in 
der Erfahrung durdweg vorliegenden, Grunde ift der Kunſt die Be- 
handlung folder Objekte ftreng gu unterjagen. Und ebenſo gilt das 
Gejagte bejtimmt nidt von dent Religivjen retn als foldem, vor 


nod auf diefelbe Weife dargeftellt gu werden pflegt. Die pmimtide Kunſt ber 
Bühne ift einmal fir uns ein Ganzes, und eben weil fle das iff, und weil der 
ſcherzhafte Theil derfelben grade ber am meiften ins Leben tretenbe ift, fo ver- 
tragt fie nidt die Einmiſchung ded Heiligen.“ 

*) Nigid, Prat. Theol, L, S. 341.: ,,Diejenigen heiligen Vorſtellungen, 
welche gugleich bie ſchlechthin beiligenden find, follen und können nidt in bie 
freie Cigenihdmlicteit bed Küunſtlers, es fet deB epifden oder dramatiſchen 
Didters ober des Sdhaufpielers, hingegeben werden; gefdieht e8, fo gereicht 
es ber Kunſt felbft gum Berderben und der Religion zur Verlegung. Rit 
einmal der Schauſpieler ift bloß Werkzeug, bloß Nachahmer, er ijt fein Sklav 
des Dichters; er nimmt den Geift und Gedanfen der Rolle in ie auf, und 
dbiefer macht ibn gum freien reprobduttiven Organe, font wäre jeine Leiftung 
kaum etwas fittlides und verniinftiges ; viel weniger gibt der Dichter fid 
unbebingt an den biftorifden Gegenftand bin.’ 

**) Ebendaſ.: „Wie aber foll ein riftlider Kinfiler ben ungeheueren 
Wiberfprud begehen, Chriftum ald einen Charatter aufgufaffen, bie ſchlechthin 
religidfe, unfiindlide, gottmenfdlide Perfon durd fid und in ſich behufs 
vollendeter Darftellung gu vereigenthimliden? Wie es aud nur unternebmen 
können, einen Apoftel, ja irgend einen Heiligen, von bem als einem wirkliden 
Organe bed heiligen Geifteds jdie religidfe Gemeine ſich abhängig weif, in per⸗ 
ſönlicher lebendiger Gandlung vorguftellen? Wie fol das Publiftum der Sue 
fGauer es auszuhalten im Stande fein, daf in diefem Falle eine Aufgade, 
bie dem ganzen ringenden, glaubenden, betenden Selbſtbewußtſein und eben 
zufällt, — nämlich die Aufgabe, dte Religion gu verwirklidjen im Leiden und 
Thun unb ihrem Urbilde, ihren Borbilbern fic) nachzugeſtalten, — einfeitig der 
Kunſt, der nod) dagu hier gang unvermigenden, abgetreten gu feben 2’ 
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dem Ledigltd religidfen, alſo namentlid aud von allem Gottes⸗ 
bienftliden. Auch diefes mag gwar immerhin dargeftellt wer 
ben durd) die Runft, allein nur durch Symbole, wie durd ein dieſe 
rein religiöſen Whe duperlid nadabmendes Handeln des 
Menfden felbft. Dtefe Akte find ihrem Begriffe gufolge dtrett 
auf Gott felbft geridtete; wie es nun aber ſchon unfromm iſt, 
olde Handlungen ledighic gum Schein auf Gott gu richten, inden 
man fie bloß medanijd vollzieht, d. h. gar nicht wirklich fie voll 
sieht, jondern nur ihre fiir Gott gang bedeutungsloſe Aufenfeite fir 
fid) allein: fo ift den blofen Schein derjelben obne fede wirk— 
lide Ridtung auf Gott gu vollziehen, gradezu irreligiös. Unſer 
Verhältniß gu Gott, und zwar unmittelbar gu ibm, und unfere Ge 
meinjdaft mit ibm, da8 alfo, was unjer hidfter und lester Swed 
fein muß, würde dadurch ald ein bloßes künſtleriſches Darſtellungs⸗ 
mittel verwendet, damit aber unzweideutig entwürdigt, ja Gott ſelbſt 
würde ſo mit in den Kreis unſerer Kunſtmedien herabgezogen, und 
als bloßes Mittel für den Zweck des Menſchen behandelt. Dieß aber 
wäre als die vollſtändige Verkehrung bes Verhältniſſes zwiſchen Gott 
und uns ein ausgeſprochener Frevel. Insbeſondere Ddiirfen ſonach 
in keiner Kunſtdarſtellung äußerliche Nachahmungen des Andddtig- 
ſeins (ſammt dem Kontempliren), des Theoſophirens (ſammt dem 
Weiſſagen), des Betens und des Heiligens vorkommen, weder in der 
mimiſch⸗ dramatiſchen nod) in der mimiſch ⸗plaſtiſchen Darſtellung. Die 
Kunſt mag z. B. das Beten darſtellen ſo viel ſie will, nur durch 
ein Beten ſelbſt darf ſie es nicht darſtellen. Dieſes, d. h. in die⸗ 
ſem Falle der reine äußere Schein deſſelben, darf nicht ſelbſt zum bloß 
ſymboliſchen Darſtellungsmittel des Betens herabgeſetzt, Gott ſelbſt 
darf nicht mit hinein gezogen werden in das mimiſch⸗dramatiſche oder 
mimiſch⸗plaſtiſche Kunſtſpiel als Mittel fiir daſſelbe. Sogar in dem 
nicht in Scene geſetzten dramatiſchen Gedicht und auch in dem Epos 
erſcheint aus demſelben Grunde das Beten als unſtatthaft, und es 
wird gerathen fein, es, wenn es denn doch aur Handlung gehoͤrt 
hinter die Scene zu verlegen und bloß referiren zu laſſen. In der 
lyriſchen Poeſie dagegen bat ein Gebet gar nichts Anſtößiges, naͤmlich 
vorausgeſetzt, daß es in der Seele des Dichters als wirkliches Gebet 
entſtanden iſt. Wo ein Gottesdienſtliches nur nod eine hiſtoriſche 
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Bedeutung fir uns hat, fie den Darftellenden ſowohl als filr den, 
weldem es dargeftellt wird, da fallen natürlich die obigen Bedenten 
pon felbft weg. Daher könnte z. B. im einem vein proteſtantiſchen 
Kreiſe, abgefehen von der fittlich nothwendigen Ritdfidt auf die tatho- 
liſchen Mitchriſten, die Meffe (wenn anders nur die Idee ded Heiligen 
Abendmahls ſich völlig von dem Gedanten an fie trennen ließe), thea- 
traliſch dargeftellt werden, was in einem fatholifden Kreiſe, aud) ab- 
gefeben von jeder folden Rückſicht der Liebe, unbedingt verwerflich 
ſein würde. Wenn nun über die Grenzlinie, mit der die Eniweihung 
des Religiöſen durch die Kunſt anhebt, innerhalb des Bereiches des 
bloßen Pflichtverhältniſſes die individuellen Urtheile immer in gewiſſem 
Maße von einander abweichen werden, ſo muß nichts deſto weniger 
doch von dem Gemeinweſen, d. h. von dem Staat unter Konkurrenz 
ber Kirche, eine geſetzliche Ordnung fiir die öffentlichen Kunſtdarſtel⸗ 
lungen in dieſer Beziehung feſtgeſtellt werden. Ste iſt dann die rich⸗ 
tige, wenn ſie den Durchſchnitt des jedesmaligen Gemeingefühls der 
Gemeinſchaft in dieſer Hinſicht reprajentirt. *) 


Anm. Ueber die Frage, wie weit die Kunſt in der Darſtellung 
heiliger Gegenſtände beſchränkt werden müſſe, vgl. Schleier— 
macher, Chr. Sitte, ©. 682—655., two aud insbeſondere von der 
Darftelung des Erlöſers durch die Kunſt die Rede ift, S. 682. f., und 
Nitzſch, Prakt. Theol. 1, S. 340—342. 


§. 1106. Eine bejondere Erirterung erfordert nod die S ha u- 
bühne, da fie den organifden Mittelpuntt des gefammten mittel- 
baren Kunfilebens bildet (§. 338.). Eben wegen diefer ihrer Stellung 
ift es gang vergeblicdh, ihre ſittliche Beredhtigung anfedten gu wollen, 
was indbefondere nidt felten im Namen de8 Chriftenthums geſchehen 
ift Ronfequent iſt eit folder Angriff nur, wenn er fic auf dte ges 
ſammte Kunſt, wenigftens die mittelbare, überhaupt ridtet; denn ein 
organifirtes Kunſtleben in dieſem engerent Sinne fann e8 ohne die 
Schaubühne nicht geben. Unzertrennlich vollends ift das Geſchick der 
dramatijden Boefie an das deS Theaters mit gefnilpft, da fie ſich 
ſchlechterdings erft in ihrer ſceniſchen Reprdfentation vollendet. Wer 


*) Bol. SHleiermadher, Chr. Sitte, S. 685. 
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die dramatiſche Poefie als undpriftlid) gu verurtheilen fid) getraut 
der, aber aud) mur der, mag aud) das Theater an fid) heidniſch ſchel⸗ 
ten. Gr würde jedod folgeridtig nidt bet der dramatijden Didtung 
fteben bleiben können, fondern er müßte aud) die übrigen Gattunges 
dev Poefie, ja die gefammte mittelbare Kunſt nach und nad in feine 
Verdammung mit hineingieben. In der That hat aud das in der 
Chriſtenheit alt eingewurjelte Miptrauen wider das Sdaufpiel, wo & 
nidt aus principiellem Runfthap flop, immer nur in der grade ge 
gebenen Befdaffenbett der Schaubiibne feine Veranlaffung gebabt, 
und, recht verftanbden, mur dieſer gegolten, nicht bem Theater an fid. 
In diefer Beſchränkung Hat es denn aud immer ſehr guten Grund 
gebabt, von den erften driftliden Jahrhunderten an, und bat ihn 
nod immer. Dieß Bekenntniß ift fretlic) ſehr denrilthigend& fiir die 
Ghriftenbett, da der Stand der Schaubühne ein ficerer Barometer 
für den Stand der Sittlidfeit im Ganjen und Grofen iſt. Denn fie 
ift, in welchem Volk und in welder Zeit aud immer, nirgends und nie 
weder beffer noc) ſchlechter als das jedesmalige nationale Gefuhlsleben 
im Durchſchnitt. Aber ſo beſchämend es ſein mag, auch von unſerem 
jetzigen Theaterweſen milffen wir eingeftehen, daß es ſittlich ſehr niedrig 
ſteht, und ſehr natürlich Veranlaſſung gibt zu einem Vorurtheile wider 
die Schaubühne überhaupt aus dem chriſtlichen Standpunkt. So zu 
urtheilen findet man ſich gedrungen, man mag nun auf die Dramen 
ſehen, die über unſere Bühne gehen, ſammt ihrer ſceniſchen Ausſtat⸗ 
tung, oder auf unſere Darſteller derſelben oder endlich auf unſer 
eigentliches Theaterpublikum. Ueber den höochſt geringen dichteriſchen 
Werth der unter uns in der Regel zur Aufführung kommenden Schau⸗ 
ſpiele findet wohl nur Ein Urtheil ſtatt. Ihre poetiſche Nichtigkeit iſt 
aber häufig nur die Rückſeite ihrer ſittlichen Gehaltloſigkeit ober gar 
Nichtswürdigkeit. Denn fittlich fdledte oder dod) nidtige und leere 
Motive können freilich auch nie die Bafis abgeben fic cin tüchtiges 
dramatiſches Kunſtwerk. Dazu fommt, daß unjere Oramen gum gro- 
fen Theil ausheimiſche Erzeugniſſe find, dte uns gum Ueberfluß and 
nod) frembldnbdijde fittliche Kläglichkeiten zufuhren. Aber aud an 
eigentlid) Stttenverderblidem feblt es nicht. Insbeſondere wird unfer 
Theaterpublikum reidhlid mit dem Anblick der widerlidften Gemeinheit 
ergigt, wie fie fic) leider in dex Wirklidfett in den unterften Schich⸗ 


—— 
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ten Der Gefellidaft nicht fo felten findet. Dort, tn ihrer natiirliden 
Verborgenheit, follte fie billig belaffen werden; fie aud nod gu ver 
Offentliden, in ein brillantes Licht gu ftellen und durd die Kunſt gu 
apotheoſiren, deren Beruf es ift, uns emporgubeben aus dem Schmuz 
und ber Armuth der finuliden Rohheit, tft empirend. Buch tr den 
befferen dramatiſchen Vorjtelungen fpielt die Sinnlichkeit eine widtige 
Rolle, und menigftens die Wrt und Weife der Aufführung ift gang 
dazu angetban, fie aufguregen. Dieß mup leider aud von der heu⸗ 
tigen Oper im WAllgemeinen gefagt werden, bei dem vorherrſchend 
finnenaufregenden Gharatter ihrer Muſik. Das Ballet vollends ift 
felbft in der fittliden dffentliden Meinung fdon fo giemlich gerichtet. 
Ueber dieß Wes ekelt nun auc nocd der kindiſche Pomp unferer 
ſceniſchen Reprdfentation, der fitr Kinder und Halbwilde, denen folder 
bunter Bette! wirfliche Illuſionen macht, berechnet gu fein jdeint, den 
Gebildeten an, dev bei fic fo viel Phantafie vorfindet, um fid mit 
telft flüchtiger Andeutungen den Schauplatz der Handlung ſelbſt ver- 
gegenwärtigen zu können. Sieht man dann weiter auf unſere Schau⸗ 
ſpieler, fo iſt nicht nur die Zahl derer, die als mimiſch⸗dramatiſche 
Kunſtler etwas bedeuten wollen, äußerſt fein, ſondern der ganze 
Stand entbehrt auch der wurdigen moraliſchen Haltung noch immer, 
ohne die man von ſeinen Kunſtdarſtellungen einen veinen und befrie⸗ 
digenden fittliden Eindruck nicht empfangen kann. Unſer eigentliches 
Theaterpublikum endlich kann uns wahrlich auch nicht zum Voraus 
einnehmen fir die heutige Schaubühne. Seine ſittliche Haltung nähert 
ſich nur zu merklich der der Schauſpieler ſelbſt an. Es herrſcht in ihm 
eine ſchlaffe Gemüthszerfloſſenheit vor, ein Leichtſinn, eine Zerſtreut⸗ 
heit und Lockerheit des Lebens, eine Vergnugungsſucht, bet der es yu 
keiner Anſtrengung für ernſte ſittliche Zwecke kommt. Die Kleinlich⸗ 
keit und Aermlichkeit ſeines Sinnes drückt ſich ſchon ſehr charalteriſtiſch 
in der ungeheueren Wichtigkeit aus, die es den Theaterangelegenheiten 
beilegt, in ſeinem kindiſchen Intereſſe an allen den Nichtigkeiten, die 
fich an dieſelben anknüpfen, und in ſeinem Wohlgefallen an dem 
ſchaalen kritiſchen Runftgeidhindg über das Theater und die ſchöne 
Kunſt und Literatur überhaupt. So weichlich, matt und energielos 
ſein Charatter übrigens aud iſt, die Schaubühne iſt ihm Gegenſtand 
einer eigentlichen Leidenſchaft. Ihr Genuß iſt ihm ein vegelmäßiges 
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Bediirfnip, das es mit Ointanjegung der unzweideutigſten Pflichten, 
mit maplofer Vergeudung von Zeit und Geld befriedigen zu müſſen 
wähnt. Und bet dem Allen wiffen fic) diele Leute nod unendlid viel 
mit ibrer Bildung, ihrem RKunfifinn und ihren edlen Gefiiblen. Renn 
man fie anfiebt, wird e8 einem wahrlich ſchwer, die Schaubũhne „als 
eine moralijde Anſtalt“ gu betradten *); und unfere gegenwär— 
tige ift das auch in Der That nicht. Aber jo viel Uebles man die- 
fer aud) nadreden mug, die Schaubühne an fid trifft es nidt 
Wohl bedarf unjer Theater einer Reformation von Grund aus; aber 
das ift gewiß nidt der Weg gu ihr, dab man chriſtlicher Seits das 
Sdaufpiel iberhaupt als unchriftlid) verurtheilt, und dem gemäß ihm 
min aud alle Theilnahme und Fitrjorge entgieht.**) Soll es mit 
ihm beffer werden, fo muß vielmebr yu allererft von den wahrhaft 
Mobhlgefinnten offen anerfannt werden, tie unendlich widtig eine wirk⸗ 
lich gute — und das beift immer zugleich driftlide — Schaubühne 
fiir das Gedeihen des tugendhaften Runftlebens fein würde als Mit 
tel für die Bildung des Gefüuhls durd alle Rlaffen der Gefelljdaft 
bindurd, umd damit zugleich aud eines fraftigen tugendhaften Ge 
meingefibls. Denn aud die Sdhaubilhne taugt mur dann etwas, 
wenn fie eine ausgeſprochener Mafen nationale ift ***); dieß aber 
fann fie wiederum nur fein, wenn fie im fic) felbft eine fittlid) tild- 
tige ift. Die Begrundung eines wahren und guten National: 
theaters berbeigufiibren, ift eine fittlide Aufgabe von der griften 
Wichtigkeit, der bejonders aud) der Staat feine ernfte Sorge zuwen⸗ 
ben follte. Soll e8 nun mit der Bühne beffer werden, jo tft die 
Vorbedingung die Reduftion des Uebermafes unferer theatralifden 
Aufführungen auf das gebiihrende Mah. Tägliche VorfteLungen find 


*) Bgl. die belannte Abhandlung von Shiller: „Die Schaubühne als 
eine moraliſche Anftalt betrachtet.“ Col das Theater ein ,,Sittenfpiegel” fer, 
jo wird biefer freilidh gar leicht „ein Sauberfpiegel fiir den Selbftbetrug und 
bie innerfte Geudelei’ (Schwarz, IL, ©. 394. 

*#) be Wette, Das Wefen des chriſtl. Glaubens, ©. 381.: „Iſt dad 
heutige Theater nod nist ein Tempel des chriſtlichen Geifted, fo fann und foll 
es cin folder werben, und gwar nur dadurch, dag man ihm Aufmerkſamkeit, 
Theinahme und Sorge guwendet.” 

"**) Bal. Martenfen, S. 90. 


———E 
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in jeder Beziehung der unfeblbare Rutn dev Schaubiibne. Sie erfor- 
dern eine folde Mtafje von dramatijdhen Didtungen, dap man mit 
den wirklid) guten nidt ausreidt und aud) gu dem Mittelmapigen, 
ja wobl gar yum eigentlid) Schlechten greifen mug. Sie machen fer- 
ner einen bejonderen Schaufpielerftand nothmendig, der als folder 
nidt fittlid) gedethen fann (f. §. 947.), dann aber durch fetne fittlide 
Berderbtheit aud) mieder das Schauſpiel felbft in ſeine fittlide 
Gemeinheit und Schlechtigkeit hinabsieht. Sie machen endlich den 
Theatergenuß fiir Viele gu einem tdgliden Bedürfniß, fie rufen die 
Theaterſucht hervor, und veranlafjen die Cntftehung eines bejonderen 
„Theaterpublikums“, da8 al8 ſolches dte die Schaubühne und ibre 
Richtung beherrſchende Hffentlidhe Meinung und Madt bildet, während 
es zugleich Durd die naturwidrige Maßloſigkeit ſeines theatralijden 
Intereſſes und Genuſſes ſeinen Kunſtgeſchmack von Grund aus ver⸗ 
dirbt. Die dramatiſchen Darſtellungen gehören nicht in das Werks 
tagsleben, ſie ſind (auch ihrem Urſprunge nach) eigentliche Feiern, 
die nur für die feſtlichen Tage beſtimmt ſind. Auf dieſe beſchränkt, 
werden ſie auch die ernſte Würde behaupten, die in ihrem Begriff 
liegt, und nicht zu einem Befriedigungsmittel der Genußſucht, zu einer 
Aushülfe gegen die Langeweile der bevorrechteten Müßiggänger und 
der Trägen und gu einem Lurxusartikel herabſinken. So ſelten wie⸗ 
derkehrend werden ſie ſich innerhalb der wirklich klaſſiſchen dramatiſchen 
Literatur halten, und nebenbei beſorgt werden können von den mimiſch 
vorzugsweiſe begabten Individuen aus den verſchiedenſten Berufstrei- 
ſen, ohne daß es noch eines beſonderen Schauſpielerberufs bedürfte. 
In ſolchem engen Zuſammenhange mit den feierlichſten Momenten des 
Gemeinſchaftslebens des Volkes, namentlich mit den hervorragenden 
Erinnerungen ſeiner Geſchichte, werden ſie große, weithin wirkende 
Kundgebungen ſowohl als Belebungen des nationalen Bewußtſeins 
ſein; und dann wird die Mitwirkung bei ihnen nicht im Widerſpruch 
ſtehen können mit der Würde des ernſten Mannes und der züchtigen 
Beſcheidenheit des ſittſamen Weibes (nur das öffentliche Auftreten der 
Jungfrauen müßte ausgeſchloſſen bleiben), ſondern es wird als eine 
Ehre und eine Auszeichnung angeſehen werden, vor dem Volk in den 
Momenten feiner gehobenften Stimmung die höchſten menfdliden und 
Nationalen Gefiible deffelben künſtleriſch darſtellen zu dürfen. Auf 
my 10 
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Diele feftliche Baſis geftelt wird dann das Schauſpiel, als Angelegen- 
beit der Gemeinſchaft, nicht irgend eined Privatintereffes, auch fiir 
Jeden aus dem Bolle foftenfret zugdnglid, und fo im vollften Sinne 
des Wortes ein öffentlicher Alt fein. Bei der jegigen Beſchaffenheit 
der Schaubühne fann e8 gar wobl geſchehen, dag der Ernſtgeſinnte 
ſich cin Gewiſſen daraus macht, überhaupt das Theater gu beſuchen. 
Es verfieht fic) ganz von felbjt, daß Geder, der in diefem Fall iſt, 
fo lange fic) dieß nicht dnbdert, ſich ſtreng davon guriidjubalten bat. 
Es fann auch Gingelnen die Theilnahme an unjerem jegigen Theater 
fittlic) wirklich entichieden ſchädlich ſein, wenigſtens in eingelnen Be- 
rioden ihrer Cntwidelung. Dann ift fie ihnen natürlich von felbjt 
ungiweifelbaft verboten. Wer es dagegen bei forgfiltigfter Selbftprit- 
fung bet fich nidt fo befindet, den berechtigqt nichts, fid) von ſeinem 
verhältnißmäßigen Wntheil an ibr zurückzuziehen. Unter allen Umftin- 
der. aber mug bet dem jebigen Stande der Schaubithne Seder feine 
Betheiligung bet ihr fo wie die derer, Die er zu leiten hat, mit größ⸗ 
ter Strenge und Behutſamkeit iiberwaden. Der Gugend darf der 
Theaterbeſuch — beſonders wegen der ftarfen Crrequng der Phantafie, 
Die er bet thr zurückläßt, nur jebr fparjam und überdieß nur mit 
Det ſorgſamſten Auswahl geftattet werden. *) Aber felbft der Crs 
wadjene bat auf jeiner Hut gu fein, dab feine Freude an der Schau: 
bithne nicht, was gar jo leicht geſchieht, einen letdenfchaftliden Cha- 
tater annehme, und er unter die Herrjdaft einer Theaterfucht komme, 
die bald aud) die beiligften Pflichten nicht mehr adtet. Wir dürfen 
uns den Theaterbeſuch ſchlechterdings nicht gum Bedürfniß werden 
laſſen, geſchweige denn vollends den taglichen oder Dod regelmapigen. 
Her ernſte Menſch fann, felbft von allem Uebrigen abgejeben, nicht 
jetne taglice Unterbaltung im Theater fuchen und finden. Er fudt 
iiberbaupt feine jf. g. Unterbaltung. Und überdieß muß unſere An- 
erfennung det Schaubiihne, die mir durch ihren Beſuch darlegen, 
ſchlechterdings eine nur bedingte und beſchränkte fein, e8 mug nam: 
lid) gugleich unfer beftimmter Proteft gegen die Schlechtigkeit ihres 
jebigen Standes neben ihr ber gehen. Wir müſſen uns alfo ftreng 
zurückhalten von jeder fittlid) untwiirdigen, insbeſondere von jeder ge- 


*) Hirſcher, ILl., S. 424. 
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meinen theatralijden BVorftellung, und uns aud niemals zum Befud 
einer künſtleriſch ſchlechten Bühne erniedrigen. *) Bn demfelben Sinne 
muf aber aud) der Staat auf die Schaubiihne wirken, die ald ein we⸗ 
ſentlich dffentlides und nationaleds Inſtitut unzweifelhaft ſeiner Beauf⸗ 
ſichtigung und Pflege anheimfällt. Zum allerwenigſten muß er ſie mit 
unerbittlicher Strenge allen unzweideutig ſittenverderblichen Dramen 
verſchließen, allen Schauſpielen, welche es darauf abſehen, die Zu⸗ 
ſchauer mittelſt der Einwirkung auf ihre Empfindung für das Laſter 
einzunehmen **), und allen theatraliſchen Verherrlichungen der Gemein⸗ 
heit. Da die Schaubühne weſentlich eine öffentliche tft, fo fällt 
Das Liebhabertheater, ſofern es, wie in dev Regel, ein Privat⸗ 
theater iſt, gar nicht mit unter ihren. Begriff. Als dieſes tit es vtel- 
mebr ein blokes gefelliges Spiel, und gwar ein an fid, namlid 
bet den nöthigen Cautelen und Rückſichten, gang löbliches, wofern es 
nur nidt, wie dieß nur gu gewöhnlich gefdiebt, mit einem ungebühr⸗ 
lichen Ernſt betrieben wird. ***) 

Anim. Das W. T. fennt feinem allgemeinen Standpuntte zufolge 
nur eine rein religiöſe Kunſt. C3 fann diefelbe gwar feinen reli= 
giöſen Grundgefegen gemäß webder alg Sfulptur nod) als Malerei auf - 
eine irgend bedeutende Weife entiwideln; aber es hat ein ſehr leben= 
diges Bewußtſein um ihren Werth. Das N. T., wie es ja fiberhaupt 
nod nidt auf eine Wiirdigung de Wn fich fittliden nach fener po⸗ 
fitiben Bedeutung fiir das Chriftenthum eingehbt, gibt gar fein 
ausdrückliches Urtheil über ben chriſtlichen Werth ber Kunſt ab. Ein⸗ 
gelne Aeußerungen laſſen jedoch deutlich erfennen, wie ſehr es dte 
Kunſt zu ſchätzen verſtanden haben würde, wenn es ſich auf die Frage 
wegen derſelben einzulaſſen Veranlaſſung gehabt hätte. So z. B. 
Matth. 26, 10—13. (Mare. 14, 6—9. Yoh. 12, 7. 8.) Eph. 4, 29. 
Phil. 4, 8. 9. 


*) v. Ammon, IL, S. 236.: „Meide unbedingt diejenigen Schauſpiele, 
bie entiveder deinen Geſchmack oder dein ſittliches Gefühl beletdigen.” 
#*) Hirſcher, IIL, S. 323. 

**t) Nad) Wirth, U. S. 542. f., iſt bad Liebhabertheater die höchſte 
Realifirung ,,der ſchönen Sittlichkeit“ im Elemente der Geſellſchaft, die höchſte 
Spige „des Syſtems der abfoluten Sittlichkeit“ und ber Gipfelpuntt, mit dem 
„das Syſtem der Ethik fic) überhaupt abſchließt.“ Das, wovon Schleier⸗ 
macher, Chr. Gitte, S. 587., ſpricht, iſt nicht das wirkliche Liebhbaber- und 
Privattheater. 

10* 
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II. Die wiffenfdhaftliden Pflichten. 


8. 1107. Nicht etwa blog fiir den eigentliden Gelehrten ift das 
wiffenjdaftliche Leben ein Gebiet feines pflichtmäßigen Ganbdelns, fon: 
Dern in irgend einem Maße tft ausnahmslos Jeder in daffelbe hinein 
verflochten, und hat ausnahmslos Jeder fich bet ihm zu betheiligen. 
Allerdings aber in ſehr verfdhiedenem Make und in ſehr verſchiedenet 
Weiſe. Die Prooduftion von neuem Wiffen ift fretlid) nur die Gade 
der Gelehrten; aber nächſt dieſer fommt e8 fiir die Gemeinſchaft des 
univerſellen Erkennes ebenſo weſentlich aud auf die Aneignung und 
bie Verbreitung des ſchon gewonnenen Wiſſens an, und bet dieſer 
haben aud) die Nichtgelehrten weſentlich mitzuwirken. Scheiden fid 
doch die eigentlichen Gelehrten ſelbſt ſehr beſtimmt in zwei Klaſſen, 
von denen die eine vorzugsweiſe den Beruf hat, die Wahrheit zu 
ſuchen, alſo immer wieder neues Wiſſen zu entdecken, und wäre es 
aud) nur mittelbar durch Belebung des Geiſtes der Unterjudung*), 
— die andere vorzugsweiſe den, die Wahrheit zu verbreiten. Bei 
dieſer Verbreitung der Wahrheit nun ſoll Jeder ohne Ausnahme mit 
Hand ans Werk legen, durch ein Handeln, das beides iſt, ein reinigen⸗ 
Des und ein ausbildendes, und zwar möglichſt beides in Einem. Sum 
allerminbdeften foll er es durch einen beftimmten Wntheil, den er, wenn 
aud) noc) fo formlos, an der Unterridtung der Sugend nimmt. Be 
weiter die fittlide Cntwidelung vorfdreitet, defto größer wird das 
Map der allgemeinen Mitbetheiligung an dem wiſſenſchaftlichen Leben; 
denn in demſelben Maße verjdwindet die Scheidung zwiſchen den 
Gelehrten und den Ungelebrten (§. 368.). Jn dem gegenwartigen 
geſchichtlichen Moment liegt das Nachlaſſen diefer Scheidung ſchon febr 
handgreiflid) vor. Die ertenfiv und intenfiv immer größere Verbreitung 
der Theilnahme an den wiffenfdaftliden Funktionen (im weiteſten 
Verftande des Wortes) iſt jo eine wefentliche ſittliche Aufgabe, und 
Jedem fiellt fid> die beftimmte Pflicht, nad — Vermigen an ihrer 
Löſung mitzuarbetten. 

§. 1108. Eben wegen des gulegt erwähnten Umſtandes hat in 
der Gegenwart und fiir fie das wiffenfdhaftlide Leben eine fittliche 


*) Fidte, S.⸗L., S. 347. (B. 4): ,, Auch Belebung deB Geiftes der Unter⸗ 
ſuchung tft ein wahres und wichtiges Verdienft.” 
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Bedeutung und Widhtigheit erlangt wie nie zuvor. Die beliebte Ent- 
gegenfebung von Wiſſenſchaft und Leben wird nun wohl nadgrade 
aufbiren müſſen. Und grade aud) die hidhften Formen des Wiſſens 
erweiſen fic in unjeren Tagen erfabrungsmdpig in ihrer durdgret- 
fenden Widhtighkett fiir das gefammte fittliche Leben der Menſchen. 
Dap die Spefulation etwas höchſt „praktiſches“ ift, fann heutiges 
Tages jedem Gebildeten anfdaulid) werden. Wer nur ein menig 
nadbdentt, muß fic) felbft fagen, daß unſer jegiger allgemeiner Lebens⸗ 
guftand fie als ein tiefes Bedürfniß fordert, daß ein wirklich gemein- 
james Grundwiffen grade gu den am fdmerglidften gefithlten 
Defiderien unferer gegenwärtigen Buftdnde gebirt. Und in feinem 
andern Volke tritt heutiges Tages die fittlide Bedeutung des wiffen- 
{haftliden Lebens fo ſtark bervor als in bem unjrigen, nämlich aud 
nad ihrer Beziehung gum Volfsthum. Dte nationale Cinheit Deutſch⸗ 
lands liegt beſonders augenfällig weſentlich mit in der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Aber mit diefer hohen Wichtigkeit des wiffenfdhaftliden Lebens 
in ber Gegenwart hält aud eine ganz eigenthiimlide Schwierigkeit 
deffelben gleiden Schritt. Ihre eigentliche Quelle bat fie eben in 
jenem Burtidtreten des Gegenfages zwiſchen den Gelehrten und den 
Ungelehrten. Dent da er die Bedingung der wirkliden Organijation 
der Gemeinidaft de3 Wiſſens tft, fo hat feine Whfpannung natürlich 
eine relative DeSorganijation dieſer zur Folge, die jedod, da jene 
Abfpannung nidt eine Erjdlaffung ift, fondern nur eine Erweichung, 
in Wahrheit nur die Anbahnung einer neuen durdgefiihrteren und 
jomit, wiewobl fomplicicteren, dod höheren Organifation auf der 
Bafis einer flieBenderen Faſſung jenes Gegenfages fein foll. Die fid 
ergebende höhere Schwierigkeit ift folglidh nur die Yndifation davon, 
dak die betreffende fittliche Aufgabe fic) auf eine neue und höhere 
Weiſe ftellt. 

§. 1109. Da die wiſſenſchaftliche Funktion dieje drei, die wiffen- 
ſchaftliche Forſchung, den Unterridt und die Sehriftftelleret gu ihren 
wefentliden Momenten hat (§. 365.), fo bat aud) das focialpflidte 
mapige Handeln auf unferem Gebiete mefentlid eben auf fie feine 
Richtung gu nebmen. Was 1) die wiffenfdaftlide Forſchung 
angebt, fo tritt fie gegenwärtig, aller Regſamkeit auf ihrem Felde 
ungeadtet, unverhältnißmäßig zurück gegen die wiffenidaftlide In⸗ 
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duſtrie und den wiffenidaftliden Handelsverkehr, und folglid) gegen 
die Sdriftftelleret. Unſere wiſſenſchaftliche Betriebſamkeit geht haupt- 
fidlid auf die Ausbeutung der bisherigen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen fiir eine populdre Literatur, auf die blofe Bearbeitung der 
bisherigen wifferidaftliden Errungenſchaft fiir den Swed einer moͤg⸗ 
lichft allgemeinen Verbreitung. Es ift dieß ebenfalls eine trefentlide 
ſittliche Aufgabe, mur darf bet ihr nichts iibereilt und nicht eine 
künſtliche Frühreife erzielt werden. Am wenigſten aber darf Oariiber 
die Fortführung der wiffenjdaftliden Forjdhung verabjdumt werden, 
ohne welde obnebin jener populdren literäriſchen Thatigteit der Stoff 
bald ausgeben würde. Der eigentlice Gelebrte nun bat in unſeren 
Ragen gewiß die P flit, an feinem Theil diefer Zeittendenz nidt 
nadzugeben, vielmebr jo viel als miglich die guriidbleibende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung wieder in lebbafte Bewegung bringen zu belfen. 
Bei feiner eigenen wifjenidaftliden Forſchung mup vor allem unbe- 
dingte Wabhrheitsliebe das unverbriidhlide Geſetz feines BVerfabrens 
jein.*) Die Sopbiftif in allen ihren Formen muß ihm ein Grauel 
fein.**) Dazu gebirt idledterdings das Streben nad miglidfter 
Grilndlicdteit. Von ihm aber ift ein gewiffer Schein der Pedanterei 
ungertrennlid, den er nicht ſcheuen darf. Der pedantijde Stuben- 
gelehrte ift freilich feine ſonderlich anfpredende Erſcheinung, nidts 
deſto weniger aber fann dod die tiidtige Wiſſenſchaft folder Axbeiter 
nidt entbehren, und wir werden e8 bald empfinden, wie mißlich es 
ift, daß fie unter uns fo gar jelten gu merden anfangen. G8 ift 
leicht, tiber die Pedanterei der Biidhergelehrten zu fpotten; aber man 
darf nicht vergeffen, dab taufend Dinge, die nun einmal in der Bi 
fenidaft, wenn fie aus der Stelle kommen foll, fdledterdings gethan 
werden miiffen, eben nur auf pedantiſche Weife gethan werden können. 
Sind folde Dinge einmal durd den miibfeligen Fleip des in dev 
Liebe zu feiner Disciplin ebenjo unverdrofjenen mie anſpruchsloſen 


*) Fidte, GS-2, G. 347. (B. 4): ,Strenge Wahrheitsliebe tft die 
eigentlide Tugend des Gelehrten. Er fol die Erkenntniß des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes weiter bringen, nicht aber nur etwa mit ihm fpiefen. Er foll fid 
felbft, wie jeder Tugendhafte, vergefien in feinem Swede.” 


**) SGleiermadher, Chr. Sitte, Beil, GS. 191. 
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Mannes ausgefilhrt, ber fic) meder ſchämt nocd jdeut, der Herrin, 
ber er fid) gemeiht, wo es grade Noth thut, aud eigentlide Knechts⸗ 
dienſte zu leiften: dann finnen die andern leicht fich vom Bücherſtaub 
tein erhalten, und mdbrend fie jenem nicht mebr als ein vornehmes 
Lächeln ginnen, mit eleganter Manier die Refultate benugen fiir thre 
vielgepriefenen geifireiden Sdhipfungen. Woran fie aud, vow dem 
feb übel angebradten Hochmuth abgeleben, gang recht thun. Die 
Stimmführer unjeter Tage wiffen nicht, was fie wollen mit ihrem 
Gejdrei gegen die wenigen Gelehrten, die nod bet der alten Weife 
ihres Berufes bleiben. Es ift hichft unbilig, wenn dem Gelehrten 
gugemuthet wird, dag er fih unmittel bar betheilige bet dem Ge- 
treibe des Tageslebens und der Tagesfragen. Er Fann dieß 
nidt, wenn er feine eigenthümliche Aufgabe ernftlid) betretben will 
Seder letfte bas Geinige! Muthet dod) der Gelebrte vom Fad 
ben Andern nicht zu, Stubenfiger zu fein. Gr aber ift jeinem Be- 
griff aufolge in einem gemiffen Sinne Stubengelebrter. Die In⸗ 
terefjen, welde die Beit bemegen, fann er nidts defto weniger auf 
das lebbaftefte theilen, und fiir fie mit Aufopferung thatig fein. Die 
Studirftube tft file ihn der fefte Punkt, von dem aus er den Hebel 
anlegt, um die Welt yu bewegen. Von ihr aus fann er mittelbar 
wirkſamer in die Weltgeſchichte eingreifen als alle die lauten Larmer 
auf der Gaffe. Für die Wiſſenſchaft wenigftens tft es wahrlich nidt 
gu wünſchen, dag die ,,Stubengelebrien’’ ganz ausfterben. Außer⸗ 
dem aber wird zur wiſſenſchaftlichen Forſchung, wenn fie der Wiſſen⸗ 
ſchaft wahre Frucht eintragen joll, Selbſtſtändigkeit erfordert. Freilich 
nidt jene in ihrer Gitelfeit und Bequemlichkeit gleid) ſehr leidhtfertige 
und beſchränkte Unabhängigkeit, welche jede Schule verſchmäht; wohl 
aber die männlich reife, welde aud) dem Meiſter gegenüber die unbe- 
dingte Unabhängigkeit des wifjenfdaftliden Gewiſſens bewahrt, wovon 
das Gegentheil ohnedieß auch über jenen, wenn er es duldet, Schmach 
bringt.*) Die rechte wiſſenſchaftliche Selbſtſtändigkeit ijt weit ent- 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil. S. 93. f.: „Allgemeines Verkehr, 
beruhend auf der Ueberzeugung, daß jeder jedes nur bis zu einem gewiſſen 
Maße bilden kann. Dieß gilt auch von der Talentbildung. Keiner muß ein 
Monopol ausüben auf die, die er bildet. Verächtliches in der abſoluten 
Schülerſchaft.“ 
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fernt von thörichter Veradtung oder Ignorirung deS fremden Wil: 
fen8; aber fte läßt fic) Durch die Beachtung deffelben nidt aufhalten 
in der fletigen Arbeit an dem eigenen. Der felbfiftandige wiſſenſchaſt⸗ 
lide Forjder, wenn er einem fremden Wiffen begegnet, welches mit 
Dem feinigen in Ronflift kommt, judt 8 nidt etwa fern von ſich w 
alten, er läßt fic) aber durch daffelbe aud) nidt ſtören in der Aus 
bildung des feinigen; fondern ev läßt e8 rubjg und geduldig auf fid 
wirfen, wie eS in der Natur der Sache felbft liegt, langſam umd all- 
mablid. So geht es ihm nidt verloren, aber eS iſt fiir thn aud nut 
alg ein fein eigenes Wijfen mit entwidelndes Princip, und fo beein- 
trächtigt es die Selbſtſtändigkeit feines eigenen wifjenfdaftlicden For⸗ 
ſchens und die Originalitdt des von ihm felbft erjeugten Wiſſens 
nidt. Auch wenn er eS gleich von vornherein zuverſichtlich als Jr: 
thum erfennt, halt er fich doch nicht mit feiner direkten Widerlegung 
auf, jondern ginnt ihm fein Recht, fein eigened Leben, fo Lange & 
vorreicht, auszuleben. Er bat Geduld mit ihm, indem er die relative 
Berechtigung deffelben anerfennt. Und dieß ift überhaupt widtig. 
Man fol dem Irrthum nicht auf der Ferje folgen mit der Sidel, 
fondern ihm Beit laſſen, gu feiner natiirliden Reife auszuwachſen 
(Matth. 13, 30), eben weil an thm immer aud irgend eine Wahrheit 
tit, Die fonft mit ausgerentet wird. Die Scheidung beider läßt fid 
nicht kurzer Hand vollziehen, und überhaupt nidt von dem Einzelnen, 
fondern fie vollzieht fic) nur durch einen, oft langen, Proceß gefdidt: 
lider Wirkſamkeit des Irrthums, an weldem die Wahrheit ijt, Das 
viele Rontrovertiren der Gelehrten untereinander ijt eine die frib- 
lide Entwickelung des wiſſenſchaftlichen Lebens ungemein aufhaltende 
Unart. Jeder ſoll bei ſich ſelbſt ſorgfältig ausmachen, was er von 
den Sätzen des andern zu halten hat, und demgemäß ſie auf die Bil⸗ 
dung ſeiner eigenen wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung den gebührenden 
Einfluß ausüben laſſen; aber was iſt es Noth, daß er ſeine Zeit und 
Kraft damit verbringt, dem wiſſenſchaftlichen Publikum Rechenſchaft 
abzulegen von den Gründen, warum er fo oder jo von von ihnen 
halt? Zumal in einer Beit, wo die Maffe des wiſſenſchaftlichen 
Stoffes jo ſchwer gu bewältigen ift wie jest, tft eine foldje Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit doppelt ſchlecht am Plage. Gang vorzugsweiſe gilt unſer 
Grundjag von den Fallen, in denen es fic nist um Specialitdten 








8. 1109, 158 


und um rein Empirifdes handelt, fondern um wiſſenſchaftliche Tota⸗ 
litdten, um ganze Doftrinen. Statt des endlojen und, wie dte Er⸗ 
fabrung ausiveift, Dod) fruchtloſen literäriſchen Disputirens der Ge⸗ 
lebrten mende lieber jeder fetne ganze wiſſenſchaftliche Kraft darauf, 
ſeine eigenthümliche Weltanjdhauung (tenn anders er eine befigt) 
zunächſt für fid) felbft mit miglidfter Konſequenz und Vollftdndigkeit 
durchzuführen, Dann aber mit aller thm erreichbaren Scarfe und 
Deutlichkeit dem wiffenfdaftliden Publifum darzulegen, fie forthin 
gleihmithig ihrem Geſchick überlaſſend. Das tft nicht Hodmuth. 
Der Cingelne fann aufrichtig fic deſſen bewußt fein, daß er, fiir fid 
allein die wiſſenſchaftliche Aufgabe jeiner Beit aud nur nad irgend 
einer don ihren befonderen Seiten hin gu löſen, ſchlechterdings unfähig 
ift, und nidts defto weniger mit dem beften Gewiſſen fic darauf be- 
ſchränken, denjenigen Bettrag zu ihrer. Löſung beizguftenern, den eben 
nur er 3u geben im Stande ift, und ware e8 aud) tmmerbin der 
geringfilgtafte von allen, die erfordert werden. Die ganze und 
teine Wahrheit haben wir ja doch nur Wile gufammen. Der glück⸗ 
lide Erfolg der wiſſenſchaftlichen Forjdhung ift nothwendig durch die 
tidtige Vertheilung der Wrbett bet ihr bedingt, aljo dadurd, daß auf 
ber einen Seite das jedeSmal wiſſenſchaftlich zu bebauende Gebtet 
tidtig abgegrengt und tn fid) mabrhaft organiid eingetheilt, und auf 
der anderen Geite jedem einzelnen Gelebrten das grade feinem be- 
fonderen Talent eigenthümlich entipredjende Arbeitsfeld zugewieſen 
wird. (8. 363.) Dieſe Seite an der Sache nun wird nothwendig 
je laͤnger deſto ſchwieriger, nämlich in demſelben Verhältniß, in wel⸗ 
chem einerſeits das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſich aus⸗ 
dehnt, und ſomit andererſeits die Theilung der Arbeit immer ſtrenger 
und nach immer engeren Bezirken durchgeführt werden muß. Je enger 
nun der Kreis wird, innerhalb deſſen der einzelne wiſſenſchaftliche 
Forſcher ſein Werk zu treiben hat, deſto größere Gefahr läuft er, es 
nicht richtig mit dem jedesmaligen Ganzen der Wiſſenſchaft zuſammen 
zu ſchauen, d. h. es nicht aus der Idee des Ganzen oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt heraus zu kultiviren, und deßhalb ſich in einer Einſeitig⸗ 
leit gu verſteifen, und deſto dringenderes Bedürfniß wird mithin eine 
energiſche wiſſenſchaftliche Macht, welde alS das Lebenscentrum de8 
Ganjen alles Gingelne in feiner Bewegung beberridt und leitet. 
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Diefes Centralorgan der wiffenfdaftliden Forjdung gu fein, ft mm 
eben dic Beftimmung dec Univerfitat. (§. 371.) Wher diele fann 
wiederum eine fraftige Haltung um fo {dwieriger bebaupten, je fliepen- 
der der Gegenſatz zwiſchen Gelehrien und Ungelehrten wird. Wenig 
ſtens muf fie, um ihre Beftimmung tidtig erjiillen gu können, ſobald 
dieſer Gegenfag fid) entſchieden abſtumpft, ihre Organifation bem gemaf 
weſentlich modificiren. Unſere deutfden Univerſitäten ſcheinen zur 
Zeit in dieſem Falle zu ſein. Daß ſie ihre frühere Haltung verloren 
haben, und ſich kaum noch als die eigentlichen leitenden Organe des 
wiſſenſchaftlichen Lebens gegen den andringenden Strom der weit 
verbreiteten wiſſenſchaftlichen Halbbildung gu behaupten vermögen, if 
eine nicht wegzuläugnende Thatſache. Die Pflanzſchulen für die 
Wiſſenſchaft als ſolche zu ſein, was doch ihrem Begriff zufolge ihre 
eigentliche Beſtimmung iſt, wird ihnen auf die Länge immer ſchwerer 
werden. Schon an ſich iſt ihre Einrichtung dafür wohl nicht ange⸗ 
meſſen. Für dieſen Zweck müßten fie nicht fiir ein fo großes Publi⸗ 
kum angelegt ſein; denn die Zahl derer, die ein wirkliches, reines 
wiſſenſchaftliches Bedürfniß haben, iſt dod gu allen Zeiten außer⸗ 
ordentlich gering. Die Sade wird aber vollends immer unaus⸗ 
führbarer, je mehr der Geiſt der ſtudirenden Jugend ſich grundfaglid 
pon der Wiffenfcaft als jolder abmendet. Auch fo, wie fich jest 
die Verbhaltniffe der Univerfitdten mehr und mebr geftalten, mögen 
fie einem fittlid) berechtigten Zwecke Ddienen, der BVorbildung der 
Jugend fiir das politiſche Leben; aber diefer Zweck tft nicht der, fit 
Den fie an fic) beftimmt find, und fiir den fie von Haus wirklid da 
waren. ile diejen legteren ſcheint nadgrade anderweite Vorjorge 
getroffen werden gu mitffen. Man mag nichts dawider haben, dab 
es Unitalien gibt fiir unjere Jugend, um fid einige Jahre gu ver 
gniigen von den fauren Crfparniffen ihrer Gltern; aber dad mug 
man dod wiiniden, dag es neben ihnen aud Anftalten gebe für die 
wirklich wiſſenſchaftliche Ausbilbung derer, die nad einec 
ſolchen begebren.*) Wie dieje und jene heißen migen, das ift gleid- 
gültig; nur follten beiderlet Anftalten gefdieden werden, damit 


*) Giner folden Anftalt als Lehrer anzugehören, würde ber wabre Se- 
lehrte als ein unbeſchreibliches Glück ſchätzen. 
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jener Swed nicht, wie jegt, bet jedem Schritt bdiefem in den Weg 
trete. Auch im Intereſſe dieſes Bedürfniſſes fdeinen mir beftimmt 
auf ein klöſterliches Qnftitut*), ndmlich von dem bereits (§. 1009.) 
befprochenen nidt firdliden Charakter, bingewiefen gu werden, 
ohne weldes obnebin fiir die Dauer eine geordnete Entwicelung 
unſerer Wiſſenſchaft faum mehr als miglich erſcheint. Denn auf der 
einen Seite wird bet der ins Ungeheuere angefdmwollenen und in fid 
fietig befdleunigender Progreffion von Tage yu Rage immer mehr 
anwadjenden Mafje des gu bemaltigenden wiffenjdajtliden Materials 
die Veretniqung der Kräfte Mehrerer gur Ldfung fpecieller wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben unumganglid, — und auf der anderen Geite 
findet der etngelne Gelehrte bet der immer fteigendDen Bewegung und 
Unrube unferes gemeinfamen Lébens, des sffentlichen und des privaten, 
faum nod diejenige Muße und Ungeftirtheit, die zur Durchführung 
einer irgend umfafjenderen individuellen wijjenidaftliden Lebensauf⸗ 
gabe erfordert wird. Da bleibt dann nicht anderes iibrig, und liegt 
aud nichts ndber, al8 daß die unter den Gelehrtén, welche fiir die 
Wiſſenſchaft als ihren individuellen LebenSlauf unbedingt begeiftert 
find, fic) aus dem betdubenden Getitmmel in die Abgeſchiedenheit und 
Die Verborgenbheit zurückziehen, und fic) hier, je nachdem fie durd die 
Gemeinjamfeit des jpeciellen Gebietes ihrer wiſſenſchaftlichen Forjdung 
und ibrer geiftigen Ridtung zunächſt gujammengebiren, unter ein⸗ 
anber zu fletneren Verbinoungen zujammengejellen zum Bebufe wiffen- 
ſchaftlichen 8ujammenlebens und Sulammenarbeitens. Augenſcheinlich 
würden ſolche monaftijdhe Vereinigungen nur unter der Vorausfehung 
der Ehelofigtkeit ihrer Mtitglieder miglic fein. Diefe fdheint nun aber 
aud an und filr fic) fitr den Gelehrten, dem die Wiſſenſchaft ſelbſt 
die Geliebte ijt, fiir den Gelebrten im ſtrengſten Ginne des Worted, 
die allein angemefjene Lebensweiſe zu fein; nicht bloß wegen der ends 
loſen Stirungen und zeitliden Sorgen, welde die Che unvermeidlid 
für einen folder nach fich zieht (von dDiefer Seite ſpricht vielmebr, 
fittlich betradhtet, vieled fitr die Che des Gelehrten), fondern bejonders 
weil fie, indem fie ibn, menn er denn dod pflichtmäßig aud) feiner 
Familie leben muß, unrettbar in die fleinliden Angelegenbetten ded 


*) 2 Bgl. E. Renan, Les Apotres, p. 131. sqq.< 
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Rages und der Alltäglichkeit mit hinein verpflidt, die reine und 
flare Stimmung, tie fie fiir mande Regionen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung unumgänglich erfordert wird, in ihm nidt auf babituelle 
Weife auffommen läßt. Sittlich aber ſpricht an und fiir ſich nichts 
wider den grundſätzlichen Cölibat des Gelehrten. Denn die Wiffen- 
ſchaft gehört ja ungweifelbaft aud) zu den fittliden Sweden, um deren 
willen fic) dem ebeliden Leben gu entziehen, im beftimmten Fale 
pflichtmäßig fein fann (§. 1080.). Die Meinung ift nun_ bierbet 
durchaus nidt etwa, daß das Leben folcher monaftifder Gelehrten 
ausſchließend ein wiffenjdaftlides fein folle Diep ditrfte aus 
dem fittliden Geſichtspunkte fdledterdings nicht zugelaſſen werden. 
Ein ſolches Leben wäre für den wahren Jünger der Wiſſenſchaft ein 
zu ſüßes, ein ſo glückſeliges, wie der ſündige Menſch es ſittlich nicht 
ertragen kann, und deßhalb es ſich nicht geſtatten darff. Yn dad 
Leben eines Jeden gehört ſchlechterdings als weſentliche Bedingung 
ſeiner Pflichtmäßigkeit eine Schule ſtetiger Selbſtverläugnung (8. 886.). 
So auch in das Leben des Gelehrten, und zwar insbeſondere eine 
Schule einer beſtimmt auf ſeine eigenthümliche Neigung, auf ſeine 
Vorliebe für die Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft gehenden Selbſt⸗ 
verldugnung.*). Nur darauf fommt es hierbei weſentlich an, daß die 
Art und Weiſe dieſer dem Gelehrten aufzulegenden Selbſtverläugnung 
nicht an ſich ſelbſt im Widerſpruch ſtehe mit der eigenthümlichen Ge 
müthsſtellung, die ex für ſeinen Beruf, die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
bedarf. Dieſem zufolge müßte denn in das wiſſenſchaftliche Kloſter⸗ 
leben durchaus ein anderweiter, nicht wiſſenſchaftlicher Beruf mit auf⸗ 
genommen werden, Der einerſeits grade fiir den Gelehrten als ſolchen 
entſchieden mit Selbftverldugnung verbunden wäre, andererſeits aber 
mit ſeiner eigenthũmlichen Geiſtesſtimmung nicht in Widerſpruch ſtände. 
Ein ſolcher bietet ſich ſehr in der Nähe dar in der Krankenpflege, die 
eine Gemüthsverfaſſung erfordert, welche mit der ernſten und ſich 


*) Aus dieſem Geſichtspunkte könnten wir den Sag Schleiermacher's, 
Chr. Sitte, Veil., S. 98., wenigftens balb unb halb aboptiren: ,,Rein Wiffen- 
der und Kilnfiler barf der mechaniſchen Thätigkeit gang entfagen. — — Wer 
nicht mechaniſch ift im Ganzen feines Berufes, muß in irgend einem einjelnen 
— als Liebhaberei Theil nehmen an dem allgemeinen mechaniſchen Ge⸗ 

äfte.“ 


8. 1109. : 157 


liebevoll an einen fremben Gegenftand hingebenden Stimmung ded 
wifjenidaftliden Forſchers vortrefflid gufammentlingt.*) Ihr mag 
dev Gelehrte immerbhin die vole Halfte feiner Beit midmen und wid—⸗ 
men milffen: nichts defto meniger wird ihm dod) nod die fiir feine 
wiſſenſchaftliche Arbeit nöthige Beit übrig bleiben, ohne Vergletd in 
reidliderem Maße als menn er inmitten unſeres jebigen gemeinjamen 
Lebens einer lediglich gelehrten Beruf befleidete. Yn der Stille eines 
aus Ddiejen Geſichtspunkten geordneten Lebenskreiſes fande der eigent- 
liche Priefter der Wiſſenſchaft zuſammen mit dem mejentlid) yu feiner 
tagliden fittliden Nothdurft mitgehörigen und deßhalb ſchlechterdings 
indigpenfabeln täglichen Kreuz der Selbſtverläugnung die Erfüllung 
aller ſeiner beſcheidenen irdiſchen Wünſche. Denn der Gelehrte kennt 
als folder keinen andern perſönlichen Wunſch als das Noli tur- 
bare circulos meos.**) In ſolchen Gelehrten⸗Klöſtern mare nun 
aud ganz von jelbjt eine wahrhaft angemeffene Bildungsſchule fiir 
Diejenigen gereiften Siinglinge gegeben, welche fic, von der Liebe zur 
Wiſſenſchaft als folder getrieben, der wiffenfdaftliden Forjdung 
al8 ihrem Sebensberuf widmen wollen. Die Untermeifung derfelben 
fonnte fid) bier in den allerfretefter Formen geftalten, indem der 
eigentlide Unterricht entidieden guritdtrdte gegen die eigene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Selbſtthätigkeit der Jünger der Wiſſenſchaft unter der bloßen 
Anleitung und Aufſicht der Meiſter in ihrem freundſchaftlichen Zu— 
ſammenleben mit ihnen. Hier könnte die allezeit kleine Schaar der 
pon der erſten Liebe zur Wiſſenſchaft hingenommenen Jugend in be- 
glückender Verborgenheit und Einſamkeit und in tiefer, friedlicher 
Stille, ohne daß der unruhige Wechſel der Anregungen von außenher 
das überwallende urſprüngliche Aufquellen des inneren Lebens aus 
der Tiefe des eigenen Gemüthes darniederhielte, die volle Bruſt pein⸗ 


*) Gin ſcheinbar mit bem Berufe ded wiſſenſchaftlichen Forſchers weit ge⸗ 
nauer gufammenftimmender Beruf, der Kinderunterricht ift in der That mit 
demfelben unvertriglid. 


**) Fichte, Geridtlide Verantwortung gegen die Anklage des Atheismus, 
S. 292. (Bd. 5. d. S. W.): „Die Liebe ber Wiffenfdaft und gang befonders 
bie ber Spefulation, wenn fie ben Menfden einmal ergriffen bat, nimmt ibn 
fo ein, daß er teinen andern Wunſch übrig behalt als den, ſich in Rube mit 
ibr gu befdaftigen. Bon außen bebarf er nur der Stille.” 


158 g. 1110. 


lich belaftend, wahre Weihejabre jubringen, und die Echtheit ihrer 
wiffenidaftliden Gegeifterung erproben. Es verfteht fic) von ſelbſi, 
daß von einem folden klöſterlichen Inſtitut jedes bindende Geliibde 
fern bleiben, und dag der Austritt aus ihm jederjeit Jedem offen 
ſtehen müßte; aber einer beftimmten Regel miiften die Genoffen folder 
Verbriiderungen ſich unterordnen, und dieſe müßte in Der ganzen 
Anordnung des duperen Lebens die ausgeſprochenſte Einfachheit md 
Frugalitdt vorjdreiben. So würden dann diefe Pflangftdtten der 
Wiſſenſchaft überdieß vergleichungsiweife überaus wenig fofifpielige 
Inſtitute ſein. Der Hauptaufwand, den ſie machten und erforderten, 
wüurde die ihnen unentbehrlichen Sammlungen von wiſſenſchaftlichen 
Hülfsmitteln betreffen.*) 


Anm. Wenn nad der richtigen Bemerkung Schleiermacher's 
(Chr. Gitte, S. 366.) bad klöſter liche wiſſenſchaftliche Leben „nie 
producirt, ſondern nur reproducirt hat“: ſo liegt der Grund davon 
nicht in der Klöſterlichkeit an ſich ſelbſt, ſondern lediglich einerſeits in 
bem Charakter derjenigen Geſchichtsperiode, in welche die Entſtehung 
und Entwickelung des bisherigen Kloſterthums fällt, und andererſeits, 
im engſten Zuſammenhange hiermit, in ber kirchl ichen Veſtimmtheit 
deſſelben. 


8. 1110. 2) Der Unterricht liegt in der Hand der Schule 
im engeren Sinne des Wortes (§. 372.), die ſich im Weſentlichen in 
die Gelehrtenſchule und die Volksſchule eintheilt. Die Wichtigkeit 
dex letzteren iſt in beftdndigem Steigen begriffen, in demfelben Bers 
haltnip, in welchem mit der fortidreitenden fittliden Cntwidelung 
die Biloung im weiteſten Sinne des Wortes thren Bereid and 
dehnt. Je entfdiedener das Gemeinwejen die fittlide Wufgabe als 
ſolche ausdrücklich zu der feinigen madt, je ausgetprocener es 
aljo gum eigentliden Staate wird (§. 424.), defto unumgänglicher 
wird es ihm auch zum Bedürfniß, daß alle feine Birger zur perſön⸗ 
lichen Theilnabme an der Arbeit fie jenen Zweck befähigt feien, wozu 


*) Man wird bas Obige als einen Traum belächeln. Wir find es gufrie- 
ben; nur geftatte man ihn un, ba er fo unſchuldig ift. Die Realifirung 
dieſes idylliſchen Traumes kann in ciner nist gar fo fernen Sutunft durch die 
geſchichtlichen Verhältniſſe gu einer Nothwendigteit werden. 


§. 1110. 159 - 


wefentlich auch itgend ein eigentliches Wiffen erfordert wird. Dieſes 
zur wirklichen Iebendigen Mitgliedidaft im eigentliden Staate und 
aur wirklichen mitwirfenden Antheilnahme am eigentliden Staatsleben 
unentbebrlide Map deS Wiffens allgemett im Volke zu verbreiten, 
aud unter denjenigen Rlaffen deffelben, deven Beruf etn überwie⸗ 
gend mechaniſcher ift, ift die Wufgabe der Volksſchule. Der Staat 
barf Saber in Beziehung auf fie Schulzwang ausilben, oder vielmebr 
er ift Dagu verpflidtet. Das Mak des durd die Volksſchule zu ver- 
breitenden Wiffens jedesmal fefiguftellen, ift ſehr ſchwierig, da es ein 
ſtets wechſelndes ift, nämlich ein ftetig fic fteigerndeds. Die Midtig- 
feit feiner Beſtimmung befteht daber im Wlgemeinen eben darin, daf 
es in wirklich ftetiger Stetgerung begriffen jet, alfo niemals weder 
ſtehen bletbe noch fprungweife vorjdrette. Das objettiv firirbare 
Minimum ift, dab Wie obne Ausnabme lejen und fdretben lernen 
miiffen, weil naͤmlich die Schrift die Bedingung der abjoluten Allge⸗ 
meinbeit der gegenfeitigen Mittheilung des Wiffens ift (§. 366.). 
Wenn der Staat eS fid, aus Rildfidten einer angebliden RKlugheit, 
gum Grundfake macht, die unteren Klaſſen ded Volkes künſtlich auf 
einer miglidft niedrigen Stufe des Wiſſens zurückzuhalten, fo ift dieß 
gradezu widerfittlid)*); wobl aber hat er darauf zu feben, daß die 
Intenſität des durch die Volksſchule allgemein verbreiteten Wiffens 
mit Der Ertenfion deffelben qleidhen Schritt balte, und durd) fein 
Halten über diefem legteren Grundſatz fann leicht der falſche Schein 
entfteben, als folge er jenem erfteren. Wegen der faft unvermeidliden 


*) Schleiermacher, Chr. Citte, ©. 489.: „Es Fann nie da8 ridtige 
Berfabren der Gefammtbeit fein, ben Antheil des Cingelnen an der Bearber- 
tung ber duferen Satur fo gu beftimmen, daß die alentbildung deffelben 
unmöglich gemadt wird. Run aber liegt es in ber Natur der Gade, daß die 
grofe Menge fo verflocdten if— in den Mechanismus der Naturbearbettung, 
daß fie ihren Bernf darin findet, und bag dieſes von ber Gefammtheit aus- 
geht. Aber diefe muß dann aud dafür forgen, daß demobneradtet die innere 
geiftige Ausbilbung nicht vernadliffigt werde. Wenn alfo nod erft gefragt 
wird, ob man die Talentbilbung de Volkes befördern folle, oder nit, wenn 
fogar in gefeggebenden Berfammlungen darauf gedrungen wird, nicht mehr gu 
einer höheren geiftigen Entwickelung gugulaffen, als die Geſchäfte erfordern, 
au denen eine folde Ausbilbung durchaus nothwendig tft: fo ift das völlig 
unchriſtlich.“ Bgl. aud) Wirth, I, S. 480. f. 


160 8. 1110. 


Unguldnglidfeit der häus lichen Erziehung in den mechaniſch arbeiten- 
dent Standen muß oie Volksſchule fic) neben dent Unterricht aud eime 
Ergänzung oer häuslichen Erziehung als Aufgabe ftellen. Chen fofem 
fie fo wefentlid) zugleich eine öffentliche Erzie hu n g8anſtalt ift, aber 
aud) nur infofern, bat aud) die Rirde nothwendig bet ihr zu konkur⸗ 
riren. Wie unfere gefammte moderne Wiſſenſchaft fid) auf der Baſis 
der antifen griechiſch⸗römiſchen entwidelt bat, jo auch unfere Gelehrten⸗ 
ſchule auf der Grunbdlage der antik-klaſſiſchen Studien, die nidt um 
jonft den Namen der humaniftijden führen. Sie fteht daber von 
pornberein unter der Herridaft de8 Humanismus. In demſelben 
Verhaltnip jedod, in welchem fich eben mittelft des Studiums ded 
römiſch⸗griechiſchen Alterthums unter uns eine eigenthiimlide modeme 
Wiſſenſchaft hervorgebildet hat, d. i. eine chriftlid) nationale, bat m 
der Gelebrtenjdule neben der humaniſtiſchen Tendenz und gunddft im 
beftimmten Gegenjak geget fie aud) eine chriftlid) nationale fic gel: 
tend 3u madden gefudt, und gwar mit guiem Redt. Sum Rang 
zwiſchen dem Humanismus und dem Realismus hat fid aber 
der Streit betder deßhalb geftaltet, weil, menn man unſere modeme 
Wiſſenſchaft lediglid nad ihrer materiellen Seite anfieht, ihr eigen- 
thiimlider Charafter in ibrer Ridtung auf die dupere materielle Natur 
und die Gejdidte gu liegen fdeint. Aber Ddiefer Mame Realismus 
verftedt das eigentlice Wejen der Sache, um die e8 fic) hierbei han⸗ 
delt. Deßhalb wird jener Kampf als folder, dD. h. alS Kampf 
zwiſchen dem Humanismus und dem Mealismus, nidt ausgefodten 
werden können; fondern erft dann fann er feine Entſcheidung finden, 
wenn er als Kampf swijden dem antifer humaniſtiſchen und dem 
modernen driftlid nationalen Princip aufgefabt wird. Eben damit 
ijt er Dann aber auch ganz von ſelbſt gejdlidtet; denn zwiſchen diejen 
beiden Principien findet fein wirklicher Gegenſatz mehr ftatt, ſofern ja 
das driftlid) nationale feinem Begriff felbft zufolge das Princip der 
Humanität ausdriidlid involvirt, und ſich geſchichtlich beftimmt unter 
dem dominirenden Cinflug de3 antifen rimifd-griedhijden Principes 
entwidelt und ſomit dieſes organifd in fic) aufgenommen bat, fo daf 
alfo die Herrſchaft des modernen Principes unmittelbar zugleich die 
des Humanismus ift. Diefer wird daber in unjeren Gelehrtenjdulen 
flix immer feine ungefdmdlerte Macht zu behaupten, zugleid aber aud 


— 
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als folder immer mebr in den Hinterqrund gu treten haben. Den 
eigentlid) fo gu nennenden Realismus fann die Gelehrtenidule 
ihrem Begriff gufolge nie in fic) aufnehmen. Er hat gwar feine gute 
Berechtigung, fener Tendenz entiprechende Unterrichtsanſtalten zu vers 
langen, Induſtrieſchulen; allein dieſe können nur von den Ges 
lehrtenſchulen weſentlich verſchiedene ſein, und in Anſehung ihres 
wiſſenſchaftlichen Ranges müſſen ſie ſich dieſen unweigerlich 
unterordnen. Sie bilden eine Mittelſtufe zwiſchen der Volks⸗ und der 
Gelehrtenſchule. In den Gelehrtenſchulen muß, weil die Wiſſenſchaft 
weſentlich Sprach wiſſenſchaft iſt (8. 360.), das Fundament des 
Unterrichtes für immer das Sprachſtudium bleiben. Als ein beſon⸗ 
ders dringendes Bedürfniß der Zeit macht ſich eine Mittelanſtalt 
zwiſchen der Gelehrtenſchule und der Univerſität fühlbar, mit deren 
Hilfe der auf dieſer letzteren wiſſenſchaftlich darzuſtellende und 
zu erfennende Stoff zunächſt gedächtnißmäßig anzueignen ware, 
was unzweifelhaft am zweckmäßigſten nach der ſchulmäßigen Unter⸗ 
richtsmethode geſchieht. Denn der eigentlich wiſſenſchaftliche Unterricht 
ſetzt ſchlechterdings bei dem Lehrling bereits die Notiz von ſeinem 
Gegenſtande voraus. Wenn nun neue Inſtitute wie die im vorigen 
Paragraphen angedeuteten klöſterlichen die jetzt unſeren Univerſitäten 
obliegende höchſte wiſſenſchaftliche Aufgabe überkämen, ſo würden dieſe, 
indem ſie eine Stufe herabſtiegen, ſich leicht zu ſolchen Anſtalten zweiter 
Ordnung umbilden laſſen, wie wir fie bier deſideriren. Sehr wichtig 
iſt es auf dem gegenwärtigen Punkt unſerer geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung, daß in der Schule, auf allen ihren Potenzen, durch ein recht 
beſonnenes Maßhalten mit dem Religions un terricht die fo zarte 
Pflanze der jugendlichen Frömmigkeit in ihrer erſten Entwickelung mit 
wahrhaft religibſer Vorſicht geſchont werde. Lauter recht innig fromme 
Lehrer und recht wenig Religionsunterricht, das iſt nach dieſer 
Seite hin die Aufgabe. Damit beſteht aber gar wohl zuſammen, daß 
man in den Schulen die heilige Schrift fleißig leſen, und eine 
tüchtige Doſis aus ihr auswendig lernen laſſe. 

§. 1111. 3) Im Großen vollzieht ſich der Verkehr mit dem 
Wiſſen durch die Schriftſtellerei, nämlich die wiſſenſchaftliche.“) 

*) Die künſtleriſche Schriftſtellerei und Literatur gehört nicht hierher, 


ſondern unter das Kunſtleben. 
¥: 11 
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Sie gebirt mit zu den weſentlichen Funktionen des Gelehrien, und 
jeder Gelehrte Hat deßhalb in icgend einem Maße an ihe Theil zu 
— (§. 369.) Aber es liegt überaus viel daran, daß auch keiner 

das ibm gufommende Mak dieler feiner Theilnahme an ibe über⸗ 
ſchreite. Das Zurückbleiben hinter demfelben ift weit unverfanglider. 
Irgend ein der Mittheilung wiirdiges Wijfen muß allerdings Seder 
produciren, wenn er auf den Ramen eines Gelehrien Aniprud baben 
fol, und wer wirflid) neues Wiſſen entdedt hat, oder dod entdedi 
gu baben überzeugt ift, Darf die Mtittheilung deffelben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gemeinde nidt vorenthalten, nämlich fobalb ex es fir 
wirklich) reif hält*); aber früher barf er aud) nicht mit demſelben 
ſchriftſtelleriſch hervortreten. ft er ũberzeugt, wirklich reifes nened 
Wiſſen erzeugt gu haben, jo liegt ihm die Veröffentlichung deſſelben 
auch ſchon um ſein ſelbſt willen ob, nämlich wm dieſes Wiſſen, dem 
ex zuverſichtlich vertraut, durch die Probe feiner Evidenz aud fix 
Andere fiir fic) felbft gu bewahren. Zu dielem Ende foll er durd 
eine ſchriftſtelleriſche Mittheilung die Kritik de3 wiſſenſchaftlichen Pu- 
blikums aufrufen, und uneingenommen auf fie biren, aber aud) ofme 
fic) durd) die bei ihr obwaltenden Borurtheile irre maden yu laſſen, 
wenn er fid) defjen bewußt ijt, pon feinem wifjenfdaftliden Standpuntte 
aus den thrigen gu ũberſehen. Die ſchriftſtelleriſche Mittheilung felbit 
nuip die miglidft gedieqene fein. Es ſoll ſchriftſtelleriſch nur Klaſfi⸗ 
ſches producirt werden, oder Dod) wenigftens producirt werden wollen. 
Die miglidft objeftive Haltung der Darftellung mug jdledterdings 
die Aufgabe jein bet der wiſſenſchaftlichen Schriftſtellerei. Nicht 
als ob das wiſſenſchaftliche Werk uns die Perjon des Verfaſſers mm 
iter Jndividualitat nidt mit anjdauen lajjen dürfte. Im Gegen: 
theil es ſoll dieß durchaus, ſchon weil feine volle Verſtändlichkeit mit 
dadurch bedingt ijt, Es bat hierdurch eine Seite an ſich, durch welche 
es zugleich ein Kunſtwerk iſt; und eben von dieſer Seite her übt es 
einen ganz eigenthũmlichen Reiz aus Aber grade ebenjo erwedt es 
Gfel, wenn in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit der Verfaſſer mit ſeiner 


*) Sdletermader, Soft ver E.-2, S. 444.: „Verſchloſſenheit der 
Gevanten ijt pflichtwidriz Aber uur nad Maßgabe ber Ueberzeugung, dag 
dad Gebadte cin wirllides Wiijen iſt 
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Perjon fofettirt. Es macht ja handgretflic einen großen Unterſchied 
aus bei dev ſchriftſtelleriſchen Darftellung, ob der Autor fid in ihr 
zeigt, oder ob er fid) Durd fie zeigen will Degsgleichen ift dte 
miglidfte Kurze und Prägnanz der ſchriftftelleriſchen Mittheilung Auf⸗ 
gabe. Denn jede unnöthige Verweitläuftigung des wiſſenſchaftlichen 
Verkehrs muß vermieden, jede nur irgend mögliche Zeiterſparniß an⸗ 
gebracht werden, zumal der wiſſenſchaftliche Stoff ſich nothwendig im 
Laufe der Zeit zu immer ungeheureren Maſſen aufthürmt. Der Schrift⸗ 
ſteller ſoll alſo ſchlechterdings von allem dem nichts mitaufnehmen in 
ſein Werk, wads der beſtimmte Lefer, fir den er ſchreibt, vorausfidtlid 
fich {don ſelbſt ſagt. Dap dte Sehriftfteller und die Schriftftelleret 
fid auf das Strengfte in ben Schranken des wirklich Nothwendigen 
balten, ift abjolut die Bedingung der Fruchtbarkeit des literäriſchen 
Verkehrs fiir die Wiffenidaft. Es mup in der wiffenfdaftliden Ge- 
meinde jeder Gelebrte jeden Andern hören finnen, wenigſtens jeden 
Andern feines fpectellen Fachs. Dieß ift aber nur dann moöglich, wenn 
nicht zu viele reden, und feiner gu viel redet und zu oft. Wie febr 
eS bentiges Tages hieran feblt, wiffen alle die, welche nicht bloß mit 
der Wiffenfdaft fptelen. Yn diefem Stücke müſſen wir platterdtngs 
wieder Map Halten lernen, wenn nicht unſäglich viel unnitge Arbeit 
gethan werden und die Muhe der Mehrzahl der Gelehrten fiir die 
Entwidelung unjerer Wiſſenſchaft felbft ganz verloren geben foll. Der 
Schreibeſucht unſerer Gelehrten muß der Vertilgungsfrieg erflart wer⸗ 
Den, und mit ihr gugleid der thr forrefpondtrenden Lefefudt unferes 
literäriſchen Publifums, diefem geſchäftigen wiſſenſchaftlichen Müßig⸗ 
gange, dieſer mattherzigen wiſſenſchaftlichen Faulenzerei. Seitdem die 
gelehrte Leſerei ein tägliches Bedürfniß geworden iſt, hat man aus 
der Schriftſtellerei einen Induſtriezweig (der freilich ſeinen Mann kläg⸗ 
lich genug ernährt) gemacht, und nun Üüberwuchert die Buchmacherei 
Die wirkliche wiſſenſchaftliche Literatur völlig. Es hat dieß allerdings 
auch noch andere Urſachen außer dem lieben Hunger und dem Eigen⸗ 
nutz. Auf der einen Seite geht es aus einem' wirklichen Bedürfniß 
hervor in Folge der Ausdehnung der wiſſenſchaftlichen Bildung über 
einen immer weiteren Kreis. Bei ihr wird ein ausgebreiteter lite⸗ 
räriſcher Kleinhandel nöthig und ein lebhafter ſchriftſtelleriſcher Ver⸗ 
trieb der allgemeinſten Reſultate der bisherigen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
11* 
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jung. Auf der anderen Seite ift aber auc unſere Literatur tie) in 
unfer gefelliged Leben hineinverflochten, und in weiten Kreiſen deffel- 
ben ein vermeintlidh unentbebrlides Befriedigungsmittel der geſelligen 
Beditrfniffe geworden. Wobdurd fie dann theilweije einen wunder⸗ 
lichen zwitterhaften Charafter angenommen bat. Gin bedeutender Theil 
unferer jegigen Literatur gehirt mit unter die Kategorie des gefelligen 
Gefpraches, die Unterhaltungs⸗ oder Tagesliteratur, wie dieſe Gattung 
fich felbft febr begeidnend nennt. Sie ift nidts metter als gebdrudte 
Ronverjation. Wher eben in diefer gedrudten RKonverjation liegt 
eine Vegriffswidrigheit. Die Druckerpreſſe ift fein fiir dads gefellige 
Leben beftimmtes Inſtrument. Indem fie fic in den Dienft der ge 
felligen Sntereffen begibt, erhdlt der gefellige Verkehr eine ſeinem 
Begriffe zuwiderlaufende Oeffentlidfeit, und wird von dem 
Familienleben völlig losgelöſt, auf deſſen Bafis er fid allein normal 
geftalten fann. (§. 384. 385.) Gine folde Literatur muß daher nad 
beiden Seiten hin verderblid) wirfen, auf das wiffenfchaftlide Leben 
und auf das gefellige. Der geſchilderte Zuftand unjerer Schriftftellerci 
läßt ſchon darauf jdliefen, dap es mit der kritiſchen Jurisdit- 
tion (§. 373.) unter uns itbel beftellt ſein müſſe. Und fo ift & 
aud. Unſere miffenfdaftlide Kritik ijt in der That tief geſunken 
Cine fie verwaltende Akademie, welche die Lebensbedingung Dderjelben 
tft, feblt uns gänzlich. Das kritiſche Geſchäft tft itberwiegend in de 
Hände der wiffenfdaftliden Lehrjünger gefommen (die aud begreiflid 
genug allein eine Liebbaberet dafür bet fic fpitren können), und ift 
mebr ein Erwerbszweig als eine wiſſenſchaftliche Funttion. Daber hat 
Die Kritik aud alle Auftoritdt verloren und allen Cinflup.*) Bet 
der Art wie fie fid) unter uns organifirt hat, ift cin Zweck derſelben 
gar nicht abgufeben. Goll fie gu etwas Förderlichem führen, fo wus 
iby oberfter Grundjag fein, alles wiſſenſchaftlich Unbedeutende kurzweg 


gang gu ignoriren, und fid) im Uebrigen davauf gu beſchränken, anf | 


die wirklich zablenden literarifden Erſcheinungen lediglich anfmerfjam 


au machen, obne fic auf eine Relation über fie oder eine Polemit — 


*) S. Fidte’s vortreffliche Schilderung unferes Seriftfteller- und Re- 
cenſirweſens: Ueber bas Wefen bed Gelehrten, S. 439-447, (B. 6. &. ©. 
W.), in der 10ten Vorlefung. 





$ 1141. 165 


wider fie eingulaffen, was aud) threm Begriffe gufolge (§. 373.) gar 
nidt ihres Amtes tft. Mach diefem Grundſatz gebandbhabt, würde fie 
wenig Papier verbrauden. Die in das Materielle der wiſſenſchaft⸗ 
liden Erjcheinungen eingebende Kritik ijt nur etne unnütze Zerſplit⸗ 
terung und Vergeudung der wifjenjdaftliden Kräfte (die vielmehr auf 
alle Weife zufammen 3u halten und zu foncentriven find), von der 
bevorab die ausgezeichnet tüchtigen Gelehrten fic entfchieden zurück⸗ 
halten jollten, und überdieß eine enorme Bermehrung der ohnehin 
don überſchwellenden Fluth der gu lefenden Schriftwerke ſelbſt, die 
einguddmmen ein Hauptaugenmert der kritiſchen Jurisdiktion fein follte. 
Die Kritik jollte fich einzig und allein daritber ausjpreden, ob ein 
Verfafjer wirklich eine ſolche mifjenfdaftlice Oualtfifation beweift, daß 
ex berechtiqt ift, fiir fein Bud die Aufmerkſamkeit des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bublifums in UAniprud gu nebmen. Ihr Hauptabjeben aber 
miipte dahin geben, die ſchlechten und mittelmäßigen Bücher durd die 
Erklärung, dab man fie getroft unbeachtet laſſen dürfe, mebr und 
mebr 3u einer Unmöglichkeit yu maden. Wie ja itberhaupt das Gee 
ſchäft der Polizei hauptſächlich dahin geht, die Stdrungen des Ver- 
kehrs zu befeitigen und ihnen vorzubeugen, und weniger darauf, poft- 
tive Anfialten für die Förderung defjelben gu treffen. Was foll denn 
aud eine den literdrifdhen Erſcheinungen auf dem Fuße folgende 
kritiſche Beſprechung frommen? Wabrhaft bedeutende Bilder, und 
auf diefe allein finnte es dod) dabei anfommen, find bet ihrem erſten 
Muftreten eine gar ſchwierige Aufgabe fiir die Kritif. Es gebirt {don 
eime geraume Seit dazu, febe man fich nur wirklich in fie gu finden 
permag, und, was die Probe davon ift, fie gu gebrauchen gelernt 
hat.*) G8 liegt in der Natur der Sache, dak je reifer ein wirklich 
Neues Hringendes Bud ift, defio unreifer die zunächſt fiber daffelbe 
verlautenden Urtheile fein müſſen, falls fie nidt bet Aeußerungen 
fiber den Gindrud von der wiffenfdaftliden Befabigung des Verfafjers 
fleben bletben, fonbdern fic) and) über das Mtaterielle, das es gibt, 


| *) ,, Gin Sehriftfieller, der eilt, Heute unb morgen verftanden gu werden, 
lauft Gefahr, iibermorgen vergeffen gu fein.’ Hamann an Jalobt. S. Fr. 
Heine, Jakobi's Werke, B. IV., Abth. 3, S. 402. 2 Vgl. Schott, Theorie 
ber Beredſamkeit, II., S. 295.< 
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verbreiten. Gin tidtiges Bud) muh die Recenfenten in peinlide Ver⸗ 
legenheit fegen. Ueberdieß gibt e8 tmmer nur Wenige in der Wiffen- 
ſchaft, dte von ihrem höheren Standorte aus die Leiftungen der An 
deren aud) in den divergtrendften Ridtungen fiir ihre eigene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wufgabe gu benugen und jo geredht und dankbar yu wür⸗ 
Digen verſtehen. Diele find die alleinigen billigen Beurtheiler ihrer 
Mitarbetter. Wher ſelbſt für fie ift die Kritik eines tidtigen Buches 
fein Kinderjpiel™), und grade fie find aus febr triftigen Gründen am 
wenigſten aufgelegt gum Mecenfiren.**) Gn der Bhat fie, fSnnen 
Befferes thun, und überdieß die literäriſche Kritik auf einem ſehr 
fompendtijen Wege ausitben. Denn indem fie ihre eigene Aufgabe 
unter jorglamer Benugung desjenigen, tas Andere ihnen darbicten, 
raſtlos verfolgen, recenfiren fie indireft dieje Anderen mit, obne daß 
fie aud) nur ein Wort gu verlieren brauden itber ihre Leiftungen 
Cin gutes Bud) ridtet gang von jelbjt ſtillſchweigend hundert mittel⸗ 
mäßige Biider. Es gibt eben ein einziges guverlaffiges Gericht aber 
die Biicher, ihre Gejdhidte.***) Soll nun aber das einfilbige Ber 
fabren der literäriſchen Rritif, wie mir es fordern, Sinn und Erfolg 
haber, jo muß fie ſchlechterdings von einem wiſſenſchaftlichen Areopag 


*) Fidte, a aD, GS. 441.: „Iſt das beurtheilte Bud ein mabhres 
ſchriftſtelleriſches Werk, fo tft eS bas Refultat eines ganzen fraftigen, der Quaft 
ober der Wiffenfdaft gewidmeten Lebens, und es dilrfte leicht ein anderes 
ganged ebenfo kräftiges Leben auf bie Veurtheilung deffelben verwendet werden 
milfien. Gin viertel ober etn halbes Jahr nach ſeiner Crideinung, auf ein 
Paar Blittern, ift ein Cndurthetl darüber nidt wohl möglich.“ 

**) Fichte, ebendajf., ©. 441.: „Wie könnte es eine Chre fein. gu der 
gleichen Kollekten“ (ndmlich den Literaturgeitungen) ,,betgufteuern, da grade der 
gute Kopf mehr geneigt tft, ein gufammenbangendes Werk nad einent felbRi- 
geſchaffenen ausgedehnteren Plane gu arbeiten, als durd jede neue Zeiterſchei⸗ 
nung fic) unterbredjen gu laffen, fo lange bis etne abermalige neue Erſchei⸗ 
nung diefe Unterbrechung wieder unterbridt. ene Geneigtheit, nur Pets 
barauf gu merken, was Andere benfen, und an dieſe Gedanfen, fo Gott wil, 
einen eigenen Verſuch gu denfen, angulniipfen, iff ein entfdiedenes Seiden der 
Unreife und eines unfelbftftandigen und abbangigen Talented." 

#4) Fidte, S.⸗L., S. 251, (VB. 4): „Die gelehrte Republik iſt eine ab- 
folute Demotratte, ober nod beftimmter, e3 gilt ba nichts als das Redht des 
geiſtig Stärkeren. Jeder thut, was er kann, und Hat Ret, wenn ex Recht 


behalt. Es gibt bier feinen anderen Richter als bie Beit unb ben Fortgang 
ber Kultur.” 
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ausgeitbt werden. Die unbedingte Vorausfegung deffelben tft dads 
Vorhandenfein einer Wlademie. (§. 373.) Wie aber eine folche unter 
ung yu Stande kommen foll, das läßt ſich yur Beit nod gar nidt 
abfehen. Bis dabin, wo fie fic) etnmal mird fonftituiven können, foll- 
ten die gediegenen Gelebrten fic) darüber unter einanbder verſtän⸗ 
digen, fic) ftreng jeder Theilnahme an dem kritiſchen Geſchäft in fet- 
nev jegigen Weije zu enthalten. Außerdem aber auch alles desjenigen, 
was der wiſſenſchaftlichen Vielſchreiberei und Vielleferet Vorſchub thun 
könnte, wohin bejonders and) die vielen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
qu rechnen find. Ueberhaupt ideint im gegenwärtigen Augenblick ihre 
allernddfie Aufgabe die gu fein, mit vereinter Kraft ſich gegen die 
beriniiftend bereinbredhende Siindfluth bes Büchermarktes zu ftemmen, 
und die literäriſche Produftivitat wieder in die geordneten Ufer gue 
rückzudrängen, innerhalb welcher fie befructend, nicht mie jest zer⸗ 
ſtörend, auf das wiſſenſchaftliche Leben einwirkt. *) 


Anm. Wie ungebirig die Empfindlidleit der Schriftſteller fir die 
Kritik ift und ihre häufige Klage fiber die Unverſtändigkeit und Unbil- 
ligfett ober aud) bie Gemeinbeit derfelben, .dariiber bedarf es wohl 
faum eines Worte3. Wenn einer burd) eine literäriſche Publifation 
fid) bem beftellten Recenfenten anheim gibt, foyhat diefer biermit bas 
polle Recht erlangt, fic) an ihm ald ben gu erhibiven, der er ift, in 
feiner ganzen Vortrefflicdfeit und Liebenswürdigkeit. Wer fid auf 
ſeine eigene Gefabr bin auf den Sffentlidien Markt begibt, ber barf 
ſich nidt baritber beſchweren, wenn fein Kleid beſchmuzt und er felbft 
durchnäßt wird, und wenn er Stipe und Piiffe befommt im Gedränge 
ber roben und muthwilligen Gefellen, unter die er ſich gemiſcht bat. 
Wer hieß ibn benn ſchreiben, wenn er dergleidhen Widerwärtigkeiten 
nidt gelafjen ertragen fann ? Und was mag es ihm boc) ſchaden, wenn 
ibm fälſchlich Uebles nadgeredet wird ? 


§. 1112. Gin befonderes widtiges Clement des wiſſenſchaftlichen 
Lebens ift die Sprade, und ihre Behandlung deßhalb ein midtiger 


*) Mißdeutungen vorgubeugen, erklart der Verf. feine freudige Bereitwil⸗ 
Rxgkeit, ſeiner eigenen Schriftſtellerei von dem wiſſenſchaftlichen Publikum den 
Nund verbieten gu laſſen. Er wird es gern glauben, wenn man ifn ver⸗ 
fidert, daß er beſſer thun würde, gu ſchweigen. 
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Gegenftand bet dem ſocialpflichtmäßigen Handeln (§. 357. 360. 373.). 
Die Heilighaltung der Sprache ift unbedingte Pflicht *), nämlich die Av 
Heit an ibrer ftetigen Reinigung ſowohl als Ausbildung. Der Sprad- 
purigmus ijt jonad, wenn er anders ein ſachgemäßer ift, in ſeinem 
pollen Recht. Nur darf er dev vollen Wechſelwirkung nicdt in den 
Weg treten, oie unter den verfdiedenen Sprachen fiattfinden foll. **) 
Wir Deutſche insbefondere können, nad unferer eigenthimliden, nam- 
lid centralen, Welt- und RKulturftellung, es am wenigſten recht ftreng 
nehmen mit diefent Purismus. Entſchieden pflichtwidrig ift die leicht⸗ 
fertige und kindiſch hochmüthige Verachtung der Mutterſprache und 
die aus ihe folgende Vernachläſſigung aͤhrer Kultur in ihrer vein be⸗ 
wahrten Gndividualitdt. Cine Warnung in diefer Beziehung ift jest 
keineswegs überflüſſig unter un8. Denn wir find gegenwartig ftart 
auf dem Wege dagu, unjer gutes Deutſch gu frangifiren, in wett hö⸗ 
herem Maße alS in der vielverrufenen Zeit der Gallomanie. 


§. 1113. In ihrem Gebundenfein an die Sprade ift der weſent⸗ 
lid nationale Charafter der Wiſſenſchaft (§. 361.) begriindet. An 
dieſem ſoll der Gelebrte ‘mit treuer Pietdt fefthalten, fo nämlich, daß 
ex ibn gugleich tmmer vollftindiger und reiner zu verfteben bemüht 
ijt. Die klaſſiſche Grundlage unferer Wiffenfdaft, fofern fie nur eine 
wirtlid) angeeignete ift, beeintrddtigt die Nationalitdt derjelben kei⸗ 
neswegs. Da aber aud eine internationale Gemeinfdaft des Wiſſens 
ſittliche Aufgabe ift (§. 362.), fo muß dev nationale Charatter der 
Wiſſenſchaft zugleich je ldnger defto mehr feine ſpröde Partifularitat 
abthun, in der er fitr Die anderen Nationen unverſtändlich ift und ein 
Hinderniß der Anknüpfung einer wiffenfdaftliden Gemeinfdaft. Die 
Tendenz muß zugleich aud auf dte Forderung de8 internationalen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Verkehrs geben, fiir den in Dem Umftande eine grofe 
Crieidterung gegeben tft, dab die wiffenidaftlide Biloung aller 
unſerer modernen oder chriſtlichen Kulturvöller an der antifen klaſſi⸗ 


*) Hartenſtein, ©. 497.: , Wer die Sprade verwirrt und verdirbt, ver 
wirrt unb verdirbt ben Gedankenkreis, deffen Zeichen fie ijt, und vernicdtet 
ober erſchwert wenigftend bie Miglicfeit eines wahren Cinverflindniffed.” 

*) Bol. Schwarz, IL, S. 223. 
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fen Wiffenfdhaft einen gemeinjamen Ausqangspuntt beſitzt. Wm 
fritheften und am lebendigften fommt ein folder wiſſenſchaftlicher Ver- 
febr zwiſchen den verfdiedenen Nationen der Natur der Sade zu⸗ 
folge in ben fogenannten exaften Wiſſenſchaften zu Stande, d. h. in 
Den vorzugsweiſe anf Empirie (anf finnlider Wahrnehmung und 
Beobachtung) und Mathematif berubenden. So gewiß aber and) die 
Tendeng auf diefen tnternationalen wiſſenſchaftlichen Verkehr ein ers 
freuliches Symptom eines bedeutungsvollen Fortſchrittes in der fitt- 
liden Entwidelung der Menſchheit ijt, fo dürfen mir uns dod aud 
nidt überſtürzen in derjelben, und jenen Verkehr nidt eigenwillig 
übereilen, und ihn nicht mit einer gewiſſen Gemaltiamfeit durd künſt⸗ 
lide Mittel enger knüpfen, als e8 dem jedeSmaligen geſchichtlichen 
Moment angemeſſen iſt. Durch die nationalen Differenzen ſind auch 
die verſchiedenen Völler auf eine ſcharfe Vertheilung des Ganzen der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit unter ſich angewieſen, und dieſe muß genau 
eingehalten werden, wenn die Loſung der wiſſenſchaftlichen Geſammt⸗ 
aufgabe ſoll erzielt werden können. Die Bedingung davon iſt grade 
eine relative Iſolirung der einzelnen Nationen in ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit. Rücken ſie bei ihr einander allzu nahe, ſo ſtören ſie 
ſich nur gegenſeitig in ihr, ſtatt ſich zu fördern. Laſſen wir alſo nur 
immerhin jede ihre beſondere wiſſenſchaftliche Aufgabe für ſich löſen, 
die Errungenſchaft jeder einzelnen kommt doch allen zugut. Da 
nirgends eine ſchlechthin normale ſittliche Entwickelung gegeben iſt, 
ſo geht die jedes einzelnen Volkes unvermeidlich durch Krankheiten als 
nothwendige Kriſen hindurch, und zwar die eines jeden durch ihm 
eigenthümliche. Jedes Volk macht fo eigenthümliche ſittliche Krankhei⸗ 
ten durch, und überwindet fie eben damit fiir alle übrigen Volker. 
Dieje eigenthiimliden fittliden Krankheiten jollen nidt unnöthig ver- 
{dleppt werden von dem einen Volf, wo fie heimijd find, gu der 
übrigen Völkern, die fie von RedhtSwegen nits angehen. Es tft 
augenſcheinlich, dab fie durch nichts ſonſt fo wirkfam verfdleppt werden 
als durd) die Wiffenfdhaft. Denn nirgends drückt ſich die Beſchaffen⸗ 
Heit des jedeSmaligen fittliden Buftandes eines Volkes fo rein und 
ſcharf, auf fo ſelbſtbewußte Weiſe aus als in ſeiner Wiſſenſchaft. 
Anm. Die zuletzt ſtehende Reflexion drängt ſich ſtark auf bei dem 
jetzt unter den Engländern aufkommenden Eifer, ſich mit deutſcher 
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Wiſſenſchaft, befonders mit deutſcher Theologie befannt yu machen 
Der gegentwartige Ruftand unferer Wiffenfdaft. gumal unferer Philo- 
fophie und Theologie, ift gar nidjt von der Art, daß er den Gedau⸗ 
fen begiinftigen finnte, Whleger bon iby auf einen frembden Boden 
hinüber gu pflanjen. Cine in trüber, unent{diedener Gabrung be- 
griffene Wiſſenſchaft wie unjere jebige fann {einem anderen Bolle 
frommen. Laßt fie erft bet und abgibren; bann, und diefe Heit 
wird unfeblbar fommen, wollen wir aud den anderen Rationen, bon 
ihrem flaren und erfrifdenden Wein zutrinfen. Man fann nidt one 
Wehmuth daran bdenfen, daß die fo unbefangen chriſtlich glaubige 
englifde Nation fic) ihren einfadjen und guberfidtliden Glauben burd 
bas RKoften bon unferem Slepticismus, Pantheismus wu. f. w. ftoren 
könnte, bon bem wir dod) felbft ertwarten, dap er aus unferer Wiffen- 
ſchaft durch den Proceß ihrer eigenen Entwidelung fiber fury ober 
fang wieder ausgeſchieden werden wird, und the unmittelbares Hal- 
ten fiber ber Auktorität der heil. Schrift durch unjere gwar an fid 
durchaus tooblberedtigte, aber gur Seit nod fo trunfene Bibel fritif. 


8. 1114. Das wiffenjdaftlide Leben ſteht in einem weſentlichen 
Verhältniß zum Staate. Wie e8 eine eigentliche Wiſſenſchaft 
nicht auperbalb de Staates geben fann, fo aud einen eigentliden 
Staat nidt ohne Wiffenfdaft. Der Staat ift ja die menjdlide Ge- 
meinjcaft, zunächſt alg nationale, wie fie ihrer felbft als mefentlid 
ſittlicher bewußt ift (§. 424.). Das Flare Selbftbewuftfein um dad, 
was et an fic ift, gehört wefentlid) zum Begriff des Staateds, dieſes 
aber fann ſich eben nur in der Wiffenjdaft vollenden. *) Der Staat 
alſo bebarf der Wiffenidaft mefentlid, und fo muß er fie Denn and 
in feine Obbut nehmen und in feine Pflege. Die negative Seite 
der Cache ift dabei die wichtigſte, nämlich daß der Staat der Wiſſen⸗ 
{daft die Unabhängigkeit und die Freiheit der Bewegung, die fte gu 
ihrer gliidliden Entwidelung nidt entbebren fann, gewährt, dap er fie 
felbft in feiner Weife beſchränkt, und die Kirche von etwaigen Ver- 
fuden einer ſolchen Beſchränkung derjelben fraftig zurückhält. Gs it 





*) Hegel, Philof. d. Rechts, S. 347.: ,, Bum vollendeten Stante gehört 
weſentlich dad Bewuftfein, das Denken; der Staat weiß daber, was er will, 
und weiß es al8 ein gedachtes Indem dad Biffen nur im Staate feinen Sig 
Hat, bat ihn aud die Wiſſenſchaft Hier, und nicht in ber Rirde.” 
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zwar tn der Regel viel blinder Lärm bet den jo emphatiſchen Klagen 
fiber die Beeinträchtigung der Fretheit der Wiſſenſchaft durd der 
Staat, und wenn nur nidt jededs, oft nod dazu recht wingige, Mär⸗ 
tyrerthum, obne da8 mun einmal nichts wahrhaft Würdiges in dex 
Melt gu Stande gebracdht werden fann, fofort fiir ein Unglück gebal- 
ten werden wollte, jo würden jene Klagen unter uns bald ganz ver- 
flummen müſſen; allein nichts defto weniger bleibt es dod unumſtöß⸗ 
lid, dab dic Wiſſenſchaft volle Fretheit des Denkens nidt nur (dte 
fic) ohnehin nidt nehmen lift), jondern aud der Gedanfenmittheilung 
fordern darf und fordern mug. Alſo aud unbeſchränkte Freiheit 
der wiffenidaftliden Rede, Schrift und Lehre. Aber fretlicdh, wohl zu 
metfen, aud) mur der wirklich wiſſenſchaftlichen Rede, Schrift 
und Lehre. Es darf nidt etwa unter der Firma der Freibeit der 
wiffen{daftliden Distulfion ein loſes und robes, wo nidt gar 
freches, Pobelgeſchwätz für fich Unverletzlichkeit beanſpruchen. Indeß 
ſoll auch in dieſer Beziehung der Staat nicht ängſtlich ſein. Auch 
dem leeren Räſonniren ſoll er getroſt einen recht weiten Spielraum 
laſſen.*) Chen weil es ein leeres iſt, bat er von ihm nichts zu beſor⸗ 
gen; wohl aber gibt er ihm durch Strenge gegen ſeine Ungezogen⸗ 
heiten ſelbſt erſt eine Bedeutung und eine moraliſche Wirkung, die es 
an ſich gar nicht bat Auch die Wiſſenſchaft bedarf alſo der Preß⸗ 
freiheit und muß ſie für ſich fordern. Schon deßhalb, weil, wenn der 
Staat nod) fo weit gurild iſt, daß ex die Preßfreiheit nicht ertragen 
kann, er dann gewiß auch in die Lehrfreiheit ſtörend eingreifen wird. **) 
Bei uns fann gegenwartig biligerweife midt die Rede davon fein, 
daß der Wiſſenſchaft nicht volle Prepfretheit 3u Gute fomme. Der 
Kampf wegen der freien Preſſe betrifft lediglidh die im engeren Sinne 
des Wortes politi {de Schriftitelleret. ***) Demnächſt hat der Staat 
die Wiſſenſchaft dadurd gu ſchützen, dak ev dev Schriftſtellerei, als 


*) Hegel, Philoſ. d. Rechts, S. 345., fagt ſehr wahr, daß der Staat 
gegen das Meinen, eben infofern e3 nur Meinung, ein fubjettiver Inhalt 
ift, unb barum, es fpreige fic) nod) fo boc auf, feine wahre Kraft und Ge⸗ 
walt in fic) bat, eine unendliche Gleichgültigkeit ausiiben fann.” 

**) Marheinele, ©. 570. 

e**) Weßhalb benn auch erft bei den eigentlich politifden Pflichten von der 
Preßfreiheit gu handeln fein wird. S. 8. 1155. 
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einer Lebensbedingung derjelben, den ibe unentbebrliden Gadus ge- 
währt, indem er den Bhiidernaddrud unterfagt und unterdradt. 
Iſt nämlich der Nadhdrud geftattet, fo gibt eS feinen gefiderten Ver⸗ 
lag *) mehr, der dod) die unumgdnglide Vedingung der Moͤglich- 
feit ber Schriftſtellerei mittelft der Druderpreffe ift. Allein durd die- 
ſes Bedürfniß eines Schutzes fiir die Schriftſtellerei läßt fid) das 
Berbot des Nadoruds begriinden. **) Hiervon abgefehen, Lapt ef 
fic) nicht rechtfertigen mit Hilfe des in fid) gang unbaltbaren Begriffs 
eines ſ. g. geiftigen Privateigenthums. ***) Nur darf die den Rad 
druck verbietende Gejeggebung freilich nie vergeffen, daß fie, eben wenn 
fie ber Schriftſtellerei wirfjamen Schutz gewähren will, nidt blog den 
Schriftſteller gu bejdiigen hat, jondern aud das wiſſenſchaftliche Publi- 
fum gegenitber dem Gepriftfteller unb dem Berleger. Sie darf alfo 
bas Yntereffe der literäriſchen Konfumenten, d. b. des literdrifden 
Rublitums an der möglichſten Erleichterung des allgemeinen Umlaufs 
ber ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe ſo wenig als nur immer thunlid 
henadtheiligen bei ihrer Begiinftigung der literarifden Producenten ; 
vielmebr ift eine möglichſt volftandige Ausgleichung dieſer beiden In⸗ 
tereffen, Die ja an ſich felbjt nicht mit einander im Gegenfag fieben, 
fondern fich gegenfeitig bedingen, thre Aufgabe. Die Erzielung mög⸗ 
lift billiger Bücherpreiſe muß ihr bet der Beſchützung des Verlages 
immer zugleich Swed fein. t) Endlich hat fid) der Staat nun aber 
aud nod die eigentlide Pflege der Wifjenfdaft, die pofitive 
Fdrderung derſelben angelegen fein gu laffen. Hierbei thut aber große 
Behutſamkeit noth. Die Hebung der Wiſſenſchaft (fo wie aud der 
Kunſt) durd den Staat ift nur zu oft eine himmelſchreiende Ungerech⸗ 


*) Rant, Rechtslehre, S. 97. (VW. 5. d. W.): , Cin Bug ift cine Schrift, 
(ob mit ber Feder ober durch Thpen auf wenig oder viel Blattern verzeichnet 
tft bier gleidgilltig), weldje eine Rede vorſtellt, bie Jemand durch ſichtbare 
Sprachzeichen an bas Publifum Halt. — — Die Gumme aller Ropieen der 
Urſchrift (Egemplare) tft ber Verlag.” 

**) Ginen fdarffinnigen Verfud ciner tiefer gebenden Vegriindung f. bet 
Wirth, IL, S. 118—122. 

*H*) Den QS wenthal, Phyfiologie des freien Willens, ©. 51—55., vel 
©. 183—187,, mit Recht filr einen burdaus unftatthaften erklärt. ©. aud 
Stahl, I, 2., S. 62—65. 

t) Bgl. v. Ammon, WI, 1, ©. 173. f. 
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tigkeit gegen die Nation jelbft gemefen. Von dem Ertrage bes ſauren 
Schweißes der unter Dem Drud der Abgaben ſeufzenden arbettenden 
Rlafjen de3 Volkes hat der Staat den hochherzigen Mäcen gefptelt ; 
die Wiſſenſchaft aber verſchmäht die freigebigen Spenden von foldent 
ungeredten Mammon. In Wabrheit gilt es bet thnen aud gar nidt 
wirflid) der Wiſſenſchaft, fondern der Citelfeit ber Hdfe ober der Na⸗ 
tionen, Die fic) in Dem Schimmer ihrer angeblicen Begetfterung fir 
die höchſten getftigen Gnterefjen befpiegeln wollen. Und ebenfo fommt 
aud) alle ſolche Begünſtigung der Wiſſenſchaft gar nicht wirklich zu 
Statten. Die vielleicht ftarf ins Auge fallende Blüte derfelben, die 
auf diefem Wege treibhausmäßig geseitigt wird, ifl eine taube, die 
ſchnell wieder verwelkt, ohne eine Frucht zurückzulaſſen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft wird fo vielmehr in ihren tieffterr Wurzeln verdorben, in ihren 
legten Lebensquellen verunreinigt, und fo wird ibr denn auch fir die 
Zukunft dite Möglichkeit eines wahren und gefunden Flors abgefdnit- 
ten. Als eine Dienerin des Lurus und der Ueppigkeit gedeiht fie 
tie; von den beiden Aeußerſten ift ibe die Diirftigkett immer noc 
zuträglicher geweſen al8 der Ueberflup. *) Cine wirkliche Rollifion 
dex Intereſſen des Staates und der Wiffenfdhaft fann von diefer Seite 
her nie etntreten. Wenn auch der Staat ſchlechterdings nidt unver- 
hältnißmäßige Summen fitr die Wiſſenſchaft verwenden darf, und thm 
aud, ttamentlid) im gegenindrtigen Moment, die ftrengfte finangielle 
Defonomte bet feinen Bemithungen um thre Kultur dringend gebo- 
ten ift: fo bedarf er Dod ihrer auch wieder in hohem Grade für ſich 
felbft, und je Langer in defto höherem Maße. Für dieſe Verlegenbeit 
laft fid) nun gliidliderweife Rath finden, weil nämlich die Wiffen- 
{daft ihrerſeits nicht eben der Schätze bendthigt ift, wenigſtens nidt 
zur Befriedigung ibrer Arbeitsleute, der Gelehrten. Diele müſſen fid 
eben auf ſtrenge Srugalitdt einvidten; ſonſt fretlid) ftellen fid) die 
Ausſichten ſchlecht fur unfere Wiffenfdaft. Bet diefer ſchlichten, auf- 
wandslofen Einridtung ibrer ganzen Lebensweiſe werden aber unfere 


*) >». Ammon, DD, 1. S. 155.: „Es tft noc febr gweifelbaft, ob die 
Wiffenfcjaft mehr im Schooße bes Luxus ober, wo nicht ber Dürftigkeit, dod 
der Bedürfnißloſigkeit gedeiht; wenigſtens muß fle wieder uneigenniigig und 
großmuüthig werden, wenn ihr Ruhm und Ehre folgen fol.” 
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Gelehrien, wenn anderS fie find, was ihr Name bejagt, nidt war 
nichts einbiifen, jondern nod reiden Gewinn haben. Denn allein 
jene Einfachheit ded Lebens, die zugleich eine hohe Unabbangigheit 
und Gorgentlofigteit ift, paßt gum wiffenfdaftliden Beruf. Die Gelehe- 

ten follten fid) aus dieſer Frugalitat eine cigentlide Ehrenſache 
machen, und in Beziehung auf fie unter fid) cine freie Uebereinfinit 
treffen ; Denn der Einzelne fiir fich kann Hier nichts thm, fo gem er 

es aud) midte. Dte Regierungen, die eine folde Dekonomie einführ⸗ 
ten, dürften nidt bejorgen, von den Gelebrten im Stid) gelafien zu 
werden, wenn anders fie nur den rechten Sinn fiir die Wiſſenſchaft 
bewieſen, und fic) bemühten, wiſſenſchaftliche Inſtitute herzuſtellen, de 
wirklich rein der Wiſſenſchaft gälten und keinem ihr fremden Neben⸗ 
zweck. Um die wahren Gelehrten ſich zu verpflichten, ſtehen ihnen 
wirkſamere Mittel zu Gebote, als reichliche Beſoldungen. ene wer⸗ 

den ſich von ſelbſt dahin wenden, wo ſie den Gegenſtand ihrer eigenen 
Liebe, die Wiſſenſchaft aufrichtig um ihrer ſelbſt willen geliebt und 
geehrt ſehen. Will aber der Staat fie noch durch eine beſondere 
Gunſt gewinnen, fo mag et fiir ihre Wittwen und Waiſen treulich 
forgen, fie felbft aber Gin fiir allemal von allen Bladereien und Rid- 
tigfetten Der conventionellen Formen der Artigfett (der palfiven eben= 
fowobl als der aftiven) u. f. f., von aller unnützen Altenſchreiberei, | 
iiberbaupt von allem leeren Girlefang, mit dem man fid) in der f. g. | 
guten Welt fo viel weif, difpenfiren, er mag fie damit verfdonen, im 

die Sfala der bürgerlichen Rangklaſſen eingetragen zu merden, umd 
ibnen (da nur fie es begebren möchten, obne Ungerechtigkeit gegen 
Andere) das große Vorredt ertheilen, einfach als Meniden nur den 
wirklich menſchenwürdigen Zwecken, und eben dephalb aud) ihnen 
ganz, leben gu dürfen. Die wabren Gelehrten werden einen privi- 
legirten Stand in Diefem Sinne zu würdigen wiſſen. 





§. 1115. Ungweifelbaft taugt das wiſſenſchaftliche Leben nur fo 
viel al8 eS ein Hriftlides tft, und tft die Theilnabme an ihm nur in 
demſelben Maße eine pflidtmapige, in weldem fie von der Tendeny 
auf die immer vollftandigere Bewirkung feiner Chriftlidfett durchdrun⸗ 
gen iſt. Wher dieß barf ja nicht etwa fo mifverftanden werden, als 
wäre die chriſtliche Wiffenfdaft etwas anderes als eben die Wiſſen⸗ 


—— 
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idaft an fic) in ibver gejunden, und dieß heißt wefentlid zugleich 
freien, Entwidelung. Eine aparte driftlihe Wiſſenſchaft gibt es 
nicht; wer eine ſolche anftrebt, bringt ein zwitterhaftes Unding heraus, 
das dem Chriftenthum nur zur Schande gereidt. Die Kirche darf 
daber aud nie hemmend eingreifen wollen in die frete Entwidelung 
der Wiffenfchaft, nicht einmal in die ihrer eigenen, der Theologte. Im 
Intereſſe ihres eigenen Beſtehens mag fie fic) wohl oft dazu verſucht 
fühlen; aber fie foll nicht behaupten, daß fie fid im Sntereffe des 
Chriftenthums dagu veranlaft finde. Das Chriftenthum fann mit der 
Wiſſenſchaft nie in Konflikt gerathen. Wuf der einen Seite tft es ibe 
gegentiber völlig felbjtftindig, — eine, dupere und innere, Thatfade, 
deren Vorhandenfein die Wiſſenſchaft nicht beſtreiten fann, fonder 
einfad, wie alle iibrigen Thatſachen aud, als gegeben nehmen mug, 
und in Begiehung auf welde fic) ihr feine andere Aufgabe ftellt, als 
die, fie, jo viel es ihr gelingen mill, vollftindig yu erklären *); und 
auf der anderen Seite bedarf eS gu feiner eigenen vollen Entwicke⸗ 
hing der Wiſſenſchaft, und muß folglid) den beftdndigen Fortſchritt 
derſelben ausdrücklich fordern. **) Eben dieß gilt aud) insbefondere 


*) Sdletermader, Chr. Gitte, S. 191.: „Alles Unterbrechen der wif. 
ſenſchaftlichen Entwidelung und alfo der Talentbilbung nad der Seite der 
Spelulation, wenn es im Namen bed chriftlidben Princips geſchieht, muß ime 
mer auf einem Mißverſtande beruben, unb Seber, ber feine Auktorität im kirch⸗ 
iden Gebiete bagu aniwenben wollte, bie wiffenfdjaftlide Entwidelung gu un- 
terdrilden, wilrbe ber driftliden Gemeinſchaft felbft den ſchlechteſten Dienft 
leiften. Der wifſenſchaftliche Streit fann die innere Thatfade der Offenbarung 
Niemandem rauben, der fle hat; er fann höchſtens die Vorftellung, die See 
manb bavon bat, gefährden. Soll diefe aber Begriff werden, ein vollfome 
mener geiftiger Beſitzſtand, eine twiffenfdaftlide Weberzeugung: fo gibt es dagu 
feinen Weg als den wiſſenſchaftlichen Streit, ber alfo fittlicerweife niemals 
barf gehemmt werden.“ Ebendaſ., Beil., S. 190.: „Alle Talente follen Or⸗ 
gane werden. Gegen bie Wiſſenſchaft aber fagt man, dap fte fic ftatt defſen 
gum Richter made. BWeifpiel am Offenbarungsbegriffe. Die innere Thatfade 
ann einer, ber felbft ein Chrift ift, nicht anfechten, fondern nur anders erklä⸗ 
ten. Um bieriiber gu entideiben, miiffer aber die Chriften die Wifjenfdaft 
treiben, und diefe polemifde Aufgabe mit der philologifden zuſammen ftellt 
die Nothwendigteit ber Wiſſenſchaft in ber Kirche feſt.“ 

**) Bie Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 473., fagt, dburd bas Chriften- 
thum fet auf bem Felde der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ,,beftindiges Fort. 
ſchreiten und fortwährende Beridtigung der gefammten Begriffs⸗ und Urtheils- 
bildung aufgegeben.“ 
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von dem Verhältniß des Chriftenthums zur Philoſophie und über⸗ 
haupt zur Spekulation *), das als ein feindſeliges zu betrachten, 
widerſinnig erſcheint gegenüber der Thatſache, daß grade auf der 
Grundlage der chriſtlichen Geſchichtsentwickelung die Spekulation 
ihren höchſten Aufſchwung genommen bat. 


II. Die geſelligen Pflichten. 


§. 1116. Das geſellige Leben iſt ſittlich von dev durchgreifend⸗ 
ſten Bedeutung; nicht nur an ſich, als die Realiſirung einer weſent⸗ 
lichen Seite an dem ſittlichen Swed **), und damit zugleich als das 
Befriedigungsmittel eines unverduferliden fittliden Bedirfniffes, fon- 
dern aud) al8 eine fiberaus widtige ſittliche Bildungsſchule Als eine 
folde wirkt es ndmlid feiner Natur nad gang von felbft, und gwar 
allerdings grade mur, wenn eine derartige Förderung mit ibm gar 
nidt beabfidtiqt und in ibm gar nidt gejudt wird. Schon dadurch, 
daß der gefellige Verkehr die Menſchen einander nabe bringt, leiſtet 
ex in fittlider Beziehung Grofes. Er öffnet fo ihre Herzen fiir einan⸗ 
der in Liebe gu gegenfeitiger mehr oder minder woblwollender Theil⸗ 
nabme ***), lebrt fie fic) in einander fdiden, beſchwichtigt die Heftigkeit 


*) Schleiermacher, Chr. Gitte, ©. 474.: , Go wenig die Spelulation 
jemal3 bas Cbhriftenthum atte entbebrlid) madden können, fo wenig Yann 
jemals bas Chriſtenthum die Spefulation entbehrlich machen. — — Wir lãug⸗ 
nen alſo beides, daß das Chriſtenthum die Spekulation verwerfe, und daß das 
Chrifienthum ſelbſt bie höchſte Spitze der Spekulation fei.’ Ebendaſ., S. 473.: 
„Wenn Paulus vor betrüglicher Philoſophie warnt (Col. 2, 8): ſo warnt er 
nicht vor Philoſophie überhaupt und vor Spekulation.“ 

**) Wirth, I, S. 535.: „Die Geſelligkeit hat einen an ſich ſeienden 
Berth, und dieſer iſt grade, dak fie den Geiſt von dem Geſichtspunkte des 
„Nutzens“ ſchlechthin befrett. Nicht um von Anderen gu profitiven und diefe 
gu Mitteln gu madden, nimmt man Theil ar ifr.” 

*) SGleiermadher, Chr. Sitte, S. 669.: ,, Wie es denn eine allgemeine 
Erfahrung ijt, daß die Leute, die eine Darſtellung zulaſſen als bie religidfe, 
oder, wie es ſpöttiſch pflegt ausgedrückt gu werden, die ſich beſonders mit der 
Srommigteit befhaftigen, unter allen die eigennitgigften find. Wher bie Fröm⸗ 
migteit bat bamit nichts gu fdjaffen, fondern es liegt lediglich darin, daß die 
Gefelligteit fehlt, ohne weldje die ganze bürgerliche Geſchäftigkeit nothwendig 
eigenniigig werden und ibren fittlichen Charafter gang verlieren mug.“ 


8, 1116. 177 


ihrer Leidenſchaften, mildert die Sprödigkeit ihrer partifuldren Yndt- 
vidualitdt, ſchleift die rauhen Eden derjelben unmerflid ab und nährt 
den Gemeingeift. *) Gegen gahlreide Untugenden gibt es der Natur 
der Sache gufolge gar feine wirkſamere Disciplin als den gefelligen 
Umgang **), wie gegen die Blödigkeit, die natürliche Ungefdmeidig- 
feit, Die Plumpbheit, die Menfdenjden und Menſchenflucht **) oder 
wohl gar die Ptenichenfeindlidfett, den Argwohn und das Mtife 
trauen ¢), die Verſchloſſenheit +7), das gedanfenloje Hinbritten, das 
miipige Gritbeln itber fic) felbft, die Verdroſſenheit, die unftete Un⸗ 
tube, den Unmuth, die Verdrießlichkeit und die ible Laune, die Lau- 
nenbaftigteit, den Gigenfinn, die Empfindlichkeit, die Unvertraglid- 
feit +1), die fleiffinnige Hartnddigkeit *+), die Streitjudt und die 
Rechthaberei *7), das voreilige Abſprechen *+++), die Einſeitigkeit, 
den Mangel an Welt- und Menfdenfenntnip u. ſ. w. C8 ift fretlid 
leider eine Erfahrungsthatſache, daß durd den gefelligen Verkehr 
Biele diefe und ähnliche Unarten nur geſchickt verbergen lernen, ftatt 
fie wirklich abzulegen, und fid fic den Zwang, den fie ſich in An- 
febung Dderjelben in der Gefelligheit anthun, dadurch ſchadlos balten, 
daß fie diefelben in anderen Verhältniſſen, ganz befonders im häus⸗ 
liden Kreiſe, defto rückhaltsloſer fpielen laffen; allein dieß dndert an 
der Sache felbft nidts. Denn wem es mit feiner Selbfterziehung zur 
Lugend Ernſt ift, der wird die Selbftheberridung und Selbjtiiberwin- 
bung, weldje der gelellige Umgang ihm durch eine dupere Nöthigung 
erleichterte, auch augerbalb deffelben fortjegen. **+) Auf der anderen 
Seite gibt eS fir mande Xugenden gar feine giinftigere Bildungs⸗ 
ſchule als dad gefellige Leben, nämlich eben fitr die eigenthiimliden 
gefelligen Tugenden, fiir die Befdeidenheit (§. 648.), die Wiirde 


#) Reinhard, IV., S. 162, 
»s) S. Reinbard, IV., S. 514—517. 
*xx) Bal. Reinhard, L, S. 648 - 650. 
+) Bal. ebendaf., S. 656. f. 
+t) Bal. ebendaf., S. 673. f. 
ttt) Bal. ebendaf., S. 657. f. 
*+) Bal. ebendaf., S. 736. f. 
*++) Bal. ebendaj., ©. 637. 
t+1+) Bal. ebendaf., S. 681. 
*#1) Reinhard, 1V., S. 516. f. 
Vv. 12 
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ce umd dew Anitand (§. 650.), für die Unbefangenheit und dx 

AAamteit im Verkehr mit Anderen u. f. w. Selbſt wo dtele 
~ayenden eine bloße Wppretur find, wirken fie nidts deſio weniger 
a dem Gangen der fittliden Gemeinfdaft als eine die Tugend för⸗ 
Yernde objeltive Madt.*), Der gefellige Verkehr in einem Kreiſe 
tugendhafter Menfden wirkt ohnehin unmerflid) und beinabe unwill⸗ 
firlid) auf die glidlide Entwidelung unferer Sittlidfeit fiberhaupt ; 
wir bilden uns von ſelbſt nad) den edlen Tugendbildern, mit Denen 
wir uns umgeben finden, und unfere fittlide Geſundheit erftarkt zu⸗ 
jebends, indem wir die tugendbafte Atmoſphäre einathmen, die von 
jenen ausftrdmt. **) Und etwas Aehnliches fann felbjt da geideben, 
wo der gefellige Kreis nidt grade aus bervorftedhend Tugendbaften 
befteht. Denn in der Gejelligheit pflegen Alle fid) nach ihren bejten 
und jdinften Seiten zu geben; ja es muß dieß mehr oder minder 
Seder thun, wenn er nicdt den gefelligen Verkehr ftdren, wo nicht gar 
zerſtören will. Freilich hat das gefellige Leben aud) wieder eine Seite, 
und nidt etwa zufällig, nad der eS febr ernfte fittlide Gefabren mit 
ſich führt. Schon ſofern in ihm, wie fo eben berührt wurde, Alle fid 
nad ihren edelften und liebenswürdigſten Seiten fitr einander darfiel- 
len, fann es fiir den, welder deffelben viel pflegt, gar leidt auf det 
einen Geite eine flarfe Verſuchung zur Gefallfucht werden, und auf der 
anderen Geite die faum bemerfte Veranlaffung gu arger Gelbfttau- 
ſchung und einer mebr oder minder lar bewußten Heuchelei. Es ift 
iiberbaupt nad Ddieler Seite bin eine Idealiſirung des menfdliden 
Lebens; und wie es eben als ſolche ein ſehr bedeutungsvolles fitrlid 


*) Rant, Tugendlehre, S. 315. (B. 5.) fdreibt von dieſen „Umgange- 
tugenden” febr wahr: „Dieß find gwar nur Außenwerke oder Beiwerke 
(parerga), welde einen fdinen tugendhaften Sdein geben, der auch nicht be- 
trügt, weil ein Seder weif, wofiic er ibn annehmen mug. Sie gelten nur 
als Scheidemiluge, befördern aber dod das Tugendgefithl, felbft durd bie Be- 
firebung, diefen Schein ber Wahrheit fo nahe wie möglich gu bringen, in det 
Zugänglichkeit, der Gefpriadighett, der Höflichleit, ber Gaftfreibeit, der Gelin- 
digkeit im Widerfpreden, ohne gu zanken, welche insgefammt als bloße Ma- 
nieren des Verkehrs durch gedugerte Verbindlicleiten zugleich Andere verdin- 
den, alfo bod gur Zugendgefinnung hinwirken, indem fie bie Tugend twenig- 
fiend beliebt machen.“ Bgl. v. Ammon, II., 2., S. 216. 

*#) Bgl. Reinhard, IV., S. 515. f. 


— 
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bildendes Moment ift, fo auc eine äußerſt gefabrlide Verjudung gu 
einem Leben in der Unwahrheit und gu innerer BVereitelung. Nament- 
lid) wo die Gefelligkeit die eigentliche Subſtanz des ganzen Lebens 
ausmadt, wie tm Ravalierftande, und alſo obnebin {don zu beforgen 
ftebt, daß der fittlide Gebalt deffelben gufammenjdrumpfe, da wird 
nur zu leicht die innere Nidtigheit, mo nidt gar Fäulniß des fitt- 
liden Dafeins mit einem anmuthigen glangenden Firniß übertüncht, 
und zwar nidt etwa blob far Andere, fondern aud) fiir das Subjeft 
felbft ; und das ift Dann freilich ſehr gefährlich. Jene Cigenthimlid- 
feit des gefelligen Lebens, daß in ihm Wlle fid nach ihrer angenebh- 
men Seite geben, ift nidts Zufälliges, jondern bat ihren Grund darin, 
dap der ſpecifiſche Charafter der Gegenſtände des gefelligen Verkehrs 
die Angenehmbeit tft (§. 378., vgl. §.252.). Dieß aber weil die 
gefellige Gemeinjdaft wejentlid) Gemeinjdhaft des Geniefens und 
der Triebe, und im Zuſammenhange hiermit das fie vermittelnde 
Vermigen der Gejdmad (§. 375.) iſt. Das gefellige Leben iſt fo der 
eigentlide Ort bes Genuplebens, und deßhalb hat gu jeder Beit die 
Genupfucht, die ſelbſtſüchtige ſowohl als die finnlide, grade in ihm 
ihren eigentlichen Heerd und ihre Hauptfejtung. Und eben bierdurd, 
dab es jo der natürlich heimijde Boden der finnlichen und der felbjt- 
fiidtigen Gifternheit und Ausgelaſſenheit tft, wird e8 fiir die Tugend 
eines jeden gu einem äußerſt ſchlüpferigen Boden. Wobei es feinen 
twefentliden Unterſchied macht, ob in ihm dieſe Widerfittlidfteit in 
ihrer rohen und groben Geftalt auftritt oder in einer verfetnerten 
und mit Geift iibertiindten. *) Jim Gegentheil in diefer wirkt fie 
nod verderblider als in jener. 


*) Harleß, S. 197.: „Je nad Sinnesart und Empfänglichkeit verderbt 
die gefellige Gitte feiner Schwelgerei in gleider Weife und oft mehr ald bie 
Gelage offener und grober Völlerei (xauoe xad ulFoae, Rom. 13, 13, vgl. Luc. 
21, 34.), und ber buhleriſche Schmuck (Spr. 7, 10. tm Gegenfage gur xaracrody 
xoousos eta aidovs xal dwyeoourns, 1 Tim. 2, 9.), die bublerifdje Gebehrde 
(Spr. 6, 25.), furg jenes Wefen, welches die Deutfden, feitbem fie die Dinge 
nicht mehr mit rehtem Namen bezeichnen, RKoketterie genannt haben, und wel⸗ 
hed bie Seele der meiften gefelligen Formen ift, fript je nah Umſtänden 
tiefer und unbewadter in bas Herz, und reigt den Leib gum begehrlichen Ge- 
liften ber Sünde, alB bie Gefelligheit gu offener und voller Schande (jene 


xoitas xa) cotdys(ar, Rom. 13, 13.).“ 
. 12* 
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§. 1117. Wegen diefer nidt gu verfennenden Gefabren des ge- 
felligen Lebens darf ſich indeß Reiner der Theilnabme an ihm entzie 
ben. Da eS cin weſentliches Clement des fittlidhen Gutes ift, fo ift 
es ausnabmslos fiir Jeden Pflicht, fich bet demſelben zu betheiligen *), 
fo gefahrvoll dieß auch immer fein midge, nur freilid) fo, dab ex 
eben mittelft feiner Betheiligung an ihm fittlid) verbeffernd auf daffelbe 
einwirtt, beideds reinigend und ausbildend. Davon fann aljo gar 
nidt erft die Rede fein, daß ſich etwa die Theilnahme an dem gefel- 
ligen Verkehr mit der driftliden Vollfommenbeit nidt vertvage. Sm 
Gegentheil, grade Demjenigen, der ſich fiir einen volfommmeren Chri⸗ 
ſten halt, liegt es doppelt ob, durd) fein Beifpiel den Beweis dafür 
au führen, daß man fraft Der gittlichen Gnade aud im gefelligen 
Umgang feinen criftliden Charafter unverjebrt bewahren finne **), 
und an der wabrbaft driftliden Geftaltung Ddeffelben zu arbeiten 
Das vielfache fittlidhe Verderben, das ſich in die Geſelligkeit eingeniftet 
hat, foll uns wohl gu höchſter Wachſamkeit über uns felbft und gur 
befonnenften Behutſamkeit auffordern, aber e8 fann uns fo wenig yur 
Flucht vor ihe beredhtigen, daß es uns vielmebr beſtimmt die Pflicht 
auferlegt, nad beften Kräften zur Reinigung derfelben von ihm mit: 
zuwirken, was Dod nur dann miglid tft, menn wir uns nidt aus 
ihr zurückziehen.***) Die gefellige Sitte ift ja nichts Unbildbares, 








*) v. Ammon, IL, 2, GS. 211. 212. f., betradtet bie Theilnahme an der 
Gefelligfeit nicht als unbedingte Pflicht. Es liegt aber hier wohl nur um 
Ausdrud ein Mißverſtändniß. 

eH) Nol. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 641. 

eet) Schleiermacher, Chr. Citte, S. 670.: „Es gibt nichts Berlehrtered 
al ftatt auf qualitative Verbefferung auf quantitative Beſchränkung ju oria- 
gen. Hat fic) alfo Unſittlichkeit in die gefellige Darſtellung eingeſchlichen, fe 
ift ein forreftibes Handeln darauf gu ricdten, was aber von Niemandem aus⸗ 
geben fann, der fic) bon ber gefelligen Darftelung gurtidgieht, fo daß alle Ar⸗ 
ten bon Gegenwirfung, die die Theilnabme an der gefelligen Darftelung gan 
aufbeben, durchaus leer find. 8. GB. das Rartenfptel ift fdjwerlid gu begrim- 
ben. Wer alfo bon diefer Ueberjeugung ausgebt, der ift nidjt gu tabeln, wenn 
er fagt, Wo ih ein gefelliges Darftellen konſtituire, da darf Kartenſpiel nicht 
vorfommen. Auch der nidt, der wo RKartenfpiel vorkommt in einer Geſellſchaft. 
an demfelben nicht Theil nimmt, fondern eine andere Gefchiftigung ſucht 
Aber wer darum dte Geſellſchaft abfolut meidet, weil nocd Rartenfpiel in ihr 
porfommt, der macht es ſich gradezu unmöglich, verbeffernd auf dieſes Lebens⸗ 
gebiet einzuwirken.“ 
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Starres, jondern ein Verdnderliches, und fie fol auc in einem jteten 
Umgebildetwerden begriffen fein, nämlich nach Maßgabe des Forte 
ſchritts theils des fittlidjen Gemeingeiſtes, thetl8 der Sueiqnung der 
gefelligen Darjtellungsmittel. *) Reiner darf e8 alfo leicht nebmen 
mit feinten gefelligen Pflichten; wohl aber ift allerdings das pflidt- 
mäßige Mah ihrer Theilnabme an dem gefelligen Leben nidt fiir We 
dad gleide. Die Verſchiedenheit des Gefchlechts, de8 Alters, des Be⸗ 
rufs und der gejammten duferen Lebensftellung überhaupt, dann aber 
aud deffen, worin dieſes Wes wurzelt, der Individualität und end- 
lid) aud) der Bildungsſtufe begriindet hier ſehr ausgeſprochene Dif- 
ferenjen. Im Allgemeinen fteigt mit der Vilbung, da dieſe wefentlid 
die Entwidelung der Individualität involvirt (8. 159. ff.), Das Map 
der pflidtmapigen Antheilnahme an dem gejelligen Berkehr. Dem 
entiprechend ift aud da8 gejellige Bedürfniß mannigfad abgeftuft. 
Das Maximum beider, de8 gefelligen Bedürfniſſes und der gefelligen 
Virtuofitat, fann fid nur bet Individuen von ftarfem Selbſtgefühl 
finden (§. 379., Anm. 2.). Es fann Yndividuen geben, — und es gibt 
wirklich ſolche, — die gu fetner anderen Gefelligfett befähigt find als 
gu der, welche fic) beftimmt innerhalb der Analogte mit dem bloßen 
Zwiegeſpräch halt. Dieß ift aber aud) das Minimum der gefelligen 
Fähigkeit, weldjes ſchlechterdings Keinem erlaffen werden fann. Ebenſo 
iſt bann aud) die pflichtmäßige Weife der Theilnahme an der Ge- 
felligfeit fiir Verjdiedene eine febr verjdhiedene, nad) Maßgabe eben 
derjelbigen Differenzen, fo daß fid) keineswegs alle Weifen der gefel- 
ligen Musftellung fiir We ſchicken, geſchweige Denn in gleichem Grade 
(ogl. §. 381.) **). 


§. 1118. Gine pflichtmäßige ijt die Theilnabme an dem gefel- 
ligen Reben nur, fofern fie al8 folche wefentlid) zugleich auf die ftetige 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil. S. 44 f. 

*) Sdeiermader, Chr. Gitte, Beil, S. 49.: „Nicht jede Art ber Dar: 
ſtellung ift jedem gleid) anſtändig. Aeußere Formel dafür nist gu beftimmen. 
Seder muß aber jede gu verſchönern twiffen, die ibm nach fener Berufsthatig- 
teit und feinen allgemeinen ebenSverbiltniffen gufommt. Wenn auf ber 
Theilnabme eines Menſchen an einem Vergniigen eine Lächerlichkeit mit Recht 
rubt, ift ber Grund nur der, bah fie aus dieſem Grunde auper ſeiner Sphire 
liegt.’ 
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fittliche Verbefjerung deffelben gerichtet ift. Su diefer ihrer Verbeffermg 
fann aud) Seber irgendwie mitwirfen, ja fie ift gar nicht anders er 
reichbar als durch da8 vollftindige und vollſtändig harmoniſche Zu⸗ 
ſammenwirken Aller. Es muß in Jedem, indem er geſellig verkehrt 
die Idee der vollendeten Geſelligkeit in ihrer jedesmal moͤglichſt gro⸗ 
fen Reinheit und Stärke leben und unausgeſetzt wirken, wm mittelſt 
ihrer einerſeits Alles, was an der beſtehenden geſelligen Sitte nod 
nicht von ihr beſeelt iſt, durch ſie zu beleben, und andererſeits alle 
neuentſtehenden Bildungen geſelliger Sitte, welche ſich unanfhir 
lich, bald mehr bald minder merklich, anſetzen, bevor ſie ſich konſoli⸗ 
diren und fixiren, dem kritiſchen Proceß zu unterwerfen.*) Dieß iſt 
insbeſondere in unſerer Beit eine unerläßliche Forderung, da unſer 
geſelliges Leben ſo beſonders augenſcheinlich einer Korrektion und 
Veredelung bendthigt iſt. 


8. 1119. Ym Allgemeinen kann die pflichtmäßige Tendenz 
auf die Verbeſſerung des geſelligen Lebens nur die immer durchgrei⸗ 
fendere Chriſtianiſirung deſſelben bezwecken. Nur muß dabei die 
Chriſtlichkeit deſſelben richtig verſtanden werden. Man darf fie näm⸗ 
lid nicht etwa lediglich in den religiöſen Charakter deſſelben fegen, 
und darein, daß dieſer in ihm überall als folder oder unmittel— 
bar hervortritt. Fordern, daß die Geſelligkeit, namentlich die geſellige 
Converſation durchweg in der Form der Religioſität auftreten müſſe, das 
hieße nur beide in den Grund verderben, nicht nur die Frömmigkeit, 
fondern auc) die Gefelligheit. **) Denn die gefellige Ausftellung muß 


*) Sdheiermader, Chr. Sitte, Veil, S. 46. f.: , Das Geſetz ded repri- 
fentativen Handelns muß fein, in ber beftebenden Sitte die Idee aufzuſuchen 
und in ber Darftelung gu haben. Dadurd wird die Receptivitit fiir Berbef- 
ferung erhalten. Die tbeenlofe Reprafentation befteht aus zwei Faltoren: 
1) Fefthalten an bem VBeftehenden ohne Riidfidt auf fetne Lebendigkeit; 2) un- 
bewußtes Nadhgeben gegen das verändernde Brincip in der Zeit Denn es mus 
fic Neues bod undermertt einfdleiden. ener hervortretend gibt bie deutſche 
Steifbeit, biefer Hervortretend die franzöſiſche Beweglichkeit. Abftufungen zwi⸗ 
{den beiden obne allen Ideengehalt.“ 


**) Gegen die Forberung, dak in ber gefelligen Unterhaltung bas Religisje 
ausſchließlich dominire, bemerft Sdletermader, Chr. Sitte, S. 673.: ,, Was 
fann aud Anderes daraus hervorgehen als immer gunehmende Dürftigkeit der 


—  s 
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fo zur äußerſten Armuth herabfommen, da ja da8 religiöſe Cigen- 
thum nidt da8 gefammte Cigenthum des Individuums ift, fondern 
nur Cine Seite an ibm, und zwar grade Ddiejenige, welde, wenn fie 
für fid) genommen wird in ibrer Abſtraktheit, losgeriffen von dem an 
fid) fittlichen Gigenthum, an dem fie in concreto immer nur vot- 
fommt, fid in Wen am beftimmteften gleicht. Vielmehr befteht die 
Chriftlichfett des gefelligen Lebens in Wahrheit in nidts Wnderem al8 
in feiner fittlichen Vollfommenheit. Bu diefer mird nun freilid wee 
fentlid aud) erfordert, daß dte Gefelligteit durd und durd) religibs 
befeelt fet; ebenfo febr aber aud, daß fie nidt retn religidfe fet, 
fondern als religidte durchweg eine ſchlechthin fittlich erfitllte. (§. 393.) 
Die volle Lebendigheit und Beweglidfett ded gefelligen Verfehrs und 
der religidje Charafter defjelben ſchließen fid) fo durchaus nicht etwa 
aus, fondern fie bedingen fic) vielmebr gegenfeitig. *) Dap nun dte 
herrſchende gejellige Sitte bet Weitem nod nidt genug von dem 
Griftliden Principe durchdrungen ijt, und nod gar manderlet Ele⸗ 
mente in fich befabt, die mit dieſem in beftimmtem Widerſpruch ftehen, 
bas läßt fid) gar nidt verfennen **); aber bet der Beurthetlung des 
Einzelnen aus dieſem Geſichtspunkte geben die Mteinungen weit aus- 
einanber. Die beiden Extreme in diejer Hinſicht find beide falid: auf 
der einen Seite die Laritdt, dte alles in der jede@maligen gefelligen 
Sitte Vorgefundene zu verthetdigen fudt, aud menn e8 als dem 
chriſtlichen Geifte widerjpredend nadgetviejen werden fann, und auf 
der anderen Geite die engherzige Strenge, die (in Dem fo eben bee 
rührten Mißverſtändniß tourzelnd) alles in thr verwirft, was nidt 
ausſchließend und folglid) aud in feiner utipritngliden Ent⸗ 


Mittheilung, als immer mehr überhand nehmende Tendeng zu mikrologiſcher 
Selbſtbetrachtung, zu mikrologiſcher Zerlegung einzelner Empfindungsmomente, 
wodurch der Menſch immer unfähiger wird, geiſtig die ganze Welt in ſich auf⸗ 
zunehmen, weil er dabei immer noch ſo in der Schwebe bleibt zwiſchen dem 
unendlich Kleinen, ſich ſelbſt, und bem unendlich Großen, Gott, daß er die un⸗ 
endliche Vielheit, die Welt, ganz überfieht.“ 

*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 645.: „Jede rein geſellige Darſtel⸗ 
lung, weit entfernt religiöſe Erregung und Darſtellung gu hindern, ruft fie 
vielmehr mannigfach hervor.“ 

**) Bol. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 623. 
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ftehung aus dem pofitiven chrifiliden Principe hervorgegangen ijt *) 
Die Wahrheit liegt in der Mitte gwifden beiden Standpuntiten; aber 
eine in allen befonderen Fallen ausreidende objeftive Formel für ihre 
Ermittelung fann nicht aufgeftellt werden. So lange das chriſtliche 
Princip nod nidt vollſtändig durdhgedrungen ift, weber in dem ſitt⸗ 
liden Gangen nod in den Gndividuen, kann daber in Betreff vieles 
Cingelnen in der gefelligen Gitte eine Differeng der Urtheile daruber, 
ob eS dem driftliden Geifte entiprede oder miderfprede, gar nicht 
ausbleiben. Wo fid nun in folden Fallen durd rubige Erörterung 
ein Einverſtändniß zwiſchen den Diffentirenden nicht erreiden Lape, 
da foll Feder, ungebunden und unbeirrt durd die Meinung des Ans 
dern, feinem eigenen Urtheil, wenn anders er es fid) auf die pflidt- 
mapige Weife gebildet hat, guverfidtlid folgen, zugleich aber aud 
von dem anders Urtheilenden und Verfabrenden aus driftlider Liebe 
vorausſetzen, daß er bet ſeiner abmeichenden Praxis ebenfalls nad 
feiner beften Ueberzeugung, und folglid) mit gutem Gewiffen gu Werk 
gebe. So nimmt der Verjdiedenbeit ihres Verfahrens ungeadte 
Reiner von Beiden an dem Andern Anftob. Wo es dabei gu einem 
Anſtoßnehmen fommt und zu einer Trennung, da ift auf einer von 
beiden Seiten etwas Siindlides, und alſo auch etwas Unchriſtliches, 
mit untergelaufen, oder aud) auf beiden. Es wird hierbei nie ju 
einem wirklichen Zerwürfniß fommen finnen, wenn als der leitende 
Grundfag diefer gilt, daß man auf der einen Seite alles, mas fid 
von Undrifilidem in der gejelligen Sitte vorfindet, fo viel nur immet 
miglid, auf objeftive Weife zur Erkenntniß yu bringen jude, — 
auf der anderen Geite aber iiberall da, wo etwas bedenflid) Cridei: 
nendes ſich nidt auf objeftive Weife als ein Unchriſtliches zur Aner⸗ 
tennung bringen läßt, das Verhalten in Anfebung Ddeffelben als 
lediglid der individuellen Beurthetlung eines Deden anbeimgegeber 
betradte.**) (Bgl. oben §. 808. 811.) Gibt es nun nod fo viel 
Undriftlides in unjerer gangbaren gefelligen Sitte, fo ift in dieſer 
Beziehung die Pflichtforderung an den Chriſten die, daß ex im geſel⸗ 
ligen Leben den ibn befeelenden driftliden Geift Aberall möglichſt rein 


— — 





*) Sdleiermadher, Chr. Sitte, S. 623. 
**) Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 635—637, vgl. S. 675—677. 


8 1120. | 185 


und flar offenbare, zugleich aber aud durchweg dabin wirke, das Ge- 
meinbetouftfein ſeines gefelligen Kreiſes mit dem driftliden Princip 
in immer vollftindigere Uebereinftimmung gu bringen. Er muß, für 
feine eigene Perjon immer voller erfiillt und immer kräftiger durch⸗ 
lebt von ber chriſtlichen Idee, einerſeits das Unchriſtliche in der gefel- 
ligen Gitte immer tiberfiibrender ald ſolches bezeugen, und andererjeits 
diefe immer vollftdndiger jener Idee gu affimiliren tradten. *) 

§. 1120. Wenn nun fo die Aufgabe, die immer vollftdndigere 
Chriftianifirung des gejelligen Lebens zu bewirfen, in concreto eben 
darauf hinausläuft, die immer vollftdndigere fittlide Vollendung def- 
ſelben — durch beides, Reinigung und Ausbildung, und zwar betdes 
möglichſt in Einem, — berbeigufithren: fo find die Hauptpuntte, auf 
welche es hierbei tm Befonderen wejentlid anfommt, die folgen- 
den. Bor allem ftellt fich als Aufgabe die immer dDurdgreifendere 
Reinigung de8 gefelligen Lebens von allem eigentlich oder pofitin Wider: 
fittlichen. Denn aud) von diefem fommt leider immer nod genug darin 
vor. Wegen des engen Bufammenhanges diefer Sphäre mit der 
Sinnlicteit (burd den Trieb, vgl. §. 172.) muß fie gu oberft von 
allem finnliden Schmuz gereinigt werden, der aud) unferer höheren 
und feineren Gelelligfeit noch reichlich anhaftet. (S. oben.) Nicht 
nur alle „ſchandbaren Worte (Col. 3, 8), alles „faule Geſchwätz“ 
(Eph. 4, 29) und alle „Narrentheidinge“ (Cpbh. 5, 4) miiffen aus ibr 
verbannt fein, fondern e8 darf tiberhaupt nichts in ihr gedulbdet were 
den, woraus fic) die Begterde entwideln miipte**), namentlid aud 
nicht bet dem gefelligen Genuß der Mahrungsmittel. Gegen jede 
Gemeinheit im gefelligen Leben muh entidieden Oppofition gemadt 
werden, und Reiner darf fic) gum gefelligen Spaßmacher herabwür⸗ 
digen ***), aud nicht einmal gum Anekdotenkrämer. Ebenſo gebirt 
bierber auch die Reinigung der Gelelligheit von der Tendenz auf der 
geſchäftigen Müßiggang, den fie unter den mannigfadften ſchönen 
Ramen fo unverantwortlid hegt, und auf dte eigentlide Zeritreuung. P) 


*) Ebendafelbft, S. 630. f. 
**) Sdleiermader, Chr. Gitte, S. 650. 
*#*) v. Ammon, II., 2, S. 220. 
+) Scleiermader, Chr. Gitte, Veil, S.44.: „Inwiefern das gefellige 
Darftelen auf Abwehrung von Unluft ausgeht, auf Vergeffen der Gorge 
u. f. w., ift ee Zerſtreuung.“ 
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Denn dem fittliden Ernft des Lebens darf fie in feiner Weiſe eat 
gegenwirken; fie foll ihn vielmebr kräftig unterftiigen. Rur eine andere 
Form des finnliden Schmuzes ift der felbftfiidtige. Auch ex muh 
ſchonungslos ausgefegt werden aus dem gefelligen Leben. Bu ihn 
gebirt alles das zabllofe eitle Wefen, das fid) grade im dielem Kreiſe 
mit wuchernder Triebfraft eingeniftet bat. Ihm insgefanmet mmf der 
Vertilgungsfrieg angefiindigt werden. Fort alfo aus unferer Geſellig⸗ 
feit mit den vielen nidtigen und dod fo ernft behandelten Spielereien, 
Die nur die Gitelfeit figeln follen! Fort mit der widrigen Wichtigleit, 
mit der die gefelligen Angelegenbeiten, und oft die allerfleinlidjften 
am meiften, behanbdelt zu twerden pflegen! Sort mit dem Hagliden 
Rleinfinn, dem eine BVifite eine Begebenheit ift! Fort mit der 
Schwächlichkeit derer, die nidt anftehen, ihre fittlide Selbſtſtändigkeit 
der findifden Befriedigung jum Opfer yu bringen, die ihre Gitelfeit 
in der Theilnabme an einem fie fibrigens beengenden gefelligen Kreiſe 
findet! *) Dieß alles ift, in Eins zufammengefaft, nichts als die 
pflidtmapige Tendenz wider den ungebundenen oder zügel— 
[ofen gefelligen Zon (§. 389.). 


§. 1121. Shr muß mum aber durchweg die parallele Zendery 
gegen den fteifen gefelligen Ton (§. 389.) zur Seite geben. Sie 
ift auf die Ausfdeidung aller todten Formen, alles lediglich Konven⸗ 
tionellen in der Gejelligteit geridtet.**) Dieſe fonventionellen Formen 
find unter Umftdnden ſehr wohl beredtigt, nämlich auf der erften 
elementariſchen Stufe der Gefelligheit, um die nod vorhandene fittlide 
Rohheit in Sdranfen zu halten***), und als einſtweilige Gurrogate 
der gefelligen Tugenden der Befdeidenbeit der Anmuth und der Würde, 
bei deren Walten fie vdllig enthehrlid find. Aber eben hiernach find 
fie an fic) eine immer mehr zu überwindende Unvollkommenheit, alfo 
ein bloß Proviforifdes. Sie find nidt blob ein Defeft des eigent 
lid fittliden Gebaltes der Gefelligheit, fondern gugleid) ein Hinderniß 
der immer weiteren Verbreitung derjelben, welche dod) ſchlechterdings 


*) Bal. Reinhard, L. S. 653, f. 
**) Mie diefe todten Formein im gefelligen Leben entftehen, darüber fiehe 
Sdleiermader, Chr. Gitte, S. 652—654, 
°**) Bal. Merz, a. a. D. S. 168. 
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Aufgabe ift. Aud) davon abgeſehen, dak fie den gefelligen Umgang 
gu einer geiftlofen Zeittödtung maden*), find fie ihm ein Minus 
der Gemeinfdaft, das je länger defto vollſtändiger aufgeboben werden 
muß. Da fie überdieß unverfennbar, aud der Gefdidte gufolge, mit 
dem unvermittelten Hervortreten des Unterjdiedes und der Range 
ordnung der Stdnde urfddlid gulammenhingen*), und Ddiefes dee 
balb aud) wieder erhalten belfen: fo erjcheinen fie um fo mehr al 
ein tiefgreifendes fittlicjes Uebel. Grade nad Ddiefer legteren Sette 
bin fteben fie aud in febr ſcharfem Widerfprud mit dem Chriſten⸗ 
thum, welches ausgeſprochen die Tendeng hat, jede die Gemein— 
[daft beſchränkende (ftatt, wie fie foll, fie grade firdernde) 
Ungleidhbeit unter den Menjden gu vernidten. Chen dieferbalb muh 
der Ghrift grade als Chriſt der fonventionellen Steifheit des gefelligen 
Lebens ausdritdlidh entgegentreten; aber freilid) nidt etwa, wie die 
Quäker, mit äußerlich geſetzlicher Gewaltiamfeit, und nidt in einer 
feparatiftijden Weife, durch die er fic) nothwendig eine Cinwirfung 
auf die Gemeinidaft im Großen unmiglid machen wilrde, fondern 
von innen heraus und gang friedlich und allmablid. ***) Deßhalb 
Darf Reiner die Anſprüche feines Ranges, feiner Geburt, feines Reich⸗ 
thumes, fener Gelebriamfeit und ſeiner fonftigen politifhen Vorzüge 
in die Gefelligkett mit Hineinbringen, die aud ihm felbft nidts ge- 
wabren fann, wenn er nidt dieß alles gu Hauſe guriidlapt.+) Weber: 
haupt aber dürfen wir nidt nur, fondern wir follen gradezu im 
gefelligen Leben es leicht nehmen mit den fonventionellen Formen, 
jofern fie un8 nidt etwa ſchon durch die nie gu verletzende Befdet- 
denheit vorgezeichnet find. Hierin wollen wir ja nidt zaghaft und 
peinlich fein, fondern recht furger Gand leben, obne alle, dod nur 
lächerliche Firlefangereien. Wir brauchen nicht yu beforgen, dah wir 
damit Andere verlegen werden. Denn e8 wäre gradezu beleidtgend, 


*) Sdleiermader, Predigten, I., S. 670.: „Wenn gleich dads geiftige 
Leben. de3 wahren Chriften in jeder unfdulbigen Fröhlichkeit gedeiht: fo fest 
dieſes doch immer ein reines Gewiffen voraus; fede geiftlofe Seittddtung aber 
befledt nothwenbdig bas Gewiffen ded wahren Chriſten.“ 

**) Bal. Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 654. 

»xx) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 654. f. 

f) v. Ammon, I, 2, S. 218. 
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wenn wir von diefen annehmen wollten, fie möchten die Bernadlii 
figung der fonventionellen ſ. g. Hoflidfeiten, die in Wahrheit ma 
Bebelligungen find, gegen fie ibelnehmen. Der ernfte Mann wenig⸗ 
fiend, der etwas Der Rede werthes im Leben gu thun hat, wird uns 
dag nur danten. Nein, vielmehr nad) der entgegengeſetzten Seite bin 
wollen wir rect auf unjerer Hut jein, daß wit Niemanden mit unjeren 
geielligen Artigkeiten plagen mögen. Diejenigen wenigftens, denen 

fie mun einmal eine Laft find, — Die zu empfangenden nod weit 
mebr als die zu gebenden, — wollen wir damit verſchont lafjen. Und 
Daf es wirklich foldje Leute gibt, das wollen wir dod nur glauben. 
fo parador es uns aud) individuell vorfommen mag. Es fam ja 
Keinem an Mitteln und Wegen feblen, den Andern feine Adtung und 
fein Woblwollen anderweitig auf reelle Weiſe überzeugend dargulegen 
bet der Vernadlajfiqung diejes fonventionellen Gautelfpieles. Auf 
niiglichft fompenbdiarifde Formen der Gefelligkeit muß fiberall unier 
Abſehen geben, wenn alle Steifheit aus ihr entfernt werden foll; denn 
nur die einfaden Formen find die natiirliden. Je weniger beſondere 
Anftalten gu ihr erfordert werden, Ddefto Lebendbiger ift fie. Vorlkeh⸗ 
rungen, die {don vor dem gefelligen Zuſammenſein Zeit und Auf 
merkſamkeit in Anfprud nebmen, müſſen fo wenig wie miglid gu 
ibm nithig fein; fonft bat es {don feine Unſchuld verloren und die 
Unbefangenheit, obne die eS keinen wahren gefelligen Genuf gibt. 
Aud aus diefem GefidtSpuntt foll Jeder, der eS mit dem gefelligen 
Leben. wohl meint, dabin arbeiten, in dafjelbe Cinfadbeit und Fruga- 
lität zurückzuführen. 

§. 1122 Drückt man beide eben beſchriebene Tendenzen, fie zu⸗ 
ſammenfaſſend, poſitiv aus, ſo iſt unſere Forderung die Tendenz auf 
den wahrhaft freien geſelligen Ton (8. 389.), in der zugleich die 
Oppoſition gegen alle geſellige Mode und Manier (8. 390.) mitliegt 
Der Charakter des geſelligen Verkehrs muß die völlige Unbefangen⸗ 
heit in der gegenſeitigen einerſeits Ausſtellung und andererſeits An 
ſchauung des Eigenthumes fein.*) Reiner muß durch die geſellige 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 673., fordert in Beziehung auf den 
gefelligen Verkehr febr treffend: „Jeder fol aufridtig den Willen haben, Feder 
fo aufgunebmen, wie er fic gibt, umb Seder foll fich geben wie er ijt, mit 
allen ſeinen Unvollfommenbeiten, aber auch mit ber Erkenntniß derfelden.” 


es 
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Ausfiellung feines Cigenthumes etwas von diefem verfteden oder in 
ein unwahres, verſchönerndes Licht ftellen wollen, Retner muß mit 
ibr irgend etwas fiir fid) fuchen außer der gejelligen Erfriſchung felbft. 
sede Berednung mug dem gefellig Wusitellenden fremd fein, ebenfo 
wie jede Siererei.*) Dte gefellige Wusftellung mug fclechterdings 
nichts hervorbringen wollen; jonft verdirbt fie fic) nicht blog, 
fondern verunteinigt fid) gugleid.**) Bu einem jolden gefelligen 
BVerhalten nun ift fretlid nicht Jeder geididt. Nur der Tugends 
bafte fann, ja Darf fret und unbefangen fitch jelbft mabr und treu 
geben, ganz fo, wie er wirklich tft, aud mit allen feinen Mängeln 
und Schwächen. Nur er tft daber wahrhaft tüchtig zur Gefelligtert. 


§. 1123. Bur Gejundbeit des gefelligen Leben8 und 3u feinem 
Gedeiben wird wefentlid) erfordert, dab der gelellige Verkehr fein rid- 
tiges Maß ftreng einbalte. Dieſes tft einfad darin geqeben, dab er 
wefentlid) die Beftimmung bat, ein Mtittel der Erholung gu fein 
(§. 391.). In demjelben Maße, in weldem Seder der Crholung, und 
zwar grade der geſelligen Erholung wirklich bedarf, hat er pflidt- 
— mapigertveife Der Gefelligheit feine Theilnahme zuzuwenden; in keinem 
geringeren, aber auc) in feinem griferen.***) Die Erholung ift von 


*) Ebenbaf., Beil, S. 50.: ,Wenn aber ein äußeres Zeichen ange- 
nommen wird in einem RK.cije, wo ef nicht durch ein Ynneres fo beftimmt ift: 
fo ift feine Gitte ba, fondern nur eine Ziererei.“ 


**) Ehendaf., S. 653. f.: , Man will etwas hervorbringen durch die 
gefellige Darftellung; aber ein ſolches Veftreben fol thr fern fein, fie fo nie 
wie ein wirkſames Handeln fonftruirt werden. Wird das aus dem Auge vers 
foren, will man ein beftimmteds perſönliches Verhältniß durch fie bervorrufen: 
fo ift das Eigennutz auf diefem Gebiete, und die Häufung unteufder, weil 
ſchmeichleriſcher, Ausdriide, ift unvermeidlid, damit aber auch die Verwand⸗ 
{ung ber gefeligen Darfteung in eine Maffe todter Formeln.” 


*et) SGletermader, Chr. Sitte, S. 703.: „Die gefellige Darftellung 
bat alfo aud ibe natürliches Maß darin, daf fie und wirklich erfriſche fir das 
wirtfame Handeln. Erreicht fie dad nidt, fo ift fle gu klein, überſättigt fie, 
fo ift fie gu groB, und bringt dann aud keine Erfriſchung hervor, fondern 
erzeugt vielmebr von Neuem die Nothwendigkeit erfrifdht gu werden.” Bgl. S. 
631. f. Ebendaf. G. 651. heißt es: „Es foll fic im ber gefelligen Dar- 
ftellung die Leichtigheit bes Lebens überhaupt offenbaren. Aber in diefer Offen⸗ 
barung felbft ift cine Thatigheit, die thr natiirlides Mag hat, und überſchreitet 
fie dieſes, fo wird fle Anftrengung und ruft die Unluft hervor.“ Endlich heißt 


190 § 1123. 


ber grifiten fittlidjen Wichtigkeit, beſonders für alle diejenigen, deren 
Arbeit eine hberiviegend mechaniſche ift, und alſo den eigentlid fat 
lichen Gefidtspuntt nut fdwad bervortreten laft. Se monotoner 
dieſe Arbeit ijt, defto entfdiedener ift cine jeweilige Unterbredung der⸗ 
felben durch Erholungen ein fittlides Bedurfniß.*) Beſonders fir 
die niederen Rlaffen der Geſellſchaft ift diefer Punkt von unberechen⸗ 
barer Bedeutung. Denn bei dem Drud Harter und geiftlojer Arbeit, 
welde die Noth ihnen aufbiirdet, fann ihnen oft mur durd ihre Er: 
bolungen eine ftarfende und belebende fittlide Nahrung zugeführt 
werden; und es ift ſchon ein grofer Gewinn, wenn fie mur wenigſtens 
fiir wabrbaft erbebende Erholungen empfanglid gemadt werden 
können.**) Aber eben wegen diefes tiefgehenden fittliden Einfluſſes 
der Erholungen fommt nun aud überaus viel auf ihre Beſchaffenheit 
an. G8 ift nicht zu fagen, wie viel eine fittlid nichtswürdige oder 
dod nidtige Erholung verdirbt, vor allem grade bet jenen, die m 


eB ebendaf., Bel, ©. 52., von bem gefelligen Ausftellen: „Es Gat aber 
fein Naß in fic felbft. Denn die Unfittlidteit ift nur da, wo es fid) mit Luft 
und Unluft umgibt, und alfo bem Handeln nidt mehr das reine Gefühl an 
fic gum Grunde liegt’ Und dagu die Erlaiuterung: „Nämlich wenn bad 
Bergniigen gum Bedirfniffe geworden ift, und alfo eine Unluft vertreiben fol, 
und wenn es bintennad Unluft wird entwebder durd das wabrgenommene 
Mipverhaltnif gu bem wirkſamen Handeln, oder aus Mangel an Uebereinftim- 
mung de Aeußeren mit dem Inneren.“ 


*) Hartenftein, S. 368. f.: „Wo von ben nothwendigen und unver- 
meidliden Arbeiten etn ſittlich fördernder Einfluß auf das Individuum nicht 
zu hoffen ſteht, da werden die Erholungen um ſo wichtiger. Zwar wo der 
Arbeiter die Arbeit frei wählen kann, da wird, abgeſehen von den Zeit⸗ 
rdumen der phyſiſchen Rube, bas Bedürfniß der Erholung im Weſentlichen 
durch einen angemeffenen Wedfel ber Arbeiten befriedigt werden können. unt 
bie Runft bes Lebens befteht dann barin. durch diefen Wechſel dem volftan- 
bigen Loslaffen bon der fittliden Mufgabe vorgubeugen. Mber je feltener dtes 
fer Wechſel freigewählter Arbeiten möglich ift, defto höher ift der Einfluß def- 
fen angufdlagen, womit der Cinjelne, befreit bon der Gebundenbeit der Arbeit, 
d. h. gu feiner Erholung fich beſchäftigt. — Fir Tauſende von Menjden, 
die an getftlos monotone driidende Arbeiten gebunden find, liegt die eingige 
Quelle fittlider Erhebung lediglich in ihren Erholungen, in der Seit, die fre 
ihrer Familie, der Freundfdaft, einer bildenden Leltiire, bem Genuß der 
Natur u. ſ. w. widmen können.“ 


**) Gartenftein, S. 369. 


i 
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ibrer Verufsarbeit nur wenig fittliden Anhalt finden.*) Wenn dte 
Erholungen im Allgemeinen theilS erhebenbde, theils abjpan- 
nende find**), fo find allein jene fittlid) guldffig und beredtigt, 
gegen dieſe aber (ndmlid) fofern fie nidt blog partiell abjpannen, 
den Gefammetzuftand aber fteigern) follte eine {pftematifde Oppo- 
fition gemadt werden von allen Tugendhaftgelinnten. Der Erholung 
iiberbaupt nun bediirfen allerdings Alle; aber keineswegs Wile 
in demſelben Mab, theilS weil das Maß der anftrengenden Arbeit 
nicht fiir We das gleice ift, und namentlid die Cinen mehr als die 
Andern ſchon durch den Wechſel der Arbeit die Anſtrengung derjelben 
berabjpannen können, theils weil die Cinen eines größeren Makes von 
Unftrengung fabiq find al8 Die Andern. Wie von der Erholung 
itberbaupt, fo gilt dieß in noc) höherem Grade von der gefelligen 
Erholung. Denn das gefellige Leben tft gwar eine Quelle, aus der 
Erholung geſchöpft wird (§. 391.), aber nit die eingige, jondern 
neben ihr ift aud das RKunftleben (unter das aud der Naturgenup 
gebdrt), eine folcbe Quelle (8. 351.). Daber find, was die Befrie- 
digung ihres Bedürfniſſes nad Erholung angebt, nicht Wlle gleich—⸗ 
mäßig grade auf die Geſelligkeit angewieſen; jondern nad Mapgabe 
der Verſchiedenheit ihrer Yndividualitdt und, im Zufammenbhange mit 
ihr, ihres Berufes die Cinen mehr auf das Kunftleben, die WAndern 


*) Hartenſtein, ©. 369: „Umgekehrt werden bie Wirkungen veredeln⸗ 
der Arbeiten oft genug durch den Einfluß abſpannender, mit keinem Theile des 
ſittlichen Gedankenkreiſes in Berührung ſtehender, vielleicht ſogar ibm entgegen- 
ſtehender Erholungen aufgehoben. Der ſchlimmſte Fall iſt der, wo der ein- 
face Mechanismus ber Urbeit mit ebenſo leeren abfpannenden Erholungen 
wechſelt. Die Glabiatorenfptele der Romer, die Stiergefedte dex Spanier, die 
Wuth, mit welder ſchlechte Romane verfdlungen werden, find nahe liegende 
Beifpiele bon dem entfittlidenden Cinfluffe gewiffer Arten bon Crholung; und 
fowie der Charakter bes Menſchen fic in dem gu Tage legt, woran er fid in 
feinen Exholungen ergdgt. fo wirken auch diefe Ergötzlichkeiten wieder zurück 
auf die Bildung fetnes Charakters.“ 


**) Hartenftein, S. 368.: „Bezieht man diefen Einfluß“ (der Erholung) 
„auf den fittliden Fortſchritt oder Rückſchritt, fo gerfallen die Erbholungen in 
erbebende und abfpannenbe, d. h. in folche, welde der inneren Reg- 
famfeit eine Ridtung auf ben Gedantlentreis gu geben im Stande find, welder 
ber Tugend gegiemt, und in ſolche, welche ben Cingelnen lediglich dem Spiele 
feiner Phantafie, ſeiner Laune, feiner Begierden überlaſſen.“ 
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mehr auf das gefellige Leben. Im Allgemeinen die Gelehrten iiber- | 
wiegend auf jenes, Die Gefdaftsleute iiberwiegend auf dieſes. (§. 391. | 
Anm.) Chen in dieſen Anterſchieden des Bediirfniffes gejelliger Ee 
holung ift e8 gegründet, daß das pflichtmäßige Mah der Theilnahme 
an det Gefelligheit fir die Eingelnen ein ſehr verſchiedenes ift (i. oben 
§. 1117.). Genau nad) dem individuellen Mah feines Beditriniffes 
fol fic) nun Seder, wie jeine Erholung überhaupt, fo insbeſondere 
aud) jeine gefellige Erholung gumeffen. Reiner darf die ihm ndthige | 
gefellige Erholung ſich mifginnen, aber Reiner darf aud) iiber jen 
wirkliches Bedürfniß hinaus ſich geſellig überſättigen. Wenn die Ge 
ſelligkeit zu einer Anſtrengung wird, wenn fie nicht die Arbeitsluf 
und die Arbeitskraft in uns neu belebt, wenn fie, ſtatt uns pra | 
frijden, uns ermattet: fo ift dieß ein Wideriprud, der allemal auf | 
einer Pflichtwidrigkeit beruhen muf.*) einer foll fid) mehr geiels 
ligen Verkehr aufdringen lajjen al8 er bedarf, — und wie viel et 
bedarf, fann nur Seder jelbft wiffen, — einer ſoll fid eine Art 
der Geſelligkeit aufdringen Iaffen, die thm nidt Erholung bringt, 
jondern Anfirengung, Ermüdung und Cridlaffung. Seder foll jid 
endlid) aud) wobl bewabren gegen eine frankbafte Ueberreigung ſeines 
gefelligen Bedürfniſſes. Denn eS gibt aud ein ungebithrlid) geſtei⸗ 
gertes gejelliges Bediirfnip, das von emer Verwöhnung durch geſel⸗ 
lige Unmäßigkeit herrührt. Im Allgemeinen tft dieß Der Fall in der 
Gegenwart, und der Einzelne bat daber grade jet alle Ur'ade, ſich 
ielbft in dieſer Begiehung ftreng ju iberwaden. In einer Zeit, im 
ver jo viel geidrieben wird und gelefen werden mug, wie in dt 

— unſerigen, in der man namentlich ſchon mittelſt der Druckerpreſſe eine 
ſo weitlaufige geſellige Konverjation ju führen bat, darf, oder viel: 
mehr ſoll man fic) ja wabrlid) in Anſehung der Gejelligheit auf eine 
fnappere Didt jegen als früher. Wir haben jest tm Allgemeinen ein 
Buviel der Geielligkeit, und dieſe in extenfiver Hinſicht auf da8 rede 


©) Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 642.: f. „Daß das gefellige barftel- 
lende Handeln niemals fo eingerichtet fein darf, daß es gum wirkſamen unfadig 
macht, ift für fid) far. — — Benn die Theilnabme an der gefelligen Dar⸗ 
ftellung cine Anftrengung wird, und die Munterfeit und Friſche des Seiſtes 
und ber forperliden Krafte aufhebt: fo tft das offenbar ein ſündliches Ueber- 
maß mit derſelben den Raturbilbungsprocefy zerſtörenden Wirkung“ 


_ 
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Mittelmak zurückzuführen, damit fie fic) in intenfiver Beziehung wieder 
mebr erbebe, das ift eine unferer Hauptaufgaben fitr da8 gefellige 
Leben, ohne deren Löſung auf feinen gedeibliden Fortgang deffelben 
gu boffen tft. Insbeſondere ift aud) eine Abkürzung de8 gangbaren 
Zeitmaßes fir das gejellige Zuſammenſein hochnöthig. Lange Ge- 
fellidaften find felten wahrhaft befriedigend, fdon deßhalb, weil nur, 
wer Muße im Ueberfluß bat, ohne Widerftreben an ihnen Theil neh⸗ 
men fann. Die Gefelligheit ift nur ein Nadhtifd sur Arbeit; zählt 
dieſe mit Recht nad) Stunden, fo foll jene nur nad Minuten zablen. 
Je mehr fie ihrem Begriff entipridt, defto mehr ift fie nur ein ſchnell 
verraudender Duft. 

§. 1124. Gin Mittel der Erholung ijt die Gefelligkeit ſofern fie 
Vergnügen gewährt (§. 257.). Und zwar gewährt fie, als die 
Gemeinfdaft des individuellen Bildens, dieſes Vergniigen näher durd 
eine Steigerung des Aneignens und des Geniefens, folglich aud durd 
eine Bereidherung des Cigenthums und der Selbftbefriedigung oder 
der Gliidfelightt oder fontreter der Begeifterung. (§. 375. 376. 378.) 
So hat fie denn weſentlich die Lendenz, Vergniigen ju geiwdbren *), 
und zwar Vergniigen durch Genug, nämlich gemeinfamen. (8. 391.) 
Mittelft der Gefelligkeit will der Cingelne fic felbjt und die Andern 
vergniigen durch gefelligen Genuß; fid gegenfeitig yu vergnilgen, dads 
ift es, was Alle in ihr ſuchen. Vergnügungen oder f. g. Cuft- 
barfeiten find fo untrennbar vom gefelligen Leben. Dak das zur 
Erholung ndthige vergnilgende Aneignen und Genießen nicht iſolirt 
geidebe, fondern in der Gemeinidaft, dieß ift eben die ausdrückliche 
fittliche Forderung. Wir find aljo ausdrücklich darauf gewieſen, jeden 
vergnügenden Genuß, jo viel nur immer möglich mit Anderen gu 
theilen, beſonders aud) mit folden, die nicht im Stanbe find, fid 
felbft denfelben gu gewähren (Luc. 14, 13)**), und beim gemeinſchaft⸗ 
liden Genup des Vergnügens möglichſt mitguwirfen yur Erhdhung 
dex Freude MUnderer, folglid) auch Keinem feine Freunde zu verderben, 
eS miifte denn ein ſündlicher Genuß fein, — aud dann nidt, wenn 


*) Rah Schleiermacher, Shr. Sitte, Beil, S. 44. ift „das gefellige 
Darftellen” Vergniigen, „ſofern e8 auf die Gervorbringung von Luft aus- 
geht.“ 

**) Reinhard, III., S. 120, 

V. 13 
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wir felbft nit sum BVergnilgen geftimmt find oder an dem beſtimmter 
grade vorhanbdenen Bergnilgen fein Gefallen finden. Hiernad find 
bie gefelligen Vergnügungen und Luftbarletten an ſitch fittlid 
vollig in der Ordnung, und es fann an fic aud gar nidt davon 
die Rede fein, dak die Theilnahme an ibnen dem Chriften nicht steme.*) 
Mur verfieht eS fic) freilich ganz von felbft, dap fie nie wie eine Gade 
des Ernſtes behandelt merden dürfen, und dah ihr Genus fofor 


pflichtwidrig tft, fobalb fie ſolche Handlungen wefentlid mith | 


faſſen, die an fic fittlich ſchlecht oder gar widerfittlich find**), oder 


ſobald er mit einem unverhältnißmäßigen und fiir uns in anderweilet 


Beziehung pflichtwidrigen Aufwande von Beit und Roften verbunder 


ift, wir ihn uns alfo mit Vernadlaffigung näherer fittlicher Anforde⸗ 
rungen an uns gewähren. Ebenſo leuditet e& ohne weiteres ein, dah | 
wenn Jemand von einem objeftin betradtet untadeligen Vergnügen 





Sy — — 





durch ſeine eigene Erfahrung bemerkt, dah es ihm individuell ſittlih 


nachtheilig wird, er dann ſich deſſelben ſtreng gu enthalten bat. Diej 
unterliegt jedoch lediglich ber individuellen Beurtheilung, und es dat 
deßhalb aud Niemand von dem, was in dieſer Beziehung fur if 
gilt, den Schluß machen, daß es aud) für Andere gelten müſe 
Worauf wir aber alle gleichmäßig mit der größten Sorgfalt gu acter 
haben, da8 ijt, daß der Genuß ded gejelligen Vergnügens, wie des 
Bergniigens itherhaupt, nidt Vergniigungsfudt (ogl ober §. 903) 
in uns erjeuge, tas, da bei Dem Aneignen die vermittelnde Potenj 
der Trieb (§. 251.), und im Zuſammenhange damit die gefellige Ge 
meinfdaft weſentlich Gemeinfchaft der Triebe tft (§. 375.), nur ale 
leicht geſchieht. Indeß auch alle diefe Klauſeln vorausgeſetzt, ift do 
gefellige Vergnügen dod ein pflichtmäßiges ſchlechterdings nur infofert 
und infoweit, als es bet den an thm Theilnehmenden- ein wir 
liches, und zwar ein rechtmäßiges, Bedürfniß nad Erholung 
wirklich befriedigt: Cin geſelliges Vergnügen, dem in uns und 


*) ©. hierüber Reinhard, II. S. 87—94. Hier wird aud unter I 
derem ber immerbin disputable Sak ausgefiibrt, dah die Bergniigungen Silk 
bon bielen Berfiindigungen guriidbalten, in welche fie gerathen würden, went 
nicht durch jene Ergötzlichkeiten die Langeweile ihrer müßigen Stunden verte 
ben tviirbe. 

**) Reinbard, UI., 6. 98—103. 
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Den andern Theilnehmern fein Bedürfniß nad gefelliger Erholung 
entiprict, ift eben biermtt {chon ein pflichtwidriges; und ebenſo ein 
gefelliges BVergniigen, das keine wirklide Crholung gewährt, webder 
uns nod den Andern. Denn allerdings, wenn Wndere ein ſolches 
Bedürfniß gu einer gefelligen Vergniigung mitbringen, und in ihr die 
VBefriedigung dejfelben auc) finden: dann mögen aud wir wohl viel⸗ 
fad in den Fall fommen, dap es, vermöge unferes Verhältniſſes gu 
jenen, uns Pflicht wird, unfere Theilnahme an einer folden obligaten 
Luſtbarkeitsarbeit für fie zum Opfer gu bringen. Namentlich fommt dieß 
in Betreff der gaftfreundidaftlicen gelelligen Vergnügungen häufig 
vor. Sonft mug uns da8 BVergniigen jeine Pflidtmapigkit dadurd 
bewdbren, dab es ung erfrijdht und zur Arbeit aufgelegt und tiidtig 
madt, — dap es uns wirklich bereidhert an tugendbaftem Cigenthunt 
und an tugendpafter Selbjtbefriedigung oder in concreto Begeifterung. 
Augenfdheinlid find nun nidt alle gefelligen Vergnügungen in gleidem 
Maße geeignet, Crholung gu bewirken; wiewohl freilich in diefer Gin- 
ficht das Meiſte individueller Natur ift und folglic aud der indivt- 
duellen fittliden Inſtanz zur Beurtheilung überlaſſen bleiben muß. 
So viel indeß ſteht objeltiv feft*), dab geſellige Vergnügungen, welche 
heftige Leidenſchaften erregen, keine Erholung ſchaffen können, vielmehr 
erſchöpfender ſind als die anſtrengendſten Arbeiten, — und ebenſo 
auch ſolche nicht, die uns ungefähr daſſelbe Maß von Anſtrengung 
zumuthen wie unſere regelmäßigen Geſchäfte. Nämlich daſſelbe Maß 
von Anſtrengung derſelben Art. Denn fordert das Vergnügen 
zwar eine bedeutende Anſtrengung, aber eine Art der Anſtrengung, 
welche von derjenigen, die unſer Beruf uns auferlegt, ſpecifiſch ver- 
ſchieden, oder wohl gar ihr entgegengeſetzt iſt, ſo kann es für uns 
gar wohl ein Erholungsmittel fein. Für denjenigen z. B., deſſen 
Lebensweiſe eine ſitzende iſt, iſt eine anſtrengende Körperbewegung eine 
ſehr wirkſame Erholung, während derjenige freilich, deſſen Beruf an⸗ 
ſtrengende Körperarbeit mit ſich bringt, im Ausruhen von jeder kör⸗ 
perlichen Anſtrengung ſeine Erholung findet. Desgleichen wer in 
ſeinem Beruf überwiegend mit ſeinen pſychiſchen Kräften arbeitet, wie 
etwa der Gelehrte, der ſchöpft aus einer Anſtrengung ſeiner ſomati⸗ 


*) Bgl. Reinhard, UI, S. 103~—108. 
13* 
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iden Kräfte Erholung, und umgefehrt erholt fid) der an ein mecha⸗ 
niſches Geſchäft Gebundene grade durd eine Geiftesanfirengung, die 
bei dem, deffen alltdglide Arbeit Geiftesarbeit ift, nur nod grofere 
Ermildung yur Folge haben witrde. Aus dem angegebenen Gefidts- 
puntte erfdeinen die ſ. g rauldenden Vergniigungen, die etgentliden 
Luftbarkeiten, als diejenigen, welden im Wllgemeinen der niedrigſte 
fittlide Werth gufommt*), und die hdusliden geſelligen Vergnügungen 
al8 die vorzitglideren im Vergleid) mit den öffentlichen **) Je weniger 
Diefe letzteren ſchon an fich felbjt die Gewähr ihrer fittlich würdigen 
GHaltung in fic tragen, defto ndthiger ift e8, dab das Gemeinweſen 
fie forgfdltig beauffidtige, und es fid) zur Aufgabe made, auf ibe 
Veredelung und fittlide Hebung hinzuwirken. Beſonders liegt ihm 
dieß in Anfehung der eigentliden BVollSbeluftignngen als dringende 
Pflicht ob***), het der gang eigenthiimlid) ourdgreifenden ſittlichen 


*) Schwarz, Il, S. 260. f .: „Die raufdhenden Sergniigungen, die ofae 
bin meift nur als Entſchädigung fiir die innere Leerheit, Unrube, Trofilofigtt 
gejudt und erhaſcht werden, fdnnen dem Chriften nichts gewähren, es jet dem 
wegen gefelliger BVerbindlicfeiten, aus fdidlider und aud liebevoller Theil 
nabme. Go Halt evr es itberhaupt mit Luftbarfeiten, ba er fie fiir fic nicht 
bediirfte. Er fennt etwas Befferes, weldhe3 ihn auc felbft in die Säle der 
Volksbeluſtigungen begleitet; er tragt das felige Leben in fic, und das ift meget 
al8 alle8, was man Genug nennt.” 


**) Reinhard, III., S. 109.: „Häusliche Bergniigungen, die man im 
Schooße feiner Familie und mit derfelben geniefen tann, {deinen den dfent- 
liden vorgezogen werden gu milffen, weil fte gewöhnlich mehr Erholung geber, 
unb iiberhaupt betradtet weit weniger Radtheil für Tugend, Ehre, Vermögen 
und Gefundbett davon gu befiirdten ift. Es ift baber bekannt, daß die befter 
Menſchen am liebſten in ihrem Haufe, im Schooße ihrer Familie und unter 
einigen wenigen gewählten Freunden find, an griperen Luftbarfeiten aber ge 
wöhnlich nur Theil nehmen, wenn fle müſſen.“ 

+e") Reinhard, IIT, S. 104. f.: „Es mare ſehr gu wünſchen. daß die Ke 
gierung dte Crgdglichtett bes gemeinen Bolles einer größeren Aufmerkſamleit 
würdigte als fte gewöhnlich gu thun pflegt, und durd Anordnung zweckmüßiger 
Volksfeſte den Feblern vorzubeugen fuchte, welche der große Haufe ſowohl be 


ber Wahl alB aud) beim Genuffe des Bergniigens gu begeben pflegt Bee — 


severa gaudium est! Wei feiner grofen Unfaibigteit, Aber ben wahren Werth 
gewiffer Vergniigungen felbft ridtig gu urtheilen, bedarf e8 ber gemeine Mane, 
dap die hibere Einſicht der Regierung ibn leite, und thm Gelegenheit veridaife. 
das Bedurfniß, ſich von Seit gu Zeit aufzuheitern und gu erquiden, welded 
ex in feinen Umſtänden fo lebhaft fühlen muß, auf eine Art au befriedigen, 
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Bedeutung, welche fitr die unteren Klaſſen der Geſellſchaft grade ihre 
BVergniigungen haben. (6. oben §. 1123.) Nur hüte eB fid dabet 
vor jeder unndthigen Bebinderung der tndividuellen freien Bewegung, 
welde die Lebensbedingung aller Gefelligfeit ijt, und verfolge fein 
Biel überwiegend nicht mit negativen Mitteln, jondern mit pofitiven. *) 

8. 1125. Das welentlide gefellige Vergnügungsmittel ift, als 
Die Grundform de8 gefelligen Verkehrs iiberhaupt, das Spiel, näm⸗ 
lich tm weiteſten Ginne des Wortes. (§. 381.) G8 ift daber we⸗ 
fentlid das Spiel, mas die eigentlide Subſtanz ded gefelligen Lebens 
bilbet, und wie ihr Spiel, fo ift die Gefelligkeit.**) Darum aber it 
aud von einer wirklichen Pflicht gu fptelen gu reden, die fic) Jedem 
fiellt***), ganz ebenjo gemif wie die Pflicht, am gefelligen Leben 
Theil zu nehmen überhaupt. Damit falt nun aud das Spiel felbft 
beftinunt unter den Gefidtspuntt der Pflicht und muh fid in An- 
febung feiner Pflidhtmapigteit der Beurthetlung unterwerfen. Wird 





die ihm nidt nur nit nachtheilig werde, fondern aud filr Geift und Körper 
Heilfam fei. Weld) ein widhtiges Mittel, den Charalter bes gemeinen Volkes 
gu veredeln, und ihm inſonderheit Liebe gum Baterlande einzuflößen, folde 
Fefte burd eine weife Cinridtung und Aufſicht werden könnten, würde fid 
leicht geigen laffen, wenn bier ber Ort dazu ware. Die wahrhaftig gittlicde 
Weisheit ber Mofaifden Gefeggebung, welche ſehr darauf Rückſicht nahm, die 
Bergnilgungen des Volkes anguordnen, und fie al’ VBefdrderungsmittel wichtiger 
Endzwede gu brauden, vgl Midaclts, Moſ. Redt, Th. IV., §. 197. 198., 
verbiente mehr gum Mufter genommen gu werden, als gewöhnlich geſchieht.“ 
S. dort aud die litertrifden Nachweiſungen. 

*) Wirth, IL, S 513.: „Daß der Staat aud) die gewöhnlichen Bolts- 
beluftigungen in feine, nicht bloß negative, fondern pofitive Fürſorge gu neb- 
men babe, liegt in feiner Beftimmung, der Pfleger alles allgemein Sittlicden 
gu fein. Uber diefe Fürſorge mug, weil bas gefellige Clement, fobald e8 ſich 
ausgebildet, weſentlich freie Selbfthewegung ift, völlig swanglos fein; fie wird, 
ba bie Rohheit der gewöhnlichen VollSbeluftigungen in ihrer Seltenheit ihren 
hauptſächlichſten Grund hat, namentlich in der Erlaubniß beftehen, daß die 
Jugend unter Aufſicht der Gemeindedlteften fid) öfter den öffentlichen Formen 
heiterer Gefelligteit überlaſſen diirfte.” 

**) Sdletermader, Chr. Sitte, Beil, S. 59.: „Jede Sphare der 
barftellenten Gefelligheit charakteriſirt ſich durch thre Spiele.” 

***) Gegen Daub, II., 1., S. 192. f. ,, Der Menfd tft nicht verpflicdtet, 
au fpielen, — — aber ebenſo wenig ift ber Menſch verpfltdtet, nicht gu ſpie⸗ 
fen; denn das Spiel ift wie nits an fic) Gute, fo auch nidts an und fie 
fid) Boje’. 
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es zunächſt ganz im Allgemeinen betrachtet, nod völlig abgefeben von 
feinen verfdiedenen Gattungen und Arten, fo tft es ein pflichtmapige 
nur jofern es wirklich Dem bier itberall geftellten Zwecke dient, d. h. 


Si 8. SS te ee 


nur fofern e& ein wirkliches Mittel der Erholung ift. Dieß fam — 


eS aber nur fein zunächſt fofern es wirklich Spiel ift und als fob 
ches bebanbdelt wird, alſo weder unter feinem eigenthiimliden Werth 


gefchdgt wird nod über denfelben. Es darf einerſeits nicht als ein 
bloßer leerer Zeitvertreib betrieben werden (die ohnehin fo flüchtige 


und ſo genau zugemeſſene Zeit lediglich ſich vertreiben zu wollen, 


iſt eigentlich widerſittlich, um nicht zu ſagen gottesläſterlich), abet 


andererſeits aud nicht als ein ernſtes Geſchäft, als eine Berufgarkit *) 
Vor allem darf mithin auch nicht etwa ein Erwerbsmittel aus dem⸗ 
ſelben gemacht werden **), was grade ſchändlich iſt als Auflehnung 
wider die allgemeine ſittliche Ordnung, der zufolge wir von unfert 


Arbeit leben ſollen, im Schweiß unſeres Angeſichts, auch nod ohne 
Rückſicht auf die Unredlichkeit, die ſich, und das nicht zufällig, an ein 


ſolches Gewerbe anzuhängen pflegt, — und überdieß dem Begriff des 
Spiels ſchnurſtracks zuwiderläuft, dem zufolge bei ihm materialitet 
ſchlechterdings nichts herauskommen ſoll. Wird dennoch, nicht um des 
Erwerbes willen, ſondern aus irgend einer anderen an ſich unverfaͤng⸗ 
lichen Rückſicht, ote lediglich in dem Spiel ſelbſt begründet iſt, Ge 





*) Daub, II., 1. S. 193. f.: „Allein auf das Spiel bezieht ſich bod 
eine Pflicht. — — ‘Sie ift furgiweg dte: daß ber Menſch, womit, worin, wie 
oft er fpiele, bad Spiel nur gebraude als Spiel, gur Erholung von der Ür⸗ 
beit. So genieft er das Spiel und in ihm bad Leben. Nimm jedes Epiel 
bas an und fiir fich ein Spiel ift, nnd womit alfo nicht etwa Gewinn ecretit 
werden fol, nimm e8 fiir das, was es ift, file cin Spiel, für ein Mittel, tea 
Genuf des Lebens angebend; made 8 nicht wichtig, denn es ift midtis! 
Die Beftimmung de Lebens, welche ber Crnft bes Lebens ift, und in der Er 
füllung aller Pflicten, die du haſt, befteht, fann durd den Lebensgenug felt 
erleichtert werden.“ Schleiermacher, Chr. Citte, S. 674.: ,, Was als Epid 


auftritt im gefelligen Leben gilt eo ipso als unfittlid, wenn es aud nur im | 


welteren Ginne als Geſchäft betrieben wird.’ 


**) Girfder, Il, S.595.: „Spiele als Erwerbsmittel können bet des 
Chriſten keine Aufnahme finden. Das Leben iſt keine Zeit des Spieles, ſondern 
der Arbeit; und wer eſſen wil, ſoll arbeiten. Man kann ſpielen, um ſich 
für die Arbeit gefdidt gu maden, 3. B. ſich gu erbolen; aber nidt fpeiea 
ftatt des Arbeitens.” S. aud Marheinele, S. 436. 
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winn und Verluſt an daſſelbe geknüpft!: fo darf dod) jedenfalls 
nicht mehr auf's Spiel geſetzt werden als die Theilnehmeer nach 
ihren Verhältniſſen rechtmäßigerweiſe für ihr Vergnügen verwen⸗ 
den können *), fo daß fie den etwaigen Verluft gar nicht eigentlich 
empfinden, eber fo wenig aber aud) (was nidt minder mejentlid 
ift), den etwaigen Gewinn. Sodann aber entipridt das Spiel 
feinem Zwecke, Erholung zu geben, ebenfalls nur fofern es meder mit 
abfpannender Anjtrengung verbunden ift, nod) die Leidenſchaften auf⸗ 
regt. Sn der legteren Beziehung finnen fich Bedentlidfeiten yu erbe- 
ben {deinen gegen die ganze Klaſſe der agoniftijden Spiele, der Wett⸗ 
fampfipiele **), ob fie nämlich nicht den Ehrgeiz und die Eitelkeit auf- 
ftacheln, und in den Siegern die unbriiderlide Ueberbebung fiber die 
Pefiegten hervorrufen, in dieſen aber Neid wider die Sieger oder 
dod wenigitens ein bitteres Schmerzgefühl. Allein über diele Ver- 
fudungen foll der Chrift binaus fein, oder er foll doch wenigſtens 
fich fiber fie hinauszuhelfen wiffen. Chen dieß gehört ja auch mefent- 
lich mit zur Tugend des Chrijten, daß er fid nicht ſtolz aufblaben 
lafje durch Vorzüge, die er eta voraus hat vor Anderen, und daß 
er fid) befdeiden Anderen, die ihm iiberlegen find, unterordne, und 
Die höhere Virtuofitdt Wnderer nicht nur neidlos, fondern aud mit 
Freude und Hochgefühl ſehe und empfinde. Die bloke Möglichkeit 
einer folden Verſuchung fann nidt gegen ein Spiel entideiden, das 


—-- 





*) Sirfder, OI. S. 595. ° 

*t) Schleiermacher 3 B. erbebt folde Bedenten, Chr. Sitte, S. 693.: 
„Wenn wir die Eade recht ernfthaft nebmen, fo miifjen wir fagen, Es ift in 
Alem, was eigentlich Wettfampf ift als folder, im tiefften Grunbe etwas Un⸗ 
chriſtliches, weil darin ein abfidtlides Hervorheben einer Ungleidbeit ift, wobei 
bie einzelne Perfon in Gegenfag tritt gegen eine andere; e8 ift wenigftens vom 
riftliden Standpuntte aus angefeben immer eine Verſuchung darin, weil dte 
Eigenliebe dabei aufgeregt wtrdb und etwas hervorgerufen, auf welches dads 
chriſtliche Princip, die britderlide Liebe nicht eingehen fann, und Verſuchungen 
fo man nicht willkürlich bervorrufen. Gn dem Mae alfo als dieſe Bere 
fudung von den öffentlichen Spielen nidt qu trennen wäre, wären fie etwas, 
was wir nidt dulden finnten.” Bol. 6. 479. 616. Yn den Beilagen, S. 
58., heißt es: „Die Wettſpiele (agoniftijden Spiele) behandeln alle Rriifte 
ala ein Quantum, alfo offenbar wird die qualitative Differeng als guriidgetre- 
ten angefeben. Die organifden Spiele, in benen Seber eine befondere Funktion 
bat, bereinigen die Yndibidbuen gu einem Gangen unter einer gemeinfamen 
Seele, alfo aud mit Buriidtretung ber eigenen.” 


° 
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an fid) fo naturgemäß ift mie dieſes Sic) meffen der individuellen 
Krafte und Gejdidlidfeiten. Bollends wenn die Rampfipiele difent- 
lide und einem fiber den Einzelnen binausliegenden nationalen In⸗ 
terefje untergeordnet find als Mittel gur Verherrlichung des volks 
thiimliden Gangen und zur Belebung der Baterlandsliebe: fo fallt 
jede Privatrivalität um fo leidter hinweg, je mehr dann alle Theil- 
nebmer am Spiel fiber Dem mddtig gefteigerten gemetnjamen Natio 
nalgefühl fic) felbft in ihrer drmliden Partitularitat vergeffen. Wenn 
ein foldes Spiel allerdings mächtige Affelte ervegen mag, fo ift dieß 
nidt nur untadelig, jondern ein hohes fittlidies Lob deffelben. Je 
weniger medanijd ein Spiel ift, d. b. einer je reicheren Fille pfychi⸗ 
ider (geiftiger) Funttionen es Raum gibt, deſto höher fteht ed fut- 
lid. *) Endlich verfteht eB fich ganz von felbft, dag eS nie gur 
Spielfudt kommen darf, in Beziehung auf welches Spiel and 


immer. **) 


§ 1126. Die beiden Grundgattungen de8 Shiels find das 
gymnaſtiſche und das dtaleftifche Spiel (§. 381.). Beide find an fd 
fittlidh unantaftbar. Das gymnaſtiſche Spiel, ungeadtet an fid 
dag niedere, ift Dod ein durchaus weſentliches Clement der Gefellig- 
feit, und gwedmapige ghmnaftijde Spiele, wie das Ballfpiel, dad Ke- 
gelfpiel, das Villardfpiel u. dergl., find fiir fie von grofem Werth. ***) 
Obenan aber fteht unter den ghmnaftijdhen Sptelen als das am meiften 
vollendete der Tanz. Ihn überhaupt flix findlid yu erfldven, iſt 
nur dann möglich, wenn man fein wahres Wefen miffennt. +) We 
lagciven oder dod) indecenten Tange find natürlich unbedingt veriverf- 
lid, und allerdings dürften auch unter den bet und üblichen Tänzen 


*) Schleiermacher, Shft. d. S.-L., GS. 311.: „Die Sittlichkeit ded 
Spiels befteht darin, daß es nur gujammenbaltende Form fiir eine reiche Ent: 
widelung intelleftueller Thatigteiten wird, je vielfeitiger deſto beffer. Deſto 
weniger fittlid) je mehr die Form Mechanismus wird, und bie freie Thatighett 
fi nur im Rleinen und Zufalligen geigen tann, wie im Rartenfpiel.” 

**) Bol. Reinbard, I., S. 651—653. 
***) Bal. Reinhard, ILL, G. 109. ff. 

T) Die Griinde fir die Berurtheilung de Tangen im Wgemeinen als 
ſündlich ſ. am vollſtändigſten sufammengeftelt in Spener's Theolog. Beden- 
fen, Th. IL, Gap. LI, Art. IV., Sect. XKIX—XXXI, 6. 484. ff. 
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mande nidt villig züchtig fein. Auch mag es Yndividuen geben, in 
denen der Tanz unreine Lilfte anregt. Ste haben fic) fretlich deffel- 
ben ſtreng gu entbalten; fo wie Jeder fich felbft in dieſer Beziehung 
genau 3u priifen, und nad Mapgabe des Ergebniffed fein Verbhalten 
zu bemeffen bat.*). Und ebenſo tft alle Tanzſucht durdaus verwerf⸗ 
lich. **) Allein dieß Alles gefährdet die fittliche Berechtigung des 
Tanzes an ſich nicht im Geringften. Dieler ift vielmebr ein fo natiir- 
lider Ausdruck des frohen Vollgefühls des jugendliden Lebens, dak 
in Der Sugend die Freude ganz unwillkürlich tanjzt.***) Mit der 
Frömmigkeit fteht er fo wenig in einem inneren Widerfprud, daß 
ex vielmebr vielfad ein Clement ded religidjen Rultus gebildet 
bat, insbejondere aud) unter dent A. 2.7) (Bal. 2 Moſ. 15, 20. 
Richt. 9, 34 6.21, 19. Pf. 149, 3. Pf. 150, 4 5 Mof. 16, 
9—15. 2 Sam. 6, 1—16 u. 6.) Aud die Mitwirkung der ge- 
fcledtliden Anjiehung bet dem Tange madt ibn, wenn an- 
ders er fireng in den Grengen der. Siidtigheit fic bewegt, nidt 
fittlic) zweideutig. ++) Allerdings aber bat da8 Tanzen feine durd 


*) Bal. Reinhard, IIL, 6. 311. 
**) Sol. v. Ammon, IL, 2., S. 264. 

***) Reinbard, III., S. 109, Bgl. Hirſcher, UL, S. 421.: Sn 
bem Tanje tritt das Naturleben des Menfden in feiner Fille und Ueppigkeit 
jubelnd hervor. Die lebensfrohe Bewegung der Glieder ift zugleich durch den 
Runfifinn des Menſchen veredelt. Es tft nicht abgufehen, warum diefe aus der 
Rebensluft hervorgehende, dtefe Luft fubelnd geniefende und durd den Genus 
fteigernde afthetijde Bewegung an fic etwas Unftatthaftes fein follte. Viel⸗ 
mebr ift fie einfach Genuß einer Gottesgabe, und fann fo gut als jebe andere 
mit beiligendem Danke gegen den Geber genofjen werden. Ya, warum follte 
fie das nicht? Warum follte der Menfd) nicht mitten im jubelnden Genuffe 
ſeines finnliden Dafeins und feiner Lebensfriſche freubdig preifend gu Gott 
qufbliden? Ober follte foldes nur dem Hebräer anſtehen?“ Rad diefen 
Aeuferungen findet man man ſich überraſcht burd den Sag, mit welchem der 
Verf. S. 422. ſchließt: „Im beften Fale gilt: Wer gum Tange geht, thut 
wohl; wer nidt geht, thut beſſer.“ 

+) Bgl. Michaelis, Mof. Ret, Th. IV., §. 197. 

++) Schwarz, U., S. 267.: ,,Sind dite Tange anders nidt unglidtig, fo 
erregen fie vieleidht weniger unreine Begierden als andere Unterhaltungen 
swifdhen der mannliden und wetbliden Jugend, — oder foll überall eine klö⸗ 
ſterliche Trennung ftattfinden ? — fte bewetfen fic) nod) fogar al’ eine ber ans 
ſtändigſten.“ Hirſcher, IH, 6. 421. f.: , Wud der Umſtand, dag mit dem 
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das Lebensalter beftimmt gugemeffene Zeit, fiber dte hinaus es fittlid 
anftdpig wird *), und aud innerhalb dieſer ftebt es Denjenigen nidt 
wohl an, deren Beruf fie fo gut wie ausſchließend auf die Kultur der 
Pirtuofitdt des pſychiſchen Naturorganismus hinweiſt. (6. § 381.) 
Je entfdiedener nun der jittlide Werth des Tanzes anerfannt mer- 
den mup, defto weniger darf man fid) auc verbeblen, daß unfer jegiger 
Tanz eben als Tang ſehr viel gu wünſchen übrig lapt, daß er der 
freien Entfaltung dev individuellen Grazie viel gu wenig Spielraum 
gewährt, daß er viel zu medanifd ift und viel gu wenig fdin, was 
bei einer Vergleidhung odeffelben mit dem antifen Tange fofort in’s 
Auge falt. Bu den gymnaſtiſchen Spielen gehört aud die Jagd, 
Die jedod) fein reineds Spiel tft, fondern zu ihrem urfpritngliden 
Bwed hat die Beſchützung der menjdliden Nultur gegen die zerſtöͤren⸗ 
den Einwirkungen der Thierwelt **), (gl. oben §. 858.), daher fie 
fogar einen bejonderen Beruf begriindet. Soweit diejfer Zwed 
bet Dem Jagen ftattfindet, ift fetne Behandlung als Spiel 
durchaus geredtfertiqt; aber aud) um feinen Schritt weiter. Denn 
ledigltd um unſeres Spiels willen darf fein Thier getddtet merden. 
Cher dürfte fic) eine weitere Wusdehnung der Jagd aus dem Gefidts- 
puntte rechtfertigen lafjen, daß fie cine nothmendige Vorübung fiir 
die kriegeriſche Virtuofitat fet, und im Frieden beinahe die einjige 


Ausdrude der überſtrömenden LebenSluft im Tange fid) bas SGeruelle verbia- 
bet, und daher gerne die beiden Geſchlechter fic) gu diefer VBeluftigung yu ver- 
einigen pflegen, bat nits Anfidpiges. Daß ſich die Gefehledter wechſelſeitig 
angteben, ift von Gott; und eine Velujtigung, welche burd die beibderfeitige 
Theilnahme erhöht wird, wird wohl erhsht, aber nit befleckt.“ Bgl. aud 
v. Ammon, IL, 2,, S. 262. 

*) Sirfder, IL. ©. 421.: ,, Wher fretlid gibt es nun eine Epode, wo 
ber Tang, weil feine Lebensfiile mehr überſtrömt, etwas Widernatürliches be- 
kömmt; und gibt eine Cpode, wo er, weil bie bloke natirlide Lebens- 
freubigfeit gu einer geiftigen Freudigkeit verflart fein foll, ein unwürdiges 
Buritdbleiben im bloßen Naturleben andeutet, und daber anftspig wird.” Bel. 
v. Ammon, I, 2., S. 263. 

*x) Fichte, Naturrecht, S. 229. (B. 3.): „Der erfte Bwed ber Jagd if 
die Beſchützung des Aderbaues, feineSivegs der Befth des Wildprets.“ S. 230. : 
„Der erfte Bwed der Jagd ift die Befchiigung der Kultur, das andere alles ift 
zufällig.“ 
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moglide. Ueberdieß tft dabet itberall die Vorausfegung, daß jede 
Thierquälerei von der Yagd fern bletbe. 


§. 1127. Das dialektiſche Sptel iff die Ronverjation 
(§. 381), die höchſte Form des gefelligen Verkehrs, aber aud) ein be- 
fonders frudtbarer Boden für die Citelfeit und dte Gefallfudt. Die 
allgemeine Forderung in Beziehung auf die gefellige Unterhaltung ift, 
nad) der negativen Seite, thetls daß fie nie die Zucht und die Liebe 
(namentlid durd) Mediſance) verlege, theils daß fie nie die indivt- 
duelle Bildung des pſychiſchen Naturorganismus, indent fie fie aus- 
ftellt, heuchleriſch zu verjdinern fude, — nad der pofitiven Seite 
bin, dap fie Ddiefe eigenthümliche Bildung der pſychiſchen Natur mit 
miglidfter Vollftandighett nad allen ihren bejonderen Seiten aus- 
ftelle, aljo nidt etwa bloß die individuelle Virtuofitat des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, fondern ebenjo aud) die der Selbjtthatigheit, und umge- 
febrt, und nidt blop die ded BVerftandes und bes Willens, fondern 
aud) bie des Gefühls und des Triebes, und umgekehrt. Wig mit 
Laune und Humor, aber zugleich Zartſinn auf der einen Seite und 
Determinirthett (ein energifdes Weſen), aber zugleich friſche Beweglich⸗ 
feit auf Der anderen Seite maden ihre Würze ans. Ihr Gegenftand 
ift, fofern ex nur nidt ein an fich fittlich unwürdiger ift, gang gleid- 
gültig; es fommt bet ihr Wes lediglich auf die Behandlung deffel- 
ben an. Sobald das gejellige Geſpräch durd jeinen Inhalt wirfen 
will, alfo als Belebrung oder Erweckung, jo ijt es fdon gefeblt, und 
der Boden der Gefelligheit Aberhaupt ſchon verlafjen. In der gefel- 
ligen Converjation mag man daber in der That ſprechen lediglid 
um zu fpreden. C8 motivirr fic) dieB ganz einfad durd das Lo- 
quere, ut te videam. Widerwärtig wird e8 aud nut, wenn e8 ge⸗ 
ſchieht, nicht um fid) den Anderen unbefangen zu geben, fondern 
um fid) ibnen cite! zu zeigen. 


Anim. Nur eine Whart der Ronverfation ift die Brief ftelleret, 
bie deßhalb twefentlid) in dad Gebtet ded gefelligen Lebens ge— 
birt; wie fie benn im Sujammenbange hiermit aud) gu der Freund⸗ 
ſchaft in einer beſonders naben Beziehung fteht. Talent gum Brief= 
ſchreiben und gefelliges Talent finden fid) in der Regel betfammen, 
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und ebenfo Luft zur Korreſpondenz und Freude am gefelligen Genus. 
Wer tiberhaupt gern fein Cigenthum ausftellt fiir Andere, fdreibt 
aud gern Briefe, die Briefe ja eben nur dadurd find, daß fie dte 
individuelle Eigenthümlichkeit bes Schreibers refleftiren, und bei denen 
eben deßhalb das Intereſſe am Stoff gang zurücktritt binter dem In⸗ 
terefje an der Behandlung deffelben. 


8. 1128. Gine Abart de8 dialeftifden SpielS find (denn unter 
dieſem Ramen wird man fie wobl am begeichnendften zuſammenfaſſen) 
die Zufallsſpiele (aber nidt gleidhbedentend mit unferem Tere 
minus Hazardjpiel), welche überwiegend der modernen Kultur angebd- 
ren, weßhalb fie aud) unter uns xa 2Eoyny Spiele genannt werden. 
G8 liegt diejem Sufallsiptele der ganz ridtige Gedanfe gum Grunde, 
daß die individuelle Bildung des pſychiſchen Naturorganismus 
lediglich als ſolche, alſo dieß bloß For male der individuellen 
pſychiſchen Virtuoſität ſich am reinften darſtellen laſſe mittelſt der 
Bethätigung der pſychiſchen Organe an einem in ſich ſelbſt völlig 
inhaltsleeren, an ſich völlig nichtigen Objekt. Nun gibt es fir uns 
nur Gin Objeft dieſer Art, das Spiel des Zufalls (nämlich wenn 
ber Bufall rein al8 folder genommen wird, was er frei 
lth an fid nie ift. S. B. 1, 6. 234). ben Ddiefes gibt deßhalb 
jenes Spiel der individuellen pſychiſchen Birtuofitat gum Vorwurf. 
damit fie fid an ihm verjude, nämlich um es in dte Gewalt des In⸗ 
dividuums 3u bringen, und feinem Smed als Mtittel botmäßig gu 
maden. *) Sum Spiel wird nun diefe Funktion dadurd, daß Mebe 
rete Yeder die feinige ausdritdlid auf bie Der Anderen beziehen, was 
nur dadurch geideben fann, dap fie fic) in einen Wettkampf einlaffen 
in Anſehung der Behandlung deffelbigen Bufalls fir denfelben Swed. 
Eben dadurch ftellen fle die eigenthiimlide Bildung ihres pſychiſchen 
Organismus fir einander aus, dab fie mit einander einen Wettfirett 
deßhalb beftehen, wer von thnen daffelbe Spiel des Zufalls am meis 
ſten durch feine geiftige Virtuofitdt gu bemdltigen und für feinen Swed 
gu beherrſchen vermige. Indem bet diefem Wettkampf in legter Bezie⸗ 


*) Nah Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil., S. 59., ift bei biefen Spie- 
len die Idee „die Cinigung der Vernunft mit dem allgemeinen Leben unter 
ber Form des Zufalls.“ 
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Hung der Sufall die Entidetdung gibt, fo ift zugleich dem vorgebeugt, 
daß die Spielenden ihre Virtuofitdten in der Art mit etnander ver- 
gleiden, Daf die Getwinnenden fic ihrer Vorzüge iiberheben, die Ver⸗ 
lierenden aber fic beſchämt und gedemiithigt finden könnten.*) Sitt⸗ 
lich in der Ordnung iſt diefes Zufallsfpiel unter zwei Bedingungen. 
Buerft wenn e8 bloßes Spiel bleibt, folglich bet thm ein materieller 
Gewinn oder Verluft nit ftattfindet. Alles Spielen um Geld oder 
Geldes Werth wideripridt ja dem Begriff des Spteles gradegu (f. oben 
§. 1125.). Aber freilid, wenn das Zufallsſpiel als Spiel fdledt, 
wenn es geiſtlos ift, und folglid in fid felbft langweilig, dann 
muß e8, um zu vergniigen, von augen ber einen Reig gugefegt bekom⸗ 
men durd einen materiellen Gewinn und Verluft, der daran geknüpft 
wird. Die zweite Vedingung iſt, dab da8 Rufallsipiel wirklich ein 
Dialeftijdes (oder, wie man aud fagen finnte, ein pſychiſches) 
Spiel fei, oder daß es nicht geiftlos fet, d. b. daß eS Raum und 
Veranlaſſung darbiete gu einer vieljeitigen und mannigfach abmedjeln- 
den Bethätigung des pfychiſchen Organismns, au einer reichen Entfal- 
tung der pſychiſchen Funttionen. Denn da es ja dod augenſcheinlich 
kein gymnaſtiſches Sptel ift, fo fann es nur ein dialektiſches fein 
wollen, indem es ebert ein Drittes yu diefen beiden nicht geben fann. 
Beurtheilen wir nun nad diefen beiden Kanones die unter uns gang: 
baren Zufallsſpiele, jo miiffen wir zuallernächſt, wenn mir fireng fein 
wollen, da8 Sdadipiel ganz ausfondern aus Ddiefer RKlaffe von 
Spielen. Es mag allerdings ein Spiel fein **); aber ein eigentliches 
Bufalsipiel ift es nicht, jondern ein rei mes Wettipiel, da der Zufall bei 
ibm gar nidt mitfpielt. ***) Seine Cigenthiimlidfeit befteht darin, 


*) Sdleiermader, Chr. Gitte, S. 695. f.: Wenn ih nun bier eine 
einfade Cinmifdung des Qufalls poftulire: fo tft e8 mur deßwegen, bamit 
nidt beim Spiele ein beſtimmtes vergleidendes Urtheil über die intellektuellen 
Vorzuge des einen vor dem anderen gefallt werden könne.“ 

**) Man würde gu weit gehen, wenn man überhaupt läugnen wollte, daf 
bas Sdhadipiel ein Spiel fei, wie Daub, IL, 1. S. 190., fagt, daß es, ine 
dem es durd und durch ein Rechenexempel fei, nidt Spiel fei, fondern Arbeit, 
und Marheinele, S. 428., es von ber anftrengendften Arbeit nicht verſchie⸗ 
den findet. 

#48) Dieß wird aud durd die Bemerfung Schleiermacher's, Chr-Sitte, 
S. 696., nicht umgeftofen, bie gu viel Betveift, da fle gang ebenmafig auf alle 
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daß es cin rein ply dif des agoniſtiſches Spiel tft, und zwar ndber 
das agoniſtiſche Spiel des refleftirvenden BVerjtandes. Die Glids- 
fpiele oder Hazardſpiele. ſodann fteben in offenem Widerſpruch 
mit unferem erften Kanon, und im Zuſammenhang damit follidices 
fie überdieß aud) nod) mit der allgemeinen Anforderung an da8 Spiel, 
daß es wirflid Erholung gewabren muß. Sie haben amar einen ge 
wiffen Schein der Hochherzigkeit und eines den nidtigen Cigenbefig 
edelmfithig gering adtenden Heroismus an fid *); aber in Wahrheit 
wird bet ibnen diefer Cigenbefig eben wieder um der Ermer 
bung de8 Eigenbeſitzes willen auf's Spiel gefegt, und erſcheint 
alfo dem Gpieler durchaus nidt als nidtig. Und felbft wenn nidt 
um des Gewinnes willen das Glücksſpiel verjudt wird: fo wird dod 
Gelb und Gut im allerbeften Falle um gar nichts millen ge 
wagt, oder hidftens um ein eitles Selbſtgefühl gu figeln, — was 
nidt eine erhabene Gefinnung tft, fondern eine findijde. Aud if 
dieß natitrlid nur bei einem Leidtfinn möglich, der die Bedeutung 
des materiellen Cigenbefiges als Mittel fiir den fittliden Bwed völlig 
itberfieht. Der Glücksſpieler fegt nichts Geringeres auf die Spige ded 
Bufals als die Bedingungen feiner fittlid wirdigen Grifteny, 
und meijt aud) die der fittlid) wiirdigen Crifteny der Seinigen. Das 
ift feine hohe, edle Gefinnung, jondern gemeine Niederträchtigkeit. 
Wie denn der Glücksſpieler von Profeſſion aud ſchon tm öffentlichen 
Urtheile geddtet, und beinabe ausnahmslos zugleich ein ehrloſer Be⸗ 
trilger und Berfiibrer ift.**) Je größer Gewinn und Berluft find 


agoniftifme Spiele überhaupt eine Unwendung erleidet. Schleiermacher ſchreibt 
namlid: „Nehmen wir 3. B. das Sehachfpiel, fo ift im ftrengen Ginne ded 
Wortes gar fein Qufal dabei. Dennoch fann man niemals Gewinn oder Ser- 
Tuft grabegu anfeben als Mafftad fiir die Gerchidlichkeit, bie gu diefem Spiele 
gebdrt, ba immer etwas Zufälliges ift in der Act, wie Jemand im Momente 
feine Fertigteit ins Spiel fegt. Der größere oder geringere Grad der Auf—⸗ 
mertjamfeit im Momente ift mehr ober weniger zufällig. Bon dieſem Mini 
mum an alfo, miiffen wir fagen, ift fdjon die Cinmifdung des Sufals in 
jede intellettuelle Thätigkeit beim Spiele von felbft gegeben.” 

*) Wirth, II., S. 542.: „Dieß Accidentelfegen des endliden Zweces 
bed proſaiſchen Lebens, des Beſitzes, ift etwas Gaines.” 

**) Reinhard, 1, S. 653.: „Der Spieler von Profeffion ift ein Elender, 
ber fic) auf das Schändlichſte entebrt, gemeiniglich Betriigercien und unwür⸗ 
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im Verhaltniß zur ganzen Exiftengbafis des Individuums im Glücks⸗ 
fptel, defto miderfittlider ift natitrlid) dtefes.*) Aber auch wenn es 
fo niedrig gefpielt wird, dap, was bet ihm gewagt wird, fo gut wte 
nidts bedeutet, ijt es dod) — etwa den, nur in anderer Beziehung 
bedenklichen Fall, daß es von Rindern gefpielt wird, ausgenom⸗ 
men, — veriverflid, al ein fittlich villig leeres Gandeln. **) Qu der 


bige Kunfigriffe anwendet, die Spielfudt bet Anderen wedt unb pflegt, 
und als ein Menſch, welder der biirgerliden Geſellſchaft nidt nur keinen 
Mugen bringt, fondern aud als Verführer und Betrilger äußerſt gefährlich fir 
fie twird, bon der Obrigheit in Anfprud genommen und beftraft werden follte.” 
Ebendaſ., HL, S. 106. f.: „Wer ein Spieler oon Profeffion ift, der bat 
aufgehört ein Chrift gu fein; denn ein Chrift fann unmöglich cin Gewerbe, 
treiben, dad nidt nur Zeinen Nugen gibt, fondern auch fogar den Schaden und 
Ruin Anderer fut, und fic) dabei ber verwerflidften Künſte und der ſchänd⸗ 
lichften Betriigereien bedtent. Der Spieler von Profeffion felbft hat in ber 
menſchlichen Gefellfdaft alle wabre Ehre verloren, und ift in ben Augen aller 
Perniinftigen ein Miedertradtiger und eine. Peft ber Tugend.“ Sdleier- 
mader, Chr. Gitte, S. 695.: „Sodann ift deutlich, daß da8 Spiel, fo betrie- 
Ben, Ernft wird, Geſchäft, alfo feinen eigentliden Charalter verliert, und dag 
tft auc fdon in der dffentliden Meinung als etwas Verächtliches gebrand- 
martt. Wer im Spiele gewinnen will, und dadurch fubfiftiren, fann nicht 
mebr Unfprud madden auf sffentlide Achtung.” 

*) Sdletermadmer, Chr. Sitte, S. 695. 

**) Ehenbaf., S. 695.: ,,Aber wenn nun bas Yntereffe auf ein folded 
Minimum zurückgeführt if, daß e3 Null wird, find bann dieſe Sptele, bet wel⸗ 
den ber Zufall dominirt, tn der Gefellidaft gu dulden, ober night? Alsdann 
bleibt eigentlich nichts darin brig, als ein Sich unter einer gewiffen Form 
bem Sufall bingeben, nichts als die Ergötzung, bie ber Wechſel defjelben ge- 
wabhrt, indem Gewinn und Berluft bald auf diefe Seite fallen, bald auf fene, 
und der Zufall balb bie Wahrſcheinlichkeit zerſtört, bald thr folgt Das tft 
aber doch nod eine völlig nidtige Ausfüllung der Beit, gumal der Zufall im 
Leben felbft immer noc Spielraum genug hat, daß wir einerfetts bet feinem 
Wechſel Gleichmüthigkeit beweifen und anbdererfetts der Beobadtung deffelben 
uns bingeben können. Hier pflegt man nun gu fagen, es fet bet der derma- 
figen Ronftitution der Gefelligheit bas Spiel in vielen Fallen ein unentbehr- 
fides Hülfsmittel. Aber das fann ich nidt ftatuiren; denn ift die Gefellighett 
wirklich fo, daß fie eines foldjen Hülfsmittels bedarf, fo ift bie Aufgabe nidt 
bie, ihr daffelbe gu gewähren, ſondern fie felbft fo gu verbeffern, daß fie deſſel— 
ben nicht mehr bebarf. Das Spiel alfo, das alles rein dem Sufalle überläßt, 
veriverfen wir. Anders aber ift es in dem Mafe, ald eine intellettuelle Thä⸗ 
tigfeit dabei zum Grunde liegt, und der Zufall nur einigen Antheil hat am 
Rejultate; denn fo ift das Spiel allerdings ein natürliches Element der Pri- 
vatgeſelligkeit 
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Glücksſpielen gehören namentlid aud das Agiotagefpiel *), das 
Wirfelfpiel, das Lotto **) wnd die Wetten, auger inwiefern 
Diefe gar fein wirkliches Spiel find, fondern ein harmloſer beiterer 
Scherz. ***) Die Kommerzſpiele dagegen, die andere Gattung 
der Zufallsſpiele, insbefondere unjere herkömmlichen Kartenſpiele 
(foweit fie nämlich nicht Hazardſpiele find), entipreden Dem zweiten 
Ranon wenig, da die Totalitdt der in ihnen befaßten pſychiſchen 
Funktionen, qualitativ und quantitativ betradtet, eine äußerſt dũrf⸗ 
tige if. Dieß zeigt fich ſchon darin, daß fie auf die Lange aud mit 
unjerem erftert Kanon nicht unverinorren bleiben können. Denn weil 
fie al8 Spiele wenig werth find, kurz weil fie geiftloje Spiele find, 
* fo können fie nur dDadurd ein Intereſſe erhalten, dap fie um Geld 
gefpielt werden. +) Werden fie nun aber irgend hod) gefpielt (was 
natiirlid relativ ift nad Mtapgabe der. Vermigensumftande des Syie- 
Tenden) fo regen fie die Leidenſchaften ſtark auf. tt) Zwiſchen jener 
Scylla ber Langweiligkeit und diefer Charybdis der Leidenſchaftlichkeit 
mühen fie fic) vergebens bindurdgufteuern. Und auc) noc in einer 
anderen Hinſicht geräth man mit ihnen in eine ähnliche Antinomie. 
Auf der einen Seite nämlich {deinen fie allerdings für eine gary 
untergeordnete Stufe der geiftigen Entwidelung gang angemeffen, der 
höher Gebildeten dagegen nicht recht würdig gu fein tH); auf der 


*) Bgl. bie finnreihe Bemertung Stahl's über daffelbe: Phil. d. Rechts, 
Il., 2., S. 59, 

**) Hirſcher, III. S. 596.: „Welche Staaten find das, welde, wie 2 ¥. 
bet den Lotterien, ihre Finangen mit dem Gelbe bereidern, das fie unwiffer- 
den und glücksgierigen Menfden abgenommen baben ?“ 

eee) Hirfder, III. S. 594 f.: „Bei der Wette — — gilt dem Chriſten 
ber Grundfag: nur gu wetten, twenn er felbft ungetvifs tft, und nur fo viel 
als den Berlierenden nit beſchweren tann, einzuſetzen. Jenes, wel es Raub 
ift, auf dad ju wetten, was man weiß; dtefeds, weil es unwürdig und un⸗ 
fiitlig® tft. dem Bufalle einen Gewinn oder BVerluft von Bedeutung an- 
guvertrauen.’’ 
+) Reinbard, III. S. 106. f. 
+7) Ebendaſ. 
ttt) Schleiermacher, Chr. Sitte, 6. 696.: „In bem Rartenfpiel iſt die 
frete getftige Dhatigheit eine fo untergeordnete, daß man nidt fagen fann, 
es fet eine unſchuldige Art, die Beit auszufüllen. Es muh jeder dad Gefilhl 
ber Leerheit dabei haben, und es ift cigentlid nur angemeffen für einen bodit 


— — 
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anderen. Geite aber beweiſt wieder die Erfabrung, dap fie grade den 
Ungebildeteren äußerſt verderblid) werden, für die Gebtldeteren dage- 
gen weit weniger ſchädlich find. *) So erfdeint denn dieſes unfer 
gewöhnliches Kartenſpiel in einem febr zweideutigen Lidte. Es ift 
jedenfalls ein jpredendes Zeugniß von der nod febr großen Unvoll- 
kommenheit des Zuſtandes unferer Gefelligkit. Wir können daffelbe 
durchaus nod nidt vdllig mifjen, nicht nur als Lückenbüßer, fonder 
in vielen Fallen aud, um den Ausbrud fader Klatidereien und lieb- 
loſer Läſterſucht zurückzuhalten; aber deffen ungeadtet bleibt es dod 
immer eine dunkle Stelle in unferem gefelligen Leben, und unfere 
Tendenz muß durchweg oabin gehen, es in dieſem immer mebr ent⸗ 
behrlich zu machen, und es durch würdigere geſellige Verkehrsmittel 
aus demſelben immer vollſtändiger gu verdrängen.**) Sieht man 


geringen Grab der intellektuellen Ausbildung.“ Vgl. aud Rant, Ueber 
Pädagogik, 6. 417. (B. 10. b. W.): „So ift ed audh mit dem Rartenfpiele. 
Es iſt wirklich befonder3, wenn man fieht, wie vernitnftige Manner oft 
Stunden lang gu ſitzen und Karten gu miſchen im Stande find. Da ergibt 
eB fich, daß die Menfden nist fo leicht aufhdren, Rinder yn fein. Denn 
wads ift jenes Spiel beffer al8 das Ballfpiel der Rinder? Nicht daß die 
Erwadfenen grade auf dem Stode reiten, aber fle reiten bod auf anderen 
Stedenpferden.” 

*) Schwarz, IU, S. 266.: „Den Ungebilbeten in Dorf und Stadt ift 
bas Rartenfpiel in ber Regel eine Bergiftung der Sittlichfeit, aber dagegen ift 
e3 in ben höheren Standen öfters eine recht woblthatige Crholung, die von 
bem Geſchäftsleben, bon manderlet gefpannten Berhaltniffen und von unbe- 
quemen ober unfdidliden Gefpriden, 3. B. Didputiren oder Medifiren, dte 
Gedanten abjiebt.” 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 696. f.: ,,Denke ich mir alfo ein 
Verhältniß, wo bas Gymnaſtiſche nicht mehr flattfinden fann: fo mag bet 
grofem Mangel an geiftiger Biloung bas Kartenſpiel gang ſchuldlos fein und 
gute Dienfte leiften. Aber wo irgend Menſchen eine gute Geſellſchaft bilden 
fdnnen, da milffen fie aud immer etwas befferes Intellektuelles unter fid) aus- 
guftellen haben, als dieſe geringfügige Gefchidlichteit ber Berednung. Diefe tft 
allerdings eine intellektuelle Thatigteit, aber die Erfahrung hat es dod hin⸗ 
reidend beftitigt, bab Jemand ein ſehr gefchigter Spieler fein fann, obne im 
Qeben eben grofen Berftand gu zeigen. Es entfteht alfo nod) der befonbdere 
Uebelftand, daß, wenn nun ber Zufall auf ſolche Weiſe untergeordnet ift, daß 
man den Ausgang auf die freie geiftige Thatigteit zurückführen fann, fich leicht 
ein falfder Ruhm bilbet, und eine Gewöhnung entfteht, in gang untergeord- 
nete Thätigleiten etwas gu fegen, und die höheren darüber gur Rube gu legen. 
Etwas Anderes mire e3, wenn man eine folde Gorm des Spieles annehmen 
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anf das vielfade Unbeil, das es alle Tage anridtet, fo mus man 
fid) wohl anfgelegt finden, Jeden gu warnen, daß ex ſich nicht wevor- 
fidtig in die Gewohnung an daffelbe bineinverfledte. *) 


8. 1129. WS Gemeinfdaft des Aneignens ſchließt die Gefellig- 
feit ihrem Begriff felbft gufolge immer in irgendD einem Maße den 
gemeinjamen Genuß der finnliden Rabrung mit ein (§. 382.). Gs 
geſchieht alfo nicht gufdllig, dab fid) an fie dad Gaſtmahl anknüpft 
Dieſes ift an fid) völlig untadelig; nur darf bei ihm der Genuß von 
Speife und Crank nie als folder fiir fid auftreten, alſo nie um fein 
felbft willen, alS Swed, jondern immer nur als Mtittel fiir die gefel- 
lige Ausftelung, worin er Dann aud {don ganz von felbft fein be- 
ftimmtes Map findet. Bei dem eigentliden Schmauſe **) tritt dieſe 


könnte, bet ber auf der einen Seite bie Bedingungen der Sufalligheit erfullt, 
auf ber anderen Geite nur eine irgendwie entftebende und voritbergebende Qeere 
in ber Gefellidaft ausgefüllt würde. Aber das finbet ſich nicht. fonbern wenn 
fih Menſchen an ben Spieltiſch fegen, fo ift die Forderung, daß ihre Auf- 
merffamfeit nur auf ba8 Spiel geridjtet fet, und fo wird ber Ginflug der 
librigen Geſellſchaft auf fie rein aufgehoben. Wenn iG alfo auc nicht ſagen 
möchte, alles Rartenfpiel und was ihm ähnlich ift fet unter allen Umftinden und | 
Formen unbedingt unmoralifd: fo muß th dod fagen, €8 ift immer der Maß⸗ | 
ftab fiir einen ſchlechteren Zuſtand ber Geſellſchaft als billig, und der Gingelne 
bringt dieſem Buftande ein Opfer, wenn er fpielt; er foll aber vielmehr fudhen, 
fi davon fret gu madden, und feine Thätigkeit darauf ridten, den Ruftand 
ber Geſellſchaft gu verbeffern. Allein auch bier, weil wir bod Bedenken tra- 
gen miifjfen, dads Allgemeine auf fdarfe Weiſe ausgufpreden, miiffen wir auf | 
das Gewiffen jedes Cingelnen verivetfen. Ich 3. B. balte oom Kartenfpiel, tie | 
id eben ausgefproden babe. Ich fann mic im Gingelnen geftatten, daran 
Theil gu nehmen, wenn etwa grade einer feblt in einer Gefellfdaft, ein Spiel 

gu Stande gu bringen; aber das gute Gewiffen babe id nur, wenn iG 
zugleich Wes thue, ben allgemeinen Zuftand der Gefelligkeit gu veredeln.“ Sal 

aud Soft. b. Sitten!., 6. 311. 

*) Reinbard, IIL, S. 108.: „So viel wird jeder unparteiiſche Beobad- | 
fer einvdumen milffen, dap bas Rartenfpiel, wenn es Hazardſpiel if, ohne | 
Ausnahme, und als Commersfpiel dod tm Gangen weit mehr Schaden ane 
tidtet als Nutzen fiiftet; und bag man wegen des mannigfaltigen Unbeild, 
welches faft taglid) baraus entfpringt, febr geneigt werden mug, Jeden, der fd 
nicht bewußt ift, ec Habe fic) ganz in feiner Gewalt, bavor gu warnen.” 

**) Rant, Tugendlebre, S. 259. (B. 5.): „Der Schmaus, als firmlide 
Ginlabung zur Unmäßigkeit in beiderlei Urt bed Genuffes, Gat bod, außer 
dem bloß phyſiſchen Woblleben, nod etwas zum fittliden Swed Ahzielendes 


Ts 
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nothwendig zu machende Bedingung wenigſtens ſehr zurück Bei der 
haͤuslichen oder gaſtfreundſchaftlichen Geſelligkeit iſt die Gefahr einer 
Neberjdreitung nad dieſer Sette bin weit geringer als bet der öffent⸗ 
lider, da dort das dent gefelligen Verkehr zur Bafis dienende Famt- 
Tienleben thm aud) in diejer Begiehung eine feftere fittlide Haltung 
gibt. Wie leicht bet dem (mehr oder minder) Hffentliden Gaſtmahl 
ber Zweck der gegenfeitigen gefelligen Mtitthetlung zurücktritt, kann 
ſchon aus der Gitte abgenomment werden, daffelbe mit einer Tafel⸗ 
muſik zu begleiten, welche dod eine fic) allgemeiner ausdehnende 
Konverjation fo gut wie unmöglich macht.*) Soweit und fofern der 
Genup von Speife und Tranf wirklich Mittel der gefelltgen Aus⸗ 
fiellung ift, jo weit ift er, ndmlid abgefehen von etwaigen anderiveiten 
Riidfidten, mit der Pflicht vdlig im Cinklang, fo luxuriös er and 
immerbin jein midte. 

§. 1130. Dap das gefellige Leben fid) aud) in feiner äußeren 
Erſcheinung feſtlich ſchmückt, liegt in jeiner Natur felbft. Dern ihrem 
Begriff zufolge gehirt sur gefelligen Ausſtellung auch die Ausſtellung 
des vereigenthiimlidten Cigenbefiges (§. 383.). Da unter diefem wie⸗ 
der die Korperbekleidung in erfter Linte fteht (ebendaf.), fo gehört zu ibr 
por allem der Körperſchmuck. Aber nur fofern er beftimmt unter 
der Potenz dex Gndividualitdt des Cingelnen auftritt, und fo diefe 
mit widerſpiegelt, ift er geredhtfertigt. Sofern er jedod dieß thut, ift 
et eS in jeder Ausdehnung. Diefer Begriff des gefelligen Körper⸗ 


an fic), nämlich viel Menſchen und lange gu wedfelfettiger Mittheilung zu⸗ 
ſammen ju balten; gleichwohl aber, ba eben die Menge (wenn fie, wie Chefter- 
field fagt, fiber bie Zahl ber Muſen geht), nur eine Meine Mittheilung (mit 
ben nächſten Beifigern) erlaubt, mithin die Veranftaltung jenem Swed wider. 
ſpricht, fo bleibt fie immer Verleitung zum Unfittliden, nimlid bec Unmäßigkeit, 
und gur Uebertretung der Pflicht gegen fich felbft; aud) ohne auf die phyſiſchen 
Rachtheile der Ueberladung, die vielleiht vom Argt geboben werden können, 
gu feben. Wie weit geht die fittlide Befugnipf, diefen Einladungen gur Une 
miifigtett Gehör gu geben?” 

*) Rant, Krit. der Urtheilskraft, S. 166. (B. 7.): „Die Tafelmuſik; ein 
wunderliches Ding, welde3 mir als ein angenehmes Geräuſch“ (ähnlich dem 
Wohlgeruch, mit dem man bas gefellige Lokal erfüllt) „die Stimmung der 
Gemiither zur Froͤhlichkeit unterhalten fol, und ohne daß Yemand auf bie 
Sompofition derſelben die mindefie Aufmerkſamkeit verwendet, bie freie Ge- 
ſpraͤchigkeit eines Rachbars mit bem anderen begiinftigt.“ 
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fdmudes involvitt fdon unmittelbar, dab von ihm jede folde Ver⸗ 
ſchönerung ausgeſchloſſen bleiben muß, die eine Belũgung dex Andern 
fein wiirde. (6. oben §. 976.) Der gefellige Schiuck unrf fic unter 
ſtrenger Zucht balten, damit er nidt irgendwie eine Profanation des 
Religtdjen fid) zu Schulden fommen laffe, in welder Hinfidt es jedod 
ſchmuck fommt weiter aud nod der feftlide Sehmud des Lolales der 
Geſelligkeit hingu, und nad) diejer Seite hin fant dad gefellige Leben 
eigentlide Pract entfalten. Dagegen ift aud gar nichts eingumen- 
den **), wofern nur diefe Pradt nidt bloße Pract tft, fonder da⸗ 


*) Hierher gehört der Puntt, den Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 665. f, 
gur Eprade bringt: „Jetzt find die Krucifize und Krenze ein Gegenftand ber 
Mode geworden. Ym erften Urfprunge wird uns bas immer als cin Mifbraud 
be3 Gegenſtandes erſcheinen, denn diefer verliert dadurch feine religidfe Be- 
beutung; aber das gefdieht aud) fo fdnell, daß wir faum Seit Saben, dex 
fldrenden Cindrud aufjufafien, und fo Iange nun niemand fo etwas dabei 
bentt, fo flange niemand ein Rrucific im Schmucke bat, um aud) die heitere 
Gefellfdaft daburd gu religidfer Stimmung aufgufordern: fo lange fSnnen wer 
es entſchuldigen; fo wie bagegen eine Abſicht darin hervortritt, fo wird es 
perlegend. Dabei ift aber wohl gu bebergigen, daß bei und das Krucifix fem 
wefentlider Gegenftand& der firdhliden Architektur iff, daß alfo aud) bet und 
baran keine unmittelbare Gegiehung baftet auf das Gebiet ber religidfen Dar- 
ftellung; und nur unter dieſen BVerhaltniffen können wir fagen, daß es fid 
aud im Sleinen wiederbolend feine Anſprüche daran madt, religids gu ee 
regen. Fragen wir aber, Wie fonnte man denn darauf Fommen in ber prete 
ftantifden Geſellſchaft, bas Krucifix gu einer Schmuckſache gu machen?: fo tf 
es nur aus bem Berfehre mit den Katholiſchen gu erklären, und infofern ſchon 
könnte man, wiewohl nicht ohne Uebertreibung, Anſtoß daran nehmen al’ an 
einer Anndberung an den Ratholicismus. Ganj und gar aber ändert fic das 
Verhältniß, wenn man grade jest aud anfingt, das Rrucifir häufiger wm 
unferer proteftantifden Architektur anguwenden und als wefentlicen Beftand- 
thei! bes Altares angufehen; denn nun fol ihm eine beftimmte religidfe Be- 
deutung beigelegt werden, und dadurch wird der Gebrauch beffelben im der 
Geſellſchaft ein wirklider Mißbrauch. Für ſich betrachtet ift freilich fein’ von 
beiden ſchlechthin gu verwerfen, aber beides gufammen fann unmsglich befteber, 
ohne ben retnen evangelifden Sinn gu gefährden. Es mug alfo eins vox 
betben aufgegeben werden, das Krucifix als Sdmud, ober das Rrucifiz al’ 
wejentlider Beftandtheil ber kirchlichen Architettur, wenn unfer Gefühl nicht ix 
Berwirrung befangen fein ſoll.“ 

**) Aud) nidt bom Standpuntte des Chriftenthumes aus. Wir möchten 
nicht mit Sdleiermadher, Chr. Gitte, Beil, S. 48., fagen: „Pracht fanz 
nur beftehen bet einer grofen Differeng der Stände, entweder Despotismus 


§. 1131. 218 


durch gefellig bedeutungsvoll wird, dab thr der Stentpel der Indivi⸗ 
Dualitdt, fet «8 nun des Wirthes oder eines beftimmten beforideren 
geſelligen Kreiſes, fenntlich aufgeprdgt ift. Eben damit ift fie dann 
zugleich zur Schinheit geworden; Denn es reflektirt fich fo in ir dte 
eigenthiimlide Beftimmtbeit eines individuellen Gelbfthewuftfeins. *) 
Die bloße Pract dagegen ift nie guldffig im gefelligen Leben. 
Selbſt bei der Sffentliden Gefelligheit in ihrer allerumfaffendften Form, 
dem Volksfeſt, muß fic in der Pracht deutlidh die eigenthimlide 
nationale Beftimmtbeit des Cigenthums und mithin aud des ver: 
eigenthiimlidten Cigenbefiges ausdritden. Indem dad gefellige Leben 
fo aud die Ausftellung des vereigenthilmlidten Cigenbefiges in fid 
begreift, fommt es unvermeidlid) in Vertibrung mit ber Mode. Wie 
es fic gu dieſer gu ftellen bat, um durch fie weder verunreinigt nod 
verfteift zu werden, liegt bereits in dem oben §. 1120. 1121. Ge⸗ 
fagten. 

§. 1131. Eben von dieſer Seite ber hängt fic) aud) der Luxus 
an bas gefellige Leben an. Die Verbindung dieſer betden tft über⸗ 
Haupt fo wenig eine gufallige, daß grade die Gefelligheit ber orbnungs- 
mäßige Ort flix den Lurus, und dtefer nur im wirklichen Sufammen- 
hange mit jener fittlid) normal ift (§. 343.). Die ſittliche Berechtigung 
deS Lurus an fid will nämlich anerfannt fein. Wie man ihn mit 
allen Deflamationen wider ibn**) nidt aus der Welt hinausbringt, 
fo zeigt er fic) auc in der Erfahrung durchaus nidt etwa blog als 
ein fittlides Uebel. Gr ift augenfdeinlid) eine unausbleiblide Wir⸗ 
fung der Kultur, und felbft wieder ein febr bedentendes Forderungs⸗ 
mittel derjelben.***) Sobald ein Volk fic) irgend gu einer höheren 


und Serabwirdigung ber Unterthanen, oder Gleidheit ber höheren geniefenden 
Rlaffe und Sklaveret der arbeitenden. Das Chriftenthum ift ein ausgleichen⸗ 
des Brincip, und hebt nod aus diefem Grunbe befonder’ ben Schönheitsſinn, 
weil an ber Schönheit alle Antheil nehmen können.“ 

*) Ebendaf., Beil, S. 47.: „Zwei weſentlich verfdiedene Stufen der 
Darftellung find die Expofition ber egtenfiveren Aneignung, Pradht, und die 
Expofition der intenfiveren, Schönheit. — — Wo bie Pract bominict, mug 
man die Schönheit aus berfelben gu entwideln fuden.” 

**) Neber fie vgl. Reinhard, I, ©. 560. 
wet) Reinhard, I., S. 559, Sch warz, IU, S. 207. f. Mit Recht ſchreibt 
b. Ammon, U., 2, S. 202. f. „Ein an fic dürftiges Land tann gwar durd 
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Stufe der Kultur erhebt, wird thm ein gewiffer Lurus ein wirkliches 
Bedürfniß, und gwar nidt bloß alS Mittel gur Verſchönerung dS 
Lebens, die ja dod aud) ungiveideutig mit in der fittliden Aufgabe liegt, 
fondern aud als Schatzgrube feines Woblftandes. Damit fol nicht 
etwa geldugnet merden, daß er aud) höchſt verderblide Wirkungen 
nad fic) zieht. Als eine Durd) nichts begrengte Vervielfaltigung der 
menſchlichen Bedürfniſſe ift ex gugleich eine unendlide Vermehrung 
- Der menidliden Noth, und als eine reichlich ftrimende Nahrungs⸗ 
quelle fitr die Sinnlichkeit und die Selbjtjudt ift er gugleid) eine 
überaus wirkſame BVeranlaffung gu einem tiefen und weit um fid 
freffenden fittliden Verfall unter der beftedenden Aufenfeite der fitt- 
liden Berfetnerung.*) Die grofen, fittliden nidt nur, ſondern aud 
(nad dem gemeinbin gangbaren Spradgebraud) politijden, Gefabren 


ben Luxus verarmen, ein frudibares und gefegnetes Reid aber wird durch 
ibn erft wahrhaft reid) und blühend. Bier ohne Luxus find gemetnighd 
Barbaren. — — Der Luxus ift ber gebildeten Welt unentbehrlid.” gl. 
Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil, S. 47.: , Cin Volk ober Stand, wel- 
ches geſchichtlich eingreift, barf keine idylliſchen Sitten haben, ſondern hier 
muß man aud die Extenfion eintreten laffen.” Reinhard, IV., ©. 186: 
„Indem die Erfindungen des Lurus bas Gefühl verfeinern, und infonberbert 
ben Sinn fiir Ordnung, Schönheit und Vollendung weden, entfernen fee dee 
tobe Unempfindlicfeit, und madden bas menfdlide Gemüth empfinglider fir 
alle8, was zur fittliden Bildung gehört, und fie begünſtigt.“ Hirſcher, LL, 
©. 458.: „Weiter ift die Mehrung der Annehmlichkeit und Schönheit ded irdi⸗ 
fen Dafeins, gleichwie eine Folge überhaupt der menfdliden Kultur, fo aud 
eine taufendfadhe Förderung Dderfelben. Wo die lebenverſchönernden Künſte 
ungepflangt find, da ift ber Menfd überhaupt nod im Suftande der Rohbeit. 
— Auperdem: wie viele Taufende, die ohne Lugus in der Welt weder Ardeit 
nod Brod hätten, finden beides in dem, was fie zur größeren Bequemlichtkeit. 
Annehmlidleit und Schönheit ded leibliden Lebens beitragen |" 

*) Hegel, Bbhilof. bes Rechts, S. 259. 260.: ,, Die Ridtung des gefell- 
ſchaftlichen Suftanded anf die unbeftimmte Vervielfaltigung und Specifictrung 
der Vediirfniffe, Mittel und Geniiffe, welde, fo wie der Unterfdied zwiſchen 
natlirliden und eingebildeten Gebdilrfniffen, feine Grenjen bat, — der Luxus 
ift eine ebenfo unendlide Vermehrung der Abhängigkeit und Noth, welde es 
mit einer ben unendliden Widerftand leiftenden Materie, nämlich mit äußeren 
Mitteln bon ber befonderen Art, Cigenthum des freien Wilkens gu fein, dem 
fomit abjolut Garten, gu thun bat. — — Wo auf ber einen Seite ber Luxus 
fic auf feiner Hobe befinbet, ba ift aud) die Noth und Verivorfenheit auf dex 
anbdern Seite ebenfo grog, und der Coni8mus wird bann burd ben Gegenſat 
ber Verfeinerung hervorgerufen.“ 
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beS Lurus finnen nicht in Wbrede geftellt merden; aber um ihret⸗ 
willen [apt fic) doch itber ihn itberhaupt nod) fein fittliches Verwer⸗ 
fungsurthetl ausfpreden. Es fommt vielmebr darauf an, den redten 
Luxus von dem faliden zu unterfdeiden. Dazu tft aber dte Bors 
bedingung die Aufftelung eines Maren und feften Begriffes des Qurus, 
an dem es nod immer jebr gebridt.*) Gang allgemetn ausgedrückt 
tft dev Lurus ber Gebraud des Angenehmen, d. h. des Genuß 
gewährenden (§. 252.) im Ueberflug, d. i. über da8 wirkliche 
Bedürfniß hinaus. Cin folder Gebraud nun fann an ſich nidt 
fittlich gemifbilligt werden; und namentlid aud vom religidfen Stands 
puntt aus mug er gut gebeifen werben.**) Whe eS denn aud im 


*) Man vergleide 3. B. die Definition von Reinhard, 1, S. 559.: 
„Unter bem Luxus verfteht man denjenigen Aufwand, der blof gum Woblleben 
und gur Prat gemacht wird.’ Ober die bon v. Ammon, IL, 2, S. 197. f., 
ber Luxus fei „der Aufwand fiir ben feineren Lebensgenuf, der fiber die 
eigentliden Bebdlirfniffe hinausgeht.“ Jn der CErlduterung diefer Begriffsbe- | 
ftimmung wird unter anderem bemerft: ,,Ueberall tft der Bwed des Luxus 
Genus bed Lebens, und zwar ein gufammengefegter und freter, der ſich fiber 
bie erften und einfaden Empfindungen erhebt, und nur durch künſtliche Vor⸗ 
richtung und Subereitung ergeugt werden fann. Cin wefentlides Merkmal ded 
Luxus ift nimltd darinnen gu fuden, daß er über bie eigentliden und 
firengen Bedürfniſſe ber Natur und Vernunft binandgeht./ Aud 
fiir Fidte ſcheint ber Luxus nichts weiter gu fein alS gang im Algemeinen 
ber Genup „des Entbebrliden.” S. Naturredht, S. 236. (B. 3.) Yn feiner 
Staatslehre (G. 4. d. W.) unterfdeidet ex ein ,Heitalter bes Qugus, 
defien Princip, ridtig erfapt, barin Regt: bas irbifde Leben und fein Genus 
legter Zweck, nicht Mittel; alles Andere nur Mittel dazu.“ 


**) Hirſcher, III. S. 457.: „Die Heiligen Gottes, da ihnen nist nur 
bas Unentbehrliche, fondern aud bie Fille deffen, was zur leiblichen Pflege 
gebort, von Gott gefdentt ift, wenden fich felbft auch dieſe Fille gu, und find 
einem gewiffen Lux us in Nahrung, Wobhnung, Kleidung 2c. nit fremd. 
— — Gott ift ein reicher Gott und ſchenkt ben Menſchen file thre leibliden 
VBedirfniffe nidt nur das Unenthehrlidhe, fondern taujend Anderes, was gur 
Bequemlicleit und Verſchönerung unferes irdifden Dafeins dient. Warum 
follten bie Menſchen nidt dies alles dankbar in Empfang nehmen? Ober 
warum follte nicht aud dieſes, wie Ales überhaupt, burd dantbaren Genuß 
gebetligt werden? — Ferner: die gange Natur, welche den Menfdjen umgibt, 
ift nicht bloß nothdiirftig ausgeftattet, fondern mit Reichthum und Schönheit 
befleidbet. Da nun ber Menfd dec Konig derfelben ift, — wie follte er obne 
Schmuck und Zierde in derjelben daftehen, und einen düſteren Kontraft gegen 
fle darftellen ? 


— 
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Leben der Menſchen nicht an vielfacden ausdrücklichen Veranlaffungen 
gu demfelben feblt, vermige des Hervortretends einzelner beſonders be- 
Deutungsvoller, feftlider Mtomente aus der gleidfirmigen Reihe des 
Verlaufes des Alltagslebens.*) Aud) ift ein ſobches Verfahren augen⸗ 
ſcheinlich im Sinne des Erlöſers (Mtatth.9, 14—17. C. 26, 8—13. 
Luc. 7, 34. Yoh. 2, 2—11. C. 12, 2—8. Bgl. aud Phil 4, 12.). 
Nur ift diefer Begriff des Lurus ein durchaus ſchwankender, fo lange 
fix die Beftimmung de8 wirklichen Bediirfniffes nod fein objektiver 
Maßſtab feftgeftellt ijt. **) Eine fefte Beftimmung nun bringt m 
denſelben nur der Begriff des Standes, der fic felbft wieder auf 
Den des Berufed baſirt. (Vgl. Bd. DL, S. 91.) Feder befondere 
Stand bringt nämlich außer den ſchlechthin allgemeinen Bedürfniſſen, 
deren Befriedigung die menfdliche Exiſtenz als folche überhaupt ab⸗ 
folut bebingt, nod) einen beſtimmten Inbegriff von gwar an ſich mur 
telativen, aber durch die jedeSmalige Sitte auf objeftive Weiſe feſt⸗ 
gefteliten Bedürfniſſen mit fid. Der Gebraud des Angenebmen mum 
in einem Map, das gwar abjolut betrachtet ein überflüſſiges ift, aber 
beftimmt innerhalb des Umfanges deffen fteben bleibt, was die Sitte 
al8 ſtandesmäßiges Bedürfniß fanttionict, ift niemals Gurus, fo ſehr 
aud etwa die Gitte bet der Feftftelung der ſtandesmäßigen Bedürf⸗ 
niffe das ridtige Maß itberfdritten haben möchte. Im Gegentheil, 
das Zurildbleiben hinter ben Anforderungen ded Standes in dieſer 
Hinſicht — nämlich den wirklichen, nidt den bloß etngebilbeten, 
— ift Rnideret. Daber denn von einem flandesmdpigen Lurus 
gar nicht geredet werden fann, fondern nur von einem ſtandesmaͤßigen 
großen Wufivande. Denn der Aufwand fiir das Angenebme, melden 
bie Standesfitte fordert, fo bod er aud, an fic) betradhtet, 
gefteigert fein mag, ift nie Lurus Und umgekehrt, wo es keinen 
Stand gibt und folglid aud feine ſtandesmäßigen Bedürfniſſe, da 


ee — 


*) Ebendaſ., I., GS. 458.: ,, Endlich gibt e3 fo viele ausgezeichnete 
Momente im irdiſchen Dafein des Menfden, und fo mande ſchöne und wür⸗ 
dige Berhaltniffe deffelben. Wenn der Menſch nun aber ein ſolches Moment 
oder Verhältniß feiert, fo barf und foll wohl auch fein leiblider und finn- 
lider Theil an ber Feier Antheil nehmen. ES läßt fic) ja die Feter aber- 
Haupt äußerlich nidjt darftellen, aufer am Leibe und Leiblichen.“ 

**) Bel. Reinhard, I, S. 559. f. v. Ammon, IL, 2, S. 198. f. 
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findet, weil in Ddiefer Hinſicht jeder Maßſtab feblt, der Begriff des 
Lurus gar keine Anwendung, felbft bei der duperften Verſchwendung. 
Wer nun jo viel Cigenbefig hat, dab er itber das zur Befriedigung 
feiner ſtandesgemäßen Bedürfniſſe Erforderlide hinaus noch Mittel 
gur Berfiigung itbrig bebdlt, der hat einen Ueberfluß, und ift 
retdh. In Anjebung eines folden entfteht dann die Frage, wie er 
jenen jeinen Ueberflug verwenden foll. Jedenfalls foll er ibn nidt 
für fid als diefen Eingelnen anwenden, fondern für die Gemeinſchaft. 
Denn dieſe hat ihn weſentlich miterarbeitet. Cr ift nidt jein Pro- 
dukt allein, fondern er ift ihm gang itberwiegend vermige der eigen⸗ 
thitmlic) giinftigen Stellung, welde er in dem Organismus des Ganzen 
einnimmt, zugefloſſen. Die Gemeinfdaft bat alfo nur in ihm als 
dieſem bejonderen organifden Ort ein ausqeseidnetes Quantum des 
Produktes ihrer Geſammtthätigkeit nad) der Seite des univerfellen 
Bildens hin abgeſetzt. Aber in diejem Yndividuum eben als in einem 
threr Organe, damit es dafjelbe nicht fiir fid in ſeiner Parti— 
Lularitdt habe, fondern für ſich als Glied des Ganzen, mit- 
Hin fir bas Ganze Dem Reiden gehört folglich fein überflüſſiger 
Gigenbefig, fittlich betracdhtet, nicht für fid in feiner Partifularitat, 
nicht fiir feine partifuldren Bwede, gu eigen, fondern filr die Gee 
meinſchaft bejigt ex ihn. Gr darf ibn nidt, wie der Geizige, in 
feinen Stafien verſchließen, ſondern er muß ibn in den allgemeinen 
Verkehr bringen, und zwar nit gu Gunſten ſeines partifuldren 
Bwede8, fondern fo, daß er ihn dem Bwede des Ganjzen als Mittel 
guimendet.*) Hierzu nun fteben ihm im Allgemeinen zwei Wege offen. 
Gr fann ibn einmal direkt verwenden zur Abbiilfe derjenigen Be⸗ 


*) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 667.: „Es ift gang in der Ord⸗ 
nung, daß der Ueberſchuß, ber durch dte Thatigheit eines Volkes entfteht, ind 
barftelende Handeln verwandt wird. Tritt dad ftarf hervor, fo entftebt das, 
was wir Lurus nennen, fiber welden oft und viel geftritten iff, Wenn wir 
aber unfer Princip nist aus dem Auge verlieren, daß der CingeIne nur al8 
bas Organ des Ganjen handeln barf, und fein Handeln immer auf bad Gange 
begiehen muß: fo fann e8 niemals ſchwer fein, die rechte Beftimmung gu treffen. 
8. B. Jn dem Hauswefen eines reiden Mannes foncentrirt fic ein bedeuten- 
des Naß jeneB Ueberſchuſſes. Das ift aber nidt dad Refultat feiner Thätigkeit 
allein, fondern bad Refultat des allgemeinen Handelns, und e8 liegt durchaus 
in ber Ratur ber Gade, dag einer reicher ift und ein anbderer ärmer, welded 
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dürfniſſe Der Gemeinjdaft, die er unbefriedigt fiehbt, Durd Wohl⸗ 
thatigfett, dte dann felbft wieder entweder eine direkte fein fam 
oder eine indirefte, je nachdem fie. unmittelbar entimeder dem Bedürf⸗ 
nip ded Gingelnen felbft abbilft oder dem Bedürfniß ded Ganga 
al8 folden, durd die Förderung gemeinniigiger Swede, Inſtitute 
und Werke. Fürs andere fann er aber feinen Ueberfluß aud 


dadurch zu Gunjten der Gemeinfdaft anlegen, dah ex ibn als Mit: | 


tel verwendet, um ſich felbft, feine individuelle Perſon, ihr defo 
vollſtändiger mitzuthe ilen. Diefe Mittheilung nun läßt fid) war 
mittelſt der Ausſtellung unſeres (ſittlichen) Eigenthumes und — was ſich 
hier überall von ſelbſt mitverſteht, — unſerer Selbſtbefriedigung oder 
Glückſeligkeit, d. h. nur mittelſt der geſelligen Ausſtellung bewerkfiel⸗ 
ligen; und jo iſt Denn dieſe zweite pflichtmäßigerweiſe mögliche Ber 
wendung des Ueberfluſſes des Individuums zum Beſten der Gemein⸗ 
{daft die Verwendung deſſelben zum geſelligen Aufwand. Und dieſes 
iſt nun eben der Lur us. Wie denn aud bet der Erfindung der 
Lurusbediirfniffe das legte Mtotio immer in dem Bedürfniſſe Liegt, 
Die Mittel dazu, um fidh Andern zu zeigen, zu vervollftandige 
So aber liegt aud) ſchon in dem Begriff des Lurus felbft beftinunt 
bie Forderung mit, daß ev feine Zweckbeziehung tmmer auf die Gefel- 
ligteit haben mug, und noch mehr, dab er im Dienfle einer fid fic 


einen weiten Kreis gafifret sffnenden Gefelligfeit ſtehen muß. Go 


dak aljo, wer Lurus treiben will, pflichtmäßig ein grofes Gans wm 
machen bat. Der Lurus wird ſich fonad auf alles basjenige erſtreden. 
was zum Mitte! der Wusftellung des Cigenthumes oder des gejelliges 
Verkehrs und Genuſſes geeignet ijt, folglich wie auf den gefelligen 
Genup der Nahrung, jo gang befonder3 auch auf allen vereigentham- 


lichten Eigenbeſitz, namentlich auf den Körperſchmuck und auf ale’, — 
was gum Hauſe, im weiteften Sinne dieſes Worteds, gehdrt.*) Gre 
bejondere wird er aud die mittelbaren Riinfte gu Hülfe rufen, um 


dieſes letztere würdig gu ſchmücken. Und namentlid ein folder Gurus 


im WNgemeinen aufheben gu wollen, theils willkürlich ware, theils fruchtles 
Sit alfo ber Reiche ſittlich, fo fieht er feinen Ueberſchuß durdaus nur az als 
ein Prodult ber gemeinfamen Thatigheit Wher. Aber auch bet der Serwendung 
des Ueberſchufſes fol er nur als Organ bed Ganzen handeln.“ 

*) Bgl. Reinhard, I, S. 559—563. 
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aus Liebe gur RKunft und zu Gunſten derjelben ift fiir den, der ihn 
beſtreiten fann, zweifellos fittlicp in Der Ordnung, wofern e8 nur Die 
wirklide und die ſittlich würdige Kunſt ift, der er ſich zuwendet. Die 
beiden angegebenen Weifen der Verwendung des Ueberfluſſes, die 
Wohlthätigkeit und der Lurus, ſtehen an fic keineswegs in einem 
Gegenfag gu etnander; vielmehr fommen fie, recht behandelt, in ihren 
Wirkungen auf Einen Punkt gujammen, und unterjtitgen ſich gegen- 
ſeitig für denſelben Zweck. Der rechte Lurus ijt felbjt eine weſent⸗ 
liche Unterſtützung der Nothleidenden; und ſchon hierin zeigt es ſich, 
wie jene beiden nur verſchiedene Aeußerungsweiſen derſelben Tendenz 
find, Wirkungen Einer und derſelbigen ſittlichen Kraft, nur in ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen. Deßhalb ſtehen nun auch den Einzelnen 
dieſe beiden Wege offen für den Gebrauch, den er von ſeinem Ueber⸗ 
fluß gu machen bat. Ausſchließend nur einen von beiden darf er 
freilich nicht einfdlagen; denn von der Pflicht der Woblthatighett 
kann Reiner fid) dispenfiren, und aller Mittel zur gefelligen Ausftel- 
lung darf fic ebenfallS Reiner berauben, er müßte Denn jedes indi⸗ 
vidualifirten Cigenthumes entbehren, alſo als Sndividuum völlig Null 
und ein blofes Eremplar fein. Wber das Verhaltnip, in welchem 
Dev Ueberfluß nach jenen beiden Seiten bin vertbeilt wird, diefes fann 
rechtmäßigerweiſe ein febr verſchiedenes jein bet Verfdiedenen, und feine 
pflichtmäßige Beftimmtbeit fann definitio nur von der individuellen 
Inſtanz feftgeftellt merden.*) Indeſſen laffen fic) dod allgemeine 


*) SdGleiermader, Chr. Citte, ©. 667. f.. „Auch bet der Verwen- 
bung des Ueberfduffes fol er nur als Organ des Ganzen handeln, wofiir fid 
jedoch feine andere allgemeine Forme! auffteen [apt als die, daß dabei alled 
auf fein Gewiffen anfommt. Treibt ein reicher Mann gar feinen Lurus, fo 
tadeln wir das nicht weniger, ald wenn er ſich durch Luxus yu Grunde ridtet; 
aber was swifden diefen beiden Extremen liegt, bat fein Anderer gu cidten, 
benn eS ift durchaus der Spielraum der perfinliden Cigenthamlidfeit. Wer 
bet Weitem den größten Theil feines Ueberfaduffes auf gemeinjame Biwede, und 
nur einen verhältnißmäßig Heinen Theil gu bem darfteenden Handeln ver- 
wendet: ber handelt gang fittlicd, wenn fein Berfabren der reine Ausdrud ift 
bon feiner Geſammtanſchauung des Gefammtjuftandes. Aber ebenfo ſittlich 
fann das Gerfabren desjenigen fein, der verhältnißmäßig viel mehr auf dad 
darftellende Handeln verwendet, ift nur die urfpriinglide Wilensbeftimmung 
ebenfo rein. Auf diefe alfo fommt es an. Aber dieſe muß aud immer ald 
berbefferlid) und überhaupt als veränderlich aufgefaft werden. Berbeffert mus 
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Gefidhtspunkte aufführen, welche bei der individuellen BVeurtheilung 
und Entidheioung diefes Punktes maßgebend fein miifjen. Auf Der 
einen Seite nämlich ift bier von höchſter Wichtigkeit das Maß der 
gefelligen Bedeutung de8 Individuums. Entſchieden auf den Laurus 
ift aud) bet vorbandenem Ueberflup nur derjenige gewiefen, der fomobl 
einen bervorragenden Reidthum an (fittlidem) Cigenthum, aljo eine 
bervorftedende Individualität, als aud) eine wirkliche BVirtuofitat m 
der Ausftellung deffelben, alfo namentlich Geſchmack (ſ. §. 377.) und 
überhaupt ausgezeichnete gefellige Tugenden befigt, und in Dem 
folglich aud) ein lebhaftes geſelliges Bedürfniß ſich regt, ein ftar- 
kes Bedürfniß nach der Befriedigung feineds (fittlicen) Geſchmackes 
Wem jenes beides feblt, oder doch das lebtere yu dem erfieren 
davon, Dder tft mit feinem Ueberfluß vorivieqend auf die Wobl- 
thätigkeit gewieſen; Denn es feblt ihm die Oualififation dazu, einen 
fittlid whrdigen Lurus zu madden. Jn mem Trieb und Ge 
ſchmack ſchwach find, nämlich als ethifirte, der ift von der 
Pflicht, Lurus zu maden, entbunden. Es liegt daber ein groper 
Anfprud darin, wenn Einer eigentliden Lurus madt, ndmlid die 
Prdtenfion, eine bedentende Individualität gu fein. Und eben hierin 
tft e8 geqriindet, daß ein bedeutendes Volk und ein bedeutender Stand 
reine idpllifden Sitten haben dürfen“, weil fie nämlich ein bedeutendes, 
ein reiches Cigenthum befigen, gu deffen Ausſtellung die ganz elemen- 
tariſchen Ausftellungsmittel nidt gulangen. Auf der andern Seite 
aber fommt nidt minder aud) der jede8malige Gefammtzuftand der 
Gemeinfdhaft in Betradt, in weldhem Maße er ndmlid zur Wobl- 
thätigkeit auffordert.. Jn Zeiten vorherridenden Mangels muß fid 


fie werden, fo oft der Eingelne eine Steigerung feined fittlidjen Suftandes 
iiberbaupt erfabrt, alfo einer reineren Anfdauung vom Gefammtguftande faͤhig 
wird; verinbdert mug fie werden, wenn ber Gefammtguftand felbft ein anderer 
wird. So wird wer fid nur als Organ bed Ganzen anfieht, plötzlich allen 
Lurus einftellen, wenn in der Gemeinfdaft plötzlich Mangel entfteht; denn ex 
weiß bon feinem Ueberſchuſſe für fic, wenn die Totalität darbt. ft aber 
bem Mangel in ber Totalitit abgeholfen, fo wird aud der Neberſchuß des Ein⸗ 
zelnen fogleid) wieder fret filr bas darftellende Handein. Sm Aligemeinen 
werden wir alfo nur fagen können, daß das darftellende Handeln gleich be⸗ 
rechtigt iff mit bem wirkſamen, und daß es ebenfo verkebrt ift, das eine auf 
Null fommen gu laffen als das andere, daß aber das quantitative Berhiltnif 
zwiſchen beiben immer ein wandelbares iſt.“ 
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ber Lurus bis auf das Aeußerſte reduciren, und nur grade foweit nod 
Darf er fortdauern als e8 nöthig ift, damit nicht feine pliglide Ein⸗ 
fiellung die vorbandene Noth noc vergrifere. Auch wer übrigens zum 
fittlich wiirdigen Lurus befähigt tft, barf demfelben nur infoweit nad- 
Hanger, als er e8 dem jedesmaligen Gejammtguftande ded ſittlichen 
Ganzen entipredend findet. Er wird daber aud) die Formel, nad 
ber er in diefer Begiehung fein Verhalten bemißt, nad) Maßgabe des 
WedjelS des Totalguftandes der Gemeinſchaft, welder er angebért, 
mannigfad verdindern milffen. Das aber ift ein Hauptpuntt fiir Feden 
bet feiner Pflidt in dieſer Begiehung, daß er fid, gum Bebuf der 
ndberen Regulirung jener Formel, jederzeit mit der höchſten Sorgfalt 
um die ridtige Auffaffung des jedesmaligen Gefammtzuftandes des 
ſittlichen Ganzen bemühe. Diefelben Momente, welche fiir den Ein⸗ 
zelnen den Luxus motiviren, motiviren ihn auch für die Gemeinſchaft, 
ſei es nun in ihrer Totalität, als Volk, oder in ihren organiſchen 
beſonderen Abtheilungen. Wie es einen Privatluxus gibt, ſo gibt es 
aud einen öffentlichen Lurus, und die Bedingungen der Pflichtmäßig⸗ 
Feit jeneS gelten weſentlich auch fiir diefen. Nur die wirklich einer⸗ 
feitS an Gigenthum und andererfeits an Gigenbefig reiche Gemein- 
fdaft hat den Beruf yu öffentlichem Lurus. Befigt namentlid das 
Volk beides, eine bedeutende Yndividualitat und Nationalreidhthum, 
Jo erfordert aud) feine gejammte offentlide Reprdfentation, insbeſon⸗ 
dere feine öffentliche Gelelligkeit eine verhältnißmäßig luxuriöſe Aus⸗ 
ftattung. Nur mug fie eine mabrhaft ausdrudsvolle, d. b. etne 
national-individuell ausgeprdgte fein. Wenn dieſer sffentlide Lurus 
fid) auf den Hof beſchränkt, oder dod) fich an ihm foncentrirt, fo ift 
dieß eine RKorruption, die nur da möglich ift, wo ber Stand der 
Entwidelung der nationalen Gemeinjdhaft nod durdaus von dem 
autofratijden Princip beftimmt ift. Jene Feblerhaftigheit hat dann 
aud zur nothwendigen Folge, dah die gefellige Sitte überhaupt fid 
perderbt, indem in ihr der volfsthiimlide Charafter und mithin aud) 
der familienmäßige, nidt kräftig auffommen fann gegen det bof: 
miapigen.*) Wem Gefagten zufolge läßt ſich im ANgemeinen feftftellen, 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil, S. 43.: „Alles gefellige darftel- 
lende Ganheln, fiir welded eine religtdfe Erlaubniß gefordert werden fann, tft 
i 
1 
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in welden Fallen der Luxus pflidtwidrig ift. Er tft dieß nämlich 
1) wenn er itberbaupt nidt der Ausftellung des Eigenthumes gilt, 
jondern, wenn gleid) immerbin auf der Bafis des gefelligen Berfehrs, 
ber Befriedigung entwebder der ſinnlichen Ueppigheit oder der felbft- 
ſuchtigen Eitelkeit. Denn mit beiden fteht er allerdings, weil Das 
Angenehme fein Objekt ift und er durd den Geſchmack auf den Tried 
quriidgebt, in jebr naber Blutsverwandtidaft. Sofern er nun, indem 
ev eine Steigerung de8 Lebensgefühles bewirkt, eine Steigerung des 
jinnliden Wobllebens oder aud des ſelbſtſüchtigen herbeiführt, 
ijt ex fofort pflichtwidrig. Und in diefer Beziehung haben gewif Ale, 
die im Lurus leben, hohe Urſache, gegen fic) felbft recht mißtrauiſch 
gu jein.*) File den gefelliq Talentlofen fteigert fid) dieſe Gefabr nod 
mebr. Denn ter in feiner Gefellighkit wenig Spiel, namentlid wenig 
Konverfation gewähren fann, dem bleibt freilidh nichts übrig, als deft 
mebr Bradt und finnliden Genuß dargubieten. 2) Wenn der Lurns 
fittlich verwerflich ift, fobald es bet ihm an der Fabigheit feblt, ihn 
auf eine fittlid) wmabrbaft würdige Weiſe gu fultiviven, fo ift jeder 
Luxus, der gu dem Stande und der Vilbungsftufe des Individuums 
außer Verhältniß ſieht, ſchon eben als folder pflidtwidrig *), and 
wenn Daffelbe dem dazu erforderliden Aufwande vollfommen ge 
wadjen ift. Denn in den niederen Klaſſen der Geſellſchaft kann, wenn 
anders, wie dieß Dod) im Allgemeinen die Vorausfegung fein mug, 
ihre Bildung mit ihrer berufliden Stellung gleiden Schritt halt, 
ein eminenter Reidthum an Cigenthum, eine hod entiwidelte Indivi⸗ 
dualitdt, die ja erft die Frucht der Bildung ift (§. 163.), nidt gegeben 
fein. Wie es denn aud eine Erfabrungsthatfade ift, daß in dieſen 
tieferen Schichten der Geſellſchaft auch bet bem reichften Ueberfluß ein 
Die Linie des Standesmäßigen überſchreitender Lurus file den, welder 
ibn pflegt, eine ſtarke Berjudung bald mehr zur Tragheit, bald 


entwebder volksmäßig, wohin das häusliche mitgehört, oder hofmäßig 
Beides an ſich untadelhaft.“ 

*) Hirſcher, IIL, S. 461.: , Sinnlidlett und Eitelleit laden allezeit sum 
Lurus ein, und wiffen Griinde gu feiner Redhtfertigung aufgubieten. Det 
Chrift ift folglich auf feiner Out, und entfdjeidet tm Bweifel gern gegen die 
Unfpriide bes Luxus.“ 

**) Sol o. Ammon, L., 2, G. 205. f. 
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mebr zur Gitelfett und gu einem dummen Stolz wird, und ihm meiſt 
fetnen natitrliden Horizont verriidt. 3) Ferner ift natürlich jeder 
Lurus pflidtwidrig, der nidt vom wirklichen Ueberfluß gemadt wird, 
fonder unter Zurückſetzung wirklicher Bedürfniſſe tm ftrengen Sinne 
des Wortes. 4) Selbft menn diefe Bedurfniſſe nicht dte unferigen 
oder die unjerer Angebirigen find, fondern uns fremde. Denn aud 
ſchon dann ift er verwerflich, wenn er und die Mittel zur pflichtmapigen 
Wohlthat wegzehrt oder dod) ſchmälert, ja wenn er nicht indirekt 
felbft firdernd mitwirkt für den Bwed der Wohlthätigkeit.“) Aber- 
mals eine Rildfidt, in Anſehung welder man nicht zu ſtrupulös fein 
farm fich felbft gegenitber.**) 5) Sft jeder Luxus pflidtiidrig, der 
unferen Woblftand zerrüttet und unfere Arbeitstraft l[abmt. ***) 
Endlid 6. jeder, der eine eigentliche Verſchwendung ift, d. h. der für 
Gegenftdnde einen gropen Aufwand madt, die an fich felbft, weil fie 
pon äußerſt geringer Nugbarfeit find, nur einen gang geringfiigigen 
Werth haben, und lediglich durd) eine fonventionelle Fiktion zu einem 
hohen Preije hinauf geldraubt worden find. Aller bloße Flitterlurus 
daher ijt fittlich gu verwerfen, und nur der gediegene, der folide Lurus 
au geftatten. Bon diefem pflidtwidrigen und falfden urus haben 
wir nun augenfdeinlid unter uns gar viel und otelerlet, und es 
muff uns eine febr widtige Aufgabe fein, ihm wirkſam entgegensu- 


*) Otrfder, UVI., ©. 459.: , Mur derjenige Lurus alfo, welder wirllid 
bas Dajfein verſchönert. (Richt, welder es, wte 3. B. mande Moben, verun- 
fialtet und veririippelt.) Unb nur ber, welder wirklich unbefdaftigten Händen 
eine geiftig und leiblich gefunde Arbeit verjdafft. (Nicht, welder, wie 3. VB. 
bie Fabrifation gewiffer Gattungen von Spigen, wenigftens leiblid) gu Grunde 
richtet.)“ 

**) Ebendaſ. I1., S. 461.: „Es gibt deffen, wofür bie Liebe in ihrer 
Barmberzigttit Ausgaben machen mag, fo überaus Vieles, daß thr filr Gaden 
bed Luxus immer nur febr Mafiges bleiben fann. Bermag ‘man ihr denn 
aud nidt gu fagen: bad und bas fordert oder geftattet die Pflicht, fo 
findet fie dod) das Ridhtige leit, indem fie ihre Großmuth gum Mafftabe 
nimmt, Wie Bieleds opfert fie in diefer!“ 

oe) SGletermader, Chr. Sitte, S. 642. f.: Wenn der Luxus in der 
gefelligen Darftelung die duperen Kräfte verringert, welde auf bas wirkfame 
Handeln im Naturbildungsproceß gerichtet fein follen: fo tft das offenbar eine 
Thorheit, die ben Wobhlftand gerriittet, und mit den Mitteln Jgum RNaturbil- 
bungSproceffe biefen felbft aufhebt.“ 
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arbeiten. Wir haben unbefireithbar viel gu viel Lurus; unfer urns, 
fiatt Die Gefelligfeit 3u beleben, überwuchert und erdriidt fie vielmebr; 
und es ift gar nidjt daran gu denen, daß fie fich eher mit einiger 
Freiheit werde entfalten finnen, bevor ihr nicht dte Laft des Luxus 
erleichtert fein wird, Die fie jetzt su tragen bat. Auf alle Weife follen 
wir alſo auf die Redultion des Lurus Bedacht nehmen, und ja recht 
behutſam fein, bevor wir neue Erfindungen des Lurus bei uns pw 
laffen, die obnebin immer von ſehr gweideutiger Natur find.*) Unter 
Kanon mup durdaus fein, mit der Anzahl unjerer herkömmlichen 
Luxusbedürfniſſe jedenfalls nicht nod) weiter vorwärts gu geben, ſon⸗ 
dern auf alle nur thunlice Weife allmählich um ein Bedeutendes 
wieder rildiwdrts. Es hangt wefentlid) mit dtefem Uebermaß unfered 
Lurus zuſammen, dab er im Ganjen aud ein fo ſchlechter iſt. Bon 
feiner Ueppigkeit gar nidt zu reden, ift er jedenfall8 vorherrſchend ei 
duperft nidtiger, fader, geiftlofer. Man fiebt dieß ſchon an der 
durdgreifenden Herridaft, welde die Mode über ihn ausiibt, und 
durd die auf der einen Geite feine Goliditat tief beruntergebradt, 
auf der andern Seite aber da, was ihm grade Bedeutung gibt, i 
ibm gang zurückgedrängt wird, die ſtark reflektirte Abjpieqelung der 
individuellen Gigenthimlicdfeit. Nur gu gegriindet find gewiß die 
Klagen fiber den nidt blog bkonomiſch, fondern aud fittlid grund⸗ 
verderblichen Qurus, der in unferen getwerbtreibenden Rlaffen emge 
riffen ijt. Die Urſache deffelben ift leichter gu entdeden, als dad 
Mittel der Abhülfe gegen denfelben. Jene liegt einfach in der immet 
vollftindiger gewordenen Auflöſung der gejdlofjenen Rorporations- 
verbaltniffe der Gewerbtreibenden. Indem fie mehr und mehr anf: 
gebirt haben, einen beftimmten Stand gu bilben, baben fie in 
demſelben Verhdltnip auch eine fefte Norm ded ftandesmaPigen 
Bedürfniſſes und mithin überhaupt ein objeftives Map fiir den Ge⸗ 
braud) des Angenehmen verloren. Und indem fie weiter mit dem 
Stande aud ihre eigenthitmlide Standesehre eingebüßt haben, find 
fie nun zugleich in Verjucdung, die Chre, die fie ja {chledterdings 
bedürfen, durd die Nachahmung der höheren Stdnde in emem 
Aufwande fiir das Angenehme, der doch ihr Vermdgen und thren 


*) Reinhard, IV., ©. 190. 


fates Cater 
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Bildungsgrad weſentlich überſteigt, an fid gu bringen.*) Zumal dte 
tmmer bibere Hebung der Bildung diefer Klaſſe ohnehin, und zwar 
höchſt erfreulider Weije, die Scheidewand zwiſchen ihr und den über 
ibe fiebenden immer weiter niederreißt. Wher aud) die ſtandes⸗ 
mäßige Ausflattung der gejelligen Ausſtellung ift unter uns viel yu 
Hod angejegt. Insbeſondere aud im Intereſſe der Gejelligheit felbft 
follte in allen Standen der Lurus fdon von einer viel fritheren 
Stufe an datirt werden als es jetzt geſchieht; und es ift deßhalb die 
Pflicht eines Jeden, jo viel ex vermag, in dieler Beziehung entſchieden 
Berabdritdend gu wirlen. Matitrlich müſſen hierbei die gebildeten 
Stände vorangehen. Jn ibnen muß es Grundſatz werden, fid in 
Anfehung des Gebraudes des Ungenebmen auf einen recht kurzen Fup 
gu ſetzen. Einfachheit und Frugalitdt muß der ſtandesmäßige 
Charakter ihrer Gefelligheit werden. Nämlich fofern die ihnen anges 
hörigen Individuen nidt Privatreichthum befigen; denn in diefem Fall 
gebiibrt es ihnen, ndmlid) unter der Vorausſetzung der oben angege- 
benen Bedingungen, etn mehreres gu thun nad) dieſer Seite bin, und 
eine ſolche Ungleichheit des gejelligen Aufwandes unter Perfonen 
deſſelben Standes follte alles Befremdliche verlieren.**) Wir haben alſo 
alle Urjade, uns in Unjebung der Entfagung vom Lurus in eine 


"%) Hegel, Pbhilof. des Rechts, S. 309.: „Wenn fiber Lusus und Vere 
ſchwendungsſucht ber gewerbtreibenden Rlaffen, womit die Erzeugung des Pöbels 
(§. 244.) zuſammenhängt, Klagen gu erheben find, fo tft bet den andern Ur⸗ 
ſachen (3. B. das immer mehr mechaniſch Werdende der Arbeit) — der fitt- 
Tide Grund, wie er im Obigen Legt, nidt yu überſehen. Ohne Mtitglied 
einer beredtigten Rorporation yu fein (unb nur ald beredtigt ift ein Gemein- 
fame3, eine Korporation), ift ber Cingelne ohne Standesehre, durd feine 
Gfolirung auf die ſelbſtſüchtige Seite bes Gewerbes reducirt, feine Subſiſtenz 
und Genuß nidts Stebendes. Er wird fomit fetne Anerfennung 
burd) duferlide Darlegungen ſeines Erfolges in ſeinem Gewerbe ju erreiden 
fucjen, — Darlegungen, welche unbegrengt find, weil feinem Stande gemäß au 
leben nicht ftattfinbdet, ba ber Stand nidt exiſtirt, — benn nur das Gemein- 
fame exiftirt in der bilrgerliden Geſellſchaft, was geſetzlich fonftituirt und 
anerfannt ift — fim alfo aud feine ihm angemeffene allgemetnere Lebens⸗ 
weiſe macht.“ 


*¥) Mir ſagen alſo nicht mit Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil., ©. 51.: 
woe Einzelne aus demſelben Kreiſe kann mit Luxus nur vorangehen, wenn 
die Hauptbedingungen der Nachfolge der Uebrigen ſchon da ſind.“ 

V. 15 
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ernſtliche Uebung gu nehmen, die uns fiberfaupt fiir unjere Tugend 
beifam fein wird.*) Bor allem wollen wir und wenigſtens bitter, 
die Jugend gum Luxus gu gewöhnen. Bet ihr farm ja der Lures 
nur der falfde fein, wenn er irgend überhand ninuat Denn auf det 
einen Geite bat fie nod feinen Ueberfluß von Eigenbeſitz (fie be 
figt ja nod) nicht einmal die Nothdurft felbft gu eigen), und auf der 
anbern Geite kann fie aud) nod) fein bedeutendes Cigenthum haben, 
und fann alfo für die gejellige Ausftellung reidlide Mittel gar nidt 
einmal anwenden. 
Anm. Sehr wahr bemerkt Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil, 
S. 51., dap man bet dem Lurus unter bem Zuviel nidt bloß an 
bas bes Geldes gu benfen babe, fondern auch an bas ber Sett. 


§. 1132. Sehr widtig ift fiir Seden die Wahl, welde er in 
Anjebung feines gefelligen Umganges trifft. Ganz fteht es freilid in 
Keines Macht, fic felbft den Kreis fiir feinen geſelligen Verkehr zu wah- 
len; fondern in irgend einem Maße ift für Jeden durd) feine Stellung 
in der Gemeinfdaft feiner freien Wahl in diefer Hinſicht bereits vor 
gegriffen, und Reiner darf fic) aud aus eigener Willkür dem entzieben, 
was ihm von dieſer Seite ber von gefelligen Verbindlicdfeiten mitt: 
lid auferlegt ift. Soweit uns aber bier nod eine freie Wahl offer 
ftebt, follen wir bet ihr mit der ſorgſamſten Bedachtſamkeit zu Werk 
geben. Buf der einen Seite haben wir auf alle Weiſe den geſelligen 
Verkehr mit Lafterhaften gu meiden, ſchon wegen der anftedenden 
RKraft des Lafters (1 Cor. 15, 33.), die e& grade auch in der Geſel⸗ 
ligkett auf bejonder8 verfithrerifde Act ausibt. Wir können uns 
fretlid) nicht immer jedem gejelligen Umgange mit folden entziehen, 
Denen wir unfere perſönliche Adtung verweigern milffen, und tas 
in Diefer Hinſicht die Forderung der Pflicht iſt, tft bereits ober 
(§. 1036.) angegeben worden; allein einen auf unferer eigenen 
freien Wahl berubenden gefelligen Verkehr dürfen wir mt 
Solden niemals pflegen. Vielmehr jollen wir alles Ernftes dahin 


*) Reinhard, H, S. 408.: „Man mus, ba die Sinnlichfeit durch den 
Luxus febr gendbrt wird, fid) aud dadurch gur Geduld im Leiden vorbereiten 
und üben, daß man fic) freiwillig vieler Erfindungen deffelben enthalt, wens 
man aud Gebraud davon gu madden im Stanbde wäre 1 Tim. 4, 6-8. 
Que. 7, 25.” 
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qu wirfen ſuchen auf die Sffentlide Meinung, daß fie den Grundfag 
allmählich gu allgemeiner Giltigheit bringe, daß dev notorifd Lafter- 
bafte als folder gejellig exfommunicirt ift, und mit ihm gefellig gu 
verfebren, unebrenbaft ijt, Auf der anderen Seite fonnen wir nidt 
bebutjam genug fein, unjeren gefelligen Umgang nidt obne Moth weit 
auszudehnen *), und insbefondere ihn nicht obne Noth mit Solden 
angutniipfen, die uns und denen wir gefellig nichts Erhebliches ge- 
wdbren finnen. Dagegen forgen wir dafitr, dab der Kreis unferes 
gelelligen Umganges nidt einfarbig und eintinig werde. RNamentlid 
taugt es nichts, wenn er fic lediglid auf Berufsgenoffen beſchränkt, 
und auf Solde, die im engften Ginne des Wortes Eines Standes 
mit uns find. **) Bgl. unten 8. 1134, 1135. 


§. 1133. Das gefellige Leben theilt fich in etne Mebrhett von 
Kreifen, zunächſt nad) Maßgabe des verfdiedenen Umfangs, über den 
der gefellige Verkebr fic) ausbehnt. In demfelben Verhältniß, in 
weldem fie an Extenſion zunehmen, nimmt dte Gejelligheit in ihnen 
an Intenſität ab. Die engfte Sphire und gugleid die lebte Baſis 
de8 gefammten gefelligen Lebens bildet der Familienfreis (§. 384. 
385.). Die Familtengefelligteit als Gaftfretheit tft dte 
primitivfte Form der Gefelligheit, und fie muß aud bet jeder Erwei⸗ 
terung des gefelligen Rreifes die unverrildbare Unterlage alles gefel- 
ligen Verkehrs bleiben. Aber fie darf fid) nicht in thre engen Gren- 
gen verſchließen. Zuallernächſt nun erweitert fic) die Gefelligheit der 
Familienglieder unter fic) durd die Aufnahme der Freunde des Hau⸗ 
ſes in ihren gefelligen Verkehr. So ift die Geſelligkeit die freund- 
ſchaftliche. Wher aud) fiir einen weiteren Kreis foll jede Famtlie, nad 
Maßgabe der ihr yu Gebote fichenden Mittel, in gaftfreter Gefellighett 
fid aufidlieBen. Das Minimum, aber freilic) das duferft dtirftige 
Minimum diefer legteren ift e8, wenn fie eine rein fymbolifde Hand- 
lung ft, wenn fie alfo nur den guten gefelligen Willen der Familie 


*) v. Ammon, IL, 2., S. 217. f.: „In Rückſicht der Zahl gefelliger 
Freunde hatte fon Varro und nad thm Kant gerathen, von dem Kreiſe der 
Gragien auszugehen und ibn bid gur Summe der Mufen gu erweitern.“ 


**) Bol. Wirth, I, S. 532. f. 
15* 
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gegen bie Andeven bezeugt, ohne dap jene dieſen eine wirklich der 
Rede werthe Ausftellung von Cigenthum bieten kann. Durch diele 
geſellige Gaftfrethett bevetdert, veredelt und erfriſcht fic) das Familien⸗ 
leben. Ste hat aber auch beftimmt die Wobhlordnung dieſes legteren, 
eine wahre Gefelligteit der Familienglieder unter einander und damit 
zugleich wahre häusliche Glückſeligkeit zu ihrer Vorausfegung. Er⸗ 


umfaſſendſte geſellige Kreis dagegen iſt die nattonale Geſelligkeit, 
in ihrer höchſten Potenz ote internationale. Ihre Form iſt das 


Volksfeſt *) (8. 386.), das in ſeiner weiteſten Ausdehnung das in⸗ 


ternationale iſt. 


8. 1134. Doch nicht bloß durch die Verſchiedenheit des Um⸗ 
fangs der unmittelbaren geſelligen Gemeinſchaft, ſondern auch durch 
die ſpecifiſche Verſchiedenheit der geſelligen Sitte theilt ſich bas geſellige 
Leben in eine Mehrheit von Kreiſen ein, welche unter ſich eine Stu⸗ 
fenordnung bilden nad Maßgabe der größeren oder geringeren Ent- 
widelung der gefelligen Sitte in ibnen. Jeder Einzelne gehoͤrt mit 
feinem gefelligen Verkehr Cinem derjelben als feiner eigentliden over 
Hauptſphäre an, demjenigen mamlid, in weldem eine feiner indivi⸗ 
buellen gefelligen Bildung ſpecifiſch entfpredende gejellige Bildung 
einheimtjd ift (§. 392.), und demyufolge aud eine feiner eigenen 
gefelligen Sitte fpecifiid analoge gefellige Gitte. Wher die geſellige 
Gemeinſchaft ſoll aller dieler ihrer vielen unter fic) mannigfad ab 
geftuften Kreiſe ungeachtet bod eine allgemeine fein: und fo darf 
denn Keiner Cinem: gejelligen Kreiſe ausſchließend angehören; ſondern 
Seber darf nur a parte potiori in Einem einzelnen ſich niederlaſſen, 


*) Sdletermader, Predigten, J. S. 672.: „Sind Heiterkeit und Freu⸗ 
digkeit nicht heimiſch im Hauſe, und ſollen fie erſt geweckt und aufgeregt wer⸗ 
den durch freundliche Gafte; iſt es ein Bedürfniß, einen größeren Kreis kunſt⸗ 
lich zu ſchaffen, weil der natürliche kleinere keine Befriedigung gewährt; will 
man in dem größeren die Unzufriedenheit und die Sorge vergeſſen, die in 
dem häuslichen ſich immer wieder erneuert: daraus kann keine von Gott ge⸗ 
ſegnete Gaſtfreundſchaft entſtehen, ſondern eben cin leerer Schein. der in fine- 
liche Ueberladung ausartet; und es wire beſſer, ſich erſt full gu halten wad 
von innen heraus durch Buße ſich gu heilen.“ 

**) Bol. Wirth, U., S. 512—514. 
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unter der ausdrücklichen Bedingung, daß er zugleich aud an allen 
itbrigen Kreifen des gefelligen Sebens, den unter dem feinigen ltegen- 
Den ſowohl als den über dem feinigen befindlicden, etnen verhältniß⸗ 
mipigen Antheil habe. Wn den gefelligen Kreiſen Aber ihm foll er — 
und zwar mittelft eines unmittelbaren Anthetls an dem zu⸗ 
nächſt iber ihm ftebenden Kreiſe — in der Urt Theil nehmen, dag 
er fich gu ihnen überwiegend receptiv verbdlt, nämlich dap er durd 
thre hoͤhere gejellige Bildung die feinige vervollfommmnen läßt, und 
was et jo dort gewonnen feinem eigenen Rreife zur Veredelung fet 
net Gejelligtett mitguthetlen ſucht. An den gejelligen Kreiſen unter 
ihm ſoll er — und gwar mittelft eines unmittelbaren Anthetls 
an dent feinem eigenen zu nächſt untergeordneten Kreiſe — in der 
Art Theil nehmen, dah er fic) gu ihnen überwiegend fpontan verhält, 
ndmlid dap er ibnen die hibere gejellige Vildung feines eigenen gee 
felligen Rreifes mitzutheilen ſucht durch eine veredelnde und hebende 
Einwirkung auf thre gefellige Sitte. Goldjergeftalt steht fid) dann 
Durd alle die vielen verjdhiedenen gefelligen Kreiſe ein lebendiger Zu⸗ 
fammenbang bindurd. *) Indem aber fo Seder mit feinem gefelligen 
Handeln in verfdiedenen gefelligen Kreiſen zugleich ſteht, bat er noth⸗ 
wendig aud mehrerlei gefellige Sitte. Und dieß ift burdaus un- 
tadelbaft, wenn es nidt auf Verftellung und Heuchelet berubt, ſondern 
auf liebevodem Eingehen auf eine frembe gefellige Wrt. **) Mur mug 
bet Diefem Bneinandergeben dev veridiedenen gejelligen Kreiſe Vor⸗ 
forge dafür getvagen werden, daß nidt etwa Die gefellige Gitte ded 
einen unmittelbar und folglid) bloß duperlid auf einen an- 
deren iibergetragen werde: twas nur eine Rorruption der Gefelligheit 
gut Folge hat, namentlid) Unwahrheit und Ziererei. Beſonders leicht 
findet eine folde falfde Uebertragung der gefelligen Sitte aus den 
höchſten gefelligen Regionen auf die niederen ftatt, weil der Natur 
der Gace gemäß in jenen die vollendetite gejellige Bildung voraus- 
gejest wird. Aber aud der umgelebrte Fall fann fid gutragen im 


*) ©. Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 657. f. 
**) Sdleiermader, Chr. Sitte, Beil, S. 50.: „Faͤlſchlich wird dtef 
badufig fiir eine Art von Falſchheit gehalten; vielmehr kann die Cinheit des 
Charakters ſehr gut durch alled diefes durchſehen.“ 
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falſch verftandenen Intereſſe fic die Naturwahrheit und Imnigkeit, 
fic die Gemiithlidfett und Traulichkeit des aqefelligen Lebens *) 
Gine Anftalt, nm die verfdhiedenen gejeHigen Kreiſe unter ſich in Be 
rührung zu bringen, findet fic) in unferer balboffentliden Ge 
felligfeit (den gefdloffenen Gefellidaften, den Muſeen, Reffourcer 
u. ſ. w.), Die nad) Ddiefer Seite bin von groper fittlider Bedeutung 
ift. Diefe halbiffentliche Gefelltgtett läuft auf dem gefelligen Gebiet 
parallel der Zeitſchriftenliteratur auf dem wiffenfdaftliden, wie dem 
Diefe betden auc) empirijd immer auf's Engfte mit etnander verbun 
den erſcheinen. 

8. 1135. Der Zuſammenhang der verſchiedenen beſonderen ge 


felligen Kreiſe unter einander ift die Bedingung der nationalen 
Einheit der gefelligen Sitte und überhaupt der Vollsthimlid: 


keit diefer legteren. Die gefellige Cinheit des VolkeS bet aller Dif⸗ 
feveng der Stände, die mefentliche Einheit feiner .gefelligen Gitte im 


allen feinen Rlaffen trop der Mannigfaltighett ihrer Abjdatticung, 
mup aber tn dem Leben deffelben beftinumt beroortreten und auf eine 
file die fibrigen Nationen unverfennbare Weife *) Befonders wichtig 
bierfiir ift, daß dte höheren Stände ſich gefellig nicht ſchroff abjon- 
dern vor den niederen. Denn in jenen kann und ſoll das Volks 
mäßige auf die am meiften bewußtvolle Weife leben, und daber fol 
gtabe in ihrer gefelligen Sitte die nationale Cigentbitmlichfett om 
deutlidfien, reinſten und vollftindigften zur Erſcheinung kommen. Bes 
Diefem Grunde miifjen fie aud) mit den unter ihnen liegenden geiel 
ligen Kreifen in lebendigem Zuſammenhang bleiben, um einerſeits 


ihre eigene gefellige Sitte auf die dtefer gefeggebend einwirfen yu 
laſſen, anbererfetts aber auch diefelbe unausgefegt aus dem Born des 


*) SdGletermader, Chr. Sitte, Beil. S. 50. 

**) SGleiermader, Chr. Sitte, S. 656,.: „Die innere Spaltung emmes 
Volkes barf nie fo grof fein, daß die Einbett der Darftellung fiir den, der 
außerhalb bdeffelben fteht, auf§dcte. Wenn anders, fo erfdeint es anderen 
Völkern als ein leicht gu vernidtendes,. und reigt fie gu einem feindfelige 
Verhaltniffe. Darum gehört eB gu ber Würde in bem Darſtellungsſyſtem crack 
Bolles, daß die Differengen in ber Gitte der verſchiedenen Stande bis anf 
einen gewiffen Grad gemäßigt werden, und denen, die draugen find, bie ber 
ſchiedenen Stinde nist erfceinen ald ohne Bufammenbang unter ſich “· 
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Vollkslebens in fener unmittelbaren Natürlichkeit neu zu erfriſchen. 
Ohne eine jolde Empfänglichkeit für die Rückwirkung der gefelligen 
Gitte der niederen Kreife auf die ibrige ſchweift diefe, eben threr hö⸗ 
heren Gebildetheit, d. h. zugleich Whftraktheit wegen, nur zu leicht in 
Den farblofen Typus einer vagen nationalitdtslofen Weltbürgerlichkeit 
hinaus. Vernadlaffigen eB die höheren Stände, über diefem ihrem 
gejelligen Zuſammenhang mit den miederen tren zu halten, jo machen 
fie ſich ihres Standpunttes unwürdig; denn Ddiefer legt ihnen grade 
die Pflidht auf, überhaupt die eigenthimlic nationale Sittlichkeit 
am reinften und vollfommentten darzuſtellen fitr das Ganze ded 
Volles. *) 


8. 1136. Die nothwendig gu fordernde Nationalitdt dev gefel- 
ligen Gitte darf gleichwohl den gefelligen Verkehr der vere 
ſchiedenen Nationen unter cinander, deffen tmmer vollſtän⸗ 
bigere Realifirung eine ebenfo beftimmte ſittliche Aufgabe ift (§. 388.), 
nicht ausſchließen, oder aud) nur aufbaltend ihm in den Weg treten. 
Beides ift gleid) unverriidbar aufgeqeben: die ausgefprodentte Na- 
tionalitat des gefelligen Lebens auf der einen Seite und dte vollftin- 
Dige Ynternationalitat deffelben auf der anderen. ™*) Und whe die 
Ridtung auf jene leicht diefer gefabrlid wird, eben fo leicht bedroht 
aud bie Ridtung auf diefe jene. Beſonders leicht ergibt fic) bet dte- 
fer Tendenz auf den nattonalen gefelligen Verkehr unter den höheren 
Stinden eine Schwächung des volksthümlichen Charakters der Gefel- 
lighett, weil ja ber Natur der Gade nad eben nur die Gebildeten 
mit anderen Jationen ndber au verfebren im Stande find. Nichts 
deftoweniger ift an ſich die Nattonalitdt des gefelligen Lebens grade 
ein poſitives Förderungsmittel fetner Ynternationalitdt, wofern dtefe 
nur auf dem fittlid ridtigen Wege angeftrebt wird, ndmlid nidt 


*) S. Sdleiermader, Chr. Sttte, S. 657. f. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 658. f.: „Es muß eine Gemeinſchaft 
bec Sprade geben und aud ber Sitte, denn ohne bas ift ber allgemeine Bu- 
fammenbang ‘ber Bier nicht gu realiſtren, fondern jedes bletbt abjolut, fir 
fich abgefdloffen, wie dad die alten Völker beweifen, die die übrigen als Pag- 
Bagoue betradteten, b. h. als folde, mit welchen fie nicht in der Gemeinfdaft 
ber Darfielung fein könnten““ 
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etwa utittelft ciner allgemeinen gefelligen Sitte und Ronverfations 
ſprache, jondern mittelſt der immer Hofer gebilbeten Empfanglidteit 
bet verjdiedenen Voller für das gegenieitige Verſtaͤndniß ihrer cigen- 
thiimliden nationalen gejelligen Gitte und dec immer vollſtändigeren 
Gemeinjdaft ber Sprachen unter ihnen. Denn fretlich eine aligemeint 
gefellige Sitte und Sprache finnte nur willfitrlider- und fonventio- 


nellerweije hergeftellt werden, durd) die durch nidts in der Sade 


felbft gu begriindende Sanktion der gefelligen Gitte und der Sprade 
eineS Volkes gu der im gefelligen Leben ſchlechthin allgemein auto 
rificten; und dieß wire eine nidt gu redtfertiqende Bevorzugung 
dieſes Cinen Volkes gum Nachtheil aller fibrigen, die dann unfehlbat 
die Verkümmerung der Vollsthiimlidfeiten dieſer legteren zur Folge 
haben müßte. Wie dieß denn aud) durdgangig durch die Erjahrung 
bezeugt wird. Die Entfiehung einer allgemeinen fonventionellen 
Gitte in den höheren gefelligen Kreijen dev mit einander verfebrenden 
verſchiedenen Nationen war allezeit ſchon das Symptom eines groper 
Siechthums der Volksthümlichkeit diefer, und hat immer nur ein nog 
größeres Herabfommen derſelben nad fid) gezogen *); und gary 
ebenfo Hat es fid) aud) immer mit dem Auffommen einer allgemeinen 
RKonverjationsfprade **) in einem größeren Völkerbereich verhalten. **) 


*) Ebendaf., S. 659.: „Bildet fidh in ben höheren Geſellſchaftskreiſen 
ber verſchiedenen Völker eine und diefelbe Gitte: fo wird das Nationale ge 
fwadt, was in dem Mae gefährlicher wird als der Zuſammenhang zwiſchen 
ben höheren und ben niederen Standen ſchon geſchwächt ift, wie 3. B. Eng⸗ 
land bei weitem weniger gu filrdten bitte von einer allgemeinen europäiſchen 
Gitte als Deuſchland.“ 

**) Ebendaſ., S. 659.: „Wenn man ſtatt der Gemeinſchaft der Spracdes 
eine allgemeine Konverſationsſprache eintreten läßt: ſo iſt das ein falſches 
Hülfsmittel. Dent fo gewiß es iſt, daß die Kraft des Nationalen nicht ge⸗ 
ſchwächt wird durch die Theilnahme an verſchiedenen Sprachen: ſo gewiß iſt 
es, daß fte leidet, wenn die Mutterſprache einer anderen nachgeſetzt wird, wie 
wir Deutſche dieß ſattſam erfahren haben durch bie Herrſchaft, die der fran- 
zöſiſchen Sprache eingeräumt war. Sich aber in der eigenen Sprache abju- 
ſchließen und gar feine anbere lernen gu wollen, ift das entgegengefegte Ex 
trem, das bes Hochmuths, das um nichts beffer ift alB jene3, das die Ratio- 
nalität vernidtet.” 


***) Bel. iberhaupt Sdleiermadher, Chr. Sitte, S. 658—660, 
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IV. Die bitrgerliden oder bffentliden Pflichten. 


§. 1137. Die voriviegende Wichtigkeit des bürgerlichen ober 
Gffentliden Lebens für das Yndividuum und die menfdlide Gemein⸗ 
ſchaft iſt allegett anerfannt worden, ja die allgemeine Aufmerkſamkeit 
. Sat fid) von Unfang an eben nur gar gu ausidliefend auf fie ge- 

wendet. Ramlid) dieß deßhalb, wetl man ihre eigentlich fittlide Ve 
deutung nidt verftand, und fie vielmehr als ein Geblet betrachtete, 
dem der ſittlicht Geſichtspunkt weſentlich fremd fei, und dad fittlide 
Leben als ein weſentlich jenfeits ihres Bereiches liegendes Felb. Dies 
Hat in unferer Zeit entidieden angefangen, fid) zu dndern. Aud dte 
weſentlich jittlide Bedeutung des biirgerliden Lebens wird jegt 
mebr und mebr anerfanntt und nad Gebühr gewiirdigt, und davon 
ift Denn Der wichtige weitere Schritt die natürliche Folge, dak daffelbe 
immer mehr jeine ftarre Abgeſchloſſenheit in fich aufgibt, und fic) mehr 
und mebr fiir die übrigen fittliden Gemeinſchaftskreiſe dfinet, um fie 
fic lebendig angugliedern, fo daß von ihm aus die organifdhe Einheit 
aller bejonderen fittliden Sphären, d. h. eben dev Staat, immer une 
verkennbarer bervortritt. (Bgl. §. 403.) Dads öffentliche Leben iſt ja 
die bleibende Grundlage und der bleibende Xrdger der ges 
fammeten fittliden Gemein{daft, die unverriidbare Vedingung ihres 
Hortbeftebens und ihrer Fortentwidelung, als der Kompler ibrer mates 
vielen Naturbedingungen. Es ift der biirgerliche oder offentlide Ver⸗ 
fehr, wodurch die Erweiterung der Macht der Menſchheit über die 
äußere materielle Natur ſchlechterdings bedingt ift, und überhaupt 
ibre wirkſame gemeinjame Thätigkeit fiir die Löſung der fittliden Auf⸗ 
gabe. Chen aus dieſem Gefidtspuntie wird das bürgerliche Leber 
jept immer allgemeiner angejeben, dab feine Aufgabe feine geringere 
“fet al die vollftdndige Queignung der materiellen Natur an die 
menfdlide Perfinlicteit, die vollftindige Bewältigung nidt nur, fone 
dern auc) Suredtbiloung derfelber gum Mittel und Werkeng fiir dent 
fittliden Bwed; und grape von diefer Anfidt aus tritt dann and 
der wefentlide und innere Zuſammenhang Ddiefes Gebietes mit allen 
übrigen Seiten und Sphären des menjdliden Lebens und der menſch⸗ 
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lichen Gemeinjdaft in ein immer volleres Licht. Es ift dieſes 
Bewußtſein etwas Großes an dev Gegenwart, das die forgfamfte 
Pflege in Anfprud nimmt. Yn der durch jene Aufgabe vor⸗ 
gezeichneten Ridtung hat nun unſere Beit and bereits Auper 
ordentliches geleiſtet, etnerfeits durd) hohe Vervollkommnung def 
univerſellen Bildens und andererſeits durch Belebung und Erwei⸗ 
terung des Verkehrs mit den Produkten deſſelben. Induſtrie und 
Handel haben einen bewunderungswürdigen Aufſchwung erhalten 
Gleichzeitig iſt aber auch die ſittlich richtige Geſtaltung der fich auf 
fie beziehenden Verhältniſſe um Vieles verwickelter und ſchwieriger ge 
worden, eben in Folge ihrer ſo bedeutend und dabei ſo ſchnell geſtei⸗ 
gerten Entwickelung. 


8. 1138. In gang beſonderem Maße gilt dieß von der univer⸗ 
ſell bildenden Produktion ſelbſt, von der Produktion der Sachen 
Das auf die Vervollkommnung dieſer gerichtete Intereſſe, d. h. die 
JIndufirie *) bat eine hohe Lebendigkeit erhalten, und the entſpre⸗ 
Mende auperordentlide Crfolge erreidht. Wodurd die Vervollfomn- 
nung des univerjellen Bildens und die Steigerung feiner Produftivis 
tit einen fo ungemetnen Aufſchwung genommen hat, das tft wefentlid 
auf der einen. Seite die fonfequente Durchführung der Theilung der 
Arbeit und auf der anderen die hohe Vervolfommmung der Mafdi- 
nen, Durch beide tft auf unferem Gebiet gu dem Handwerk dad 
Fabrikweſen hingugefommen, die fich im Wgemeinen dadurd un- 
terſcheiden, daß der Handwerker filr das fpecielle Bedürfniß beſtimm⸗ 
ter Einzelner producirt, der Fabrikant aber fiir einen abſtrakten allge⸗ 
meinen Bedarf. *) Allein eben dieſes Fabrikweſen mit ſeiner kon⸗ 
ſequenten Durchführung der Theilung der Arbeit und der Anwendung 


der Majdhine bat nun aud wieder fittlich höchſt bedeutende Mißſtände 


*) Nach Reinhard, UL, S. 632., iſt bie Induſtrie „das lebhafte Be 
ſtreben, durch unabläſſige Erweiterung aller der Anſtalten, vermittelſt welcher 
fich aus der Erde und ihren Erzeugnifſen Vortheile für uns zichen laffen, ve 
Menge unb Gilte ber gentefsbaren Gegenftinde gu vermehren. Bgl dort S. 
632—634. die niibere Entwidelung dieſes Begriffes. Reinhard theilt bie Ge 
duſtrie in „die hervorbringende“ und in „die verarbeitende” ein. 

**) Bgl. Hegel, Phil. bes Rechts, S. 266. 
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tad fic) gegogen. Dte Erfindung der Maſchine hat an fich ein hohes 
fittliches Qntereffe, nidt nur als eine mächtige Verſtärkung der in 
dem Proceffe des univerſellen Bildens wirkſamen Kraft, fondern gang 
befonders aud als ein weſentliches Mittel gur Cthifirung der Meife 
der Vollgiehung dieles Proceffes. Bur ſittlichen Normalitdt der unt 
verjell bildenden Funktion wird nämlich weſentlich erfordert (f. 8. 253.), 
daß fie beides in fic) verbinde,. ete mechaniſche und eine freie oder 
geiſtige Thaͤtigkeit. Mun ift aber zur vollftdndigen Löſung der Auf. 
gabe des urtiverfell bildenden Gandelns eine unitberjebbare Maffe fol- 
der Funttionen unumgdnglich, in denen die geiftige Thatighkeit ein 
faft verſchwindendes Minimums ift, und die betnabe rein medanifde 
(banaufifde) find. Chen als folde find fie aber des Meniden mehr 
oder minder uniniirdig, und zwar je weiter die fittlide Entwidelung 
tm Wgemeinen und demgemäß aud) in den Cingelnen fortfdreitet, in 
defto hdberem Grade. Wie denn auch eine höhere fittlidhe oder gei⸗ 
ſtige Entwidelung des Individuums mit dem Betrieb diefer Geſchäfte 
al8 Lebensberuf nicht zuſammen beftehen fann, fo dag der Zuftand 
Derjenigen, welden dieje nichts defto weniger fittlich unentbebrliden 
Verridhtungen als Beruf gufallen, ein ſehr beftimmtes Analogon der 
Sflaveret tft. *) Da erbebt fic) nun vom fittliden Geſichtspunkte aus 
die nicht abzuweiſende Wufgabe fiir den Menfden, alle dieſe Sklaven⸗ 
arbeiten von fid) abzuwälzen, nämlich, wodurd eS ja allein möglich 
tft, dadurch, daß er fie der materiellen Natur felbft aufwälzt vermige 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 466.: ,,Wenn nun bie Menfden 
aud de jure nicht Sklaven find: fo werden fie e8 dod) de facto, je mehr fte 
in ben Mechanismus eingetaudt werden, denn damit verliert fic) immer mehr 
bie Faͤhigkeit gu einem freien getftigen Leben. Bgl. ©. 489. Dagu bas ges 
widtige Wort von Thomas Arnold, a. a. O., S. 180.: ,, Mich diinkt, wie 
ſchwer aud die agrarifden Fragen find, fie verfniipfen fig mit einer faft 
fdwereren, namlid: „Wie fann man bie Sklaverei wirklich loswerden ?“ Es 
ift natürlich vollkommen leicht, gu fagen, daf wir keine Sklaven haben wollen ; 
aber es ift nicht gang eben fo leicht, alle menfdtiden Bewohner eines Landes 
gu dem gu maden, was frete Birger fein follten, und ber Suftand unferer 
Gifenbabnarbeiter und Baumwollenfabrifleute ift fiir fich felbft kaum beffer als 
der bon Sklaven, weber phyſiſch nod fittlidh, und für dte Geſellſchaft bei Wei- 
tem gefährlicher.“ 
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der immer vollftdndigeren Zueignung derjelben an die menfdlide 
Perfinlicfkeit gu ihrem Werkzeug durch die immer durdgreifendere 
Bewältigung der in ihr wirkſamen materiellen Kräfte. Er muh dahin 
tradten, fiir alle Gflavenarbeit die materielle Ratur an feine Stelle 
au ſetzen *), in demfelben Maße, in welchem eine nothwendige menſch⸗ 
lide Verridhtung eine rein mechaniſche tft, fie diefer aufgugwingen. 
Die Erfindung der Mafdine, und gwar eines vollftindigen Spyftensd 
pon Majdinen, weldhes sur Volkiehung der Geſammtmaſſe der unter 
dieſe Kategorie fallenden Funktionen ausreidt, ift fo eine weſentliche 
ſittliche Aufgabe und insbefondere eine weſentliche Aufgabe fiir die 
Gemeinfdaft des univerfellen Bildens oder das biirgerliche Leben. 
Die Tendeng muß dabin geben, alles bloß Medantide immer mehr 
durd Mafdinen vollbringen gu laſſen **); und da mit der Theilung 
der Arbeit allegeit eine größere Mtechanifirung derjelben verbunden ik: 
fo darf namentlid mit ihr nicht anders vorgejdritten werden, als 
indem gleidseitig die Gubjtitution der Mafdine fiir den Arbeiter 
verhältnißmäßig weiter geführt wird. **) So daß alfo zwiſchen dieſen 


*) Daub, Prolegom. gur theol. Moral, S. 116.: „Bis der Menſch Ma; 
ſchinen burch Kunſt an feine Stele fegt, muß er Maſchine fein; mit der Gre 
findustg ber Mafdjine tft ber Menſch erldft.” Marheinefe, S. 394.: , Weil 
ber Menſch fic in Wem als ber Denkende, Wollende verhält, und von ihm 
ohne Gedanten und Cnifdliepungen aud feine körperliche Arbeit verrichtet wee: 
den Fann, fo ift es als ein Fortſchritt angufehen, dap, wo einem Geſchäft der 
Gedanke gang und gar ausgeht und bas Thier eB eben fo gut verridten tanu, 
ber Menſch fic) davon zurückzieht, und in diefer Hinſicht tft bie immer tweiter 
gebende Erfindung von Mafdinen, wie in England, eine wahre Wobhlthat. 
Gine folde Erfindung ift aud eine bem menfdliden Geift Thre bringende Ae 
bett. Wenn fiir den Augendltd bie ärmere Kaffe ber Arbeiter darunter leidet 
und brodlos wird, fo ift um fo mehr darauf gu benfen, thr eine des Mens 
ſchen würdigere Vefhaftigung anguiveifen.” 

**) Sadletermader, Chr. Gitte, Beil. S. 190. 

**e) Sdleiermader, Chr. Sitte, ©. 465. f.: „Je mehr ſich der meda- 
niſche Proceß auf dieſe Seite ftelt, was befonders durch die Bertheilung der 
Geſchäfte ſehr befdrbert wird, defto nothwendiger tft es, daß dann die wil 
liden Mafdinen an die Stelle der menſchlichen Thatigkeit treten. Es ift aud 
offenbar, daf in einem folden Suftande eine intenfive Fortfdreitung bed Men- 
Iden gar nidt mehr möglich ift, je mehr nämlich bie Thatigteit feine ganze 
Beit ausfüllt, ſondern daß fein Bildungsproceß abſolut beendigt iſt, ſobald er 
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beiden, der Steigerung der Theilung der Arbeit unb der Vervoll- 
fommmung des Maſchinenweſens ein innerer, wefentlid fittlider Zu⸗ 
ſammenhang ftattfindet. Allein fo einfach und unmittelbar, al8 ef 
biernad ſcheinen kann, fommt die geſuchte Hitlfe dod) von dieſer Seite 
ber aud nidt. Denn einerſeits erfordert ja die Maſchine immer nod 
menſchliche Arbeit, um in Bewegung gefest gu werden, und zwar eine — 
viel geiftlofere als die des Handwerks, und andererjeits erjpart fie 
gwar Arbeit und Arbeitdsrdfte, aber leider nicht da, mo e8 beabjid- 
tigt wird. Ste erfpart bie Arbeit den wentgen moblhabenden Fabril- 
befigern, nicht aber denen, auf welden ibe Orud gerade laftet, dev 
zahlreichen „arbeitenden Klaſſe“. Diefer entgieht fie vielmehr nod 
obenein den Abfag für ihre perfinitdhe Arbeit und dte Gelegenheit zu 
thr. Wenn fie allerdings eine grifere Wobhlfeilbett der Waare fiir 
die Gefammtbett der Konſumenten gur Folge bat: fo Hegt dod hierin 
fein Erſatz für dieſe Nacdthetle Denn einmal fommt diefe gripere 
Wohlfeilheit jener arbettenden Klaffe grade am wenigſten zu Stattert, 
da ihr eigentlider Aufwand nidt Fabrikwaaren betrifft, — und für's 
andere fteigert diefelbe naturnothwendig aud) wieder Den Lurus und das 
Bedürfniß jelbft bis su den unterften Schichten der Geſellſchaft herab.*) Die 
Theilung der Arbeit auf der anderen Seite ift art ſich unzweifelhaft fittlid 
in ber Ordnung (vgl. Bd. III. S. 90.). Wher doch nicht eine Thetlung der 
Arbeit in’S Unbegrenzte hin. Denn über eine gewiſſe Grenge hinausgetrie- 
ben, zieht fie die ernfieften fittliden Nothſtände nad fic. Grade fie, in 
ibrer ganjen Konſequenz verfolgt, führt ja die äußerſte Mechanifirung oer 
Arbeit und die vollftdndtgfte Mbtddtung aller geiftigen Thatigkeit in ihr 
mit fid **); und indem bet thr der Arbeiter nichts Ganges mehr madt 


in biefed Verhältniß eingetreten ift. — — €8 muß in der Gefellfdaft beides 
- in gleicem Verhältniß ftehen und immer Sehritt balten, einerfeits die Thei⸗ 
lung der Geſchäfte und anbererfetts bas Cintreten der Maſchinen, der bloß 
mechaniſchen Krafte in die Stelle der lebendigen, wenn nicht def Proceß un- 
ſittlich werden ſoll.“ 

*) Stahl, Phil. d. Rechts (2. A.), I, 2, S. 56. f. 

*t) Schon Reinhard, UI., S. 632., weiſt darauf hin, wie die weit ge⸗ 
triebene Theilung ber Arbeit ber Ausbildbung des Arbeiters nacdhtheilig wer⸗ 
ben muf. 
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und machen lernt, bift ex nicht mer alle Uebung ‘teimer ebcriegmny 
digleit, jeine individuelle Greiheit ; denn ex befindet fic) fe im Dex raw 
tigften Abhangigheit von dem Fabrifferrn*) Bom dem Ahem tk 
unfere Seit alltiglidy Zeugin. Wie die Dinge bis jest feehen. iit das 
Gabrifweien, fo augenideinlid) es aud) fix die univeriel bildente 
Produftion den ungeheueriten Gewinn gebradt bat, dod far die itt 
lide Gemeinfdaft cine nidjt minder grohe Ralamitat. **) G8 fam 
nicht Davon die Rede fein, dex Entwidelung dec Gndufirie im Dicker 
Ridtung entgegentreten zu wollen. Dieß ware ehenjo widerntilid 
als unmiglid. **) Gondern es fiellt fid) nur die ernie Auigate, 
das Intereſſe dex Induſtrie mit dem allgemeinen fittliden Sutere}e 
der menſchlichen Gemeinfdaft auszugleichen. — was ja miglid icin 
muf 7), fo gewif die Induſtrie felbft cine fittlide Forderung it 
Allerdings urfiffen gu dieſem Ende der induftriellen Erzengungs⸗ und 
Erwerbsluſt gewiffe Sdranfen gefiedt merden; aber es find dieß 
genauer beſehen, nur foldje, die fie felbft fic fest, fofer mur die Je 
duſtrie, mas ihr ja fittlid) durchaus gugemuthet werden mug, fid 
nidt als cine Privatfade betradtet, fondern als eine Angelegenheit 
ber Gemeinfdaft, alfo gunddft des biirgerliden Lebens, dann aber 
aud des Volkes und des Staates ſelbſt. Sdon von dem Stands 
puntte des öffentlichen Lebens fiir fid) allein aus fann Die in’S Un⸗ 
endlide, obne Rückſicht auf alle anderinciten Sntereffen, gefteigerte 
Produttion von Saden nidt als Aufgabe erjdeinen. Eine folde 
milfte die gewerblid) producivenden Klaſſen je Langer defto mehr auf⸗ 
reiben, und den Gegenfag zwiſchen Geldfitriten und Proletariern tmmet 
höher fpannen, in Folge hiervon aber damit enden, daß fie, teil fo 
der Abſatz bis auf etn Kleinſtes hinabſänke, ſich gendthigt ſähe, dv 
Produktion einguftellen. Noch weniger aber vom nationaldfonomijdett 


*) Daub, Ll, 1. 6. 393. f. 
*) Stabl, IL, 2. 6. 56. f. 
*e*) Ebendaſ., S. 57. 
t) Ebendaf., 6. 56.: „Daß eB möglich fei, das ausgugleiden, miffex 
wir im Glauben an die Provideng, welche diefe Entwidelung als eine unvet- 
meidliche gugelaffen, mit Suverfidt annehmen.“ 
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Gofidhtspuntt aus. Denn von dieſem aus geht offenbar das Hauptintereffe 
Darauf, daß die „producirenden“ Klaſſen dev Geſellſchaft zu einem nad 
baltigen Produciven im Stande erhalten und immer vollftdndiger in 
den Stand gefegt werden. Die Maffe von Cigenbefig im Volke bil- 
Det ja nidt etwa fdon an und fiir fid die Nationalwohlhabenhett, 
fondern fie thut dieß nur, jofern fie fo vertheilt tft, daß die einzelnen 
Familien und ganz befonder3 jene productrenden Stinde mit den 
Mitteln gu einem menſchlich miirdigen Leben und gu einer erwerbſa⸗ 
men Thätigkeit ausreidend verfeben und fo tn threr bürgerlichen 
Selbſtſtändigkeit gefichert find. Es kommt alfo in volkswirthſchaft⸗ 
lider Hinſicht wenigſtens eben fo febr wie auf die Quantität des 
nationalen Vermigens in feiner Totalfumme anf die richtige Verthei- 
lung deffelben unter dem Volk an, nämlich auf eine ſolche Verthei- 
lung, wie fie Die gedeiblide Geſammtexiſtenz der Nation bedingt. Es 
reicht nidt bin, dab die Nation ein Vermigen habe (daß ein Natio⸗ 
nalvermigen da fei), fondern es fommt weſentlich aud) darauf an, 
daß fie eine Nation von Vermigenden fet, daß ihre Individuen mög⸗ 
Lidft ausnabmslos Vermigende feien.*) Der Gefidhtspuntt des 
Staates bei unjerer Frage ift aber durch Ddiefe nattonaldfonomtfde 
Seite nod nicht erjdhipft. Denn es fommt dem Staate überhaupt auf 
ein gejundes und frdftiges, phyſiſch und fittlid — und beides hängt 
auf's Genauefte zuſammen — fernbaftes Gemeinwefen an, und für 
dieſes müſſen ihm grade Die arbeitenden Rlaffen feiner Bevölkerung 
und der f. g. Mtittelftand von entfdiedener Widhtigkeit fein. Ihre 
Tuchtigkeit, beides nad Gefinnung und Arbeitsfähigkeit, tft eine fet- 
ner oberften Lebensbedingungen, und folglid) aud) ein Gegenftand 
feiner angelegentlicdften Gorge. **) Chen deßhalb muß er nun aber 


*) Bgl. Fite, Der gefdloffene Handelsſtaat, S. 423. (6. W., B. UI.), 
wo zur Erildrung des Begriffes bes Nationalreichthums bemerkt wird: 
„Der innere weſentliche Wohlſtand beſteht darin, daß man mit mindeſt ſchwe⸗ 
rer und anhaltender Arbeit ſich die menſchlichſten Genüſſe verſchaffen könne. 
Dieß ſoll nun ſein ein Wohlſtand der Nation; nicht einiger Individuen, deren 
Wohlſtand oft das auffallendſte Zeichen und der wahre Grund iſt von dem 
höchſten Mebelbefinden der Nation; ex fol fo ziemlich Uber Ale in demſelben 
Grade fic) verbretten.’’ 

+) Löwenthal, Phyſiologie bes freien Willend, S. 245. f.: „In dem 
niidternen, entbebrungsfaibigen Sinn fetner Birger Hat der Staat die legte 
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aud) der Induſtrie die Bedingung flellen, daß fie den gu einem ſitllich 
wilrdigen Dajein erforderlichen Wohlſtand dieſes Theils ſeiner Ange 
hörigen nicht beeintrddtige, ſondern bet aller flug beredmenden Ver⸗ 
folgung ihres unmittelbaren Swedes dod) diejen fiveng der Rücſſicht 
auf jenen unterordne. *) Hiermit wird nidt fowobl dem Gebrauqh 
der Mtajdinen eine Beſchränkung anferlegt alS der Theilung der 
Arbeit. Denn jener macht freilich zahlreiche Arbeiter brodlos, aber 
dod aud eben nur brodlos, und es fallt damit nur der Gemein⸗ 
ſchaft die Pflicht zur Raft, diefe Brodloſen anderweit auf eine fie 
ndbrende und fittlid) firdernde Wetfe zu beſchäftigen, was freilich oft 
gar nicht leicht einzurichten ift. Die rückſichtslos durchgeführte Thei⸗ 
lung der Arbeit dagegen macht die menſchenwürdige Entwidelung 
des Arbeiters jo gut wie unmöglich, indem fie ihn zur Maſchine 
herabwürdigt, und deßhalb muß gegen ſie eingeſchritten werden. 
Es darf alſo bei ihr ſchlechterdings nicht allein die Rückſicht auf die 
techniſche Zweckmäßigkeit den Ausſchlag geben, ſondern dieſe mug in 
beſtimmten Einklang gebracht werden mit der Rückficht auf die ſittlich 
würdige Entwidelung des Arbeiters, namentlich aud auf den umnent⸗ 
behrlichen Spielvaum für die Entfaltung und freie Bewegung feiner 


und fiderfte Gewährleiſtung fiir bie Aufredthaltung feiner Ehre; dec Barger 
weiß ihr feine Geniiffe aufguopfern und, wenn es fein muß, fir obne Schmer⸗ 
zen gu vermiffen. Obne biefe gewiffermafen vorneh me Gleichgültigkeit gegen 
den Genus werden Reidthum und Madt file bie Nation eine Klippe, an wel- 
der gulegt ibre Charafterfeftighett fdeitert. Wenn nist mit ber Erhöhung ded 
Genußvermögens bie Uebung in der Entbehrungsfähigkeit gleich eifrig betrieben 
wird, ſo erſteigt der Menſch durch jeden neuen Schritt, den er thut zur Erwei⸗ 
terung ſeiner Herrſchaft über die in umgebende Natur, nicht eine neue Shuje 
ber Freiheit, ſchmiedet ex ſich vielmehr einen neuen Ring für bie Feſſel ſeiner 
Abhangigkeit von den Naturgelüften in ihm ſelbſt. — — Es iſt daher Auf⸗ 
‘gabe des Staates, — einen kräftigen Mittelſtand in ſich gu erhalten, der bei 
maͤßigem Vermögen dod den Wechſelfäüllen des Leben’ häufig genug ausgeſett 
iſt, um darin gu erſtarken und ſich ans Entbehren gu gewöhnen. Der Mittel⸗ 
ſtand allein iſt der kernhafte Träger aller Staatsintereſſen. — — Demmach 
tft es nicht die Abſolute Summe ber in ber Ration vorhandenen Kräfte, 
ſondern die Art ihrer Verbreitung, wodurch ein Staat die Feſtigleit ge⸗ 
winnt, um mächtig nach außen auftreten zu, können.“ 
*) Stahl, I, 2., S. 43. f. 
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indiviouellen Cigenthiimlidfeit, die unter feiner Bedingung um ded 
tnduftrielen Vortheils willen ruinirt und platt getreten werden darf. 
Pur foweit die letztere Rückſicht nicht im Wege fteht, darf der erfteren 
Folge gegeben werden. Der Menſch fol! arbeiten im Schweiß feines 
Angefidhts, aber er Darf nimmermehr in feiner Arbeit gur bloßen 
Maſchine gemacht werden, fo vorthetlbaft dieß aud) fiir die Produftion, 
d. b. file die menigen großen Fabrifunternebmer, fein midte. Die 
Lage diefer fitr dte Ynduftrie arbeitenden Klaſſen bleibt aud fo nod 
ungünſtig genug für ihre fittlide Entwidelung. Deßhalb ift es hei⸗ 
lige Pflicht, ihnen auf alle nur mögliche Weife gu Hitlfe gu fommen 
durch ausdriidlide Anftalten gur Forderung ibrer geiſtigen Bildung, 
nämlich, was gang bejonders ſchwierig ift, einer wahren und gefun- 
Dent, wie fie ihren Verhdltnifjen angemeffer iſt. Es ift dieß aller- 
bings zuallernächſt die Pflicht der Gemeinidaft, aber nicht minder 
aud) die jedes Einzelnen, dev gu dtefem Zweck mitzuwirken vermag; 
und etwas Durdgretfendes läßt fic) dafür gewiß nur durch vereinte 
Krafte, mittelft freter Affociationen, ausridten. Die Leitgenoffen ha- 
ben glidliderweije diefem Puntte eine ernfte Aufmerkſamkeit zugewen⸗ 
det, und an gutem Willen zur Wbbiilfe feblt eS ihnen nit. Ueber 
dads zweckmäßige Verfahren aber herrſcht nod) ziemlide Rathlofigteit. 


Anm. Den Begriff des bloß mechaniſchen Handelns entivicelt 
Sdletermader febr genau: Chr. Sitte, ©. 465.: „Es läßt fid 
eine Thätigkeit benfen, bet welder bie Maturbilbung burdaus bas 
fiberiviegenbe, bie Lalentbilbung bas juriidtretende ift, und bad ift 
bie, die wir xar eoxny bie mechaniſche nennen, bas Gebiet des 
MedhaniBmus im tweiteren Sinne ded Wortes. — — Wenn in der 
medanifden Thätigkeit bie Talentbilbung völlig Null wird, fo ift fie 
felbft feine fittlidje mebr; denn es tft dann ber Zufjammenbang mit 
ber Gefinnung villig abgebroden. Yn einer folden Thatigheit foll 
fein Menſch begriffen fein. Denfen wir uns nämlich irgend einen 
gang medianifdjen NaturbilbungsproceB, es ift aber nod) etwas von 
Theorie barin *): fo iff aud die Valentbilbung dabei nidt gänzlich 
auf Null gebradt, benn bas Talent hat dabei nod) feinen Spielraum 


*) Bal. S. 674.: ,, Der Kunft als Ausibung fteht überall bie Theorie gue 
Seite, fo daß alles in bad Gebiet ber Kunſt gehört, ſofern es einer Theorie 
fabig iſt.“ 

V. 16 





242 §. 1139. 


in ber Ueberlegung und in ber Auswahl bes Befferen. Iſt aber aud 
bas gar nidt mebr ba: fo ift der eingelne Menſch gang nur der Stell 
verireter einer Mafdine, und bas ift etwas ſchlechthin unfretes, wober 
bie geiftige Thätigkeit abfolut Null if.” Vol. überhaupt ©. 464— 
466, und ©. 479. 487. Desgl. Beil, S. 53.: „Virtuoſität ohne 
Yndividualitét wird MedaniImus.” Und S. 97.: ,,Die Wiederho⸗ 
lung einer und derfelben Thatigheit mit einem ſchon erworbenen Grade 
ded Talents ift mechaniſch.“ 


§. 1139. Dte primitive Form, in welder ſich dte Theilung der 
Arbeit naturgemäß fizirt, iff das Handwerk, und gwar als Vielheit 
pon Handwerfen. Das Handwerk entipridt dem Begriff der Orga: 
nifation der biirgerliden Arbeit ſchon aus dem Grunde vollfommener 
als da8 Fabritwefen, weil es nothwendig tednifde Bildung voraus⸗ 
fegt, techniſche Einſicht nicht nur, fondern auch Geſchicklichkeit fiir dee 
hetreffende beftimmte Arbeit, während bet jenem im Grunde fdon das 
bloge Kapital für fich alletn gu feinem Betriebe ausreidt, fo daß der 
blofe Rapitalift ohne alle eigene technifdde Befähigung mit Dem ge 
ſchickteſten Arbeiter als Konkurrent auftreten fann, und nod dagu als 
ein umbefieglider. Das Fabrikweſen darf alſo jdledterdings nid 
das Handwerk unterdriiden, fo wenig al8 es felbft im Intereſſe die⸗ 
je8 legteren unterdritdt werden darf. Vielmehr follen betde zuſam⸗ 
men befteben, und die Mufgabe ift, fie in das ridtige Gleichgewicht zu 
fegen. Dieß läßt fic nun nicht durd eine Beſchränkung bes Fabrif: 
weſens bewerfftelligen, fondern nur durch die Hebung des Handwerks 
Die Sorge fitr die Erdftige Gefundbeit und Blüte des Handwmerks, 
nämlich beides der Sfonomijden und der fittlicden, welde im Gangen 
unzertrennlich verbunden find, muß eine befonders dringende Angele 
genbeit jeder Zeit fein, gang vorzugsweiſe aber der unferigen. Die 
Grundbedingurg jenes feines Gedeihens ift im Wefentlichen feine aus⸗ 
dritdlide Organifation und BVerfaffung, d. i. fetne Konſti⸗ 
tuirung al8 Rorporation oder näher alS Zunft.*) G8 kommt 
nämlich Darauf an, das wabre, d. b. fittlide Intereſſe des Sachen 


*) Bol. fiberhaupt: Hegel, Pbhilof. b. Rechts, S. 807—311, Stahl, 
PHL d. Rechts, IL, 2, S. 54—56, 65. f, Daub, D. 1, S. 209. 393. ff, 
Marheinele, GS. 358. f. 


| 
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producirenden Arbetters und des der Sachen beditrfenden Publikums 
gu veretnigen*), weldje beibe ſchon deßhalb gar nidt fo weit and’ 
einander liegen finnen, well ja der Gewerbeftand felbft einen febr 
betridtliden Theil des konſumirenden (in dtefem weiteſten Sinne) 
Publifums ausmadt.**) Das Yntereffe des gewerbenden Arbei⸗ 
terd nun geht anf eine gefiderte und fittlid) witrdige, mithin aud 
ebrenbafte dufere und bürgerliche Exiſtenz, Das des verbrauchenden 
Publikums darauf, dab ihm die Vefriediqung feines Verbrauchs⸗ 
bediirfniffes Durd eine quantitativ binldnglide und qualitativ tuch⸗ 
tige, dabei aber miglidft woblfeile Waare gefichert fet. Rad 
beiben Seiten bin letftet mun die forporative Verfaffung des Hand- 
werks das Geforderte. Was zunächſt den Arbetter angeht, fo 
fidbert ibn die Zunft gegen die Gefabren dev Konkurrenz mit dem 
triigerijden Schwindler, und fteht ihm, indent fie feine gewerblide 
Befähigung feierlich anerkennt, gugleid) durch die rechtlich cinge- 
gangene Gemeinſchaft der Intereſſen unter allen ihren Mitgliedern 
dafür ein, daß thm tm Fall unverſchuldeten Unglücks die Mittel einer 
menſchen⸗ und ſtandeswurdigen Erxiſtenz nicht fehlen ſollen. Kommt 
er fo in die Lage, durch die Hülfe Anderer ſubſiſtiren zu milffen, 
ſo hat dieß doch deßhalb für ihn nichts Herabwürdigendes, weil dieſe 
Hilfe keine ibm fremde tft. Dem gegenüber kann aber aud) bet dem 
veichen Sunftgenoffen, weil thm die Pflicht der Mitforge fiir dte 
fibrigen weſentlich obliegt, fein Reichthum weder für ihn felbft Ver- 
anlaffung gum Hochmuth und Leidtfinn, nod) für die Andern Gegen⸗ 
ſtand des Neides werden.***) Go fidert die KRorporation dem Hand⸗ 
werfer feine individuelle Freiheit gegen die Uebermacht des Cigenbefiges 
um ibn bert) Gleich febr bebt fie ihn dann aud fittlid. Ste 


*) Stahl, aa. D., S. 54.: „Die Aufgabe de Gewerbewefens tm 
Ganjen ift einerfeits die Verforgung de3 Publiftums, dazu Reidhthum, Tild- 
tigfeit und Wobhlfeilbeit ber Produktion, andererſeits die Verforgung des Ar- 
beiters und das ſichere Bewußtſein derfelben und mit ihm die Crbhaltung fittlider 
und loyaler Gefinnung. Daher der Abſatz. Die ältere Cinridtung fiir beide 
Swede war der Zunftoerband.” 

**) Stabl, IL, 2, S. 55. 

t*) Sege!l, ©. 309. 


+) Daub, IL, 1, S. 393 —395. 
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in der Ueberlegung und in der Auswahl bes Befferen. Iſt aber aud 
bas gar nidt mehr ba: fo tft der eingelne Menſch gang nur ber Stell 
vertreter einer Maſchine, und bas ift etwas ſchlechthin unfreies, wobei 
bie geiftige Thätigkeit abfolut Null ijt.” Vol. fiberhaupt ©. 464— 
466, und 6. 479. 487. Desgl. Veil, S. 53.: ,,Virtuofitat ohne 
Individualität wird Mechanismus.“ Und S. 97.: ,,Die Wiederho⸗ 
lung einer und derſelben Thätigleit mit einem ſchon erworbenen Grade 
des Talents iſt mechaniſch.“ 


§. 1139. Die primitive Form, in welder ſich bie Theilung der 
Arbeit naturgemäß firirt, iff dag Handwerk, und gwar als Vielbeit 
pon Handwerken. Das Handwerk entfpridt dem Begriff dex Orga 
nifation der bürgerlichen Arbeit fdon aus dem Grunde volfommenet 
alg das Fabrikweſen, wetl es nothwendig techniſche Bildung vorans- 
febt, techniſche Einſicht nist nur, fondern aud) Geſchicklichkeit fiir de 
betveffende beftimmte Arbeit, während bet jenem im Grunde ſchon dad 
bloße Kapital für fid allein gu fetnem Betriebe ausretdt, fo Daf der 
blope Rapitalift obne alle eigene tednifde Befähigung mit dem ge 
{chictteften Arbeiter als Konkurrent auftreten fann, und nod dazu alé 
ein unbefieglidber. Dad Fabrikweſen darf aljo ſchlechterdings nicht 
das Handwerk unterdriiden, fo wenig als es ſelbſt tm Intereſſe die 
feS legteren unterdritdt werden darf. Vielmehr follen beide gufam- 
men befteben, und die Mufgabe ift, fie tn dads richtige Gleichgewicht gu 
fegen. Dieß läßt fic nun nicht durd eine Beſchränkung de8 Fabrit 
weſens bewerkſtelligen, jondern nur durd die Hebung des Handwerks 
Die Sorge fite die Erdftige Gefundhett und Bliite ded Hanbdwerks, 
nämlich beides der ökonomiſchen und der fittliden, welde im Gangen 
ungertrennlid verbunden find, muß eine befonders dringende Angele 
genbeit jeder Seit fein, gang vorzugsweiſe aber der unferigen. Dé 
Grundbedingung jenes feines Gedeihens ift im Weſentlichen feine aus⸗ 
dritdlide Organifatton und Verfaffung, d. t fetne Ronfti- 
tuirung al8 Rorporation oder ndber als Sunft.*) €8 fommt 
ndmlic) darauf an, das wabre, d. h. fittlide Yntereffe des Sachen 


*) Vogl. fiberbaupt: Hegel, Philoſ. b. Rechts, S. 307—311, Stahl, 
Phil. b. Rests, I, 2, S. 54—56, 65. f., Daub, D. 1, GS. 209. 393. ff 
Marheinele, S. 358. f. 
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producirenden Arbeiters und des der Sachen beditrfenden Publikums 
gu vereinigen*), weldje beide ſchon deßhalb gar nicht fo weit aus 
einander liegen können, weil ja ber Gewerbejtand felbft einen: febr 
betradtliden Theil des fonjumirenden (in dtefem weiteſten Sinne) 
Publifums ausmadt.**) Das Yntereffe des gewerbenden Arbei⸗ 
tered nun geht anf eine gejiderte und ſittlich würdige, mithin aud 
ebrenbafte dugere und bitrgerlide Exiſtenz, das des verbraudenden 
Publifums darauf, dah ihm die Befriedigung ſeines Verbrauchs⸗ 
Hediirfriffes durch eine quantitativ binldnglidhe utd qualitativ tid: 
tige, Ddabet aber miglidft wohlfeile Waare gefidert fet. Nad 
beiden Seiten hin letftet nun die forporative Verfaffung des Hand- 
werks das Geforderte. Was zunächſt den Arbeiter angebht, fo 
fichert ihn die Zunft gegen dte Gefabren der Konkurrenz mit dem 
trũgeriſchen Schwindler, und ſteht thm, indent fie ſeine gewerblide 
Befähigung feierlich anerkennt, zugleich durch die rechtlich einge⸗ 
gangene Gemeinſchaft der Intereſſen unter allen ihren Mitgliedern 
dafür ein, daß ihm im Fall unverſchuldeten Unglücks die Mittel einer 
menſchen⸗ und ſtandeswurdigen Exiſtenz nicht feblen ſollen. Kommt 
et fo in die Lage, durch die Hülfe Anderer ſubſiſtiren zu muſſen, 
ſo hat dieß doch deßhalb für ihn nichts Herabwürdigendes, weil dieſe 
Hilfe keine ibm fremde iſt. Dem gegenüber kann aber aud bet dem 
veichen Zunftgenoſſen, weil ibm die Pflicht der Mitſorge fiir die 
übrigen weſentlich obliegt, ſein Reichthum weder für ihn ſelbſt Ver⸗ 
anlaffung gum Hochmuth und Leichtfinn, nod für die Andern Gegen⸗ 
ſtand des Neides werden.“*) So ſichert die Korporation dem Hand⸗ 
werker ſeine individuelle Freiheit gegen die Uebermacht des Eigenbeſitzes 
um ibn bert) Gleich ſehr hebt fie ibn dann aud fittlid. Sie 


*) Stahl, a. a. D., S. 54: „Die Aufgabe des Gewerbeweſens im 
Gangen tft einerfeits die Verforgung des Publitums, dazu Reidhthum, Tüch⸗ 
tigteit und Wohlfeilheit der Produttion, anbererfeits die Verforgung des Ar- 
Setters und das fidere Bewußtſein derfelben und mit ihm die Erhaltung fittlider 
und loyaler Gefinnung. Daher der Abſatz. Die Altere Cinridtung fiir beide 
Swede war ber Zunftverband.“ 

**) Stahl, IL, 2, S. 55. 

#**) Sege!l, ©. 309. 


+) Daub, IL, 1, ©. 393—395. 
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bricht feine Partifularitdt weſentlich (ogl. Bd. II. S. 89.), idem 
fie felbft wider ſeinen Willen fetn Privatintereffe mit dem der Ge 
meinſchaft unauflöslich verflicht, gugleidh aber auch feinem Handeln 
eine audsdritdlide Beziehung auf den allgemetnen Zweck gibt. In dev 
Korporation arbeitet er nist mehr nur fiir fid und feine Familie, 
fondern zugleich für etn groößeres Ganges, das freilich aud) wieder 
nur ein eng beldranttes tft, das ihm aber nichts defto weniger dod 
eine ausdrückliche Beziehung au dem Total⸗Ganzen der menſchlichen 
Gemeinſchaft verntittelt, dem es felbft wefentlid angebirt. Wodurd 
dann das Motiv feiner Arbeit mehr und mebr uneigennützig wird. 
Die Korporation eröffnet thm den erften freien Blid aber die Enge 
des Familienlebens Hinaus in dite Weite des Volkslebens, und ge 
währt ibm eine ſelbſtſtändige Betheiligung an den Angeleqenberter 
eines allgemetneren Lebensfreifes, ja des Staates felbft.*) Dieſer 
wird ibm fo guerft nicht blop als Land, fondern and als Gemein- 
ſchaft theuer. Die RKorporation weiß gar wohl, dab das allgemeine 
Ganje, der Staat das unenthehrlide Mittel fir ihre bejonderen Swede 
ift, flix iby Beſtehen und Gedethen. Deßhalb tft der Rorporations- 
getft eine wefentlide Quelle des Patrintismus der Bilrger und fomit 
der Starke des Staates.**) Ueberdieß wird erft durch die korpora⸗ 
tive Organijation bas Gewerbe gu einem eigentliden Stande. Woran 
fittlich unberechenbar viel liegt.) Denn erſt tn jetnem Stande, in 
den Sitten und Rechten deffelben, erhält der Einzelne ein objeftives 
Mak fiir dte Abgrenzung feiner an fid ind Unendliche hinausſchwei⸗ 


*) Marheinele, ©. 539. Bgl. Hegel, S. 310.: „In unferen movder- 
nen Staaten baben bie Bilrger nur Bbefdrintten Antheil an den allgemeinen 
Gefdhiften des Staates: es ift aber nothwendig, dem fittliden Menſchen auger 
feinem Privatgwede eine allgemeine Thätigkeit zu gewähren. Diefes Allge 
meine, bad ibm der moderne Staat nist immer reicht, findet er in der 
Rorporation.” 

**) Marheinele, S. 539. 

**) Seinr. Leo in der So. K.⸗Z, 1847, Rv. 19., Sp. 178. f.: ,, Gin Ge 
meinweſen, was bie Bedeutung des Standes nit anerkennt, ift wie ein Kör⸗ 
per, deffen Knochen und andere organifdme Theile fid) alle in eine gallert- obet 
fettartige, gleiche Maffe aufzulöſen anfangen. Der Tod ift die nothmendige, 
balbige Folge folder Mipbiloung. Das Schwachwerden der Anerfennung ded 
Standes in der Gefeggebung ift die eigentliche Wurgel alles Proletariates.” 
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fenden Bediirfniffe und Wünſche; und jo kann denn aud erſt auf der 
Grundlage des Standes Wohlſtand Wurzel ſchlagen, denn ,Bedürf⸗ 
niſſe nur an dem Maße ſubjektiver Wunſche und Neigungen gemeſſen, 
ruiniren jede Wirthſchaft.“ Von dieſer ſittlichen Erhebung, welche 
die Korporation fiir den gewerbenden Arbeiter mit ſich bringt, iſt nun 
aud ſeine Ehrenhaftigkeit die unmittelbare Folge. Als Mitglied der 
Korporation und in ſeinem Stande hat er Ehre, fittliche Würde in 
ſeinem eigenen Bewußtſein und die Anerkennung derſelben von Seiten 
der Gemeinſchaft. (8. 277.) Weſentlich in dem Zunftweſen iſt dem 
Handwerk ſeine Ehre geſichert, und zwar auf objektive Weiſe. Denn 
ſchon durch ſeine Zugehörigkeit an die Korporation an ſich iſt es von 
dem Einzelnen anerkannt, dap ev „etwas iſt“, und fo braucht er dieß 
nicht erſt durch beſondere äußere Bezeigungen darzulegen. Nur muß 
die Korporation freilich auch das ihr unbeſtreitbar zuſtehende Recht, 
ſich unwürdig zeigende Mitglieder auszuſtoßen, mit Ernſt und Strenge 
ausiiben. Das verbrauchende Publikum ſodann ſichert die Korpora⸗ 
tionsverfaſſung gegen Pfuſcherei, indem ſie eine gediegene Handwerks⸗ 
bildung verbürgt, und gegen Betrügerei im bürgerlichen Verkehr. Die 
Auflöſung der Zunfteinrichtung in eine unbedingte Gewerbefreiheit 
würde ſo nach allen Seiten hin ein ſittlicher Rückſchritt ſein. Ein 
fittlicher Grund zu ihr iſt nirgends abzuſehen, da die Berechtigungen 
ber Korporationen durchaus nicht etwa wirkliche Privilegien find*), 
und Keinem fein natitrlides Recht ſchmälern.*) Ihre Wirkungen 
aber bewähren keineswegs ihre Zweckmäßigkeit, indem fie fic) durch⸗ 


*) Segel, S. 308.: „Privilegien als Rechte eines in eine Korpora⸗ 
tion gefaßten Zweiges der bürgerlichen Geſellſchaft und eigentliche Privilegien 
nach ihrer Etymologie unterſcheiden ſich dadurch von einander, daß die letzteren 
Ausnahmen vom allgemeinen Geſetze nach Zufälligkeiten ſind, jene aber nur 
geſetzlich gemachte Beſtimmungen, die in der Natur der Beſonderheit 
eines weſentlichen Zweiges der Geſellſchaft ſelbſt liegen.“ 

**) Hegel, S. 298.: „Der Einzelne muß freilich ein Recht haben, ſich auf 
dieſe oder jene Weiſe ſein Brod zu verdienen, aber auf der andern Seite hat 
aud bas Publikum ein Recht, gu verlangen, daß bas Nöthige auf gehörige 
Weiſe geleiſtet werde. Beide Seiten find gu befriedigen, und bie Gewerbefrei⸗ 
heit darf nicht von der Art ſein, daß das allgemeine Beſte in Gefahr kommt.“ 
S. 309. f.: „In der Korporation liegt nur inſofern eine Beſchränkung des 
ſ. g. natirliden Rechtes, fetne Gefchidlidteit ausguiben und bamit gu 
erwerben, was gu erwerben ift, als fie darin gur Bernilnftigtett beftimmt, naͤm⸗ 
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gaängig als verderblich exiveift, ebenfo febr fiir den Handwerker eld 
alé für dad Gemeinweſen, dem fie weit mehr gu einer drückenden Lak 
als gum Bortheil gereidht. Die fittlide Forderung tft vielmehr gasy 
im Gegenthetl, daß das Rorporationswefen beilig gehalten und tren 
gepflegt werde. Es macht zuſammen mit dev Familie das ecigentlide 
Fundament des Staates aus, und die DeSorganijation deſſelben zieht 
deßhalb unaufbaltfam aud) die diefed legteren nad ficdh.*) Freilich 
haben fid) aud) an das Rorporationswefen, wie an alle menſchlichen 
Dinge, vielfache Nacdhtheile und Mißbräuche angehängt. Es kann nidt 
die Meinung fein, dap fie gehegt oder dod) irgend ohne Roth geicout 
werden follen. Sie foncentriven fic) befonders in dem ſ. g. Sunit 
geift. Gr foll gewif auf alle Weife bekämpft werden; aber nicht durch 
die Ausrottung der Sunfteinridtungen felbft. Go wenig als irgend 
eit anderes Inſtitut im Staate dürfen die Rorporationen einer ab- 
foluten Uutonomie geniefen, fondern es mup fiber ihnen Durd- 
greifend die hibere Wuffidt des Staates walten, den Mißbräuchen 
fleuernd und verbittend, dap fie nidt ,verinddern und fid in fid 
verbaufen.”**) Insbeſondere miiffen die Aufnahme in fie und dee 
Ausftopung aus ihnen fdlechterdings in legter Gnftang vom Staate 
abbdngen. ***) Diefe enge Verjdlingung des Lebens der Korporr 
tionen mit bem eigentliden Staatsleben wehrt auch die ſcharfe Ab⸗ 
j@liepung der verfdiedenen Stände gegen einander ab, der dee 
Korporationsverfafjung allerdings leicht Vorſchub thut, und die dec 
fittlicen Aufgabe und Ricdtung unſerer Beit ſchnurſtracks guwider 
läuft. 7) Der wirklide Fortidritt in diefer Begtehung fann nur vor 


lich von ber eigenen Meinung und Sufalligheit, der eigenen Gefahr wie der 
Gefahr für Andere, befreit, anerfannt, gefidert und zugleich aur bewupics 
Thatigheit fiir einen gemeinfamen Bwed erhoben wird.” 

*) Gegel, S. 310.: „Heiligkeit ber Ehe und die Ehre ber Rorporation 
find bie belden Momente, um welche fic) die DeSorganifation der biirgerliden 
Geſellſchaft dreht.” Daub, H., 1., G. 395.: „In Deutſchland fann es ya 
Feiner Revolution fommen, aufer durch Aufhebung der Zünfte; das iff der 
grade Weg dazu. Es wird ber Menſch in der Geſellſchaft individuell um fem 
individuelle Freiheit gebradt dadurch, daß die Geſellſchaft den Unterfdjied dex 
Zunfte und Stände aufhebt.“ 

**) Hegel, S. 311. 
eH) Stahl, U., 2, S. 65. f. 65, 
tT) Chendaf., S. 66. ; 
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einer. immer allgemeineren Verbrettung wahrer Bildung herkommen, 
ber ev ganz von felbft und unumginglid auf dem Fuge nadfolgt. 
Nächſt dem aber führt nidts die verfdiedenen Stdnde fo enge gue 
fammen al8 die gemeinjame Betheiligung Aller bet dem Staatsleber 
und fetnen jedesmaligen großen LebenSfragen. Alſo nicht die Auf. 
ldfung des Korporationswefens fann bier unfere Aufgabe fein, fonder 
nur die vollftindige Durddringung deffelben mit dem all gemeinen 
Gemeingeifte, mit dem wahrhaft politifden Gcijte, was ganz von 
felbjt gugleich gu feiner Wiederbelebung und Wiedererkräftigung aus⸗ 
ſchlagen muß. Dabin grade muß das Abjehen geben, daß alle 
arbeitenden und fiberbaupt alle biirgerliden Berufsweiſen immer mebr 
forporatio- organifirt werden. Aud) die Landwirthe*) und die Hane 
delsleute, aud die Fabrifberren und die Fabrifarbeiter milffen gu 
Korporationen zujammentreten; aud der geringfte Tagelohner mug 
Dadurd, Dab er einer vom Staat ausdritdlid anerfannten und berech⸗ 
tigten Genoſſenſchaft einverletbt iſt, fetnen beſtimmten Stand und feine 
Standesehre erhalten. 

§. 1140. Mit der gefteigerten Induſtrie muß, wenn fie beftehen 
fol, natürlich ber Handel (§. 401.) gleiden Schritt halten. Sein 
Aufſchwung wird aud in demjelben Mafe mehr begiinftigt, tn welchem 
bie Kriege immer mehr gurildtreten, und ein immer ausgedehnterer 
Meltfriede immer mehr beides gu einer phyfiiden und zu einer morali⸗ 
ſchen Nothwendigkeit wird. So liegt benn in der Gegenwart der Verſuch 
eined cigentliden Welthandels nae. Der Handel tft auch für die im 
engften Sinne des Wortes fittlichen Intereſſen im höchſten Grade widtig. 
Denn wie ex etnerfeits, weil feine Lebenswurzel der Kredit ft, ſittliche 
Tüchtigkeit, insbefondere eine Vertrauen erwedende nationale und oͤffent⸗ 
liche Sittlichkeit gu ſeiner unentbebrliden Baſis hat ™), fo iſt ex aud 
anbdererfeits ein überaus widtiges Fortleitungs- und Verbreitungs- 
mittel fiir die den fittliden Proceß in der Menſchheit tretbenden 


*) Ebendaf., S. 65. 

**) Stahl, Il, 2, ©. 58. f.: „Der Merv bes Handels tft ber Kredit, 
Das fittlige Motiv des Handelftande3s ift darum die unberbrildlide und 
punktliche Einhaltung ber Berbindlidfeiten.  Diefe, als Gefinnung und 
Nebung des HandelBftandes, ift ein noc weit höherer Maßſtab als der Um⸗ 
fang ber Geſchäfte und bie Größe der vertaufdten Summen und Waaren.“ 
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Potenyen*), wefbalb aud alle grofen und anjfirebenden Rationes 
fid gu der ecigentliden Straße des Welthandels, dem Meere jr 
Drdngen.**) RidtS deſto weniger liegt bei dex Mwsfiiheamg jens 
Gedanfens an cinen wirfliden Belthandel die Gejabe von Wifgrijier 
nahe, welde fiir die Wohlordnung der fittliden Verhältuiſſe overhang 
haltniß der verſchiedenen Rationen gu einander fid) elit, deſto weniger 
exgibt fid) fdjon von jelbft aus dem Drange der duferen Uuſtände 
die ridtige Gormel fiir die Regelung ihrer lommerciellen Begiehungen 
Diefe werden in diejem Fall nidt unmittelbar in nothwendige Sdrantea 
eingeſchloſſen durd) die feindſelige Stellung der verſchiedenen Staaten 
gu einander, fondern ihre ridtigen Grenzen müſſen erſt mihjam her⸗ 
ausgefunden werden Durd) befonnene Beredhmung. An fid ift nimlid 
freilid) die unbeſchränkte Freiheit Des Handels die Aufgabe (§. 401). 
Aud hier unterfdeiden fid) der wirflide Staat und die blofe biteger- 
lide Geſellſchaft harakteriftifd. Die Schließung des nationalen Handels, 
das f. g. Prohibitivſyſtem ift das natiiclide Handelsſyſtem Ddieler; dad 
natürliche Syſtem jenes Dagegen ift an fid) die Handelsfreiheit. Alem 
dieſe Handelsfreiheit fann dod auf reelle Weife mr anf dem BWege 
allmdblider und zwar febr langjamer Anndberung erreicht werden, feines- 
wegs durch cin pliglicjes und blindes Sich in fie hinüberſtürzen dad 
mur den Ruin des Handel8 zur Folge haben würde. Es fonfurcizen 
hierbei zwei Intereſſen, die ungeadhtet fie fic) weſentlich nur mit einan⸗ 
Der befriedigen, doch bis gu dem Punkte ihrer vollſtändigen Veftie⸗ 
digung bin aud) wieder relativ einander entgegentreten, — das allge⸗ 
meine an ſich menſchliche oder das kosmopolitiſche und das beſondere 
nationale. Beide ſind vollkommen gleich berechtigt, eben weil 
Die Realifirung jedes von beiden weſentlich durch die des andern 
bedingt iſt. Es ſoll allerdings zu einem ſchlechthin vollſtändigen und 
deßhalb aud ſchlechthin unbeſchraͤnkten kommerciellen Weltvertehe 
kommen; allein es ſoll auch jeder einzelne nationale Staat in fid 


*) Stahl, IL, 2, S. 58.: „Als ber Beherrſcher des materiellen Verlehrs 
trägt ber Handel ben geiſtigen auf ſeinem Rücken.“ Bgl Wirth, I, 
©. 350. 


**) Segel, Philof. bes Rechts, S. 305. 
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Felbft eines ſchlechthin vollfrdftigen Lebens fich erfreuen, und jenes 
erſtere Darf nicht auf Unfoften dieſes legteren angeftrebt werden. Der 
einzelne Staat darf aljo bet der Freiheit, die er dem Handel anderer 
Rationen einrdumt, die Rückſicht darauf nit aus dem Auge laſſen, 
Daf er fic) durd fie nidt die unerläßlichen Bedingungen der Gefund- 
Heit feines eigenen Lebens entziehe oder doc) ſchmälere; und fo können 
thm aud ansdritdlide Beſchränkungen derjelben geboten fein. Vor 
jenen Vedingungen fommen in diefer Beziehung hauptſächlich zwei in 
BVetradt. Ginmal: jeder nationale Staat muß fid in feinem Ver— 
Haltnip gu den andern die Möglichkeit abfoluter Selbfiftindigheit gu 
fidern ſuchen, um auf den immerhin migliden Fall einer feindfeligen 
Kollifion mit jenen geriiftet gu fein. Nur wenn er aus ſich felbft gu 
leben vermag, fann er nach aufenbin ftarf fein. Alle diefenigen Arten 
Dev indufiriellen Produktion, ohne welche dtefes fein ſelbſtſtändiges 
Beſtehen in fich ſelbſt, feine Autarkie unmiglid fein miirde, muß er 
Daber in feinem eigenen Schooß wirkſam pflegen, und ibnen die Be⸗ 
Dingungen, die fie gu ihrem Gedeiben nicht entbebren fdnnen. um jeden 
Preis verjdaffen, was in vielen Fallen nur durch Ausſchließung der 
fremben Konkurrenz von dem inländiſchen Mark in Besiehung auf 
bie betreffenden Sweige der Produftion geſchehen fann.*) Daber 
denn aud fiir den eingelnen Staat das Bedürfniß einer Beſchränkung 
des Handel um der Siderung feiner Autarkie willen tn demfelben 
Verhaltnif abnimmt, in meldem durd die fortidreitende Konſolidirung 
dex vblferredtliden Verbindung der Nationen die Moglichkeit des 
Krieges mehr und mehr ausgeſchloſſen wird. Fürs andere muß dann 
jeder einzelne Staat aud) dafilr Gorge tragen, daß in ibm hinreichende 
Produftionssweige tm Gange feien, um ſeiner Gefammtbeoilferung die 


*) Vol. Wirth, D., S. 351. f., wo in dem im Text befprodenen Sinne 
auf bezeichnende Weife gefordert wird, baf ber einzelne Staat „ſeine Aſeität“ 
nidt aufgebe. Ym weiteren Verfolg heißt e8 bann: ,, Der Staat muß im 
Wefentliden eine in ſich gefattigte Totalität fein, und barf die gum 
Gein des Ganzen file ſich ſchlechthin nothwendigen Ynduftriegweige nidt in der 
allgemeinen Handelseinheit der Staaten untergehen laffen.” Bgl. Schleier⸗ 
macher, Politif, S. 194.: ,Der Staat muß in dem Mae dafilr forgen, 
alle Bebiirfniffe in fic felber gu haben, als eB möglich ift, daß ibm ber Ber- 
kehr abgeſchnitten werde.“ 
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nothivendige Beſchäftigung und Subſiſtenz gu gewchren. Gx umf 
deßhalb das Auffommen never Arten der Induſtrie wenn anders 
ihm nicht etwa die materiellen Raturbedingungen ihrer Blate abgebes, 
in ſeiner Mitte begiinftigen, was nur dadurch geideben fann, dag ex 
bis dabin, wo fie genugiam erftarft find, um eines duferen Schutes 
nicht mebr eigentlid) gu bediirfen, jede auslandijde Konkurrenz, die 
fie nicht beſtehen finnten, einſtweilig ausſchließt. Hier muß die Riad 
ficht auf die woblfeilere Verſorgung des verbraudenden Publifums 
binter der andern auf die Erbaltung eines widtigen Theiles der 
Nation zuriidfteben, dem der Staat ſchlechterdings die Mittel einer 
wiirdigen Exiſtenz ſchuldig ift. Der entgegengefeste Grundſatz mikfte, 
indem er die Ynduftrie Des Landed gu Grunde ridtete, natürlich gu 
legt aud) den Handel ſelbſt gu Grunde ridten. Denn Ddiefer verliert ja 
mit Der Induſtrie gugleid) die Quelle feiner Ausführung und des 
Abſatz für ſeine Einbringung.*) Je mehr bet der HandelSpolitif der 
fremden Nationen das Yntereffe ein partifuldres und eqoiftifdes, nud 
folglid die kosmopolitiſche Tendeng zurückgedrängt ift, defto ſtärker ik 
der ibnen gegeniiberftebende Staat gu folden Beſchränkungen der 
Handelsfreiheit gum Sdug feiner eigenen Ynduftrie verpflidtet E 
mug bier häufig Atte der Nothwebr ausüben, die fid) aber freilich auch 
ſtreng innerhalb der dieſer vorgezeichneten Grengert alter miifienr. 
Die Regel muß durchaus dte HandelSfreihett fein, die Beldhrantung 
darf nur die Ausnabme fein. **) Die legtere muß daher auch immet 
eine blog tempordre Maßnahme fein, die ſich möglichſt ſchnell durch 
fid) felbft überflüſſig gu maden beabfidtigt, und bas Motio darf bei 
ihr nie dev egoiſtiſche Nationalvortheil fein. Bon vornberein kann of 
gwar nicht feblen, daß bet der Geftaltung der internationalen Sax: 
delsbeziehungen eben diefer der leitende Veftimmungsgrund ift, da ja 
die Nationalitdt non Haus aus nur erft dte partifuldve ift. In dieſem 
Fall ſteht das nationale Yntereffe tm wirklichen Konflikt mit dem 
foSmopolitijden, und drdngt es gur Ungebühr guriid. Anfangs miegt 
alfo jenes durchaus vor dieſem vor. Allein je weiter dte fid) novmali- 
firende fittlide Entwidelung der Menſchheit vovfdjreitet, defto grind 


*) Stahl, WL, 2, S. 59. f. 
**) Wirth, 0, S. 352. 
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licher dndert .fich dieB, und defto mehr waͤchſt die Anndberung an eit, 
auf ihrem wirklichen Einklang berubendes, vollſtändiges Gleichgewicht 
beider Intereſſen bei dem Maximum beider. Im Allgemeinen iſt alſo 
in dieſer Beziehung die ſittliche Aufgabe die, je des der beiden hier 
zuſammenwirkenden Intereſſen, das kosmopolitiſche ſowohl als das 
nationale, ſo viel als unter den jedesmal geſchichtlich gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur immer miglic ift, gegen die Uebergriffe des andern zu 
ſichern, ndber das kosmopolitiſche Intereſſe gu feiner vollen Starke 
heranzuziehen, aber obne irgend eine Verkürzung der Vollkräftigkeit 
des nationalen, lediglich durd die Lduterung und Bildung diefeds 
legteren, d. i. durch dte vollftdndige Abklärung Ddeffelben von feiner 
nativliden Partifularitdt durd die ridtige Bildung. 

§. 1141. Da die wmejentlide Vedingung der Rormalitat des 
Sffentlichen (oder biirgerliden) Leben in dem Redtsguftande 
Itegt (§. 402.), fo tft dieſer ein beſonders widtiger Gegenftand des 
ſittlichen Gnterefjed in unferer Sphäre. Die Handhabung de8 Redts, 
bie Recht Spflege, bat keineswegs etwa bloß fiir das Privatintereffe 
jedes Cingelnen, wie unmittelbar ins Auge fällt, eine hohe Bedeutung, 
fondern ebenfo aud fiir das Gange der fittlidien Gemeinfchaft, fir 
den Stand des fittliden Lebens tm Volt im Ganzen. Es ift nicht 
mur fiir Den Gingelnen felbft widtig, dab er fein gutes Recht mit 
Sicherheit behaupte und durchſetze, fondern aud fir das Gange, — 
mod widtiger aber ift es, bab die Rechtsordnung ſich uneridiitterlid 
bebaupte gegenitber aller Willkür und Leidenſchaft der Eingelnen; 
denn fie ift das legte Fundament des äußeren, geſchichtlich durchgrei⸗ 
feuden Beftandes der fittliden Ordnung itberbaupt in der Welt. *) 
Und ebenſo ift auch wieder dte RedhtSpflege, wenn fie eine wabre 
Pflege der Gerechtigheit tft, als Mittel gur Bildung des allgemeinen 
Rechtsbewußtſeins im Volk, ein entidieden widtiges Mittel fir dte 
Bildung des allgemeinen fittlidhen Bewußtſeins überhaupt. Soll fle 


*) Stahl, I, 2, S. 181.: „Es tft die Bedeutung ber Rechtspflege nicht 
Blof, daß dem eingelnen Menfdjen fein Recht werde, fondern daß bie menſch⸗ 
liche Gemeinfdaft eine fittlidhe Macht fei, die nad der Idee ber Geredhtigteit 
herrſcht.“ Ebendaſ., ©. 439.: „Es find zwei Subjefte, deren Recht die Rechts- 
pflege bebauptet (vindicat), das des Staates und der fittliden von Gott fant- 
fionirten Ordbnung auf Erden, und bas bes Menſchen.“ 
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nad dieſer Seite bin ind Grofe wirken, fo ift die Bedingung thee 
Deffentlidfett, die deßhalb aud) fdon auf den niederen Gnt- 
widelungsftufen des Staated fittlides Bedirinif ift Denn nur bei 
dieſer fann auf der einen Seite cine wirflide und lebendige Antheil⸗ 
nabme des Volkes an ihr und eine Einwirkung derjelben auf die 
Entwidelung feines Rechtsbewußtſeins fiattfinden, und anf der an: 
deren Seite ein feftes, weil erfahrungsmäßiges, Bertrauen yu der 
unparteiiſchen Geredtigheit der Verwaltung des Redtes*), fo vor- 
trefflich dieſe übrigens aud) obne öffentliches Gerichtsverfahren fein 
fann und wirflid) fein mag. Obne dtefed Vertrauen aber ift aud 
wieder gar nicht daran gu denfen, Daf die Rechtspflege eine Bilbungs- 
ſchule des nationalen fittliden Bewußtſeins werde. Dieſes Vertranen 
auf alle mögliche Weiſe gu kultwiren, iſt von höchſter Bedeutung. 
Eben nach dieſer Seite hin iſt aber das Geſchwornengericht die 
fiir Die Rechtspflege weſentliche Inſtitution.*) Und zwar im Allge⸗ 
meinen in einer doppelten Beziehung. Einmal: Sobald die ſittliche 
Gemeinſchaft die Stufe der bloßen bürgerlichen Geſellſchaft über⸗ 
ſchritten hat, im wirklichen Staate mithin, handelt es ſich bei der 
Rechtspflege nicht mehr lediglich um die Beſchützung der Einzelnen in 
Anſehung ihres Eigenbeſitzes, ihres ſinnlichen Lebens und ihrer Frei⸗ 
heit, ſondern in letzter Beziehung weſentlich um die durchgreifende 
Geltendmachung der an ſich ſittlichen Forderungen ſelbſt. Im Staate 
fallen daher alle Vergehungen nicht bloß unter den Gefidtspuntt 
pon Verlepungen Einzelner, fondern weſentlich zugleich unter ben von 
Verletzungen der ewigen fittlicen Ordnung, mit anderen Worten des 
Staates jelbft, und fo wird nun aud ihre moraliſche Beſchaffen⸗ 


#) Gegel, Philoſ. bes Rechts, S. 288.: Die Oeffentlichleit ber Rechtd- 
pflege nimmt der grade Menfdenfinn fiir bas Redte und Ridtige — — ES 
gebirt gum Redte namentlid das Butrauen, bas die Bürger gu demfelben 
baben, und biefe Seite tft e8, welde die Deffentlidfert des Rechtſprechens for= 
bert. Das Recht ber Oeffentlichleit berubt darauf, daß ber Swed des Ge 
richts bas Recht ift, welches als eine Allgemeinheit aud) bor die Allgemeinheit 
gehört; dann aber aud darauf, daß die Biirger die Uebergeugung gewinnen, 
daß wirklid) Redt gefproden wird.” Bgl. Marheinele, S. 537. 

**) Bal. fon Rant, Rechtslehre, S. 150. f. (B. 5.) Desgl. Hegel, S. 
288—293., Daub, II., 2, ©. 264. Wirth, IL, S. 303—306., Marheincte, 
©. 537. 
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Heit, die fubjettive moraliſche Beſtimmtheit des Thaters, aus der fie 
hervorgegangen find, ausdritdlid) mit Gegenfland der ridterlicden 
Beurtheilung und ein wefentlides Moment bei der ridterliden Ent- 
ſcheidung. In diefer Beziehung befindet fic) nun aber der amtlide 
Ridter dem Angeſchuldigten gegeniiber in einer fehr ungilnftigen 
Stellung. Theils nämlich tame es hierbei auf eine genaue und an⸗ 
idaulide Kenntniß der Perjon des Angeflagten, feiner bejonderen und 
individuellen Verhältniſſe u. f. w. an, obne dte demfelben nur ein 
ungefabres Recht gefproden werden fann; dieſe Kenntniß mus 
aber jenem Ricter in der Regel abgeben, und eben deßhalb fann es 
ihm dann auch nicht geftattet werden, fich bet fetnem Urtheilsſpruch 
unbefangen dent unmittelbaren Eindruck hinzugeben, den die gu vids 
tende Perjon auf ibn macht. Theils find aud die Sagungen des 
pofitiven Rechtes ihrem Begriff ſelbſt zufolge ganz abjtraft gefaft, 
während jeder unter fie zu fubjumirende fontrete Fall eine Fille von 
individuellen Momenten mit fic) führt, dte, menn der Spruch geredt 
ausfallen fol, ausoritdlid) mit in Rechnung gebracht fein wollen. Der 
amtliche Richter fann aber nur äußerſt ſchüchtern auf diefe Sette etn: 
geben, eben weil die Perjon des Angeklagten ibm yu fern ftebt. Von 
beiden genannien Seiten ber fann alfo das summum jus leicht sur 
summa injuria werden. Hiergegen nun muß dev Bellagte fid) ge 
fidhert wiffen, wenn er Bertrauen haben foll zur Redtspflege. Es 
muß alfo eine Beranftaltung getroffen fein, vermige welcher feine 
Schuld möglichſt aus der fonkreten individuellen Beſtimmtheit feines 
befonbderen Falles beraus beurtheilt werde, fo daß er diefer Beurthei- 
lung al8 einer annäherungsweiſe aus jeiner eigenen Situation heraus 
gejprodenen fic bewußt werden, und folglich auc felbft in feinem 
eigenen Bewußtſein ihr guftimmen muß. Dieſe Veranftaltung fann 
nut aber nur Ddarin befteben, daß die Subjumtion des fpeciellen 
alles unter die vom Geſetz aufgeftellten abftraften Rategorieen durd 
Soldhe gejdebe, die nicht bloß die eingelne That fiir fid), fondern 
aud) die Perfon des Thdters, und gwar nad ihren individuellen 
Verhältniſſen, fennen, und die fid in die individuelle Beſtimmt⸗ 
heit feines inneren Lebens mit einer gewiffen Sicherheit hineinver⸗ 
fegen finnen, weil fie mit ihm Ddemfelben bejonderen Lebenskreife 
angebiren, alſo allgemein ausgedrückt durch Seineggleiden, durd 
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Standesgenoſſen*), — und gwar fo, daw dieſe ausoridlid darauf 
gewtefen find, bet ihrer Veurtheilung des Falles dem unmittelbaren 
Gindrud gu folgen, den fie von der Totalitat der ibnen vorliegenden 
Momente, namentlich aud von der Perſon des Angeſchuldigten 
empfangen **), und itberbaupt threr moralifden Ueberzeugung, aud 
abgeſehen von det juridifd) nachweislichen Begriindung derſelben. 
Dieſe Veranftaltung ift aber eben die Jury. Fics andere ſodann tft 
in allen den Fallen, wo es fic nidt lediglid um dad Mem und 
Dein der Cingelnen handelt, fondern beftimmt um Redtsan|pritde 
des Staates an die Einzelnen, namentlid aud um Delifte des VBitr- 
gers gegen den Staat, alfo in allen Kriminalfdllen im weiteften Sime 
des Wortes, — eben der Staat, ber in der Perjon des anttlichen 
Richters Recht ſpricht, felbft Partet; und fo fann allerdings gegen 
die Unbefangenheit und Unparteilicfeit jenes Richters cin Bebdenfen 
fi erbeben. Sn allen den Rechtsfallen folglid, in denen nist 
zwiſchen Dem Biirger und dem Bilrger, fondern swifden dent Biirger 
und dem Staat die Frage nad dem Recht objdmebt, ift bas Ber- 
trauen gu der offentliden Rechtsverwaltung dadurch bedingt, dah die 
Entſcheidung nicht ausidliefend in der Hand des amtlichen Ricterd 
liegt, ſondern unter der ausdriidliden Mitwirkung des Rechtsbewußt⸗ 
ſeins des Bürgers als folden erfolgen mup. Und hierfür tft mm 
eben wieder durch das Geſchwornengericht Fitrjorge getroffen. Beſon⸗ 
ders ſtark fallt das Bedürfniß einer ſolchen Mitbetheiligung der Jury 


*) Hegel, S. 292.: „In Anfehung ber Gnifdeidung ber ben befon- 
beren, fubjettiven unb dugeren Inhalt ber Sache findet dad Recht ded 
Selbſtbewußtſeins ber Partei in bem Sutrauen gu ber Gubjeftivitdt der Cat- 
ſcheidenden feine Vefriedigung. Dieß Zutrauen grilndet ſich vornehmlid auf 
bie Gleichheit ber Partei mit denfelben nach ihrer Befonderheit, bem Stande 
und dergl. Das Recht ded Selbftbewuftfeins, bas Moment der fubjeltiver 
Freiheit kann als ber fubftantielle Gefidhtspuntt in ber Feage ber Roth 
wendigkeit ber öffentlichen Rechtspflege und ber fogenannten Gefdwornen- 
geridte angefeben werden. Auf ihn reducirt fich das Wefentlide, twas in der 
orm der Nützlichkeit file diefe Inſtitutionen vorgebradt werden kann.“ 
Bgl. Wirth, II. S. 303., wo es u. A. heißt: „Die peinlichen Gefege ſelbſt 
verlangen, daß jenes Rontrete im Geridte zur Sprade fomme, und dieß ge 
{Hieht vornehmlich in jenem vollsthümlichen Elemente, in weldem der Ver⸗ 
brecher fein eigenes, konkretes Vollsbewußtſein oor fic ſieht.“ 

**) Daub, IL, 2, S. 264. 
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s 
bet den Prepvergebungen ins Auge, und iiberbaupt bet allen im 
engeren Sinne des Wortes politijden Vergebungen. Denn bet ibnen 
ift nur aus dem jedeSmaligen allgemeinen politiſchen Bewußtſein des 
Volkes heraus eine gerechte Beurthetlung des einzelnen Falles mög⸗ 
lich. Die Subjumtion des fonfreten Falles unter eine beftimmte von 
ben vom Geſetz aufgeſtellten allgemetnen Rategorteen, überhaupt die 
Feſtſtellung des wirklichen Thatbeſtandes fann aber aud ganz fiiglid 
einfachen ebrenbaften Biirgern aus dem Volfe ohne gelebrte juriftifde 
Bildung itberlafjen werden, da gu {hr diefe legtere nicht erfordert 
wird.*) Was nächſt dem nod itbrigt, die Anmendung der pofitiven 
Gejegesheftimmungen auf den bereits ermittelten Thatbeſtand muß 
natürlich, da fie eine genaue Einſicht in das pofitive Gejeg voraus⸗ 
fegt, die Sache des rechtsgelehrten amtliden Ricters fein, und dieſes 
fammt der Inſtruktion des Rechtshandels bildet ſeine ecigenthitmlide 
Sunttion. Nur vermige einer ſolchen Inſtitution, mele bet der 
Strafredtspflege die Entſcheidung itber den Dhatbeftand der morali- 
fen Ueberzeugung Solder anheim gibt, die ber Angefdulbigte felbft 
als unpartetifde, ſachverſtändige und billige Beurtheiler feiner Gade 
anerfennen muß, fann aud das Recht gegen die Vereitelung durd 
ein bartnddiges und ſyſtematiſches Abläugnen von Seiten des Ver⸗ 
brechers aufrecht erhalten werden.**) Freilich muß aber dabei dew 


*) Hegel, S. 291.: „Es iſt fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß 
her juriſtiſche Richter allein den Thatbeſtand feftſtellen ſolle, da dieß die Sache 
jeder allgemeinen Bildung iſt, und nicht einer bloß juriſtiſchen. Die Beur⸗ 
theilung des Thatbeſtandes geht von empirifden Umftinden aus, von Zeug⸗ 
niffen ilber die Handlung und dergleichen Anfdauungen, dann aber wieder 
von Thatjaden, aus denen man auf die Handlung ſchließen Fann, und dte fie 
wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich machen.“ Bgl. Marheineke, SG. 537. 


**) Hegel, ©. 291. f.: „Es foll hier cine Gewißheit erlangt werden; btefe 
Gewißheit ift bier die fubjeltive Ueberzeugung, bas Gewiffen, und die Frage 
aft, weldye Form fol diefe Gewifsheit im Geridt erhalten? Die Forderung des 
Cingeftindniffes ab Seiten bes Verbrechers, weldhe fic gewöhnlich int deutſchen 
Redte vorfindet, hat bas Wabhre, daß dem Redte des fubjeftiven Selbſtbewußt⸗ 
fein’ dadurch ein Genüge gefdieht; benn bas, was die Richter foreden, mus 
im Bewußtſein nicht verfdieden fein, und erſt wenn ber Verbreder eingeftanden 
bat, tft nichts Frembes mehr gegen ihn in dem Urtheil. Hier tritt nun aber 
bie Sdwierigheit ein, daß der Berbreher hugnen fann, und baburd das 
Qutereffe der Geredhtigheit gefiibrdet wird. Gok nun wieder die fubjettive 
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Angeflagten das Recht gufteben, eingelne aus der Lifte der Geſchwornen 
alg feine Richter gu refufiren, um gegen die immerhin offen bleibende 
Möglichkeit einer Privatparteilicteit gefichert yu fein.*) nd ebenfo 
muß das Verfahren der Geſchwornengerichte der fivengen Aufficht und 
RKontrole der hidften Organe des Staates unterwworfen fein; denm 
die Möglichkeit parteiiſcher Leidenfdhaftlicdteit aud auf Seiten der 
Geſchwornen läßt fic) ja nicht tn Abrede ftellen. **) 

§. 1142. Was nun das pflichtmäßige Verbalten in Beziehung 
auf den Rechtszuſtand betrifft, fo lapt eS fic) in dieſes Doppelte zu⸗ 
fammenfaffen, einerſeits die unbedingte Anerkennung, Einhaltung und 
Beſchützung des jedeSmal gegebenen Rechtszuſtandes — und anderer- 
fettS die unawsgefegte Bemühung um die immer hoöhere Vervoll- 
fommmnung defjelben. Das erftere betreffend ergebt an Seden gu 
allernddft die Forderung, das in feinem Streije beftebende Redt 
fireng gu adten, und iiberall, wo feine eigenen Intereſſen mit dem 
jelben in Ronflift gerathen, fie bintangufegen. Mit fetnem Gewiſſen 
(im berkimmliden Sinne des Wortes) ann, mwenigftens in unferen 
chriſtlichen Staaten, eine folde Unterwerfung unter die faktiſche Redhts- 
ordnung nicht in Widerſpruch fommen, da fie ja nicht eine unbedingte 
Billigung derjelben involvirt, vielmehbr das Redht nicht nur, fondern 
aud die Pflicht in ihrem Geleite hat, fic) iiber die Mängel der vor 
handenen Rechtseinrichtungen freimüthig, wiewohl befdeiden, au aͤußern, 
und an ihrer Verbeſſerung zu arbeiten. Sind wir ſelbſt vor dem 
Rechtsgeſetz ſtraffällig geworden, ſo dürfen wir uns ſeiner Strafe nicht 
entziehen; denn die Aufrechterhaltung ſeines Anſehens muß in unſern 
Augen mehr bedeuten als der perſönliche Nachtheil, den wir ber uns 
au nehmen baben.***) Wo wir uns unredtmapig verurtheilt glauben, 


Nebergeugung des Richters gelten, fo gefdieht abermals eine Härte, indem der 
Menſch nicht mehr alS Freier behandelt wird. Die BVermittelung ift nun, daß 
gefordert wird, ber Ausfprud) ber Schuld ober Unſchuld folle aus der Serle 
bed Verbrechers gegeben fein, — bas Gefdwornengeridt.” 
*) Wirth, U., S. 303. 

**) Chendafelbft, S. 305. f. 

set) Schleiermacher, Chr. Sitte. S. 252. f.: „Der Chriſt als Unter. 
than muß fic) jeder Strafe unterwerfen. — — Der Chrift — — mug ja aud 
wollen, daß felbft an feiner Perfon die Autoritdt bes Geſetzes aufrecht erhal⸗ 
ten werde. — — Sid) der Strafe entyiehen, heißt an feinem Theil den Staat 
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haben wir uns aller und offenttehenden Rechtsmittel zu bebdienen, 
wenn dieſe aber nichts frudten, uns auch dem fiir unrecht gebaltenen 
Rechtsſpruche gu untertverfen.*) Wer wegen eines von thm began 
genen Bergebens angeflagt wird, ift zum rückhaltsloſen Cingeftandnif 
ber Wahrheit verpflichtet. Sogar die fretwillige Selbſtanklage ift 
villig unzweifelhaft Pflidt, wenn wir uns aud unferer Beſſe⸗ 
tung zuverſichtlich bewußt find, in allen den Fallen, wo die Vers 
lepung des Gejeges, dte wir uns, ohne dah die Vollftreder der öffent⸗ 
licen Gerechtigheit uns als die Sduldigen fennen, zu Schulden 
fommen ließen, ruchbar geworden ift, und alfo eine Rechtsgenugthuung 
fittlich zu fordern ift, — oder wo, wenn aud) dieß nicht der Fall iff, 
ein durch unjer Vergehen angeridteter Schade fiir Wndere ohne unfer 
Bekenntniß fortdauern oder vielletdht fogar nod anwachſen wiirde. *) 
Gon diefen Fallen abgefehen fann gwar nidt fdledterdings gefordert 


auffeben. Der Geborfam hängt feineswegs von der Ueberzeugung ab, die 
Strafgeſetze des Staates feien abfolut weiſe, fondern er muff unbedingt fein. 
Aber freilidh, wie Jeder fic abjolut ben Strafen des Geſetzes unterwerfen 
muß, fo muf ifm aud da8 Rect guftehen, fret über bas Gefeg und deffen 
Gandhabung gu urtheilen, denn ohne das tft bas Gewiffen gebunden. Und 
was bom Unterthanen gilt, gilt nidt aud von der Obrigkeit. Der Unterthan 
mufs fic jeder Strafe untertverfen, auch ber, in welde er nur darum verfällt, 
weil er nicht gegen fein Gewiſſen bandeln will; bie Obrigkeit fann aber nicht 
fagen, fie miiffe jedes Geſetz handhaben, aud) wenn e8 gegen ihr Gewiſſen 
ſtreite.“ 

*) Schleiermacher, aa. O., S. 253.: „Ja in der größten Allgemein⸗ 
Beit müſſen wir dieſes auffaffen, und ſagen, daß fein Fall denkbar iſt, in wel⸗ 
chem der Chriſt ſich der Strafe widerſetzen oder entziehen dürfte, geſetzt auch 
fie träfe ibn nach ſeiner Ueberzeugung mit bem entfdiedenften Unrecht. Wer 
anders l[ebrte, lebrte nur Unrecht häufen auf Unrecht.“ Ebendaſ.: ,,Der 
Unterthan muf fic) jeder Strafe unterwerfen, aud ber, in welde er nur darum 
verfallt, weil er nidt gegen fein Gewiffen bandeln wil.” Ebendaſ.: „Nur 
freilich, fo weit fein Recht dazu gebt, darf der Unterthan verſuchen, vermeint- 
lide Beeintridtigungen abzuweiſen. Qa, wo er bas Recht hat gu appelliren, 
ift es felbft feine Pflicht, fo oft er fic) mitt Unredt verurtheilt glaubt, weil 
ex fonft die Ungeredhtigfeit ber Obrigkeit burd eigene Unvollkommenheit und 
Unthätigkeit mit verſchuldet.“ 

+*) „So iſt z. B. der, welder durch einen Meineid eine ungerechte gericht⸗ 
liche Entſcheidung veranlaßt hat, verbunden, ſich dieſes Meineids ſchuldig zu 
geben, wenn der bei jener Entſcheidung leidende, auf eine andere Art nicht 
entſchädigt und von den Folgen des ihm läſtigen gerichtlichen Ausſpruchs be⸗ 
freit werden kann.“ Reinhard, IIL, S. 150. 
V. 17 
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werden, daß wir und felbf aus freien Ctidien als Ueberterter des 
Geleges angeben follen*), im Alliqemeinen aber lat nd dod ware 
lid) ohne cine foldje Gelbftangabe cine wahrhaft aririchtige Seu 
hindernd dazwiſchen treten, ſchon gu einer piychologüchen Rothees- 
dDigfeit werden. Werden unſere eigenen Suterefjen durch Andere 
widerrechtlich verletzt, fo foll und zwar ungehendelte Willigheit, ge 
laſſen Unrecht zu erleiden, beſeelen (Ratth 5, 30 - 41.)**), um 

unſer Verhalten muß durchweg durch die Liebe als Geduld. Ra} 
ſicht und Schonung geleitet werden, es wiirde aber and) eine unhed- 
volle Sdwidung des gemeinfamen Rechtszuſtandes gur Folge haben, 


*) Reinhard, IL, 6. 149. f, Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 253. f, 
Beil., S. 122. Dod driiden fis diefe Moraliften Aber die Pflicht, fid felbR 
der Strafgeredhtigteit angugeben, gu gelinde aus. Schleier macher ſchreibt 
an ber erfteren Etelle gradezu: „Sich felbft als Nebertreter bed Gejeged an- 
gugeben, fordert bas Sittengeſetz nidt, wohl aber, die Wahrheit gu geftebes, 
fobald man eines Bergehens angeflagt ift, Daher aud in manden Staaten 
eine Selbftanflage gar nidht angenommen wird. . Mit Rect; denn die Cbrig- 
keit muß beffere Bürgſchaft fir ein Faltum haben als bie Ausfage eines Men- 
fden, der fic felbft fir einen Zreulofen erflart. Bf aber Qemand wirhlid 
sur Kenntniß feiner Sünde gefommen: fo ift er aud fdon auf dem Wege zur 
Wiederbherfiellung des Gehorfams und hat alfo (?) gar feine Veranlafſung. die 
Vollziehung ber Strafe felbft herbeizuführen.“ Und an der anderen Stelle: 
„Dagegen firdet eine Pflicht ftatt, ſich felbft angugeben. Denn die innere 
Wiederberftelung des Gehorfams ift ein Faltum, welded Guferlid nidt Gee 
urtheilt werden fann. Darum muf ſich der Chrift ber Strafe unterpichen, 
wenn er fid) aud ber Befferung bewuft tft. Wirb aber die Ucbertretung nidt 
befannt, und er ift fid) ber Befferung bewußt: fo bat er fetnen Grund, tie 
Strafgeredtiglett aufgurufen, weil durch das Unterbleiben der Strafe die Dérig- 
keit nicht leidet.“ 

x*) Ueber bie Auslegung dieſer Stelle vgl. Schleiermacher, Chr. Sitte, 
S. 259—261., Beil. S. 123. Daß ſie nicht buchſtäblich gu verſtehen fei, ſteht 
auc ibm feſt. Er bemerkt an dem erſteren Orte, S. 259.: „So diel iſt mux 
gleich deutlich, wird die Bereitwilligkeit, das Unrecht zu leiden, ganz allgemein 
geſetzt: ſo kann die bürgerliche Geſellſchaft nicht beſtehen, ſo lange es noch 
Menſchen gibt, die Unrecht thun. Denn dieſe haben dann völlig freie Hand, 
und werden ſich allmählich alle anderen unterordnen.“ Und S. 263.: ESol⸗ 
len bie Stellen, in denen Chriſtus cine Bereitwilligkeit gebietet, ſich weiter 
beleidigen gu laffen, eine allgemeine Geltung Baben: fo fommt überall, wo 
bas Gemeinwefen nod nidt abfolut vollfommen ift, alle Gewalt und aller 
Wefig in die Hände derer, die Unredt thun. Das fann aber unmiglid bem 
Sinne Chriftt gemäß fein.” 
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wenn wir deßhalb auf den Gebrauch des geordneten Rechtsweges zu 
unſerem Schutz verzichten wollten. (Bgl. oben §. 923.) Selbſt die 
Strafgerichtsbarkeit dürfen wir getroſt auch in unſeren Privatangelegen⸗ 
heiten gegen Andere anrufen.*) Ueberall, wo es die heilige Rechtsordnung 
gilt, ſind unſere Privatangelegenheiten zugleich die Angelegenheiten des 
Gemeinweſens und im wirklichen Staat gibt es in Wahrheit gar keine 
bloßen Privatangelegenheiten mehr.**) Wir ſuchen ja in einem ſolchen 


*) Bol. hierüber überhaupt Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 256—264. 
478, f. 628—631., Beil., S. 123, f. 


**) Schleiermacher, a. a. O. S. 258. f.: „Iſt ber Staat um fo un- 
volfommener, je mehr er glaubt, er fonne dad gemeine Weſen fidern obne 
den Cingelnen gu fciigen, und ift er um fo vollfommener, je mebr er die 
Kräfte eines jeden der Unterthanen als die fetnigen anfieht, und auf gleide 
Weiſe verfahrt bet Verlegungen des Einzelnen und bet Vergehungen gegen den 
Staat: fo birt mit feinem Cingreifen der Unterf{died zwiſchen sffentlicen und 
Privatangelegenbheiten in Beziehung auf BVerlegungen auf, und jedes Vergehen 
witb ein öfſentliches. Da fann dann alfo auch nist mehr dte Rede fein von 
Privatgenugthuung, die au fordern wider ben Geift des Chriftenthums tft, fons 
bern nur von Siderftelung des Staates gegen die Uebergriffe Cingelner; nit 
Blof von einem Redte fann es fid) dann handeln, fondern von der Pflide 
des Viirgers, die Strafgeridtsbarfeit aufgurufen gegen Verlegung des Ganjen, 
mobet es alfo aud gar feinen Unterſchied machen kann, ob fie erfaillt wird 
pon bem zunächſt Verlegten oder bon einem Anberen, nur daf fie bem zunächſt 
Berlegten immer guerft und gang vorzüglich obliegt, fofern es tn ber Natur 
ber Gache liegt, baf er guerft und am beften von der Berlegung weiß, die in 
feiner Perfon dem Ganzen jugefiigt iſt. Ebendaj., S. 257.: „Der Unter- 
ſchied, ber gwifden Privatvergeben und Hffentliden gemacht wird, tft nur etn 
febr velativer, benn jeded ift immer aud dad andere. Selbſt das geringfte 
Privatvergehen ift infofern auc ein öffentliches, als eB eine partielle Aufhebung 
ber bürgerlichen Ordnung in fic) ſchließt, und felbft ber Hochverrath auf ſeinen 
höchſten Stufen als Ungriff auf die höchſte Spige der Obrigheit und auf die 
Verfaſſung ift fein rein öffentliches Vergehen. Und auch bas ift klar, daß bie 
Heiligkeit beds Gefeges überhaupt in dem Mage ſchwinden muß, alB der Unter. 
ſchied nicht durchaus nur fiir untergeordnet gebalten twird. Die Yoee des bür⸗ 
gerlichen Geſetzes als einer göttlichen Qnftitution ift vom driftliden Ctand- 
puntte aus aufgefapt beilig, und fie tft überall getritbt, wo es nidt gang 
gleich gilt, ob fie in dieſem Punkte verlegt wird oder im jenem.” Bol, aud 
Beil. S. 123. Chenfo Hegel, Phil. d. Rechts, S. 144.: „Wo die Verbreden 
nist al8 crimina publica, fonbdern privata (wie bei den Juden, bet ben Rö⸗ 
mern Diebftabl, Raub, bei ven Engländern nod in einigem u. f. f.) verfolgt 
und beftraft werden, hat bie Strafe wenigftens nod einen Theil von Race 
an ſich.“ 

17* 
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Galle gar nidt eta — mwas fretlich zweifellos pflichtwidrig und un- 
Griftlih mare, — eine Privatgenugthuung, gefdweige denn gar eine 
perfinlide Rade an dem, der uns verlegt bat; fondern lediglid um 
det Aufredterbaltung des Rechtszuſtandes willen fordern mir die biir- 
gerlide Obrigheit auf, ju thun was ihres Amtes ift, dem Böſen ga 
wehren. Damit thun wir einfad unfere Pflicht. Die Unterlaffung 
davon wilrde uns in dent eingigen Falle geboten fein, wenn die be 
ftehende Strafgeſetzgebung eine barbarifde mare. *) Freilich ift der 
Cindrud, den diefes Verhaltnip gibt, um defto reiner je weniger der 
Verlegte felbft hervortritt, und je unmittelbarer vielmehr die Reaction 
gegen den Verletzenden von der Gemeinfdaft felbft ausgeht, ohne die 
eigene Mitwirkung des Verlegten. Es gehirt dieß wefentlid) mit zur 
vollkommenen Organiſation der ſittlichen Gemeinſchaft, daß in ihr, wo 
immer das Recht eines Einzelnen durch einen Anderen verletzt wird, 
ſofort das Gemeingefühl derſelben gegen den Verletzenden reagite, 
und ſo jeder Beleidigung des Einzelnen ſofort ein entſprechender Aus⸗ 
druck des öffentlichen Unwillens gegen den Beleidiger antworte Weh 
halb es denn aud eine Aufgabe iſt, an deren Löſung Seder mitzuar⸗ 
beiten hat, daß fic) in der Ephare des Diirgerliden Lebens immer 
vollſtändiger ein Syftem von bejtimmien Formen bilbe, in weldpen 
die Gemeinidajt den oͤffentlichen Unwillen aber die verjdiedenen Gat- 
tungen ber Redhtsverlegungen ausipredden fann. **) Dem ent{predend 


®) Sdletermader, Chr. Sitte, S& 263.: Die BWiedervergeliuag wi- 
veripricht cifendar nicht minder deme Geijte bes CThriſtenthums als den laren 
Muripraden der Seritt, Daraus folgt aber nit, daß id die das Edwert 
tragende Cbriafett nicht auticrtere, dem Bdien gu webren, ſondern uur def 
i® fee nicht in Uniprud achme. far mid unter der Form der Wiedervergel- 
tung zu dandeln. So werde fee atc adertingd nicht aufrufen, wenn id glan- 
ten muk, daß fe ſich pa wiced Ratvrem verecreact anieedt, als dazu, dic Vri⸗ 
watade ys berredren Dreeren Edruck werd fee mic aber maden in dem 
Wake. ad re Stracen nod Nerhers'S far. Je mefe dagegen ifre Straf⸗ 
acicertteng Wa @utuder: Charter Kuz. Neke weniger fan id Bedenken 
tresen, Be pat Sec tXABR. ER? par reed reel weed ob ich ſelbſt der gu- 
wkd teadion Ka avr 2 af ax anh GE 

wer Rr Sslicrermedger. 2 E. ERE Es wird Her gefordert, 
MH We RXTe«cæ Gemreei:®: isle, were Nex Ezxpeiwe Pox cuncm anderen 
Gwe. Aascdsast HW Ae GemeeeccZh gone den Beleidiget reagiten- 
Qeevax® wert Serapecdeum : D peigucts mam um dex bergerfchen Geielidaft, 
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muß aber die Gemeinſchaft dann auc verlangen, daß Seder die ihm 
widerfabrenen Rechtsverlegungen zu ihrer Kenntniß bringe. *) Wenn 
wir fo ſchon durd die Vertheidiqung unferes eigenen Redtes in der 
geordneten Wegen indireft den allgemeinen Rechtszuſtand gu wabren 
haben, fo liegt es uns twelter aud) ob, denfelben, wte aud immer er 
von Anderen angegriffen werden mige, aud) direkt, fo viel in unſerer 
Macht fteht, zu befchitken. Auch ſolche Rechtsverlegungen, die uns 
nicht perjinlid betreffen, follen wir, wo e8 irgend miglid) iſt, gu vers 
bindern fuden. Sind fie aber gefdeben, fo ift es unfere Pflicht, der 
das Recht verwaltenden Obrigheit allen Beiſtand dazu zu leiften, den 
Chater zu ermitteln und gur verdienten Strafe zu ziehen Insbeſon⸗ 
dere aud) durch rückhalts⸗ und furdtlofe Zeugenausfagen, ohne dab 
wit die Unannebmlicfeiten und Nadtheile anjeben, die uns daraus 
erwachſen midten. Dieſe Pflicht befteht fiir uns nidt etwa blog in 
Anfebung der eigentlidhen direkten Angriffe auf den Staat oder der 
im engften Ginne des Wortes fo genannten crimina publica, bins 
fichtlid) derer jie am allerwentgften fontrovers fein follte **), fonder 


wo die Gefellfdaft fic ded einzelnen Geleidigten annimmt, und dafür forgt, 
baf feine Beleidbtgung obne etnen Ausdrud de3 dffentliden Unwillens bleibe. — — 
Gorbert die Gemeinſchaft aber, daß der Cingelne die ihm widerfahrenen Belet- 
bigungen felbft rade: fo ift das burd und durch verfehrt. Der Streit ift alfo 
Hier leicht, und gwar fo gu fdlidjten. Wer chriftlich handeln wil, mug, indem 
ex bad eine’ (bie eigene Rache) „unterläßt, bas andere” (bie Organifation be- 
ftimmter Formen, in denen die Gemeinfdaft den Hffentliden Unwillen gegen 
Veleidigungen ausfpreden fann) ,,bervorgubringen fuden. Denn es ift allers 
dings nothiwendig, daß in Begiehung auf Diejenigen etwas geſchieht, welche in 
der Gewohnheit find, Andere gu beleidigen; es bedarf gegen dad Unredt einer 
Darftellung des algemeinen Nnwillens, und diefe muß bie Baſis werden des 
reinigenden Handelns. Aber fie muß aud oom Gemeingefible ausgehen und 
etwas Gemeinfamed fein, und dad wird grabe verbinbert burd die Fortfegung 
des Syſtems ber perſönlichen Race.” 

*) Hegel, Pbhilof. d. Rechts, S. 145.: „In mehreren heutigen Gefeg- 
gebungen ift nod) ein Reft von Rache fibrig geblieten, indem e3 den In⸗ 
bivibuen iiberlaffen bleibt, ob fte eine Gerlegung vor Geridt bringen wollen 
oder nicht.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 254.: „Daß mun Seder die Vers 
pflidtung abe, Unternebmungen gegen ben Staat, die gu feiner Kenntnif tome 
men, der Obrigkeit angugeigen, follte Miemandem siweifelbaft fein. Denn gang 
unbaltbar ift bie entgegengefegte Anſicht, daß biefe Berpflidtung Riemand 
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in Anſehung aller ausgefprodenen Verlegungen der Recdhtsordmang 
ũberhaupt, alfo aller Verbreden. Wo immer folde zu unferer Wiffen- 
fdaft kommen, haben wir fie zur Kenntniß der Obrigkeit gu bringen 
Es fann nidt nur nidt davon die Rede fein, dak wit dem Berbrecher 
auf irgend eine Weife dagu bebhiilflic fein ditrften, fic) der Strafgered- 
tigfeit 3u entgieben, fondern die Pflicht fordert aud, daß wir tha, 
wenn wit ihn fennen, der Obrigfeit anzeigen. Die Schmach, mit der 
die Sffentlide Meinung auch jet nod den Denuncianten gu brand 
marfen pflegt, darf uns nidt davon zuriidbalten, jobald wir uns unr 
der Peinheit und Uneigenntigigheit unferer Motive bewußt find. Sie 
berubt auf einem Vorurtheil, das feine Ouelle theils darin hat, daß 
fich die biirgerlide Gejeggebung allerdings nicht felten mit dem na- 
türlichen Billigkeitsſinn im Widerſpruch befindet, theils darin, dag der 
Staat, indem er hiufig Belohnungen auf die Denunciation gefegt, ſelbſt 
den Verdacht etgenniigiger Wbfidten bei derfelben nabe gelegt hat. *) 





babe, weil fie Jedem obliege. Chen weil ich nicht weif, ob ein Anderer Qennt- 
niß bat bon der Gefabr, die bem Staate droht, und ob er, wenn er bie Runde 
davon bat, feiner Pflicht gemäß handeln werde, muß ich um fo eber die Obrig⸗ 
keit in ben Stand fegen, auf ihrer Hut gu fein. Dak dadurd cin Strafübel 
fiber einen Anderen herbeigefibct wird, darf mid) nidjt irre maden; benz wer 
wider bie Gefege bandelt, zieht fich felbft die Strafe gu.” 

*) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 254. f.: ,,Dennod brandmark die 
Bffentlide Meinung Seden, der in diefer Hinſicht ſeine Schuldigheit thut. Wo⸗ 
ber das? Es at einen gweifaden Grund. Buerft nämlich ift diefe Abwei⸗ 
Gung der dffentliden Meinung vom fittliden Principe überall da ſehr erklär⸗ 
lich, wo der Staat Belohnungen ſetzt auf die Denunctation, Denn da if 
nicht mehr ausgumittein, ob Liebe gum Staat ober der nichtswürdigſte Ciger- 
nug das Motiv ift. Gine folde Praxis aber follte bem Staate billig fremd 
fein; er follte nicht vorausſetzen, daß feine Glieder nidt getrieben werden von 
der Liebe gu ibm, fondern von der Hoffnung auf feine Belohnung; er follte 
nicht feine eigene Schwäche fo zur Sdau ftelen, ſchon darum nidt, damit 
nicht revolutionäre Tendenzen in iby Cntiduldigung finden, weil den BVorwand, 
er bebiirfe der Umgeftaltung gu kräftigerem Leben. Zweitens aber überall da, 
wo es gefeglide Cinridtungen gibt, bet welden ſchon auf Rontraventionen ge 
rednet ift, wie das vorzüglich der Fall ift bet ber Geftaltung, die dem Ab⸗ 
gabenweſen in ben neueren Staaten gegeben ift. Denn da fieht man die Ueber⸗ 
tretungen des Gefege3 gar nidt mehr als eine öffentliche Angelegenheit an, 
fondern al8 ein Spiel auf Gewinn und BVerluft zwiſchen einem Bweige don 
Gingelwefen und einem Anderen, wobei jede Cinmifdung eines Dritten Hoeft 
ndistret fei. Wie unfittlidg, wie gefährlich aud bas ift, bedarf feiner Aus⸗ 
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Steht der Staat davon ab, foldergeftalt ſelbſt jenes Vorurtheil gu 
begiinftigen, jo wird es unfeblbar nad) und nad weichen müſſen. So 
lange e8 nod) fortbeftebt, ift e8 eine um fo rühmlichere That, wenn 
wir uns um der Pflicht willen muthig fiber dajjelbe hinwegſetzen, und 
den Sdaden nidt anfeben, den dieß und zuziehen midte. Dem Staate 
geziemt es natürlich, ſeinerſeits den, Der durch eine ſolche pflidtmapige 
Anzeige ein Gegenftand des Haffes gemorden ift, gegen Beetntrdd- 
tigungen in feinen Gchug gu nehmen. Bet denjenigen BVerbreden, 
deren Anzeige Jedem, gu deffen Kunde fie gelangen, durd) Gelege des 
Staates ausdriidlid geboten ift, fann Hterbet von Ausnahmen gar 
nicht die Hebe fein. Anders verhdlt es ſich dagegen mit Denjenigen, 
in Anſehung welder eine ſolche ausdrildlide gefeglide Vorſchrift 
nidt ftattfindet. Dürfen wir bet diefen im fonfreten Falle guverfidt- 
lich überzeugt jein, daß der Verbreder reuevoll in ſich gegangen ift, 
fein Verbreden aber ſchon ganz der Vergangenheit angehirt und fiir 
das gemeine Wejen feine verderbliden Folgen mehr nach fich ziehen 
fann, oder bod) nur ſolche, die abzuſchneiden wir felbft fider in un⸗ 
ferer Madt haben: jo fann die Rückſicht auf den unglücklichen Näch⸗ 


einanderfegung, und der Staat follte endlids davon zurückkommen, Bergehen 
biefer Art yon allen übrigen gu unterfdetden, denn diefe falfde Maßregel aletn 
entfremdet der öffentlichen Meinung das fittlidde Princip felbft. Wir miiffen 
alfo dabei bleiben, daß ber Unterthan nit nur das Recht hat, fonbern aud 
die Pflicht, die Strafgeredhtigteit gegen Diejenigen aufgurufen, die fic gegen 
ben Staat vergeben. Aber freilid, in dem Mage alB bie Handlungdweife des 
Staates fo feblerhaft tft, daß fie die Sffentlide Meinung und dad fittlide 
Princip entzweit, ift unfere allgemeine Formel nidt ohne Weiteres anzuwen⸗ 
ben, fondern man fann nur fagen, das ridtige Verfahren tft bad, in weldem 
bie Differenz zwiſchen der Hffentliden Meinung und dem fittlidgen Principe fo 
viel als möglich aufgeboben wird, und fo wenig als möglich bervortritt. Bgl. 
Marheinele, S. 548.: ,, Das Gehäſſige, welded ber Denunctation in allen 
Geftalten anklebt, verwandelt fid in Pflicht und Verdtenft, wenn erwieſen ift, 
daß ber Angebende uneigennützig und felbft nicht adjtend bes Schadens, der 
thm daraus entipringt, lediglich von reiner Baterlanbdsliebe geleitet war. Es 
tft baber Pflicht des Staates, ihn unbelohnt gu laffen, die Reinheit feiner 
Gefinnung nidt durch Belohnung gu triben. Setzt hingegen eine Regierung 
Belohnungen auf bergleiden, wie Angeigen des Hochverraths, gebeimer Verbin- 
bungen, demagogifder Umtriebe, fo befördert fie die Angeberet und fpefulict 
im Bewuftfein eigener Schwäche auf die Unredlidfeit der Unterthanen.” S. 
aud De Wette, III., S. 159. f. 
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ften, der fid) an dem offentliden Gejeg vergangen hat, und anf jen 
fittlides Heil unter Umftanden pflichtmäßigerweiſe die andere anf 
die, in foldem Falle nur in abstracto gefdbrdete, bitrgerlide Rechts⸗ 
ordnung fiberiwiegen, und uns von der Anzeige abfteben laſſen *) 
Denn die Sorge flir das Heil des Verbrechers und die Bemühung, 
ihn zur Buße zu bringen, gebirt freilidd wefentlid mit gum pflicht⸗ 
mapigen Verbalten in diefer Bezichung. Gelingt es uns mit unjerer 
fittlid) beffernden Einwirkung auf den Verbreder, fo ift es daber 
unſere Pflicht, das Intereſſe des reuigen Sunders fo viel alS nur 
immer miglid) mit dem der Sffentlichen Rechtsordnung und ihrer 
Unantaftbarkeit auszugleichen. *) Nur mird in folden Ausnabms- 
fallen der wahrhaft bußfertige Verbreder wohl in der Regel felbft 
fein Vergehen gur Kenntniß der Obrigheit gebradt haben wollen 
Nad anderen Grundlagen diirfen aud) die Kierifer bei den ihnen un- 
ter dem Stegel der Beichte anvertrauten Gebeimniffen nidt ver- 
fahren. — 


*) SGleiermader, Chr. Sitte, S. 256. 

*) Chendaf., ©. 257. 

**) Ebendaſ., S. 256: , Aber aud nur dann, fo daf dad eben Ge- 
fagte aud) feine bolle Anwendung findet fiir den Fal, daß uns ein Beicht⸗ 
geheimniß anvertraut wird, was ja in unferer Kirche Jedem begegnen foun. 
Es ſoll Seder wiffen, bak mir uns gegen bie Gefege des Staates fein Geheim⸗ 
niß anvertrauen laffen, und daß wir aud bann nicht ſchweigen werden, wenn 
ber Staat obne und dem Berbrechen auf die Spur fommt, und, unſer Rit: 
iwiffen vermuthend, von und Mittheilung fordert. Rur daß Falle denkbar 
find, wo wir es vorgiehen werden, dem Staate gu fagen, Ich weiß gwar Wied, 
aber id) fage nichts, weil id in meinem Geiviffen fibergeugt bin, und dafür 
baften will und fann, daß aus der Hanblung, welder du nadforfcheft, keine 
nactheiligen Folgen entipringen werden. Nimmſt bu aber meine Vürgſchaft 
nidt an: fo unteriwerfe i mid) allen Folgen, bie bu meinem Schweigen gu 
geben ixgend fiir gut findeft. Gegen ein folde3 Berfabren fann der Stat 
nichts einwenden, und es fommt nur darauf an, daß der Chrift, der e8 an- 
nimmt, es fonft gu verantworten wiſſe. Die Praxis der latholifden Kirche 
aber, dte fiir ihre Geiftliden in Anfprud nimmt, dag ber Staat fie auf feine 
Weiſe verantwortlid) maden könne filr die ihnen anvertrauten Gebeimniffe, ift 
antipolitifd.” Bol Marheinele, 6. 548.: ,,Geheimniffe, anvertraut felbft 
im Beichtſtuhl, wenn fie ein Geheimnif gegen den Staat oder gegen bie Ge- 
fege gum Inhalt haben, verpflidten den proteftantifden Geiftliden nidt, mie 
den römiſch⸗katholiſchen, sur Verſchwiegenheit, fondern nur gu dem Bemüuhen, 
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§. 1143. Dte Sorge fir die Vervollfommnung des befte- 
henden Rechtszuftandes angebend fommt es bei der Veroolfommnung 
dieſes legteren im Algemeinen auf die Vervollfommmung beider, der 
Gefeggebung und der Rechtspflege an. Bn Anjebung diefer letzteren 
find die Gefidtspuntte, welde bet ihrer Fortbiloung mafgebend fein 
müſſen, Durd) das oben (§. 1141.) Erörterte von felbft an die Hand 
gegeben. Jn Anſehung jener erfteren dagegen tft die Wufgabe gang 
im Wlgemeinen die ftetige Anndberung an die vollftdndige Kongruenz 
Der pofitiven Rechtsbeſtimmungen mit der fittliden Idee (3. 510.), oder, 
mas der Sade nad damit gulammenfallt, die immer völligere Umbil- 
Dung des pofitiven Redtes aus dem Gefidjtspuntte und Zweck des 
eigentliden Staates, a8, da der Staat wefentlid) die fittlice Gemein- 
ſchaft als nationale tft (§. 426.), weſentlich die zugleich immer voll 
ſtändigere Nationalifirung des Gefeges, d. h. Die immer dDurdgefiibrtere 
Hineinbildung der Volksthümlichkeit (der Nationalindividualitdt) tn 
Daffelbe oder die immer völligere nationale Sndividualificung feiner 
abjftraften allgemeinen Geftimmungen ausdrücklich mit einidlieBt. Da 
ber Staat die Forbderungen der ſittlichen Idee jedesmal nur in dem 
Maße in fein pofitives Recht aufnehmen fann, in melden er vere 
mige des gegebenen Standes des fittliden Gemeinbewuptieins und 
fiberbaupt des Gemeingeiftes in feinem Rreife die Macht befigt, fie 
mit duperem Zwange dDurdgufegen (gl. Bd. III. S. 98.): fo iſt dte 
Hauptſache bet diefer Aufgabe die Bemühung um die Reinigung und 
Hebung der Sffentlichen fittlicden Meinung, welche im Staate die 
eigentlide Macht wider die Sitnde und fiir das Gute bildet. *) 


§. 1144. Den eigentliden Lebensmittelpunkt des gangen Rechts- 
gebietes ‘bildet bie Strafgeredtigtett; thr mug fidh daber in 
unjerer Sphdre die Aufmerffamfeit gang vorzugsweiſe zuwenden, gum 


die Unternehmer juriidjubalten von ihrem Verbreden, widrigenfalls es zur 
Runde des Staates fommen wiirde.” 

*) Es ift ein Srrthum, wenn man, wie bie hergebradte Rede lautet, fagt, 
ber Staat trete blog „dem Verbrechen“ entgegen, nidt aud ,,ber Silnde und 
bem after.” Durd die Strafe allerdings tritt er, wenigftens direlt nur 
jenem in ben Weg, burd bie Pflege ber Hffentliden fittliden Mei- 
nung aber aud biefen, und gwar auf ſehr wirkfame Weife. 
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Bwed ihrer fteten Vervollfommmung. Gu dem Strafrecht fount nin 
lid) der Degriff des Redts überhaupt am beftimuntefien yar Eutide 
bung fiir das Sffentlide Bewußtſein, und es laft fid) deßhalb an ves 
berridenden Vorfiellungen von demijelben der jedesmalige Ctand tet 
allgemeinen NRechtsbewußtſeins am fiderfien abnefmen. Sor ales 
founnt bierbei der Begriff dex Strafe in Betradt, die Boridelluny 
von dem Zwed derjelben. Die Auffaffungen gehen hier nothwendiy 
vollig auseinander, je nachdem fie fid) entweder auf dem Standpuntt 
der bloßen biirgerliden Gejelljdaft halten oder auf dem des eigen’ 


liden Staates, und grade für die Gegenwart ift es nach dicier Eeite 
bin die Hauptaufgabe, jenen immer nod) ſtark vorfdlagenden erfiews 


Standpunft vollends vollftandig yu iiberwinden in Dem gemeiniamen 
Rechtsbewußtſein. In dec blofen bürgerlichen Gefellidaft ik de 
zuſtandes, aber dieſes rein als folden (nidt in ſeiner ausdradiid 
fittliden Qualitãt), aljo als des bloß bitrgerliden und juriftijden, — 
ledighih Mittel für die Sidherung der Birger in Anfebung ihres 
Gigenbefiges und ihres finnliden Lebens, nämlich theils durd de 
Unſchaͤdlichmachung der gemeingefahrliden Individuen. theils dur} 
die Abidjredung der Nebelgefinnten von der thatiddliden Redhtsver 
verletzung mittelft der ſicheren Ausfidht auf ſinnliches Uebel als Folge 
derjelben.*) Anders ift es dbagegen im Staat. In Diefem liegt, 
wie ihm jelbft, fo aud der Strafe wefentlid) die fittlidhe Idee felbit 
gum Grunde, und wenn gleid) diefelbe allerdings aud) in ifm nad 
einer Geite bin cin Mittel gu feiner Gelbfterhaltung ift, fo ift fie deed 

*) Auffaliend genug bleibt Sdleiermader in fener StrafredtStheore 
auf diefem Standpuntte fiehen. Die Strafe’ — fagt er Chr. Sitte, © 26, 
— „ſoll wicten als Drohung, und bas wirkliche Eintreten berfelben i mut 
eine RNothwendigleit, damit die Drohung Realitdt pabe.” Und bald nachher 
„Der eigentlide Swed aller Strafgefeggebung ift, den Geborfam gegen dab 


Geſetz aufrecht gu erhalten.“ Bgl. aud) S. 251. Dagegen proteftirt auf ame — 


höchſt energiſche Weife gegen die Abfdredung von dem Berbreden als Zwed 
ber Strafe, Daub, IL, 1. 6. 319. Del. G. 345. f. Ebenfo Hegel, ©. 


138. f, 140. f. und Marheinele, G. 340. f., val. ©. 342. f. Befonderd | 


treffend ift aud) bie Quriidweifung der Giderung des Rechtszuſtandes durch 
Abſchreckung als des Princips ded Strafredts bei Hartenftein, ©. 2635— 
265., wo dieſes Princip zugleich gegen mande ungegratndete Vorwürfe in Edut 
genommen wird. 
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Dod weſentlich eben in dem Sinne, Mittel flix die Wufrechterbaltung 
Der fittliden Ydee felbjt und filr die Sicherung ihrer Verwirllidung 
in Der Welt, d. i. näher in der fittlidhen Gemeinidaft gu fein. Der 
Staat erhält durd die Strafe die Herrlidfeit *) zunächſt freilich 
ſeines Geſetzes aufredt, aber diefe eben al8 die Herrlidfeit des 
eigen fittliden Geſetzes felbft, als aus welchem allein jenem Ddiefe 
unbedingte Beredhtiqung jeder individuellen Willkür gegenitber zu⸗ 
fommt. Im Staate wird wefentlid um der Geredtigtkeit wil— 
Ten geftraft **), aus fittlidem Grunde. Sein Strafen ift einfad 
Die unausbleiblide Erweiſung der Geredhtigheit, die wie nad) der etnen 
Seite bin die ſchützende, fo nad) der anderen Geite bin die ftrafende 
tft, die Vindication der allem Redt und Staat ewig vorausgehenden, 
an fid gittliden fittliden Ordnung, die, jo oft fie verlegt wird, ſo⸗ 
fort wieder bergeftellt merden muß, dadurch nämlich, daß fid) an dem 
Verletzer durd feine Bewältigung (foweit fie für Menfden aus⸗ 
führbar ift) ihre unbedingte Herrj daft bemabrt. **) Da fein Wefen 
Darin beftebt, daß er die fittlide Gemeinſchaft ift: fo tit aud tha 
(fo gut wie Gott, f. 8. 474.) der eigentlide Zweck der Strafe, die 
thatfidlide Uufhebung des Böſen gu jetn, die wirkame ſchlechthin 
negivende Reaktion der fittliden Idee gegen den fie antaftenden Nebel- 


*) Stabl, IL, 2., S. 515. f.: ,, Richt das Geſetz des Staates fol durch 
die Strafe aufredht erhalten ober wiederbergeftellt werden, — bas ware un- 
miglich, feine Uebertretung ift untwiderruflidh, ſondern feine Herrlichkeit. 
Die Gerechtigheit ihrem Begriffe nad fordert nicht, dap keine Gefegibertretung 
ftattfinde, fie forbert nur, daß fein geſetzwidriger Wille fic bebaupte und den 
Sieg bebalte gum Trotz dec höheren Ordnung.“ 

**) Ebendaf., S. 517.: „Es wird geftraft um ber Gerechtigheit willen. — — 
Die volbradhte That felbft unb ſchlechthin fordert aus ethiſchem Grunde bie 
Strafe. Wo Gerectigheit ift, dba muf auf das Böſe bie Strafe folgen, und 
umigefebrt fann e8 keine Strafe geben auger als ein nothwendiges Gebot der 
Gerechtigkeit. Dieß ift der fpecififde Begriff der Strafe, und wenn das Nebel, 
bas ber Verbrecher leidet, etwas Anderes fein ſollte, — Abfdredung, Noth⸗ 
webr — fo diirfte es wenigftens nicht mebr Strafe genannt werden.” Bol. 
baritber befonder3 aud Hegel, Philof. d. Rechts, S. 136—139. 140—145. 
Ihm gufolge ift bie Strafe bie Mufhebung bes Verbredens, der Verlegung 
bes Rechtes als Rechts, und ihr twefentlides Motiv bie Gerechtigkeit; eben hier⸗ 
mit aber ift fie wefentlid Wiedervoergeltung. 

#9) ©. Stahl, IL, 2, 6. 439. 515—529, 
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thater. Aus der Idee des Staates felbft fließt daber nothmendig de 
Strafgeredtigfett. *) Der Staat darf nidt etwa nur firafen, fon: 
dern er muß ftrafen, fallS er nidt feine Heiligfeit und femen erha 
benen Beruf verlaugnen will **), jo wie fid aud wiederum grade in 
ber Strafe feine Majeſtät am bellften offenbart. ***) Und grade alé 
OHriftlider Staat muf er am zweifelloſeſten ſtrafen; denn auf der 
Bafis der vollftindigen Schlichtung des Ronfliftes zwiſchen den Ge 
fereffen Der Heiligkeit und denen der Gnade, wie fie durch die Erls- 
fung gegeben ift, fann die Liebe den Arm der ftrafenden Gerechtigkeit 
nidt mebr zurückhalten, fondern fie muß in eben in ihrem eige- 
nen Intereſſe ausdritdlid) bethdtigen. +) Auch fix die Straf- 
gerechtigkeit des Staates muß demmad die Idee der Vergeltung das 


#) Rant, Rechtslehre, S. 127. (B. 5.): ,, Die bloke Idee einer Staatsyer- 
faffung unter Menfden führt ſchon den Begriff einer Strafgerectigfet ba 
fic, welche dex oberften Gewalt zuſteht.“ S. 166. definirt er das Strafrecht 
als „das Recht des Befehlshabers gegen den Unterwiirfigen, thu wegen ſeines 
Verbrechens mit einem Schmerz gu belegen.“ 

#*) Nitzſch, Soft. b. hr. Lehre, ©, 333.: , Der Staat muß die als That- 
fade auftretende Sünde, die er an fich nidt hindern nod ungeideben madden 
fann, in ifrem Unredt vernidten, mug fid) an dem Uebertreter entfinbiges, 
bie Schuld loöſen und bilgen, er muß — ftrafen. Die Strafe will widt Blo- 
fren zeitlichen Schadenerſatz, welder nicht immer miglid tft, noc bloße Siche⸗ 
rung durch Gdhablosmaden oder durch Abfdredung, noc will fie, was fie 
allein und fiir fic) gar nidt vermag, den Schuldigen beffern; fie will die that 
ſãchliche Erſcheinung des verlegten und dod unverletzlichen Gejeged fern. Ale 
jene untergeorbneten ober abgeleiteten Zwecke der Strafe laffen fic) bloß exree 
Gen unb fordern — badurd, daß der Rechtsbegriff vollzogen, daß das Bewuft- 
fein von der ewigen Gerechtigkeit geltend gemadt wird.“ 

#*t) Stahl, IL, 2., 6. 519.: „Rirgends manifeftirt fid) die Majeſtät ded 
Staates fo febr als in ber Strafe, aber nirgends manifeftirt es fid) aud fo 
febr, daß feine Macht von oben ertheilt ift, und nidt von Menfden.” 

+) Rigfdh, a a O., G 334: „Das Chriftenthum mit feinem Berfd}- 
nung8princip in den Staat aufgenommen, beredtigt ben Staat nod mer, pl 
firafen, und fogar den vorſätzlichen Mörder am Leben gu firafen, weil es nod 
mebr erfennen oder guerft gang erfennen unb erfahren läͤßt, daß die Gered- 
tigteit Liebe und dad Leiden vom Gefeg Feeiheit, dak die Strafe Verſöhnung 
fei, ebenjo toie es immer mehr bie Strafanftalten bom Wefen der Grau- 
famfeit und von einer bad Leben gur Abfdredung verbraudjenden Ungereditige 
leit befreiet 


§. 1144. 269 


Princip fein *), und fiir feinen dem Begriff der Strafe als der 
wirflamen Reattion gegen das die ewige ſittliche Ordnung antaftende 
Böſe fremden Swed, fo iin fein Name aud) Hlingen mag, darf fie 
als Mittel herbeigezogen werden. **) Gie würde damit fofort auf- 
gebirt haben, Strafgeredtiglett gu fein. Hiermit ift aber keines⸗ 
wegs etwa aud der Zweck der Vefjerung des Strdflings von ihr 
ausgeſchloſſen. **) Dieſe ift vielmehr weſentlich gugleidh mitgefegt 
im der peinliden Vergeltung, und eben um threm Begriff gu ents 
fpreden, muß die Strafe durd thre Modalität durchweg auf jene 
Befjerung des Uebelthaters ein Abſehen haben. Indem fie vergilt, 
muß es ihe beftimmter Zweck fein, durd die Vergeltung den Sträf⸗ 
ling gu beffern, die Vergeltung zur Züchtigung werden gu laffen. 
(§. 474.) 7) Folgemeije dient fie dann freilid) der Natur der Sade 


*) Ym grabden Gegenjag hiermit fdreibt Schleiermacher, Chr. Sitte, 
S. 250.: „Die negative Regel werden wir gleich feftftellen können, daß der 
Ghrift die Strafgefeggebung nicht auf ben Begriff der Bergeltung, der Rade’ 
(als ob diefe beiden gleicdbebdeutend twdren!) „gründen fann; denn gegen diefe 
erflart fid) ber Crldfer abfolut; das Aug’ um Auge, Sahn um Bahn verbietet 
ex ſchlechthin.“ Hiergegen vgl. 3, B. Hegel, G. 143. 

**) Rant, Redhtsl., S. 166. f. (VW. 5.): „Richterliche Strafe (poena 
forensis) — — fann niemals blof ald Mittel, ein anderes Gute gu befirdern, 
fiir, ben Verbrecher felbft oder fiir die bürgerliche Gefellfdaft, fondern mug 
jebexgcit nur barum wider ifn verhängt werden, weil er berbroden hat; 
denn der Menſch tann nie bloß als Mittel gu den Abſichten eines Anderen ge- 
handhabt und unter bie Gegenftiinde des Sachenrechts gemengt werden, wo⸗ 
wider ibn feine angeborene Perfdnlidteit ſchützt, ob ex gleich die bürgerliche 
einzubüßen gar wohl verurtheilt werden fann. Er muf guvor ftrafbar befuns 
ben worden fein, ebe nocd) daran gedacht wird, aus biefer Strafe einen Nugen 
fiir ihm felbft ober feine Mitbitrger gu ziehen. Das Strafgeley ift ein fatego- 
riſcher Smyperativ, und webe bem, welder die Sdlangenwwindungen der Glück⸗ 
ſeligkeitslehre burchtriccht, um etwas ausgufinden, was durd ben Vortheil, ber 
es verfprict, ibn von ber Strafe oder aud nur einem Grabe derfelben ent- 
binde, nad dem phariſäiſchen Wahlſpruch: „es ift beffer, daß ein Menſch fterbe, 
als daß bas ganje Bolk verderbe’; denn wenn die Geredtigheit untergebt, fo 
bat es feinen Werth mehr, daß Menfden auf Erden leben.” 

*#%) Die kräftige Widerrede Daub’s, I, 1., S. 318. f., vgl. S. 343. gee 
gen den Grundfag, daß ber Swed der Strafe die Befferung des Uebelthaters 
fein milffe, trifft ben obigen Gag, in dem Ginne, in weldem er gemeint tft, 
nicht mit. 

+) Sartenftein, S. 283.: „Nicht einmal gu gebdenfen, daß bet der un⸗ 
vermeidliden grofen Unvollkommenheit aller menfdliden Strafgerechtigheit es 
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aufolge faktifd) aud) nod) anderen Sweden aufer ihrem eigentlichen *); 
aber diefe anderweiten beiljamen Crfolge dürfen nie ein Veftinumungs- 
grund zu ihrer Verhingung jein. 


Wnm. Auf biindige Weife faßt die verſchiedenen Bwede der Strafe 
Wirth zuſammen: I, S. 318—325., vgl. S. 330. f. Rad ihm 
ift ber Bwed dev Strafe objeftiv die Genugthuung, welche bem 
Geſetz gegeben wird burd) Wiebdervergeltung, die bem Uebertreter wi⸗ 


ber Geſellſchaft gegiemt, die Ausgleichung möglicher Unbilligteiten gegen den 
Strafling durd) bie Wohlthat biefer ergiehenden Liebe tn bas Ganje ihrer Sn: 
ftitutionen mit aufgunebmen.” 

*) Stahl, U., 2., ©. 520—523.: ,Dbwobl nun die Bedeutung der 
Strafe feine andere fein fann al8 die, bak fie bie nothwendige Folge des Ber: 
brechens ift nad) der Gerechtigkeit, obwohl es allein bie Gerechtigkeit ift, burd 
welche fie gerechtfertigt, fiir die fie unmittelbar beftimmt tft, nad welcher fie 
im Wejentligen in Urt und Mak etngeridtet fein mug, fo dient doch bie 
Strafe folgeweife auch noc) fiir andere Zwecke, weil in jedem lebendigen Gan- 
gen und fo aud im Staate die Thätigkeit einer Rraft nothwendig aud auf 
bie anberen wirkt. Durch bie Strafe ober, twas gang daffelbe fagt, durch die 
Gerechtigheit wird ber Staat auch erhalten und gefidert gegen die Gefabr, die 
bad Berbredjen fiir thn enthalt, und wenn er die fittlide Pflicht, bie Gered- 
tigfeit gu handhaben, zu ftrafen, nicht erfüllte, müßte er auch äußerlich und 
medanifd gu Grunbe geben (Nothwehr). Die Strafe macht nidt blog 
ben iibelften Theil ber Bevölkerung, der fic) burd) veriibte Verbrechen als fol- 
chen bewährt, gänzlich ober fiir eine Beit fang unſchädlich (Pravention), 
fondern, was bet Weitem wefentlidjer tft, fie Halt dte ganze Bevölkerung durch 
Furcht vor der Strafe von Berbreden ab (Abfdredung), und bei dex 
Dberhanb des Böſen tm irdiſchen Buftande ift nur diefe Furcht vermögend 
die Ordnung und Sicherheit fiir bas Gange und die Cinjelnen gu gewabren. In 
gleicher Weiſe wird burd) bie Strafe und bie Bflege der Gerechtigkeit auch bie 
Sittlichkeit gefördert. Für's erfte die Gittlidleit be’ Verbreders ( Bef. 
ferung). Denn das äußere Leiden, das ibm al’ ein verdientes trifft, mup 
ibn gur Befinnung und Bekehrung bringen, wenn er nicht ſelbſt bartnadig 
widerſtrebt. Dieß gilt nidt etwa blop von ben Strafen, welche den Ver⸗ 
brecher ſpäter dem biirgerliden Leben wieder guriidgeben, fondern von ſämmi⸗ 
liden, namentlid aud von ber Vodesftraje; fie vor allen bat auger ber Ge- 
rechtigkeit zugleich die Natur, daß fle geeignet ift, ben Berbreder gu belehren. 
Für's andere bie Sittlichkeit ber Bevölkerung. Denn die Etrafe 
ſchreckt nicht bloß pfydologifd vom Berbredhen ab burd die Furcht vor dem 
finnlichen Uebel der Strafe, fondern fie erfüllt auch fittlid mit bem Bewußt⸗ 
fein ber Verdammlichkeit bes Verbrechens und dem Abſcheu vor ben ſimdlichen 
riebfedern, die gu ihm fiibren. Es bewährt fic Hierin, daß ber Staat als 
Reich äußerer Ordnung und Gerechtigkett eben dadurch zugleich Trager ift far 
die Sittlichleit ber Menſchen.“ 
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derfährt. Nach diefer Seite bin — fagt er — tft fie cin reiner Alt 
ber Gerechtighett. Nad ber fubjeftiven Seite bin ift ihr Zweck 
bie Vefferung ded Uebertreters. Da im Volk bie Geneigtheit gum 
Vergehen verbreitet ift, fo bat bie Strafe aud) noc den tweiteren 
Bwed der Ubfdredung. Auch die triminelle Strafe mugs alle 
dieſe Momente in’ fid) ſchließen. Dod) ift ber objeltive Zweck, die Ge⸗ 
nugthuung ober Wiederbergeltung ihr Hauptzweck. Auf ähnliche Weife, 
gleichfalls unter Voranftellung ber Vergeltung, verbindet aud) Gars 
tenftetn bie verſchiedenen Strafzwecke: S. 260—272. 283. f. Bell. 
aud ©. 554—557. Richtig bemerkt er dabet, ©. 262., bak von der 
Nothwehr als Swed der Strafe fireng genommen nidt die Rede 
fein fann. 


§. 1145. Die biirgerlide Strafgeredtigkeit als die des Staates 
muß der Ausdrud der firafenden Gerechtigkeit an fid) (als fittlicer) 
fein, und gwar fo viel als möglich, d. h. fo viel die fededmalige öffent⸗ 
Liche fittliche Neberzeugung e8 ausführbar madt *) (vgl. Bd. HL, 6. 
97. ff.), Det genaue. Alle Willkür bet ihe immer vollftdndiger auszu⸗ 
ſchließen, ift allo die Mufgabe. Es gibt nun aud gang im Allgemei⸗ 
nen einen wirklich objeftiven Maßſtab fir die Beftimmung des Mapes 
ber Strafe. Es liegt darin, dab die Strafe weſentlich Vergeltung 
tft, dD. b. BVerbingung eines Dem Maß ſeiner Siinde ents 
fpredhenden Mapes von Webel über den Sitnder (§. 474.). Shen 
Darin, dab die Strafe mirklid) Vergeltung ift, befteht ihre Gere d- 
tigfeit *) In der Anwendung auf den fonkreten Fall fann fret 
lic) immer nur von der Anndberung an die genaue Wiedervergel- 
tung die Rede fein, wegen der Snfommenfurabilttat feiner tndividuel- 
len Bejtimmtbeit. ***) Damit die Strafe BVergeltung fei, muß fie 


*) Inſofern [apt ſich mit Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 251., fagen: 
„Das Strafgefey darf nichts anderes fein als der Ausdrud de3 vom driftliden 
Geifte befeelten algemeinen Willens.“ 

**) Stahl, D., 2, S. 538.: „Die Geredhtigheit forbdert die Verhältniß⸗ 
mäßigkeit ber Strafe mit derfelben Nothwendigtkeit als die Strafe felbft, weil 
fie in gleider Weife unausbleiblide Herrſchaft des Staates und unantaftbare 
Siderbett der Perfon, fo weit fie nicht ſchuldig ift, fordert.“ 

e***) Daub, Ul, 1., S. 346.: „Es ift etn groped Wort: Wiedervergeltung; 
aber wer ift ber Menfd, der die Waage genau filbren, und genau abmigen 
könnte gleich grofe Schuld und gleich großes Uebel, fo dap weder mehr oder 
weniger als verſchuldet geſtraft werde?“ Bgl. aud Hegel, S. 141. ff. 
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vor Allem der tebelthat, für welche fie verhingt wird, genau verbilt 
nißmäßig fein. Um Ddiefe Verhiltnifmapigheit gu bemeffen, gibt & 
mun einen doppelten Standpuntt, den der blofen bürgerlichen Gejel⸗ 
{daft und den de8 wirkliden Staates. Gene beſtimmt die Strafe nad 
dem Grade der Gemeinſchädlichkeit und Gemeingefdbrlidfeit dex Webel: 
that, diefer beftimmt fie nad dem Grade der an fid) fittliden Grife 
derjelben, nad) dem Grade ihrer Siindigkeit. Dod fann and) det 
Staat, weil er ja ebenfal8, nicht minder als die bitrgerlide Geſel⸗ 
ſchaft, ſeinen Angehörigen einen fraftigen Rechtsſchutz zu gewähren 
hat, von der Rückſicht auf die Gemeingefährlichkeit des Verbrechens 
nicht völlig abſehen, ſondern muß auch ſie mit in Anſchlag bringen 
bet der Beſtimmung der Strafe. Sein eigentlicher Geſichtspunkt bei 
ibr ift aber, das beſtimmte Maß fittlidher Bosbheit der Uebelthat mit 
_ einem ibm qualitatio und quantitatiy genau entipredenden Maß von 
Uebel gu vergelten. So ift fein Strafprincip das jus talionis, — im 
der That das eingige wahrhaft objeftive, nicht willkürlich fonventionelle 
Strafprincip. *) Mur darf dieſes Princip freilid) nicht in feiner 


*) Rant, Rechtsl., S. 127. f. (B. 5.), Halt „das jus talionis, der Form 
nad, immer fiir bie eingige a priori beftimmende (nidt aus ber Crfabrung 
welde Heilmittel gu dieſer Abſicht die traftigften waren, hergenommene) Idee als 
Princip bes Strafredhts.” Chendafelbft fest er hingu: „Willkürlich Strafen fir 
fie gu verbangen, tft bem DBegriffe einer Strafgerechtigfeit budflablid) zuwider. 
Nur bann fann der Berbredjer nit lagen, daß ihm Unrecht geſchehe, wean 
er feine Mebelthat fic) felbft Aber den Gals zieht, und thm, wenn gleih nmicht 
bem Buchſtaben, body dem Geifte des Strafgefeges gemäß, bas widerfahrt, 
was er an Anberen verbroden bat.’ DeBgleidhen 6. 167. f.: ,,Alfo: twas 
fiir unverſchuldetes Nebel bu einem Anderen im Bolle gufiigft, das thuft da 
bir felbft an. Beſchimpfft bu ibn, fo befchimpfft bu bich felbft; beſtiehlſt bu 
ihn, fo beſtiehlſt bu dich felbft; ſchlägſt du ion, fo ſchlägſt bu dich felbft; tödteſt 
du ihn, fo tddteft bu dich felbft. Nur das Wiedervergeltungsredt (jus talionis), 
aber wobl gu verftehen, vor den Schranken des Gerichts (nidt in deinem Pri⸗ 
baturtheile), fann bie Dualitét und Quantitat ber Strafe beftimmt angeben: 
alle andere find bin unb herſchwankend, und können, anderer fic einmiſchen⸗ 
den Rüdſichten wegen, keine Angemeffenheit mit dem Sprud der reinen und 
firengen Gerechtigkeit enthalten.” Bgl. dort bie weitere Rechtfertigung dicted 
Sages. Audh Hegel, S. 111., legt mit Recht ein entſchiedenes Gewicht 
barauf, „daß das allgemeine Gefühl ber Völker und Individuen bei dem Ber- 
breden ift und gewefen ift, daß es Strafe berdiene und bem Berbreder 
gefdeben folle, wie er gethan bat.” 
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abſtrakten Aeußerlichkeit genommen werden™), in der es allerdings 
ein barbariſches Redtsprincip ift.**) Seine ridtige Behandlung 
beruht wefentlidd auf zwei Puntten. Cinmal: Die Gleichheit der 
Strafe mit dem Vergehen, welde bet ihm gefordert wird, darf nidt 
won der fpecififchen Identität ded fonfreten finnliden Uebels verftanden 
werden, fo daß eben dafjelbe Uebel, welches der Uebelthäter wider- 
redtlid) einem Andern zugefügt hat, ihm felbft wieder gugefiigt werden 
müſſe al8 Strafleiden. So gefaft liefe fic) die Wiedervergeltung aud 
gar nidt einmal allgemein dburdfiibren, und in taujend Fallen witrde 
fie auf völlige Wbfurditdten htnauslaufen.***) Es muß vielmehr von 
Der dugeren Gleidbeit auf die innere zuriidgeqangen werden, d. b. auf 
Den Werth. Nur die wefentlide Verhältnißmäßigkeit des als Strafe zu 
erleidenden Uebels zu dem Werth, und zwar beſtimmt dem fittliden 
Werth der Uebelthat ift e8, was gu fordern tftt), wie ja aud fdon 
in der blog civilen RedtSpflege bei der Genugthuung als Schaden⸗ 
erjag in allen den Fallen, wo der gugefiigte Schaden in unmittelbarer 
oder fpectfifder Weife nicht wiederberftellbar ift, der konkreten fpecifi- 
{den Beſchaffenheit deffelben ſeine abftrafte allgemetne Beſchaffenheit 
fubjtituirt, d. h. fein Werth erftattet werden mus. 15) Fürs andere: 
Die Gleichheit der Strafe mit der Uebelthat muß beftimmt fein Gleid- 
heit mit dieſer nicht lediglich nach ihrer objettiven Sette für ſich allein, 
fondern nad ihren beiden Seiten, der objeftiven und der fubjettiven, 
zufammengenontmen. Nicht die duferlic) bervorgetretene Bhat für 
fic felbft mug das beftimmende Moment fein bet der Abwagung der 
Strafe, fondern die thr gum Grunde liegende Verſchuldung des Tha- 
ters, die eben deßhalb vor allem gu ermitteln tft; ihrem Grade muß das 
Maß der Strafe miglidft genau entipreden. Chen weil fo mit dem 
Fortſchritt der fittliden Bildung da8 jus talionis immer ridtiger 
verftanden wird, wird aud die Veurtheilung und die Veftrafung der 
Verbrecen im Allgemeinen je linger defto milder. ttf) Nicht nur fallt 


*) Bal. Hegel, SG. 142. f. 
4%) Wirth, UW., S. 332. f. 
#a%) Olegel, ©. 142. | 

+) Ehenbaf., 6. 141—143. 
+t) Ebendaſ., S. 136. 


. 


ttt) Ebendaf., S. 135, 
V. 
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bei der perfinlicen Vergeltung immer mehr alle Rade weg, fonder 
e8 wird aud) immer genauer die fubjettive Strafjalligheit des Nebel: 
thater3 von dem objeltiven Thatbefiand unterjdieden und mit in 
Rechnung gebradt bet dem Strafurtheil. Auferdem muß natiirlid 
aud das tmmer entidiedenere Suriidtreten des Standpunftes der 
biirgerlichen Gejellfchaft, aljo des Princips der Siderung des Redhis- 
ſchutzes und der Abjdredung, in der Rriminalgeleggebung denfelben 
Erfolg haben. Nächſt diefer Geredtigheit mus nun weiter au® 
Menſchlichke it von der Strafe gefordert werden. Ridt nur maf | 
ihr Graufamfecit*), Liebloſigkeit und jede fir ihren Swed umnbihige 
Härte?*) fremd fein, fondern eS darf die Strafgefegqebung auch nie 
vergeffer, aud) in der Perfon des Miffethaters nod auf die Achtung 
fiir den Menjchen firenge Riidfidt yu nehmen.***) Denmad find | 
unbedingt verwerflid) jede Erhöhung der Todesftrafe durch Martern>t), 
die verftiimmelnden Strafen ++) und folde empirende Arbeitsſtrafen 
wie die in den ſibiriſchen Bergwerfen oder die Galeerenſtrafen 77) 
Der Staat hat nie ei Recht, durch feine Strafen abfidtlid die finn- 


*) Hirſcher, HI, S. 671: ,, Die Strafe i nit Rade, ſondern Rechis- 
fibung, und ift nidt Rade, fondern Selbfterhaltung und Nothwehr des Redhted. 
. Keine Selbfterhaltung und keine redtliche Nothwebr aber geht ũber die durd 
Roth und Selbfterhaltung geftedten Grenzen“ 

**) SdGletermader, Chr. Gitte, ©. 252: , Wir verwerfen überhaupt 
alle Strafen, die den Gharafter der Lieblofigteit an fid) tragen und Harter 
find als bie dringendfte Nothwendigkeit es forbdert, d. §. alfo alle Strafen, die 
e3 bem chriſtlichen Gemeinwejen erjdweren, auf die twirllide Beſſerung ber 
Verbrecher zu wirken.“ 

tt) Rant, Rechtslehre, S. 127. (B. 5.) 

+) Rant, Tugendlehre, S. 302. (B. 5.): „So kann es ſchimpfliche, die 
Menſchheit ſelbſt entehrende Strafen geben (wie das Biertheilen, von Hunden 
zerreißen laſſen, Naſen und Ohren abſchneiden), die nicht bloß dem Beſtraften | 
(der nod auf Adtung Anderer Anfprud macht, was etn Jeder thun neuf) : 
durch diefe Entehbrung fdmerghafter find als der Berluft der Güter wb bed 
Lebens, fondern aud) dem Zuſchauer Schamröthe abjagen, gu einer Gattung , 
gu gebdren, mit der man fo verfabren darf.“ 

tt) Stabl, H, 2, 6. 542.: „Solche Strafen, durd Menfden ausgeübt, 
find nidt oon Rade rein gu halten, daß das Leiden bes Berbreders jum her⸗ 
vortretenden Moment werbe ftatt der Beugung feines Willens unter das Aa 
feben bes Gefeges.” 

Tt) Marheineke, S. 398. Vgl. aud Daub, IL, 1, S. 388. f. ° 
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Lid phyſiſchen Kräfte des Verbrechers gu ſchwächen.*) Entehrende © 
Strafen ſind zwar nicht etwa auszuſchließen, ſie ſind vielmehr überall 
da ausdrücklich gefordert, wo das Verbrechen unzweideutig eine vor⸗ 
bewußte Verläugnung und Profanation der menſchlichen ſittlichen 
Wiirde involvirt; aber fie dürfen nie in dem Verbrecher den Men—⸗ 
fcben felbft mit entebren. Auch körperliche Züchtigungen find bet 
Verbredhern, in denen das fittliche Gefühl beinahe ausgegangen und 
mur nod die finnlide Empfindung rege geblieben ijt, beftimmt in- 
dicirt. Nur ein feidter falider Humanismus verwirft fie unbedingt 
alg eine unmen|dlide Strafart.**) Gang bejonders bei den Freibeits- 
fixafen muß die Rückſicht darauf, dab aud) in dem Verbreder nod 
die Adtung vor dem Mtenfchen zu bewabren ijt, und aud) ibm die 
unerläßlichen Bedingungen einer menſchlichen Crifteng nicht gänz⸗ 
lich entgogen merden dürfen, recht feft im Auge bebalten werden. Da 
grade bei ihnen da8 Intereſſe der Nothwehr des Staates und der 
ſchützenden Geredhtigfeit, die er feinen Angehörigen ſchuldig ijt, fo 
fiart miwirkt, jo erfordern fie Doppelt befonnene Behutſamkeit. Die 
Gefängnißanſtalten find star ihrer nächſten Veftimmung nad keines⸗ 
wegs Befferungsanftalten***), allein fie dürfen doch gum mindeften 
aud nidt, was fie leider nod immer fo bdufig find, Verderbungs⸗ 
und Entmenſchungsanſtalten fein. Grade von den Gefangenen follte, 
damit fie den Mteniden nur erft mieder fennen lernen in fetner 
wabren Geftalt, mit aller nur migliden Vorficht jede Rohheit und 
Brutalitdt entfernt gebalten werden. Ste von jedem Zuſammenhange 
mit der menidliden Geſellſchaft, namentlich aud von jeder religidfen 
und kirchlichen Beziehung mit ihr fdledthin abidneiden, heißt ihre 
Belehrung und ihre Wiedergeburt gu einem menfdlid wiirdigen Da- 
fein unmöglich maden.t) Hierzu bat der Staat fein Redht. Uſur⸗ 


*) SGleiermader, Shr. Sitte, ©. 252. 
#*) Wirth, I, S. 328. f. 

*e%) Marheinele, S. 338: „Im Allgemeinen muß man fagen, daß ſchon 
Gefangniganftalten keine Veffecungsanftalten find, nidt nur der Crfabrung, 
fondern aud ibrer Beftimmung gemap. Diefe ift vielmehr, daß der Menſch 
fühle, was er nist erfennen will.“ 

+) Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 252. f. C8 heißt hier unter An- 
derem: „Nur die Bibel mitgugeben in den Kerker genügt nidt; die Gemein- 
18* 
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pirt er eine folde despotiſche Gewalt, fo ift es die Sache der Kirche, 
gum Schutz der Ungliidliden dazwiſchen zu treten. Vielmehr ift es 
die Pflicht des Staates, ſeinen Strafgefangenen die forgfamfte fittlice 
Erziehung zuzuwenden, und ihnen die fpeciellfte Seelforge von Getten 
Dev Kirde gu vermitteln. Der erbarmenden und erziebenden chriſt⸗ 
liden Liebe aud) der Privaten muß er, jo viel es nur immer mit 
threr Lage als Detinirte vertrdglid ift, ben Sugang gu ihnen ge- 
ftatten. Die Aufhebung der freien Mittheilung der Sträflinge unter 
einander ijt allerdings unumginglid, denn nichts befeftigt fie fo 
ſehr in ihrer verbrecherifdhen Gefinnung; allein ihnen jede Mit—⸗ 
theilung überhaupt unmöglich maden, oder doch die Möglichkeit der- 
felben auf ein beinahe unmerflides Minimum beſchränken, iſt die 
taffinirtefte Graujamfeit, und heißt ibnen die Moͤglichkeit entziehen, 
als Menſchen gu leben. Das f. g. penfylvanifde Pönitenziarſyſtem 
ift eine Varbaret.*) Mod mehr. Nidt einmal eine abfolute Auf. 
bebung der individuellen Freiheit darf die Gefangnififivafe fein, ſon⸗ 
bern nut eine Beſchränkung derfelben. Goll der Gefangene menſchlich 
fortleben finnen, jo mug ihm nod irgend ein Spielraum übrig 
gelaffen bleiben für ſeine individuelle Frethett.**) Wud der Straf- 


{daft mit ber Rirde gehirt wefentlidy zur Gemeinfdaft mit bem Erlöſer und 
mit Gott.” 

*) Mie Marheinele, S. 632., e8 mit Recht nennt. Sehr wahr fest ex 
hinzu: „Die abfolute Hemmung des Sprechens ift aud die Hemmung des 
Denkens.“ 

**) Daub, IL, 1, S. 390.: „Sittlicherweiſe iſt bas Verfahren gegen den 
bon Rechts wegen Gefangenen bas, daß, fet nun dte Gefiingnifftrafe eine vor- 
fibergebende oder eine fo genannte etvige, im Gefängniß felbft dex Berbreder, 
der jegt büßt, möglichſt feine dupere Freibeit habe. Sie fann gerechterweiſe 
hort nur infoweit beſchränkt werden, daß dev eine gegen den andern nidt ta 
Wort und That fich vergeben, fein Dieb im Gefängniß den andern Died bee 
fteblen, feiner ben anbern morbden fann. Darin mug die individuelle Freiheit 
befdriintt werden. Uebrigens muß bod jeder fid) in irgend cinem Geſchäft 
fret bewegen können; denn hierbei ift immer jener Bwed der Strafe gu berück⸗ 
fidtigen, dap, ſoweit es äußerlich geſchichtlich möglich ift. bie Strafe den Ber- 
breder in integrum reſtituire. Alſo die Pflicht ift auf Seiten be’ Gefeyes 
(ber Regierung) die, daß die Unglildliden darin einigermafien nod als Ren- 
fen fie) gu bewwegen vermigen, befonders daß die Auffeber, Gefangenwärter 
nidt toh, brutal find, fondern einen beftimmten Grad fittlider Bilbung haben.” 
Aehnlich Fidte, Raturredt, S. 275. (B. 3.): „Zuvörderſt maffen diefe Bef- 
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gefangene darf fein wirklicher Sklave fein.*) Gang im Wlgemeinen 
aber darf bet den Maßregeln der Strafgeredtigheit nie aus dem 
Geficht gelafjen werden, dab in dem Begriff der peinlichen Vergeltung 
felbft die Befferung des Strdflings ausdrildlid als Zwed mitgeſetzt 
ift (§. 474.), und daß folglid die Modalitadt der Strafen durchweg 
darauf beredhnet fein muß, daß fie geeignet feien, zugleich wirkſame 
Befferungsmittel zu werden. **) Hierin insbefonbdere erweiſt fid die 
Chriſtlichkeit der Strafgeredtigheit, daß fte, indem fie burd pein⸗ 
lice Bergeltung die Ohnmadt der Sünde darlegt und das ewige 
fittliche Recht aufredt erhält, gugleid) fiir die Rettung des fich wider 
DiefeS auflehnenden Sinders erbarmende Sorge tragt. ***) 


— — — — —— — 


ſerungsanftalten von der Geſellſchaft wirklich abgeſchieden ſein; nach dem Geiſte 
des Geſetzes. Für allen Schaden, welchen dieſe aus der Geſellſchaft vorläufig 
Ausgeſchloſſenen anrichten, hat ber Staat ſchwere Berantwortung. Alſo, fie 
haben infofern ihre Freiheit völlig verloren. Aber wer ſich beſſern fol, mug 
fret fein: und über weſſen Befferung man urtheilen fol, der muß gleichfalls 
fret fein. Es ift alfo eine Hauptmaxime: dieſe Menfaen müſſen innerhalb der 
nothwendigen Begrengung fret fetn, und unter fic in Gefellfdaft leben. — — 
Gie miiffen unter Auffidht ſtehen und aud nicht darunter fteben. Go lange 
fie nicht gegen das Gefeg handeln, mug bie Auffidt nicht bemerfbar fein; 
fobald fie fic) bagegen vergeben, muß dite Strafe ber Vergehung auf dem Fue 
nachfolgen.“ 

*) Daub, II., 1, S. 388. f.: „Um ſeine individuelle Freiheit gebracht, 
— ſo wäre der Sträfling zum Sklaven geworden; aber die chriſtliche Welt 
duldet keine Sklaverei. Das Verfahren hier gegen ben Verbrecher ware auf 
Seiten derer, die ſo verfahren, ſelbſt ſtrafwürdig, — ein der Perſönlichkeit des 
Menſchen, die nicht verletzt werden darf, widerwärtiges, unmoraliſches. Findet 
dieſe ſtrafwürdige, unmoraliſche Strafe in der Chriſtenheit nicht ſtatt? Dort 
nod uberall, mo die Galeerenſtrafe tft, — — Da iſt der Menſch wirklich 
Slave, ein bloßes Werkzeug für bie, die foldhe Strafe verfiigten, ohne Adtung 
ber menſchlichen Perſönlichkeit. Yn der Chriſtenheit findet diefe Strafe nod 
ftatt nur bet katholiſchen Völkern, 3. B. ben SGpaniern, Portugiefen. Aber 
nirgends in ben proteftantifden Staaten, England bat feine Galeeren und 
Galeerenjflaven, Holland, Dänemark, Sdweden aud nicht. Yn der latholtiden 
Kirche bat ber Menſch Leine individuelle Freibeit; dort ift bas Chriftenthum 
nod nicht gur Anerfennung des unendliden Werthes ber Perfdnlidlett ge- 
fommen.” 

**) Ueber die zweckmäßige Cinridtung von Befferung8anftalten fiir Ver⸗ 
brecher find bie Bemerfungen Fidte’s immer nod von Yntereffe: Raturredt, 
6. 275—278. (B. LIL) Bgl. aud Marheineke, S. 632. f. 

*et) Stahl, U., 2, S 544: , Die Strafe, auch die Todesſtrafe abſchaf⸗ 
fen tann bas Chriftenthum nidt, aber die Befferung als ein ebenfo bedeuten- 
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8, 1146. Unter allen Strafanftalten tritt in der Todes⸗ 
ftrafe*) das Wefen der Strafe in fetner duperfien Sdharfe und Tiefe 
hervor, und daber fommt es bann aud ganz befonder3 an ihe an 
den Tig, ob die Strafgeredtighit nad ihrem etgentliden Simne 
verftanden wird oder ict. Eben defibalb iſt fie auch, ungeadhtet das 
natürliche Gefühl bei allen Völkern thre Geredtigkett und mithin and 
ihre Nothwendigkeit unmittelbar anerfennt, und die heilige Schrift 
alten und neuen Teftaments fie ausdrücklich und feierlich fanktionirt 
(1 Mof.9, 5. 6.%*) 2 Mof. 21, 12. 23, 3 Moſ. 17, 4. C 24, 17. 
Matth. 26, 52. Rim. 13, 4, vgl. V. 1—3.), nichts defto meniger 
fobald fie Gegenftand der Verftandesreflerion wird, fo ſehr kontrovers 
Soll das gute Recht der Todesftrafe auf etn andereds Fundament 
gegriindet werden als auf die an fid feiende und über alle fonftigen 
Intereſſen hinausliegende ewige Nothmendigkeit der geredten Ber 
geltung, fo läßt es fic) allerdings nicht balten; beftebt aber diele 
Nothwendighkeit, fo fann eS fiir den Mord im vollen Sinne diefes 
Mortes, fiir den prämeditirten Mord, fdledthin keine andere Strafe 
geben al8 dite am Leben. ***) Denn fiir das (finnlidhe) Leben gibt 








des Moment anftreben als bie Strafe, die Strafanftalten gu Rettungsanfialten 
maden, bad fann und foll da8 Chriftenthum. Bis jest ift eB der Weg yu 
nod tieferem fittliden Verfal, wenn Ciner der Gerechtigkeit des Staates an- 
beimfallt, und ift darum mit Grund etne der ernfteften Beftrebungen ber 
Menfdenfreunde und der Regierungen, hier Hiilfe gu fchaffen.” 

*) Die ältere Literatur in Betreff der Frage wegen der Rechtmäßigkeit 
ber Todesſtrafe angehend f. die Nacdweifungen bei Reinhard, III. G 582. f- 
In dev neueften Literatur gibt eine der glidlidften Verthetdigungen ber Todes⸗ 
firafe Marheinele, S, 336—345., befonderB von GS. 342, an. > Bgl. and 
Erichſon, Jésus et les questions sociales, ©. 34—39<. 

**) Ueber dieſe Stelle vgl. bie tiefeingebenden Bemerlungen von Riga, 
Syſt. ber chriftl. Lehre, S. 332. f. Durd fle für fid allein die Todesſtraſe 
begeiinden yu wollen, wäre freilid) unthunlif. ©. Daub, il, t, S. 340. 

Se%) Kant, Rechislebre, ©. 168. f. (BW. 5.): „Hat er aber gemorbdet, fo 
muß er fterben. Es tft bier fein Gurrogat gur Gefriedigung dex Gerechtig⸗ 
feit. Es ift feine Gleidartigtett swifden einem nod fo kummervollen 
Leben und bem Tobe, alfo auch feine Gleichheit bes Verbredens und der Wie 
derbvergeliung, als durd) den am Thäter gerichtlich vollgogenen, bod ven aller 
Mifhandlung, welche die Menſchheit in ver leidenden Perfor zum Scheuſel 
madden finnte, befreiten Tod. Selbſt wenn ſich die bilrgerliche Geſellſchaft 
mit aller Glieder Einſtimmung anflifete (3. B. das eiste Inſel bewohnende 
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e8, tie and) das natürliche Gefühl unmittelbar erfennt, ſchlechterdings 
feinen entfpredenden allgemeinen Werth, der an feiner Statt dem 
Mörder entzogen werden finnte.*) Dads Leben ift die alles umfaffende 
Totalilät dev natürlich individuellen Exiſtenz; dem Ganzen aber kann 
nie etwas Einzelnes von dem, was unter ihm befaßt iſt, gleich⸗ 
gelten.*) Daher ſtimmt aud) der gum Tode verurtheilte Mörder 


Volk beſchlöſſe, aus einander gu gehen und ſich in alle Welt gu zerſtreuen), 
müßte ber legte tm Gefängniß befindliche Mörder vorher hingerichtet werden, 
damit Jedermann das widerfahre, was ſeine Thaten werth ſind, und die 
Blutſchuld nicht auf dem Volke hafte, bas auf dieſe Beſtrafung nicht gedrungen 
hat, weil es als Theilnehmer an dieſer öffentlichen Verletzung der Gerechtigkeit 
betrachtet werden kann.“ v. Ammon, Hl, 1, S. 19.: „Vor dem Rechte ift 
der Lohn der That immer gleich, und es ſteht daher gar nicht in der Gewalt 
des Richters, dieſes Verhältniß aufzuheben und weſentlich yu ändern.“ Bol. 
S. 20. f., wo es (S. 21.) ſehr wahr heißt: „Die Todesſtrafe aufheben oder 
fte durch cin willkürliches Surrogat erſetzen, heißt im Strafen und und Bee 
lohnen ben Rechtsbegriff ſelbft zerftören, und unter dem Scheine der Menſchen⸗ 
freundlichkeit eine grenzenloſe Willkür an ſeiner Stelle aufrichten.“ Nitzſch, 
a. a. O., S. 334.: „Vorſätzlicher Mord kann entweder nicht oder nur mit 
dem Tode beſtraft werden. Wäre die leibliche Selbſterhaltung ein ganz unbe⸗ 
dingtes Gut und das abſolute Recht der Perſönlichkeit, ſo könnte freilich kein 
Bernunftredht ber Todesſtrafe, wire die zeitliche Lebensverlängerung das aus⸗ 
ſchließliche und genugfame Mittel ber Belehrung, fein chriſtliches Recht der- 
felben befteben. Weber bas eine nod bas andere findet ftatt. Die Befferung 
fann ben Mörder nicht erreichen, der nicht feine Todesſchuld erfennt, und der 
nicht in bas göttliche Verhängniß der Strafe fic ergibt. Erkennt er fie nidt, 
{fo befteht bad Verhängniß dod; Gottes Geſetz vollziehet fich dennoch an ihm, 
und Gottes Erbarmung ift nidt an die zeitliche Schranke bes Dafeind mit 
bem Uebelthiter gebunden. And dec unfrei erlittene Tod ift in gewiffem Grade 
befretend unb entfiindigend.” Stahl, Fundamente einer chriſftl. Bhilof., 6. 
150.: „Auch in ber biirgerliden Ordnung gibt es ein abfolutes Berbreden 
gegen bas beiligfte Gut, das die bitrgerlide Ordnung nad Gottes Gebot gu 
ſchützen bat, unb es gibt in ihr dafiir auc eine abfolute Etrafe, die Hinrich⸗ 
tung des Verbrechers.“ Ehenderf., Philof. deB Rested, JL, 2, S. 540.: 
eine Gefeggebung, welde auf den Mork nidt die Todedsfirafe, fondern nur 
Fretheltsftrafe ſetzte, würde das Geſetz, welches das Leben ſchützt, nicht in feiner 
pollen Heiligleit erhalten, alfo weit entfernt eine menfdlide au fein, würde 
fle im Gegentheil bie Adtung vor dem Nenſchenleben verldugnen, fie wire 
eine ungeredte Gefesgebung.” 

*) Rant, Rechtsl., S. 168. f. (BW. 5.), Hegel, S. 139. f, 143. f.,, Mar. 
heineke, S. 345. 

®t) Hegel, S. 345.: „Wenn nun bet ber Vergeltung nicht auf ſpeeifiſche 
Gleichheit gegangen werden kann, ſo iſt dieß doch anders bei dem Morde, 
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felbft unwillkürlich der Gerechtigheit des fiber ifn verhangten Urtheils 
bet *); ja ex fiebt in der Erftehung der Todesftrafe eine unumgdny: 
lide Sühnung feiner Sduld, ohne die er den Frieden nidt wieder- 
findet, und deßhalb eine ihm widerfabrende bobe Wohlthat.**) Wher 


worauf nothiwendig die Todesftrafe fteht. Denn da bas Leben ber gange Um⸗ 
fang bed Dafeind ift, fo tann die Strafe nicht in einem Werthe, ben es dafir 
nidjt gibt, fondern wiederum nur in der CEntgiehung des Lebens beftehen.” 
Die SGegenbemerfungen Wirth’s, IL, S. 332. f., treffen nicht gum Riel Dem 
Ganjen fann nun einmal nie einer feiner Theile, welder aud) immer, gleid 
fommen. Wohl mag fiir einen eingelnen Theil bes Gangen ein anbderer ein⸗ 
gelner Theil deffelben als ibm gleidwerthig fubftituirt werden können, nimmer⸗ 
mehr aber ein folder eingelner Theil, welden Namen er auch haben mige, dem 
Ganzen al8 ihm dquipollent. 

*) Rant, Rehtsl, GS. 170. (B. 5.): ,,Meberbem hat man mie gebéct, 
daß ein wegen Mordes gum Tode Berurtheilter fic) beſchwert hatte, dak thm 
damit gu viel, und alfo Unrecht geſchähe; Fedex würde ibm ind Geſicht laces, 
wenn er ſich deffen Guperte.” (Bgl. dbrigeng die Gegenbemerkungen Fidie's, 
Raturresht, S. 283. f) Ebenſo v. Hirfder, Il, 6. 674. 

**) Es liegt alfo in ber That ein grofes Moment der Wahrheit in be 
Anſicht Daub's von dem fittliden Grunde der Todesftrafe; aber nichts defte 
Weniger bod nur etn untergeordnetes. S. Goft. der theol. Moral, IL, 1, 6. 
320. f. und bie weitere Ausführung S. 340—351. An der erfteren Stelle Heth 
e8: „Indem das Redht eines Andern verlegt worden, hat der Verlegende fid 
eine3 Verbrechens ſchuldig gemacht; bad laftet auf ihm. Sein Getwiffen mag 
betdubt, todt fein, dad Verbrechen laftet auf ibm. Das Gelwiffen fann ere 
Wadden; er muß in fich felbft den Berbrecer fehen. Go lange dad Verbrechen 
auf ihm laftet, tft er ein Serworfener. Was ift hier nun Swed der Strafe? 
Antwort: Bon bem, der ein Berbrechen begangen Hat, das Verbrechen weg 
zunehmen, ifm gu verſöhnen mit dem Gefeg und Recht. Das, was ex gu lei⸗ 
den bat, fiir bas, was er verbrodjen bat, ift das Hetlmittel fiir die Wunde 
ber durch ibn verlegten Perfinlidleit. Dann wird das begangene Unrecht ax 
dem, der es beging, um feinetwillen vergolten, und fo ift die Strafe die ifn, 
ben Slaven des Berbrechens, wieder fret madende. Hat er fie mit ber Veber 
zeugung empfangen, fte verdient gu baben, fo ift die Wunde, die der Geik 
burd ein Berbreden fic geſchlagen hat, gebeilt obne eine Rarbe nadhgulaffes. 
So lange ber Dieb, ber Marder nod ungeftraft herumgeht, hat jeder bas Recht, 
au fagen: er ift ein Dieb, ift ein Marder. Hangt er am Galgen, war er mm 
Hudthaus, fo ift alles abgetban. Rach dieſem Verhaltnif, gemäß bem Hed, 
ben die Strafe für ben Berbreder Hat, wo fie felbft aus ber Liebe kommt, 
nidt aus ber Race, mus die Strafe felbft ber That adäquat fein Die Tob⸗ 
tung deiner, des Mörders, ift deine Heilung.“ Wie bie Gace hier geftellt wird, 
tft fle nidt haltbar. Denn aus jenem Gefidhtapuntte diirfte dex Becbrecher 
bom Staate die Todesftrafe fordern, wenigftens als Gnade; dich darf « 
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eben deßhalb weil die Todesftrafe lediglich als Akt der vergeltenden 
Gerechtigkeit begriindet, und durd fein anderes Intereſſe, durch feine 
Rückſicht der Nützlichkeit, wie ſie aud) heißen möge, begriindbar ift, 
darf ſie auch nur für den qualifizirten Mord als Strafe verhängt 
werden, durchaus für kein anderes Verbrechen, namentlich durchaus 
für fein politiſches Vergehen, außer inwiefern mit demſelben ein wirk⸗ 
licher vorſätzlicher Mord verbunden war, — auch nicht für Empörung 
und Hochverrath als ſolche.“) In dieſer Beziehung tft das ältere 
peinliche Recht ſehr tadelhaft, das die Todesſtrafe vielfach aus dem 
Geſichtspunkte der bloßen Rechtsſicherung, ſei es nun durch Unſchäd⸗ 
lichmachung oder durch Abſchreckung der verbrecheriſch geſinnten, ab⸗ 
geſehen von der ſtrengen Gerechtigkeit der Vergeltung anwendet. Daß 
die Todesſtrafe eine zu harte Strafe ſei, nämlich für den Mord, iſt 


aber offenbar nicht, ebenſo wenig als der Staat auf den Grund hin, daß 
er ihm eine Wohlthat ſei, den Tod über den Verbrecher verhängen darf. Mit 
ber Daub'ſchen Anſicht find die entgegengeſetzt lautenden Bemerkungen 
Schleiermacher's gu vergleichen: Chr. Gitte, S. 249.: „Wollte man ſagen, 
G3 gibt Berbrecen, die nicht gulaffen, daß der, welder fie begangen bat, 
jemals wieder gu einem froben Lebensgefühle fommt, fo daß die Todesftrafe 
fiber ifn gu verhängen ein Alt der Menfdenliebe an ihm und die grifte 
Wohlthat fiir ihn ijt: fo miffen wir das als unchriftlid gang von ber Hand 
weifen, denn die Gnade Gotted ift madhtiger als jede eingelne Gandlung des 
Menfden. Abgefehen aber vom driftliden Standpuntte: fo fann man ent- 
weder nur fagen, Das Gefühl mit dem Bewußtſein getwiffer Verbrechen nidt 
mehr leben gu können ift ein individuelled, worüber alfo ein anbderer gar nidt 
urtheilen fann. Dann aber könnte nichts folgen, als daß dem Verbrecher die 
Freiheit gugeftanden werden müßte, fid) felbft gu morden. Ober, Es ift ein 
Gemeingefihl, uber weldhes alfo der Staat gu urtheilen im Stande ift. Wenn 
aber dann ber Staat einen Verbreder mit dem Tode beftrafte: fo wäre das 
aud nur unter der Borausfegung ſittlich gu rechtfertigen, baf dem Stante ein 
partieller Selbftmord zuſtände.“ 

*) Wie Stahl, IL, 2, S. 541. f. lehrt: „Dem Morde gleich fteht Empö⸗ 
rung, Oodverrath in feinem höchſten Grade; denn dieſes Verbrechen ift gegen 
die Exifteng des Staated felbft als der Anftalt, welde die gange Rechtsord⸗ 
nung und aud bas Leben ſchützt, gerichtet. — — File andere Verbreden if 
bie Todesftrafe nicht geredtfertigt, fie kann entſchuldigt fein al’ Nothreddt, 
aber nie gebeiligt durch bie Forderung der Gerechtigheit.” Weit naber kommt 
ber Wahrheit die entgegengeſetzte Behauptung Fidte’s, dah „jede Todesftrafe 
auf bilrgerliche Vergehungen Mord” fei. ©. Beitrr. zur Veridtigung der Ure 
theile über die franz. Revolution, ©. 115. (B. 6.) Biel eher könnte es dte 
Frage fein, ob nidt Nothzucht mit bem Tode gu beftrafen fei. 
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ſchon deßhalb nichtig, weil fie fa eben die wefentlich gerechte ift. Aber 
fie fann aud nidt einmal als bart erfdetnen, da ja dem Miſſethäter 
aud nad dem finnliden Tobe die Möglichkeit der Erlangung des 
Heils nod offen bleibt (§. 796.) *), qrade diefe Strafe aber augen⸗ 
ſcheinlich das mächtigſte Erweckungsmittel sur Bekehrung ift. Die 
Exekution des Todesurtheils muß durch Menſchenhand geſchehen, damit 
fie deſto unzweideutiger als klar bewußte und zuverſichtliche menſchliche 
That erſcheine, als die That der zweifellos im Namen der Gerechtigkeit 
und überhaupt der ſittlichen Idee ſelbſt handelnden Obrigkeit; ſo wie 
aud dem Verbrecher grade darin die ihm als Menſchen gebiihrentde 
Ehre angethan wird, daß man ibn nicht blind wirkenden ſinnlichen 
Naturkräften preisgibt behufs des Vollzuges ſeiner Tddtung. **) Die 
Hinrichtung muß eine öffentliche fein, nicht um der Abſchreckung millen, 
fondern damit das Volk theils feine feierlide Zuſtimmung darlege m 
diefer unbedingten Handhabung der beiligen Geredtigfeit, theils fid 
felbft al8 Golf demiithige wegen der in feiner Mitte verilbten Gräuel⸗ 
that. Der gefdebene Mord laſtet, bis er Durd die in unbedingter 
Anerfennung der Heiligkeit des ewigen Rechtes jdhonungslos an dem 
Mörder vollzogene Geredtigheit geſühnt ijt, auf dem Volke felbft als 
Schuld; es muf feierlich diele Schuld von fid abwälzen. Es hat 
den revel, der in feinem Schooße geſchehen tft, indirekt felbft mit 
verſchuldet: fo mug es fic) denn aud) ausdriidlich mit demüthigen bet 
dex Vollziehung der ibn filbnenden GStrafe.***) Aber eine folde 


*) Nigfd, S. 334. (S. oben.) 

**) Daub, I, 1,G 349. f.: „Die Todesftrafe aber, weil fie die Chee 
des Verbrechers ift, barf nicht auf eine medanifde Art volzogen werden. Der 
Gebingte flirbt ja an feiner eigenen Schwere hin. CEbenfo aud die Guilfe- 
tine, fie fdnappt ab, unwürdig bed Menfden; dad ift cin Abwürgen. Gold 
ein Revolutionshebel ift freilich praktiſch. Der Menſch fticbt burd den Mew 
fen; bas ift bes Menfden wikrdig.” 

*##) Daub, U., 1, S. 349. f.: „Ein anderer und triftiger Grund if: 
weil bie Schuld, bie eine ſolche Strafe gur Folge hat, indirelt auf dem ganzen 
Bolle liegt, wie direft auf bem Verbrecher. Es ift eine allgemeine Landſchulb. 
etn Seder bat indirekt Antheil. Dak ſolches Berbreden vorfallen fann, hat 
femen Grund in einem Grade der Rohheit ꝛc., an der Alle mehr ober weniges 
Theil haben, fo daß unter biefen Rohen Einige Moroder werden die Andern 
waren es auch vielleicht geworden: alfo Sdhuld des Volkes: und diefe iſt zu 


§. 1146. 283 


Sffentlide Hinridtung darf fein Sdaufpiel fein, fie muß ein Bußakt 
fein. Deßhalb erfdheint als das angemeffenfte eine nur bedingte Oef⸗ 
fentlichkeit der Crefution, nämlich vor einer Metneren Zahl ausdrücklich 
gur Anwejenbheit verordneter Perfonen *), verbunden mit der Begehung 
Des verhängnißvollen Tages al8 eines allgemeinen Trauer⸗ und Buß⸗ 
tags in der betreffenden Gemeinde. 


Anm 1. Bei der Frage nach ber fittliden Rechtmäßigkeit ber 
Tobdesftrafe liegt fon in dieſer Stellung der Frage felbft etwas irre 
leitendes, bas nothwendig auf ibre Verneinung hinführt. Wenn ge⸗ 
fragt wird, ob Menfden mit bem ode ftrafen diirfen, ob fte ein 
Re ht haben, im Fall gewifjer Verbreden über ben Miſſethäter die Ent⸗ 
ziehung fogar bes finnliden Lebens gu verhängen, fo daß alfo eine 
folde Strafe als in bie Wahl bes Menfden geftellt, und von diefem 
freiwillig verhängt gedadt wird: bann mug auf fie obne langes Be⸗ 
denfen mit einem unbedingten Nein geantiwortet twerden. Gofern das 
finnlide Leben eines Andern in bie Madht eines Menfden, 
und fei ex immerbin bie Obrighett, geftellt tft, barf diefer daffelbe 
rie und nimmermehr antaften.**) Denn bad finnlide Leben iſt die 


tifgen. Das Volk follte trauern (gewöhnlich ift's ein Spektakel wie auf dem 
Theater), dak Cinige fo tief fallen fonnten, um fo geftraft gu werden. In 
der Beziehung ließe ſich die Hffentlide HOinridtung wohl redhtfertigen.” Val. 
aud Marbheinele, S. 345. 

*) Wie Marheineke, SG. 341, will. 

es) Hier bat Fidte gang Recht, Sittenlehre, S. 278. f. (B. 4): „Ich 
darf ſchlechthin nie mit Vorſatz tödten: der Dod eines Menſchen foll nie Zweck 
meiner Handlung fein. Der ftrenge Beweis ift folgender. Jedes Menſchen⸗ 
leben iff Mittel gur Realifation des Sittengefeged. Entweder nun id halte 
Bei einem beftimmten Menfdjen für möglich, dab er etn ſolches Mittel now fein 
und werben könne, oder id balte es nidt fiir möglich. Halte ich es fiir mög⸗ 
lich, wie kann id denn, ohne dem Gittengefeg den Geborfam aufguliindigen, 
und fiir bie Realifation deffelben gleichgültig gu fein, denjenigen vernicdten, 
ber, meiner eigenen Vorausſetzung nad, gu derjelben beigutragen befttmmt ift? 
Halte ich e8 nicht fiir möglich, balte ich jemanden fir einen unverbefferliden Böſe⸗ 
widt, fo liegt bie unmoralifde Denfart eben darin, daf id ihn dafür balte. 
Denn es ift mir durch das Cittengefeg ſchlechthin aufgegeben, ihn yur Mora- 
fitat mit gu bilben, und an feiner Vefferung arbeiten gu elfen. Gee ich bei 
mir feft, bag er unverbefferlid) ift, fo gebe id eine ſchlechthin befoblene Arbeit 
auf: id barf das legtere nidt: id darf fonad aud bad erftere nidt. Es ift 
burg das Sittengeſetz ſchlechthin gebotener Glaube, daß jeder Menſch ſich ver- 
befjern könne. Iſt aber dieſer Glaube nothwendig, fo tritt der erſte Theil 
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abjolute Bedingung unferer Sittlichfett; über dieje aber fann nie ei 
Menſch bei einem anbdern verfiigen. Die Todesficafe tft ein Straf⸗ 
mittel, gu defjen Anwendung bei einem Menfden der Menſch aud 
¢igener Wabhl nie befugt fem fann. Wan fann fic Hier and 
nicht etwa darauf berufen, dap der Staat, eben alS ber Drager ber 
fittliden Idee, unbedbingt aud fiber bas Cigenthum (namlid in 
unferem Ginne) feiner Angehörigen in feinem vollen Umfange, 
folglich aud) über ihr finnlides Leben miifte gebieten können; maz 
fann nicht fagen, die Beredtigung bes Stantes, bd. 6. eben der fit 
lichen Yoee, dem Cingelnen gegeniiber, fofern diefer ſich nicht wut der 
ſittlichen Gemeinfdaft identificirt, fondern ihr opponirt, wäre feine 
unbebingte, twie fie es bod an fic ift, wenn thm nidt aud) dad Redt 
zuſtände, fir feinen Zweck fiber bad finnlide Leben gu fdjalten, wie 
ja aud) allgemein jugeftandenermagen der Staat von ſeinen Bürgern 
die Aufopferung ihres finnliden Lebens gu feiner BVertheibigung, oa 
Kriege u. dergl., forbern dürfe, ja fordern folle, — und fo trete eben 
in ber Todesftrafe die Majeftat des Staates und ber fittlidjen Idee 
felbft in ibrer Unbedingtheit in dad volle Lidt.*) Denn im dea 
gulegt angegebenen Falle tritt ja gar fein wirklider Konflikt ein por 
fen bem univerfellen fittliden Sntereffe im Staate, dem Bier bad 
Opfer gebradt wird, unb dem indivibuellen fittlichen Yntereffe bed 
Cinjelnen, dem die Aufopferung feined Leben’ fiir das gemeine Defte 
gugemuthet wird. Gine folde hochherzige Hingebung in ben Dod if 
ja nämlich, wenn anders fie eine wirkliche, d. h. eine wabrbaft frete 
ift, wie fie dieß durchaus fein foll, fiir ben Sich fo bingebenden felbft, 
ebenfo wie fiir ben Staat, ſittlich ein reiner Gewinn und die aller: 
vollſte Bereiderung feines Cigenthume’s (§. 893.), dad ihm alfo burg 
jene Anmuthung von Seiten des Staates nicht verkürzt, fondern biel: 
mebr in ausgeseidneter Weiſe vermehrt wird. Bei der Verhangung 
ber Tobesftrafe fiber ben Berbreder dagegen wird diefem grade die 
Möglichkeit entzogen, nidt nur fein fittlides Cigenthum ferner mu 
bermebren, fonbdern aud) (wenigftens beinabe), fic ũberhaupt an 


unferer Arguinentation twieder in feine Giiltigfett ein. Ich fann fein Menſchen⸗ 
leben vertilgen, ohne meinen Zweck aufgugeben, und den Zweck der BVernunft 
in ihm, fo viel an mir ift, gu cernidten. Wer moralifd werden fol, der 
muß leben.” Bgl. aud Naturredt, S. 281. (B. 3.) 


*) Mus diefem Geſichtspunkte rechtfertigt Romang auf febr finnreide 
Weife die Todesfirafe: Determin. und Willensfreibeit, ©. 192—194 
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menſchenwürdiges fittlides Cigenthum, Ddeffen er noc entbebrt, 
bier, too der dazu beftimmte eigentlide Ort tft, gu eriverben. Strafte 
bemnad ber Staat aus Ridjidt auf fid, um fetnetwillen 
mit bem Tobe: jo wiirde bas univerfelle fittlide Yntereffe auf Unfoften 
bes inviduellen ſittlichen Intereſſes eines Cingelnen befördert; dies aber 
barf nie gefdeben, und ergibt aud) allegeit einen bloß fdeinbaren Ge- 
winn fiir ben univerfellen ſittlichen Zweck. Diefer darf nie mit dem 
indibiduellen in Konflikt gerathen, und wird aud) nur inſoweit wirk⸗ 
Lich gefördert, als dieſer legtere in feinen Qntereffen ungekränkt bleibt. 
Rod) weniger läßt fic) fagen, der Staat fet feinen Biirgern (fo gut 
wie die blofe bürgerliche Geſellſchaft) traftigen Rechtsſchutz zu gewähren 
ſchuldig; nun könne es aber ber Fall fein, daß er dieſen Schutz auf 
wirkſame Weiſe nur durch die Tödtung eines gemeingefährlichen Uebel⸗ 
thäters leiſten könne; dieß vorausgeſetzt ſei er mithin nicht nur befugt, 
ſondern ſogar verpflichtet zur Verhängung der Lebensſtrafe. Alſo in 
allen den Fällen, wo die abſolute Abſchließung des Verbrechers aus 
der politiſchen Gemeinſchaft ſich nicht anders als durch ſeine Tödtung 
wirkſam vollziehen laſſe.) Denn im Staate (im Unterſchiede von 
der bloßen bürgerlichen Geſellſchaft) dürfte dieſes äußerſte Mittel zur 
Vollziehung des Rechtsſchutzes jedenfalls nur dann angewendet werden, 
wenn es nicht an ſich widerſittlich iſt. Dieß iſt es aber eben. Jener 
Fall kann aber auch gar nicht einmal eintreten in einem Staate, der 
dieſes Namens noch irgend werth iſt; nur in einem Gemeinweſen, das 
in fic ſelbſt nicht mehr gu beſtehen vermöchte und bent alſo aud 
durch eine ſolche Maßregel nicht mehr aufzuhelfen wäre, könnte er ſich 
ereignen. Zum Behuf des Rechtsſchutzes dürfte der Staat nie über 
bie abſolute Ausſchließung bes Uebelthäters hinausgehen, und wenn 
er um dieſes Zweckes willen zur Tödtung deſſelben (wie man ein 
ſchädliches Thier erlegt) ſchritte, ſo wäre dieß eine reine Polizeimaß- 
regel **), welche in ber Moth ihre Entſchuldigung ſuchen müßte, durch 


*) Bol. Fichte. Naturrecht, S. 280. f. (B. III.) 

**) Darüber gibt Fichte, Naturrecht, S. 278—284. (Vd. ILL), ſehr bündige 
Erörterungen. Er läugnet rundweg das Recht des Staates — nämlich wie 
er den Begriff deſſelben faßt — einen Verbrecher am Leben zu ſtrafen. Den 
Kern ſeiner Anficht reſumirt er ſelbſt (Sittenlehre, ©. 279. f. (B. 4.]) folgen- 
bermafen: „Der Staat alS Ridter fann nists mehr thun, als den Biirger- 
vertrag mit einem Verbrecher gänzlich aufbeben, woburd der legtere völlig 
rechtlos und zur bloßen Gade wird; in Beziehung auf den Staat, der keine 
moralifde, fondern lediglich eine juridifde Perfor tft. Die Tbdtung ded 
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bee er aber ſich ſelbſi bad traurigfte Mrmuibépequry anditelicn wire. 
Kurz, dem Stoat muk ber indivibuclle fittlide Swed jedes cinxrina 
fener Bürger unbedingt beilia fem; um fetner SelbKerbhalrung 
willen barf er fcinen Gingelnen an feimer indivibuclien ſitilichen Be 
ftimmung verlürzen, feinem die abfolute Bebdingung far die Lojang 
feiner individuellen fittliden Anfgabe entziehen. alfo fermen am Leben 
firafen. Aber bet ber Todesſtrafe handelt es fitch eben gar richt 
barum, was ber Gtaat barf, fondern barum, was er foll, was a 
pflichtmäßig mu nad dem Gefey der ewigen fittliden Ortmumg, 
deren Diener er ift, wie ex feine Majeftat von the zu Lehn tragt, 
und an der er folglid) nicht ändern darf und auch nidts verbeſſern 
wollen barf in kurzſichtig thiridter Empfindelei. Der Staat muf 
— benn eben dazu ift ex dba, — bas ewige fittlide Geſetz handhaben 
und alfo aud das unverbriidlide Geſetz dex geredyten Bergeltung, fo 
ſehr ihm aud dabei das Herz bluten mag. Cr muß die Gerechtig⸗ 
Leit vollftreden, und deßhalb ben Morb mit dem Tode befirafen , weil 
bie einzige geredte BVergeltung deffelben die Entziehung des fran- 
liden Lebens ift. Wo der qualificirte Mord fonftirt, da fann es nicht 
bie Rechtmäßigkeit ber Todesſtrafe fein, was m Frage zu fiellen if, 
fondern nur die Suldiffigtett ber Begnadigung bes Mörders.*) Wher: 
bing3 wer ber Meinung ift, bie Gefege des Stanted feten fein eigencd 
beliebiges Machwerk, wer von feinem Gefege fiber bem Staate meth, 
an bas er felbft unbebdingt gebunden ift bei feiner Gefeggebung, 


Berbrecher3 fann auf jene Vernichtung aller feiner Rete gar wohl folgen; 
aber nidt als Strafe, fondern als Siderungsmittel, und ift baber gar wide 
ein Alt der richterliden, fondern nur der Polizeigewalt. Cin Einzelner fom 
wohl und foll feine eigene Sicherheit, um der Pflicht willen, in keinem Falle 
ein Menſchenleben anjugreifen, in Gefahr fegen: die Obrighett aber hat nicht 
baffelbe Recht auf die Sicherheit aller.” Uebrigens läßt Fichte dieſe abfolute 
Aufkündigung der Biirgerredhte aud eingig und allein ben Mörder treffen. 
Naturr. S. 277. (B. LIL): „Das eingige Verbrechen, bei welchem felbft de 
Bemilhung, den Verbrecher gu beſſern, nidt ftattfindet, und gegen welded 
fonad ohne weiteres mit abfoluter Ausſchließung gu verfabren tft, ift abſicht⸗ 
lider vorbebadter Mord (nidt etwa ein folder, der aus einer andern 
Getwaltibitigtett zufälligerweiſe erfolgte).“ 


*) Gang anders ſcheint Hirſcher, RI., S. 674. f., gu urtheilen, deſſen 
Meinung dahin gu gehen ſcheint, daß bet weitgreifender Herrſchaft des chriſt⸗ 
lichen Geiſtes die wirkliche Vollziehung der Todesſtrafen Auferft ſelten werbes 
müßte. 
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und bad er lediglich gu vollftreden, nicht aber gu meiftern bat, der 
mup die Todesftrafe verdammen. *) 


Wnm. 2. Die Oppofition gegen bie Todesfirafe, welche Bec: 
carta **) guerft mit bedeutenderem Crfolg anregte, bat vielfad bet 
ben edeliten Geiftern ber Gegenwart Cingang gefunden. Iſt fie dod 

* felbft Herbern nicht fremb geblieben. ***) Unter den neueften Ethi⸗ 
fern haben BaumgartensCrufiust) und Wirth +t) fie mit 


*) Harleß, ©. 198.: ,,Gott, der Geber bed Lebens, hat allein auch die 
Madht über dtefes Leben. Wer den Menfden und die menfdlide Geſammt⸗ 
heit nur als Trager und Vollzieher menſchlicher Satzungen und Rechte anftebt, 
muß jebe Getwalt fiber das Leben eines Andern als Ufurpation verdamimen. 
Daffelbe muß der thun, welder tm Chriften und der criftliden Gemeinſchaft 
nur Trager und Vollfireder ded barmbergigen filndevergebenden Gnadenivillens 
fieht.” Bgl. aud S. 202. f. 

#*) Den beccariafden Hauptgrund gegen die Rechtmäßigkeit ber Todesſtrafe, 
weil fie im urfpriingliden bürgerlichen Bertrage nidt enthalten fein könne, 
indem es ja unmöglich fet, daß der Cingelne im Bolfe hatte ecinwilligen kön-⸗ 
nen, fein Leben gu veriieren, wenn er etiva einen andern (tm Bolle) ermorbdete, 
da Riemand fiber fein Leben disponiren könne, — hat fon Kant in feiner 
ſophiſtiſchen Nictigkeit aufgededt: RedhtBlehre, ©. 170—172. (B. 5.) Val. aud 
Daub, If., 1, S. 338. f. Und dow kehrt dtefer Grund ober boc etwas ihm 
febr ähnliches nod bei Schleiermacher wieder. 

*e*) Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechtes, Th. 4, S. 190. f. (S. W., 
Sur Rel. und Theol, TH. 7. Tafdenausgabe) ſpricht er fich febr ungiinftig 
fiber die Todesſtrafe aus. 

t) Shr. Sittenl. S. 344—347. Cr ſchreibt bier u. A. (S. 345.): ,,Die 
Todesſtrafe mag juridifd vertheidigt werden, wie fie wolle (fie fann es übrigens 
aud fo nie gang und eigentlich werden), nad der moralifden Anfidt können 
Wir die Rechtmäßigkeit feines Todſchlages begretfen; und in jedem Galle muf 
eB bem gefunden Menfdenverftande auffallend und empörend fein, dag wäh⸗ 
tend die Frage über ihre Rechtmäßigkeit bon allen Seiten nod unentfdieden, 
und nod in unferen Zagen ein Gegenftand von Erörterungen ift, bie Aus 
dibung boc al8 eine petitio principii ununterbroden fortbefteht. Moralifd 
angefeben, gehört alfo aud fie nur gu den dunfelen Stellen des menfdliden 
Lebens, fiir welche wir nur Wünſche und Hoffnungen, um durd die allmabh- 
lide Berbreitung bed ſittlichen Geifted erfüllt gu werden, aber teine Entfdul- 
bigung haben.” 

++) Spekul. Gth., I1., S. 329—336. „Iſt da’ Verbrechen“ — ſchreibt er 
S. 329. f. — „ein abfolutes, ein Akt vorſätzlicher Bernidtung bed Unend- 
lichens im eben des Cingelnen oder im Staate als foldhem, fo hebt bartn bas 
Eubjett fein Rest, in der fittliden Gemeinfdhaft aktiv gu fein, 
ebenfo ind Unendlide auf, aber nie vernidtet es im BWerbreden alB einer 
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afer Gutidecbenbeit enfgensmmmen, und nit anders aud) Schleier⸗ 
macer, tem be Tetesfrate zweijellos eine widerchriſtliche Strafart 
m *, sm i aaa ae a 


bek&oeustrn Theat jem Anſich, jetne ECubfianj, welde vielmehr nur tief iz 
ben Ketenggukan? jaredgetving: if Tee Strafe it jomit nicht abjolute Ser 
nichtangg dex mexicliden Terjéulichiert, iondern [ebenslanglide Gefang- 
Righrete Jene m den Fcteragufand purecigettangte Subftan; gur Attua- 
fiat gu ccheben, ift viclmrfe and fer die Pilidt des Staates. und hier, is 
der tueriichen Curpiintung des Schreckſichen der Unthat und ihrer Zerknit⸗ 
fdung liegt cime intenfivere und bed Geifies warbigere Sühne alg in dem 
fablen Abĩchlachten ('). Wher eben datum bleibt ſelbſt da nod) die Möglich⸗ 
Feit, dag vex Geijt nach langem ticjem Inſichgehen, fic als das altualifire, 
wad 30 ſeiner Unendludiet gzehört umd fich in der Gnade ded Staatsober: 
hauptes mur objeftivct, alé abjolute Madht aber jede, aud die tieffie 
Regatiwn.” 

® Chr. Sttte, =. 247—253. 251., Beil. ©. 121. f. Setn Widerjpruch ge- 
gen die Todesſtraje beruht auf feimer nicht ju billigenden Auffaſſung des Se: 
griffs der Strafe. Gr fat ifm fury jo gujammen: „Es darf fein anbdered 
Uebel als Straje auferlegt werden, als was Seder fich ſelbſt aufgulegen Gered- 
tigt if Run darf Riemand fich ſeibſt todten. Folglich follte bie Todesſtrafe 
in Griftliden Ciaaten gar nicht vorfommen.” ‘©. 215.) Raber dann auf die 
Eade eingehend ſchreibt er: Der eigentliche Swed aller Ctrafgefeggedung if, 
ben Gehorjam gegen bas Geſetz aufreckt gu erbalten. Das tft wahr; aber in 
Beziehung auf den Vebelthater, an dem man die Todesſtrafe vollzieht, fat es 
feinen tun mehr. Man finnte aljo nur fagen, bie Todesfirafe wird an 
Ginem vollzogen und damit auf alle ũbrigen fraftiger gewirkt alg durch jon 
irgend etwas. Gejegt. es verbalte fid) fo: fann dann der Staat ein Recht 
Baben, dieje frarifte Rraft der Trohung um den Frets eines menfdliden Le- 
bens ju erfaufen? Gewiß nicht, wie wir benn, fo oft ex bie Todesftrafe ia 
Anwendung bringt, aud fen anderes Gefiihl haben, als entwebder das, er hege 
nur einen Reft barbarifder Zeiten, ober ex zeige, daß er politiſch banterctt 
gemadt babe, daß es ihm an Rraft feble, die politijde Idee herrſchend gu er⸗ 
halten; bas erfte, wenn er bie Todesſtrafe verhängt ber gemeine Berbreden, 
bas andere, wenn uber Berbreden gegen den Staat, bie wir Hodverrath nen- 
nen. — — Wie foll fic) nun der Chrift dabei verhalten? Wenn es nidt wa 
läugnen ift, baf die Zodesftrafe in Begiehung anf bas Privatredt nod ans 
dem Suftande der Barbarei, diefem Rriege zwiſchen ben Einzelnen unter einan⸗ 
ber, und in Beziehung auf bad öffentliche Recht nod) aus dem Suftande ber 
Gährung, diefem Rriege gwifden dem Ganjen unb den Einzelnen herrührt: fo 
muß mtt der Bilbung der Staaten bas Beftreben wachſen, die Todesftrafe aufe 
gubeben und mit der Chriftianifirung der Staaten bas Gewuftfein, daß fie 
nicht nur fiberfliffig ift und unnütz, fondern aud unſittlich; und geigt ſich das 
nicht wirtlid): fo ift e8 immer ein Beweis von Stumpfheit. Zunächſt trifft 
bie Schwierigkeit bie Fürſten Diefe follten alfo damit anfangen, fein Todes- 
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Anſicht, und überdieß bei der Crinnerung daran, wie die filtefte drifts 
liche Kirche ganz ähnlich gegen diefe Strafe geftimmt war, und fie 
alg bem eigenthiimliden Geifte bed Chriftenthums widerſtreitend be- 
tradjtete *, mug man um fo mebr anfteben, bas jegt fo laute Drin⸗ 
gen auf die Whfdaffung der Todesſtrafe ohne Weiteres lediglid aus 
undriftliden und irreligisfen Motiven abguleiten. Sum nidt geringen 
Theil mag es allerdings aus folden berfliefen **), befonders bet De— 
nen, bie in einer fo ſchwer gu entſcheidenden Sade mit vorlauter Zu⸗ 
verſichtlichkeit das grofe Wort führen; allein bei nidht Wenigen aud 
bat es feinen Grund in einer bier zwar gur Unzeit dazwiſchentreten⸗ 
den, aber nidts defto weniger höchſt anerkennungswerthen Hodadtung 
bor bem Menfdenleben in feiner fittlidjen Bedeutung, bie ſehr erfreu= 


— —— — —— fem eee 


urtheil mehr gu unterfdjreiben, und die Todesftrafe immer in eine andere gu 
berivanbdeln, um fie gefeglid) aufgubeben, fobald die Erfahrung den Beweis ge- 
liefert bitte, daß fid) weber ber Cingelne im Staate nod der Staat als Staat 
Libler befindet, wenn es feine Todesſtrafe mehr gibt. Aber fretlid, die Files 
ften handeln nicht als Gingelne, fondern filblen fitch gebunden durd das 
Ganje; und glauben alfo der Auftoritdt eines Geſetzes nicht gu nabe treten 
gu dürfen, deffen Abfdaffung nur erft von Wenigen gefordert wird, und in 
weldem die große Mehrheit nod) eine Art von Sicherheit findet. Dod folgt 
bataus nur dieſes, daß die Tobdesftrafe keine perſönliche, fondern eine ge— 
meinfame Schuld ift, nidt aber daß fle als geredtfertigt angefeben werden 
fann. Der Chrift muß beharrlich danach tracten, daf fie abgefdafft werde.“ 
(6. 248—250.) Cin anbdermal (©. 250.) heißt es: ,, Kann ein Chrift ein rid. 
terlides Amt annebmen in einem Gtaate, ber die Todesftrafe gulapt? Nur 
wenn ber Staat das’ Recht ber Vegnadigung anerfennt, dann aber aud unbe⸗ 
denklich. Denn dann fann der Chrift ald Richter feine Pflicht thun, und gu- 
gleich als Chrift mit aller Kraft auf Begnadigung binarbeiten, bid es endlich 
gelingt, die Privatüberzeugung von der Ungulaffigtett ber Todesſtrafe yur all- 
gemeinen gu machen.“ 

*) 6. De Wette, IIL, S. 114. 

*¥) Daud, IL, 1., S. 321.: ,Gewshnlich tft ber Menſch feig und hängt am 
Leben, und aus diefer Feigheit kömmt alles Rajonniren gegen die Todesſtrafe 
und bie Abficht, fie abgufdaffen.” Bgl. aud I, 2., S98. f. Ferner Il, 1., 
©. 350. f.: ,, Warum aber find denn jetzt die Menfden fo ſehr geneigt, gegen 
bie Todesftrafe gu fttmmen ? Darum, weil fie das Leben für der Güter höch⸗ 
fte3 halten, und weil fic) der Glaube an die Unfterblidfett ded menſchlichen 
Geiftes in den Hintergrund gegogen Hat. Dort aber tft ber verſöhnte Ber- 
brecher wieder frei, wenn das Leben ifm abgenommen. Cin geiftig gefteigerter 
@laube an Gott und Unfterblicdfeit und eine genaue Sdhagung ded Lebens 
wird bie Todesftrafe wieder gur Anerlennung bringen, daß fie harmonirt mit 
Bernunft und Freiheit.“ 

V. 19 
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aller Entſchiedenheit aufgenommen, und nidt anders aud Schleier⸗ 
mader, dem bie Todesftrafe zweiſellos eine widerchriſtliche Strafart 
ift. *) Bet fo ehrenwerthen Vertretern ber der Todesftrafe abbolden 


beftimmten That fein Anfid, feine Subftang, welche vielmehr nur tief w 
ben Potengguftand guriidgedriingt ift. Die Strafe ift fomit nidt abjolute Ver 
nichtung der menfcliden Perfinlichteit, fondern Lebenslanglide Gefang- 
nipftrafe. Sene in ben Potengguftand guriidgedriingte Gubjtang zur Alktua⸗ 
lität gu erheben, ift vielmehr auch bier bie Pflicht des Staates, und Hier, iz 
der innerliden Empfindung des Schrecklichen der Unthat und ifrer Zerknir⸗ 
ſchung liegt eine intenfivere umb des Geiſtes würdigere Suühne alS in bem 
fablen Abſchlachten (1), Aber eben darum bleibt felbft dba nod die MIglid- 
keit, daß der Geift nad langem ttefem Inſichgehen, fic) als bas altualifire, 
was gu feiner Unendlichkeit gehört und fid) in der Gnade de3 StaatBober- 
hauptes nur objeftivirt, alg abjolute Macht über jede, auch die tieffte 
Negation.” 

*) Chr. Gitte, S. 247—253. 281., Beil., S. 121. f. Gein Widerfprud gee 
gen bie TodeGftrafe beruht auf feiner nicht gu bidigenden Auffaffung bed Be. 
griffs ber Strafe. Gr fapt ihn fury fo gufammen: „Es darf fein andered 
Uebel als Strafe auferlegt werden, als was Seber fic felbft aufgulegen Gered- 
tigt iff. Mun barf Niemand fic felbft tddten. Folglich follte die Todesſtrafe 
in chriſtlichen Staaten gar nicht vorfommen.” (GS. 248.) Raber dann auf die 
Sade eingebend fdreibt er: ,, Der eigentlide Bwed aller Strafgefesgebung if, 
ben Gehorſam gegen bas Geſetz aufredht gu erhalten. Dad ift wabr; aber iz 
Begiehung auf den Uebelthater, an dem man die Todesftrafe vollgieht, bat & 
feinen Ginn mehr. Man könnte alfo nur fagen, die Tobesftrafe wird as 
Cinem vollgogen und damit auf alle tibrigen fraftiger gewirkt als durd font 
‘irgend etwas. Gefegt, es verbalte fid) fo: fann dann ber Staat ein Redt 
haben, dieſe ftirtfte Kraft ber Drohung um den Preis eines menſchlichen Le- 
bend ju erfaufen? Gewifs nicht, wie wir denn, fo oft er die Todesfirafe im 
Anwendung bringt, aud fein andere Gefühl haben, als entweber bad, ex hege 
nur einen Reſt barbarifder Seiten, ober er geige, daß ev politifd banterott 
gemacht babe, daß es ibm an Kraft feble, die politiſche Idee herrſchend gu er 
balten; das erfte, wenn er die Todesftrafe verhängt fiber gemeine Verbrechen, 
bas anbere, wenn fiber Verbrecden gegen den Staat, bie wir Godverrath nex- 
nen, — — We fol fide) nun der Chrift dabei verhalien? Wenn es nidt ju 
läugnen ift, daß dte TobdeSsftrafe in Beziehung anf bas Privatredht now aus 
bem Suftande der Barbarei, diejem RKriege zwiſchen den Einzelnen unter eman- 
ber, und in Beziehung auf das öffentliche Recht nod) aus dem Buftande dex 
Gährung, diefem Rriege swifden bem Ganzen und den Cingelnen herrührt: fe 
muff mit der Bilbung der Staaten das Beftreben wadfen, die Todesfirafe auf- 
gubeben und mit ber Chriftianifirung ber Staaten das Bewußtſein, daß fie 
nidt nur iberfliffig ift und unnig, fondern aud unſittlich; und zeigt ſich dad 
nicht wirklich: fo ift e8 immer ein Beweis von Stumpfheit. Zunächſt trifft 
bie Schwierigteit bie Fürſten. Diefe follten alfo damit anfangen, kein Todet⸗ 
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Anſicht, und überdieß bet ber Crinnerung daran, wie die Altefte drift. 
{fiche Rirdhe gang ähnlich gegen dieſe Strafe geftimmt tar, und fie 
alg bem eigenthiimliden Geijte ded Chriftenthums widerſtreitend be- 
tradtete *), muß man um fo mebr anfteben, das jest fo laute Drin⸗ 
gen auf die Abſchaffung ber Tobesftrafe ohne Weiteres lediglich aus 
undriftliden und irreligidfen Motiven abjuleiten. Bum nicht geringen 
Theil mag e8 allerdings aus folden herfließen *), befonber3 bet De- 
nen, bie in einer fo ſchwer gu entfdeibenden Gade mit borlauter Buz 
verſichtlichkeit das große Wort führen; allein bet nicht Wenigen aud 
bat es feinen Grund in einer bier gwar zur Ungeit dazwiſchentreten⸗ 
den, aber nidts defto weniger höchſt anerkennungswerthen Hodadtung 
por dem Menſchenleben in feiner fittliden Bebeutung, die ſehr erfreu⸗ 


— — — — —— - — 


urtheil mehr zu unterſchreiben, und die Todesſtrafe immer in eine andere zu 
verwandeln, um ſie geſetzlich aufzuheben, ſobald die Erfahrung den Beweis ge⸗ 
liefert hätte, daß ſich weder der Einzelne im Staate noch der Staat als Staat 
übler befindet, wenn es keine Todesſtrafe mehr gibt. Aber freilich, die Fitr- 
ſten handeln nicht als Einzelne, ſondern fühlen ſich gebunden durch das 
Ganze; und glauben alſo der Auktorität eines Geſetzes nicht zu nahe treten 
zu dürfen, deſſen Abſchaffung nur erſt von Wenigen gefordert wird, und in 
welchem die große Mehrheit noch eine Art von Sicherheit findet. Doch folgt 
daraus nur dieſes, daß die Todesſtrafe keine perſönliche, ſondern eine ge— 
meinſame Schuld iſt, nicht aber daß ſie als gerechtfertigt angeſehen werden 
kann. Der Chrift muß beharrlich danach trachten, daß fie abgeſchafft werde.“ 
(S. 248—250.) Gin andermal (©. 250.) heißt es: „Kann ein Chriſt ein rich⸗ 
terliches Amt annehmen in einem Staate, ber die Todesſtrafe zuläßt? Nur 
wenn ber Staat das Recht der Begnadigung anerfennt, dann aber and unbe⸗ 
denklich. Denn dann fann der Chrift als Ridter feine Pflicht thun, und gu- 
gleich als Chrift mit aller Kraft auf Begnadigung hinarbeiten, bid es endlich 
gtlingt, die Privatitberjengung von der Unzuläſſigkeit ber Todesſtrafe sur alle 
gemeinen gu maden.” 

*) ©. De Wette, IL, S. 114. 

**) Daub, II., 1, SG. 321.: „Gewöhnlich tft ber Menſch feig und hängt am 
Leben, und aus diefer Feigheit kömmt alles Räſonniren gegen die Todesſtrafe 
und bie Abſicht, fie abgufehaffen.” Bgl. aud I, 2., ©. 98. f. Ferner If, 1., 
©. 350. f.: „Warum aber find denn jetzt die Menfden fo febr geneigt, gegen 
bie Todesftrafe gu ftimmen ? Darum, weil fie das Leben fiir der Giiter höch⸗ 
ſtes balten, und weil fic) der Glaube an die Unfterblidjfett des menſchlichen 
Geiftes in den Ointergrund& gezogen bat. Dort aber ift ber verfdhnte Ber 
brecher wieder frei, wenn dad Leben ifm abgenommen. Cin geiftig geftetgerter 
Glaube an Gott und Unfterblicfeit und eine genaue Schätzung des Lebens 
toird bie TodeSftrafe wieder gur Anerfennung bringen, daß fie harmonirt mit 
Bernunft und Freiheit.“ 

V. 19 





290 8. 1147. 1148. 


lich abfticht gegen bie Gleichgültigkeit, mit ber eine frühere Strafgeiey 
gebung daffelbe oft leidtfinnig als bloßes Mittel fiir biirgerlide 
Bwede verbraudte, und aus einer ihrem Grunddaralter nad wirllich 
chriſtlichen Humanitit. 


V. Die im engeren Sinne politifmen Prlidten. 


8. 1147. Die Cinheit aller der befonderen fittliden Gemein: 
ſchaftsſphären, die bisher in’ Auge gefaßt wurden, und den Boden, 
aus weldem allein fie die LebenSnabrung yu ibrem Gedeihen ziehen 
können, bildet der Staat. Seine Gejundbeit und Entwidelungefraf 
tigkeit ijt mithin die Grundbedingung des fittliden Woblergebens in 
ibnen allen; und wie dad fittlide Leben in ihnen als ein Leben we 
fentlid im Staate und filr den Staat gefiibrt fein will, um pflidt- 
mäßig zu fein: fo fommt es nun weſentlich aud) nod) darauf an, dap 
der Staat felbft fein eigenes Leben auf die pflichtmäßige Weife fire. 
Die hierin Itegenden Forderungen laſſen ſich in der Einen zuſammen⸗ 
begreifen, daß der Staat fic) felbft immer beftimmter, alfo immer be 
wußtvoller und mit immer energifderer Konſequenz in der Ausfiihrung, 
al8 wirklicher Staat faffe, und den Standpunft der blofen bürgerlichen 
Geſellſchaft immer vollftdndiger von fic) abſtoße. Die darin liegenden 
bejonderen Hauptmomente find im Wefentliden die folgenden. 


§. 1148. 1) Zu alleroberft: der Staat muß ald feinen 3med 
den jittliden Swed felbft faffen*), und ſich keinen geringeren 
Zweck ſetzen ald diefen, alfo al8 die Realifirung der vollendeten fit 
liden Gemeinfdaft felbft. (§. 424.) Er muh folalid) von der unde 
Dingten Cinbeit, ja Identität der Politif und der Moral ausgeber, 
und fann eine Differenz zwiſchen den Forderungen beider ſchlechthin 
nidt anerfennen. **) Wllerdings tft dieſe Bumuthung von einer fladen 


*) Stabl, Il, 2.,, 6. 181.: „Der Staat fol nicht bloß eingelne Zwecke 
aufer thm erreichen, ev fol felbft ein Reid) ber Macht, ber Weidheit, der Ge- 
redtigteit fein. Das tft bie wahre objettive Erkenntniß feines Wefens.“ 

**) SGletermadher, Chr. Sitte, S. 476. 490. Ebenſo GS. 279.: , Ba 
wiſſen nidts bon einem Gegenfag gwifden Moral und Politil. Der Staat, 
in bem wir Chriften leben follen, muß auf denfelben göttlichen Willen verpflich 
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Auffaffung de8 Begriffs der Moralitét aus mitunter in einem Sinne 
an den Staat geftellt worden, in weldem er fie guriidweifen 
mufte*); aber an fic bleibt fie infonteftabel, und fie fängt aud 
augen{deinlid an, das allgemeine Bewußtſein zu durddringen. **) 
Je weiter die Geſchichte fortidreitet als driftlide, defto mehr mus es 
ja wobl fiir die Volker und thre Regierungen zur Evidenz fommen, 
Daf fie eine entidiedene Ridtung auf die Verwirklichung des fittlichen 
Bwedes hat, und dap es nidt in der Menſchen Madt fieht, ihr 
egoiſtiſche Zwecke untergufdieben, daß folglich alle ſelbſtſüchtigen Plane, 
wie fein ſie immer ausgeſponnen ſein mögen, auf die Dauer ſchlecht⸗ 
hin ſcheitern müſſen in der Geſchichte und an ihr. Je länger die 
chriſtliche Weltgeſchichte ihren Gang fortſetzt, deſto mehr müſſen die 
in ihr handelnden Perſonen einen hohen Geſichtspunkt nehmen bei 
ihrem Handeln, insbeſondere auch je mehr das Bewußtſein um jene 
Tendenz der geſchichtlichen Bewegung ſogar in die Maſſen eindringt. 
Wer nicht unbedingt auf die Macht des Guten in der Welt und ſei⸗ 


tet ſein, der uns bindet, und daſſelbe zu ſeiner Natur haben, was wir als 
unſere innerſte Natur erkennen.“ 

*) Nicht ohne alle Berechtigung iſt deßhalb die Einrede Hegel's, Philoſ. 
d. Rechts, S. 428. f.: „Es iſt gu einer Zeit ber Gegenſatz von Moral und 
Politik und die Forderung, daß die zweite der erſteren gemäß fet, viel beſpro⸗ 
den worden. Hierher gehört nur, darüber überhaupt gu bemerken, dap dads 
Wohl eines Staates eine gang andere Veredtigung hat als bas Wohl eines 
Einzelnen, und die fittlide Gubftang, der Staat, thr Daſein d. t. ihr Rect 
unmittelbar in einer niet abftraften, ſondern in fonfretcr Grifteny bat, und 
daß nur dieſe fonfrete Grifteng, nicht einer ber ovtelen fie moralijde Gebote 
gebaltenen allgemeinen Gedanten, Princip thres Handelns und Benehmens fein 
fann. Die Anfidht von bem vermeintlichen Unredte, bas die Politi~f immer in 
diefent vermeiniliden Gegenſatz baben foll, berubt nod vielmehr auf der Seid. 
tigkeit der Borftelungen von Moralität, von der Natur de8 Staates und deſ⸗ 
fen Berhaltniffe gum moralifden Gefidhtspuntte.” 

**) Ehrenfeudter, Entwidelungsgefhidte der Menſchheit (Heidelb. 1845), 
S. 232.: ,,Diefe Macht des Gedankens geht aud) durd die Politif, die faum 
ſchon jetzt mehr in bem niederen Gebiet der bloßen Reflegion, Selbſtſucht und 
Leidenſchaft fid alten fann, ba es immer mehr gum Bewußtſein kommen 
muß, wie bie ewigen Gefege ber Sittlichkeit, die dem Leben ded Cinjelnen gum 
Grunde fliegen, aud die Norm fiir das politifde Leben der Staaten abgeben 
miffen.” 

19* 
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nent legten Sieg rednet, wer vor fittlicem Unglauben ausgeht, dex 
fann die menfdliden Dinge nicht mehr, um gar nicht gu fagen rid 
tig, aud) nur mit irgend bleibendem Erfolg leiten. Wir leben ja im 
Reiche der Erldjung, nicht mehr im Reiche ,,diefer Welt.” So lance 
man in gutem Glauben in den Volfern nur die Domanen der Für⸗ 
ften fab, fonnten freilid) die Rabinete keine andere Politif haber als 
eine felbftfiidtig niedrige; aber diefe Seit ift fiir immer dabin. So— 
weit find wir Gottlob durch die Geſchichte felbft bereits gekommen, 
daß jetzt in der Politik Lauterkeit der Abfidten die eingige wirkliche 
Klugheit, weil die eingige wirklide Methode ift. Die Künſte der Litge 
und de8 Trugs find allgemad abgenugt; fie fdlagen nicht mehr an, 
weil fie ebenio allgemein durchſchaut wie veradjtet merden. Der 
unbedingt grade Weg in der Politif würde heutigen Tages m: 
qlaublide Dinge ausridten, wie er denn aud der eingige ift, der 
nod) zu verjuden übrig geblieben ift. Wher eben auch nur der un- 
bedingt grade Weg. Das, was wit grade am allergewöhnlichſten 
antreffen, die halbe Redlichkeit zieht freilid) nothwendig allegeit den 
fiirgeren gegen den folgeridtigen und feine Ronfequen; mehr ſcheuen⸗ 
den Egoismus. 


§. 1149. 2) Der Staat muß den fitiliden Zweck nicht aus 
ſchließend als den univerfellen faffen, ſondern diefen in feiner un: 
auflésliden Einheit mit bem individuellen. (§. 428) 
Seder Cingelne foll aud dem Staate abfoluter Swed fein, Seder ſoll 
fidh im Staat in Beziehung auf die Crreidung feines individuellen 
ſittlichen Zweckes im grdptmigliden Maße gefdrdert finden; Reinen 
Darf der Staat hinſichtlich deffelben beeintradtigen. Diefer individuelle 
Lehenszwed des Cingelnen liegt als fittlider freilid nidt im Genuß, 
dD. & in der finnliden und egoiftijden Selbjtbefriediqung, wie unfere 
modernen focialiftijden Theorien wollen *), fondern eben in der fitt- 


*) Stabl, 1, S 320.: „Der innerfte Brennpunkt diefer Theorieen tft 
nämlich fein anderer, al8 dag der Genuß der höchſte und letzte Zweck ted 
menfdliden Lebens ift, und deßhalb aud) das menſchliche Gemeinwefen keine 
andere Aufgabe und Richtſchnur hat, als Jedem den gleiden und den bddR- 
migliden Genuß gu verfdaffen.” S dort die weitere Ausführung. Uebrigens 
erkennt Stahl ausdriidlig an, daß in dem Socialismus bei aller feiner Ver⸗ 
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lichen, nämlich fittlich guten, Selbſtbefriedigung, d. h. in der Tu⸗ 
gend (8. 610.), wohl aber iſt dod ſeine Erreichbarkeit aud) vielfach 
von äußeren Bedingungen abhängig. Dieſe äußeren Bedingungen einer 
ſittlich würdigen Exiſtenz müſſen im Staat allen Einzelnen, näm⸗— 
lich ihr eigenes Wohlverhalten vorausgeſetzt, zu Theil 
werden, und zwar auf eine in Anſehung ihrer Fortdauer geſicherte 
Weiſe. Im Staate ſoll Jeder, was in ſeine individuelle Natur gelegt 
iſt, auch zur Entwickelung bringen können. Dazu ſoll ihm nicht nur 
das Recht — was für ſich allein wenig hilft, — ſondern auch die 
thatſächliche Möglichkeit gewährt ſein. Keines Individualität darf von 
dem Ganzen der Gemeinſchaft abſorbirt werden und in ihm verloren 
geben müſſen *) als ein Opfer, das durch das Räderwerk der Staats⸗ 
maſchine zertreten wird, um des ſ. g. gemeinen Beſtens willen. **) 
Das Zufammenleben der Menſchen, wenn eS ein wirklich ſtaatliches 
ſein will, darf ſchlechterdings nicht zu Gunſten einer Minderzahl, deren 
Intereſſen die Mehrzahl geopfert wird, geordnet, und dieß heißt dann 
der Natur der Sache nach zugleich: uniformirt ſein. Der Staat darf 
keine Klaſſe ſeiner Biirger aus feiner Obhut laſſen, und fie der Will⸗ 
kür einer anderen Klaſſe, die fie in eine faktiſche Sklaverei verſetzt, 
preisgeben ***), am allerwenigſten die allerzahlreichſte Klaſſe ſeiner 


kehrtheit bod aud) eine wichtige Wahrheit liegt. S. J., S. 323. f. OL, 2. 6. 
§2—87. An der erſteren Stelle heißt es u A.: „Die materielle Befriedigung 
und die Zutheilung der nothwendigen Befriedigung für jeden Menſchen iſt 
gleichfalls ein Theil der ſittlichen Ordnung, und es iſt eine Aufforderung, ſie 
geltend gu machen, namentlich in Zuſtänden des Übertriebenſten Ueberfluſſes 
auf der einen und des äußerſten Mangels auf der anderen Seite, wenn ſie 
auch hier nicht in dem rechten Sinne geltend gemacht wird.“ 

*) Schleiermacher, Soft. d. S.⸗L., S. 447. f.: „Nur die univerſelle 
Gemeinſchaft iſt die rechte, welche keine Aufopferung der Eigenthümlichkeit ver⸗ 
langt. Dieß iſt in Bezug auf den Staat der wahre ſittliche Begriff der per⸗ 
ſönlichen Freiheit. Aufopferung des Beſitzes und Thätigkeit der identiſchen 
Vermögen kann die univerſelle Gemeinſchaft in's Unendliche fordern, weil, 
wenn ſie recht iſt, eben fo viel Aneignung daraus hervorgeht. Aber Indivi⸗ 
duelles kann fie nicht gewähren, und darf fle alſo aud nicht fordern.“ 

**) Rant, Ueber Pädagogik, S. 394. (BW. 10.): „Bei dem jetzigen Zuſtande 
der Menſchen kann man ſagen, daß das Glück der Staaten zugleich mit dem 
Elende der Menſchen wachſe.“ 

xe*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 489. 
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Bevilferung. Bu jenen äußeren Bedingungen einer menſchenwir⸗ 
bigen Exiſtenz gehirt nun aber mejentlid aud ein gewiffes Mah vox 
Wobhlftand, ein dem beftimmten bejonderen Veruf verhältnißmäßiges *) 
Mah von Cigenbefig, und im Zulammenbhange damit felbft ein gewiſ⸗ 
ſes, fretlich ſchwer objeftio zu beftimmendes Maß von Annebhmlidfeit 
des Lebens.**) Dieles muß daher Jedem gewährt werden tm 
Staate. ***) Nämlich unter der Vorausſetzung, daß et ſeine Kraſt 
redlich anſtrengt, um es ſich zu erwerben und zu erhalten, daß er 
jene ſeine politiſche Ausſteuer nicht ſelbſt verſcherzt durch Müßiggang 
und Laſter. Allerdings ſoll im Staat Jeder arbeiten, aber Jeder ſol 


*) Fichte, Der geſchloſſene Handelsſtaat, S. 417. f. (B. 3. d. S. B.: 
„Verhältnißmäßig babe ich geſagt. d. h. damit diejenige Art von Kraft 
und Wohlſein erhalten werte, deren ein Jeder für fein beſtimmtes Geſchäft 
bedarf.“ ©. dort das Nähere. 

**) Stahl, IL, 2., S. 82. f.: „Das zwar iſt ein falſches Axiom, daß jeder 
Menſch Anſpruch auf gleichen Genuß habe mit den Anderen. — — Wohl aber 
hat Jeder Anſpruch auf Genuß überhaupt und ohne Bergleichung mit Anderen 
und im wahren Verſtande, d. i. auf Lebensbefriedigung und eine äußere Cee 
. fteng als Baſis des ſittlichen Lebens, und Hat die Societät die Verpflichtung 
Jedem foldes gu bieten.“ 

F#*) Yn feiner vollften.Strenge macht diefen Sag Fidte geltend im Geſchloſ⸗ 
fenen Handelsſtaat, S. 402. f. (VB. 3.) Gein Grunbdgedanle ift diefer: Beim 
Hufammentritt ber Rechtsgeſellſchaft ift ber nächſte Gefichtspunkt bet ber hei: 
lung der Sphäre der freien Handlungen der, daß Alle leben können; benn auf 
bie Möglichkeit gu leben, haben Ale den gleichen Rechtsanſpruch. Aber Feder 
will aud) fo angenebm leben al8 möglich, „und ba Jeder dieß als Menſch fee- 
bert und fetner mehr oder weniger Menſch ift al’ der anbere, fo haben in die 
fer Forderung We gleich Rect. Mad diefer Gleichheit ihres Rechts muß die 
Theilung gemacht werden, jo, daß Alle und Jeder fo angenehm leben können 
als es möglich ift, wenn fo viele Menfden als ibrer vorhanden find, in der 
vorbanbdenen Wirkungsfphare neben einanbder beftehen follen; alfo dag Whe 
obngefibr gleich angenebm leben können. Können, fage id, keineswegs müſſen 
Es mug nur an ibm felbft legen, wenn Ciner unangenehbmer lebt, feineswegd 
an irgend einem Anderen.“ Der verhältnißmäßige hel der unter ben ge 
gebenen Umſtänden migliden Gumme bon Thatigkeit und aus diefer erfoljer- 
den Annehmlichkeit des Lebens, welder auf den Cingelnen kommt, ift das Sei⸗ 
nige bon Rechts wegen. „Es muß die Abficht bed burch Runft der Sernunft 
fi annähernden wirkliden Staated fein, Jedem allmählich gu bem Seinigen, 
in dem fo eben angejeigten Einne des Wortes, gu verhelfen.“ Bgl. dee id 
hierauf begiebenden Bemerfungen J. H. Fichte's im der Borrede gum Hl. 
Bande d. S. W., S. XLI. f. 
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tn ibm aud menjdlid leben können von feiner Arbeit *), und die 
Arbeit fol ihn nidt erdriiden. *) Der Staat hat allerdings das 
Redt, feine Birger dazu angubalten, daß fie, foweit fie es vermigen, 
fiir ibre Subſiſtenz forgen ***), und er fol tn feiner Mitte einen 
Mipiggdnger und Faullenzer dulden +); wenn es aber einem Biir- 
ger unverſchuldeter Weiſe an der menidliden Lebensnothdurft feble, 
jo hat er ein ſtrenges Redht, fie pon der Gemeinſchaft gu fordern +4), 
und fo lange nod nidt alle Diejenigen, welche fic) redlid darum 
bemühen, dieſes Nothwendige befigen, darf Reiner feinen Cigenbefig 
al8 ihm ausſchließend zugehörig betrachten und veriwenden. +++) Die 
Ungleidhbeit des Vermigens in der menidliden Geſellſchaft aufheben 


©) Fidte, Naturredt, S 212. (B. 3.): „Es ift Grundfag jeder verniinf- 
tigen Staat8verfaffung: Jedermann fol von feiner Arbett leben können.“ 

#*) Fidte, a. a. O., S. 422. f.: , Der Meni fol arbeiten; aber nicht 
wie cin Lafithier, bas unter feiner Viirde in den Sehlaf finkt, und nad der 
nothbiirftigen Erholung der erſchöpften Kraft jum Tragen derfelben Biirde wie⸗ 
der aufgeftort wird, Cr fol angftlo8, mit Luft und mit Freudigfeit axbeiten, 
und Zeit übrig bebalten, feinen Geift und fein Muge gum Simmel gu erbheben, 
gu beffen Anblid er gebildet ift. Cr fol nit grade mit feinem Laftthier effen; 
fondern feine Speife foll von deffelben Futter, feine Wohnung von deffelben 
Stalle fid ebenſo unterfdeiden, wie fein Körperbau von jenes Körperbau un- 
terſchieden ift. Dieß ift fein Rest, darum weil er nun einmal Menſch tft.” 

*#*) Gegel, Phil. d. Rechts, S. 300. 

+) Fite, Naturredht, S. 214. (B. 3.); Marheinele, S. 538. 

++) Stabl, IL, 2, S. 82.: „Der Kreis von Wohlhabenden, der die Ge- 
walt, die thatſächliche und die rechtliche, inne Hat, barf die Maffe ber Ridt- 
befiger nicht ihrem Gefchide iiberlaffen. Wie es das Ethos des Einzelnen iſt, 
bas Sdidfal bed Diirftigen auf fic gu nebmen, fo aud ift e3 bas Cthos ber 
SGocietat.”’ 

ttt) Fidte, Raturredht, S. 213. (B. 3.): , Bon dem Augenblick an, da Ye- 
mand Noth leidet, gehört Keinem derjenige Theil feined Cigenthums mehr an, 
ber als Beitrag erfordert wird, um einen aus der Noth gu reipen, fondern er 
gehört rechtlich bem Rothleidenden an.’ S. daſ. dad Nähere. Desgleichen 
Geſchloſſener Handelsſtaat, S. 409. (B. 3.): „Es ſollen erſt Alle ſatt werden 
und feſt wohnen, ehe Einer ſeine Wohnung verziert, erſt Alle bequem und warm 
gefleidet fein, ehe Einer ſich prächtig kleidet — — Es geht nicht, daß Einer 
ſage: ich aber kann es bezahlen. Es iſt eben unrecht, daß Einer das Entbehr⸗ 
lide bezahlen könne, indeß irgend einer ſeiner Mitbürger das Nothdürftige nicht 
vorhanden findet oder nicht bezahlen kann; und das, womit der Erſtere bezahlt, 
iſt gar nicht von Rechtswegen und im Vernunftſtaate das Seinige.“ 
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wollen, ware eben fo thiridt als vergeblich Rinnte es Damit gelix: 
gen, fo ware gugleich der Stillftand der menjdliden Cntwidelung 
berbeigefithrt. *) Immer wird eS Arme geben müſſen neben den Rei 
den (Spr. 22, 2); aber eine Derartige Diirftigheit foll es im Staate 
nicht geben, die mebr oder minder nothwendig eine Entwürdigung der 
Gefinnung, und fomit die Entftehung eines Pobels *) nad fid 
steht. Schon im Bntereffe feiner Selbfterhaltung muß der Staat dieſe 
Forberung an fic ftellen. Denn nists kann bedroblider fiir ihn fein, 
als ein folder bungernder Pobel in Maffe **), zumal nachdem in 
thm das Bewußtſein um feine ungineifelhaften Rechtsanſprüche in der 
angegebenen Beziehung fraftig erwacht ift, mas ja übrigens ein me 
fentlider Fortidritt in der fittliden Entwidelung der Gemeinfdait 
ift. Der Staat ſühnt aber aud) damit nur eine alte ſchwere Schuld. 
Denn das Proletariat, dieſer demoralifirende Zuftand, in den die unterfie 
Schicht unferer Bevölkerungen hinabgejunten ift, ift nicht ohne grofe 
Verſchuldung der iibrigen Stande der Geſellſchaft entftanden, in Folge 
der langen Vernachläſſigung jener Unglidliden in Anſehung ihrer 
materieHen und ihrer fittlicd)- geiftigen Bedürfniſſe. +) Wirkliche Hiilfe 
gegen Ddiefes Uebel fann nur durd die Behebung feiner Urſachen ge 


*) Marbheinele, S. 387. 

**) Hegel, S. 302. f.: „Das Herabfinfen einer grofen Maſſe unter dad 
Maß einer gewiſſen Gubfiftengweife, die fic von felbft al8 die far cin Mit 
glied ber Geſellſchaft nothwendige regulirt, — und damit zum Verluſte des 
Gefühls be Rechts, der Rechtlidleit und ber Ehre, durch eigene Thätigkeit and 
Arbeit gu beftehen, — bringt die Erzeugung bes Pobels hervor, die hinwie⸗ 
berum zugleich die größere Leichtigkeit, unverhältnißmäßige Reihthamer in we. 
nige Hände gu Foncentriren, mit ſich führt. — — Die Armuth an ſich mag 
RKeinen gum Pöbel: diefer wird erft beftimmt durd die mit der Armuth fid 
veriniipfende Gefinnung, durch die innere Empörung gegen die Reiden, gegen 
bie Gefellfdaft, bie Regierung u. f. wv. — — Somit entfteht im Babel dad 
Böſe, daß er die Chre nicht hat, feine Gubfifteng durd feine Mrbeit gu finder, 
und bod feine Gubfifteng gu finden als fein Recht anſpricht.“ 

»es) Marheineke, S. 400: ,, Politi® und Moral miiffen fic in der Weber 
zeugung vereinigen, daf von diefen Hungernden Millionen, auf deren Seite 
obnebin die materielle Kraft ift, die völlige Umgeftaltung der civilifirten Wel, 
eine Revolution und Subverfton des mobdernen Europa gu beforgen ftept.” 
Bgl. S. 538, 

+) Narheineke, S. 400.; Hartenftetn, S. 492. 
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Adafft werden. Diefe find theils phyſiſcher, thetls moraltfder Art, 
und fo fann nur durd die Verbindung der Sorge fiir die gründliche 
Verbeſſerung de8 äußeren Zuftandes der arbeitenden Mlafjen und einer 
zweckmäßigen fittliden und ganz beſonders religids-fittliden Einwir⸗ 
tung auf fie gründlich gebolfen werden. Ohne diefe legtere werden 
die Maßregeln fiir den erfteren Swed erfolglods bleiben, ja vielleidt 
das Uebel nur nod mebr vergrifern. Schon deßhalb, weil e3 obne 
ibre eigene thdtige Mitwirfung fiir die Verbefferung ihrer Lage feinen 
Weg gibt, um jenen Klaſſen aufzubelfen *), etne ſolche aber nur 
durch moralifde Einwirkung nidt nur, fondern aud Beauffidtiqung 
in Bewegung geſetzt werden fann. Es fommt hier vor Alem auf 
eine ungiveideutige und werkthätige liebevolle perfinlide Theilnabme 
der Vermigenden an dem ſchweren Looje ihrer vermigenslofen Brit- 
det an, Darauf, daß jene freundlid perfinlid berantreten an diefe, 
fie individuell berathendD und unterititgend. **) Der Staat als fol- 
der fann in dieſer Beziehung direkt nur wenig thun; er bedarf bier 
durchaus des Beiftandes Cingelner, die ſich perfinlid bei diefem 
Werk der Liebe bethetligen. Wohl fann er gu Gunften der notblei- 
denden Riaffen von Rechts wegen von den Reiden Opfer fordern ; 
aber durch Geldmittel läßt fic) dabei bet Weitem nicht Wes erreichen. 
Dagegen ift die Hilfe freter Vereine fiir den Zweck der Wobhlthiatig- 
feit und der religids-fittliden Hebung der PBroletarier für ihn bejon- 
ders widtig, wie 3. B. die Mäßigkeitsvereine, die Vereine für die 
Befferung der Strafgefangenen u. dgl. Wllerdings haben die derar- 
tigen Wffociationen auch ihre Schattenſeite. Cinerfeits medanifiren 
fie fo leicht die fittlide Thatigheit, und dienen der Bequemlicleit bei 
der Pflictiibung, befonders indem fie ein Auskunftsmittel darbieten, 
um fid unter bem Scheine lebendigen fittliden Intereſſes von der 
perfinliden Thatigheit fiir die Zwecke chriftlider Menſchenliebe gu 
dispenfiren, und fic) mit einem Gelbbeitrag abjufinden ; und anderer- 
ſeits bedienen fie fic) großentheils folder Mittel religids - fittlicher 


*) Dieß ift ein Grundgedante bet Thom. Chalmers tn dev Schrift „Die 
kirchliche Armenpflege.“ (Deutſche VBearbeitung von O. von Gerlach, Ber⸗ 
lin” 1847.) 

**) Marheinele, 6. 401. 
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Einwirkung, die nur eine äußerſt elementarifde, ja ffogar febr un⸗ 
lautere Befjerung bewirfen fiunen. *) Allein wenn in's Große 
gewirkt werden foll, jo läßt fic) Dad Werk nun einmal nidt anders 
angreifen. €8 fommt nur darauf an, dab mam die auf diefem Wege 
erreichten Erfolge nicht über ihren wirkliden Werth ſchätze, und nidt 
etwa wähne, mit ibnen ſchon der Aufgabe felbjt genug gethan gu ha⸗ 
ben. Der Anfang einer nadbaltigen BVerbefferung des fittlicen Zu⸗ 
flande8 der verwahrloſten Rlafjen der Gefellidaft mup in ver That 
Damit gemadt werden, dab man fie dazu beftimmt, fid) wenigftens 
wieder unter Die gejeglide Bucht duperer Chrbarkeit zu begeben; man 
fann nicht umhin, fie zunächſt al8 das gu bebandeln, was fie that 
ſächlich find, als ſittlich Unmündige. Aber man darf freilich hierbei 


*) Wie dies 3. B. in Begiehung auf die Mäßigkeitsvereine MarhH cinefe, 
S. 359. f., mit ſcharfem adel bervorhebt: „Es ift gewiß ſehr löblich, wean 
die unteren Stinde, die arbettenden Rlaffen vom Genuß des Branntiweiné, 
dieſes giftigen Alkoholgeiſtes, entwöhnt, wenigftens yur Maßhaltung und Ent- 
haltſamkeit gewöhnt werden. Man hat die Mäßigkeit gum Gegenftand von 
Bereinen gemadht. Diefe Form tft gwetdeutig und wohl nur auf ben niedriz⸗ 
ften Grab fittlider Kultur berednet. Cin gegenfeitiges Verſprechen, eia dem 
Anderen gethaneds Geliibbe fol letften, was man im fittliden Gefühl ded 
Rothwendigen gu leiften nicht vermag; ift jened nit ein ſchwaches Surrogat, 
eine zerbrechliche Stlige gegen diefes und deffen Mat? Ein Verfpreden, cin 
Wort, bem Anderen gegeben, follte bindender fein als bas Bewußtſein der 
Pflicht, auf eigene Cinficdht und Gewiffen geftiigt? Yn dieſer Weife gewöhnt 
man die Menfden nur allzu febr, ibren fittliden Galt, ihren moralifden 
Stützpunkt aufer fich felbft gu ſuchen. Das fociale Verhältniß, die Maffe Se 
mäßigter, ber man fich anſchließt, tritt an bie Stelle deffen, wad Seder fid 
felbft und nod mebr feiner Pflicht ſchuldig ift; ein untergeordneter Beweg: 
grund tritt an die Stelle ber Cingebungen ber Vernunft und bed Gewiſſens, 
und macht bie Theilnahbme an den Mäßigkeitsvereinen gu einer Sittlidleit aus 
zweiter Hand. Gine fo von Anderen bewadte und nur in Riidfidt auf fie 
beobadtete Tugend bat wenig Werth. Man fann die Verdienfte folder Mapig- 
feitsapoftel, beds Pater Matthew in Cngland und Srland, bed Kaplan Seling 
unb des Paftor Bötticher gu Ymfen, volfommen anerfennen, und dod ber 
Ueberzeugung fein, daß abgenommene Geliibde und Berfpredungen, über⸗ 
baupt Bereine nicht die richtigen fittliden Hebel find gu diefem Swed. Die 
freie Selbftbeherrjdung, welche nicht der Rontrole bedarf, ift nidt auf dem 
Wege, fondern durch eine ridtige Volk8ergiehung gu bewirfen; fie nur, auf 
Sreibett gegriindet, und an bie Freibeit fic) wendend, fann eine Mäßigkeit a- 
geugen, welde nicht mehr die Luft zur Unmäßigkeit in fic bat.” 
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nidt fdon fteben bleiben; fondern biermit find nur erft dle unerläß⸗ 
liden Bedingungen einer wirklich veredelnden moralifden Cinwirfung 
auf jene gefunfenen Maffen gegeben, diefe ſelbſt mup nun erft mit 
allem Grnft verjudt werden, und dieß fant nur mit gang anderen, 
tiefer greifenden Dtitteln geſchehen, nicht mit jenen medanifden und 
bloß duferliden. Nach der phyfifden Sette bin ift eine der gewöhn⸗ 
lichſten Urſachen des Uebel8, von dem es fic) bier bandelt, die Ueber- 
vilferung. Das ungjweideutige Leiden ihres Vorhandenfeins iſt, 
wenn die Bevilferung als Ganzes nur noc) mit Hilfe de8 eigentlichen 
Lurus eingelner Klaſſen fubfiftiven fann, mithin nur auf der Grund- 
lage des ſchreienden Rontraftes zwiſchen Opulenz und Dürftigkeit. Die- 
ſer Gegenſatz läuft ſchlechterdings der ſittlichen Forderung zuwider, 
und ſo muß er um jeden Preis aufgehoben werden. Es läßt ſich 
ſchwer bezweifeln, daß wir uns gegenwärtig beſtimmt in dieſem Falle 
befinden. Gegen die Uebervölkerung nun gibt es nur Ein Mittel, die 
Auswanderung, und auf dieſes find wir in dem jetzigen Zeit⸗ 
punkt um ſo entſchiedener gewieſen, da durch unſere europäiſche 
Menſchheit, und insbeſondere grade durch ihre ſittlich lebenskräftigſten 
Theile am meiſten, unverkennbar in der Weiſe eines Naturinſtincts 
ein machtiger Bug nad einem anderen Welttheile hinüber hindurch 
geht, dev wahrſcheinlich zu einem neuen Schauplatze beſtimmt iſt, auf 
den ſich dereinſt der Heerd der Weltgeſchichte aus unſerem alternden 
Europa überſiedeln ſoll. Je mehr es aber ſo bei der Auswanderung 
auf eine Uebertragung unſerer europäiſchen Volksſtämme auf einen 
neuen Boden ankommt, deſto einleuchtender iſt es, daß ſie keine ſpo⸗ 
radiſche ſein darf, ſondern eine ſyſtematiſche ſein muß, eine vom 
Staat felbft geleitete, und im Zuſammenhange hiermit eine wirklich 
nationale. Wo möglich foll fie eigentlide Kolonifation fein, bei der 
dann die ausgewanderten Vollsmaſſen, der vollen Selbftindigteit 
ihres Staatsweſens unbefdadet, mit dem Mutterlande in einer feften 
Verbindung bleiben, die fitr beide Theile eine Quelle der reellften 
Vortheile wird. *) Demnadft pflegt aber die Nahrungsloſigkeit der 


*) Segel, S. 305. f.: „Die bürgerliche Geſellſchaft wird dagu getrieben, 
Rolonien angulegen. Die Zunahme der Bevölkerung Hat fdon far fich dieſe 





@ - 
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atbettenden Rlaffen einem Theile nad in der Feblerhaftighett ober 
dod Mangelbaftigkeit der ftaatliden Cinridtungen begriindet gu fein, 
und in diefem Falle, der aud bet uns ftattfindet, tft es die Pflicht 
des Staates, das Feblerhafte gu verbeffern und das Mtangelnde yu 
ergänzen. Beſonders widtig ijt in diefer Beziehung eine Regelung 
der Erwerbwege, Durd) Die der natiirliden Ohnmacht, in welder der 
Befigloje dem Reichen preisgegeben ift, gu Hiilfe gefommen wird, na- 
mentlid durch das Suriidfommen von dem den armen Arbeiter yu 
Grunde ridtenden Princip der unbedingt freien Konkurrenz.*) So- 
dann die Sorge für die Eröffnung immer zahlreicherer Abjagwege fir 
die Produkte der einheimiſchen Arbeit. Ebenſo die Beſchränkung der 
jegt in's Endlofe gebenden Güterzerſplitterung **), die Begünſtigung 
der Aſſekuranzgeſellſchaften gum Schutz der Einzelnen durch die Ge 
jammtbeit gegen nidt vorauszuſehende mögliche künftige Unfalle, deren 
Abwendung nidt in menjdlider Macht fteht **), und eine zwed⸗ 
mapige Armenpolizet. +) Vor allem Anderen aber mu die fdon 
oben (§. 1139.) beſprochene Organifirung eines wirkliden Standed 


Wirkung, befonders aber entfteht eine Menge, die bie Vefriedigung threr Be- 
dilrfniffe nicht durch ihre Arbeit gewinnen tann, wenn die Produttion das Be 
diirfnif ber Konſumtion überſteigt. — — Die Befreiung ber Kolonien erweik 
fic felbft al’ der größte Vortheil fiir den Mtutterftaat, fo wie die Freilaffung 
ber Sflaven als der größte Vortheil für ben Seren.” 

*) Stahl, U., 2., S. 84. Es heift hier u. A.: „In diefer Hinfidt liegt 
ber Gocialtheorie auch eine höchſt wichtige und tiefe nationalötonomiſche Vahr⸗ 
eit gum Grunde. Es ift burd) fie die Einſicht gewonnen in die Qrrigheit ded 
Princips der freien Konkurrenz. — — Dieſes Princip führt yur flets wachſen⸗ 
ben Unterdriidung der Unbemittelten burd die Reiden. Das Werben ws 
Vermögen ift ein Kampf des Menfden gegen den Menſchen; wird ex fret ge 
geben, fo bewiltigt nothivendig ber Starle den Schwaden und made ihn fid 
unterthatig, fdretbt ifm die nod ungiinftigeren Bedingungen ded finftigen 
Kampfes vor, und fo in's Unendlicde.” 

**) Stahl, IL, 1. S. 281.: „Iſt aud bas Eigenthum felbft feiner Natur 
nad frete Privatverfiigung, fo ift dod) ber Swed, daß die Menſchen Cigen- 
thum haben, cin offentlider, und danad nicht gwar eine pofitive Lenkung det 
Privatverfiigung, wohl aber eine Beſchränkung derfelben, namentlich fir Ver⸗ 
außerung ftattbaft.” 

se*) Bol. Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 497. f. 695. Beil, S. 89. 

+) Ueber diefe f. Wirth, IL, S. 244—231. 
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fiir die arbeitenden Rlaffen hervorgehoben werden. Seiten einer aufer- 
ordentliden allgemeinen Roth, wie fie durd Mißwachs, Seuchen oder 
andere allgemeine Ralamitdten veranlapt wird, verlangen auferordent- 
liche Mafregeln, die tn dDemfelben Mae, in welchem fie nur voriiber- 
gebende find, defto durdgreifender fein diirfen. Da es fid) in folden 
Fallen zugleich mehr oder minder um die Selbfterbaltung des Staas 
tes banbdelt, fo darf er in dev äußerſten Noth aud Zwangsmaßregeln 
gegen die Vermigenden zu Gunften der dem Clende erliegenden Diirf- 
tigen antwenden. *) 


§. 1150. 3) Der Staat muh den ſittlichen Bwed in der To⸗ 
talitdt ſeiner befonderen Seiten al8 den feinigen fajfen, er 
muß alfo alle vier befonderen fittliden Hauptſphären und ihre Zwecke 
in ſich aufnebmen. Dag fein menſchliches Intereſſe ihm fremd fei 
und gleichgültig fein dürfe, muß er ſich feft einprägen. Freilich 
wächſt ihm hierdurch eine unermeßliche Aufgabe zu, die er durch ſeine 
unmittelbaren Organe allein nicht bewältigen kann. Darum muß er 
für ſie die Beihülfe freier Aſſociationen nachſuchen, und mithin auch 


*) Wirth, I, S. 447. f.: „Mit der Verbreitung einer ſolchen Ver⸗ 
armung, einer Lebens⸗ nnd zuletzt Hungersnoth leidet aber unmittelbar bas 
objektive Ganze; der allgemeine Lebensüberdruß und deſſen Verzweiflung bricht 
hervor in Revolution und bringt zur Erſcheinung die Gefahr des Staates ſelbſt 
und damit die dringende Nothwendigkeit einer ſchnellen, durchgreifenden Ab⸗ 
hülfe als des bloßen Selbſterhaltunggaktes des Staates. Was an ſich der 
Grund der ordentlichen Armenpflege iſt, die Idee, daß im Einzelnen als einem 
Vernunftweſen das Ganze mitleidet, dieß kommt in jener weiter um ſich grei⸗ 
fenden Noth und dem Alte der Selbſterhaltung, den der Staat in dev Auf⸗ 
bebung derjelben ausübt, nur zur Erfdeinung. Chen deßwegen fann aber dtefe 
Roth, wenn der Staat nidt dem Untergange nabe fein foll, nur eine vorüber⸗ 
gebende auferorbdentlide Kriſis fein. Weil aber immerhin aud durd eine 
folde außerordentliche Kriſis die Exiſtenz des Ganzen bedroht wird, fo ſchwin⸗ 
ben die Privatrechte, die ſelbſt nur durch dieſes Ganze find. Aber ſie find 
durch baffelbe fo, daß fie in demfelben gugleich fiir fidj find, und daß die volle 
lebendige Entwidelung der befonbderen Redjte in dem Ganzen gu deffen hide 
filer Befiimmung gehört. Darum muf bas Ganze gur Aufhebung ber Pri- 
vatrechte nur dann ſchreiten, wenn es nicht in fich felbft die Mittel der Hilfe 
bat. Dieß Verhaltnif des Cingelnen gum Gangen, bas ebenfo die freie Berech⸗ 
tigung des Gubjefts als ein fubftantieDes und darum ideelles Cein deffelben 
in fich ſchließt, iſt die Leitung eines wahren ſtaatsrechtlichen Verfahrens in 
Zeiten einer großen Noth.“ 
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die Bildung folder willfommen heißen. Mur darf er aud) hierbei nie 
mals vergeffen, daß ſchlechterdings einem univerjellen fittliden Swed 
nie ein individueller zum Opfer gebradt merden darf. Es ift wohl 
ein ſchöner Nubm fiir den Staat, wenn durd) feine Pflege Künſte 
und Wiffenfdaften in ihm blühen; aber menn dieß mit dem fauren 
Schweiß der unter der Laft der Abgaben ſeufzenden arbeitenden Klaſ⸗ 
fen des Volkes geſchieht: jo ift es vielmehr cin Flud und eine 
Smad. Wenn nun aber dod), je weiter die Entwidelung des 
Staates fortidreitet, defto mehr aud) in ihm eine immer höhere In⸗ 
telligen; dringendes Bedürfniß wird: fo lapt ſich diefer Konflikt der 
fittlichen Forderungen nur dadurd fdlidten, daß die RKiinftler und 
die Gelehrten fic) immer frugaler bebelfen lernen, um fo dem Staate 
ihre Dienfte gegen eine immer geringere Vergitung widmen zu fon 
nen. (Bgl. §. 1114.) Ueberhaupt je zablreidere und gebaltvollere 
Intereſſen der Staat in fetnen Swed aufnimmt, Ddefto tweitlauftiger 
und foftfpieliger wird feine Verwaltung. Die Zabl der Staatsbean- 
ten {chwillt fo immer höher an und biirdet dem Gemeintwefen eine 
immer größere Ausgabe auf. Auch in diefer Hinſicht kann die Hilfe 
in nichts WUnderem gefunden werden, als in der Geniigfamfeit det 
Staatsdiener mit Ddefto niedrigeren Remunerationen, die ihrerſeits 
wieder gu threr nothwendigen Vorausfegung hat, daß Cinfachheit der 
Lebensweiſe unter ihnen ſtandesmäßig werde. Sie büßen in Wahr⸗ 
heit nichts Reelleds ein, wenn fie auf jeden Luxus verzichten, den det 
reiche Gewerbsmann und Landbauer fic) immerbin gewabren mag; ihre 
Standesebre aber ift augen|deinlidh von dem Aufwande ihrer Leben 
weife Durdaus unabbingig. Indem nun fo der Staat alle befonde- 
rent fittliden Sphären in feinen LebenSorganismus aufnimmt, umd 
über ihnen Allen vorforgend und leitend waltet, muß er ibnen zu⸗ 
gleich Ddiejenige relative Gelbftdndigteit und Unabhängigkeit gewäh⸗ 
ren, deren fie gu ihrem Gedeiben bediirfen, und darf ſie ſchlechter⸗ 
dings nidt in ihrer eigenen freien Entwidelung befdranfen. *) Er 
mup itberbaupt mit garter Schonung die perſönliche und die bürger⸗ 





*) Stahl, IL, 2, 6. 120. 
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lide Frethett*) feiner Angehörigen heilig halten, damit fie nidt von 
ihrer politijden Freiheit **) veridlungen wenden. 

§. 1151. 4) Der Staat muß fid eine wirkliche Verfaf- 
fung geben; denn nur vermige diefer ift er eben der wirkliche 
Staat (§. 429.) und fann er den unter 1) bid 3) geftellten Forde⸗ 
rungen entipreden. Su ibr nun gebirt mefentlid) auf der einen 
Seite die Feftftelung der vollen Majeſtät der Obrigkeit und auf der 
anbern die Durchführung einer wahren Volksvertretung. (8. 432.) 
Beides fordert ſich gegenfettig, und darum darf die Gorge fiir das 
Gine durchaus nidt der fiir Das Andere nadgelegt werden. „Die 
Freiheit und die Monardie bediirfen gegenfeitig die etne ber andern.” 
Die Mtajeftdt der Obrigkett beſteht darin, dab im Staat die 
abfolute Selbjtberedtiqgung und Selbſtmacht der objeftiven fittliden 
Drdnung dent GCingelnen al8 folden gegentiber nicht nur ausdrücklich 
ausgelproden und anerfannt, fondern auc) thatſächlich, d. t. wirkſam 
vorhanden fei. (§. 432.) ***) In ihr volles Lidt tritt fie in der 
monardifden oder fürſtlichen Gemalt.+) (§. 434.) Dieſe fürſt⸗ 
lide Gewalt muß eine wirkliche Gewalt jein, feine blofe Phraſe, 
weßhalb auch ber Name „beſchränkte Monarchie“ zur Bezeichnung 
der fonftitutionellen monardtfiden Regierungsform ein ſehr ſchiefer 
ift. Gine ſtarke fiiritlide Regierung ijt nach dieſer Sette bin die 
Aufgabe. Das Wejen der Wirklichkeit der fitrftliden und itberhaupt 
der obrigfeitliden Getwalt liegt aber nidt etwa darin, daß der Fürſt 
irgendwie von dem beftebenden Geſetz exemt tft, ſondern darin, 
daß in allen Fragen der Geleggebung die letzte Entſcheidung bet 
ibm ftebt, ohne dap er über fie Rechenſchaft yu geben ſchuldig iſt. 





*) Stahl, I, 2,G 202.: Die bürgerliche Freiheit, d. i. der Shug 
und bie Unabhängigkeit ber StaatSbiirger in der Sphäre des individuellen 
Lebens, alſo ber Schutz der Rechte, der allgemeinen Menſchenrechte ſowohl als 
ber ertworbenen Rechte.“ 

**) Ehendaf., S. 203.: „Die politiſche Freiheit im engeren Sinne 
befteht in der eigenen woblgeordneten Theilnahme des Volkes an der Aus- 
fibung der Sffentliden Gewalt.“ 

eee) Stahl, U., 2, 6. 402.: ,,€benfo find Gefee und Berfaffung eine 
Macht über dem Bolle, beftehen nicht ald Ausflup des Volkswillens.“ 


+) 1. A.: „und gwar in ihr als erblider.’ 
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Der Fürſt musk in allen diefen Fragen unbedingt nad feiner perjin- 
lichen Ueberzeugung handeln dürfen, und auf nichts anderes gewiefen 
fein als auf ſie.) Gr muß deßhalb ſchlechterdings unverantworilich 
und unantaſtbar fein, Es darf über ihm fein menſchliches Gericht 
geben, ſondern nur das Gericht der göttlichen Weltregierung durch 
die Weltgeldidte. Gegen ſeine Gewalt darf es keine vechtmäßige 
Auflehnung geben**), und fie muß als unwiderſtehlich gelten. ***) 
Allerdings bleibt jo die Mtdqlicleit eines Mißbrauches der fürſtlichen 
Regierungsgewalt offer; wer ſtark genug fein foll, das Gefeg gegen 
jede andere Willkür aufredht zu erhalten, der muß freilid) eine Macht 
in den Händen haben, fraft welder er aud) vermag, das Geſetz nad 
feiner eigenen Willkür gu durchbrechen. Allein gegen dieſe Möglichkeit 
kann es ein fiir allemal keine ußeren, in beſtimmten Formen 
ber Staatsverfaſſung beſtehenden Garantieen geben. Denn „alle 
Formen, wie man ſie denken möge, nehmen, rechtlich anerkannt, die 
Geſtalt von Geſetzen an, und Geſetze an fic) betrachtet find keine reell 
wirkenden Kräfte; fie werden gu Mraften erft Durch die Willen derer, 
welde fie adten und ihnen Autorität verjdhaffen.“+) Das ift daber 
ein ganz verfebrter Ronftitutionalismus, der es durch einen künſtlichen 
Mechanismus der Staatseinridtungen dabin bringen will, dag die 
Regierenden ihre Gewalt nidt mipbrauden und ihre Aufgabe nidt 


— — — — — — — — me 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 273. Es heißt hier wu A. ſchr 
wahr: „Wer eine Obrigkeit will, die ihrer Ueberzeugung nicht mehr folgen 
barf: ber will das Todte über das Lebendige ſetzen, und vernichtet feinerfeits 
ebenfalls alle ſittliche Entwickelung des Staates.“ Ganz anders freilich Fichte, 
Beitr. z. Ber. des Urth. über bie franz. Revolution, S. 243. (B. 6.): Der 
Fürſt als Fürſt iſt eine vom Geſetz belebte Maſchine, die ohne jenes kein 
Leben hat.“ 

es) Kant, Rechtslehre, S. 152. f. (B. 5.) 

##*) Nad Kant, Zum ewigen Frieden, S. 461. (B. 5.), muß angenommen 
werden, daß bem EtaatBoberhaupt „eine unwiderfteblide Obergemalt’ sufomuane, 
„weil ber, welcher nicht Macht genug bat, einen Jeden int Boll gegen die An- 
bern gu ſchützen, aud nicht das Recht hat, thm gu befeblen.” Bal Harten- 
ftein, S. 527.: „Möglichen rechtswidrigen Gandlungen der Staatsgewall 
entgegeliguivirten, wwiirde nod) eine gréfere Mat in ben Händen bes Bolles 
borausfegen; worin eben lage, bak bie Staatsgewalt nidt die höchſte und 
ausfdiejende Macht habe, und es würde wieder die Frage naw ber Garantie 
gegen den Mißbrauch dieſer sweiten Gewalt ent{tehen.” 

+) Hartenſtein, G. 528. 
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unerfüllt laffen finnen, und dah ibrer Fretheit nidts überlaſſen 
gu werden braudt, fo aljo, dab e8 ded Vertrauens und namentlid 
der Zuverſicht auf cine über den menfdliden Wngelegenbeiten waltende 
höhere Madt gar nicht mehr bediirfte.*) Dieſe Furdht vor dem 
Mipbraud der Megterungsgetoalt oarf iiberhaupt gar nidt das Motiv 
fein bei dem Verlangen nad fonftitutionellen Staatgeinridtungen, fo 
wenig wie ber Wunſch, zu einem woblfeilen Staatsweſen gu qelangen. 
Nichts defto weniger feblt es nidt an einer wirkliden Garantie gegen 
jenen Mipbraud. Nur liegt fie in Leiner duferen Mafregel, jondern 
in der Macht der tugendhaften ſittlichen und ingbefondere aud) der 
redtliden Gefinnung des Volfes**), durd die allein auch die vers 
faſſungsmäßigen Ynftitutionen erft wirkliche Starke erhalten.***) Da 
bie Falticitdt aller Herridermadht gulegt auf der Meinung der Bes 
herrſchten berubt, fo ift fie eine wirklide Macht nur fomeit als fie 
auf die Mitwirfung desjenigen Theiles der Staatsbitrger rednen 
fann, welder auf die Geſammtheit den leitenden moralifden Cinflug 
ausibt. +) Hierin ift eine natirlide und vollfommen ausreidende 


*) Sal. Stahl, L, S. 336—341. 

**) Fidte, Beitr. 3. Ber. de Urth. ber bie franzöſiſche Revolution, S. 
45. (B. 6.): „Seid gerecht, ihr Balter, und eure Fürſten werden es nidt aus. 
balten können, allein ungeredht gu fein.” 

**e) Stahl, U., 2, S. 224.: ,, Diep alleS ift nun freilid feine vollftin- 
bige Augere Cicherung; denn es können ſich genug Werkzeuge finden, die den- 
nod geborden; fo berubt bie Schranke gegen den König gulept dod nur auf 
ber ftttliden Macht der Sffentliden Dentart und ber Starfe, bie fie den Sn- 
ftitutionen verleibt. Dieß ift aud binreidend. Die Sheu vor dem entſchieden 
Edledten und vor dem Urtheil der unpartetifden Menſchen ift die unterfte 
Grundlage aller gefeligen GCinridtungen, und bet allen mug man julegt in 
bem Glauben fic berubigen, bag, der die Gewalt hat, nicht bas Aeuferfte 
wagen, baf, wenn er es wagt, er gegen ben Widerftand der öffentlichen Ge- 
finnung nit durchdringen werde. Die Verfaffung muß das leiften, daß der 
König bas Gefeg nicht überſchreiten Yann, ohne daß dieſes bet ihm felbft und 
bet dem Bolle gum entidiedenen Bewußtſein und gum öffentlichen Ausfprud 
fomme. Das wird ihn zurückhalten und im anders Falle feine Macht ſchwächen. 
Dagegen eine Cinridtung, welde medanifa thm die Uebertretung unmöglich 
madte, alfo eine Macht einfegte, die ibn fofort mit Gewalt in die Schranken 
totefe ober vollends entthronte, fol und fann es nidjt geben.” 

P Hartenftein, S 528 f.: „Der Bwang, ohne den fic Viele dag 
Reht gar nicht wollen denken können, ift immer nur ein Rechtsmittel im 
Staate, aber weder bie fittlide nod) die faltifhe BafiS bes Staates, fron 

V. 20 
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Sdranfe der firftliden Macht gegeben, wie fie fid) durch keine fone 
flitutionelle Cinridtung zuwege bringen läßt. 

§. 1152. Die VollSvertretung (§. 433.) angehend fam 
es feinem Zweifel unterliegen, dab fie jebt file die Mehrzahl unferer 
europdijden Staaten, und namentlid fiir die deutiden ein beſtimmtes 
fittlides Bedürfniß geworden iſt. Nichts könnte gefabrdrohender fein 
fiir die rubige und ſriedliche Entwickelung unferer Zuſtände als die 
bebarrlide Verweigerung derſelben von Seiten der Regierungen. 
Sumal in Deutfchland, wo befonders feit der großen Epoche Der Be 
fretungstriege *) das VBewuftfein unaufhaltfam gum Durdhbrud ge- 
fommen iſt, dab eine felbfithatige Theilnahme deS Volkes an den 
Lebensfunttionen bes Staates eine unerläßliche Bedingung feiner fut 


weil er iiberbaupt nur dann al8 wirkſam gedacht werden fann, wenn die 
Grundlagen des RechtSftaates ohne ibn ſchon feftliegen. Die wahre Garantie 
ber Rechtsordnung fann alfo nurin ber rechtlichen Gefinnung derjeniges 
gefunden werden, bon deren gefellidaftlidem Einfluß die Aufrechterhaltung 
bes Rechtszuſtandes abhängt. — — Die Möglichkeit, der Idee bes Rechts 
ftaates ein wirkliches Dafein gu verfdaffen, berubt darauf, dag dte ſtärkſten 
gefellfdaftlimden Willen von der Idee bes Rechtes aufridtig 
burmbdrungen find. Unter dieſer Borausfegung, aber aud nur unter 
thr, ift bie Joee eine Mat. Wo nun die fittlide Rultur nist blog etm 
leerer Name und ein äußerer Firnif, fondern der Ausdrud bes wahren geiftigen 
Lebens der Nation ift, da darf ein Wollen, welches fis die Idee aneignet, 
auf überwiegend allgemeine Anſchließung und Unterftiigung rechnen. Einen 
gebildeten, ohne Anmaßung und Citelfeit willensftarfen, von der Heiligheit ded 
Rechtszuſtandes burddrungenen Volfe gegenitber ift ber Despotismus der Will- 
fiir, twenigften’ auf die Dauer, unmiglid; und eine Staatsgewalt, die nie- 
mals auf die Mitwirfung und Anfdliepung bed beffern und zugleich einflup- 
reiden Theiles ber Staatsbürger rechnen könnte, wiirde, trop aller duferes 
Formen ber Macht, nur fructlos mit Ginderniffen gu Yampfen haben. Deke 
halb tft die in allen Kreifen der Gefellfdaft verbreitete Adtung vor des 
Gefege, der allgemeine ober wenigftend überwiegende Wille, ſchlechthin 
feine Willkür, bie gegen bas Gefek verſtößt, weder fich felbft gu erlauben, nog 
anbern gu geftatten, das legte Fundament einer rechtlichen Ordnung; und 
Diefer Wille felbft ift nicht eine Sache des fubjeftiven Beltebens, fondere 
Pflicht flix Yeden, der eingefdhloffen ift in ben Kreis der Geſellſchaft“ 

*) Es verdient Hier an eine denkwürdige Stelle Fichte's vom J. 1818 
erinnert gu tverden, in ber er ausführt, wie, wenn die damaligen Verheißungen 
ber deutſchen Fürſten an ihre Balter nicht in rechtem Ernft gemeint getwefen 
fein follten, nur bie Rergweiflung übrig bleiben würde: Etaatslehre, S. 114. f. 
(B. 4.) Bgl. aud Polis. Fragmente, 6. 551—553. (B. 7.) 
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lichen Gefundbeit iſ. Das patriardale Regtment, fo ſchön es 
fic aud in der Idee anläßt, ift unter den jegigen geſchichtlichen Vere 
haltniffen eine reine Unmiglicfeit. Es wibderftrebt, felbft in feinen 
liebenswürdigſten Erfdheinungen, Dem gegenivdrtigen fittliden Be⸗ 
wußtſein der Völker; denn e8 bat feine Beredhtigung nur fo lange 
al8 das Verhältniß der Fiirften gu den Völkern wirklid das der 
Miindigen gu den Unmündigen ijt. Dte Mationen find eben feine 
Kinder mehr, und das milndig gewordene Rind darf fid nidt 
mehr als unmiindig bebandeln laffen, auc) wenn e8 dazu aufgelegt 
wire. Ueberdieß müſſen die Regierungen ja fdon von vornberein 
bet der Behandlung der Bevölkerungen immer ihre Crjiehung zur 
Mündigkeit als ihren Bielpunft im Auge haben.*) Unfere Regtes 
tungen migen fid) zuverfidtlid) davon überzeugt balten, daß der 
wabrhaft intelligente Theil unjeres Volfes ganz mit derfelben CEnt- 
{diedenbett an dem fonjtitutionelen Princip (im Gegenfag gegen alle 
Autokratie) unerbittlich fefthalt, mit der er fic) gegen den Radifalismus 
und feine Volksſouveränetät (ſ. §. 429., Anm.) kehrt. Sie follen fig 
nidt einreden, Daf e8 in Deutidland nur die beiden ertremen Pars 
teten gebe, die autofratijde (abfolutiftijde) und die radikale; die 
fiberwwiegende Intelligenz unferer Nation halt es mit feiner von beiden, 
und auf fie wilrden die Regterenden ſich mit fiderem Erfolg ftiigen 
fdnnen. Gobald e8 iiberbaupt in einem Bolle gum Anfang eines 
eigentliden Staates gefommen, fobald in dem Bewußtſein derjenigen 
Klaſſen deffelben, die an ber Bildung der Beit Theil nehmen, die 
Idee de8 eigentliden Staates aufgegangen iſt, tritt unmittelbar aud 
bie Forderung einer Reprafentativverfaffung ein, gleid febr als 
fittlidhes Bedürfniß für die Staatsangebdrigen und al8 eine ges 
ſchichtliche Nothwendigkeit. Dieſe Konftitutionstendeng**) wird freilid 


*) Fidte, Staatslehre, 6. 437. (B. 4.): „Kein Bwang auger in Ver- 
bindbung mit der Erziehung gur Cinfidt in bas Recht. Diefer letzte Beftand- 
theil fügt jenem erft die Form der Rechtmäßigkeit hingu. Der Zwingherr 
zugleich Erzieher, um in der legten Funktion fid als den erften yu vernichten.“ 

**) Sdleiermader, Chr. Gitte, Beil, S. 190., erklart die Ronftitu- 
tionStendeng als „die Tendenz, immer mebrere pofitiven Wntheil nehmen gu 
laffen an den gemeinfamen Ungelegenbeiten, fo daß der Gegenfag bed Gebie- 
ten8 und des Gebordens immer mehr nur ein funftioneller wird, und immer 
mehr aufhört etn perſönlicher gu fein.” 

20% 
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von den Mtaffen auf’s Aergfte mißverſtanden; aber grade gegen De 
großen Gefabren, die diefer Umftand mit fic führt, gibt e8 fein aw 
deres wirkſames Mittel, als dap denen, weldhe den Drang der Heit 
ridtig verfteben, eine loyale und geordnete politiſche Wirkſamkeit er⸗ 
öffnet wird. Auf die Reife auch der Maſſen für die politiſche 
Freiheit warten gu wollen, bevor man dem Volke einen ſelbſtthaͤtigen 
Antheil an dem Staatsleben gewährt, das wäre widerſinnig und 
vergeblich.*) Allerdings iſt aller Anfang ſchwer, auch im fonftitu 
tionellen Staatsleben**); aber die allerpeinlichſten Verlegenheiten 
entſtehen Dann, wenn man ſich durch die unvermeidlichen Schwierig⸗ 
keiten davon zurückſchrecken läßt, suc rechten Beit den Anfang za 
machen. Das Hervortreten einer öffentlichen Meinung (ſ. unten 
§. 1154.) iſt ein deutliches Signal zum Beginnen mit der konſtitutio⸗ 
nellen Aera. Denn fobald einmal im Volk die Sffentlide Meinung 
eine Macht getworden tft, gibt es fiir ote Megierung einen wirkſamen 
Sup gegen fie nur darin, dab fie iby Cingreifen in den Gang ber 
Staat8angeleqenheiten ausidlieBend in beftimmte feftgenrdnete Wege 
und Formen einweiſt. Die RMegterungen follten fic) in ihrem eigenen 
Ynterefje bet der Cinflibrung reprdfentativer Verfaffungen die ihnen 
gebilbrende ***) Snitiative nicht nebmen lafjen. Ste follten febr auf ihtet 


*) Rant, Rel. innerh. d. Gr. d. bl Bern, SE. 373. Anm. (B. 6), feet 
febr gut bad Mißliche auseinander, bas in ber Rede liegt, ein gewiffes Voll | 
fet zur Freiheit nod) nicht reif, — ba ja dod gum Reifen für die Freifert 
nothiwendig das Gegebenfein irgend eines Maßes von Freiheit als Bedingung | 
erfordert wird. „Die erften Berfude,” — fdjreibt er — „ſich feiner Krdjte im 
ber Freiheit gu bedienen, werden freilich roh, gemeiniglich aud) mit einem bee | 
fdwerlideren und gefibriideren Suftande verbunden fein, als ba man nod 
unter ben Gefeblen, aber and) der Borforge Anderer ftand; allein man rift | 
fiir die Bernunft nie anders, als durd eigene Verfude (welde maden zu 
biitfen, man fret fein muß).“ 

**) Vol. Fichte, Staatslehre, ©. 397. f (BW. 4.): „In diefem aber wid 
ex vielmehr von inniger Wehmuth ergriffen und von Mitleid mit bem Gefdid 
berer, bie durch bie gefchidtliden Berhaltniffe gebrangt werden, die Sdidfale 
ber Völker gu leiten und auf fid gu nehmen, ohne daß es dod in ibnen vokl- 
Yommen bell und tar ift; denen ſich wohl oft die Cinfidt aufdraingen mug, 
bag fie bed Rathes bediicfen, und bod außer fic feinen finden, der ihnen 
Geniige thut.” 

*t*) Fichte, Beitr. 9. Bericht. ded Urtheils iiber die frang. Revolution, S. 
44. (B. 6.): „Würdigkeit der Freibeit muß von unten herauf kommen; die 
Befreiung kann ohne Unordnung nur von oben herunter kommen.“ 
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Hut fein, nidt in den ſchlimmen Fall au kommen, Erweiterungen der 
politiſchen Freiheit in der in jeder Beziehung verkehrten, fiir fie felbft 
erniedrigenden und filr Die Staatsbiirger beleidigenden Form von ab- 
gendthigten Zugeſtändniſſen eintreten laffen gu milffen. Und 
ebenjo migen fie fic) ja deffen entbalten, ihre Volker, wenn fie ihnen 
Reprdfentativverfaffungen geben, als fleine Kinder yu bebandeln, und 
ihnen nur nach und nad in lauter fleinen Bortionen den ibnen legt: 
lich gugedadten Antheil an der Leitung des Staates zuzumeifer. *) 
Diefe Methode wiirde ſchon politiſch im höchſten Grade unflug fein, nicht 
minder aber auch eine in fich felbft fich widerſprechende. Cin folder 
Akt fewt beſtimmt die fittlide Mündigkeit der intelligenten Klaſſen der 
Nation voraus, und dem gemäß will ex Dann aud bebandelt fein. 
Grade in einem wirklichen Pacisciren des Fiirften mit der Nation 
fiber die Verfaffung würde fic heutiges Tages die fitrftlide Wilrde 
in das bellfte Lidt ftellen. Beide Theile müſſen es ausfpreden, daß 
es ihnen bei der Feftftellung ber Verfaffung auf nidts anderes an⸗ 
fommt al8 auf den (nationalen) Staat und die Realifirung der 
feiner Idee am meiften entipredenden Organtfation des nationalen 
Gemeinwefens. Vor allem aber mögen die Regierungen dabei nidt 
in Sllufionen ihr Oeil fuden. Ste mögen den Völkern auf ihr Ve 
gebren nad Konjtitutionen nicht mittelalterlich ftdndifde Verfaffungen, 
deren Beit ein fiir alle Mal vorüber ift, aufdringen wollen, etwa 
Denen zu Liebe, die das „hiſtoriſche Princip” predigen von der Vor⸗ 
ausfegung aus, daß die Gefdidte feit ungefähr achtzig Jahren fid 
fiir immer abgeidloffen babe. **) Sie mögen fich überhaupt nidt vor 
dem Bu viel geben filrchten, jondern vor dem Zu wenig geben. Denn 
bet dem Reprdfentativinftem in feiner gangen Konſequenz, wie e8 am 
reinften in der englifden Verfaſſung vorliegt (und gur Beit bat fid 


*) Etwa nad dem Borfdlage Stahl’s, D., 2, S. 245—247, 

**) Sehr bündig meift dieſe thörichte „Geſchichtlichkeit“ Stahl, I., 6. 581., 
guredt: „Es ift wahrhaft geſchichtlich, daß die Gefdidte nidt auf bie Ber- 
gangenbeit zurückgewieſen, fondern das unausgefegte Werden in ihe erfannt 
werde, und es ift wabrbaft religids, bak ber göttlichen FAbrung nicht eigen- 
maidtig an den friiheren Bilbungen, gleichſam als ihrem unilbertreffbaren Werle, 
eine Schranke gefegt, fondern die neue tinftige Geftaltung in unterordnender 
Hingebung von ifr angenommen werde.“ 
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nod feine StaatSeinridtung auf fo glänzende Weiſe bewährt wie 
diefe), regiert es fic) leicht; unendlich ſchwer dagegen begreiflicherweiſe 
mit einer Verfaſſung, die ein aller Orten ſich ſelbſt widerſprechendes 
Gemiſch von autokratiſchen und repräſentativen Inſtitutionen iſt Die 
Gewãhrung des Ganzen iſt hierbei in der That fiir die Fürſten cine 
weit geringere Beſchränkung ihrer freien Bewegung als die Gewih- 
Tung nur eines Theils. Cine gute Reprajentativverfafjung bat aller: 
dings ibre ſehr grofen Schwierigleiten, die fid) aud) nidt mit Cinem 
Schlage vollftandig überwinden laffen. Ter Hauptgefidhtspuntt hei 
den Ginridtungen fiir die VolkSvertretung (§. 433.) muh der fein, 
daß nur der ſchon politijd bejeelte Theil des Volles zur Vertretung 
gelange, nicht etwa aud) die nod robe und in ihrer Bartifularitat 
befangene Maffe. Es muß dafitr geforgt werden, dak nichts anderes 
gut Theilnahme an der Staatsleitung Zugang erhalte ald die jedes- 
mal in der Ration wirklich vorbandene politiide Intelligenz (dex 
wabrbhaft guten politifden Willen ausdriidlic) mit eingefdloffen), diele 
aber aud vollftindig und unfeblbar. Wobei man nit nicht vergefien 
darf, daß die politifde Intelligenz keineswegs etwa ausidliefend das 
Eigenthum der ſ. g. gebildeten Stände ift, fondern durd alle wirk⸗ 
lichen Stande Hindurd gu finden tft, namentlid) aud) bet dem ehr⸗ 
famen Handwerker und dem etnfaden, aber dafür defto unabbangigeren 
Landmann. Dap jeder politijdhe Unverftand fo fider als miglid 
pon der reprafentativen Verfammlung ausgeidloffen bleibe, dads zu 
erreichen, ijt eine befonders wichtige, aber auch beſonders ſchwierige 
Aufgabe; wie ja aud der Unverftdndige feinerfeits gar nicht beffer 
mitwirfen fann gur Förderung der Intereſſen des Staatslebens al’ 
indent er fich ftreng jeder Cinmifdung in die Beſorgung Dderfelben 
enthalt.*) Denn allerdings je allgemeiner der Antheil an der politi- 
fen Leitung wird, defto angelegentlider iſt dafür Sorge gu tragen, 
daß fie nicht eine intelligenglofe werde. Im Allgemeinen wird es in 


*) Edleiermader, Chr. Sitte, S. 386.; ,Wer unter bem Durd> 
ſchnitte des Gangen fteht, fann nidt dad Ganze fteigern. Will er es dennod, 
fo fann er nicht mehr guten Gewiſſens fein. — — €8 muß offenbar eine Rots 
ruption vorhanden fein, too Biele auftreten, auf das Gange gu wirken, die mit 
gutem Gewiffen nur bereit fein könnten, bas Ganje auf fic wicken gu Laffer.” 
Bal. Veil., S. 141. 
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diefer Beziehung als Kanon zu gelten haben, die paffive Wahlfähig⸗ 
feit fiir die Volfsvertretung möglichſt auszudehnen, dte aftive Dagegen 
miglidft gu beſchränken. Wertritt die Volksrepräſentation wirklich 
nur die jedesmalige politifde Vernunft der Nation, fo braudt dann 
in Der Verfafjung fein befonderes retardirendes Gegengewidt gegen 
eine übermäßig befdleunigte Bewegung in der Entwidelung des 
Staatslebens angebracht zu werden, wie man e8 etwa mit Dem Zwei⸗ 
fammerfyftem (vgl. 433. Anm. 2.) gu beabfichtigen pflegt.*) 
Dieſes Syſtem tft da völlig in der Ordnung, wo e8 den thatſächlichen 
Verhdltniffen im Volk entſpricht, d. h. wo es ſich auf eine wirklich 
vorhandene Grundariſtokratie baſirt, die vermöge der in ihrer Art 
einzigen Größe ihres Landbeſitzes und der daraus abfließenden eigen⸗ 
thitmlichen Weiſe ihrer Bildung aus der Geſammtmaſſe der Bevol⸗ 
ferung als ein wirkliches relativ in fic) geſchloſſenes eigenthümliches 
Theilganzes und als eine in ihrer Art eigenthiimliche politifde Madt 
beraustritt. Die Fiftion einer folden Sachlage dagegen, um auf fie 
jenes Ynftitut gu bauen, fann nidt zum Guten führen; und ſoll dieſes 
vollends eben nur ein künſtlicher Hemmſchuh dev durd die Nation 
gebenden politijden Bewegung fein, fo führt e8 nur unndthige Ver⸗ 
tidelungen berbet, befonders indem es bet Verftimmungen, die zwi⸗ 
{den dem Volk und der Regterung eintreten, den offenen und forme 
lichen Ausbruch derfelben Hindert, durch den fie; bet beiderfeitigem 
gutem Willen eine leiche Krifis und Befeitigung finden wiirden. Denn 
gefabrlid) werden folde Mifftimmungen nur dann, tenn fie ſich nicht 
Luft maden können und das Volk ſeinen Mißmuth in fich binein 
freffen muß. Eine politifde Bertretung jo alfo freilich nur die 
politiſche Intelligenz der Nation finden; aber dieß tft nit etwa fo 
zu verfteben, als follte allein von den vorzugsweiſe intelligenten 
Klaſſen und gwar aus dem alleinigen Gefidtspuntte 
thres eigenen partifuldren Intereſſes vregiert werden. 
Das ware unt nichts beffer, wie wenn die Staatsleitung ausidliefend 
in den Händen eines nur fein partifuldres Intereſſe bedenkenden 
Fiirften lage. Gegen einen folden Mifftand muß vielmehr fo viel 
al8 miglid in der Verfaffung Vorkehrung getroffen fein. Das wirk 


*) Vol. Qiwenthal, Phyfiol. bes freien Wilkens, S. 208. 


J 


312 §. 1153. 


famfte Gegenmittel liegt aber unftveitig in ber Starke der fürſtlichen 
Macht Denn dem Fiirften tft es in feiner relativen Bediirfniflofig- 
feit und von feinem Alles iiberjdhauenden Standpunfte aus am 
leichteſten, dte Sntereffen aller eingelnen Stände richtig gu erfennen 
und unpartetijd im Auge zu bebalten. 

§ 1153... So vortrefflidh aber aud die Reprijentativverfaffung 
geordnet fein mag, die Hauptſache übrigt immer nod, nämlich dab 
nun aud) wirklich firenge im Sinn und Geift des Reprdfentativipfiens 
vegiert werde, und nidt blog ftrenge und gewifferbaft, fondern and 
von Herzen und freudig, nicht widerivillig und zaghaft. Die befie 
Verfaffung frommt nicdt, wenn fie nicht etne Wabrhett tft. Bu cinem 
guten fonftitutionellen Regiment gebirt ſchlechterdings, daß die Regie 
renden fic) nicht perſönlich mit den fonftitutionellen Ideen im Wider 
ſpruch befinden. Get dem Uebergange von der abjoluten Monardhe 
sur fonftitutionellen ift ein ſolches Wideritreben und Mtiftrauen der 
Filrften und der Staatslenter gegen das reprdfentative Syftem ſchwer 
vermeidlich; aber nichts defto weniger ift e8 grade in folden Ueber⸗ 
gangsepoden, — wie die gegenindrtige in Deutidland, — überaus 
verderblid). Selbjt bet dem aufridtigiten Wilken der Firfien iſt es 
in folden Seiten rein unmiglid, die neue fonftitutionelle Ordnung 
ber Dinge fofort in ihrer ganjen Vollſtändigkeit ins Werk gu Jegen; 
die Ausführung der neuen politiſchen Brincipien fann der Natur der 
Sade nad nur allmablid von Statten geben: und da nimmt fie 
dann fitr die Ungeduld der Bevdlerungen leidt einen gu langjamen 
Gang. Hier fommt es nun auf Seiten der Regierenden vor allem 
darauf an, daß fie nur zunddft sffentlich und feierlid) jene Bria: 
cipien felbft recht offen, ridbaltslos, unbefangen und unbedingt 
anerfennen, und durch nichts gu dem Verdadt eines Hintergedantfens 
Veranlaffung geben. Gine folde fiirftlide Sanktion des innerſtes 
Kerns ibres eigenen politiſchen Bewußtſeins gewährt der Nation cine 
Befriedigung und eine Bilrgfdaft, die fie aufgelegt dazu macht. dex 
Regierungen in dev praftifdhen Durchführung des neuen Softens ia 
ſeinen Gingelnbeiten willig diejenige Beit gu laffen, ohne melde fe 
nicht mit Beſonnenheit und Umfidt vollzogen werden fann. Das alſo 
ift, wo eine reprdjentative Staatsverfaffung beftebt, die unerlaplide 
Forderung, daß der Fürſt gdnglic) und von Herzen darauf verpichie, 
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nad autotratifden Ideen gu regieren, daß ev mit aufridtiger Seele 
bie Idee des wirlliden Staates ergreife, durd) die jeder Gedanke an 
eine Autofratie — die obnebin in der Ueberzeugung unferer Bett feine 
Wurzeln mehr ſchlägt*), — unbedingt ausgefdlofien tft, — dah er 
felbjt eine Ehre darin finde, auch Staatsbiirger gu fein (wie Glied 
DeS Bolles) und fic nicht über den Staat gu ftellen, fondern 
ihm cinguordnen.**) Und in der That follten denn unfere Fiirften 
nidt felbft lebendig filblen, wie bet dem gegenwärtigen Entwicke⸗ 
lungsftande des fittliden Lebens fie fdledterdings der unermeß⸗ 
licen Aufgabe nicht mehr gewadjen fein finnen, die Leitung der 
imeren Lebensentinidelung und Überhaupt der Geſchicke ihrer Volker 
perſönlich auf fidh und ihre ſchwachen Sdultern zu nebmen? Goll. 
ten fie dieſes ungebeuere Selbftvertranen baben finnen, und 
nicht vtelmebr felbft erfennen müſſen, dag, fo weit die Sade in 
Menſchenhand liegt, die Lebensbemegung der Nationen jest nur 
durch diefe felbft auf eine wirkſame ſowohl als würdige Weiſe 
regiert werden fanni Mit dem Standpuntte der Autokratie ftebt 
in genauemt innerem Zuſammenhange das höfiſche Weſen, das eben 
deßhalb aud) von einer unaustilgbaren Antipathie gegen ben fonftitu- 
tionellen Geift beſeſſen ift, und nidt umbin fann, diefelbe aud den 
Fürſten auforingen gu wollen. Shon dieferbalb und überhaupt teil 
eS nur unter der Vorausfepung einer autofratijden Regterung feine 
Bedeutung hat, mus es im fonftitutionellen Staate eingeben. Wenn 


*) Fidte, Staatslehre, S. 414. (B. 4.): ,, Wenn ein Individuum glaubt, 
andere ihm gleide miiften unterthan fein feinem perſönlichen Willen, fo tvitrde 
er baburd) fich felbft su einem Gotte machen und den einigen läſtern, wenn 
er wuͤßte, wad er redete. Aber dad wiffen fie gum Glide nist, und ihre 
Schreiber legen ihnen nur folde Musdriide unter. Sie felbft nidt, fondern 
thre unverftandigen Sdmeidler.” Baumgarten-Crujius, S. 399.: „Einen 
absoluten Willen und einen abfoluten Geborfam will und verträgt weder 
Bernunft nod Evangelium. Cin Menfdenverein beftebt ja aud nur unter 
mitwiffenden, benfenden und ftrebenden Genoffen.” 


**) Sn biefer Hinſicht Hat ber Ausdrud Lanbesherr etwas Mifverftand- 
Vices. Bgl. Fidte, Polit. Fragmente, ©. 551. (B. 7.): „Landesherr und 
Fürſt ift zweierlei: Fürſt ift Anführer, Hergog der Freien. Wo es einen eigent- 
lichen Landesherrn gibt, da gibt es fein Bolf. Wenn aber die Fürſten felbft 
Sklaven werden, lernen fie die Freibett ehren.” 
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irgend einem, fo thut dem Fürſten gefunde, freie Luft noth in feiner 
unmtittelbaren Umgebung. Hat er doc leider ſchon mehr als fonft 
Jemand Beranlaffung, die Schlechtigkeit der Menjden fennen ju 
lernen, und fo eine befonders ftarfe Verſuchung sur Menſchenverach⸗ 
tung: wie follte er fic) denn gefliffentlid) mit Höflingen als feiner 
tigliden Gefellfchaft umgeben, in denen fic) bie Menſchheit grund⸗ 
fablich in ihrer Knechtsgeſtalt darſtellt? Er mug febloreifen, wenn 
er fid feine Vorftelung von feinem Volle nag der Anſchauung des 
Hofes bildet. Einem Vole, das ex fid) nad dem Typus der Hof: 
ſchranzen dächte, könnte er fretlid nicht vertrauen. Gm fonftitutio 
nellen Staate foll der künſtliche Schimmer höfiſcher Herrlidfeit, der 
obnehin heute 3u Tage Niemandem mehr imponirt, verbleiden vor 
dem hellen Sonnenlict, welches die Idee des Staates fiber den Herr: 
ſcher ausftrablt. Der Hof, der um den Thron herumgebaut ift, mus 
abgetragen werden, Damit die erbabene Hoheit dieſes legteren uwer⸗ 
fledt dem BVolfe ins Auge falle.*) €3 muh überhaupt in das Ber: 
hältniß gwifden den Firften und den Unterthanen (die ummittelbar 
Unterthanen des Staates, nicht des Flirften find) die volle Wahrheit 
und Offenbett fommen, die ihm jest im Ganzen nod feblt. Nicht nur 
beftebt fie ſehr wohl mit der tiefften und aufridtigften Chrerbietung 
der Staatsbiirger vor der fiirfilichen Majeſtät zuſammen; ſondern es 
gewinnt auc bet ibr die Erhabenheit des Firften über die Unter 
thanen einen neuen und.gang bejonder8 bellen fittliden Glanz 
So ſchwer nun aud im fonftitutionellen Staatsleben der Anfang fein 
mup, fo fann e8 doc nut dann gedeihen, wenn dev ernfte Wille dex 
Regierung auf die ganze Ausfiihrung des Repräſentativſyſtems aus- 
gebt, und nicht etwa in einem grunbdfdgliden Marften mit den natür⸗ 
lichen Konſequenzen Ddeffelben das Heil judt. Das eigene Intereſſe 
der Regierungen erheiſcht dieß gebteterifdh; denn Halbheiten führen 
aud bier, wie überall, nur gu peinlichen Verlegenheiten und Ber 
widelungen. Wie wir dieß rect Deutlid daran feben, daß dtefe i 
England, Frankreidh und Belgien weit feltencr find als in dem fon- 


*) Bgl. Sdhleiermader, Politi?, S. 168, Meber die Midhtigheit der 
Hofiimter und bie Nichtigkeit der Anſprüche des Adels auf diefelben ſ. Fidte, 
ae aur Beridtig. ber Urtheile fiber die frang. Revolution, S. 241—243. 

g. 
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ftitutionellen Deutidland, wo man fich einreden will, dah die Ronfe- 
quenzen des Konſtitutionalismus jener Lander für den Deutſchen 
nicht zu gelten hätten, wovon doch in der That kein Grund abzuſehen 
iſt. So heißt es z. B. nur, das konſtitutionelle Regiment ſich auf's 
Aeußerſte erſchweren, wenn man den aus dem repräſentativen Princip 
unvermeidlich abfließenden Grundſatz zurückweiſt, daß es die unerläß⸗ 
liche Bedingung für jedes Miniſterium iſt, die landſtändiſche Majorität 
auf feiner Seite gu haben, einen Grundſatz, der grade für die Regie⸗ 
rung ſelbſt von nicht au berechnendem Bortheil tft, weil er der Oppo- 
fition die unverbrüchliche Nothwendigkeit auflegt, fid) felbft zu 
beſchränken in der Extravaganz ihrer Forderungen, und feine folder 
Principien aufguftellen, nad denen itberall nicht regiert werden fant. 
Aber aud) darum muh auf jenem Grundfag beftanden werden, teil 
e3 zum innerften Wefen der Meprdfentativverfaffung gehört, daß die 
Regierung des Staates durdiweg im ausdritdliden Cinklange mit dem 
eigenen ſittlichen Bewußtſein der Nation, fo weit fie nämlich 
bereits von der politifden Idee ergriffen und bejeelt 
ift, gefdebe. In dem fonftitutionellen Staate fragt es fic) fiir dte 
Regierung feineswegs bloß danad), was an fid das Befte, das der 
Idee des Staates am meiften Wngemeffene fet von dem unter der 
gegebenen Verhältniſſen Ausführbaren, — fondern ebenfo ſehr aud 
danach, wie weit jedesmal das Volk felbft in jeinem fittliden Bewußt⸗ 
fein bereits vermige, jenes an fic) Befte als diefes gu verftehen und 
auf freie Weife als Bwed zu adoptiren. Sm wahren Staate darf 
fonft nichts regieren als das wirkliche ſittliche Gemeinbewußtſein der 
Nation, der nationale Gemeingeift. Das fonftitutionele Regiment 
muß feinem Begriff sufolge ein im Bewußtſein bes Volkes 
(nämlich im oben ndber bezeidneten Sinne) felbft, jo gut wie in 
Dem der Regierung, gejdehender Hergang fein. *) Die Re- 
gierung fann nur Dasjenige beidliefen und gur Ausführung bringen, 
wovon fie weiß, daß es im ſittlichen Bewußtſein ded Volkes reinen 
Anklang und freie Beſtätigung findet. Auch das unzweifelhaft Gute, 


*) Bgl. Wirth, U. S. 338. f. 370. Schon Rant, Ueber den Gee 
meinfpr.: Das mag in ber Theorie ridtig fein, taugt aber niet fiir die 
Praxis, S. 400. (B. 5.), fagt: „Was ein Volk fiber ſich felbft nicht beſchließen 
fann, das fann ber Eeſetzgeber auch nist ber bas Bol! beſchließen.“ 
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alleS da8, was ein Moment des fittlichen Fortſchrittes bilbet, darf fe 
alleseit nur infofern und infowett ind Werk fegen, als es bereits in 
das Selbſtbewußtſein des Volkes iibergegangen und die lebendige 
fittlide Ueberzeugung oeffelben geworden ift, — nur injofern und 
inſoweit als bad Volk es wirklich, auf fittlich frete Weife, felbfi 
mittbun fann. Es ift fo im fonftitutionellen Staate allerdings 
immer nut ein gewiffes, gar nicht imponirend ing Auge fallendeds 
Mittelmaß des Guten, was jedesmal direkt angeftrebt wird, oft viel 
leicht etwas merflid) niedrigeres al8 was der autofratijd berridende 
Fürſt durchſetzen möchte; allein der fittlide Buftand als Ganzes iſt 
dod dort obne Vergleich ein höherer, wiirdigerer und befriedigenderer, 
und gegen die ganze Art der Sittlicleit, die Dort tm Volke lebt, 
fann die Stufe der Sittlichfeit, auf der fich das autofratifd beberridte 
Volk auch unter dem ausgezeichnetſten Herrſcher befindet, gar nidt in 
Betradht fommen. Für die Regierung liegt in jener Forderung cine 
gewiffe Beſchränkung ihrer politiſchen Fortichrittsbeftrebungen; aber 
fie muß fic) geduldig in dieſelbe ergeben, da fie ja meiB, daß nidt 
die vollendete Sittlicfeit der Regterenden allein, fondern die des Volles 
in feiner Totalitdt die Mufgabe ift im Staate. Denn in dem fon- 
ftitutionelen Staate tft das in Der That die rechte Ordnung, dah die 
progreſſiſtiſche Tendenz (eS ift ndmlich bier iberall nur vom wirk⸗ 
lichen Fortſchritt bie Rede, nidt von dem, was fid) zur Ungebühr 
unter diejem ſchönen Namen breit macht) auf der Seite der Regte- 
rung tft, daß dieſe gern weiter hinaus vorwärts ſchreiten midte als 
das Volk und ſeine Vertretung ſchon mitzugehen geneigt iſt, und daß 
die öffentliche Meinung im Allgemeinen darauf bedacht iſt, ihr zu 
raſches Fortſchreitenwollen zu mäßigen. Die Regierung muß in einem 
konſtitutionellen Gemeinweſen allezeit an der Spitze der Intelligenz der 
Nation und der ſittlichen Lebensbewegung in dieſer ſtehen, und dazu 
muß ſie die jedesmalige Blüte des tugendhaften Verſtandes und der 
tugendhaften ſittlichen Kraft ded Volkes in ſich koncentriren. Nimmt 
ſie dieſe geiſtige Stellung ein, ſo iſt ihr diejenige Superiorität über 
die Unterthanen vollſtändig geſichert, die allerdings unzweideutig 
in ihrem Begriff liegt und ihre Berufserfüllung bedingt. Ihr 
ſicherſtes Regierungsſyſtem, und zugleich das einzige ihrer würdige 
iſt, ſich unbedingt auf die edlen Kräfte im Bolle gu ſtützen, fie fo 
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vollftindig als miglid fir den Staatszweck in Anfprud yu nehmen 
und in Bewegung yu fegen, und eine von ihnen fiir fic verloren 
gebert zu laffen. Sie unter einanbder felbft in ein harmoniſches Zu⸗ 
fammenwirfen zu bringen, fann, da fie alle, eben al8 edle, mefentlid 
Gin und daſſelbe Biel haben, feine unldsbare Aufqabe fein. Buf 
Diejem Wege werden die nidtswiirdigen Elemente und Mächte in der 
Geſellſchaft fider in dev ihnen gebührenden Unterordnung berunter 
gebalten werden; wenigſtens gewiß nicht auf trgend einem ander. 
Mittelſt der Mächte des Guten im Volke, an denen es bet einem 
löblichen Regiment in der chriftlichen Welt nie feblen fann, muß die 
Regierung ibre Swede gur Volfibrung bringen, und vor nidts bat 
fie fid) forgfaltiger gu biiten, als daß fie fic) dDurd eine febr fälſchlich 
fid) fo nennende Klugheit verleiten laſſe, au jdledten Mitten gu 
qreifen, wodurch fie unfeblbar auch die befte Sade in eine nadtheilige 
Stellung bringen müßte. So rein DajtebendD vor den Augen der 
Nation, wird ihr das Vertrauen der Nation nit entgeben, und fie 
ihrerſeits wird wiederum dieſer, weil fte fie ja wirklich fennt, d. b. aud 
nad ibrer edlen Geite, vertrauen. Diep Vertrauen yu dem Bolle 
ift eine unerläßliche Bedingung des Gelingend dev Beftrebungen 
der Regierung. Diele tradte nur danad, ein wahrhaft gutes Ge- 
wifjen gu haben; bat fie dieß, fo foll fie keine Furcht fennen. Furcht 
ift int Grunde das eingige, wads fie ſchwächen kann. Wud möge fie 
nicht mit ängſtlicher Ciferjudt ihre Rechte bewaden. Ihre Stärke 
liegt nidt in der weiten Ausdehnung ihrer Rechte, die fie vielmebr in 
tauſend unnithige Ronflitte und Berlegenbeiten veriwidelt. Und fo 
möge fie fid) auch nicht durd eine peinlide Sorglichkeit wegen einer 
zu grofen Erweiterung der Schranken der politijden Freiheit der 
Staatsangebbrigen beirren laffen. Bn einem Bolle, dem jeine 
flaatliden Buftdnde Lieb und theuer find (wie 3. B. dem 
englifchen), wird dte offentlide Intelligenz, wenn ihr aud eine nod 
fo bedentende Mitwirtung bet den Angelegenbeiten des Staatslebens 
gewährt wird, allen wirklich zerſtöreriſchen und revolutiondren Ten⸗ 
denzen unfeblbar mit Entidiedenbheit entgegentreten G. B. als Jury 
in Preßſachen). Darin berubt überhaupt in freien Verfafjfungen die 
Garantie — und gwar eine ungemein frdftige — fir die Erbaltung 
der Ordnung, dap dem Kern der Ration feine politifden Buftdnde 
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werth find. Dieß vorausgeſetzt fann im Staat der individuellen 
freten Bewegung unbedenklich ein groper gefeblider Spielraum gegönnt 
werden. Darum migen die Regierungen fid) nur davor hüten, dak 
fie nit in der guten Meinung, fiir die Sffentlide Ordnung zu forgen, 
die Bevilferungen verdrießlich und ſchwierig madden durch allerlei 
fleine Beaufficdtigungen, Bevormundungen, Bebelligungen und Rarge- 
lungen, von denen leicht Umgang genommen werden fonnte. Wenn 
Dev individuellen Freibeit ein meiter Raum zugewieſen ift, um fid zu 
bewegen, dann läßt fie fid) am allerleidteften innerhalb der wirtlid 
nothwendigen Sdranfen halten, und dann ift die Ordnung am aller 
beften gefidert. Mit manden, allerdings unangenehbmen kleinen Extrava⸗ 
ganzen muß eine umfidtige Regierung fic) eben einguridten ſuchen 
Gie find nicht gu beſeitigen; wobl aber mag man fid ja hüten, in 
politifden Dingen Uebelftinden durch Maßregeln fteuern zu wollen, 
die felbjt nod) grdpere Uebel find als jene. Ebenſo find die Regie 
rungen aud) recht febr gu warnen vor aller Aengſtlichkeit in Anfebung 
der Behauptung ihrer Wiirde. Diefe leitet unter nichts mebr alé 
unter einer tweidlicden und furdtlamen Zärtlichkeit. Eine gute 
Regierung fann ſich febr viel gefallen laffen. Grade darin, daß fie 
foldhe angeblide Verlegungen ihrer Chre ruhig dabin geben laffen 
fann, zeigt ſich ibre Starke auch für die Unterthanen in bellem Lidte, 
und flipt ihnen Refpekt ein. Heutiges Tages muß fic eine Regierung, 
die ſtark jein will, ſchlechterdings darauf etnridten, ehrlichen und 
offenen Widerfprud, pom wem er auch fommen möge, ja die unge 
redteften Anklagen kaltblütig binnehmen gu finnen. Nach dieſer 
Seite bin fann fte nidt leicht guviel thun. Uebelnehmen iſt immer 
eine Schwachheit, dagegen ungerechte Vorwürfe mit gelaffenet 
Wikrde itber fic) ergehen gu laſſen, ift von augerordentlider morali- 
ſcher Wirkung. Wer feine öffentliche Anfechtung befteben fann, obne 
davon erſchüttert gu werden, pabt nicht mehr in bie Gegenwart. De 
Theilnahme der Biirger an den Hffentliden Angelegenbeiten woller, 
aber unter der Bedingung, daß fie ihre Leidenfchaften gu denſelben 
nidt mit bingubringen follen: heißt unmiglides wollen. Es fommt 
nur darauf an, daß man dieſen Leidenidhaften unverfiimmert freien 
Spielraum dazu gewähre, fich wffentlid) als das, mas fie wirklich find, 
Darguftellen, fic felbft blob gu ftellen, und fo fic felbft den Stadel 
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abjubredjen. Dafür, dap fie fid) innerhalb der unumgingliden 
Sdranfen halten müſſen, ift [don durch die Rechtseinridtungen Vor⸗ 
februng getroffen. Die Menſchen miiffen eben jest überhaupt lernen, 
mebr von einander gu ertragen, ndmlid) mit unbefangenem und 
. fomit aud freundlidem Ginn. Wm wenigften migen dod) die Regte- 
rungen filrdten, durch offenes Cingeftdndnif ihrer Febler, die ja, da 
Irren menſchlich ift, nie ganz ausbleiben finnen, ihrer Würde etwas 
au vergeben. Grade im Gegentbeil, es liegt eine ungebeuere moras 
liſche Macht, und zwar eben gur Erhöhung der Auktorität, in dem 
ebrliden und reuevollen Bekenntniß eines begangenen Unredtes ohne . 
alle Verſuche, e8 gu entfduldigen  BefonderS um die Parteien ihr 
gegeniiber 3u entwaffnen, gibt es gar fein wirkſameres Mittel in der 
Hand der Obrigfeit. 


8. 1154. Sobald in der Nation die politifde Idee aufgebt, ent- 
ftebt fofort aud dagjenige, was man die bffentlidhe Meinung 
nennt. Obne fie ft eine wirkliche AUntheilnahme des Volkes am 
Staatsleben gar nidt miglidh, und fie tft fo ein integrivendes Organ 
des repräſentativ verfaften Staates. Sie wird leicht entweder über⸗ 
ſchätzt oder unterſchätzt. Bu beidem liegt nämlich die Verſuchung nabe. 
Denn dieſe öffentliche Meinung iſt allezeit eine ziemlich trübe Miſchung 
aus Elementen von ſehr ungleichem Werth. Auf der einen Seite hat 
fie allerdings dad ſittliche Bewußtſein der Nation, wie es das Reful- 
tat ibrer bisherigen gefdidtliden Entwickelung ift, gu ihrem weſent⸗ 
liden Snbalt, und es ſpricht fic) demnad in ihrem ungeftiimen Drange 
der Ynbegriff der Tendenzen und Biele der jedesmaligen gefdidtliden 
Bewegung, der jedeSmalige wirkliche Geift der Beit im Allgemeinen 
ridtig aus. Aber auf der anderen Ceite tritt in ihr diefer Inhalt 
nod in der ganz unmittelbaren und deßhalb roben und ungelduters 
ten Form auf, in der Form de8 bloßen Vorurtheils, und mit allem 
Unverftande und allen Leidenſchaften des jedesmaligen Zeitgeiſtes 
(§. 1017.) verſetzt und verflodten, ohne dab die Principien zur Schei⸗ 
dung fo beterogener Clemente in ihr ſelbſt bereits mitgegeben find. *) 


*) Hegel, Phil. d. Rechts, S. 408. f.: „Die Hffentlide Meinung enthalt 
in fic die ewigen fubftangiellen Principien ber Gerechtigteit, den wahrhaften 
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Weßhalb fie denn auch fich felbft durchaus nicht klar ift fiber ihre eigene 
Meinung *), und ftatt den Staat leiten gu finnen vielmebr felbf 
burdgdngig der Leitung durch eine höhere Intelligenz bedarf. Eben 
barin beftebt die hohe Kunſt Desjentgen, dev eine eigentlich geſchicht⸗ 
lide Wirkſamkeit ausitben will, dab er den wahren Sinn der Hffent- 
liden Meinung um ihn her heraus zu hören und auf eine für feine 
Beitgenoffen vernehmliche Weife auszuſprechen verjtebe. **)  Darauf 
fommt e3 an, aus der Sffentliden Meinung die Hffentlide Ver: 
nunft beraussufinden. Unabhängigkeit von der dffentliden Meinung, 
Selbſtändigkeit ihr gegenüber ift daher gang allgemeinhin eine unum 

ginglide Forderung. Und star an den Ungebildeter fo gut wie an 
ben Gebtldeten. Denn auc ener foll Angefidhts derfelben auf fei- 
nen eigenen Füßen fieben, nämlich auf feinem religiés-fittliden Ge 
fiible, überhaupt auf feiner gangen individuellen fittliden Inſtanz, 
ganz befonders auf ſeinem Gewijjen. Man mup die Sffentlide Mei- 


Snbalt und bas Refultat ber gangen Verfaffung, Gefeggebung und des allge- 
meinen Zuftanbdes fiberhaupt, in Form bes gefunden Menf dmenverftan- 
bes, alB ber durch alle in Geftalt von Borurtheilen hindurdgebenden fittliden 
Grundlagen, fo twie bie wabrhaften Bedürfniſſe und ridtigen Tendenzen ber 
Wirklichkeit“ Vgl. Marheinele, S. 541. Aud bat Stahl volllommer 
Recht mit ber Behauptung, Il, 2., S, 376,: „Die Hffentlide Meinung unter- 
liegt gewiß nicht minder der Leidenfdaft und bem Unverftand als der Fürſt, 
ja fie ift, einmal zur Herrfdjaft gelangt, nod weit mehr zur Entartung 
geneigt.“ 
*) Vgl. Hegel, S. 408. f. 

**) Hegel, S. 411.: „Die öffentliche Meinung verdient daher eben fo ge⸗ 
achtet als verachtet gu werden, dieſes nad ihrem konkreten Bewußtſein 
und Aeußerung, jenes nach ihrer weſentlichen Grundlage, die mehr oder we⸗ 
niger getrübt, in jenes Konkrete nur ſcheint. Da ſie in ifr nicht den Maßſtab 
ber Unterſcheidung nod die Fähigkeit bat, bie fubftantielle Seite gum beſtimm⸗ 
ten Wiffen in fic) herauf gu beben, fo ift die Unabhängigkeit von ihr bie erfie 
formele Gedingung gu etwas Großem und Verniinftigem (in ber Wirklichkeit 
wie in der Wiſſenſchaft). Dieſes kann feinecfeits fider fein, daß fie ed fig 
in ber Folge gefallen laffen, anerfennen und es gu einem ihrer Borurtheile machen 
werde. Zuſatz. Jn ber Hffentliden Meinung ift alled Falſche und Wabee, 
aber das Wahre in ihr gu finden, iff bie Gade des grofen Manned. Wer, 
was feine Beit will und ausfpridt, ihr fagt und bollbringt, ift ber grofe Mane 
ber Zeit. Er thut, was dad Snnere und Wefen ber Zeit ift, verwirklicht fie, 
und twer die Sffentlide Meinung, wie ex fie hier und ba hört, nicht gu ver- 
adten bverfteht, wird es nie gu Großem bringen.” 
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nung adten, aber man muf fie aud) gu veradten wiffen. Eben die’ 
Gilt nun insbefondere aud) für die Regierung. Sie darf die öffent⸗ 
lide Meinung nicht veradhten oder geringſchätzig behandeln. Schon 
deßhalb nicht, weil fie eine gemaltige Macht ift. *) Mod mehr aber, 
um an ihr auf der einen Seite eine Mtabnerin gu haben, die fie nie 
tm mußige Rube verſinken läßt, ein beftdndiges Errequngsmittel ihrer 
Aufmerkſamkeit und Gefddftighit, und auf der anderen Sette ein 
Meittel, um die Zeitgemäßheit ihrer Beftrebungen und Biele, wie wobl- 
gemeint fie auch immer fein migen, nad Snbalt und Form gu erpro- 
ben. **) Aber ebenjowenig darf fie fic von ihr betwdltigen und gu 
threm blinden dienftbaren Organ herabwürdigen laffen. Sie darf fid 


*) Marheineke, S. 540. f.: „Die Gffentlide Meinung iſt heutiges Ta⸗ 
ge8, da das Princip ber fubjeftiven Freiheit diefe grofle Bedeutung gewonnert, 
eine Macht, welche, was gelten foll, nidt mehr mit Sewalt ſetzt und durd- 
fest, fondern allein dburd bie geiftige Autorität bes Gedankens und der Ein- 
fit, wenn aud nidt grade in der Weife der Wiffenfdaft. Sur fittliden Bil- 
bung der Beit gehört es wefentlid, in der öffentlichen Meinung die emigen 
Principien der Gerechtigkeit anguerfennen, denen ſich Niemand ungeftraft ent⸗ 
gieben fann.” 

™#) Stabl, II, 2, 6 375. f.: , Dap nah wahrer Sitte und Einfidt 
regtert werbe, ift ein nod) höherer Zweck, als daß nad oder mit der öffentlichen 
Meinung regiert werde. — — Der gefunde Suftand ift, dap die öffentliche 
Meinung entiwidelt, rege fei, dadurch bie excitirende Kraft auf bie Regierung 
iibe, baf fie aber bie Regierung nicht bewältige, nicht felbft die Herrfdaft an fid 
reife.” ©. 376. f.: „Es gibt feinen ſchlechteren Grundſatz, als daß bie Regie- 
rung ber Sffentliden Meinung unterthan fein folle. Dagegen fommt e8 der 
Hffentliden Meinung gu, eine Schranke und eine Probe file die Regierung gu fein. 
Auferdem behandelt fie nidt blof das Volk, das felbft mitbeftimmend, das der 
Trager des fittlichen Reichs des Staates fein fol, als bloß paffives Objekt des 
Gehorſams, ſondern mißachtet auch die wirklich in der Zeit gebotenen Ziele. 
Denn der allgemeine Drang der öffentlichen Meinung, wenn auch in ſeiner 
ausſprochenen Geſtalt irrig, iſt doch nie ohne einen tiefer liegenden wahren 
Beweggrund, dieſen verborgenen Bildungstrieb der Zeit muß aber die Regie⸗ 
rung als ihr Geſetz anerkennen, wenn ſie auch ihren fertigen Lehren wider⸗ 
ſteht, und ob ſie ihm zu Hülfe gekommen, das kann ſie nur daran erproben, 
ob ihre Reſultate zuletzt die Gemüther befriedigen. — — Die Rückſicht auf ſte 
iſt nicht bloß ein Gebot der Klugheit, ſondern auch der Sitte, nämlich der 
menſchlichen Beſcheidung, daß der berufene Herrſcher nicht bloß ſein eigenes Ur⸗ 
theil über das Wahre und Erſprießliche walten laffe, ſondern die große in der 
Zeit liegende Bewegung als den Fingerzeig ber höheren Nacht, der er dienen 
ſoll, bedenke.“ 
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nidt von ihr die Herrjdaft aus der Hand reifen laſſen; Dem der 
Beruf der offentliden Meinung ijt nidt, yu berriden, fondern de 
Obrigfeit 31 berathen. Bei aller Anerfennung ihres Gewidts muf 
das Regiment dod aud ihr gegeniiber die Selbſtändigleit behaupten, 
ohne die es veradtlid) wird. Ja nod mehr, es muß fie beftimmt 
leiten, indem eS fie abfldrt und erbebt, alſo nidt auf negativem, fon: 
Dern auf pofitivem Wege. Es darf zwar nie im Ganzen mit ihr 
breden, und nie aufbiren, an ihr einen ficheren Boden und Anhalt 
gu haben; aber eS darf fid) aud) nidt fdeuen, in Anſehung eingelner 
Bwede und Mafregeln ihr beftimmt entgegen gu treten, fobald cine 
höhere Einficht es die Verkehrtheit ihrer, wenn aud) nod fo gebie- 
terifden Forderungen fider erfennen [apt.*) Nur der aus der 
Sffentliden Meinung fauber herausgefdalten öffentlichen Vernunft fol 
es fid) unbedingt dienftbar maden. Eben darum aber darf es überall 
da, wo es Das Ynterefje dieſer gilt, aud) vor dem Zuſammenſtoß mit 
jener nidt zuriidjdreden. 


§. 1155. Die sffentlide Meinung bedarf eines Organs, theils 
um fic) gu bilben, theil8 um auf die Leitung des Staated ihren Ein⸗ 
fluß auszuüben. Dieſes fann — da es in dem Begriff der difent- 
lichen Meinung felbft liegt, daf der Bereich ihrer Wirkſamlkeit der 
Gefammtumfang der Gemeinfdaft ift, — im Allgemeinen nur de 
Schriftſtellerei fein, und zwar die Schriftſtellerei mittelft des am wet 
teften reichenden ſchriftſtelleriſchen Rommunifationsmittel8, der Druder- 
prefje. Die Freibeit der [dhriftftellerijden Mittheilung darf daber im 
fonftitutioncllen Staate feiner künſtlichen, nidt durd) die Natur der 
Sache jelbft gebotenen Beſchränkung unterliegen, und die Sade gary 
im Wlgemeinen genommen, ift in thm unbedenflid die Freiheit 
der Preffe cine fittlide Forderung. **) Wie ein Rechtsanſpruch auf 
fie {con in Dem unverduferliden Recht der Staatsbürger auf Muf- 
klärung gegriinbdet ijt **), fo ift fie aud eine unerieglide Schutzweht 


*) Stabl, UL, 2., S. 377. 
+*) Selbft Reinhard fdon fordert, III. S. 642., daß die Obrigheit die 
Freiheit ber PBreffe fo wenig als möglich einſchränke.“ 
*s#) Daub, L, S. 233.: „Das Recht auf Aufllarung, bas Recht der freien 
Preſſe ift ein ebenfo dem Menfden angeboreneds. Der freien Preffe wegen ? 
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für Die Freiheit des BVolfes *) rind die unerlaplide BVedingung des 
Fortſchrittes der politifden, dieß heißt aber immer zugleich der ſitt⸗ 
liden, Entwidelung. **) Aud liegt fie ja beftimmt im eigenen In⸗ 
tereſſe des Staates al8 ein wirkſames Mittel sur allgemeinen Verbret- 
tung der Intelligenz im Volk, welde fiir eine gute Regierung ein 
weſentliches Crleidhterungsmittel threr Mufgabe tft. **) Es tft aber 
vorzugsweiſe ein befonderer Zweig der Preffe, der fic) gum Organ 
dev Sffentliden Meinung aufwirft, die f. g. politiſche Breffe, und 


Rein! fondern ber Pflidht wegen. Berftand gehsrt dagu, fic der Pflicht bewußt 
gu werden und fie auszuführen; je gebildeter der Geift, defto energifder kann 
ber Wille werden.” Bgl. S. 370. 


*) Rant, Ueber den Gemeinfprud: Das mag in der Theorie richtig fein, 
taugt aber nicht fiir die Praxis, S. 399. f. (B. 5): „Alſo ift bie Freibeit 
ber Feder, — in den Sdranten der Hodadhtung und Liebe fiir die Verfaf- 
fung, worin man l[ebt, burd die liberale Denfungsart der Unterthanen, die 
jene nod) baju felbft einfldpt, gebalten (und dahin befdranten fic auch die 
Federn einander von felbft, damit fie nicht ihre Freiheit verlieren) — das 
eingige Palladium der Volksrechte“ Daub, U., 2., ©. 123.: „Das Verhalt- 
nif bes Monarden gum Unterthan tft beftimmt durd die Freiheit ber Rede 
ober der Preffe. Iſt ber Monarch deffen ſich bewußt, daß in feinem Bolle und 
Reiche mittelft feiner oder durch ihm nur das Gefeg regiere, fo läßt er ſich die 
Redes und Preffreibeit gefallen, und befdrdert fie, und fomit aud die Dent. 
freibeit. Freiheit der Preffe gehdrt in die Monardie nothwendig.” 

**) Marheinefe, S. 619.: „Die Druclerpreffe ift eine große fittlide 
Macht, ohne welche an teine Reform gu denken ift, gu der ber Cingelne beitra- 
gen könnte. Die Preffe unter der Sdheere gu halten, wenn es von Proteftan- 
ten gefdiebt, ift weſentlich päpſtlich gedacht; fo fegt fic) ber index librorum 
probibitorum fort. Die Preffe hat fogar ihren grofen Werth und Erfolg 
barin, daß durch fie felbft die Berbreitung groper Qrrthiimer ein Mittel gur 
Erkenntniß der Wahrheit wird; denn fie führt gur freien und alljeitigen Er⸗ 
Srterung, und es bildet fic) auf eben dem Wege dte allgemeine Ueberzeugung 
und was wir bie dffentlide Meinung nennen. Sie ftdpt dad entidieden Un⸗ 
fittlide und BVerderblide von felber aus, und ift die Mutoritht, der fid bie 
Einzelnen freiwillig bingeben. Go nur fann die Reform in bas’ allgemeine 
Geiftesleben hineindringen, wie im Staat, fo in der Kirche. 

#¥%) Merz, a. a. O., ©. 184.: „Der Staat hat eine Sffentlide Meinung 
nidt nur fic) bilden gu laffen, fondern aud) bilben gu elfen; der Gedante 
muf eine Sffentlide Macht werden, an welder fic unmittelbar alles Gefabr- 
lide, Schädliche — Unſittliche bridt. — Sin wabhrhaft denkendes Volk ift von 
einer ve: niinftigen, dbenfenden Regierung am leichteſten gu regteren. Der Staat 
ift aber nicht ein gebeimes Rabinet.” 

21* 
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zwar ganz vorzugsweiſe die politiſche Tages preſſe, die Journa- 
liſtik. Dieſe ſieht ſich nämlich nicht mehr als die bloße Referentin 
der Tagesereigniſſe an, ſondern betrachtet es als ihren eigentlichen 
Beruf, die öffentliche Meinung auszuſprechen, zu reinigen und feſt⸗ 
zuſtellen. Ihr gegenüber entſtehen nun dem Staate allerdings ernſte 
Schwierigkeiten. Denn fie kann unter Umſtänden eine ihm gefährliche 
Madht werden. Wud) davon gang abgejehen, daß fie ein gwitterbaftes 
Weſen tft, indem fie, da: fie gugleid zur ,,Unterbaltungsliteratur’ ge 
hort, unbeftimme in der Mitte ſchwebt zwiſchen der politifden Ten⸗ 
deny und der gefelligen *), — ift e8 faft unvermetdlid, dab ihr Be- 
trieb überwiegend in unberedtigte, zweideutige und wenig BVertranen 
einflipende Hände gerdth. Nebenbei läßt fie fich nicht füglich betrei⸗ 
ben; fo wird fie denn ein befonderer Beruf, und nur gar au leidt 
auc) ein eigentlidjes Gewerbe. Bu ihm entidliepen fic aber nidt 
leicht reelle und folide Lente, menigftens nidt leicht auf die Dauer- 
Am wenigften wohl aus dem Kreife der Männer der ernften Wiffen- 
ſchaft. Der tiichtige Gelehrte weiß ja gewiß feine Kraft, die ſauere 
und anbaltende Unfirengung nicht ſcheut, an ein gewidtigeres, frucht⸗ 
bareres und nadbaltigeres, überhaupt ant ein feiner würdigeres Werk 
zu ſetzen. Es widerfirebt ihm, fo immer nur fir den nächſten Augen- 
blid 3u arbetten und fiir ein Publifum, dem gar nidt zugemuthet 
werden kann, daß es fid) etwas Gediegenes gefallen laffe. Das vage 
und dabet dod) diinfelbafte Rafonniren, weldes die natürliche Sprade 
der Journaliſtik ift, widert ihn an, und vor dem leidtfertigen Urthei- 
len nad dem erſten oberfladliden Cindrud und auf die nächſte fliid- 
tige Ueberlegung hin, zuſammen mit dem ſteten Hafden nad pifanter 
Cffeften, hat er einen Chel. So mie es ihn aud) völlig umbefriedigt 
läßt, immer nur in der kurzen Spanne von Gegenwart und allein von 
ihe leben gu follen. Rein Wunder alfo, dab ſich zur Journaliftif 
meift nur Solche berbetgulafjen pflegen, dere Beruf, die Bertreter der 
öffentlichen Meinung gu fein, vermdge der Beſchaffenheit ihrer Intel⸗ 
ligeng und ihres Charalkters ſehr zweifelhaft erideinen mug. Davon 


*) ES iſt ein wirklicher Fortſchritt, daß dieſe beiden Elemente ſich mehr 
und mehr beſtimmt ſondern in unſeren Zeitungen durch die Entſtehung der 
Feuilletons. 
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aft Dann aber wieder die Folge, daß dem ganzen Inſtitut durchſchnitt⸗ 
lich die rechte fittlide Haltung abgebt. Im Zuſammenhange dantit 
Ht num aud die Tagespreſſe keineswegs der reine und vollſtändige 
Ausdrud der offentliden Meinung, fondern grofentbetls nur der 
Nachhall der Gelinnung einer eingelnen und febr untergeordneten 
Klaſſe von Biirgern, die infolge ihrer wenig gefiderten Stellung in 
Der Gejellichaft fic) fiber den gegebenen politifden Zuftand mifgeftimmt 
finden muß, der ſ. g. Literaten. *) Deffen ungeadhtet tft fie aber dod 
eine getualtige Macht tiber die Bevblferung, wenigſtens jo weit dieſe 
nod keine tüchtige politiide Bildung befigt. Sie ift insbeſondere ein 
mächtiges Mittel der Agitation, das weithin und dabei, weil ununter⸗ 
brochen fort, eindringend wirkt und mit Blitzes Schnelle die Leiden- 
ſchaften entziindDend und das politiide Bewußtſein der Nation aus 
dem Gleichgewicht bringend. Gegen die Gefabr, ote ihm fo von ihr 
Drobt, muß der Staat fid) allerdings fdiiben durd)’ gefeglide Maß—⸗ 
regeln. **) uf eine wirkſame Weiſe fann er es aber nicht durch 


*) Stahl, IL, 2. S. 390. f.: Weber ber Regierung und der geordneten 
Bertretung des Bolles das untergeordnete unorganifde Clement der Tages- 
preffe alS eine höhere Macht gu betradten, ift eine Umfehrung bes natiirliden 
BRerh&liniffes um fo mehr, alS die Tagesfehriftfteller keineswegs die reinen 
Reprafentanten der Hffentliden Meinung, d. i. ber Nation in ibren ſämmtlichen 
Stinden find, fondern felbft ein eingelner beftimmter Stand mit feinen be- 
ftimmten Standesintereffen, und grade ber am wenigſten ſächlich ber dffent- 
fiden Ordnung und dem öffentlichen Wohlbeftande verbundene, der aber durd 
diefe eigenthümliche Thatigkeit den anderen Standen häufig feine Anfidt, wenn 
aud ibrer Stellung fremd, von aufen aufodringt unb fie mit fortxeißt.“ 

**) Reinhard, Ill, S. 642. Daub, II., 2.S. 123.: Frethett der Prefje 
gebirt in bie Monardhie nothwendig; aber fann, darf fie beſchränkt oder un- 
befdrantt fein? Wenn die Freibeit der Preffe unbeſchränkt ift, jo fann damit 
nidt bie Ehrfurdt und das Bertrauen ber Unterthanen auf die Linge befte- 
ben. Sie mu} daber beſchränkt fein durch das Geſetz.“ Stahl, Il., S. 380.: 
„Das ſpecifiſche und mächtigſte Mittel der Cntwidelung der öffentlichen Mei- 
nung ijt die Preſſe, insbefondere die Tagedpreffe. Das völlige Gewährenlaſſen 
berfelben wiirde die Macht ber öffentlichen Meinung und threr Leidenſchaften 
big gu einem Grade entwideln, daß keine Regierung und keine Ovdnung bes 
feben tinnten. Dieſe bedürfen daher des Schuges gegen die Preffe. Das 
wird nicht hefiritten. Qinfichtlid ber Art aber dieſes Schutzes haben fid in 
ber Geſchichte zwei Swfteme von entgegengefegtem Charakter ausgebildet, dads 
altfeftlanbdifde und das englifde, und die Entſcheidung zwiſchen ihnen gehört 
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die Tagespreffe in ihrer freien Aeußerung felbft unmittelbar bejdran- 
fende Priventiomabnabmen, db. h durd die Cenfur.*) Denn un- 
angeſehen, daß es einer böswillig Oppofition machenden Journaliftif 
nie an Mitteln fehlen wird, jene Vorkehrungen bis auf einen 
gewiffen Punk gu eludiven, drückt dadurd auf der einen Seite die 
Regierung den Stand der Tagespreffe unwillfirlid nur nod tiefer 
herab, weil unter folden Umftdnden die woblgefinnen, eben ald folde 
aber auch felbjtinbdigen Männer ſich von der Betheiligung bei ihr 
zurückhalten, und beraubt fic) auf der anderen Seite felbft der Mög⸗ 
lichfeit, ibre eigene Gade auf erfolgreide Weife geführt gu feben, 
weil auf den Stimmen, Die fic fiir fie erheben, bei fo bewanbdten 
Dingen unabwendlich der Verdadt laftet, daß fie nicht aus reiner 
Meinung fret ihre aufridtige Ueberzeugung ausſprechen. Ueberhaupt 
erweckt fie durch die Cenjur, indem eS den Sdein gewinnt, als wiſſe 
fie fic) nicht rein in ihrem Gewwiffen, ein Mißtrauen gegen fid, das 
ibr bet jedem ihrer Schritte, fo beifallgmerth fie aud feien, wie eine 
gefpenftifche Macht hemmend in den Weg tritt. Der Strom der 
Hffentliden Meinung aber, durch duperen Zwang in ein enges künſt⸗ 
liches Bette eingedämmt, durchbricht fiber fury oder lang gewaltſam 
und verbeerend feine Ufer, während, wenn man ihm den freien Lauf 
geftattet, die überreizte Heftigheit feiner Strdmung fic) bald wieder 
auf das natürliche Maß herabjtimmt. Cine wirklide Siderung gegen 
Die politifce Preſſe gibt e8 vielmebr fiir den Staat nur darin, dab 
er auf der einen Sette tmmer mebr feine Biirger gu politiſcher Reife 
beranbildet, gang bejonders durch die Erweiterung und Vervollkomm⸗ 
nung feiner reprdfentativen Snftitutionen *), und auf der anderen 


jegt gu den bewegteften politiſchen Fragen.’ Ueber ben Unterfdied bdiefer 
beiden Syſteme, des Praventivfyftems und des Repreffivfyftems ſ. ebendaſ., 
©. 385—359. 

*y Ueber bie Gefdidjte der Cenfur gibt einen klaren Ueberblid Stahl, 
IL, 2., S. 380—388. 
9 Hegel, S. 411. f.: ,, Die Freiheit ber sHffentlidien Mittheilung — (deren 
eines Mittel, bie Preffe, was es an weit reidjender Beriibrung vor dem 
Mnbderen, der mitndliden Rede, voraus bat, ihm bagegen in der Lebendigteit 
zurückfteht, — die Befriedigung jenes prideinden Triebe3, feine Meinung pt 
Jagen und gefagt gu haben, hat direkte Sidherung in ben ihre Ausſchweifungen 


— — 
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Seite auc) jener jo bedroblid) ausjebenden Madt wirklide Freiheit 
gewährt. Denn bet dieler wird fie thetls ihre Febler, Unarten und 
Mißbraäuche ſelbſt forrigiven, durd eine aus ihrem eigenen Schooß 
bervorgebende Realtion gegen diefelben *), theils durd) ihre leiden: 
fdhaftliden Ausſchweifungen wider ihre Abſicht bei den ebrenbaften 
und guten Biirgern den Widerwillen und die fittlidhe Entriiftung ge- 
gen alle Agitation und alles blinde, robe und niedrige Parteimefen 
felbft gu voller Energie fteigern, überhaupt aber fic felbft um ibren 
Kredit und ihren Cinflug bringen. Das allerdings der freien poli- 
tijden Preffe gegeniiber unentbehrlide durchſchlagende Gegengewidt 
zu Gunften der Regierung und der beſtehenden ftaatliden Ordnung 
läßt fic) allein darin finden, daß fic) in der dffentliden Meinung 
felbjt nad und nad eine ridtige Wirdigung des Urtheils der 
Tagespreffe feftftellt, d. bh. ein duperft mäßiges Vertrauen yu 
Derjelben in Anſehung fowobhl der Unbefangenheit und der Gedie- 
genbeit ihrer Intelligenz als der Lauterfeit ihrer Tendenzen. Dies 
ergibt fic) aber gang unfeblbar mit der Beit, wenn man thr nur den 
freten Spielraum dagu nidt verkümmert, um ſich felbft in allen ihren 
Schwächen und Gemeinbeiten blopyuftellen **); während die Cenfur, 
indem fie auf eine für fie felbft febr vortheilbafte Weife fie bevormun⸗ 


theils verhindernden, theils beftrafenden poligeiliden und Rechtsgeſetzen und 
Anordnungen; die indirekte Sicherung aber in der Unſchädlichkeit, weldje vor- 
nehmlid in ber Berniinftigteit der Berfaffung, der Feftigkeit der Regierung, 
bann aud in ber Deffentlichkeit der Stinbdeverfammlungen begriindet tft, — 
in Legterem, infofern fic) in Ddiefen Verfammlungen bie gedtegene und gebildete 
Einſicht fiber die Sntereffen be} Staates ausfpridt, und Anderen wenig Bes 
deutendes gu fagen iibrig apt, hauptſächlich die Meinung ihnen benommen wird, 
als ob foldje3 Sagen von eigenthimlider Wichtigkeit und Wirlung fei; — fers 
nex aber in der Gleichgültigkeit und Beratung gegen ſeichtes und gehäſſiges 
Reden, gu der eB fid) nothwenbig bald heruntergebradt hat.” Marheineke, 
6. 541.: , Die Freiheit ber polttifden Preffe nimmt in demfelben Naaß, als 
bie Regierung fid) feft und organifd gegriindet weiß, gu, fo wie im Falle 
des Gegentheils ab. Die Preffe ift allerdings, fo lange bas Volk nod nicht 
politifde Bilbung genug gewonnen Hat, den grbgeften Mißbräuchen ausgefegt; 
um fo ndthiger ift aber nur, bah es burd die politifden Inftitutionen tm 
StaatSleben gu dieſer Bildung erzogen werde.“ 

*) Marheineke, S. 541. 


»*, Bal. Hegel, S. 412. 
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det und gegen die Ausſchweifungen ihrer inneren Schlechtigkeit be 
hütet, eine thr wenig gebiibrende Glorie fiber fie verbreitet und prin- 
ciptell bas BVertrauen gu ibe ſtark erhält, etn zuverfidjtlides Ber⸗ 
trauen zur Regierung dagegen nidt auffommen läßt.*) Wenn nun far 
die politiſche Tagespreffe, fo wie far die Preffe überhaupt, Freiheit 
verlangt wird, fo fann dieſe natiirlidh nidt alg Unverantwort- 
lichkeit gemeint fein. Es verſteht fic vielmebr gang vor felbft, dag 
wie Sedermann im Staate fo aud die Breffe für ihre Oandlungen 
dem Gefeg vevantwortlid tft. Allein eben aud nur verantwortlid 
für ibve Handlungen muß fie fein, nicht aber barf ihr da8 Handelu 
nad) ibrer freien Selbftbeftimmung ſelbſt unmöglich gemadt werden. 
Nicht alfo durd) eit prdventived Verfahren, fondern durd) ein repre} 
fives, aber freilich ein bet aller Geredhtigtett und Billighett doch gw 
gleich energiſches, muß die Obriafett ihr gegeniiber ihre Auktorität 
behaupten. Die Prefje foll, — dieß tft der Ginn ber Forderung der 
Preßfreiheit, — wie fie eine rechtliche moraltide Perjon ift, jo and 
pom Gtaate al8 eine ſolche bebandelt werden, d. h. fie ſoll darch 
Maßnahmen nicht der Polizet, fondern der Redtspflege, näher 
der Strafredtspflege in ben nothwendigen und gebührenden Schran⸗ 
fen gebalten werden. Dieß ift die einjige natirlide Behandlung 
derjelben, was wir nur deßhalb fo ſchwer begreifen, weil wit bet der 
Genfur al8 etwas fid von felbft verftebendem großgewachſen find. 
Chenfo ijt e8 aber aud) umgefehrt nidt etwa eine eigentlide Be⸗ 
ſchränkung der Preffreiheit, nidt eta eine Ausnahbmsmagf- 
regel gegen die Preffe, wenn gegen diefe durch eine ftrafgeridtlide 
Procedur repreffiv verfabren wird; fondern es ergeht ihr darin nur 
ganz auf die gleide Weije, wie einem Jeden überhaupt, der im Staate 
das Geſetz itbertritt. Die Preßgeſetzgebung unterliegt nun freilid) dex 
allergripten Schwierigkeiten und läßt ſich auf wirklich ausreichende 
Weiſe niemals zu Stande bringen **); allein daraus folgt eben nue, 
daß bei der Jurisdiktion über die Preſſe dev Buchſtabe des Gejeges 


— —— — — 


*) Dieß erkennt ſelbſt Stahl an: II., 2, S. 398 f. 
**) S. darüber beſonders Hegel, S. 412—415. Bgl. aud) Marheinele, 
S. 541. 
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fie fid) allein nie auslangen fann, fondern nothwendig das Artheil 
des jedesmaligen ſittlichen Bewußtſeins des Volkes felbft mit zu Hiilfe 
gerufen werden muß. Cine gerechte und wirkliches Anfeben behaup⸗ 
tende Gerichtsbarkeit über die politiſche Preſſe iſt nur vermöge der 
Mitwirkung des Geſchwornengerichts (vgl. 8. 1141.) möglich. *) 
Wenn die Unentbehrlichkeit dieſes letzteren in allen anderen Beziehun⸗ 
gen bezweifelt werden mag, in Anſehung des Verfahrens gegen Preß⸗ 
vergehen iſt ſie völlig evident. Nur die öffentliche Meinung ſelbſt 
kann mit Erfolg über die Aeußerungen der politiſchen Geſinnungen zu 
Gericht ſitzen; nur ihr Ausſpruch hat in dieſen Dingen Geltung in 
den Augen des Volkes. Und wenn anders dieſes mit aufrichtiger 
Liebe an ſeinen politiſchen Inſtitutionen hängt, und unter dem Schutz, 
den dieſelben ſeiner Freiheit gewähren, zu einer geſunden ſittlichen 
Geſinnung herangereift iſt; ſo iſt auch gar nicht zu beſorgen, daß die 
Jury nicht jedem wirklich ſubverſiven Mißbrauch der Preſſe, und zwar 
nicht etwa bloß dem im engſten Sinne des Wortes politiſchen, ent⸗ 
ſchieden eutgegentreten, und wider alle Schlechtigkeiten und Gemein⸗ 
heiten der Tagesſchriftſtellerei die Indignation der wahren öffentlichen 
Meinung laut werden laſſen ſollte. 


8. 1156. Aber aud gang allgemeinhin liegt die Deffentlid- 
feit im Weſen der Reprdfentativverjajfung, d. h. itberhaupt ded 
eigentliden Staates. Denn das Leben des Staates joll ja fo viel 
als miglidh ein Vorgang im eigenen Selbſtbewußtſein aller feiner 
Birger fein. Demnach ift e8 die Pflicht des Staateds, ilberhaupt die 
Hinderniffe möglichſt bhinweggurdumen, welche die Innigkeit der 
geſellſchaftlichen Durddringung, aljo bie Lebendigheit der gegenjeitigen 


*) Rah Stahl, U, 2, S. 400 f., freilich ift Prepfreibeit mit einem 
Preßgericht dburd die Jury mit dem deutſchen Verfaffungsguftande unverein- 
bar. Diefen legteren in feinem Ginne genommen, ift dieß ridtig. Darin 
bat er allerdingS Recht, wenn ex fdreibt: „Nan tann der Anfidht fein, daß 
bie Stellung des Königs gum Boll, wie fre in ber englifden und frangd- 
fijden Berfaffung enthalten ift, die wiinfdenswerthe fet, man tann aber nidt 
ber Anſicht fein, bap bie Prepfretheit jener Linder mit ber Stellung des Kö⸗ 
nigd in Deutſchland“ (b. h. mie fie gur Zeit faktiſch tft) „vereinbar fei.“ 
(6. 401.) ' 


330 §. 1156. 


Mittheilung in ihm beſchränken *), nicht nur der zwiſchen den eingel- 
nen Biirgern unter fic, fondern ganz befonders aud) der zwiſchen die 
fen und ihm jelbjt. Mad) der legteren Geite bin ift diele Forderung 
nun eben bie, daß der Staat fiir alles dadjenige, was die allgemei- 
nen Yntereffen de8 Staatslebens betrifft, die Oeffentlichkeit gewähre 
und begiinftige. Ohne die Oeffentlichkeit in defer Hinſicht ift eine 
wirflide — d. b. eine nicht bloß rein äußere und fomit bloß ſchein⸗ 
bare — politife Gemeinſchaft überhaupt undenfbar. *) Die Mei⸗ 
nung fann bei diejer Forderung der Natur der Gace zufolge freilid 
nidt fein, dab alle auf das Leben des Staates als folchen ſich beg: 
benden Verridtungen sHffentlid) vollzogen werden follen, wohl aber if 
fie, daß beide, die Motive und die Refultate alles Deffen, was die 
Staatsregierung fir den Zweck ber Löſung der ihr geftellten politi 
ſchen Wufgabe thut, fiir das Volk, auf weldem Wege aud) immer, ver 
Hffentlicht werden, damit dieſes im Stande fei, daffelbe ridtig zu be 
urtheilen, und dem gemäß in Anjehung Ddefjelben entweder mit det 
Regierung mitzuwirken oder eine Gegenwirkung auf fie aussuiiben. **, 


*) HGarteuftein, ©. 497.: „Die Rechtsgeſellſchaft, das Berwaltungs- 
foftem u. ſ. w. follen bor Allem Geſellſchaft fein, und was die Geſellung über⸗ 
baupt hindert, bindert auc die Gefellung fiir einen beftimmten fittlidjen Swed. 
Alle Gefellung aber fordert Leichtigkett und Sicherheit der Mittheilung damit 
bte Vielen fi verftdandigen undim Einverſtändniß bleiben können 
Was alfo alS Medium ber Mittheilung dienen fann, fol auSgebildet, gepflegt 
und geſchützt werden.” 

**) Sartenftein, ©. 497. f.: ,Deffentlichlett tit eigentlid nur ein ver- 
ſchiedener Ausdrud fiir Gefellung in Beziehung auf den geiftigen Verkehr dex 
Glieder der Gefelfdaft unter einander. Man denfe alle Deffentlichteit deffen 
was bie Gntereffen ber Geſellſchaft berührt, hinweg, fo wird, trog eine’ gee 
meinfdaftliden Kommando, wenigftens bas Bewußtſein der Geſellung all- 
mählich verſchwinden. Der Grab der Heffentlidfeit, ber in einer Geſellſchaft 
herrſcht, tft daber auch wirklich fo ziemlich ber direkte Maßſtab für den Grad 
ibrer tnneren Berbindung." 

#e#) Hartenftein, S. 498.: „Nun liegt gwar darin keineswegs, daß alle 
Gefmafte, welde im Yntereffe der Gefellfdhaft nothwendig abgethan wertes 
milffen, gleidfam alle eingelnen Utte des geſellſchaftlichen Lebens öffentlich voll 
führt werden follen. Wei ſehr vielen wiirde bas unmöglich, bet anderen viel⸗ 
leit ungwedmipig und ſchädlich fein; und es ift für jede Rlaffe von Gefdafe 
ten Mufgabe einer befonderen Neberlegung, inivicfern ein gewiffer Grad and 
eine beftimmte Gorm ihrer Sffentliden Ausführung guliffig und witnfdent- 


| 
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Ebendamit ift dann aber aud) nod weiter yu fordern, daß der Staat 
den VBiirgern geftatte, ungebindert über alle das Ganje betreffenden 
Angelegenbeiten Sffentlid ihre Meinungen gegenfeitig auszutauſchen und 
die CErgebniffe diefer ihrer gemeinfamen Berathungen auszuſprechen, 
und Daf er darauf bedadht fei, hierfür geordnete, aber die freie Be- 
wegung Der Cingelnen nicht willkürlich beengende Formen gu fanttio- 
niten. Dieſe Deffentlidfett des Staatslebens ift auch fiir die einzel⸗ 
nen Binger die einzig miglice politifde Biloungsfdule. *) Um fo 
weniger datf Die Beforgni® vor einer fic) dDaran Enilpfenden Steige- 
tung Det politifden Aufregung (einem Mißſtande, den völlig befet- 
tigen 3u wollen, eine vergeblide Bemühung fein wiirde) von der 
allmdbliden Erweiterung einer folden Deffentlicfeit des politifden 
Lebens zurückhalten. Mit ihc halt ja in der That (wie die Gefdicte 
durchweg begeugt) die Zunahme der Beſonnenheit und der Gefdid- 
licdfeit dev Biirger in ihrer politifden Gebabrung gleiden Schritt. 
Mur wo das Miptrauen der Regierungen dte Oeffentlidfeit auf die 
fnappfte Nothourft befdranft, eben damit aber aud die Bevölkerung 
in Die Hand ber Demagogen gibt, ſchlagen die Bitrger unbindig und 
trogig aus über die läſtigen Barrieren, in welche ihre politiſche Be- 
wegung widernatiirlid eingeengt ift. Es ift fein Wunder, wenn man 
nidt fann, was zu lernen es einem an jeder Gelegenbeit feblte. Da- 
fie allein ift beftimmt Vorkehrung ju treffen, dap die Deffentlichkeit 
des politifden Lebens die relative Abgeſchloſſenheit und die traulide 
Stille des häuslichen Privatlebens nidt gefdbrde. 


werth ift. Wohl aber folen die Sriinde ſowohl als die Refultate aller gefell- 
fcaftliden Maßregeln und Thitigteiten ber Hffentliden Kenntniß nidt entgo- 
gen werden; denn die Kenntniß ift die Bedingung nist nur der Thetinahme, 
fonbern aud der Kritik und Rontrole, welde ausguitben die Gefelfdaft ein 
Sntereffe hat. Die beftimmte Befugniß, die Theilnahme, Kritik und Rontrole 
auf eine innerbalb der Gefelljdaft direkt wirkſame Weiſe auszuüben, weift 
mun zwar auf das Verhältniß der Privatwillen und der gefellfdaftliden For- 
men gur Macht guriid; daß aber innerhalb ber Gefel {daft gewiffe Organe der 
Deffentlichkeit ber Macht gegeniiber vorhanden und anerfannt frien, ift eine 
nothwendige Forderung, wenn nicht bie geſellſchaftlichen Angelegenbeiten in die 
Gefahr tommen follen, gu bloßen Brivatfaden derer gu werden, welche an 
ber Spige ber Geſellſchaft ſtehen.“ 
*) Bgl. Hegel, S. 407. 
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§. 1157. Im Begriff des cigentliden Staates felbft liegt noth 
wendig Die Forberung der iwejentliden politijden Rechtsgleichheit aller 
feiner Biirger *), d. h. der Verbaltnipmapigheit ibrer politifden Rede | 
qu dem Mape ihrer politijden Qualität. Jeder foll genau im dem 
felben Maße, in welchem er gu einem politifden Einfluß befähigt it, 
ſei es nun durch materielle Macht oder durch geiftige Borgitge, dieſen 
Einfluß auch ausüben dürfen. Dieß involvirt feineSmegs eine abfo- 
Lute Gleichheit der politiſchen Rechte Aller; es ſchließt eine tingleid- 
heit der politiſchen Berechtigung nicht etwa aus, ſondern grade unege 
kehrt ein. Es ſoll damit nicht etwa der Unterordnung und Abſtufung 
der verſchiedenen Berufsarten und Stände unter einander, bei der diee 
niederen Stände in eine überwiegende Abhängigkeit von den höheren, 
in ein Dienſtverhältniß, kommen (§. 278.) gu nahe getreten werden; 
wohl aber werden dadurch alle eigentlich privilegirten, alle wirk⸗ 
lid, d. b unverhältnißmäßig und folglich fittlid) grumbled | 
bevorredteten Stände ausgefdloffen, wie dieß and bereits aus §. 277. 
und 302. mit Nothwendigheit folgt, und überdieß ſchon als die Be 
Dingung der fittlid) gu fordernden gegenfettigen Achtung der verſchie 
denen Stdnde verlangt werden mug. Wirklid) privilegicte Stände 
find nur innerhalb des Ueberganges aus der blofen bitrgerliden Ge | 
ſellſchaft in den eigentliden Staat, fofern ex fic in autokratiſcher Fons | 
vollzieht, geredtfertigt Im Verlauf dieſes Ueberganges wird eint 
Klaſſe mad det anderen vollberedtigt **), und if es witklich pm 

*) Diefe Forderung erfennt aud Stahl an, Il, 2., ©. 89: Spal 
wurde bie Emancipation des Bolles gegenitber dem Adel endlid) durch die Joe | 
ber menfdliden und ſtaatsbürgerlichen Gleichheit, welche das energifde Prue 
cip ber Beit ift in bemfelben Maße als dieß frither bie Idee der befonderen | 
Ghren und befonderen ſittlichen Anforderungen des Adels gewefen. Der Ee | 
folg, ber dadurch theils erreicht ift, theils e3 noc) werden foll, ift denm de, ; 
bag es feinen Abel mehr geben fann als herrfdenden Stand und als Stans, 
ber eine wefentlide (faftenartige) Ungleichheit der Ghre und Beredtigung te 
ſich ſchließt, al8 welder der Wdel urſprünglich entftand. Dagegen Yann feet 
wohl noc) ber Adel beftehen als ein befonbderer Beruf und befonderer Etawd, 
und gwar al8 ber erfte Stand namentlid unter ben oermdgencrgengende 
Stinden, wenn aud ald der erſte nuc unter gleiden. Dieß ift feime natar 
gemäße und bleibende Stellung.”” Bgl. aud 6. 91. 

**) Bal. v. Ammon, IIL, 2., G. 55. f. 
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¥gentliden Staate gefommen, fo miiffen die Standesprivilegien voll 
dändig binwegfallen. *) Im Staate tft denn aud in einem bevor- 
rechteten Stande ein ech ter Standesgeiſt nidt mehr miglid **), gegen 
en übrigens unter allen Umſtänden der einfade, gefunde Bürgerſinn 
ohne Vergleich das Höhere ift. ***) Hiernad darf es einen Adel in 
bem friiberen Sinne dieſes Wortes unter uns nist mehr 
jeben. Dak der Begriff de8 Adels ar ſich etn fittlich ſchlechthin noth 
mendiger ift, baben wir bereits (Sd. IIL, ©. 99.) augdriidlid) ane 
xfannt; aber der von und anfgeftellte Begriff deffelben greift weit 
binaus fiber den Umfang Dderjenigen Klaſſe der Biirger, die unter 
uns ausſchließend ben Namen Adel führt. Wud) der Adel in diefem 
legteren Sinne ging urſprunglich von jener wahren fittliden Idee ded 
Adels aus t); die geſchichtlichen Verhältniſſe und mit ihnen der that. 
fidlidje Beftand haben ſich aber im Laufe der Beit fo völlig gedndert, 
daß die Beſchränkung des Adels auf unſere hiftorifden Adelsgeſchlech⸗ 
ter jedes reellen Fundamentes ermangelt, und ſofern fie geltend ge- 
macht werden will. nur den Erfolg hat, die Idee des Adels ſelbſt 
um das ihr gebührende Vertrauen gu bringen. tt) Ws ein ‘arifto- 


*) De Wette, III., S. 257.; Marheineke, S. 613, 

**) De Mette, I., S. 257. 
*) Thomas Arnold, a. a. O., G 152, ſchreibt, bor Alem widerwärtig 
fei ibm „der Rittergeift (Chivalry), weil er in grabem Gegenſatz gu der 
mnparteiifden Gerechtigkeit des Coangeliums und gu feinem umfaffenden Be- 
wußtſein ebenbirtiger Bruderſchaft fteht, und weil er fo einen Sinn fiir Ehre 
flatt eines Ginnes file Pflicht genährt bat." 

+) €8 ift eine irrige Anſicht, fo verbreitet fie aud ift, daß unfer hiſto⸗ 
riſcher Adelsbegriff fic auf das hervorftechende Verdienft der Vorfahren um 
dad Gemeinwefen baſire. Damit fallt fofort das Fundament der Behauptung 
Rdwenthal’s, a. a. D., S 201, daß der Abel feinen befonderen Stand 
bilbe. Nur fo vtel ift richtig, dafs ber AdelBftand eine Bielbeit oon biirgerliden 
Slinden in fid befaßt. 

+t) Marheinele, S. 405. f.: „Es ift in jedem Stande nidt gleidgil- 
tig, ob eine Familie redliche, verdienfivolle Vorfahren aufguweijen hat, foldje 
wenigſtens, weldje nicht felbft fic) burd) ihre Schuld um ihre Ehre vor dex 
Welt gebradht haben. Es liegt im Ruhm der Vater ein großes Yncitament 
fiir bie Kinder. Mit der fo paffio angeerbten Ehre tann der Staat Bortheile 
und Vorzüge veriniipfen, doh veraiinftigerweife nur in der Vorausfegung, e8 
werde der Nachlomme nidt durch feine Gandlungen bie Ehre der Vorfahren 
Sefledt haben. — — Die Fortfegung aber foll nicht die Widerlegung ded Ane 
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kratiſcher Stand fann der Adel im eigentliden Sinne feine Stele 
finden ; denn in dem Begriff der Ariftofratie liegt es dod) eben ald 
das charakteriſtiſche Merkmal, daß fie ein bevorredteter Stam 
ift. Deßhalb möchten wir aud nidt von einer Grundari ftofratie 
alg einem wwejentlid in den Staatsorganismus gebirigen beſonderes 
Stande reden. Daf e8 eine Anzahl groper Grundbefiger in ihm gik, 
das ift allerdings fitr Den Staat von hoher Bedeutung. Schon um 
der vollftandigen Durchführung der Abftuhung in der Ungleichheit der 
Vermigensverhaltniffe fener Angehirigen willen und als Gegengewide 
gegen die je Langer deſto ſtärler bervorbredende Tendenz zur Rivel⸗ 
lirung der politijden Verbaltniffe, welche die Organifation der inneren 
Verhaltniffe ded Volkes auf verderblide Weiſe abſchwächen muß; dann 
aber aud als Garantie fiir die Fortdauer des bet allem Fortfdritt 
nothwendigen Maßes von Stabilitdt in der ftaatliden Ordnung, da ja 
bie großen Grundbefiger für fich felbft befonders unmittelbar interefitt | 
find bet der Erhaltung des Veftehenden. Dieſe grofen Grundbefiger 
haben dann natiirlich auc, wegen ihrer eigenthümlichen Stellung ta 
nationalen Gemeinwefen, einen befonderen Stand gu bilden; aber 
dieſer ift nicht ein Wdelftand gegeniiber der Geſammtheit der übrigen 
Stände als nictadeliger, fondern nur einer unter den vielen adeligen 
Standen, immerhin der hidfte unter thnen gunddft nach dem fürſt⸗ 
Liden Hauſe. Auch gebiibrt ihnen ein bervorftechender Antheil an der | 
Volksvertretung, nämlich ein folder, wie er nidt nur dem hervor⸗ 
ragenden Maße ihrer materiellen Macht, jondern aud der bei ihnen 
gu erwartenden ausgeseidneten Höhe der politijden Bildung *) ver - 


fangs ober das Gegentheil bon biefem fein, fo daß einer verdienſtlos und tha- 
tenIo8 nur auf bie Thaten und BVerdienfte der Vorfahren poden könnte. Fehlt 
bem Adel Reichthum, woran e8 ibm heutiges Tage’ nur gu oft muangelt, fe 
Yann ber Mangel nur burch eble Gefinnung und Thatigheit ecfegt werden. Je 
ber bitterften Armuth an bie hohe Mbfunft und Ahnenreihe wie an ein ſchwan⸗ 
fended Brett im Sdiffbrud fic) angen, tft eine Thorheit. — — Waf den 
Whel, als folden, ohne innere Tidtigteit, Anfpriide auf Ehrenfielen, anf 
Aemter oder gar auf wiffenfdaftlide Berückſichtigung griinden wollen, iſt u⸗ 
mal in unferen Seiten lächerlich.“ 

*) Stabl, IL, 2., S. 90.: , Der Stand der grofen Grundbefiger tf der 
eingige, ber ohne Arbeit und Spefulation, ohne auf Steigerung feines Exwerdd 
bedacht gu fein, fein Vermögen erhalten fann. Gr allein ift dafer fret vos 
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hältnißmäßig ift: allein dies ift keine Bevorzugung und Bevorredtung 
Derjelben, jondern nur die einfade Geredtigheit. Ueberdieß muß die⸗ 
fer Stand der grofen Grundbefiger ein offener fetn. *) Es faͤllt alfo 
jeder Schein de3 Ariftofratifden hinweg. Cine Ariſtokratie würde nur 
dann aus ibm werden, wenn er nicht unbedingt an den wirfliden 
Beſitz eines bejtimmten Maßes von Grundeigenthum geknüpft wäre, 
und aud auf einer blofert redtliden Fiktion beruben finnte. Wo 
in einem Bolle eine bedeutendere Anzahl entidieden groper Grund- 
befiger itberbaupt feblt, ba wire natiirlid die Aufftellung eines fol- 
cen befonderen Magnatenftandes nicht blog eine bhandgreiflide Un⸗ 
geredtigheit, fonder überdieß aud) nod) eine lächerliche Sinnlofigteit. 
Nad dieſem Allem wird denn freilich unſer hiſtoriſcher Adel ſtand fei- 
ner Auflöſung nicht entgeben können. €8 ware gewif nidt dad 
Ridtige, diefelbe gewaltſam beſchleunigen zu wollen **), nod) verfehrter 
aber wilrde der Verſuch einer künſtlichen Reftauration diejes hiſtoriſchen 
Adels fein. 


Anm. Cine Apologie unferes Geburtsadels gegen die ungeredter= 
weife ihm gemadten Vorwürfe ſ. bet v. Ammon, ILL, 2., S. 30— 
57. Giner auf grofen Grundbefig gegriindeten Adelsariſtokratie 


gewinnſüchtiger Eorge, auf die höheren Angelegenbeiten der eigenen Bildung 
und der Sffentliden Qntereffen getwiefen. Der Grundbefig allein erhalt ferner 
eine Stetigfeit be} Bermigen’ fiir bie Generationen und deren BVerbiirgung, 
unb bamit die Haltung, welde dad Bewußtſein verletht, nicht erft gu Vermö⸗ 
gen gefommen gu fein und nicht für Neberlieferung auf die Radfommen bange 
fein ju müſſen.“ 

*) Stahl, II., 2, S. 93.: „Eine folhe Grunbdariftotratie muß aber ge- 
genwirtig ein offener Stand fein. Sie fo nicht von Geburt ober von be- 
ltebiger Zulaffung bed Fiirften abbangen. Sondern wer die fadliden Bedin- 
gungen erfillt Erwerb des Befiges und beg. Gerftellung jener Erbweife), der 
fol Mitglied deffelben werden. Dabei würden allerdings aud perfdnlide Er- 
forderniffe füglich geftellt werden miiffen, nidt bloß Unbefdoltenbeit des bis⸗ 
berigen Lebenswandels, fondern, foweit dafür dupere Renngeiden gegeben wer⸗ 
ben können, aud) eine gewiffe Würde bed bisherigen ebensberufs.” 

**) Bol. die Vemerlungen Stahl's, II., 2., S. 93-100, gu Gunften der 
Erbaltung bes jegigen GeburtSabelS oder, wie er ihn nennt, des „roman⸗ 
tijden Adels“. Ebendaſ., S. 100. f., evdrtert er, was an unferen der. 
maligen AdelSeinridtungen wirklid der Zeit und ihren wahren Anforderungen 
widerſpreche. 
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find wir mit ihm cinverftanden. Die poutifde Wichtigleit des gropeu 
Grundbefiges exfennen wir vollfommen an; wenn ex aber zugleich ein 
ſtarles Gewicht auf die ,,Wdelégefinnung” legt, teren Wefen ax in _ de 
Bewahrung bes Stammbewuftfems” fest (a. a £., €. 88., amd anf 
die „hiſtoriſche RNontinuitat des Standes“: fo möchten torr dieſes Mo— 
ment der Erfahrung gufolge und zumal bei dem jegigen Stande ber 
Dinge nidt hod) anjdlagen. 


§. 1158. 5) Qu dev gu fordernden fittliden Qaltung ded 
Staates gehört wefentlid) aud) die volle und ridtige Witrdigung ſeiner 
Rationalitat Wie die Sittlidleit des Einzelnen mur dann cine 
gefunde und tidtige fein fann, wenn fie fid ficeng innerhalb ded 
eigenthiimliden Typus feiner Yndividualitat Halt, diele aber gu ihrer 
vollen und frifden Entwidelung bringt: fo gilt das Gleide and) vom 
Staate. Seine Yndividualitat ift aber eben die BolfSthitmlidfert Cn 
Volk, das feinen Rationaldarafter verfennt oder gat geting adtet und 
wegwwirft, oder dod) ihn verkümmern läßt, fann niemals ein fittlid 
gefundes Gemeinwejen fiibren.*) Cin fraftiges Nationalbewußtſein, 
zunächſt als Rationalgefiibl, in Der Geſammtheit ber StaatSgenoffen 
zu beleben, ift eine von den weſentlichen politiiden Aufgaben. Aber 
die Löſung diefer Aufgabe ift eine höchſt ſchwierige, weil das Rational 
gefühl bet ftarfer Erregung fo leicht in Nationalftol; und blinden 
Rationalfanatismus ausartet.**) Es ijt eben auferordentlid) ſchwer 
für ein Volk, feine Volksthümlichkeit richtig gu erfennen; denn es 
miſcht fic) dabei ſogleich feine Citelfeit mit ein, und madt hm Illu⸗ 
fionen, die fic für den Unbetheiligten oft [aderlid) genug ausnebmen. 
Bon andern Nationen fann eS aber die ridtige Erkenntniß feimer 
Rationalitat nod) weniger entnehmen, da diefe von fic ſelbſt aus da’ 
innerfte Weſen derjelben nicht wabhrbaft gu erfafjen vermögen. Ye 
vielfeitiger und eigenthilmlider die Individualität eines Volles ange: 


*) Stahl, L, ©. 365.: ,,Rationaldaralter ift der göttliche Beruf emer 
Ration.’ 

**) Harleß, G. 241.: ,Die Hrifilide Gefinnung tft bet aller Anerkennung 
des Rationalredts und ber Rationalehre fret vom blinden Fanatismus felbjt- 
fictigen und eigenmächtigen Rationalftolyes.”’ 
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legt ift, defto leichter täuſcht es ſich über Diejelbe. Wir Deutſche diirfen 
uns dieß ja nicht verſchweigen. Jede Nationalitdt bat, wie jede In⸗ 
Dividualitdt fiberbaupt, eigenthümliche Befdhranktheiten, durch welche 
ihre eigenthümlichen Vollkommenheiten weſentlich mitbedingt find; man 
muß fic) aljo in jene ergeben, wenn man fid diefe bewabren will. 
Leider aber ſcheinen wir Deutidhe im dem gegenwdrtigen BWugenblid 
febr aufgelegt gu fein, in Beziehung auf uns felbft dieſe fo etnfache 
Wahrheit gu überſehen. Manche jetzt mit fehr woblfeilem Wig als 
„Deutſchmicheleien“ verjpotteten althergebradten Weifen unferes Volks⸗ 
carafters gebiren, in threr Verbindung mit dem Gefammtfompler 
feiner Grundzüge, leidtlid) qrabe gu den ſchönſten ſeiner eigenthüm⸗ 
licen Vorzüge, obſchon fie allerdings, fiir fic) allein genommen, 
fid als Sdhmaden daritellen. Gewiß, unſere Nationalitdt ift nur 
erſt ſehr dürftig entmidelt und nod gar ſchwächlich; aber e3 madre 
feine Befferung, fondern nur eine Veridlimmerung nad der ents 
gegengefepten Seite bin, menn wir thr Blige gewaltjam ankün⸗ 
fteln twollten, von denen das grade Gegentheil in und natiiclid 
und durch unfete bisherige Geſchichte prddisponirt ift.*) Pflegen 
wir licber die etgenthiimlide Schönheit derjelben mit garter Sorgfalt. 
Es iſt wahrlich nidt Bufall, fondern in legter Beziehung ein Werk 
Der weltregierenden gittliden Weisheit, dak unfer Volk politifd fo 
maßlos in fic) gertheilt iff, dap es ftatt eines einzigen allgemeinen 
Gentrums eine folde Vielheit von partifuldren Mittelpunften bat 
Darüber fann freilid) fein Zweifel fein, daß ein alles beherrjdender 
gemeinjamer Mittelpuntt über dieſen vielen bejonderen gejudt and 
endlid) aud), wo aud) immer, gefunden werden, und daß mit aller 
Energie dahin gearbeitet werden muf, dieſe letzteren zu jenem erfteren 
in das Verhältniß organijder Lebensdependenz zu ſetzen. Die Hers 
fiellung einer organijden politifden Einheit Deutſchlands, — einer 


*) G8 ift eine ſchwer durchzuführende Behauptung, die Fidte, Polit. Frag- 
mente, S. 565. (B. 7.), aufftellt: „Und das ift eben dte Merkwürdigkeit: der 
Charafter anberer Völker ift gemacht durch ihre Gefchidte. Die Deutfden 
haben als folde in ben legten Yabrhunderten feine Geſchichte; was ihren 
Charatter erhalten hat, ift darum etwas ſchlechthin Urſprüngliches; fie find 
gewachſen, obne Geſchichte. Die Literatur, als das Bereinigende, ift now 
jung.” 

22 
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reelleren al8 die, welde in dem deutſchen Bunde gegeben tft, — einer 
Einheit, die zugleich eine Vereiniqung der Völker, nicht bloß der 
Fürſten, ift, ift allerdings eine gar nicht yu beſtreitende Aufgabe. 
Wher auch dann, wenn diefes fo fdwierige Problem einmal wwirflid 
gelöſt fein wird, mird unfer Volf doch immer, im BVergleid mit den 
fibrigen enropdijden Hauptvölkern, eine nur ſchwache Einheit bilden, 
und infolge davon nad augen bin weniger Madt befigen und einen 
geringeren Einfluß auf die europäiſche Gefammipoliti€ ausitben. Dies 
mag fiir unfere Gitelfeit demüthigend jein, aber es liegt mum einmal 
in unjerer eigenthiimliden Beftimmung, an der wir nidts verriiden 
finnen, die wir vielmebr nur richtig gu verfteben und treu eingubalten 
bemitht fein miiffen.*) Wir gewinnen aud) dadurd) nad einer an: 
Dern Seite hin wenigſtens ebenfo viel wieder als mir nad) der einen 
bin verlieren. Deutidland, defjen eigenthiimlide große Geſchichtsthat 
die Reformation **) ift, Deutſchland tft, felbft feinen geographiſchen 
Verhältniſſen ***) nad, überwiegend nidt auf eine Wirkſamkeit nad 
außenhin gewieſen, fondern auf ein Leben nach innen hinein. Deß— 
balb ift aber feine weltgeſchichtliche Aufgabe nicht geringer als die 
irgend eines andern Volkes. Wie es geograpbifd am Leibe der 
europäiſch cpriftliden Völkerfamilie das Herz Hildet, fo hat es aud 
in Der großen fittliden Gemeinſchaft derjelben die Verrichtungen ded 
Herzens über fich gu nehmen, das Gejdaft der Blutbereitung. Nicht 
umſonſt ift e8 fo vielfad in fic) felbfi gefpalten oder ridtiger diffe 
renzirt und eben damit organifirt, nidjt umfonft ift es aud) in religiks⸗ 
fonfeffioneller Beziehung in den Gegenſatz des RKatholici8mus und des 
Proteftantismus in feiner ganzen Scarfe auseinander geqangen, und 
zwar fo, daß betde Seiten deffelben fic) das Gleichgewidt alten, und 
feine von beiden die andere neutralifict in ihrer vollen Wirkſamleit: 
es ift fichtlic) durch feine geſchichtliche Geftaltung in ſich felbft binein- 
gefebrt mit jeiner Lebensbewegung, in die Liefe und den Reichthum 
des Geifies, nidt in die dupere Sphäre der Weltpolitif. Die Auf- 
gabe, die der germaniſche Geift fic) in dieſem Volke gefegt bat, it, 








*) >SPerthe3 Leben, III., S. 303. ff. 348. Bgl. S. 300. ff. J. S. 160. f. 
32!.< 

**) >Sdelling, ©. W., IL, 1, S 546. Bgl. aud) S. 549. f.< 

***) > Bol. Roſenkranz, Shftem der Wiſſenſch, S. 327. 328. f.< 
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in ihm ſich ſelbſt ganz verſtehen zu lernen. Es ſoll die ſtille Werk⸗ 
ſtätte ſein für die Durchbildung der ſittlichen Ideen, welche die ges 
ſchichtliche Entwickelung unſerer europäiſchen Chriſtenheit zu tragen 
haben.*, Bon ihm aus ſollen fie, ebenfalls in geräuſchloſer Stille, 
nach allen Seiten hin ausſtrömen und ſich durch den ganzen Körper 
der modernen Geſchichtsvölker verbreiten als das ihn belebende und 
beſeelende Blut. Sollte denn nicht in der That neben ſo vielen nach 
außenhin gekehrten Völkern, und zwar grade in ihre Mitte geſtellt, 
auch ein nach innen hinein gekehrtes an ſeinem Orte ſein? Sollte es 
denn nicht für die ſittliche Geſundheit unſerer modernen Menſchheit 
bon der äußerſten Wichtigkeit ſein, daß neben der großen Mehrzahl 
von Nationen, welche für die äußere Seite des ſittlichen Lebens ge— 
ſchäftig ſind, auch Eine die innere Seite deſſelben verſorge? Und 
ſollte diejenige, der dieſer letztere Beruf zufiel, etwa Urſache haben, 
fic) deſſelben zu ſchämen? Ein ſolches Volk muß dann freilich ſeine 
Einheit überwiegend auf der inneren Seite ſeines eigenthümlichen 
Lebens liegen haben, nicht auf der äußeren, — alſo in der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft, der Literatur, nicht in den äußeren Inſtitutionen und 
in ſeinen Beziehungen und Unternehmungen nach außenhin. Das 
Vollkommene ware allerdings eine gleich gediegene Einheit auf beiden. 
Seiten; aber eine jolde grenzt bet einer reiden Cntfaltung des 
inneren geiftigen Lebens an die Unmiglidfeit. Man klagt itber die 
ſchwächlich fid) hingebende Haltung der Deutſchen den andern Kulture 
vilfern gegeniiber; aber könnten jie wohl ohne dtefe Schwachheit ihre 
eigenthiimlide Sendung erfiillen? Und ift denn jene Hingebung, die 
fie allerdings oft genug auf beflagenswerthe Irrwege geleitet hat, an 
ſich felbft wirklich eine Schwachheit? Bit fie nidt auf jeden Fall in 
keinem höheren Maße ein Febler als die ſpröde Selbjigefalligteit und — 
Selbftgenugiamfeit, mit der andere Völker alles Fremde unbefeher 
abftofen? Smmerbin wäre fie wenigſtens ein liebenswürdigerer Febler 
als Ddiefe. Jn Wahrheit aber ijt diefe ungemeine Aufgelegtheit unferes 
Volkes fiir das Cigenthiimlide anderer Volfer, diefe Aufgelegtheit 
deffelben, das an dieſen Ausgezeichnete gu würdigen und in fid) auf- 
zunehmen, eine ſchwer mifverftandlide Hindeutung auf jene vorbin 


*) >MRovalis, I, S. 203. f.< 
22 * 
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bertibrte jdine Aufgabe deffelben in der modernen Gefdidte. Daf 
bet uns das Wufnehmen des Fremdländiſchen ein wirkliches Aneiqnen 
deffelben ift, diefer Ruhm mag uns dod nidt wobl beftritten werden. 
Vielleicht legt feine andere europäiſche Nation überhaupt auf die mabre 
Ghre einen höheren Werth als die unferige, und fo ift fle denn aud 
gewiß nicht gleidgiiltig fiir thre Nationalehre. Aber fie Hat einen 
reineren und tieferen, einen fittlid) gehaltvolleren Begriff von diefer 
al8 ite Nacdbarinnen, und darum feblt ibr jene leidenſchaftliche 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit in diefem Punkte, jene kleinliche Nebel: 
nehmeret, die dod) in Wahrheit nur ein Symptom von fittlider 
Schwächlichkeit ijt. Die allgemeinen fittliden Yntereffen an tid felbit 
find der eigentlidje Gegenfiand ihrer Liebe; deßhalb nimmt fie freudig 
Antheil an jeder Förderung derjelben bei andern Völkern, aud) dana, 
wenn ihre eigenen materiellen Qnterefjen darunter leiden und jie jelbft 
dabei Verfennung und Hohn erfdhrt. Das ijt nidt etwa flein an 
ihr, wie jest Mande uns glauben machen wollen, fondern grog und 
edel; dad ift nicht Schwäche des Nationalbewußtſeins, fondern, Lauter: 
feit und Unbefangenbett deffelben. Won diefer Seite ber fommt der 
deutſche Volkscharakter ſchon vermöge feiner natirliden Dispofition 
einer ſittlichen Forderung entgegen, die überhaupt ſchlechterdings er⸗ 
hoben werden muß, der Forderung, daß die Wahrung und die Pflege 
der Volksthümlichkeit zugleich allen Nationalegoismus, namentlich auch 
ſchon allen Nationalſtolz und alle Nationaleitelkeit, von fic) fern halte, 
und wefentlich verbunden fet mit der ausdriidliden und riidbalts- 
Iofen Unterordnung des eingelnen befonderen Volksthumes und jeiner 
Intereſſen unter die allgemetne Idee und den allgemeinen Zweck Nt 
Menſchheit als jolder, — dap der einzelne Staat, indem er ſich m 
feiner eigenthiimliden Mationalitdt erfabt, zugleich fid) und ſeine 
nationalen Zwecke aufrichtig der Totalität des menſchlichen Geicdhledtes 
und ihrem Intereſſe ſubordinire.“) Hierin eben beſteht dann te 





*) SGdletermader, Chr. Sitte, S. 190.: „Es war lange und ift otel- 
leicht noch jegt die herrſchende Anſicht, daß feine Unterordnung des Staate’d 
unter bie Geſammtheit bed Menfdjengefdledtes gefordert werden könne, fone 
bern des Staates Sittlichleit fet, feinen eigenen Vortheil gu ſuchen und als 
letzten Bielpuntt bed von ihm ausgebenden Bildungsproceſſes fic) ſelbſt im 
feiner befonderen Perjdnlidfeit aufguftellen. Tas ware aber gänzliche Tren- 
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wahre Gebildethett (vgl. §. 163.) des volksthümlichen Bewußtſeins 
und Charakters, in dieſer Freiheit von ſeiner natürlichen Partikularität; 
aber freilich auch nur in dem läuternden Feuer des chriſtlichen Prin⸗ 
cips erhebt ſich die Nationalität zu dieſer Reinbeit. *) 

8. 1159. 6) Hierin find wit mun auc) ſchon bet der weiteren 
Forderung angelangt, dak der einzelne Staat den iibrigen gegenitber 
ein völkerrechtliches Verhältniß (gl. Bo. III., ©. 406.) einbalte, 
ja aud, fo viel in ſeiner Macht ſteht, auf die immer vollftdndigere 
Herftellung einer vilferredtliden Verbindung zwiſchen allen einzelnen 
nationalen Staaten, eben damit abet eines allgemeinen, allumfafjenden 
Staatenorganismus (§. 444.) binwirke. Die eingelnen nationalen 
Staaten diirfen ſich nämlich nidt gleidgiiltiq gegen einander ver: 
balten. Che e8 in ibnen gum wirkliden Staat gefommen ift, küm⸗ 
mern fid) fretlid) die Volker nicht um etnander, auger iniwiefern fie 
einander fir. ihre egoiftiichen Swede als Mtittel beditrjen; in dem⸗ 
felben Mafe aber, in welchem ihnen die politifde Idee ins Bewußt⸗ 
jein tritt, interejfiren fie ſich auch fiir einanbder, nehmen gegenieitig 
MNotiz von ihrem Ergeben**), und treten unter einander in einen 
eigentlicden politiiden Verfebr***), indem fie fid) gegenſeitig, jo weit 
fie ſich dafür empfanglid finden, alleS das mittheilen, was die glüd⸗ 
lide Entwidelung des politifden Lebens gu fördern geeignet ift +), 


mung dex Politif bon ber Moral, alſo ein Widerſpruch gegen das Chriften- 
thum.” Bgl. Beil, S. 92. f. 
*) Bol. Marheinele, S. 555. 

*t) Marheineke, S. 553.: „Es tft cin Reichen des erwachten politifden 
Bewußtſeins der neueren Heit, daß die Völker fet nicht mehr, wie vormals, 
gegen das, was andern Bölkern begegnet, ober fid) in ihrer Mitte ereignet, 
gleichgültig find, und es ift beſonders das Berdienft der Preffe, dieß Band 
einer lebendigeren Theiluabme um alle Völker geidlungen gu haben.’ 

or) Ehrenfeudter, Entwickelungsgeſch. der Menfdbheit, S. 232.: „Auch 
bie Biller faffen fic nicht mehr jedes fiir bie ganze Welt, fondern ald Indi⸗ 
viduen, bie fich gegenfeitig bienen und ein Ganged herzuftellen ſtreben.“ 

+t) Schleiermacher, Chr. Sitte, G. 274. f.: „Jeder Stant bat an dem 
Fortbeftehen der politiſchen Idee in dem anderen ein weſentliches Intereſſe. 
— — Benn cin Bol! gleidgilltig den Rückſchritten eines andern gufeben kann: 
fo feblt es ifm entwebder an lebendigem Qntereffe fiir die politifde Idee oder 
an chriſtlicher Liebe. — — Sittlicherweiſe fann fein Stant dem anderen feine 
hõheren Anſichten vorenthalten, fobald er Gelegenheit bat, fie ihm gu entivideln, 
und boffen, dasf, Empfinglidfeit dafür an finder.’ Bol. Beil, ©. 125. ¢ 
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natürlich ohne propagandiftijden Unfug. Es fann in dieſem BWer- 
hältniß ſogar yu einer pflichtmäßigen unaufgeforderten thatlicden 
Einmiſchung de8 einen Staates in die inneren Angelegenbeiten des 
andern fommen, ju einer SYntervention.*) Denn es finnen ja 
in Der That die inneren Bewegungen des einen Volkes verderb- 
lide Rückwirkungen auf die politifden Buftande anderer Staaten 
Gugern, aud) nidt blog der unmittelbar benachbarten, und dann üben 
diefe nur bas Recht der Nothwehr aus, wenn fie jenes durch auperen 
Bwang nbthigen, fid) in feinem eigenen Hauſe fo einguridten, dab 
Die Rube der anderen feinerfetts ungefährdet bleibt. Wie eS denn 
aud unbeftreitbar im Beruf aller Staaten liegt, auf wirkſame Weile 
dafür gu forgen, daß in feinem Volke die legten Grundlagen aller 
politijden Ordnung überhaupt umgeſtürzt werden. Da jedod) dure 
eine unbvorfidtige fremde Cinmifdung in dieſer Beziehung leicht abel 
nur nod) drger gemadt werden fann: jo gilt mit Redt die Nicht⸗ 
einmifdung als die Regel und die Sntervention bloß als die Aus- 
nabme. Wenn nun aud) die allgemeine Tendenz der Staaten dabin 
gehen muß, fid) immer vollftdndiger und inniger gu etner organijden 
Cinheit zufammen ju ſchließen, wie fie ja an fic al8 eine organiide 
Einheit zujammen gehören (§. 443.), jo finnen dod) nidts defto weniger 
Konflikte zwiſchen ihnen nicht ausbleiben, in demfelben Maße als 
ſie einerſeits noch von der Sünde afficirt ſind und andererſeits 
überdieß ihre Partikularität noch nicht vollſtändig abgeſtreift haben 
durch die ſittliche Bildung (§. 511.). Bet ihnen iſt die ſittliche Auf⸗ 
gabe eine friedliche Ausgleichung, — wenn fie nicht durch die unmit- 


*) Stahl, II., 2, S. 14. f.: „Daß die Geſammtheit der Völlker ben 
Beruf hat, die unterſten Fundamente ſittlich politiſcher Ordnung, wenn ſie bei 
einem Bolle weichen, gu filigen, dad iſt eine unldugbare Wahrheit. — — Rur 
wäre es cinfeitig, biefe Funbamente einzig und allein in ber monardifdesr 
Gewalt gu fuden. — — Da nun ber rechte, volle, geſunde politiſche Ruftand 
fo ſchwer qu beurtheilen und nod) ſchwerer von einer frembden Macht aufrede 
gu erbalten tft, fo tft e8 gewiß das Ricdtige, al bie RNegel die völlige Unab- 
hängigkeit der Staaten unb den Grundfag der Nichteinmiſchung aufrecht ge 
halten, und nur im duferften Fall, hauptſächlich in bem Fall, daß nicht fo- 
wohl eine Partet unterliegt al’ daß überhaupt Anardie eingeriffen ift, oder 
fiir folde Zuſtände, welche die dibrigen Staaten mitberithren, die Intervention 
eintreten gu laffen. Dev eigentliche und regelmäßige Beruf ber Völkergemein⸗ 
[daft iſt danach nur bie Ordnung der internationalen Berhaltniffe.” 
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telbar bethetligten Staaten felbft erzielt werden fann, durch die Da- 
zwiſchenkunft anderer, wo miglic der Geſammtheit der Staaten über⸗ 
haupt, ober Dod im Namen diefer. Dieß erfolgt aud auf beinahe 
unvermeidliche Weije im Fortgange der fittliden Entwidelung. Denn 
je beftimmter fic) unter den eingelnen Staaten ein freundlicher Bers 
kehr und ein lebendiges Ineinanderwirken bildet, defto unmittelbarer 
haben fie jeder ein eigenes Sntereffe, den Zerwürfniſſen zwiſchen ein- 
zelnen unter ibnen entgegen 3u treten und gur Sdlidtung derfelben 
felbft Hand an's Werk gu legen.*) Die Aufgabe hierbei ift aber, 
Daf: je Langer defto mebr an die Stelle ijolirter und bloß freiwilliger 
Unterhandlung zwiſchen den direkt betheiligten Staaten ein eigentlich 
organifirtes Rechtsinſtitut trete, mittelft deſſen die Geſammtheit der 
einzelnen Staaten als ein einbeitlider Gtaatenbund nad von ihnen 
einmüthig anerkannten Grundſätzen die internationalen Fragen und 
Angelegenheiten ſchlichtet und ordnet **), aljo ein allgemeiner Staaten- 
gerichtshof ***), in welder Form aud immer, wie Rant (Bum ewigen 
Frieden) ihn verlangt. Damit fame e8 dant in der That aud ju 
einer fietigen Annäherung an den allgemeinen und emigen Frieden, 
der allerdings in der ftttliden Aufgabe liegt +) und fo wenig ein 
Phantom ijt +t), dab er vielmehr in demfelben Maße ganz von ſelbſt 
fic nähert, in welchem die Idee des Staates, dte politifde Idee all- 
gemein durddringt im Bewuftfein der Voller. f+t) Auch in dtefer 
Beziehung hat fic) geldhicdtlich das Chriftenthum als eine itheraus 


— — 


*) Vol. Wirth, U., S. 390. 
**) Vol. Stabl, U., 2, 6. 14. 
#*#) Marbheinele, S. 330. 416. 
+) Schleiermacher, Chr. Gitte, Veil, S. 92. f.: „Die vollfommene 
Sittlichkeit der Stanten ift alfo bedingt durch thr Beftehen mit ber allgemeinen 
Menſchenliebe, d. h. mit bem allgemeinen Frieden.” Bgl. aud) ©. 484. 
+t) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 485.: „Die Yee des ewigen Frie- 
pens ift rein chriftlid, und das Abenteuerlide, das man darin bat finden wol- 
len, liegt nur in ber Art, wie man verſucht hat, fie gu realifiven; denn unter 
per Gorm eines buchſtäblichen Vertrages und einer materiellen Garantie wird 
ex freilid) nie gu Stande kommen.“ 
ttt) Sdleiermader, Politik, S. 33.: „Je mehr bas politifde Bee — 
wußtſein zur Klarheit kommt, defto mehr nabert fic ba’ Gange dem Friedens- 
zuſtand.“ 
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wirfiame Macht bewiejen.*) Aber ami vermiige etuer duperes 
Rothwendigkeit werden fix die Stanten Be NKrege aur tie Yimy 
tanner unausführbarer werden **), je bcber re Muimeritand it bebt 
Deffen Fortbeſand wejentlid) Durd dem FriedersSuñand bedimgt m̃ 
und je mehr die Kriegführung fir jie yu einer forangiellen Tmmigitd> 

§. 1160. Unſer dermaliger volferrehtinber Zuſtand tt eigen? 
nod) weit davon entfernt, die Moͤglichleit wt mur, tendern auch de 
Rothwendigheit und die fittlide RNedhtwdgiclett ener Sfung ber 
RKonflitte zwiſchen den Staaten Durch materiele Gewalt. alle des 
Krieges*) fdledthin ansjuidlichen. +) Se ſich oder m ab- 
stracto betradhtet ift der Krieg freilid) immer eine itttliche Mer 
mitat;7), allein innerhalb des Gebietes des Dicken PRidhtverhdliaiites 
fann er im fonfreten Falle durchaus geredht ertigt fem Fi+) Bet der 
jeBigen Lage Der Dinge fann ſogar tm einzelnen Felle em Nrieg 
entfiehen, obne Daf einem von beiden kriegführenden Theilen exec 
bejtimmte Ungeredtigheit und fiberbaupt Beriduldung direkt par Lail 
fat.*+) Am allerwenigften find auf unferem geqenmartigen geididt 
liden Etandpuntte die Principienfriege unbedingt yu vermeiden. Denn 





*) Sdleiermader, Chr. Citte, S. 491.: „So findet fh and 
Refultat dex wadfenden Herrſchaft ded wirklich chrifilichen Bewußtfeina, 
bie Staaten ein friedlides Berkehr unter einander ju fiiften unr 
fuden, und gwar nidt mehr aus einem eigenniigigen Gefidtspuntte, 

° diefem bat es immer ſchon bad freie Verkehr beginftigende Bertrage 
fondern rein aus Liebe gur abfoluten Geſammtheit. Und dieſes Ref 
wo es ift, die höchſte Hobe der Polttit und dex herrlidfie Triumph bes dcift- 
lichen Geiſtes; denn nichts mächtigeres fann jemals fich dem Chriftentjum 
entgegenftellen als der Cigennug der Staaten.” Bel. ©. 464. f. Desgl 
Marherneler S. 555. f. 

*) Rant, Ydee gu einer allgemeinen Gefdidte in weltbürgerl Abſicht. 
S. 306. (B. 4.) 

o**) Wirth, T., S. 368. 374. definirt ben Rrieg gut als „die Gewali 
eines Bolles gegen ein anderes in feiner Totalmacht.“ 

+) Hartenftein, ©. 571. 

+h) Sdleiermader, Chr. Gitte, Beil, S. 93.: ,, Krieg, weil gerftdrent, 
aft unfittlid.” Ebenſo 6. 454. 454. f. 

tt) Ein anbedingter Gegner bes Rrieged iſt Baumgarten-Crufixsé, 
S. 344. 345. f. 

*) Jul. Maller, Die chriſtl. Lehre von der Sfinde, J. S. 471. 
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bet ihnen ift eine völkerrechtliche Schlichtung de Streites durch den 
fdiedsridterliden Dazwiſchentritt dritter Staaten ihrem Begriffe felbft 
gufolge unmöglich, da jeder Dritte hier als Partet erjcheinen muf.*) 
Solche Kriege, wie fie die allerintenfivften find, find eben tief erſchüt⸗ 
ternde Srijen, durch welche die geſchichtliche Fortentwicelung der 
menfdliden Gemeinfdaft nothgedrungen bindurdgebt und die grofer 
politijden Neugeftaltungen gum vollſtändigen Durchbruch bringt. **) 
Hier ift das einzig Pflichtmäßige, dab jeder Staat fir das, twas mit 
unerſchutterlicher Gewißheit den Inhalt feines politijden ober ſittlichen 
Bewußtſeins ausmadt, mit aller ihm gu Gebnte ftebenden Kraft den 
andern, die es ihm antaften wollen, gegentiber einftebt, und mit jenem 
feinem fittliden Heiligthum lebt und ftirbt. Ueberhaupt aber, wird 
ein Staat dDurd einen anderen an den wirkliden Bedingungen ſeiner 
phyſiſchen oder feiner moralijden Exiſtenz verlegt, und find alle in 
Der Moͤglichkeit liegenden Verſuche, diefe Verlegung qiitlich abzuwehren, 
erfolglos von ibm gemacht worden: fo bleibt ihm zuletzt nidts wetter 
iibrig, als dielelbe mit Gewalt absutreiben, und dieß ift dann, wenn 
ander er fid) dad Vermögen dazu zutrauen darf, gradezu ſeine 
Pflicht. Bn ſolchem Falle hat der Staat au feiner legten Hitlfe gu 
greifen, gu ſeiner bewaffneten Dtadt.***) Der Krieg tft dann „ein 
Völkerproceß de facto mit dem Schwerte +), weil feine anbdete Bee 
horde da ift,” mit dem es „den Sieg des Rechtes itber das Unrecht 
und fiber die blofe robe Gewalt, auf deren Seite das Unrecht iſt,“ 


*) Marheinele, S. 553. Ev bemerkt zugleich, es tonne jest eigentlich 
nur nod Brincipientriege geben. 


**) Chrenfeudter, Entwidelung3gefdidte der Menſchheit, S. 233. f.: 
„Wenigſtens bas fann gefagt werden: jene Heinliden, nur aus perfintiden 
Ridfidten und fubjeftiven Willkürlichkeiten entflandenen Kriege miffen auf. 
Boren, und es werden nur folde geführt werden, welde den Rampf um twee 
fentlide Giiter und Qnterefjen der Menſchheit betreffen, mur foldje, denen 
Principien yu Grunbe legen, ſolche Kriege alfo, in denen bas tragifde Ele. 
ment ber Gefdidte immer ent{diedener gu Tage fommt. C8 erfdeinen diefe 
Kriege bann als die ſchweren fritifden Vorgänge, durch welche eine innere 
Gemeinſchaftsbildung gu Stande fommt.” 


*) Wirth, L., S. 366. 


+) Hirſcher, UI, S. 713.: „Auch bie Geredtigteit gwifden Bok und 
Volk gu ſchützen, ift das Sehwert von Gott verliehen.“ 
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gilt.*) Der Krieg ift in diefem Falle nidts andered als die Noth. 
wehr eines Volkes mider das andere **), und wie bet der Nothwehr, 
jenn es nicht gu vermeiden ift, aud) dad finnlide Leben des An- 
greifers ohne Bedenken gefdbrdet wird, fo aud) tm Kriege. Aber aud 
in dieſem wird fo menig als bei jener Die TIDtung des Gegqners 
beabfidtigt, jondern lediglid) feine Bewältigung.**) Daher 
ſteht auch der Krieg gar nidt im Widerfprud mit dem Berbot zu 
tédten. Dem läuft nur der Vertilgungskrieg guider, der aber iiber- 
haupt in jeder Beziehung unbedingt verwerflid ift. Hauptſächlich ans 
dieſem Gefidtspuntte angeſehen, erſcheint die moderne Weife der Krieg⸗ 
führung al8 die bet weitem ebdlere im Vergleich mit der alten. ft) Wie 


*) Daub, IL, 1, S. 336. 
**) Hirſcher, UL, S. 713. Marheinele, S. 332. 

**) Daub, IL, 1, ©. 336. f, Marheineke, S. 331., und Schleier⸗ 
mader, Chr. Sitte, ©. 280—282. Der legtere ſchreibt u. WM: ,, Aber we 
fann bie Obrigfeit mit gutem Gewiffen jum Sriege fdreiten, ber dod das 
Leben fo vieler Einzelnen gefabrdet? Wo nicht Barbaret ift, Ht aud niemals 
bie Abſicht, die Feinde gu tödten, und bie eigenen Biirger ihr Leben cinfegen 
laffen zur Abwebr bes Unrechtes ift nichts anderes, als fie ihren Geruf er⸗ 
füllen laſſen.“ (S. 280.) Und nadbher: „Nicht daburd fol” (im Rrtege) 
„der Gegner geſchwächt werden, daß feine Unterthanen getddtet werden, fons 
bern dadurch, bag man in Befig nimmt, was feine Kraft ausmacht, namlid 
» Rand und Leute.” (S. 281.) Ebenſo Fidte, Gittenlehre, S. 280. (B. 4.): 
„Der Zweck bes Krieges ift keineswegs bie Tödtung ber Birger des betriegten 
Staates. Gein Zweck ift lediglid ber, den Feind gu verjagen oder zu ente 
waffnen, ben befriegten Staat dadurch wehrlos yu madden, und ibn gu ndibigen, 
in ein rechtliches Verhältniß mit unferem Staate gu treten. Im GHandgemenge 
tödtet etwa der Cingelne den Feind, nicht um ifn gu tddten, fondern um fein 
eigened Leben gegen ihn gu vertheidigen; und dieß thut er nicht gufolge eine’ 
thm bom Staate ikbertragenen Rechtes gu tidten, welches ber legtere felbft 
nidt hat, fondern gufolge feineds eigenen Rechted und feiner eigenen Pflicht 
der Gelbftvertheidigung.” Bgl. ebenbenf., Grundlage des Raturredhts, S. 
378. (B. 3.) 


+) Sdletermadher, Chr. Sitte, S. 281.: „Es fann uns gar nicht 
zweifelhaft fein, welche Art Krieg gu filbren die fittlidere fei, bie alte ober bie 
jegige. Allerdings entwidelte fid wohl größere perſönliche Tapferteit, als maz 
nod) blog mit Sdwert und Lange fodjt. Aber weil dabei leichter cin Kampf 
auf Leben und Tod entftand als bet der jest berr{denden Anwendung des 
Gefchützes, die nur darauf ausgebt, der Gegner gu veranlaffen, ſich vor der 
Entwidelung einer beftimmten Maſſe bon Naturkräften zurückzuziehen: fo ift 
bie Heutige Kriegführung bei weitem edler. Unchriſtlich ift nur unfer Bor 


— 


§. 1160. 347 


ſchon geſagt wurde, muß es fic) beim Rriege, wenn er pflichtmäßig fein 
fol, um ein wirklich unveräußerliches Gut de8 Staates handeln*); 
es mup die Freiheit, die Chre, die Nationalitdt**) eines ganjen 
Volkes angegriffen, nicht etwa blog der Ehrgeiz oder die Habe 
fudt eines Einzelnen geretgt fein. Ueberhaupt darf es im Rriege 
nicht um rein perfinlide Intereſſen zu thun fein. **) Seder fittlid 
rechtmäßige Krieg ift ein Mationaltrieg.t) Namentlich gehört gu 
Den geredten Urjaden des Krieges aud jeder Angriff auf die Ynte- 
grität bed Bolles. Denn jedes Volk foll über feiner natürlichen 
Integrität und Cinheit halten. Was eS ſittlich fein fol, fann es 
nur al8 die Totalitdt feiner natürlichen Clemente fein. Das fiblen 
unſere europäiſchen Rulturvblfer jegt aud; dite Kabinete migen dee 
halb nidt wähnen, aud) jegt nod nad) Willkür über die Verkniipfung 
Derjelben yu politijdhen Cinbeiten verfiigen gu können durch ibre Dis 
plomatie. Weil fo nur um reelle Güter gu den Waffen gegriffer 
werden darf, fo mug das Volk, das daran denft, eine erfabrene Un- 
bill auf bem Wege des Krieges zurückzuweiſen, guvor genau ‘unter: 
fuden, ob e3 auch wirklich verlegt worden ift. Denn Gitelfeit, 
Hochmuth, Leidenfchaftlidfett u. dergl. ziehen aud) bet den Völkern in 
diefer Bezichung gar leicht Täuſchungen nach fid. ++) Wie reell aber 
aud die Verlegung fein mag, bevor um derfelben willen zum RKriege 
gefdritten werden darf, muß durchaus zuerſt der Weg der Unterhand⸗ 
Iung zum Bebuf einer giitliden Verſtändigung ernſtlich verfudt mer- 
den. Es miiffen aud erft alle fonftigen Mittel, Repreffalien u. dergL, 


poftentrieg und die Berwendung von Edarffdiigen, wobet es auf die Ein 
zelnen abgefeben ift, momit aber aud) grade am wenigſten ausgerichtet wird.“ 
Ebenſo Veil, S. 127 Uebereinſtimmend urtheilen Hegel, S. 423., Mare 
Beinefe, ©. 331. f., Merz, S 154. 

*) Hirſcher, IL, 6, 713. 

**) Harleß, S. 201.: „Auf dex Anerfennung gvttlider Führung der 
Bsllergefdhide, gdttlidhen Waltens im geortneten Volksbeſtande und einer gött⸗ 
liden Geredhtigung des Volfes, in menſchlicher Bethitigung die göttliche Wobl- 
that des nationalen Beſitzſtandes gegen jede widergöttliche VBeeintradtigung gu 
wabren, liegt bem Chriſten die Hriftlide Freudigkeit gum RKriege.’ 

4%) Marheinele, S. 329. f., Stahl, II., 2, S. 411. f. 

+) v. Hirſcher, UL, 6. 716. 

++) Ebendaſ., S. 712. f. 
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erſchopft fein, ehe gum Schwert gegriffen werden Ddarj.*) Hiernach 
erfdeint nun gunddft nur der Vertheidigungskrieg ald ſittlich ftatt- 
baft.**) Aber auch er nur fofern er wirklich bloper Vertheidigungs⸗ 
Trieg ijt***), d. b. nichts jonft al8 „die fittliche Reaftion gegen Den 
Anqriffstrieg. +) Allein den rechtmäßigen Krieg lediglich auf dex 
Vertheidiqungstrieg gu beſchränken +f), tft nidts defto weniger unthun⸗ 
lich. Auch der Ungriffstrieg fann ein pflichtmäßiger fein. 7+) Dem 
einmal ijt es {don häufig im einjgelnen Falle gar nidt mit Siderbeit 
auszumitteln, ob ein Krieg ein BVertheidigungstrieg fet oder ein Bn 
griffstrieg, da ein Krieg, der der duferen Form nad ein Angriffe 
krieg ift, gar füglich ber Sache nad ein Vertheidigungskrieg fem 
fann, und umgelebrt *+), mie denn namentlid ein Züchtigungskrieg 


— — 








*) Ebendaſ., S. 713. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 93. „Eine chriſtliche Obrig- 
kLeit barf Krieg führen, wenn fie überzeugt iſt, dab fre nur vertheidigend ver⸗ 
fährt.“ 

*#*).Shletermader, Chr, Sitte, ©. 276—278.: „Iſt ber Rechtszuſtand 
eines Staates durd einen andern Staat verlegt: fo ift ber Berlegte das nati: 
fide Organ des vorausgelegten Ganzen,“ (nämlich der vielen gu einem gemein⸗ 
famen Rechtszuſtand unter einander verinipften Staaten) ,,um den Verletzenden 
durch Anwendung fiunlicer Motive gum Sdhadenerfag gu nöthigen, — — 
weil er von der gefdebenen Berlegung die erfte Runde Hat. Aber die Idee 
hes Völlerrechtes ift nod nicht fo weit realifirt, bab er die Gefammtbeit der 
Staaten gu feinem Schutze auffordern könnte, wie der Einzelne tm Staate die 
Obrigteit, fondern er kann nur felbft bie Wiederherftelung feines Rechtesd 
übernehmen, und bie Gittlidfeit feines Verfahrens rubt darauf, daß er mich 
aus Gigennug, fondern nur gum Beften ber oolferredtliden dee gu Werke 
geht. — — Wir werden alfo fagen tdnnen, Nur der Krieg ift ein wahrer 
Bertheidigungstrieg, welder fo tm Ramen der völkerrechtlichen Idee gefihet 
witb; jeder anbere ift ein Angriffstrieg, weil er, mag er immerhin burd eine 
Verlegung veranlaft fein, in feiner Tendeng nicht in Verhältniß fteht mit diejer 
BVerlegung und auf etwas anbderem ruht als auf ber Idee ber Wiederberfiel- 
lung des völkerrechtlichen Buftande’. So bah wir ridtig verftanden unſere 
Theorie in die Formel werden bringen können, Von der Idee des Völlkerrechtes 
aus ift jeder Vertheidigungstrieg erlaubt, aber jeder Angriffstrieg unfittlid, 
aud wenn er den Schein des Vertheidigungstrieges annimmt.” S. aud Beil, 
S. 126. f. 

+) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 454. 

+t) Wie Schleiermacher thut: Ghr. Sitte, ©. 278. 279. 454 484 
Ebenſo Merz, S. 154. 

+tt) Stabl, U., 2. 6. 411. 

*t) Wirth, IL, S. 367. 





8 1160. 349 


gegen folde Vilfer, die dem Völkerrechte Hohn fpreden oder durdy 
thre Eroberungsſucht die Rube ihrer Nadbarn fortwabrend gefabrden, 
in Der That nur ein Verthetdiqungstrieg, und ſchon als folder voll 
fommen geredtfertigt ift.*) Und fürs andere läßt fid nidt einmal 
der eigentlide Eroberungskrieg unbedingt verurtheilen.**) Jn Reiten 
eines großen weltgeſchichtlichen Neubaues wenigſtens, in Perioden, 
wo die Civiliſation erſt friſch und von vorn an auf noch ganz 
unangebaute weite Völkergebiete im Großen gepflanzt werden ſoll, 
— und ſolche Zeitläufte mögen ſich leicht noch oft wiederholen, 
— finnen Eroberungskriege völlig pflichtmäßig ſein.**) Ja ſelbſt 
da, wo die Kultur bereits feſt begründet iſt, kann ein Volk ſo ſehr 
in ſich fittlich abgeſchwächt ſein und alle Haltung verloren haben, daß 
es einerſeits in ſich ſelbſt der Möglichkeit ſeines Fortbeſtandes als 
ſelbſtſtändiger Staat entbehrt, und andererſeits die politiſche Entwicke⸗ 
ling der angrenzenden Staaten unabläſſig ſtört; und dann iſt feine 
Groberung durch diefe legteren fittlid) völlig gerechtfertigt, zumal ba 
fie, als Verſchmelzung Ddeffelben mit einer ſittlich gejunderen und 
lebenstrdftigeren Nation, gugleid) Der Weg zu feiner eigenen fittliden 
Wiederbelebung werden fann.+) Oder eS fann and ein Volk zur 
Siderung jeiner politifden Exiſtenz jdhledhterdings einer Criveiterung 
ſeines Gebietes bediirfen, und jo, wenn es fic) nicht felbft aufgeben 
will, zu Eroberungen gendthigt jein. +7) Wm alleriwenigften darf der 


*) Marheinele, S, 553. 554. Chenfo SGdleiermader, Chr. Site, 
S. 279.: „Auch ein Riidhtigungstrieg ift mit gutem Gewiſſen gu fiihren, wenn 
tin Staat aus der Uebereinftimmung mit der völkerrechtlichen Idee heraus— 
tritt, fo bag er jedem ecintretenden Rriege eine barbarijde Geftalt gibt, und 
fic) je [anger defto mehr ungugdnglid macht fiir bie politifde Entwickelung 
ber itbrigen Staaten. Es wire Feigheit und Selbftfudt, wenn ein Staat, 
naddem die intelligente Cinwirlung vergeblich verſucht ift, die Idee im Stide 
faffen unb die Gefabr fdeuen wollte, einen foldjen forrumpirten und allen 
übrigen Serftdrung drohenden Staat zu bekriegen.“ 
**) Mie Marheineke, S. 554. f., gu thun geneigt iſt. 
e**) Schleiermacher allerdings will hiervon nichts hören: Chr. Sitte, 
S 286—290. 
Tt) Wirth, IL, S. 388. 
Tt) Fiſchte, Gefdlofjener HandelBftaat, ©. 482. (B. 3.): „Es ift von 
jeber bas Privilegium ber Philofophen gewefen, fiber die Kriege zu feufgen. 
Ver Verfaſſer liebt fie nicht mehr als icgend ein anberer; aber er glaubt die 
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einzelne Birger, menn die rechtmapige Obrigkeit einen Krieg beſchloſſen 
hat, auf den Grund bin, dak er ein Angriffskrieg fet oder auch fonft 
überhaupt ungeredt, die Theilnahme an demfelben verweigern. Durch 
eine folde Weigerung würde er fid) gradezu der Pflicht des Unter⸗ 
thanengeborfams entzieben und gegen feine Obrigkeit aufflebnen. *) 
Iſt der Krieg wirklich ein ungeredter, fo hat diefe allein dieß zu ver: 
antworten. Der eingelne Birger befindet fic) aud gar nidt in der 
Lage, iiber die Gerectigheit oder Ungeredhtigheit des Krieges, Den die 
Obrigkeit anoronet, ein ſicheres Urtheil haben yu finnen. Wohl aber 
ift es in einem folden Galle feine Pflicht, feine Ueberzeugung. daß 
der beabfidtigte Krieg ein fittlich unrechtmäßiger ſei, frei auszuſprechen, 
und im Ginne dieſer Ueberzeugung mit allen ihm gu Gebote ftebenden 
Mitteln, die mit dem Unterthanengchorfam zuſammenbeſtehen, auf die 
Obrigkeit zu wirken. Hat er dieß erfolglos gethan, fo fann er mit 
gutem Gewiſſen aud in einen jolden ibm gweideutigen Strieg 
aieben. **) Iſt es wirklich gum Kriege gefommen, jo foll die Abſicht 
bet ibm feine andere fein, al8 die Wiederherſtellung de8 geftdrten völ⸗ 
ferredtliden Verhältniſſes.***) Der Zweck des Krieges muß der 
Friede jein.+) Es darf dephalb bet thm — odie vorbin berührten 
ganz befonderen Halle ausgenommen auc nidt auf die Vernidtang 
des befriegten Staated abgejeben fetn++), und während der Rrieg: 


Unvermeidlichkeit berfelben bei ber gegentwartigen Lage der Dinge einzuſchen, 
und Halt es filr unzweckmäßig ther bas Unvermeidlice gu Tagen. Goll ter 
Krieg aufgehoben werden, fo muß der Grund ber Kriege aufgehoben werden. 
Seder Staat muß erhalten, was ex durch Krtege gu erhalten beabficdtigt um 
vernilnftigeriveife allen beabfidtigen fann, fetne natirliden Grenjgen.” Bgl 
aud 6. Ammon, TIL, 1., S. 178. 

*) Retnbard, Ill., S. 594., Harlep, S 201, SHhletermadger, 
Chr. Sitte, S. 283—285., Beil, S. 127. Der zuletzt Genannte bemertt u. & 
febr wahr: „Ueberdieß ift es aud fonft ganz leer, gu fagen, Ich will nicht 
mitfireiten in dem ungeredten Kriege, um nidt mitfduldig gu fein. Denn yum 
Kriege gehirt nod mehr als die Waffen tragen, und bie nidt die Waffen 
tragen, nebmen darum nit minder an ibm Theil.” (6. 284.2 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 235. 

***) Ebendaſ., S. 280.: „Was diefen Geift nit athmet’, — heißt of 
hier — ,,ift Varbaret.“ 

+) Marheinele, S. 331. 

tt) Sdleiermadher, Chr. Sitte, S. 280. 
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führung ſelbſt muß fic) ftets die aufridtige Bereitwilligheit fund geben, 
pon der Entidheidung der Waffengewalt abzuſtehen und auf den Weg 
der Unterbandlung zurückzukehren, ganz beſonders nad der Erlangung 
pon BVortheilen über den Geqner.*) Der Krieg darf nicht mit per- 
ſönlicher Feindſeligkeit geführt werden **), und nie gegen die Privat- 
perjonen.***) Gr darf nie auf Zerſtörung der fittliden Errungen⸗ 
{daft (im weiteſten Ginne des Wortes) des befehdeten Volkes aus- 
geben, und alle Zerſtörung ift bet ihm nur infoweit geredtfertigt, als 
fie entweder zur Vertheidiqung oder zur möglichſt ſchnellen und ficeren 
Wiederherftelung des Friedens unumgänglich ift.+) Kriegsliſt ift 
natürlich dem erfldrten Feinde gegeniiber durchaus unverwerflich, +f) 
aufer iniviefern fie eta mit Graujamfeit verbunden wäre. Wie denn 
fiberhaupt jede eigentlide Graujamfeit verbannt bleiben mug. +++) 
Mird der Krieg jo mit Menſchlichkeit geführt, fo tft er, ſittlich be- 
tradtet, Durdaus nidt Lediglid ein Uebel. Es hängt fic) zwar 
an ibn unvermeidlich viel Unbetl nicht nur, jondern aud Verinilderung 
und fittlides BVerderben; aber er ift auch nist minder ein Schauplatz 
und eine Sdule hoher menfdlider Tugenden *+) und ein febr mids 
tigeSs Mittel zur Reinigung der verdumpften, ungefunden fittliden 
Atmofphare, zur Erhebung des fittliden Gemeinbewußtſeins und 
zur Grfriidung und Erſtärkung der Bolfer.*++) Oft genug 


*) Chendaf., S. 280. 

**) Gegel, S. 429.: „Die neueren Kriege werden menſchlich geffibrt, und 
bie Perfon ift nidt in Haß der Perfon gegeniiber. Höchſtens treten perſönliche 
Feindſeligkeiten bet Vorpoften ein, aber in dem Heere als Heer ift die Fetnd- 
ſchaft etwas Unbeftimmtes, bas gegen die Pflicht, bie jeder an bem ander 
achtet, guriidtritt.” Bgl Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 484. f. 

***) Merz, GS. 154. 

+) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 484. f. 

++) Reinbard, II. S. 204. 

+++) Das menſchlich würdige Verhalten gegen den Feind im Kriege erörtert 
febr forgfiltig Wirth, VU. S. 374—381. S. aud v. Hirfder, IIL, S. 
716. f. 

*+) Bol. Reinhard, 1V., S. 174—176. 

*44) Hegel, S. 418.: „Der Krieg alB der Buftand, in weldhem mit der 
Gitelfeit der geitliden Gilter und Dinge, bie fonft eine erbaulide Redensart 
qu fein pflegt, Ernft gemacht wird, — — er bat bie höhere Bedeutung, das 
durch ibn, wie icp es anderwärts ausgedrildt habe, „die flttlide Geſundheit 
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ift ex aud) grade ein wirkſames VerbreitungSmittel der Rultur ge- 
wejen. *) 

§. 1161. Da bid zur Bollendung der fittliden Gemeinſchaft Har 
fiir den Staat die Möglichkeit eines pflichtmäßigen Krieges in irgend 
einem Mage fortbefteht, fo muß er auf denfelben geriiftet fein, d. h. 
er muß eine Kriegsmacht haben oder vielmebr fein. Und darin 
liegt dann gugleid) auch wieder ſchon ein ſehr wirkſames Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen das Wirklichwerden des Krieges (vis pacem, para bel- 
lum !), wiewobl freilid ein febr ldftiges. **) Cine bewatfnete 
Macht ift überhaupt dem Begriff des Staates zufolge ein unumgdng- 
lich gu ſeinem Beſtande erforderliches Inſtitut. Denn die Idee der 
politiſchen Gemeinſchaft muß im Staate cine wirkliche Macht jem 
den einzelnen Bürgern als ſolchen gegenüber. Soll die 
Obrigkeit, wie dieß ihr Begriff iſt, die wirkliche Vertreterin der Idee 
des Staates fein, fo muß fie eine materielle Macht zur Seite haben, 
vermöge welcher ſie ihre Beſchlüſſe zur Ausführung bringen und ihr 
Gebot unbedingt durchſetzen kann gegen jede Widerſpenſtigkeit und 
Auflehnung von Seiten der Einzelnen. Dieſe materielle Macht, ver⸗ 
möge welcher die Obrigkeit eine un widerſtehliche Macht iſt, iſt nun 
eben die Militärmacht. Daraus folgt dann auch ſofort, einerſeits, daß 
das Heer als Maſſenkraft zu wirken bat, und mithin in ihm unbe- 
dingte Subordination herrſchen muß ***), und andererſeits, daß es 











der Völker in ihrer Indifferenz gegen das Feſtwerden der endlichen Beſtimmt⸗ 
heiten erhalten wird, wie die Bewegung ber Winde die See vor ber Fäulniß 
bewahrt, in welche fie eine dauernde Rube, wie die Völker ein dauernder ober 
gar cin ewiger Friede verſetzen würde.““ ©. 420.: „Aus bem Kriege geben 
die Völker nicht allein geftirft hervor, ſondern Nationen, die in fich unverträg⸗ 
lid find, getwinnen burd) Rriege nad aufen Rube nad innen.’ Bel Har— 
tenftetn, ©, 571. 
*) Reinhard, UL, S. 593.,, 1V., S. 177. f. 

**) Rant, Muthmafl. Anf. der Menſchengeſch. S. 355. (Beil 4.): „Man 
muß geſtehen, daß die größten Uebel, welche gefittete Baller driiden, un3 vom 
Kriege, und zwar nidt fo fehr von dem, ber wirklid) oder gewefen ift, als 
von der nie nadlaffenden und fogar unaufhörlich vermebrten Zu rüſtung 
gum Hinftigen, gugegogen werden.” Bgl. auch Idee zu einer allgem. Geſchichte 
— fe ae Abſicht, S. 301. f. (B. 4) und Krit. ber Urtheilskraft, S. 

15. (B. 7.) 
. ***) Stahl, IL, 2, ©. 411.: , Wenn der bürgerliche Verband des Staated 
ein organiſcher ift, in welchem jedem Gliede fein eigenthümliches in ifm 
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alletn der Obrigheit gur Verfiigung ftehen, the aber unbedingt 
geborden muß in allem, was fie thm aufgibt, und zwar unmittelbar 
der Obrigkeit in ihrer höchſten Spige, im der fie ſich ſchlechthin cen- 
tralijirt und repräſentirt, d. h. ſchlechthin als Obrigkeit auftritt, in 
der Monarchie folglid) dem Fiirften (§. 434.). Wn dieſer bewaffneten 
Macht befigt Dann der Staat ein Mittel, gleich fehr um die Ordnung 
in feinem Inneren aufredt zu erhalten *) und um fid nad aufen- 
bin geltend zu maden und in jeiner Selbſtändigkeit zu behaupten. 
Diele durchſchlagende Macht (dieles „Schwert“) in der Hand der 
Obrigfeit darf aber im wirfliden Staate feine andere fein al8 die 
der Nation ſelbſt. So allein ift fie auch feine Gefährdung der 
politijden Freiheit ded Volfes und der eingelnen Biirger, fondern 
grade Die unbedingte Sicherung derjelben. Es muß alfo nidt nur 
das Kriegsheer ein nationales jein, — womit das Uninefen eines ge- 
werbsmäßigen Soldatenftandes unbedingt verworfen ift **), — fon- 
der es mup aud bie Nation ſelbſt, die Nation, fo weit fie maf- 
fenfähig ift, in ihrer Totalitdt, das KriegSheer fein. Chen in ihrer 
Eigenſchaft als VolfSheer, als ein Volk von Webhrhaften und Rrie- 
gern fommt dann die Nation einerjeits gu ihrem vollen Selbftgefibl, 
gum lebendigen Bewußtſein um ibre Kraft, und andererjetts zu der 
villigen aufopferungsvollen Selbfthingebung an den Staat, in Der 





entfpringende3s und durd) thn beftimmteds Leben gufommt, fo ift der milité- 
riſche Verband ein mechaniſcher; denn es ift hier bloß um bie Wirkung des 
Ganjen nad außen Hin gu thin, e8 Fommen daber alle Theile bloß nach 
bem in Vetracdht, was fie hierfür ausridten. Aus dieſem Grunde gilt hier dte 
unbedingte Guborbdination.” 

*) Damit fteht wohl nur fdeinbar im Widerfprud die Bebauptung 
Wirth’s, IL, S. 388.: „Jene Macht nad innen liegt nicht im Militar. 
weſen; diefed ift feine Form des immanenten StaatBlebens; ein Staat, 
welder bes Militärs bedfirfte, um die Maffen nad innen zuſammen ju alten, 
wäre entwebder erft im Werden oder in der Krifid feiner Aufldfung begriffen. 
Stark nach innen ift ein Volk, wenn es in den Ynftitutionen des Staates fei- 
nen wahren Willen anfdaut und weiß, und wenn hiermit die allgemeine 
Gefeggebung, wie ihre fonfrete Durdfiibrung ein Vorgang tm allgemei- 
nen Bewuptfein tft.” 

**) Mirth, IL, S. 272. 

V. 23 
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thre wabre fittlide Tüchtigkeit und Würde befteht. *) Iſt das ge 
fammte Staatsleben wirklich ein Vorgang im eigenen Selbftbewuft: 
fein und überhaupt in der eigenen Perjinlicdfeit des Volkes, ſchaut 
dieſes in den Inſtitutionen des Staates feinen eigenen mabren Willen, 
fein eigenes innerftes Wefen an, dann betveift e3 aud) in der Verthei⸗ 
digung des Staates nad aufen bin einen aus hoher fittlider Begei- 
fterung flieBenden Heroismus, vermöge deffen eS felbft einer weit 
fiberwiegenden materiellen Macht tiberlegen ift. *) Denn eS Fimpft 
dann in feiner Staat8vertheidigung fiir nichts Geringeres als fite 
fein eigenes mabres fittlides Leben. Im wirlliden Staat beſteht 
fonad die allgemeine Waffenpflidt (vgl. §. 945.) **), und nod 
mebr, es ift in ihm auc der allgemeine wirflide Waffen dienft die 
einzige fittlid angemeffene Ordnung. +) Bei diefem allgemeinen 


*) Stahl, IL., 2,6, 180.: „Es tft die Bedeutung ded Militard nicht Slog, 
daß Feinde oder Aufrithrer abgehalten werden, die Ordnung umzuſtürzen, for- 
bern aud an fid, dap die Nation tn ihrer Macht, als cin Held, fic) bewähre“ 
Desgleichen S. 410. f.: ,Diefe Macht” (die Kriegsmacht) ,,ift nidjt bloß duger- 
liches Mittel der Crhaltung der Iffentliden Ordnung, fie ift zugleich aud an 
fich fittliche Bethätigung der Nation, indem fie auf duferfter Aufopferung, fitt- 
lichem Muthe, unbedingter Hingebung an bas gegliederte Heer, als Geift ded 
einzelnen Bürgers wie des gejammten Heeres, ruht.“ 

**) Wirth, IL, S. 338. f. Ebendaſ., S. 370.: „Nur wenn der Staat 
von vornherein ein Vorgang tm allgemeinen Bewuftfein und Willen ift, kann 
in Wahrheit an den Cingelnen die Forderung geftellt werden, die bod im 
Kriege an ihn geftelt werden muß, für das Ganze als fiir fein wahres We— 
fen fein unmittelbare3 Gelbft gu opfern; nur dann bart die Tapferfeit anf, 
bem Bilrgerfinn entgegengefegt gu fein, und wird fie vielmehr das, wodurd 
fte allein eine fittlidje Energie ift, die höchſte Blüte deffelben; nur dann bat 
bie Tapferkeit and die Form, die gu einer fittliden Energie gehört, nämlich pr 
wiffen, für welches Princip man einftebt, und ſelbſt tm Cnthufiasmus etn be 
fomnener Wille gu fein.’ 

**) Stahl, IL, 2., S. 412.: „Es können auch heutgutage thatſächlich die 
Staaten obne bie allgemeine Kriegspflicht nicht mehr beſtehen.“ 


t) Ebendaf., S. 412.: „Die algemeine Waffenpflidt vorausgeſegt, if 
aber wieber ber wirkliche allgemeine Wajfendienft das Angemeffene, Höhere 
vor ber Aushebung (Konflription). Er erfüllt den Grundfag der Gleichheit 
der Unterthanenlaften, er läßt alle Staat8glieder an ber mannliden Ehre ber 
Waffen (Juftus Möſer) Theil nehmen, und er gewahrt die Entwidelung 
ber Streitirafte im vollftandigften Maße.“ 
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Waffendienft wird im Friedenszuftand nur eine kurze effeftive Dienſt⸗ 
sett, gum Behuf der militdrijden Cintibung, erfordert *), und nur etn 
fleineS ftehendes Heer. Gin ftebended Heer ift nämlich allerdings 
unentbebrlidh, beides um der Sicherheit des Staated nach aufen bin 
willen und als militäriſche Bildungsidule fiir die Nation; in einer 
bedeutenden Starke ift e8 aber nicht minder aud) eine unertrdglice 
finangielle Laft ded Volfes und filr die Sittlichfeit deffelben ſehr be— 
denklich. (Val. aud §. 945., Anm. 2.) Seine möglichſte Reduttion 
ijt alfo eine fittliche Wufgabe. Bet allgemeiner Dienſtpflicht ijt fie 
aber aud) in einem febr erbeblichen Umfange ausführbar. Denn bei 
iby fann die grofe Maſſe der Wehrmänner jdnel bindurdgeben durch 
das Soldatenleben, fo daf fie dabei ihren eigentliden Beruf in an- 
deren. Beſchäftigungen hat, und nur die Führer müſſen freilid and 
bei ihr, weil ihnen ein etgentlides Studium der Kriegswiſſenſchaften 
nicht erlafjen werden fann, aus dem Militdrdienft ihren wirklichen 
Hauptheruf maden. *) Für die fraftige Handhabung der Ordnung 
tm Snneren reidt eine neben dem ftehenden Heere, eben fitr den ane 
gegebenen Bebuf, zu organifirende Birgermiliz (Mationalgarde) **) 
pollfommen aus, und fie tft obnebin im wirfliden Staat fiir jenen 
Zweck das angemeffenfte, weil das würdigſte umd das wirkſamſte 
Organ. 
Anim. Jn der Kirdhe ift Hier und da die Theilnahme am Rriegs= 
bienft alé etwas undriftlides verrufen tworden. Sehr mit Un- 


— — — — —— 





*) Stahl, I, 2, S. 412.: „Schon die Aushebung fordert kürzere Dienſt⸗ 
seit im Gegenſatze ded freiwilligen Dienſtes, vollends aber der allgemeine Waf⸗ 
fendienſt fordert ſie und kann ſie leicht gewähren.“ 

**) Wirth, II., S. 371. f.: „In der ſteigenden Ausbildung bes Kriegs⸗ 
weſens zur Wiſſenſchaft, wie auch darin, daß die Tapferkeit im vollen Sinne 
des Wortes gleichfalls ein beſonderes Talent und eine, das ganze Leben er⸗ 
füllende Uebung vorausſetzt, liegt die Nothwendigkeit einer im ſtrengen Sinne 
ſtändiſchen Bildung der ordentlichen Militardefs. Die Maſſe 
des ſtehenden Heeres dagegen bildet ſich aus der, an eine beſtimmte Fa⸗ 
milie oder einen Stand noch nicht gebundenen Jugend, in welcher der freie, 
an den Swed wahrer Ehre alles ſetzende Muth eines Volkes lebt“ 

*U*) Nad Stahl, IT, 2, S. 414. f., gehört diefelbe, „wie tn threm Ure 
fprunge, fo aud) in ihrer Bedeutung und Wirkung bem Principe ber Volksſou⸗ 
verinetat oder doc dem republilaniſchen Princip an.’ Dieß können wir nicht 
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rect. Nicht nur ſpricht die h. Schrift in feiner Weife wider den 
Kriegsdienſt *), fondern es berubt aud jene Anfidht gleich ſehr anf 
einer durchaus falfden Borftellung vom Rriege und auf emem jeje 
beſchränkten religidfen Geſichtspunkt. *) Dab die Unterthanen über 
biefen Punkt aufgefldrt werden ***), ift natürlich fiir ben Staat febe 
wichtig; zugleich ift eS aber billig, bap diefer mit bem ſchwachen Ge 
wiffen in dieſem Punkte fo viel alg möglich Nachſicht habe. 7) 

8. 1162. 7) Mit den bisher vergeichneten feds Punkten ijt ſo⸗ 
fort aud) ſchon die Chriſtlichkeit des Staates gegeben, welche frev- 
lich unbedingt geforbert werden muß. Denn die jittlide Norma: 
litt — nämlich joweit fie innerhalb des gefdidtliden Gebietes der 
Erlöſung unter den jedeSmal hiſtoriſch gegebenen Verhaltnijjen mög⸗ 
lid) tft, — die dann ibrem eigenen Begriff zufolge gugleid die relt- 
giöſe Normalitat mit einſchließt, iſt unmittelbar auch die Chrift⸗ 
lichkeit. Nur mer da meint, einerfeits das Chriftenthum fei nidts 
al8 Religion und anbdererjeits die Frömmigkeit jet nur da vorban- 
den, wo fie unmittelbar und rein al8 folde auftritt, fann über alles 
bis dahin geforderte hinaus noc etwas Weiteres und Vefonderes als 
Chriftlichfeit des Staates fordern. ++) Wo der wahre Staat gegeben 





*) Vel. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 2d. f. 

*k) Ebendaſ., S. 283.: , Wie nur eine falfde Lehre von der gdttliden 
Provideng es dabin bringen fann, daß man Bligableiter und Pockenimpfung 
für Siinde halt: fo fann anc nur eine falfde Lehre von der Schonung bes 
menfdliden LebenS und bon der Pflicht der Celbfterhaltung dabhin fibres, 
jede Aufnabme gum Kriegsdienſt und jebe Theilnabme an demjelben fiir un- 
sulaffig gu erflaren, und mit demfelben Rechte, wie der Kriegddienft, müßte 
jede gefährlichere Berufsthattgteit, wie die Ceefahrt, bas Bauwefen und andere 
ähnliche, verboten werden und vermieden.“ 

***) Ebendaſ., S. 283.: „Das iſt aud) gar nicht ſchwer; aber freilich 
man darf nicht Alles auf den unbedingten Gehorſam, den man der Obrig⸗ 
keit ſchuldig ſei, zurückführen, wie das die gewöhnliche Praxis iſt, ſondern der 
einzig ausreichende Geſichtspunkt ift die Wahrheit, daß im Kriege von dem 
Einzelnen gar nicht verlangt wird, wifſentlich und mit ſeinem Willen Men⸗ 
ſchenblut zu vergießen.“ 

t) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 282., mißbilligt dieſe Rachfidi. 

Tt) Martenſen, Grundr. d. Moralphil.,, S. 98. f.r „Die Chriſtlichkeit 
des Staates beruht nicht darauf, daß er, wie die Katholiken und Pietiſten 
wollen, einen unmittelbar religidfen Charakter annimmt, ſondern darauf, daß 
daſſelbe allgemeine Princip, welches die Kirche durch die Kategorie ter Re⸗ 
ligion entwidelt, burd die eigenen Kategorien des Staated ſich entwidelt. Es 
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tft, Da tft von felbft auc) das wabre Chriftenthum gegeben und um⸗ 
gefebrt. Weit gefeblt, daß dieſe beiden fid) gu einander gleidgiiltig 
verbalten follten, fordern fie fic) viel mebr gegenſeitig ſchlechthin als 
Lebensbedingung. Es ift in conereto fein anbderer feinem Begriff 
ent}prechender Staat denfbar als der driftlide, d. h. als der durch 
Das fittlide Princip, mie es das ſpecifiſch chriſtliche ift, befttmmte ; 
ebenſo fann aber aud) da8 chriſtliche Princip ſich nit anders ſchlecht⸗ 
bin aftualifiren und verwirfliden als in dem feinem Begriff ent- 
fpredenden Staat. Das Chriftenthum ift mefentlid ein politijdes 
Princip und eine politijdhe Kraft. Es iſt ftaatenbauend und trdgt in 
fic felbft das Vermögen, den Staat zu bilden wnd gu feiner Vollen- 
Dung zu entivideln. Nur wer Chriftenthum und Rirche identificirt, 
fann dieß in Whrede ftellen; denn die legtere freilich verfteht nidts 
pom Staatsbau. *) Das CShriftenthum verhält fid) folglich auch fei- 
neswegs gleidgiiltig gegen die Verſchiedenheit der Staatsformen **), 
nein, es ftrebt ausgeſprochenermaßen dte vollfommenfte Form des 
Staates an, und im eingelnen Falle jedeSmal diejenige, melche den 
grade gegebenen gefdicdtliden Bedingungen am meiften entſpricht. 
Es verirdgt fid) daber freilich mit allen Staatsformen, ndmlich mit 
jeder an ihrem Ort; dieß heißt aber nur mit allen denen, welche 


ift ein Mangel an Geiftedsfreibeit, das Hriftlide Princip nicht in anderen For- 
men erfennen gu können al8 der religidfen.” Bgl. Der deutſche Proteftantis- 
mus, S. 326. ff. S. aud oben §. 1016. 1017. 

*) Sdletermader, Chr. Sitte, Beil, S. 188.: „Die chriſtliche Kirche 
eignet fic) dte bürgerlichen Vereine, welde fie fdon finbdet, ald eingelne gum 
Behuf dtejer Aufgabe'’ (der Dalent- unb Naturbildung) ,,an, obne eine bee 
ftimmte Form ausſchließend gu poftuliren. Auch wo fie feinen fande und ihn 
felbjt bervorrufen milpte, würde fle dod das al8 Aufgabe einer befonberen 
Kunſt anſehen, deren fie felbft al8 Kirche nicht mächtig iff — — Und da die 
Kirche mannigfaltige Formen findet, in jeder aber dte Obrigkeit als von 
Gott gefegt erfennen muß: fo tann fie auch tein Sntereffe an der Umbilbung 
haben.“ 

**) Ebendaſ. S. 471.: „Das iſt klar, daß dem Chriſtenthum nichts gleich⸗ 
gültig ſein kann, was aus menſchlichen Handlungen hervorgeht, daß alſo nicht 
geſagt werden kann, bem Chriſtenthum ſeien alle politiſchen Formen ohne Un⸗ 
terſchied gleich gut. Demnach wird es einige als vollkommnere, andere als 
unvollkommnere erkennen. — — Aber das Chriſtenthum darf auch niemals 
unterlaſſen, auf Beſſerung des Unvollkommenen gu dringen.“ 
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wirklich Verfaffungsformen des Staates find, — alfo mit der 
DeSpotie und der Odlofratie abfolut nidt.*) Seine allgemeine 
Tendenz aber geht nichts defto weniger graden Weges auf die fon- 
ftitutionelle Erbmonarchie. 


Anim. Die althergebradte Verwechſelung ber dhriftliden Kirche 
mit bem Cbriftenthum fiberbaupt bat diefem legteren ben äußerſt un- 
geredjten Vorwurf zugezogen, daß es unpolitifd fei. Wllerbings bat 
ber Erlöſer in feiner Weife fich direkt in die Politi! gemifdt und gum 
politifden Reformator aufgetworfen, weber durch Lehre nod) durch die 
That, er hat vielmebr jede Anmuthung, die thn ju ettoas berartigen 
veranlafjen wollte, entſchieden guriidgetviefen (vgl. befonders Joh. 6, 
15. C. 8, 11. ©. 18, 36. 37. Matth. 5, 17—19. 39. ff. C. 22, 21. 
Suc. 12, 13. 14. ©. 22, 25. 26.), und dad Gleide tft aud von ben 
Apofteln zu fagen; allein dieß fann aud) gletd) von vornberem gar 
nidt anders ertwartet werden bet ber grunbdfagliden Selbſtbeſchränkung. 
mit welder der Erlöſer beim Beginn feiner Gemeinfdaftsftiftung ſeine 
Stellung ausſchließend in dem religiöſen Centrum rein als foldbem 

nehmen mufte (§. 545. 553. 555.). Defhalb ijt aber feine geſchichts⸗ 
enttwidelnde Wirkſamkeit überhaupt feine unpolitifde, gefdiweige denn 
gar eine antipolitifde. Die Geſchichte weift am deutlidften aus, wie 
bas Chriftenthum nidts weniger ijt als antipolitifd, fondern grade dad 
fraftigite Princip gur Crbauung und Cntwidelung bes Staates. **) 


§. 1163. Goll der Staat wefentlid ein dhriftlider fein, fo muß 
ev ein Staat von Chriften und nur von Chriften fein, und die 
Bedingung des wirkliden, d. h. des vollen Staatsbiirgerthums mug 
demnach unerlaplicd fiir Jeden die fein, daß er ein Chriſt fei. **) Aber 
Diejer an fid) unumſtößliche Sag wird fofort in einen Irrthum ver- 
febrt, wenn man, wie dieß in Der Regel gefchieht, bet feiner Anwen⸗ 
dung al8 das unumgdnglide RKriterium des Chriftfeins das Befennt- 
nip gur riftliden Religion aufftellt. Unldughar gebirt gur vol- 





*) Hiernad muß die Bebauptung Schleiermacher's, Chr. Gitte, S. 
472., befdjrantt werden, dap es „politiſche Formen, die bem Chriftenthum ab- 
folut widerſprechen,“ nicht gebe. 

*x) Vol. Reinbard, III. S. 542—548. 553—556. 
**#) Bol. D. deutſche Proteft., S. 328. 
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Len Gbriftlichfett dieſes Iebtere mefentlid mit; aber wenn denn 
dod die volle Chriſtlichkeit überhaupt nidt als Bedingung des 
Staatsbiirgerthums gefordert werden fann, weil ja aud) Denen, die 
ihrem Religionsbekenntniß nad) ausgeſprochenermaßen Chriſten find, 
Der Mehrzahl nach nad anderen Seiten bin nod gar viel an derſel⸗ 
ben feblt: jo tft es eine Ungeredhtigheit, qrade von dieſem eingel- 
nent Mtoment Wes abhängig yu machen. Und zwar um fo mebr, da, 
Die Sade aus dem Geſichtspunkt des politijden Verhältniſſes an- 
gejeben, die ſes Moment durdhaus nidt zu nächſt in Betracht fommt. 
Dasjenige, auf weldes von dort aus entidieden das Hauptgewidt 
fallt, ijt vielmehr bie Sittlichkeit.“) Das allein ift alfo die un- 
erbittlid) feftsubaltende Forderung, dag in einem driftliden Staate 
Reiner wirklicher Bürger fein ditrfe, der nicht ſittlich ein Chrift iſt, 
Oder defjen Sittlichkeit nidt wefentlid die chriftliche tft, Mun ers 
fdeint es aber gewif von vornberein als ſehr möglich, oder vielmehr 
al8 ſehr wahrſcheinlich, dab Belenner einer anderen Religion, welche 
unter einem chriftliden Volfe und in einem chriſtlichen Staate leben, 
aud wenn fie ihrem Religionsbefenntnip treu bleiben, doc) von dem 
fittliden Geifte ded Chriftenthums, in defjen Wtmofphdre fie fid 
fort und fort bewegen, unwillkürlich ergriffen und mehr oder minder 
befeelt werden. **) Diejenigen nun, die fic) thatfdchlid in diefem 
alle befinden, haben auch im chriſtlichen Staate woblbegritndete An⸗ 
ſprüche auf den Genuß der vollen politiſchen Rechte.***) Shr Bebar- 





*) De Wette, Chr. Sittenl. II., S. 102.: „Wollte der Staat in das 
reinfte Verhältniß yur Kirche treten, fo dap er die firdhliden Formen gar nicht 
in fein Gebiet zöge: fo müßte er fogar von fetnen Biirgern nichts als ein 
fittlimdes Bekenntniß fordern, wodurch er fic) verfiderte, dag fie in bem 
Geiſte leben würden, welder allein die Staaten erhalt und thre BVolfommen- 
heit befirdert, welches tein anderer als der chriftliche fein könnte.“ 

**) Marheineke, S. 23.: „Wie felbft die Yuden, indem fie in riftliden 
Staaten nad riftliden Gefegen und Sitten leben, unmerklich und felbft be- 
wußtlos immer criftlidjer werden, fo werden aud die Türken, indem fie der 
Civilijfation, bem Völkerrecht und dem Cinflup der criftliden Mächte nicht 
wibderftehen können, allmählich in das Chriftenthum hineingezogen, es impft fid 
ihnen das riftlidhe Princip felbft wider Wiffen und Willen ein. Dieß ift dte 
göttliche Macht de Chriftenthums.“ 

¥O*) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 188. f.: , Bon ber hriftliden 
Kirche kann felbft ausgehen bürgerlicher Verein, der Nichtchriſten umfapt. Co- 
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ren bet ihrem nidteriftliden religiöſen Bekenntniß fann vollends 
am alleriwenigften in unjerer Zeit als vollgiiltiger Gegenbemets gegen 
ihre fittlide Chriſtlichkeit (oder chriſtliche Sittlichkeit) gelten, — in 
einer Zeit, in welcher ſich in der Chriſtenheit ſelbſt die chriſtliche Re⸗ 
ligion und Kirche (nicht etwa das Chriſtenthum überhaupt) in einem 
Zuſtande fo großer Zerriſſenheit, Auflöſung und Geltungslofigkeit 
befindet, daß der Uebertritt zu ihr auch für den Ernſtgeſinnten, der 
ſich vom Chriſtenthum angezogen findet, mit ſehr erheblichen Bedenken 
verbunden ſein muß, und in der daher ſchon von vornherein zu erwar⸗ 
ten ſteht, daß die Herüberkunft zum Chriſtenthum im Allgemeinen von 
Der ſittlichen Seite ber anheben werde, nicht von der religidjen. *) 
Hiernad erledigt fic) die Frage wegen der ſ. g. Emanctpation der 
Iſraeliten von felbft. G8 fragt fid) nur, ob bie unfere Staaten und 
das Leben in ibnen beberridenden ſittlichen Grundideen, welche (fo 
gern man fic) dieB auch verbeblt) weſentlich criftlide find, aud 
in unjeren Iſraeliten die ihre Gefammtlebensanfidt und ihre Lebens- 
wilrdigung beftintmenden gemorden find, ettoa in Demjelben Maße wie 
durchſchnittlich bet unferen Chriften. Im Bejabungsfalle haben die 
Sfraeliten gerechten Anſpruch auf die politiide Gleichſtellung mit 
den Chriſten, und fie muß thnen gewährt werden, wie wenig übrigens 
aud) bas große Gewicht der Gritnde verfannt werden foll, melde die 
Staatstlughett dagegen einmendet; im Verneinungsfall hingegen 
muß ihr Verlangen eben fo entſchieden zurückgewieſen, aber freilich zugleich 
pon Seiten de8 chriftliden Staates ernſtlich daran gearbeitet werden, 
fie bald möglichſt auf den Punk gu bringen, wo ihm redtmafiger: 


rol. .Alfo fein Intereſſe gegen bie biirgerlide BVerfafjung ſſ. Fretlaffung] der 
Suben.” Ebendaſ.: UUeberhaupt aber werden die Chriften die Nichtchriſten 
als ſolche nicht bom biirgerliden Vereine ausſchließen oder ihnen eine unter- 
georbnete Stelle barin anweiſen können, weil fie dadurch den ertenfiven Pro⸗ 
ceR ber Berbreitung ded Chriftenthums ftiren würden; denn viele Ride- 
chriften würden dann aus äußerlichen Rikdfidten fic der crijtliden Kirche 
anſchließen.“ 

*) Marheineke, S. 566.: „Die weitere Frage wird fein, ob den Suber 
felbft auf dieſem Puntte ftehen gu bleiben möglich, und bas Leben nad drift: 
lichen Gejegen und Gitten nicht durch fich felbft die, wenn auc nidt geſchwin⸗ 
befte, body fidjerfte Weife ber Judenbekehrung fein wird.” 
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weiſe entiproden werden fann. Allerdings fommt bet den Iſraeliten 
in Der bier fragliden Beziehung auger dem religidjen Moment nod 
ein andered weſentlich mit in Betradt, das nationale. Denn da der 
einzelne Staat wefentlid ein nationaler ift, fo ift es freilid) eine in 
der Sache felbft geqriindete Bedingung des wirklichen Staatsbiirgerthums, 
daß das Yndividuum dem betreffenden Volke angebdre, nicht einem 
anderen fremden. Sind alſo die Iſraeliten nod) immer Suden, find 
fie nod) nidt bez. Deutſche, Englander, Frangofen u. f. w. geworden: 
fo können fie freilich aud) nicht emancipirt werden. Allein dieſe zweite 
Frage fällt in der Sache jo gut wie zuſammen mit der erfteren. Denn 
Sittlidfeit, bevorab chriftlide, und Volksthümlichkeit gehören innerlid 
fo weſentlich gujammen, daß das Individuum fic) zu beiden nur auf 
die gleiche Weiſe verhalten fann. Gind die Sfraeliten fittlid) driftia: 
nifirt, fo find fie gewif aud) feine Juden mebr, fondern gute Deutfde 
u jf. w., und find fie nod Quden von Nation, fo tft es aud gemif 
mit der Chrifilichfett ihrer Sittlichfeit übel beſtellt: was aud die Er- 
fabrung durchweg beftdtigt. Uebrigens darf aud) nicht itberfehen wer⸗ 
den, daß die politiſche Freilafjung der Iſraeliten auch felbft wieder 
ein mächtiges Mittel ijt, ihre fittliche Chriftianifirung und ihre nene 
Nationalifirung gu befdrdern *), und gwar ein Mtittel, ohne meldes es 
su einem durchſchlagenden Erfolg in beiden Begiehungen über⸗ 
haupt gar nidt fommen Fann. So daß man mithin nicht etwa einen 
Stand der Dinge zur Bedingung der Judenemancipation maden Ddarf, 
ber der Natur der Sache gemäß erjt ihre Frucht fein fann. Wir unferes 
Theils finnen gwar fein fideres Urtheil darüber haben, weldjes im 
gegenwärtigen gefdidtliden Augenblid die faktiſche Lage der Dinge 
in dieſer Sache ijt; e8 fdetnt und aber dod) Vieles dafür gu fpreden, 
dap wit uns dem Beitpuntt wenigftens ftarf angendbert baben, two 
dieſes letzte Mittel, die vorgriffsweife Gewährung Desjenigen, deffen 
Bedingungen nod erft nachträglich gu vervollftdndigen find, eben zum 


*) Segel, S. 338., bemerkt gewiß ridtig, durd die Verleihung von bür⸗ 
gerliden Rechten an die Afraeliten fomme in ibnen „das Selbſtgefühl“ gu 
Stande, „als redtlide Perfonen in der biirgerlichen Geſellſchaft gu gelten, 
und aus diefer unendliden von allem Anderen freien Wurgel die verlangte 
Ausgleichung der Denfungsart und Gefinnung.” 
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Behuf diejer ihrer Vervollſtändigung, angemendet werden ſoll. *) Auf 
jeden Fall miiffen unjere driftliden Regierungen unausgeſetzt bemũht 
fein, Durch eine zweckmäßige Geftaltung der dffentliden Erziehung und 
des Gewerbsweſens ihrer ifraclitifden Unterthanen, ohne dabei irgend 
ihrem religtdfen Glauben und ihren religidjen Sitten und Uebungen 
qu nabe 3u treten, die Herbeifunft jenes Reitpunttes moiglidft gu be- 
ſchleunigen, und zwar um fo mebr, eine je gripere alte Schuld fie m 
dieſer Hinſicht abgutragen baben. Iſt die Beit au jenem Schritt wirk⸗ 
lid) vorbanden, jo können die fonft nabe genug liegenden ftaatsflugen 
PBejorgnijfe wegen verderblider Folgen deffelben nur grunbdloje fem. 
Denn was fittlic) geboten ift, Fann nie gum Berderben ausſchla⸗ 
gen. **) Für das ungeftirte Fortbefteben der Herridaft der Hriftliden 
Principien in unjerem Staatsmejen könnte natiirlid unter allen Um⸗ 
ſtänden nichts zu befiirdten fein von einer ſolchen Neuerung. Wahr⸗ 
lid, der chriftliche Geift miifte unbefdreiblid) obnmadtig fein unter 
unferen chriftliden Vilfern, wenn durch die Beimifdung eines ver- 
hältnißmäßig immer nur febr geringen Quantums fremdartiger Ele- 
mente ſeine Wirkſamkeit gefdbrdet fein ſollte. Vielmehr mitrde eine 
derartige Aengſtlichkeit ein wirklich beunruhigendes Symptom äußerſter 
Glaubensſchwäche ſein. 


Anm. Höchſt ſcharf und energiſch erklärt ſich Fichte gegen die 
Gewährung der ſtaatsbürgerlichen Rechte an die Iſraeliten: Beiträge 
sur Berichtigung ber Urtheile über die franz. Revolution, S. 149— 
151. (B. 6.) Unter den neueſten Moraliſten gehört De Wette mw 
ben ausgefprodenften Gegnern der Jubenemancipation. Chr. Sittenl 
III. G. 98. ſchreibt er: „Eine dhriftlide Regierung hat bas Redt 
und bie Pflicht, bie Yuben nidt nur eingufdranfen, fondern aud za 


*) Shon Herder, Ideen zur Geſch. d. Menſchh. IV.,, S. 40. (6. Wz 
Philoſ. u. Gefeh., TH. 7.), prophegett: „Es wird eine Zeit fommen, ba man 
in Europa nidt mehr fragen wird, wer Jube ober Chrift fet; denn aud ver 
Jude wird nad europäiſchen Gefegen leben, und gum Veften des Stantes bei- 
tragen. Nur eine barbarifde Verfaffung Hat ibn daran Hindern oder feine 
Fähigkeit ſchädlich machen mögen.“ 

**) Inſofern mag Wirth, I, S. 432., mit Recht von dem „Blendwert 


fa Gefahren“ rebden, ,,mit weichen die Emancipation der Iſraeliten verknũpft 
etn ſoll.“ 
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nöthigen, daß fie bem Talmudismus entfagen, womit fie nidt etnmal 
bem Glauben bderjelben gu nabe treten würde, ba dieſes heilloſe Sy⸗ 
ftem bloß auf der Autorität ber Rabbinen berubt, und feine göttliche 
Santtion bat.” Bgl. S. 99. Auch jest nod) dufert er fic in dem⸗ 
felben Ginne: Das Weſen bes drift! Glaubens, S. 372. f.: „Eman⸗ 
cipation, Aufnahme in das Volksleben, unter weldem fie ſich befin- 
ben, ju fordern, obne wirklich lebendig in daffelbe ſich einzuführen 
durch Annahme de8 riftliden Glaubens, ift von Seiten der Yuden 
bie albernjte Anmaßung, und fie ihnen gujzugeftehen von Seiten der 
Ghriften die größte Verldugnung bes chriftliden Glaubens und bad 
traurigfte Bekenntniß, dag um ein Staatsbiirger und Genoffe eines 
hriftliden Volkes gu fein, es auf den chriftliden Glauben nidt an⸗ 
fomme.” Bal. ©. 441. Gelbft der fo unbefangene und im twabriten 
Ginne des Wortes fretfinnige Thomas Arnold halt die Zulaffung 
pon Iſraeliten und iiberhaupt von Nichtchriſten „zu unferer Legislatur’ 
fiir ſchlechterdings unjtatthaft. ©. a. a. O., S. 251. f. 255. Nam- 
lich weil er durchaus die Gleichheit des moralifden Gefekes als 
Bedingung davon forbdert. Diefe Forberung tft aud wirklich eine unz 
erlaplicje ; aber wir fragen eben, ob dieſe Gleichbeit zwiſchen unſeren 
jebigen Chrijten und unferen jetzigen Iſraeliten nidt im Wefentliden 
thatſächlich gegeben ijt, ungeadtet der Verfdjiedenbeit und bez. ded 
Gegenfages ihrer Religtonen. 


§. 1164. Unter den Viirgerpflidten tft die erfte und oberſte 
Die freie und aufridtige Unerfennung des Staates und fei- 
ner unbedingten Wultoritdt Und gwar eine folde Unerfen: 
nung des beftimmten eingelnen Staates, dem man angebirt, und 
der beftimmten faftifd in thm beftebenden Verfaſſung und ge- 
fegliden Ordnung. Denn es iff nidt nur der Staat al8 folder 
ausdrücklich eine gittlide Inſtitution (§. 436.), fondern aud die fat- 
tiſche Ordnung defjelben participirt relation an dieſem gittliden An⸗ 
febert (Röm. 13, 1. 2. 1 Petr, 2, 13. 14), fofern fie unter der be- 
ftimmten Direftion der gittliden Weltregierung geworden ijt. *) Aber 


*) Harleß, S. 238. f.: „Wie fehr fon an fid) der Beftand einer 
Volksordnung und einer ibr entfpredenden Machtübung die gvttlide Fügung 
ertennen laffe, ergibt fic gur Geniige aus der meiteren Erwägung, daß weber 
ber Gingelwille nod der Geſammtwille es in feiner Macht hat, dergleiden 
Drbnungen nad Belieben gu ſchaffen, ohne auf Grund sorausgegangener oder 
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aud nur relativ *), weil die gittlide Weltregierung mit der Her: 
ftellung der ſchlechthin vollfommenen Staatsordnung nod Lange nidt 
sum Ziele gefommen tft, und daber eben fo beftimmt unausgejegt da- 
bin arbeitet, iiber den jedeSmaligen Stand derfelben hinaus gu geben, 
al8 fie ihn herbeigeführt bat. **) Die fittlide Forderung tft daber 
einerjeitS an den Ginjgelnen als foldjen der unbedingte Geborfam 
gegen die Obrigkeit (Mim. 13, 1—7. 1 Petr. 2, 13. 14), ebento 
ausdritdlid aber aud) andererjeits an Ddiefe die unbedingte Cmbal- 
tung der Verfaffung umd des Gefeges des Staates. Diele beiden 
Forbderungen find durdhaus Correlata, und e8 tit eine nidt gu dul: 
Dende Begriffsverwirrung, wenn man die bürgerliche Pflicht der Un⸗ 
terthanen ohne Weiteres in das Geborden ſetzt, und die der Obrigkeit 
ohne Weiteres in das Gebieten, wabrend vielmehr aud die Obrigfeit 
demfelben Geſetz ibrerfeits su geborden bat, welded den Unterthanen 
Den Gehorjam gegen fie auferlegt, und indem fo das Recht zu gebie 
ten auf Seiten der Obrigkeit feine beftimmte Schranke bat, aud) auf 


neu eintretender Vöolkerbewegungen und Völkergeſchicke, an weldhen eS eben im 
ber Machtlofigfeit der Individuen recht erfdeint, wie Völkerzuſtände Fügungen 
bed Lenkers ber Gefdide find, welder bie Cntwidelungen des Erdenlebens mw 
ber Geſchichte der Völker nicht minder, als die Hergen und die Gefdide be 
Gingelnen, mit bem Arm feiner Macht lenkt. Yeglidme Ordnung aber erfennt 
ber Ghrift in ibrem Beftand als göttliche Fiigung. Die driftliche Erkennt⸗ 
nif ſchließt nicht das Urtheil itber die verſchiedenen politifden Formen der 
BollSordnung und bie Bevorgugung der einen vor der anderen aus; aber fie 
tödtet ben politifden Fanatismus, welder den Beftand emer Ordnung darum 
fiir Unordnung erklärt, weil bie Form derjelben nicht diejer ober jener Theorie 
yon der beften Regierungsform entfpridt. Um der Ordbnung tm Namen Got- 
te8 gu geborfamen, ift es dem Cbhriften genug, daf fte beftebht, mag bie 
Orbnung Monardie, Ariftotratie, Demotratie ober wie fon heifer.” 

*) Garlef, S. 239.: „Die Fügung unter die beftehende Ordnung gewinat 
ibren rechten Charafter burd bie anbere Seite dex Erkenntniß, dap fie nad 
bem Grunb ihres Beftandes gwar gittlid, aber nad der Vermittelung und 
Form ihres Veftandes menſchlich, xrlowe evFownern, iſt.“ 

**) Es ift baber ein arger Mißdeutung febr ausgefegter Sag, wenn Stahl, 
Ii., 2., G. 147., gang algemeinbin behauptet: „Der Staat, ba er nicht ein 
Werk jedes eingelnen Menſchen, fondern nur der Gemetnfdaft alé eines 
Ganjen ift, wird in ber Geftalt Gottes Ordbnung, in der er durd die Ges 
meinfdaft, fet es in bewußtem Akt oder in Sitte und Herlommen, gebildet 
worben ift.” 


8. 1164. 365 


Seiten der Unterthanen die Pflidt, dem Gebot der Obrigheit gu ge- 
borden, eine beftimmt beſchränkte ift und fic) durch die andere ergdngt, 
der Obrigheit da, wo fie felbft mit ihrem Gebot gegen das Geſetz fid 
auflebnt, nidt zu geborfamen. *) Bede Auflehnung, de8 Cingelnen 
alg folden gegen die Obrighit als jolde, d. h. jedbe Empö⸗ 
rung (oder Rebellion) ift fonad freilich unbedingt fittlic) verwerf- 
lich. **) Auch der Fall, wo die Obrigheit dem Cingelnen gegeniiber 
unzweideutig im Unrecht ift, madt biervon keine Ausnahbme. Es fann 


*) Harleß, S. 243. f.: „Eben fo wenig fann aber auch die driftliche 
Erkenntniß die ThetInabme an Erhaltung und Erneuerung der Bolfsordnung 
blof auf dte gur Herrſchaft geordneten beſchränken, und die folder Herrſchaft 
untergeordneten bavon ausſchließen. Denn wenn fic dte Form der beftehen- 
den Volksordnung darin vollbringt, bag die Cinen gebieten und die Anderen 
geborden, fo gebt thr Inhalt nicht im abftratten Verhaltnif von Geborden 
und Gebieten auf, fondern bat in ber Beftimmtbeit: berufsmäßige Herrſchaft, 
berufsmapiger Geborjam cine gange Fille von Begiehungen in fic, die es un- 
moglich madden, blof Gebieten und biog Gehorden als Berufserfüllung gu faſ⸗ 
jen. Die Berufserfüllung vtelmehr ijt die, in berufsmäßigem Gebteten, wie 
in berufSmapigem Geborden ben Gingelberuf und den Gefammtberuf jum 
Heile bes Gangen gu wahren. Der in Redht und Gefeg anerfannte, We bine 
bende Beruf beftimmt dite Berufserfiilung und madt unter Umſtänden eben 
fo ſehr die berufsSmapige Weigerung des Geborjams, alB die berufsmapige 
Zurücknahme des Gebotes gur Gewiffendsfade riftlider Herrſcher und Unter- 
thanen. Alſo ftatt die Form der verfchiedenen Verufserfiillung gur Berufs. 
erfüllung felbft gu machen, und gu fagen, es beftebe in georbneter BVolf3gemein: 
ſchaft die Verufsaufgabe thetls in Gebieten, thetls tn Gebordjen, wird dad ride 
tige Verhältniß vielmehr fo begeichnet werden, daß in berufsmapigem Gebieten 
und berufsmapigem Geborden fic) die Hriftlide Theilnabme am Geſammtwohl 
in georbneter Volksgemeinſchaft bethatige, Denn in Schranken ftehet Gebot 
wie Gehorfam; und diefelbe Schrante, welde den ſelbſtſüchtigen Mißbrauch des 
Gebietens ausſchließt, ſchließt aud) das ſelbſtſüchtige Gehorchen, wie die felbft- 
ſüchtige, eigenmächtige Verweigerung bed Gehorſams aus. Die berufsmapige 
Weigerung des Geborjams, welche fich ſelbſtverläugnend jeder werteren Folge 
ber Berweigerung preisgibt, ohne ihrerfetts ben Boden des Berufes und Gee 
ſetzes zu verlaffen, ift himmelweit verfdieden von jenem arreracocodas, wels 
thes ber Apoſtel verbietet (Mdm. 13, 2.) und welches dburd den Rufammenbang 
mit B. 4. ausdriidlid) als ein aoacoeyv 16 xaxoy begeichnet wird.’ Bgl, 
Baumgarten-Crufius, S. 399.; „In bem Verhältniß der Herrfdenden 
und Gebordenden gu einander beftimmen diefelben Principien die Handlungs- 
weife Aer; wenn dann gleich Jeder nad feiner bejonderen Stellung im Gan- 
gen gu wirken bat.” 

**) Bal. Mar heineke, S. 550, 
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zwar gat wohl vorkommen, daß die Obrigkeit dem Einzelnen Summ: 
thungen macht, die er ohne Pflichtverletzung nicht erfüllen kann, und 
die unbedingt abzulehnen feine Pflicht ijt. Nämlich überall ba, wo fie 
Handlungsweifen von ihm verlangt, die mit feinen religidien Ueber⸗ 
zeugungen und jeinem Gewiffen im Widerjprud ftehen, alfo etwa die 
Verldugnung oder dod) die Unterlafjung des Bekenntniſſes Gotted 
Oder Chrifti, die Verridtung abergldubijdher Gebräuche *) u. dergl, 
oder folde, die an fic fittlich unwürdig find. **) Es find dieß die 
Halle, in denen er Gott mehr gehorden muß als den Menſchen (S. 
oben §. 980.). Wein auch in thnen darf fein Nidtgeborden keine 
Auflehnung gegen die Obrigkeit fein. Zwar darf er nidt nur, fondern 
er foll e8 fogar, gegen die ungeredte Maßregel der Obrigfeit in allen 
gefeglich beftebenden Wegen Cinfprud erheben, und durch Beſchwerde 
und Vorſtellung die Zurücknahme derjelben yu bewirfen ſuchen **); 
aber bleiben diefe Verſuche erfolglos, fo darf er gwar dem ungeredter 
Gebot der Obrigkeit feine Folge leiften, er muß aber zugleich, fem 
pon jedem Trotz gegen fie, in bem ſ. g. leidenden Gehorſam fid ihr 
gegeniiber twiderftandslos allen Folgen feiner Gehorſamsverweigerung 
pretSgeben, und die Strafen, die fie megen derſelben fiber ifn verbin- 
gen möchte, unweigerlich fiber fic) ergeben laffen. t+) Ginen Wider. 





-—~ 


*) Bgl Nitzſch, Soft. b. hr. Lehre, S. 380.; Harleß, S. 245. 

**) Stabl, IL, 2., S. 223.: ,, Der Unterthan darf gwar nicht ridten aber 
feinen Regenten, allen er barf und muß ridten fiber fein eigenes Gewiſſen, 
unb da muß irgendwo eine Grenge des Gehorſams und ber Wil fabrigteit ſich 
finden. Sie findet fid aud in der unumfdrantten Monardie da, wo der Be 
fehl des Königs gegen Gottes Gebot oder gegen das allgemeine Gefühl von 
Recht und Chre ift.” 

***) Bol. Kant, RechtBlehre, S. 152. f. (B. 5.), Schleiermacher, Chr. 
Sitte, S. 271. 

Tt) Harlep, ©. 245.: „Der chriſtliche Charavter diefer Verweigerung wird | 
abermals darin befteben, daß die Beriveigerung fic) innerhalb ber Schranken 
des Berufes und Geſetzes Halt, daß die Bitte, Borftellung und Beſchwerde 
der Aufkündigung des Geborfams vorbergeht, und bak die Verweigerung ded 
Gehorjams nie in ordnungswidrige Befehdung der gottgeordneten Gewwalt am- 
ſchlägt, vielmehbr dem Nißbrauch der Gewalt nidts entgegenfesyt als die Kraft 
des Rechtes und bes felbftverlaugnenden Duldens und Leidens.“ Marhet- 
neve, S. 303.: „Der Einzelne als folder Yann und foll felbft den Befeh- 
len einer tyranniſchen Obrigteit nicjt wiberftreben, fondern nur um fo meg 
fich in bem Glauben befeftigen, dag fold Regiment nicht Lange beſtehen werde’, 
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ftand gegen fie darf er fic, fo ungeredt aud) thr BVerfabren gegen 
thn fein michte, ſchlechterdings nidt erlauben. Gin folder ift ja 
unmittelbar durch ihren Begriff ſelbſt ausgefdloffen, welchem zufolge 
fie eben die dem Cingelnen als foldhem gegeniiber fich unbedingt durch⸗ 
fegende Macht der Gemeinjdaft felbft tft*) (§. 509.), etne Auktorität 
und Macht, die fich zu jedem Gingelnen als foldem als eine unbe- 
dingte verhalt. Yn allen dielen Fallen ſchließt fonad dte Verweige- 
rung des Gehorſams ausdriidlid die Anerfennung der beftimmten 
Obrigheit, der der Gehorfam verfagt wird, als wirklider und wohl⸗ 
beredtigter Obrighett mit ein; denn eben vermige dieſer Anerken⸗ 
nung unterwirft fid der Ungeborjame willig der obrighettliden 
Peftrafung feines Ungeborjams. Cin weſentlich anderer Fall tritt 
aber dann ein, wenn die Obrigheit nidt dem CingelInen als 
foldem gu nabe tritt, fondern Dem Staat felbft, wenn fie fid 
felbft gegen bdiefen, deſſen berufene Bertreterin fie doch ijt, auflebnt, 
nämlich durd die Verlegung feiner Verfaffung und feines Gefeges, 
— aljo wenn fie felbjt rebellirt**); denn in der hat fann fie 
ebenjowohl fic empiren wie der Unterthan.***) Jn diefem 
Falle, bet dem f.g. Staatsſtreich, hat augenſcheinlich der Unter- 


*) Rant, Sum ewigen. Frieden, S. 461. (GV. 5.): ,, Denn wenn er” (das 
StaatZoberhaupt) „ſich bewußt ift, die unwiderſtehliche Obergewalt gu 
befigen (weldes auch in jeder bfirgerliden Berfaffung fo angenommen 
werden mu, weil der, welder nidt Mat genug hat, einen Yeden tm Bolk 
gegen ben Underen gu ſchützen, auch nicht bas Recht hat, ihm gu befeblen),” u. f. w. 


**) Muf den weſentlichen Unterſchied diefes Galles madht Thom. Arnold 
aufmerffam, a. a. O., S. 153.: „In ber That habe ids einen ftarfen Glauben 
an die Pflicht ſchlechthinigen paffiven Gehorſams in allen Fallen zwiſchen einem 
Yndividbuum und einer Regierung, nidjt aber wenn das Individuum als ein 
Glied ber Gefelfcdaft banbdelt, und wenn nun aus feiner Gemeinfdaft mit 
dieſer ſich ergibt, daß Geborjam jetzt ein ibe! angewenbeter Name wire, — 
weil ein rebelliſches Regiment, ein gegen die Geſellſchaft rebelliſches, einen 
Anfprud auf Gebhorfam hat. Ich bin gewiß, dap meine Anfidten hierüber 
weder aufrühreriſch noc rubeftirerif find.” 


#82) Dich legtere erfennt aud Harleß, ©. 242., an. Ebenſo Schleier⸗ 
macher, Chr. Gitte, ©. 268. f. 271. 484. An einem andern Orte, ebendaf., 
G. 273., behauptet dieſer freilich im Widerfprud bamit: „Die Obrigkeit fann 
wohl irren, aber nidt eigentlid widergeſetzlich handeln.“ 
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than ihc ebenfallg den Geborjam zu vermeigern*); aber er fann 
hierbei noch nicht fteben bleiben, jondern fofern ibre Auflehnung 
wider die BVerfaffung und folglid) mider den Staat jelbft von 
Veftand ift, mup er pflichtmdpigerwetie noch einen Schritt meiter 
geben, und ihr aud) die Anerfennung als Obrigkeit entziehen; denn 
fie ift Obrigheit eben nur dadurch, daß fie Trägerin der BWerfafjung 
ift und fic) diefer al8 Organ bingibt. Die Hauptfrage tft nun aber, 
was dann weiter gu gefdheben bat. Bor allen Dingen muß natiirlid 
zunächſt die Thatſächlichkeit des Verfaffungsbrudhs durd) die höchſte 
Obrigkeit unzweifelhaft feftitehen im öffentlichen Gewiſſen der Ration, 
und zwar die Thatſächlichkeit etnes nicht bloß objeftiven, fondern aud 
fubjeftiven Verfaffungsbruds. Konſtatirt fie, fo ift der Staat faftiid 
aufgehoben **), und die Wufgabe des Bolles ift fomit die möglichſt 
fidere und fdleunige Wiederbherfiellung deffelben. Das Nächſte, was 
su diejem Ende zu gefdeben Hat, ift natiirlich der Veriud, die im 
der Empörung begriffene hidfte Obrigkeit auf Dem Wege der Ber 
handlung und der Ueberzeugung von ihrer Wuflebnung wider die 
Verfaffung wieder guriidgubringen und gur aufridtigen Unterwerfung 
unter Ddiefelbe gu bewegen, — two e8 fic) Dann aud) unzweideutig ber 
ausftellen mug, ob det Verfaſſungsbruch durd) fie wirklich ein jue 
gleich fubjeftiver geweſen ift. Gelingt nun dieſer Berjud, fo ift die 
Staat8ordnung obne weitereS und auf völlig giitlide Weiſe mte- 
derbhergefielt.  Gelingt er Ddagegen nidt, und halt die empire 
riſche Obrigheit an der obrigheitliden Gewalt feft, dann entiteben 


*) Harleß, S. 242.: „In der Erhaltung der Ordnung begegnet fid 
Herrſchaft wie Unterthanengehorjam, und man fann nidt im Namen ded Gee 
horſams aufgerufen werden, die beftehende Ordnung ordnungswidrig aufzu⸗ 
beben oder aufbeben ju laffen. Wo alfo der Beftand der Ordnung ordnung 
wibrig bedroht wird, da fühlt fich jeder Chrift berufen, am Widerftand gegen 
die ordnungszerſtörende Macht Theil gu nehmen.“ Bgl. Stahl, IL, 2, S. 
223. f.: „Iſt aber das Gefeg ausgebildet und als Schranke bed Königs anet- 
fannt, fo werden aud dte pofitiven Beftimmungen deffelben und die beftebende 
Verfaffung zur Gewiffensfacdhe, dak fein Wobhlgefinnter gu ihrem Umſturz fig 
bergeben darf.“ 


**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 268.: „Wo die Obrigheit ben Ber- 
trag verfegt: da tft fetn Staat mehr und ein Ausbrud roher Gewalt” 
Ebenſo Beil., S. 124, 
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die eigentliden Sdwierigheiten. Denn eine Behörde ither der höchſten 
DObrigfeit, bet der das Volk gegen die Verfaffungsverlegung dieſer 
Recht fucken finnte, fann es ja der Natur der Sache zufolge nidt 
geben *) (fie müßte denn ein auswärtiger Staat fein). Die Frage 
ift bann die, ob das Volk gegen eine folde Obrighit äußere Gewalt 
gebrauden und fie gewaltjam ibrer Funktionen entfegen Ddiirfe oder 
vielmebr gradezu ſolle. Diele Frage ift in dem Falle eine gang über⸗ 
fliiffige, wenn Das Volk mit fich jelbft über die Fakticität des Bers 
faffungsbruds durch eine Obrigkeit ausgeſprochenermaßen einig iſt. 
Denn indem eS in dieſem Falle die Obrigkeit einmüthig nicht mehr 
als ſolche anerkennt, ſteht auch in ihm der Gehorſam gegen dieſelbe 
auf vollkommen allgemeine Weiſe ſchlechthin ſtill, und dieſe iſt unmittel⸗ 
har ohne irgend eine Gewaltthätigkeit faktiſch in ihren Funktionen 
fiſtirt und ihres Amtes entſetzt. Seine Berechtigung dazu ſteht nicht 
au bezweifeln.**5, Es kommt jetzt nur darauf an, den eingetretenen 
Bufiand der aufgehobenen Staatsordnung möglichſt ſchnell wieder zu 
beſeitigen, d. h. möglichſt bald unter allgemeiner Zuſtimmung der 
Nation eine neue höchſte Obrigkeit einzuſetzen, welche befriedigende Ga⸗ 
rantieen der Verfaſſungstreue bietet. Wo die höchſte obrigkeitliche 
Macht eine erbliche iſt, alſo namentlich in der Erbmonarchie, iſt dabei 


#) Rant, Rechtslehre, S. 152. f. (B. 5.): „Ja eB kann auch ſelbſt in der 
Konſtitution fein Artikel enthalten ſein, der es einer Gewalt im Staate mög⸗ 
lich machte, ſich im Fall der Uebertretung der Konſtitutionalgeſetze durch den 
oberſten Befehlshaber ihm zu widerſetzen, mithin ihn einzuſchränken. Denn der, 
welcher die Staatsgewalt einſchränken ſoll, muß doch mehr oder wenigſtens 
gleiche Rechte haben, als derjenige, welcher eingeſchränkt wird, und als ein 
rechtmäßiger Gebieter, der den Unterthanen beföhle, ſich zu widerſetzen, muß er 
fie auch ſchützen können, und in jedem vorkommenden Falle rechtskräftig ur- 
theilen, mithin öffentlich den Widerſtand befehlen können. Alsdann iſt aber 
nicht jener, ſondern dieſer der oberſte Befehlshaber; welches ſich widerſpricht.“ 
Bel. aud Ueber den Gemeinſpr.: das mag itn der Theorie richtig fein, taugt 
aber nicht fiir die Praxis, ©. 394. f. 397—399. (B. 5.), und Zum etvigen 
Frieden, S. 461. (BW. 5.) Desgl. Reinhard, IL, S. 572. f. 

**) Mir miiffen alfo now weiter gehen als Stahl, der U., 2. S. 223., 
ſchreibt: „Ueberſchreitet ber König die gefeglide Schranke, geht er auf Umſturz 
ber Berfaffung aus, fo darf fetne Herrfdaft wm deßhalb nicht genommen 
werden, es gibt fein Gericht fiber thn; aber fein Gebot foll keine Vollziehung 
finden.” Dieß beided fann der Natur der Sache nad bet den eigentliden 
Angriffen auf die Staatsverfaffung gar nit gujammen befteben. 

V. 24 


we: 
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genau darauf gu ſehen, dap bei einem. folden unfreiwilligen Regie: 
vungswechſel die Grbfolgeredhte Dritter ungefsintt bleiben, fofern 
nämlich die Inhaber derſelben dex Verfaſſung ihre Anerlemnung nicht 
verweigern. Die folder Gefinlt wufreiwillig res Amtes enthegee 
höchſte Obrigheit fann übrigens nicht noch voz Gericht gesogen wer: 
ben vont Volk zur Beſtrafung wegen ihrer Verſaſſungsverletzung, eben 
weil, wie gelagt, ein meni @lidhes Tribunal über beiden Parteien 
nicht exiſtirt und nicht exiſtiren kann, meil fonft viclmebr eben dieſes 
die höchſte Obrigkeit fein würde. Der Verluſt der Herrſchaft wnd dec 
Berechtigung yu ibe ijt fiir den bisherigen Inhaber derſelben die cin 
zige Folge einer ſolchen von ihm berbeigefithrten Kataſtrophe, cine 
Folge, die man auch gar nicht einmal eine Gtrafe nennen fam. *) 
Verwickelter wird die Gace, wenn im Volk felbft über die Thathad- 
lidfeit de8 Verfaſſungobruchs von Seiten der höchſten Obrigfeit ein 
Zwieſpalt dev Ueberzeugungen ftatt findet und offen bervortritt. Sit 
eine gütliche Verſtändigung zwifchen diefen entgegengelegten Meinungen 
nidt erreichbar, jo bleibt, weil es keinen menſchlichen Richter her 
ihnen gibt, — außer da, wo bereits die völkerrechtliche Inſtanz, in 
irgend einer Form, wenn auch nur als ſchiedsrichterliche, anerlaunt 
iſt, — fein anderer Weg der Entſcheidung übrig ald der des Kanwpfes 
mit äußerer Gewalt. Es iſt dann ein Bürgerkrieg unvermeidlich, 
indem ein Theil des Volkes auf die Seite der bisherigen höchſien 
Obrigkeit tritt, und zuſammen mit the den anderen Theil durch Ger 
walt zur fortdauernden Anerfennung derjelben ju ndthigen ſucht. 
Dieß ift unftreitig eine höchſt beflagenswerthe Ralamitat**), allein fie 
fann in diejem Falle nidt umgangen werden. Nur darf in dieſen 
Kampfe natitrlid) nie ein an fich fittlich verwerfliches Mittel ange: 
mendet merden, wie etwa der im Alterthum fo bodgepriejene und 
aud nod wieder von Mariana fiir rechtmäßig erklärte***s) Tyrammen⸗ 


®) Kant, Bum ewigen Frieder, S. 461. (B. 5.): , Womit and gan 
wohl gufammenkhingt, bah, wenn ber Aufruhr bem Volk gelänge, jenes Oderhaupt 
in die Stelle be’ Unterthans zurücktreten, ebenfowobhl feinen Wiedererlangungs- 
aufruhr beginnen, aber auc nicht gu befürchten haben müßte, wegen femer 
varmaligen Staats führung sur Rechenſchaft gezogen au werden." 

**) Daub, H., t, G 336: ,Daber der Bürgerkrieg überall, wo civ 
ucalijdes Gefühl ſtatt bat, fie ein moraliſches Ungebeuer gilt. 

***) Bal. Stabl, 1, G& 208 f. 
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mord.*) Vor dem Ausgange des tuneren Krieges hängt es dann 
ab, ob bie bisberige höchſte Obrigteit ſich bebauptet oder weichen muß 
Vnierltegt fie, fo bleibt demjenigen Theil der Unterthanen, welder 
gneifellos von ibrem Recht itberzeugt éft, nichts übrig als die Wus- 
wanderung; umd dab Diele thm geftattes werde ohne eine andere Ein⸗ 
bufe aufer bderjenigen, welche in der Ratur der Sache ſelbſt als 
unvermeidlich liegt, darauf bat er ein unbedingtes Recht. Will er 
ſich thr nicht untergieben, fo mug er die neue Ordnung ber Dinge 
anerfermen.**) Dak er mit aksdriidlider Proteftativn gegen fie und 
ibre Rechtmaäßigkeit gleichwohl unter ihrem Schutz fortlebe, das ift, — 
wenn es aud unter Umſtänden politijd unbedentlid, ja fogar räth⸗ 
lich fein mag, e8 zu tonniviren, — fittlid durchaus unſtatthaft. Nach⸗ 
Dem der Kampf cinmal entfdieden ijt, mup der Befiegte auch entweder 


*) Rant, Rechtslehre, G. 153. (B. 5.), v. Ammon, I, 2. S. 88. ff, 
Schleiermacher, Shr. Sitte, S. 267., Beil., S. 124. 

**) Rant, RedtBlehre, S. 156, (B. 5.): „Uebrigens, wenn eine Revolu- 
tion einmal gelungen unb eine neue Berfaffung gegriindet tft, fo fann die 
Unrechtmäßigkeit bed Geginnend und der Vollführung derfelben die Unter⸗ 
thanen von der Berbindlidleit, der nenen Ordnung der Dinge fid, als gute 
Staatsbtirger, gu fiigen, nicht befreien, und fie können fic nicht weigern, ber- 
jenigen Obrigteit ebrlidy gu geborden, bie jegt Gewalt hat.” Anders fceint 
Harkeß, S. 242. diefen Fall gu betrachten. „Hat in foldem Kampfe“ — 
ſchreibt er — ,,innerbalb eined Bolklebend bie ordnungszerſtörende Gewalt 
gefiegt, fo fann der Chrift unter keinerlei Weife diefe Herrſchaft anerfennen; 
fondern er muß entiveder bleiben unter beftinbdiger, berufs- oder gefegmagiger 
Proteftation gegen die Uſurpation, ober er muß ſich ber Herrfdaft bes geſetz⸗ 
widrigen Princips durd Auswanderung entgiehen. Welches von beiden eins 
gutreten Babe, barber wird abermals bie Beſonderheit bes individuellen Berufes 
entfdeiden, iwie weit nämlich, wenn bas chriftlide Gewiffen die Riederlegung 
diefes Berufes nit erlaubt, Erfiillung ded Berufes neben berufs- und gefeg- 
mipiger Proteftation gegen die ufurpirte Gewalt migli tft ober nidt. Wo 
eine Unmöglichkeit ber Vereinigung biefer gedoppelten Berufserfüllung eintritt, 
ba ift cin bernfsmäßiger Grund ba, fic bem Rampfe mit der Herrſchaft der 
Gewalt gu entziehen. Yn der chriftliden Beſchränkung jedoch auf dte Prote- 
ftation nad Geſetz und Beruf liegt nidt nur der Ausſchluß jeglider revolue 
tioniizen Auflehnung gegen die beftehende Madi, fondern aud der Ausſchluß 
jenes falichen, fogenannten patriotifden Beeiferung, welde unter Verfennung 
bec verſchiedenen Gaben und Gerufe ein jegliches Glied ber BollSgemeinde in 
gleicher Weife und in. gleidem Umfange gum Hüter der Volksordnung beftallt 
meint, und ein Verhalten in ſolcher Verlehrtheit Tugend ded Staatsbürgers 
nennt.“ 

24 * 
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die Folgen feiner Niederlage auf fic) nebmen oder ſich darein ergeben, 
den Sieger anguerfennen. Unter dem Namen Revolution *) faft 
man genteinbin jebr verjdhiedenartige Vorgdnge gufammen, die aud 
ſehr verſchieden beurtheilt jen wollen. Im Allgemeinen pflegt man 
ndmlid) jeden durch das Volk herbeigeführten unfreimilligen 
Ritdtritt der höchſten Obrigteit mit diejemt Namen gu benennen. Dieß 
Ereigniß fann nun aber, tie in Dem vorhin bezeichneten Falle, ganz 
fret fein bon dem Charafter der Gewaltthatigheit, und aud gar feine 
Veränderung der beftehenden ftaatliden Verfaffung mit fic fihren 
Gegen eine fol dhe Revolution läßt fich fittlid gar nidts einmenden; 
fie follte indep Lieber gar nicht Revolution genannt werden. Yn der 
Regel find jedod) die Revolutionen zugleich Verfaffungsverinderungen, 
und dann — jofern fie auf Seiten der bisherigen Obrigkeit (denn 
aud) wenn bdiefelben obrigkeitlichen Perſonen bleiben, ift doch die 
Obrigkeit jelbft eine andere getmorden) unfreiwillige find — ber Natur 
der Sade nad in irgend einem Grade gewaltſame. Dieß find die 
eigentlid fo gu nennenden Revolutionen. Auch fie diirfen aber 
ſchlechterdings nidt ohne weiteres mit den Empörungen zuſammen⸗ 
getworfen werden.**) Denn bet jenen ift e8 das Volk als ſolches, 
bet diefen der Einzelne als folder, was fid) gegen die beftebende 
Obrigkeit auflebnt. In abstracto angefehen, find fie freilich immer 
fittlide Unomalien ***); aber in concreto betrachtet können fie unver- 


*) »Vgl. Rov. Mohlin Ganfer, Fiinf Bilder Laff. Proſa, S. 63s 
bi 640. < 

#*) v. Ummon, ILL, 2.,, 96.91. f.: „Zwiſchen Aufruhr und Revolution fin- 
bet daher ein geiwaltiger Unterſchied ftatt. Sener ijt gegen das Gefeg, dieſe 
gegen die Willkie gerichtet; fiir jenen betwaffnet fid eine Parte, für dieſe 
erbebt fic) ein ganges Bolt, welded nie rebellirt; jener ift frei und ver: 
fdulbet, dieſe unvermeidlich, fdulblos und tm Drange der Umftande 
bas eingige Dtittel, ein Bol! vom nahen Untergange gu retten.“ 


***) Sartenftein, S. 528. f.: „Daß getwaltfame Staatsumwälzungen, 
bie ben Umſturz ber gu Recht beftehenden Berfaffung herbeiführen, weit öfter 
durch bie Fehler ber herrſchenden Perfonen, Familten und Stande ald durd 
blinde Neuerungsſucht und anardifdhe Volksleidenſchaften hervorgerufen wor⸗ 
den find, das barf weder die Geſchichte noch bie Philoſophie verhehlen; gleich⸗ 
wohl kann eine Revolution, ſei ſie Staatsſtreich oder Empörung, niemals als 
etwas in dem ſittlichen Entwickelungsgange des Rechtsſtaates Nothwendiges 
angeſehen werden. Revolutionen ſind Naturphänomene, die eine längere oder 
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meidliche und eben deßhalb sur ſcheinbare fittlide Anomalien fein. *) 
Denn in der menſchlichen Geſchichte kann wegen des überall mitwir- 
fenden Ginfluffes der Silnde die Entwidelung nicht in ſchlechthin 
ftetiger Weife von Statten geben, fondern nur mit vielfacden Sprüngen 
und geiwaltiamen Rrifen. Gine Revolution (im eigentliden Sinne 
des Wortes), die wirklich das Werk der Nation ſelbſt ift, kann nur 
al8 eine jolde Strife betradtet werden, durd die infolge von 
Stodungen, die von aufenber veranlaßt wurden, die Erhaltung der 
Geſundheit ihres fittliden Lebens bedingt ijt), und aud nur in dem 
Falle fann fich eine Revolution in ihren Erfolgen bebaupten, wenn 


Riirjgere Aufhbebung ber RewtSordbnung begeidnen; und bie Nachweiſung 
ber Urjaden, warum unter gegebenen Verbaltniffen eine Revolution eintrat, 
fann die Veurtheilung der Parteien, die in diejelbe verwidelt waren, gwar 
Segriinden, aber nicht an ihre Stelle treten. Leider verivideln ft, wo ein- 
mal bie entfefjelte Gewalt die Sdranfen des Rechtes gebroden hat, Recht 
und Unredt häufig dergeftalt daß e8 für ein menſchliches Auge unmiglid 
wird, bas lirthei! ber beidbe abſolut ridtig gu vertheilen.“ 

*) v. Ammon, IL, 2.,6.91.: „Reißt man eine Revolution aus: ben 
Fugen der Geſchichte, und ftellt fle, wie eine dramatiſche Handlung, in die 
freie Luft: fo ift fie ohne Zweifel eine totale, plötzliche, oon einer unredt- 
mäßigen Gewalt unternommene und durchgeführte Umwälzung der Regierung, 
die dann aud dem Aufrubr, wie ein Ei dem andern, ähnlich fieht. Faßt man 
‘fie bingegen nad ihren Symptomen, Grilnden und Urfaden näher in das 
Auge: fo erſcheint fie faft immer alB unvermeidlidhe Folge lang herrſchender 
Mißbräuche, Febler unb Unvollfommenbeiten, die ein Fieberparogysmus aus 
dem Körper ausftsft, daß er nicht unter der Macht ber Krankheit yu Grunde 
gehe.“ 

**) Riel Wahres liegt, neben vielem Schiefen und Verwirrenden, in folgen⸗ 
den Aeußerungen Fichte's, Naturrecht, S. 162. f. (B 3.): „Das Bok 
(man verſtehe wohl, daß ich vom ganzen Volke rede) iſt nie Rebell, und 
der Ausdruck Rebellion von ihm gebraucht, iſt die höchſte Ungereimtheit, 
die je geſagt worden; denn das Volk iſt in ber That und nach bem Rechte die 
höchſte Gewalt, über welche teine geht, die bie Muelle aller andern Gewalt und 
bie Gott allein verantwortlid ift. Durch feine Verſammlung verliert die 
exekutive Gewalt bie ibrige in ber That und nad bem Rechte. Mur gegen 
einen Höheren findet Rebellion ftatt Aber was auf der Erde ift höher denn 
bas Bolt! Es könnte nur gegen fic) felbft rebelliren, welches ungereimt ift. 
Nur Gott ift über das Boll; fol daher gefagt werden können: ein Bol! habe 
gegen feinen Fürſten rebellirt, fo mus angenommen werden, bap der Fürſt 
ein Gott fei, welches ſchwer au erweiſen ſein dürfte — — G8 ift nie ein Bolt 
aufgeftanden wie Ein Mann, und es wird nie eines aufftehen, wenn bie Unge- 
rechtigkeit nidt auf bad Höchſte geftiegen iſt.“ Desgleichen Sittenlehre, S- 
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fie auf der Lebendigen Ueberzeugung des Bolles in ſeiner Totaliut 
tubt.*) Iſt cine Revolution von Erfolg und begritubet fie einen in 
fic haltbaven neuen politiiden Sufiand: fo motivict die} demnach 
ein ſtarkes Vorurtheil dafür, bab fie eine geſchichtliche Nothwendighet 
war. Wird vollends ſo gut Wufldfung einer beftebenden Staatsver⸗ 
faffung vom Volle gefdritten, daß daffelbe die unmittelbare Wieder 
herſtellung der politifden Ordnung ta einer neuen entfpredenderen 
Form fider gurantict weiß: fo ift die Revolution vollkommen gerecht⸗ 
fertigt. Dawn aber ift fie auch gar nidt cigentlid) eine Revolution 
au nennen; denn in dieſem Balle erfolgt fe der Natur der Sade 
nad) friedlid) und obne eigentlide Gewaltſamkeit. So aber fann fid 
bie Sade allerdings fiellen, menn ndmlid) eine Regierung in verblen- 
deter Harinddigfeit bem Berlangen des Volkes nad) einer durch den 
Fortgang der Geſchichte fittlid) nothmendig gewordenen Umegeftaltung 
Der Staatsverfaſſung beharrlid) nicht nadgibt.**) Jn allen foldes 
Fallen wird die Revolutton tmmer das Werk der intelligenten Kafer 
des Volkes fein. Dit fie umgefehrt iiberwiegend das Werk der unin- 
telligenten Volksklaſſen, oder miſchen diefe fid) aud nur ſtark mit 
ein in ihre Vollziehung, fo ift dieß für fie allegeit von iibler Bor 


238— 240. (B. 4.): „Es tft gegen das Gewiffen, den Staat umguftiirgen, wens 
id nicht feft überzeugt bin, daß bie Gemeine eine ſolche Umſtürzung deſſel⸗ 
ben wil; — — auch wenn id) von der Yernunft= und RedhtSwidrigheit des 
größten Theiles feiner Cinridtungen überzeugt ware; denn id) Handle in dieſer 
Sade nidt auf mid allein, fondern auf die Gemeine. — — Wenn nad biefen 
Grundſätzen“ (nämlich nicht fo, bag es immer fo bleibe, fondern fo, dag ed 
befjer werden müſſe) ,,eine Beit lang gebanbelt wird, fo kann es wohl ges 
ſchehen, dag ber gemeinfame Wille gang gegen bie Berfaffung des Staates ift; 
dann tft die Fortbauer deffelben rechtswidrige Thrannei und UUnterdriidung; 
dann falt ber Nothftaat von felbft um, und es tritt eine verniinftigere Bere 
fafjung an deſſen Stelle. Qeber Biedermann, wenn er fid nur von dem 
gemeinfamen Willen überzeugt bat, fann es dann rubig auf few 
Getwiffen nehmen, ifn vollends umzuſtürzen.“ 

*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 265.: Warde fid wohl eine Se 
wegung balten ténnen, die fich auf etwas Anberes griindete als auf bie lebeu- 
dige Ueberzeugung des Gangen? Unmöglich.“ ; 

**) Anders freilich Marheineke, S. 550.: „Trotzt icgend ein Staat auf 
feine UUnverbeffertidtett, fo bletbt feinen Unterthanen dad Redht dec Wedwan- 
berung, nie aber und unter fetnen Umſtänden fann es ein folded zur Empd- 
rung geben.’’ 
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hedeutung. weßhalb denn and mit der Sunabme der Entwidelung dev 
Intelligenz in einem Bolle bie Btdglidjfeit der eigentliden Mevokn- 
tionen abnimmt.*) Jn demſelben Berhältniß wddft nimlig auf 
der einen Seite die Macht der fittliden öffentlichen Meinung fiber die 
Regierungen, and kommen auf der anderen Seite dieſe in wahrer 
Staatsweisheit immer zuverſichtlicher durch zeitgemäße Iteformen allen 
gewaltſamen Kriſen zuvor.**) Vollends bei wahrer Chriſtlichkeit beider, 
der Obrigkeit und der Unterthanen, ſind keine Konflikte derſelben 
denkbar, die nicht völlig freundlich geſchlichtet werden könnten. ***) 
Gewiß ſind die Revolutionen wichtige Mittel in der Hand der gött⸗ 
lichen Weltregierung, aber eben auch nur, wo ſie unverkennbar durch 
dieſe ſelbſt herbeigeführt werden, verlieren fie das Grauenhafte, das 
fe an und fiir ſich an ſich baben.+) Denn bedenkliche Kriſen 
find fie in allen Begiehungen. Der Eingetne Hleibt in ihnen ntemals 


* Sdleiermader, Softem der Sittenl., S. 301.: ,,Revolutionen kön⸗ 
nen nur entfteben, wenn es viele gibt, in denen bie Idee des Staated nit 
lebt, fo daß nicht gur rechten Zeit der jedeSmal erfdeinende Zuftand mit der 
Idee verglichen werden fann.” 


**) Rant, Zum ewigen Frieden, S. 450. (BW. 5.): ,, Die Staatsweisheit wird 
fih alfo in dem Zuſtande, worin die Dinge jest find, Reformen, dem Ideal 
bed öffentlichen Rechtes angemeffen, gur Pflicht machen; Revoluttonen aber, two 
fie bie Natur von felbft herbeiführt, nicht zur Beſchönigung einer nod größeren 
Unterdriidung, jondern als Ruf der Ratur benugen, eine auf Freiheitsprine 
cipien gegriindete geſetzliche Verfaffung, ald bie einzige bauerbafte, durch griind- 
lide Reform gu Stande gu bringen.” Vel vo. Ammon, Lil, 2,, S. 93. 


“**) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 273.: Sind beide Thetle, Obrige 
teit und Unterthanen, im Chriftenthum getmurgelt, beurtheilt jeder Theil den 
anbern nad den driftliden Principien, wirken alle Kundigen chriſtlich auf die 
Neberzeugung der Obrigkeit, und tft dte Obrigkeit immer chriſtlich geneigt, nur 
ibter reinen Ueberzeugung gu folgen: fo find feine Rolliftonen denkbar, die nicht 
vein ſittlich zu löͤſen wären. Aber aud) nur dem Chriftenthum, bas bod allein 
alg eine vom biirgerliden Bereine gejonbderte kirchliche Gemeinſchaft angefeben 
werden fann, ift es möglich, auf folde Weiſe alle politifden Verhaltniffe gu 
orbnen und wieder Berguftellen.” . 


t+) Sehr wabr fagt Reinhard, J., S. 685., in Beziehung anf die Revo= 
lutionen: Von manden Dingen, deren Zweckmäßigkeit und Nittzlichkeit man 
tingefteben mug, und mit benen man ſehr gufrieden iff, wenn fle nun einmal 
da find, möchte der rechtliche, feine Pflicht ſorgfältig efrende Mann darum 
nicht ſogleich ber Urheber fein. 
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pillig rein von Veriduldung *), weil er ſich auf einem Boden bewegt. 
auf dem die Wirkſamkeit eines feften Geſetzes ceffirtt, — und was 
thren Erfolg fitr das Ganze angebt, find fie ſehr gefährliche und ge 
wagte Grperimente.**) Man hat bei ibnen den Ausgang nie tt 
feiner Hand und tauſcht leicht nur ein noch größeres Uebel ein fiir dad 
fletnere. ***) Gie find nur dte legten verzweifelten Mittel in ſchweren 
politiſchen Krankheiten der Völker. +) 


Anm. 1. Die Moraliſten betrachten in der Regel das, was ſie 
meift in einem ſehr unbeftimmten Sinne Revolution nennen, als ſitt⸗ 
lich unter allen Umſtänden und unbedingt verwerflidh. F) Rant 
namentlich und Schleiermacher befolgen in dieſer Beziehung die 
äußerſte Strenge. Jener behauptet, daß ber Regierung unter leiner 
Bedingung Widerſtand entgegengeſetzt werden dürfe bon ben Unter 
thanen: Rechtslehre (B. 5.), S. 152. f. 153 47>), Ueber den Gemem: 


*) Nach Wirth, IL, S. 111., nehmen in den „weltgeſchichtlichen Kolli⸗ 
ſionen die, welche auf die Seite des neuen durchbrechenden Princips treten, 
weil dieſes doch zunächſt einſeitig negirend auftritt, eine relative Schuld 
auf ſich.“ 

**) Fichte, Zurückforderung der Denkfreiheit, S. 5. (B. VI): „Durch 
Spriinge, durch gewaltſame Staatserſchütterungen und Umwälzungen kann ez 
Volk während eines halben Jahrhunderts weiter vorwärts kommen als es m 
zehn gekommen wäre — aber dieſes halbe Jahrhundert iſt aud) elend und 
mühevoll — aber es kann auch ebenſo weit zurückkommen, und tn bie Bar 
barei des vorigen Jahrhunderts zurückgeworfen werden. Die Weltgeſchichte 
liefert Belege zu beiden. Gewaltſame Revolutionen find ſtets ein kühnes 
Wageſtück der Menſchheit; gelingen ſie, ſo iſt der errungene Sieg des ausge⸗ 
ſtandenen Ungemachs wohl werth; mißlingen ſie, ſo drängt ihr euch durch Elend 
gu größerem Elende hindurch.“ Daub, LL, S. 357.: „Die Revolution iſt 
ein allgemeines großes Unrecht, bas geſchieht in ber Hoffnung einer beſſeren 
Verfaſſung. Aber aus Unrecht wird niemals Recht. Cin Individuum fanz 
dabei wohl gewinnen, aber die Nation nicht.“ 

*e*) Reinhard, IL, S. 571. f. 
t) v. Ammon, III., 2., S. 90. ff. 


tt) Ueber die Vertheibiger der Revolution unter den Reformirten bal nad 
ber Reformationsgeit, die f.g. Monarhomaden (Languet, Budanagz, 
Milton) f. Stahl, L, S. 286—290. 

THT) „Wider das gefeygebende Oberhaupt ded Staated gibt es alfo teinm 
tedtmipigen Widerftand des Bolles; denn nur durd Unterwerfung unter 
feinen aligemein-gefeggebenden Willen ift ein rechtlicher Quftand. maglid; alfe 
fein Recht bes Aufſtandes (seditio), nod weniger bes Mufruhrs (rebdellic) 
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ſpruch: Das mag in ber Theorie ridtig fein u. ſ. w. (B. 5.), 6. 
392—401., und Bum eigen Frieden (B. 5.), S. 460. f., insbe⸗ 
fondere aud darum, weil es immer moraliſch unrecht fet, an die Stelle 
einer beftebenden biirgerlidjen Verfaffung, wenn fie aud nod) fo ver⸗ 
werflich wäre, den verfaffungslofen Zuſtand bloßer Gewalt gu fegen: 
Rechtslehre, S. 137—139. 154. 176. f. 194., Weber ben Gemein⸗ 
ſpruch u. ſ. w, S. 396.f., und Sum ewigen Frieden, S. 449. Ebenſo 
verlangt aud Schleiermacher ſchlechterdings einen ausnahmslos 
unbedingten Gehorſam der Unterthanen gegen die Obrigkeit: Chr. 
Sitte, S. 271., und gründet dieſe Forderung noch ſpeciell auf das 
neuteſtamentliche Gebot ber Unterthänigleit gegen jede beſtehende Obrig⸗ 
keit (Rim. 13, 1. 2.): ebendaſ., ©. 483., und die chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung von der göttlichen. Einſetzung der Obrigleit: ebendaſ., S. 267., 
Beil., S. 124., fo wie aud) auf das chriſtliche Verbot jeder Gewalt⸗ 
thatigheit *): ebendaſ., S. 270.**), Beil, S. 124. f. Außerdem 
beſteht auch er vor allem darauf, daß Niemand den ſtaatlichen Verein 
jemals, wenn auch nur vorübergehend und zu welchem Zweck auch 
immer, aufheben dürfe: Chr. Gitte, S. 269. 272. 471. f.***) 483. 
484. Beil. ©. 124. Auch ba, wo die Obrigkeit ben Staatsvertrag 
verletzt bat, bat ſeiner Meinung nach der Chrift fic) lediglich auf den 
Verſuch gu beſchränken, ob er die Obrigkeit eines Befferen überzeugen 
fonne, da fic) bie Rechteverweigerung ber Obrigfeit nie als eine defiz 
nittbe anjeben laffe. +) Womit die Behauptung gufammenftimmt, die 


am allerwenigften gegen ibn al8 eingelne Perſon (Monard) unter dem Bore 
wanbe des Mißbrauchs feiner Gewalt (tyrannis), Bergreifung an feiner 
Perfon, ja an feinem Leben (monarchomachismus sub specie tyrannicidii).” 


*) Harleß, S. 242.: ,,Gewalt übt nie der Chrift gegen dte Gewalt- 
that, fomme ſie von unten oder bon oben; er weiß gwar, bap bas Unrecht 
Unredt und bie Getwalt neue Gewaltthat gebiert, und daß fich in fold all- 
gemeinem Berbderben die Gerichte Gottes vollftreden: aber er weiß ebenfo 
gut, bah bie ſchuldbeladenen Vollftreder folder Gerichte bem eigenen Verderben 
nicht entrinnen, und ba im Cbhriften Gottes Recht dadurch ftegt, daß der 
Chriſt bem Unredht nur das Recht entgegenfegt, und, ftatt durch Gewalt, durch 
Leiden die Macht des Kerftdress entwaffnet.“ 

**) Folglich ift aud gur Rettung bes Staates aus der Anarchie jede ge. 
waltthaãtige Gandlung gu verwerfen.“ 

st) Das ift auger allem Streite, daß jede Form ber menſchlichen Gefell- 
ſchaft, welche eS auch fei, beffer ift als abfolute Gewaltloſigkeit.“ 

+) Chr. Sitte, S. 271.: „Hat ein Theil der Obrigfett den BVertrag ver- 
letzt, fo ift nichts ſittlich als dag jeder Cinjgelne nad Maßgabe feiner Stellung 





eee. 
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Obrigkeit finne wohl irren, aber nidt eigentlich widergeſetzlich han⸗ 
deln.*) Ueberdieß fol nad ihm Niemand beftinnnen ditrfen, vb die 
Dbrigheit die Verfaſſung verletzt habe, als der, welder durch fre wirl⸗ 
lich in feiner Pflithterfallung geſtört worden. **) Es leucheet etu, daf, 
wenn, wie Schleiermacher felbft anerfennt***), durd dee Ver⸗ 
legung ber BVerfafjung von Seiten der Obrigfeit der politiſche Berem 
wirklich aufgeboben sft, davon nidjt weiter bie Rede fein fann, dag de 
Unterthanen denfelben nidt auflöſen dürſen. Was das awd Rom. 
13, 1. 2 entnommene Argument betrifft, fo fann der dort aufgeftelite 
Kanon flix unfere jesigen Zuſtände nicht mehr mafgebend fein. Denn 


auf bas Centrum der Staat8organifation einwirkt, bis es fic überzeugt, def 
ber verlegende Theil gur Ordnung zurückzuführen fet. Und tft dieſes Centrum 
ſelbſt der verletzende Theil, fo ift auch nichts fittlid als die Sache richtig dar⸗ 
gulegen. Sat dad nicht den ermarteten Erfolg, jo gibt e8 fein Recht gu Ge 
waltthatigteiten, fondern nur gur Fortſetzung jenes geſetzmäßigen BVerfahrens, 
weil keine Rechtsverweigerung ber höchſten Obrigfett fir etwas abjolut Defie 
nitives 3u halten iſt.“ 

*) Chr. Sitte, S. 273.: „Die Obrigkeit kann wohl irren, aber nicht eigent⸗ 
lich widergeſezlich handeln. Wie fie alſo befördern muß, daß ihr von jeden 
ihrer Unterthanen ihre Irrthümer nachgewieſen werden, wenn fie midjt alle ſitt⸗ 
liche Entwickelung des Staates hemmen will: fo können es die Unterthanen 
auch niemals auf etwas Anderes anlegen, als die Ueberzeugung der Obrigkeit 
zu verbeſſern.“ 

**) Chr. Sitte, ©. 268. f.: „Wo die Obrigkeit ben Vertrag verletzt, ba iſt 
fein Staat mehr und ein Ausbruch roher Gewalt; aber auch bas chriftlide 
Handeln bagegen wird nod febr eingeſchränkt dadurch, daß niemand es ber 
barf, wenn ihm nit gewif ift, daß der Staatsvertrag gebroden ift, und dag 
niemand defjen gewif fein fann, ebe er fid) dadurch in dee Erfüllimg fein 
Pflichten gehemmt fieht. Unb fon daraus geht hervor, daß das Handeln 
des Chriften auc in dieſem Falle nur ein ruhiges fein fann. Denn lew 
Berfahren fann gewaltthatig fein, bas fic) nur auf bas Beftreben gründet, 
in feiner pflichterfüllung nicht geftdrt gu werden.” Ebenſo S. 271.: „Uebri⸗ 
gens bat niemand tm Staate gu beſtimmen, ob bie Obrigkeit den Vertrag 
verletzt hat, als der, welcher in ſeiner Pflichterfüllung wirklich iſt geſtört wor⸗ 
ben; und auch die Behauptung eines ſolchen, der Staat fei durch bie Obrigheit 
felbft rein aufgeboben, fo daß et von Neuem gu geftalter fet, bleibt immer 
eine voreilige” Bgl aud Beil, S. 125. 


***) Chr. Sitte, S. 268. (f. oben), Beil. G. 124: „Wo das ganze Staatd- 
verhaͤltniß auf einem Vertrage beruht, und bod nod tein Gegenjag zwiſchen 
bem unverletzlichen Oberbaupt und ben veriegliden Orgenen gemacht iſt. da iſt, 
wenn die Dbrigheit den Bertvag vevicht, der dürgerliche Berein wirflid aufe 
geldft, und die Obrigkeit bat alfe fid) felbft aufgehoben.“ 
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er Sat zu feiner Vorausſetzung die Verhältnißloſigkeit von Gbhriften- 
thum und Staat, wie fie in der apoſtoliſchen Beit frattfaud und fintt- 
finden mafite, aber nicht ber bleibende Suliand fein. barf, — einen 
Staat, weldem gegentiber, weil ex ein dem Cheiftenthum frember und 
feindſeliger war, die Chriften gar fein poſitives Verhaltniß haben 
fonnten, foudern nur darauf bedacht fein mußten, ihm aidt Grund 
gu Befdwerden über ſich gu geben, wabrend bod in bem Hriftliden 
Staat der Chrift an fener Erbaltung und Vervolfommnang thatig 
mttguarbeiten bat, und es nidt als ihm gleidigitltig betradten darf, 
ob und wie bie Obrigheit ibren Beruf erfillt. Cin Hinderniß der 
unbefangenen Beurtheilung unferer Feage [ag far die älteren Ethiker 
wohl aud darin, dag fie bet ber Obrigfeit immer unwillkürlich allen 
an ben abfoluten Monarden dachten *), der freilid feinem Begriffe 
gufolge ſchlechthin unfaibig tft, me Smatsverfaſſung, bie ja lebightd 
auf feinem Willen beruft, gu verlegen und damit den politifden 
Zuſtand aufgulifen. 

Anm. 2. Sittlich benrtheilt fallen natürlich die verſchiedenen Re- 
volutionen ſehr veridjiedentlich ind Gewicht. Unter ben neueren ftellt 
fic) die frangdfifde Julirevolution, trog aller threr nicht abguldugnenden 
Sdhattenfeiten, wenn fie nad den im Paragraphe aufgeftellten Bee 
fiimmungen bemeffen wird, in ein befonderes giinftiges Licht. **) 
Allerdings verfeblt fie fic) damit bejtimmt gegen unfere Kanones, dap 
fie bie Dhronfolgeredte nicht refpeftirt bat. Allein auc) in diefem 
Stiide barf man fie dod nidt fo ohne weiteres verurtheilen. Denn 
indem fie zunächſt eine in ihrer Energie burd thre Mapigung twiirdige 
Reaftion des politifden Betwuftfeins der Franjofen gegen einen die 
Staatsverfaſſung antaftenden fürſtlichen Stantefirei war, twar fie 
dod jugleid) aud) die Reaftion eines grofen, feines Anrechtes anf 
politiſche Selbſtaͤndigkeit fid) wohl bewußten Volles gegen die Gewalt⸗ 
that einer fremden Macht, durch die ihm eine Dynaftie wieder aufe 


*) Dieß legt fich z. B. in der oben angefithrten Stelle Kant's, Rechtsl., 
G. 153., deutlich barin dar, dag er fogleid) won bem ,gefeggebenden Dber- 
haupt des Staates“ ſpricht. 

**) Man leſe über fie nur den wabhrhaft chriſtlich unbefangenen Thom. 
Senold, a a O, S. 185—187., dee ihe enthufiaftifder Bewunderer ift. Er 
nennt fie „das herrlichſte Beiſpiel ſchneller und fedftiger Unterdriidung ciner 
toniglichen Empsirung wiser bie Gefelifdaft, da’ die Welt bisber gefehen bat.” 
(6. 185.) Bel. aud SG. 187. Ff. 
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geswungen worden war, mit- der es beretts in einer früheren Genera: 
tion durch eine furdjtbare geſchichtliche Krifis Cm fair allemal ge 
brochen hatte. Nad) dieſer Seite hin ift fie jedenfalls etm impoſantes 
hiſtoriſches Schauſpiel zur Beftitigung ber Wahrheit, bak die Ge: 
ſchichte eines Volkes fid nist willkürlich modeln und maden laf 
nad ben diinfelbaften Berednungen einer f. g. Staatsklugheit und 
Diplomatie. Die künſtlichen Baue diefer ſtürzen in Cer Rast 
zuſammen. 


8. 1165. Mit der unbedingten Unterwerfung unter die Verfaſ⸗ 
ſung und das Geſetz des Staates muß jedoch Hand in Hand gehen 
der Eifer für die Verbeſſerung deſſelben. Dieſes beides 
darf nicht in Konflikt gerathen oder aud nur ſich gegenſeitig beſchrän⸗ 
fen, ſondern e8 muß in concreto Eine und dieſelbe Handlungswete 


fein, wodurch der Bürger nad beiden Seiten hin jeiner Aufgabe ge | 


niigt. Eben hieran erprobt fic) dann die Echtheit betder, des Unter 


thanengeborjams und des Eifers fiir den politifden Fortſchritt Der 


Verbefferung bedarf nämlich der Staat tmmer, in demielben Verhäll⸗ 





nif, in welchem die Entwidelung der Sittlicfeit im Volke vorfdrei: | 


tet, und wie fein Staat fich ſelbſt für unverbefferlidh balten darf, fe 
darf aud) fein Biirger die jedesmal gegebene Geftalt ſeines Staats 
lebens als der BVerbefjerung entweder nicht bedürftig oder nicht fabig 
betradten. Jeder Staat muß daber auf fic ſtets fortfegende Vervoll⸗ 
fommnung eingeridtet fein.™) Es milffen in feiner Verfaffung ans 
Driidlid Formen vorgejeben fein fiir eine gefegmapige Verbejjerung 
feiner Cinridtungen, und ‘nur innerhalb Diefer von ihe felbft vorge- 
zeichneten Wege darf der Biirger an ber Staatsverbefferung arbei⸗ 
ten. **) Die Bafis aller ſeiner Bemühungen um diele muß alfo de 
unbedingte Achtung der beftebenden Verfaffung und überhaupt ded 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, S 270.: ,,€ine Conftitution, die kei⸗ 
nen Ort filer Menderungen bat, ift ſchlechthin unfittlid), weil fie fidh far ab 
folut vollkommen erflart; viel unfittlider als die unumſchränkte Gewalt nd 
Monarchen.“ 


**) Stahl, IL, 2., S. 402.: „Geſetz und Verfafſung find eine Macht über 


bem Bolle, beſtehen nicht als Ausfluß des Volkswillens, und können defbah 
nidt burd den Volkswillen, fondern nur durch die verfafſungsmäßige Rulte- 
rität auf dem von ihnen felbft bejeichneten Wege abgetindert werden.’ 
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Geſetzes des Staated bilden, eine Ptetat gegen die beftebende Staats- 
ordnung, unter deren Obhut und Pflege ex gu fetter dermaligen po⸗ 
litifchen Reife gediehen tft, eine aufrichtige Chrfurdt vor dem Befte- 
henden als ſolchem *), ungeadtet des lebhaften Bewußtſeins um feine 
Verbeſſerungsbedürftigkeit. **) Der GFortidritt mup in der Wetfe 
einer ftetigen geſchichtlichen Gortentiwidelung des geqebenen Beſtan⸗ 
des des Staates angeftrebt werden, nidt auf dent Wege des Abbrechens 
port dem Beſtehenden und eines abjoluten Neubeginnens **), aljo aud 


*) Baumgarten-Crufius, S. 399.: „Die fittlide und die riftlide 
Gefinnung hat immer und überall die Verpflidjtung auf ſich, und diefe ift 
bierbei befonders bedentend, gum Befferen und gum Veften, whe fortzuſchreiten, 
fo fort gu wirken. Aber es liegen ihr dabei zwei Gebote auf, diefelben, welche 
fiir die gefammte gute Wirkfamfeit des Menſchen gebiren: immer bas Bee 
ſtehende gu adten, und nur ben geiftig: fittliden Weg der Berbefjerung 
eingufdlagen, wenn man nicht gum wirklichen, äußerlichen Gingreifen in die 
Sffentliden Angelegenheiten berufen ift. Aber aud bann foll bie Wirkſamkeit 
bod) immer bdiefen gemäß fein. Nur mac diefen Principien fann fogar cin 
erfprichlider und dauernder Erfolg, aud im äußeren Leben, hervorgebracht 
werden: nur fie geben aber aud) jeder Berfaffung, jeder biirgerliden Einrich⸗ 
tung, Giderbeit und Gewähr. Sie werden in der alten, treffenden Formel 
ausgedrückt: Achtung vor dem Geſetze.“ Bgl. S. 368. 

**) Harleß, GS. 243.: „Je mehr ber Chrift erfennt, daß unter bem Ras 
men beftebender Ordnung ſehr viel Ordnungftdrendes befteht, um fo weniger 
kann fich thm der Begriff: Erhaltung beftebender Ordbnung mit Crbaltung 
bes Beftehenden identificiren. Wenn die politifde Parteifpracde „konſer⸗ 
pativ” und „reformiſtiſch“ gu Gegenſätzen gemadht hat, von welden die eine 
Ridtung die andere ausſchließt, fo liegt, wenn man blog den abftratten Be⸗ 
griff und nidt die Tendenz anfieht, welche fid) hinter bie Namen verbirgt, in 
ber chriſtlichen Ueberzeugung weber eine Beftimmung fitr bie eine nod) für die 
anbere Geite, fondern file beides zugleich, oder riditiger fiic bas Cine im Ane 
deren, indem es der chriſtlichen Erkenntniß unmöglich ift, ſich eine Erhaltung 
ber beſtehenden Ordnung ohne ftete Erneuerung und Ausſcheidung des Ord-= 
nungswidrigen, und eine ordnungsmäßige Neuerung ohne Erhaltung der be— 
ſtehenden Ordnung zu denken. Nur wo man in der menſchlichen Volksord⸗ 
nung entweder keine göttlich bindende Macht oder nichts als göttlich bin⸗ 
bende Macht anerkennt, da können Erhaltung und Erneuerung als unverträg— 
liche Gegenſätze ſich begegnen, als ungebundene Neuerung und falſch ge— 
hundene Stabilität. Uebrigens ſchlleßt ſowohl nach Seiten der Erneuerung, 
wie nach Seiten der Erhaltung abermals die Beſchränkung auf geſetz- und 
berufsmäßige Thätigkeit alles Unweſen unbefugter politiſcher Wfterthatig- 
keit aus.“ +. 

*5*) Stahl, II., 2, S. 199. Es heißt hier u. A. ſehr wahr: „Die über⸗ 
kommene Verfaſſung muß immer das Subjekt bleiben, das ba fortgebildet wird; 
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ohne Abneigung und Feindſeligkeit gegen dad Mite, nicht in bem lbp 
gefilligen Wahn, awd etgener politifcer Weisheit einen beſten Sto 
entwerfen und ausfibren zu finnen; vielmebr mit heiliger Schen, 
dak man bet feinen Beſſerungsbeſtrehungen ja michts von der dbidhe 
rigen wirklichen Errungenſchaft dex politihben Entwidelung verderbt 
und verliere, wad ſomit in dem jeder revolntionaären Tendenz, welche 
zugleich alle hiſtoriſche Indwidualität der Verfaſſung und bes poli⸗ 
uiſchen Zuſtandes auslöſcht, grabegu entgegengeſetzten Geiſte. Das 
Neue muß beſtimmt auf das beſtehende Alte hinauferbaut werden, 
und wenn etwa beide ihrer Natur nach auf die Länge nicht zuſam⸗ 
men beſtehen können, fo mug es ruhig der künftigen eigenen Ent⸗ 
wickelung der Sache ſelbſt überlaſſen bleiben, daß das morſch gewor⸗ 
bene Mite unter der erdrückenden Macht des lebenskräftigen Reuen 
gujammenbredje, was im dieſem Falle gu feiner Seit nicht ausbleiben 
wird. Das Berftiren des untauglich gemordenen ererbten politifden 
Beftandes darf bet der Stantsverbefjerung nie ein eigentlides Ge 
ſchäft, nie ein direkt beabftchtigter Swed fein, geſchweige denn dads 
erfte und hauptſächliche Geſchäft, ſondern dieß darf immer nur die 
pofitive Urbeit des Bauens am Neuen fein. Hier hat der Gegenjag 
zwiſchen dem KRonfervativismus*) und dem Radifalismus 
(Denn fo tft er zu ftellen), feine Wurzeln. Der Konſervatiwismus, 
wenn er fic felbft recht verfiebt, mill keineswegs etwa grade Die Bis> — 
herige Staat8form erhalten haben, jondern er will Die Erbaltung . 
des Staates felbft unter der Fortentwidelung fener Form, — 
ex ſtrebt einerjeits darnach, daß die materiellen und die fittliden Ge 
mente, aus Denen dex Staatsorganismus ſich erbauen fann, nidt pw 
Grunde gericdtet werden durch die Entwickelung fener Geftaltung *) 
und andererſeits darnad, dab die neuen vollkommneren politiſchen 
Formen, welche aud ec herbeiwunſcht, nidt durch die Ber — 


aud neve Sheen, und Brincipien milffen in ihr al’ ihrem vealen Stoff veali- 
fitt werden, nicht anferbalb ihrer cine neue Verſafſung beginnen.” 

*) Ueber denſelben § oben §. 1016. Außerdem vgl. v. Hir ſcher, I, 
&. 191. f., un’ Stabl, IL, 2, G 198—201. 406. f. 

*) Wie Stahl, IL, 2., S. 200., fagt, bas fonfervative Princip befele 
„nicht darin, daß bie alten Principien beibehalten werden, fondern barin, das 
dec Stoff erhalten bleibe. 
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flétung Des Staates überhaupt im Bolle hindurch gu 
Stande fommen migen. Der Radikalismus dagegen will ſeinen Staat, 
wie ex ihm in Dev Idee vorſchwebt, ganz neu von vorn an anfangen, 
und gu dieſem Ende geht er darauf aus, den befiebenden Staat mit 
ber Wurzel auszureißen. Er wi yu allererft tabula rasa haber, 
unm jeinen abjoluten Reubau beginnen gu können, und deßhalb 
fommen ihm denn Revolutionen, wenn er fie auch nicht eigentlich 
beabfichtigt, dod gany gelegen, die ant grimblidfter reinen Tiſch 
tmaden. Dem obigen allgemeimen Kanon zufolge darf damm aud 
Jeder nus nad Maßgabe feiner beſtimmten Stellung wn Staat, d. h. 
ſeines Berufs an der Staatsverbefferung avbeiten. *) Worin for 
unmittelbar mit liegt, daß das Maß der Direften Wirkſamkeit fiir 
Diefelbe in den verſchiedenen Ständen febr verſchieden abgeftuft fein 
mup, und dag es eine gefährliche Stirung des Staatslebens nach 
fic) zieben mug, wenn allen Klaſſen dex Biirger da8 Maximum der- 
jelben angemuthet wird. Ebenſo darf aber Seder auch nur in un- 
bedingter Unterwerfung unter das heftebende Gejeg des Staates an 
dex Staatsnerbefferung arbeiten. Geräth er hei ſeinen Reformbeſtre⸗ 
bungen wider fetne Abſicht gleichwohl in Konflikt mit denrfelben, fo 
mug er da8 ihm daraus erwadfende Märtyrerthum hereitwilltg und 
freudig auf fid) nebmen, obne daritber al8 fiber ein ihm widerjah. 
rendes Unrecht au klagen, und obte fic) dadurch in feiner aufridtigen 
und innigen Pietdt gegen den Staat, deffen Gefeh ihn in feiner 
Strenge trifft, ſtören zu laffen. Dieß letztere namentlid ift eine un- 
umgdnglide Probe dex Echtheit des politiſchen Reformationseifera. 
Vor Allem fommt eS bei dieſem natürlich auf die richtige Wahl der 
Mittel an. Bet ihr haben wir uns ſchlechterdings lediglich auf Die⸗ 
jenigen gu beſchränken, welche dem vorhin aufgeſtellten Begriff der 
wahren Staatsverbeſſerung wirklich entſprechen. Es find: folglich alle 
widergeſetzlichen, alle gewaltjamen und überhaupt alle fittlich unwür⸗ 
digen Mittel ſtreng auszuſchließen. Zu den entſchieden widergeſetz⸗ 


*) Gdletarmacher, Che. Sitte, G 270, Bgl S. 213.. „Der Einzelne 
darf einerſeits niamals fe weit geben, feine politiſche Stellung au verletzen, 
andererſeits aber baxf ihn das Beharren in ſeiner politijden Stellung nte« 
mals binbern, ſtaatsverbeſſernd zu wisten.” 
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licen gebdven insbefondere die Ronjpirationen und tiberbaupt 
alle gebetmen Verbindungen. Diefe legteren, fo natürlich aud 
ihre Entfiehung unter einer Regterung, welche die free Antheilnahme 
der Unterthanen an der Verhandlung fiber die allgemeinen Angelegen- 
heiten nicht geftattet, fid) motivict *), find nichts defto weniger unter 
allen Umſtänden fittlich verwerflid. **) Sie erweden ſelbſt in Aw 
ſehung ihrer Bwede von vornberein ein Vorurtheil wider fid. Denn 
find diefe löblich, warum werden fie denn nidt öffentlich verfolgt ? 
Der Hingutritt yu ihnen läßt fic) in keinem Falle rechtfertigen. Einer 
Geſellſchaft beigutreten, deren Cinridtungen und Tendengen man nod 
nicht fennt, ift ja dod) in bobem Grade unvorfidtig, zumal wenn fie, 


*) Rant, Neber den Gemeinfpr.: Das mag in ber Theorie ridjtig fetn 2. 
6. 401. (B. 5.): „Es muß in einem jeden gemeinen Wefen ein Gehorfam 
unter bem Medjanismus der StaatBverfaffung nach Swangsgefegen (die aufs 
Gange gehen), aber gugleih ein Geift ber Freiheit fein, ba Jeder in dem, 
was allgemeine Menſchenpflicht betrifft, burd) Vernunft fibergeugt gu fein bere 
langt, daß Ddiejer Zwang rechtmäßig fet, damit er nicht mit ſich felbft in Wi⸗ 
der[prud) gerathe. Der erftere ohne den legteren ift die veranlaffende Urſache 
aller geheimen Gefellfdaften. Denn eS ift ein Raturberuf ber Menſch 
beit, fic, vornebmlic) in dem, was ben Menſchen überhaupt angebt, einanber 
mitgutheilen; jene Gefelfdaften alfo würden wegfallen, wenn diefe Freiheit 
begtinftigt wird.’ 

**) Sdleiermader, Chr. Stite, S. 192. f.: „Die Geſammtheit iſt ſchon 
als Maffe allein, befonders aber als organifirte Maffe von folder Rraft und 
Schwere, daß aud) der an Geiftestraft nod fo febr Meberlegene fir fic) allein 
feine wefentlicben Veramberungen in thr hervorbringen fann. Er muß fid alſo 
erft andere Cingelne affimiliren. — — Und dieß ift der eingige fittlide Schein, 
unter bem gebeime Serbindungen beftehen können, dte Anfidht nämlich. dak dex 
tüchtigen Einzelnen nod nidt genug waren, um mit Erfolg auf das Gange 
einzuwirken.“ Bgl S. 196. f., wo es u. A. beipt: „Woher will eB (bas My- 
ftertdfe) ,, bod die Neberszeugung nehmen, dak es nichts ausridten werde, wenn 
eB fid) bem Ganzen mitgutheilen verſuche? Die Erfahrung alletn fann darüber 
entſcheiden, und aud diefe nicht eber, bid fich die kleinere Geſammtheit in ihrer 
Wirkfamleit auf das Gange völlig erſchöpft hat. Feigheit aljo ift eB und nichts 
als Feigheit, mit einem fittliden Handeln eher inne gu alten als bis eine 
Wirkung auf das Ganze nad allen Seiten hin verſucht und die bent Haudeln 
gum Grunde ltegende Idee vollftindig erſchöpft ift, und wo ſittliches Handeln 
einmal fittlid bat beginnen miiffen, ba muß aud der Anfang deffelben ſich m 
jedem Momente erneuern, d. §. es mus fortfabren, und die Heinere Geſammt⸗ 
Bett, die es hemmt, hebt ihr ridtiges Verhältniß gum Gangen willkütlich auf, 
und fann nichts davon tragen als ein böſes Gewifſen.“ 
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wie dieß in Der Natur jolder Verbindungen gegriindet ift, von dem 
Neucintretenden unbedingtes BVertrauen und blinden Geborjam fore 
dert. Man fann auf diefe Weije bet der redlidjten Meinung Pere 
fonen als willenlofes Werkeug in die Hände gerathen, die fiir febr 
zweideutige Zwecke arbeiten. Die Wiederaufhebung jolder Verbins — 
Dungen aber, wenn fie einmal eingegangen ſind, tft in der Regel 
äußerſt {dwierig. *) Gemaltiame Mittel zur Staatsverbejjerung find 
nicht blop diejenigen, welche mit Ddirvefter Anwendung materiell - phy- 
fijder Gewalt verbunden find, jondern iiberbaupt alle die gu einer — 
wenn aud) nur voriibergebenden — Zerſtörung des Staates führen 
können. Ghen dephalb, weil dieß in legter Beziehung ihr Erfolg it, 
find fie fittlid verwerflidh. Selbſt eine blop moralijde Gewalt darj 
der Regierung nidt angethan werden, um StaatSverbejjerungen, wenn 
aud immerbin wirklide, von ihr yu erlangen. **) Bud ihr Gewiſ⸗ 
fen follen wir adten, und ihr nidts abtrogen wollen, fo wie auc) fie 
" fic) nichts abtrogen laſſen darf, ſondern lediglih ihrer, treilid 
reiflidjt ecwogenen, Ueberzeugung folgen joll. Denn politijd 
erpetimentiren darf fie nicht. Demnach ijt jede Demagogie unbedingt 
pflichtwidrig, bd. 6. jede Tendenz, dadurch, dap man die Waffen ſich 
gu einem blinden Werkzeug gewinnt, auf die Geftaltung des Staats- 
lebenS 3u wirfen, dDurd) die Macht der rohen Leidenſchaft jtatt durch 
die der intelligenten Ueberzeugung, — jede Agitation, welche die Lei- 
denſchaften entfejjelt, um gewiſſe politijde Erfolge zu ergwingen, und 
jede Aufregung des politifden Fanatismus ***) (Vgl. §. 1017.) Statt 
der Unwendung irgend welder Gewalt, divefter oder indirefter, ijt es 


*) Retnbard, J. S. 597—599. II., S. 78—su. 227. Vogl. v. Ammon, 
IL, 1., S. 268, 272—275. 

**) Marheineke, S. 549. f.: „Die eigenfinnige Hartnäckigkeit, welche den 
Regierungen gewiffe Verbefferungen abtrogen will, ift ebenjo pflichtwidrig als 
biefelbige Hartnäckigkeit, welche ſich fortbauernd bagegen ſträubt. Die fittlide 
Stellung des Staates ift, dak er fic) nicht mit Crperimentiren befapt, nicht 
mit Reformen vorfdreitet, fo lange er die Gewißheit hat, dag es nur Cingelne 
find, die darauf dringen, und er darin nidt den allgemeinen Willen erfennen 
fann, was jedoch nicht durd Zählung, fondern nur durch die Vernunft der 
Gache gu beftimmen tft." 

se%) Schleiermacher, Polit, S. 6.: ,, Ales, was den Staat medhanifirt, 
iſt zerſtzrend; alles, was ben Staat in Schwindel fest, tft zerſtörend.“ 

V. 25 
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pielmebr der eingige fittlic) ftatthafte Weg, daß man durch freie Ueber⸗ 
zeugung Derjenigen, von twelden fie abbangen, die gewiinfdten Ber: 
befferungen herbeizuführen jude. *) Auf diefem Wege ndbert man 
fic) freilid) Dem Riele nur ſehr langſam an; aber er führt and allem 
wirklich zum Biele. Es muß ja in der That zuerft in der Theorie 
zur Anerfennung gebradht werden, was im Staatsleben zur Ansfiib- 
rung gebradt werden will. Die jedesmal auf der Höhe der Wiſſen⸗ 
ſchaft geltende Theorie ift allerdings unmittel bar nie ausfibrbar, 
aber fie wird es nadmals {don werden. **) Und zwar gewiß dann 
am ſchnellſten, wenn fie fid) mit befonnener Geduld zunächſt rein auf 
the wiſſenſchaftliches Felb einſchränkt, und fic) nidt vorzeitig in die 
Praxis hinein überſtürzt. **) Es tft unverantwortlider Leichtſinn, 
wenn fie ſich an das große und ebendeßhalb großentheils unmündige 
Publikum wendet mit ihren Ideen, und überhaupt an ein anderes 
Publikum als das wirklich (nicht etwa bloß dem Namen nach) wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete. +) Das Pflichtmäßige iſt alſo, daß man ſich offen 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 472: „Ein bürgerlicher Verein, wie 
er nur aus freien menſchlichen Handlungen beſteht, kann auch nur durch freie 
menſchliche Handlungen verbeſſert werden, und freie menſchliche Handlungen 
haben nur Werth, ſofern ſie aus der lebendigen Ueberzeugung hervorgehen 
Für das Chriſtenthum kann alſo niemals etwas anderes indicirt ſein, als die 
beſſere Ueberzeugung gu verbreiten, aus der dann alles Uebrige von ſelbſt auf 
ſittliche Weiſe ſich bildet.“ Ebendaſ. S. 270.: „Iſt bas reformatoriſche In⸗ 
tereſſe nur in einem einzelnen Mitgliede,“ (im Gegenſatz von dem, in deſſen 
Händen die höchſte Gewalt iſt), „ſo liegt dieſem zunächſt nur ob, es den übri⸗ 
gen mitzutheilen.“ 

**) Fichte, Staatslehre, S. 395. (B. 4): „So kann der Spruch: Dies 
mag in ber Theorie wahr fein, gilt aber nicht in der Praxis, nur heifer: 
Für jegt nidt; aber es fol gelten mit der Zeit. Wer eS anders meint, fat 
gar feine Ausſicht auf den Fortgang, Hilt das Zufällige durch die Seit Be 
bingte für ewig und nothwendig: er ift Boll, oder eigentlid Ps bel.” 


**) Ebendaf., S. 393.: „Dem rein Wiſſenſchaftlichen iſt entgegengefest 
das unmittelbar Prattifdhe, Thatbegriindende, das, was fide) anknüpft un- 
mittelbar an die Geſchichte der Gegenwart.’ 


t) Ueber bie wahrhaft pflidtmapige Behandlung reformatorijder Lebren, 
namentlich aud politiſch⸗reformatoriſcher, im Unterfdiede von der demago⸗ 


rites j. die vortreffliden Bemertungen Fidte’s, Staatslehre, S. 393— 
400. (B. 4.) 
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ausſpreche über dte Unvollfommenbeiten, die man im Staate findet, — 
und dazu muß dieſer die ndthige Freibett etnrdumen *); aber and, 
daß man e8 mit Wiirde, Mäßigung und Befonnenbeit thue, und mur 
da, wo es hingebdrt, alfo namentlid) nidt dev, gumal unter uns **), 
jo entziindliden Jugend gegenitber, die nod nidt mündig und nidt 
qum Kritiſiren, Meiſtern und Rathgeben berufen ift, fondern dazu, 
daß fie lernen fol, befonders fid) gu befdeiden, ſich berathen gu 
lafjen und zu geborden, — unter allen Umftinden aber nidt auf 
eine aufregende Weije. Die Aufgabe ift allerdings, die beffere 
politijde Ueberzeugung, die liberalen Ideen zu verbreiten; aber 
am redten Ort. Alſo vor Wem nad oben bin, — fle in dert 
höchſten Rreifen der Geſellſchaft, wo es bet weitem den meiften Muth 
und die größte Energie erfordert, gu lebendigem Bewußtſein zu brin- 
gen, damit fie von denen felbft, welde in Den obrigheitlichen Funk⸗ 
tionen, und bevorab in den höchſten, fteben, in die niedrigeren Sdhid- 
tert des Volkes hinabgebracdt werden mögen, in welchem Falle dann 
alle nothwendigen UUnmgeftaltungen völlig friedlic) vor ſich geben. 
Nicht aber darf der umgekehrte demagogiſche Weg eingejdlagen wer⸗ 
ben, die liberalen Ideen juallerverft in die großen Maffen binetngue 
ſchleudern, die fie fo unmittelbar nidt ridtig verfteben finnen, 
und mithin derjelben nicht mddtig find, um durch fie die Regierenden 
mit duferer Gewalt yur Wdoption derfelben zu zwingen, einer Ane 
nabme, die überdieß, weil fie eine widerwillige iſt, gar nidt einmal 
eine friſche Frudt bringt. Bei allen diefen Beftrebungen fpare man 
ja fo viel als miglid die Worte. Thaten reden viel Lauter, viel 
perftanbdlider und überzeugender. **) Durd Selbftdarftelung wird 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 335.: „Kein Chrift fann mit gutem 
Gewifjen im Staate fein, wenn es ihm unmöglich gemacht wird, ſich fret aus. 
zuſprechen über die Unvollkommenheiten, die er in ihm erkennt.“ 

**) Dieß hängt allerdings mit unferen politiſchen Verhaltniffen gufammen. 
Wir erinnern an bie feinfinnige Bemerkung des Deutſchen Proteftantismus, 
©. 171. f., vgl. S. 191., daß bet allen Völkern, „deren reale Entwidelung bins 
ter ber ibealen zurückgeblieben ift,” die Jugend eine ungewöhnliche Bedeutung 
erhalte. 

#8) v. Ammon, Ll, 2., ©. 94.: „Der wahre Freund des Vaterlandes 
handelt lieber als er ſpricht.“ 
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Goangelium verfindigen. *) Man faun dabei aud nicht gu ſehr vor 
falidjen Allianzen anf ſeiner Hut jem, vor itgend emer Verbündung 
mit Dem Pjeudoliberaligmus. Um jo mehr, da jeme Theorie leidt 
gang orthodor lautet. Aber an ſeiner Praris ijt ex leicht gu erken⸗ 
nen, an jeiner Luft an der Agitation. Das jollte heutiges Tages 
Sedem, der die Ordnung will und nidt die Revolution **), ein hei⸗ 
ligeS Anliegen fein, fid) ſtreng von Allem guriidyubalten, mas darauf 
ausgeht, oder dod) wenigſtens der Ratur der Sade gufolge daraui 
binwirten mug, die Maſſen aufguregen, von allen Demonftratio- 
nen u. ſ. w. und fid) von allen Denen gu ſcheiden, die fid) Der Aui- 
regung unter den Bevdlferungen freuen und mit an ihrem Feuer 
ſchüren, — nur gu denen fic gu balten, die ohne jetndielige 
und felbftgefallige Auflehnung gegen das beftebende 


*) Sdleiermader, Chr. Sitte, S. 132. f.: „Iſt eine bürgerliche Ge- 
meinfdaft ſchlecht, fo fann fié nur verbeffert, nie gerftért werden. Verbeſſert 
aber wird fie nur burd Selbftdarftelung des Einzelnen. — — Wollte aber 
ber Staat die Selbftdbarftelung des Einzelnen als ſtörend anſehen: fo vernid- 
tete er ſich felbft; denn er müßte fid) dann al8 abfolut volfommen betrachten, 
und damit alle Fortfdreitung ber Organifation bes Gangen und alfo and bes 
Ganzen felbft negiren.“ Ebendaſ. S. 484.: , Der Chrift, in welder Lage und 
Stellung er auch fet, fet er auferbalb des Staates oder innerhalb deffelben. 
fet er im Staate Unterthan oder Obrigfeit, fann gu einer Berainderung der 
Cigenthums- und Berkehrsverbaltniffe nidt anders mitwirfen als unter dem 
Geſichtspunkte der Sitte, d. h. unter ber Form des freien darftellenden Han- 
delns, aus weldhem fic allmählich dad Rechte als gemeinfame Denf« und 
Handlungsweiſe geftalten mus. Dabet fann ex aber entiweder leiten oder fol- 
gen. Das erfte, wenn er überzeugt ift, in ihm babe fich etwas Höheres ent- 
widelt, das anbere, wenn er Ddiefe Uebergougung nicht bat. Diefer Rance 
madt alle Collifionen unmiglid, und wer ifm entgegenbanbdelt, der ift reve- 


lutiondr, er mag Unterthan fein ober Obrigkeit. Denn auch die Obrigteit Lox - 


ben Staat auf, wenn fie etwas als Gefeg aufftelt, was nod nist Sitte fem 
Fann, es fet denn, daß die Unterthanen Gllaven find. Dann aber ift aud 
eigentlid ber Staat nod gar nicht ba, fondern muß erft geftiftet werden, und 
e8 gilt bann aud, was bet der Stiftung der Staaten gilt, nämlich bak bas 
Heblende erfeyt und ergeugt wird durch Borausfegung einer freien Unterwer⸗ 
fung ber Zuritdgebliebenen unter bie höhere geiftige Gewalt Derer, in welchen 
die Idee des Ganzen zuerſt lebendig geworden iſt.“ 

“*) Nad Daub, U, 1. S. 357., zwar wave in Deutſchland die Revolution 
unmöglich, wegen bes deutiden Rechtsfinnes. (!) 


8. 1165. | 389 


Alte das Nene bauer wollen und fo fretfinnig find und freimilthig, 
Daf fie zugleich bereit find, in aller Demuth freudig das Märtyrer⸗ 
thum flr ihre Ueberzeugungen auf fic gu nehmen. Wir haben jest gewiß 
ptel mehr Urſache, uns vor dem Radifalismus yu fiirdten al8 vor 
dem Abjolutismus, deffen Macht durd) den Gang der Gefchidte unter 
uns entidieden gebroden ift. Mur tn dem eingigen Falle könnten dte 
freilich nod. reichlich vorhandenen abſolutiſtiſchen Tendenzen gefahr⸗ 
drohend werden, wenn ſie durch ein Ueberhandnehmen des radikalen 
Geiſtes einen Vorwand und Anhaltpunkt zum Umſichgreifen erhielten. 
Wer es rein und lauter meint mit der Verbeſſerung der ſtaatlichen 
Zuſtände, der hat jetzt wahrlich eine ſchwierige Stellung zwiſchen dem 
Unglauben der Regierenden an die Nothwendigkeit eines weſentlich 
neuen Regimes und der brutalen Leidenſchaftlichkeit unſerer Dema⸗ 
gogen. Mit dieſen letzteren es unverhohlen zu verderben und ſich 
um keinen Preis terroriſiren zu laſſen, das iſt für ihn eine 
der heiligſten Pflichten und das muß ihm wahrhaft eine Ehrenſache 
ſein. Ganz beſonders aber dürfen wir bei aller unſerer Arbeit an der 
Staatsverbeſſerung nie vergeſſen, daß eine reelle Beſſerung der 
politiſchen Zuſtände ohne eine wirkliche Beſſerung und Erhebung der 
Sittlichkeit des Volkes eine reine Unmöglichkeit iſt, und daß dieſe letztere 
ſo lange immer noch ſchwankt, ſo lange ſie nicht an wahrer, d. h. 
8 Frömmigkeit ein letztes Fundament hat.*) Das wiſſen 
freilich unſere jetzigen Schreier von Weltverbeſſerung nicht; fie ſagen ſich 
nicht, was doch nicht nur unmittelbar im Begriff des Staates ſelbſt 
liegt, ſondern auch für die empiriſche Anſchauung ſo handgreiflich iſt, 
daß eine ſitt lich ſchlechte Gemeinſchaft aud nie eine politiſch freie 
und in ſich befriedigte fein kann. Sie haben keine wirkliche Er⸗ 


*) Segel, Enchllopidie, S. 562 (3. A): „Es ift nur für eine Thorheit 
neuerer Seit gu achten, ein Syſtem verdorbener Sittlicfeit, beren Staatsver⸗ 
faffung und Gefeggebung, ohne Veränderung der Religion umzuändern, eine 
Revolution ohne Reformation gemadt ju haben, gu meinen, mit der alten 
Religion und ihren Heiligkeiten könne eine ihr entgegengefegte Staat8verfaffung 
Rube und Harmonie in fic) haben. Es ift fiir nicht mehr als fiir eine Noth= 
Hilfe angufehen, die Rechte und Gefege von der Religion trennen gu wollen. 
mit ber Obnmadt, in die Tiefen des religiöſen Geiftes hinabsufteigen und ign 
felbft gu ieiner Wahrheit gu erheben.” 


390 § 1166. 


fenntnif der Silnde; darin liegt in letzter Beziehung die Wurzel 
aller ihrer Berfehrihetten. Je mehr die Bedeutung der Kinde wie 
fiberhaupt fo aud) für die Frommigleit allmablid guriidtritt, deſto we⸗ 
niger braudt gwar gang allgemeinhin betradjtet eine folde Exhebung 
und Cduterung der Frommigteit zugleich mit einer tiefgveifendDen Tm 
gefialtung aud dec firdliden Gemeinjdaft verbunden ju fein; 
allein was im Bejonderen die römiſch⸗katholiſche Kirche angeht, 
fo beftebt diefe Dod) in dex That vermöge ihrer Principien ſelbſt nidt 
zuſammen mit einem fid) glidlid) entwidelnden Gtaatésleben.*) Es 
ift nur eine Illuſion, wenn fie fic) fiir die natiirlide Berbiindete und 
Bejdiigerin der politiſchen Freiheit ausgibt. Eine Stitge dieſer fann 
fie für cin Volf mur jo lange fein, als in ifm ein abſolutiſtiſches po- 
litiſches Regiment die Regungen der Freiheit nieder gu Halten jude 
Mit wahrer politiſcher Freiheit vertragt fie fid) nur bei firdlidem 
Indifferentismus der Ration friedlidh. Die ridtige Einſicht im das 
Verhältniß des Politijden im engeren Sinne des Wortes gu dem 
Gittlicen itberbaupt bewahrt Dann aud) vor dem fo verderbliden 
politijden Fanatismus, für den alle fibrigen fittliden Intereſſen und 
ThHatigheiten von dem im engften Sinne des Wortes politijden In⸗ 
tereffe und der unmittelbar anf feine Zwecke geridteten Thatigheit 
abjorbirt werden, und lehrt die durch den Begriff dex Sache felbit 
geforderte Unterordnung des Politijden in dieſem engften Sinne, 
ohne welde Der Staat lebensgefdbrlid) erkranken muß. Darum legt der 
verftdndige Frteund der StaatSverbefjerung aud nidt alles Gewidt 
auf die Vervollfomumung der Staatsverfafjung, fondern arbeitet mit 
ebenjo großem Ernſt aud) an der Verbeſſerung der politifden Gefin- 
nung; aber er halt aud wieder nidt etwa jene fix unerbeblid, fon- 


*) Marheinele, S. Gi7.: ,Wie von folder Reform der Kirche fid and 
bie widhtigften Folgen ber ben Staat verbretten, fo fann aud) mit dem Staate 
ber Freiheit bie Religion der Unfreiheit nidjt beftehen, wie es die Verkehrtheit 
ber frangofifden Staatérevolution war, fid) ohne die Rirchenrevolution voll- 
bringen gu wollen, im Staate Aled nen gu maden und mit der Kirde Ales 
beim Alten ju laffen, int Staat den Proteftantismus, in der Kirche den Fa- 
pismus gelten gu laffen, wodurd) man fid nur die größeſten Verdrießlichkeiten 
mit der Hierardie, ben unablaffigen gegenfettigen Rampf zugezogen hat.“ 
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Dern er intereffirt fic) flix jede von beiden nidt anders als in ihrem 
unauflisliden Sujammenbange mit der anderen. *) 


Anm €8 ift eine tweit verbreitete Anfidht, der ſittlich vollenbete 
Buftand ber Menſchheit beftebe barin, bap fiir fie dad Bedürfniß 
ftaatlider Ordnung und bamit ber Staat felbft völlig weggefallen fei, 
und es babe fo bet aller Staatsverbefferung bie Tendenz dahin gu 
geben, durch bie Vervollfommnung des Staated ibn fic) nad und nad 
ganz iiberfliiffig maden gu laffen. Daß wir dieſe Anſicht nicht thei= 
len finnen, folgt aus unferem Begriffe bes Staates ganz von felbft. 
Aber aud) abgefehen bon diefem ift fie unbaltbar. Man bore dariiber 
nur GS dleiermader, Chr. Sitte, S. 491. f. Hier heißt es na- 
mentlid, ©. 492.: ,, Wir werden nidt ldugnen können, daß der Staat 
fein anderes Siel haben fann, als baf feine Biirger miindig werden, 
als foldje, bie durch freies Verlehr unter einander bas gemeinfame 
Bedürfniß ridtig erfennen, uud burd den göttlichen Geift, in weldem 
BVaterlandsliebe und allgemein menſchliches Yntereffe zuſammenfallen, 
alle Untriebe haben, dte der Staat vorausjegen mug, wenn er ihnen 
pertrauen foll. Uber bemohneradtet werden wir nidt fagen können, 
bap er jemals werde iberfliiffig werden können, ober daß er aud) nur 
bie Tenteng haben miiffe, ſich überflüſſig yu maden. Der Drobungen 
und Lodungen ded Gefeges wird es freilid) nidt mehr bediirfen, wo 
ber gittlide Geift bas Agens ift, aber eine Megierung, bie bon dem 
Standpuntte, von weldem aus das Gange allein vollftindig überſehen 


*) Stabl, U., 2., S. 198.: „Ueberhaupt ift ale That von höherem Werthe 
als die bloße Einrichtung. Cin Staat, in weldem dad wabre lebendige Geſetz 
ber Gerechtigheit unb ber Weisheit bewahrt wird, erwirbt fid) eine größere 
Ehrfurcht, feine Unterthanen find glücklicher, er felbft ift eine höhere, würdigere 
Erſcheinung als ein Staat von vollendeterer Form, ber aberan diefen Vorgiigen 
zurückſteht. Wein die Aufgabe ift beides: die Cinridtung und die That Es 
tft unvolfommen, wenn in bem wohlverfaßten Staate der Sinn dev Regierung 
ober des Bolles nicht der rechte ift, es ift aber auch unvollfommen, wenn der 
auf's Gefte regierte Staat nicht aud) cine wobhlausgebilbete Berfaffung Hat, 
Und die Ginridtung bat allerdings ben befonderen Werth, daß fie, wenn fie 
einmal bom wahren Geifte durchdrungen ift, als dle unverwüſtliche Grundlage 
der rechten Erfiilung diefelbe auch flix die Zukunft verbirgt, wabrend eine 
trefflide Regierung, die nicht auf Inſtitutionen ſich griindet, in gewiffem 
Grade von Zufalligteit abbangt, fo daß fie in Rurgem vergehen fann, wie fie 
in Kurzem entftebt." 
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werden fann, ſolche Gejege gibt, die befannt maden, wads ju thun iſt 
und wie 3u vertheilen, wird e8 immer geben miiffen. Denn fo wenig 
eine gute Regierung je aufhören fann, das frete Verfehr unter einanber 
gur Ergriindung bes gemeinfamen Bedürfniſſes Allen gu geftatten, ja 
Wen zur Pflidt zu maden, und fo wenig fte je glauben fann, 
ohne Vaterlandsliebe ber Bürger und ohne daß dtefelben eine leben⸗ 
bige unb fidjere Erkenntniß deffen haben, was gu thun ift, etwas 
Rechtes ausridten gu können: eben fo gewiß ift es, daß grabe dad 
lebendige fittlide Verfebr ber Biirger immer in nidjts Anderem be 
fteht, al8 immer auf's Neue bie Regierung gu bilben, d. h. fie wahr⸗ 
haft 3u befeftigen.’ 


§, 1166. Whe übrigen Biirgerpflidten lafjen fid in der Einen 
Pit der unbedingten Hingebung an den Staat zuſam— 
menfafjen. Dieſe unbedingte Hingebung des Individuums an den 
Staat als diejenige fittlide Sphdre, in der allein e8 die Bedingum⸗ 
gen gur Löſung feiner fittliden Lebensaufgabe fic) gegeben vorfindet, 
ijt der eigentlide Patriotismus, die wahre Vaterlandsliebe, die Liebe 
gum Vaterlande nidt um fein felbft willen, fondern um feiner me 
fentliden Beziehung zum Vater ftaate willen ift. (6. §. 426.) Diefe 
BVaterlandsliebe fann ihre volle Sntenfitdt natürlich nur im konſtitu⸗ 
tionellen Staate erreidjen, in welchem das Leben des Staates zugleich 
das eigene Leben des eingelnen Bürgers ift, weil wefentlid) zugleich 
ein Vorgang in feinem eigenen Selbſtbewußtſein, und iiberbaupt in 
feiner eigenen Perſönlichkeit. (§. 1151 ff.) Die fonftitutionelle 
Baterlandsliebe ift deßhalb auch die am meiften uniiberwindlide 
Stärke des Staates nad aufen bin. *) Natürlich gilt die Forderung 
Der rückhaltsloſen Hingebung an den Staat, wie fiir die Untertha 
nen, ebenſo auch fiir die Obrigkeit. Namentlich fann in dieſer Bezie⸗ 
bung aud dem Fürſten nits erjpart werden. Ya mehr alB jeder 
Andere hat er fich nidt etwa nur im dringenden duferiten Falle, fon- 
Dern ausnahmslos jedergeit bem Staate mit fetnem ganzen individuel⸗ 
len Dajein hingugeben. **) Wud) durch die glänzendſten Privattugen- 


*) Vol. Wirth, I, S. 338. f. 
**) Nitzſch, Syſt. b. dr. Lehre, S. 384.: „Der chriſtliche Landesherr iſt 
nach Maßgabe des bibliſchen Begriffs vom Knechte Gottes, der Anwendung auf 


— ⏑ 
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den fann er fid) Der Erfüllung feiner öffentlichen Pflichten nicht ent. 
ledigen. Dte volle Hingebung deS Bürgers an den Staat ſchließt 
beſtimmt ſeine Bereitwilligkeit, dte StaatSlaften, im weiteſten Umfange 
des Wortes, zu tragen, ein. Gr ftellt fic) freudig mit Alem, woriiber 
er felbft verfiigen barf, gur Verfiigung des Staates *), und dtefer hat 
feinerfeitS ungineifelbaft bas Redt, im Falle bes wirklichen Bedürf⸗ 
niſſes das gefammte Vermögen — tn der vollen Ausdehnung dieſes 
Begriffes — feiner Bürger fiir feine Bwede in Anfprud gu neb- 
men **), nur mit der Durd den Begriff des Staatszweckes felbft ge- 
botenen ausdriidliden Beſchränkung, daß er damit der Erreidung 
des indtviduellen fittliden Zweckes jener nicht zu nabe treten darf. 
| Der Bürger entridtet alfo nidt blog dte StaatBabgaben tren und 
toillig (Röm. 13, 6. 7.), und kommt freudig mit feinem Cigenbefig 
den Bediirfniffen des Gemeinweſens zu Hülfe, fondern er fpart und 
darbt aud gern mit fiir Ddtefelben. ***) Gr entzieht fich der Ueber⸗ 
nabme obrigfeitlider Bemter, zumal wenn fie mit Laften verbunden 
find, nicht, am wenigften unter dem nidtigen Vorwande, dah fie mit 
fetnem Gbriftenberuf unverträglich fet. Denn grade der wahre Chriſt 
tft vor allen Anderen 3u den obrigheitliden Funftionen berufen. +) 
Selbft fein finnlides Leben enthalt er Dem Staate nidt vor, fondern 
bietet eS bereitwillig demſelben gum Opfer dar durch die Uebernahme 
des Krieq3dienftes. Und je mehr der Staat feinem Begriffe wirklich 


ihn leidet, und aller Gerren- und Hirtenpflidten, ungehindert bon Meinungs- 
furdt und Gefallfudt, beugt ſich felbft in feiner Perfonlidleit vor feinem 
Giande, gibt nad eigener Neigung und Willkür weder die Regierung nod 
Rechte derfelben hin, ift dagegen mit allem feinem perfinliden BVermigen, Gee 
nuffe, Rubme und Leben bereit, fich fiir das Volk gu opfern und filr fein Volk 
gu erbalten und gu beiligen.” 

*) Sdhleiermadher, Chr. Sitte, S. 257.: , Der ift ein ſchlechter Bar- 
get, der nicht thitig eingreift, wo der Bwed de3 Staates ohne fetne Hülfe nicht 
fann erreidjt werden.” Stahl, IL, 2, ©. 427.: ,, Richt: „was die Untertha- 
nen zu leiften baben, das Hat der Staat anguordnen”, fonbdern: „was der 
Staat anjuordnen hat, dem milffen die Unterthanen gehorchen.““ >» Bal. No- 
valis, H, &. 174. 175.< 

»s) Sdleiermader, Syſt. d. 6-2, S. 458.: ,,Qeder ift ein ſchlechter 
Bürger, welder den Anſpruch des Ganzen auf ſeinen Beſitz beſchränken will.” 

Pes) Nitz ſch, Soft. d. hr. Lehre, S. 380. 

+) Marheineke, ©. 543. 
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entipridt, defto unbedingter darf er aud) von jeinem Biirger eine folde 
Aufopferung jogar feines finnlicen Lebens fiir ihn fordern; denn in 
demſelben Maße fallen ja für den Cingelnen fein geſanmtes fittlicdes 
Intereſſe überhaupt und das Intereſſe des Staates der Sade nad zu⸗ 
jammen. Eben weil der Bürger fic) dem Staate fduldig ift, darf 
ev fid) auch nidt willkürlich dburdh Auswanderung der Av 
gehörigkeit an denjelben und dem Dienfte defjelben entgieben. Rie 
Darf die Ausmanderung in einfeitiger Weife ohne die ausdriidlide Su- 
ftimmung des Staates erfolgen. *) Wobl aber finnen fic den Cin- 
selnen Beſtimmungsgründe eintreten, welche ihm dielelbe gur Pflidt 
maden, und tn dtefem Falle hat er Dann auch ett gutes Rect, vor 
dem Staate zu fordern, dab er ihm die Erlaubniß dagu gewdbre. Go 
wie auf der andern Seite auch wieder der Staat in den Fall fommen 
fann, bet Uebervilferung, in bobem Grade witniden gu müſſen, dag 
ein Theil ſeiner Unterthanen zur Auswanderung ſchreite. Dod darf 
ex aud in ſolchem alle feinen fener Angebdrigen yur Crpatriation 
zwingen, fonder er darf nur gütlich gu ihr gu bewegen fuden 
In Anſehung derer aber, die ſeinem Wunſche Folge geben, nimmt ex 
Dabet zugleid) die Pflicht auf fic, ibnen fiir cine neue Heimath und 
für die Bedingungen ihres Fortkommens in derfelben gu forgen.**) 
Wo die Auswanderung von dem Gingelnen felbjt ausgeht, da dary 
fein Entſchluß dazu nie in an fich fittlid) vermerfliden Motiven be- 
qriindet fein, alfo nicht in der Gleichgültigkeit gegen das BVaterland, 
nidt in der unwürdigen Hoffnung, fein Glück anderswo leidter und 
jeneller zu madden al8 in dieſem, nicht in Leichtſinn, Arbeitsideu, 
Riebe zur Ungebundenbeit, Luft an AWbentenern, Neigung, die Welt zu 
feben, Gewinnfudt u. ſ. w. Es muß vielmebr der Einzelne von einet 


*) Sdleiermader, Shr. Gitte, S. 480.: „Niemals aber wird fee" 
(bie Rechtfertigung der Uuswanderung) ,,fittlidq anders entftehen können als 
burd Konkurrenz de Gangen mit dem Gingelnen. Go wird jede Auswande⸗ 
rung gegen ein beſtehendes Verbot unfittlid fein, und niemals wird die Gre 
laubniß dev Freizügigkeit fiir fic allein eine Auswanderung rechtfertigen, 
fondern der befondere Beruf und die Zuftimmung der Reprifentanten ber 
fittlichen Stimme werden gufammenfallen miiffen, wenn ein guted Gewwifjen 
dabei befteben ſoll.“ 

**) Wirth, LL, S. 248. 
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für ihn vorbandenen fittliden Nothwendigkeit, fein Baterland gu 
verlaffen, ungweifelbaft überzeugt fein. Dieſer Fall tritt fix ihn ein 
z. B. wenn ihm in der Heimath Religions- und Gewiſſensfreiheit 
verweigert mird*), oder wenn fein Dabetmbleiben mit feinem von 
ihm guverficdtlid) erfannten befonderen Berufe unvertriglid ift.**) 
And der Eintritt einen neuen politifden Ordnung, etwa in Folge des 
RKriegSqejdhids oder durd Revolution oder Wjurpation, in fetnem 
Vaterland fann ihm das Verharren in demfelben gu einer moralifden 
Unmiglidfeit maden. Wn fic gwar begriindet der Uebergang eines 
Landes unter eine frembe Herrſchaft durchaus nidt etwa die Pflicht, 
Diejer die Anerfennung zu veriveigern; wohl aber fann die neue 
Herrſchaft von der Art fein, dag der Cingelne nist mit gutem Ge- 
wiffen unter thr leben fann, oder es fann aud die Verpflidtung 
zum' perjinliden Dienft ded fritheren Herrſchers dem Cingelnen die 
Pflicht auferlegen, in unverbriidlicher perſönlicher Treue gegen diejen 
mit ihm aud bie Meidung des Vaterlandes und fiberhaupt das Miß⸗ 
gejdid zu thetlen. ***) 


#) Reinhard, IL, S. 570, f. 
#¥) Harleß, S. 240.: „Der Beftand einer Ordnung fann fiir ben Chri- | 
fien entiveder fo auffdren, daß er glaubt, fic) bem BollB- und Landesgebiet, 
in welchem fie berrfdt, aus’ Grilnden des Berufes durd) Wuswanderung ent- 
ziehen gu müſſen, oder fo u. f. w. — — Ym erfteren Fale bethätigt fid die 
chriſtliche Gefinnung barin, daß fie das Verhältniß, tn weldjem der Chrift burd 
Geburt und Lebensführung der beftebenden Ordnung eines beftimmten Bol- 
kes angehört, nie in ſelbſtſüchtiger eigenmächtiger Wahl lft, fondera nur ent⸗ 
weder genöthigt durch individuelle Lebensführung, welche nidt von der eigenen 
Wahl abbing, oder in Marer Erkenntniß einer Berufspflidt, fei e3 einer Be 
rufspflicht im irbifden ober im himmliſchen Berufe. Denn wo die Zuftinde 
eines Bolles die Verufserfilung unmöglich maden oder auf Berufsverlegung 
hintreiben, ba mag man fid dem Leiden um des Berufed willen entgiehen und 
iff baran auch in feinerlet Weife rechtlich gebtndert, wo nicht dad Recht der 
Reibeigen{daft bie Perfon an das Zand und ben Befiger bindet. Wohl aber 
bildet die chriſtliche Gefinnung den entidiedenften Gegenſatz gu fener Unftetig- 
eit des felbftfiidtigen, gemwinngierigen oder leidensſcheuen Abenteuerns.” 
HEF) Harleß, S. 240. f.: „Tritt bie Menderung der beftehenden Ordnung 
durch Völkergeſchick. durch den Ausgang eines um ben gottverliebenen Bolks- 
Beruf erhobenen Kampfes cin, in weldem dem befiegten Bolle die Ordnung 
einer neuen Herrſchaft aufgelegt wird, fo erfdeint dem Chriften weber die 
frithes beftandene nod die neue Ordnung ald die unbedingt ifm giiltige. Wenn 
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Dritter Artilel. 
Die Kirchenpflichten. 


8. 1167. Schon im Fall der abfoluten Normalitat der fittliden 
Entwidelung würde e8, tote wir bereits gefeben haber (§. 293.), unbe 
dingte ſittliche Forderung an jeden Einzelnen fein, fo lange und in 
demſelben Verhältniß wie die fittliche. Gemeinſchaft im Staate ertenfw 
und intenfin nod) nicht ſchlechthin vollendet tft, an der Kirche einen 
Antheil gu haben, um fid) Ourd thn, twas jener nod an abjoluter 
Allgemeinheit und Allſeitigkeit abgeht, zu ergänzen. In dem thatſäch⸗ 


nicht bie Geſtalt der neuen Ordnung oder die Beſonderheit ſeines Berufes es 
ihm zur Gewiſſenspflicht macht, ſich dem Beſtande der neuen Ordnung berufés 
gemäß gu widerſetzen oder gu entziehen, fo liegt in bem Aufhören der früheren 
Drdnung an fic fein Grund, fid gemiffenshalber gegen die neue Ordnung der 
Dinge gu erflaren. Denn ber Chrift lennt fein unbedingtes Recht eines Herr- 
ſchers wider ben andern, einer Ration wider die andere, alfo daß man unbe- 
bingt im Namen des fritheren VBefiges oder der fritheren Selbftftanbigtert gegen 
bie neue Ordnung bes SGiegers reagiren milfte oder dürfte. Vielmehr er- 
fennt ber Chriſt aud in den Rationalgefdiden heilſame Sidtigungen und 
Leiden, welchen fic gu entziehen der Chrift nicht im Leiden ſelbſt, fondern nur 
in einer Bejonderbheit feines Beruſes den Grund finden miipte. Ebenſo wes 
ber Ghrift, daß ihn der Bilrger- und Unterthanencid nur an bie beſtehende 
Ordnung bindet, nidt aber an eine Ordnung, welde ohne Eidverlegung derer, 
bie fie beſchworen haben, aufgehört bat, gu befteben. Der Untertha- 
neneid ift fein Hindernif, bem Beftand& einer neuen Ordnung fic) gu unter- 
werfen und dieſen Beftand eidlich anguerfennen. Nur wenn der Eintritt der 
neuen Ordnung wider eine Befonderheit des perſönlichen Berufes ſtritte, würde 
ber Chriſt fic) ihr gewiffenShalber entgieben, wenn dies migli und wens 
berufsmäßiger Proteft gegen die neue Ordnung unmöglich ift. Denn dane iſt 
Auswanderung bie eingige Form berufsgemiifer Proteftation. Dieſe berufs 
mäßige Weigerung, der neuen Ordnung fic ju ftellen, kann eintreten, wem 
etwa der Beruf gum perſönlichen Dienft des befiegten Herrfders verpflichtet, 
in weldem Fall es nur berufsmäßig ift, bas Unglück mit bem Befiegten ju 
theilen; ober wenn die neue Ordnung den gottgeordneten Volksberuf durch 
Aufldfung jeder nattonellen Eigenthümlichkeit jerftdrt, in welchem Falle fish 
ber Gingelne befugt eradten darf, in feiner Perfon das Heiligthum bes Bolks- 
berufes durd) Auswanderung gu bergen; ober wenn die neue Ordnung dee 
gewiffenbafte Erfüllung des irdifden ober des Himmlifden Berufes unmöglich 
macht. Wo von allem dem nichts eintritt, da wird es der Chriſt nicht wider 
ſeinen Beruf halten, die Macht und Neuordnung des Siegers als beſtehende 
Volksordnung anzuerkennen.“ 
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lid) geqebenen Salle der Abnormitdt der Entwidelung der Menſchheit, 
jedoc) zuſammen mit Der fie wieder in Die Normalitdt zurückleitenden 
Erlöſung, verfidrit ſich dieſe Forderung nod von einer neuen Seite 
Ber, weil nämlich in dem Reide der Erldjung bis zu ſeiner abjoluten 
Vollendung bin dte (chriſtliche) Frommigkeit und die (chriſtliche) Sitt- 
Licfeit und folglich auch die (driftlide) religtdfe Gemeinidaft und 
Die “(chriftliche) fittliche Gemeinſchaft fid nie ſchlechthin deden 
(§. 580.). Wie nun aber der Cingelne fein Handeln als Glied der 
kirchlichen Gemeinſchaft pflichtmäßig zu beſtimmen bat, dieß ergibt ficd 
für ihn nur ſofern er auf der Grundlage der richtigen Anſchauung 
von der in dem beſtimmten geſchichtlichen Moment gegebenen Stellung 
der Kirche die jedesmalige Aufgabe derſelben, nach innen ſowohl als 
nach außen, ſo wie die entſprechende Aufgabe des Staates ihr gegen⸗ 
über richtig erkennt. 

8. 1168. Will man ſich im dem gegenwärtigen Stande der Chris 
ftenbett zurecht finden, fo tft die Vorbedingung dazu die Anerkenntniß, 
daß das firdlide Stadium der gefdidtliden Cntwidelung ded 
Chriftenthums voriiber ift, und der chriftliche Geift bereits in fein 
fittlides, d. b. politiſches Lebensalter eingetreten ift (§. 1018.). 
Iſt die Kirche die wejentlide Form, in welder das Chriftenthum feine 
Exiſtenz bat: dann — dieß muß man ehrlich eingeſtehen, — ftebt es 
in unſern Tagen, und das nicht erſt von geſtern her, beklagenswerth 
mit demſelben, und es läßt fic) dann aud gar nicht abſehen, wie es 
mit ihm wieder beſſer werden ſoll. Aber das Chriſtenthum will eben 
ſeinem innerſten Weſen nach Üüber die Kirche hinaus, es will nichts 
Geringeres als den Geſammtorganismus des menſchlichen Lebens 
überhaupt zu ſeinem Organismus haben, d. h. den Staat. Es geht 
weſentlich darauf aus, ſich immer vollſtändiger zu verweltlichen, 
d. h. ſich von der kirchlichen Form, die es bei ſeinem Eintritt in die 
Welt anlegen muß (8. 574. f.), gu entkleiden und die allgemein 
menſchliche, die an ſich ſittliche Lebensgeſtalt anzuthun. Und vorzugs⸗ 
weiſe eben hierin, daß es nunmehr in einem Koſtüm auftritt, das ihm 
von vornherein völlig fremd war, iſt die jetzt ſo weit verbreitete Ver⸗ 
fernung deſſelben und auf ber Grundlage dieſer ſeiner Verkennung 
der ſo ſehr um ſich greifende Widerwille gegen daſſelbe begründet. 
Ebendeßhalb heißt es aber auch gradezu, dem Chriſtenthum alle Wege 
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feiner ins Grofe gebenden geſchichtlichen Wirkſamkeit abjdneiden, wenn 
man tmmer nod eigenfinnig darauf befteht, bab es weſentlich Kirche 
fet. Nein, gefteben wir es uns nur ebrlid) ein, die Entwidelung des 
Chriſtenthums bat einen Umſchwung der Dinge herbeigeführt; Heute 
au Tage diirfen mir die riftliden Heiligen nidt mehr in der 
Kirche fucken. Selbſt wo fie uns etwa im Rlerus begegnen (wie 
z. B. ein Oberlin), find eS Männer, deren auferordentlice religiöſe 
Wirklamfeit fic) vorzugsweiſe durch aupferfirdlide Mittel und eine 
Thatigkit auf außerkirchlichen Gebteten vermittelt und dte ũüberhaupt 
den Laienmantel über den Rirdhenrod tragen. Der enticheidende 
Wendepuntt, mit welchem das Chriftenthum feine firdhenge|dhidtlide 
Pertode durchbricht und in feine politiſch⸗geſchichtliche hinüber ſchreitet, 
ift Die Reformation. In thr hat das Chriſtenthum jelbft im Prin- 
cip Dte Kirche aufgeboben*); aber freilich nur erft im Princip, und 
zwar fo, daß ein Bewußtſein hierum zunächſt nod gar nicht zu Stande 
fam. Während fie in Den Augen der Beitgenoffen eine bloße Kir⸗ 
Henverbefferung war, war fie tn Wabrheit ene Reduftion Der Kinde 
auf ein Rleinftes als Nothbebelf, ein Hinausbreden aus der Kirche 
auf das Geblet des an fich Sittliden, um auf ihm die Fabne des 
Chriftenthums aufzupflangen für alle Sufunft. Site begann mit einem 
in jeder Beziehung rechtmaͤßigen Widerftande gegen die Damalige kirchliche 
Dbrigfeit, welde die legten Principien des Chriftenthums verldugnete ; 
aber fie drang mit ihm nur thetliveife burd, fie vermodte nidt, die 
firdlide Obrigkeit jelbft gu veformiren oder eine neue kirchliche, d. h 


*) Schon Fidte hat gang ridtig gefagt, bak bie Reformation bie eigent- 
liche Kirche vernictet hat. S. Beiträge gur Veridtigung ber Urtheile fiber die 
frangififdje Revolution (B. 6. b. S. W.), S. 210. Bgl. ©. 248. 270. Ae 
biefer legteren Stelle ſchreibt er: ,, Die proteftantifden Gemeinden find entweder 
höchſt infonfequent oder fie geben fic) gar nidjt fiir Kirchen aus." So fagt 
ebenberfelbe auc) ſchon überaus treffend: Sittenlebre, ©. 346. (B. 4. db. 
S. BW.): „Inwiefern die Gefelfdaft aus diefem Gefidtspuntte” (namfid 
aus bem Gefichtspuntte, bas ,,ber Swed der gangen moraliſchen Gemeine“ if, 
„Einmüthigkeit über moralifdhe Gegenfttinde hervorzubringen““), „angeſehen 
wird, heißt fie die Rirde. Alſo — die Kirche tft nicht etwa eine beſondere 
Geſellſchaft, wie es fo oft vorgeſtellt wird, ſondern fie tft nur eine beſondere 
Anſicht derfelben Einigen grofen menſchlichen Gefelfdaft. Whe gehören gur 
Kirche, inwiefern fie die rechte moralifde Denkart haben, und alle follen ju 
derfelben gebdren.” »>Bgl. namentlid nud Gaff, Ueber d. Sr. Rultus, 6. 
61—63, «< 
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der Natur ihres Begriffes gufolge: eine neue allgemeine firdhlide 
Obrigkeit gu ftiften, und mufte fid) mit etnem bloßen Analogon von 
Kirche, das fie felbft nur fir ein Proviforium nahm, genügen Laffer. 
Weßhalb denn freilich alle dtejenigen, denen zweifellos eine wirkliche 
Kirche als die unumgaͤngliche Lebensbedingung des Chriftenthums er- 
fhien, thr nicht beitreten fonnten. Wer fic) aber gu ihr hielt, wurde 
aus demfelben Grunde mit feinem Cbriftenthum unwillkürlich auf 
einen neuen, bisher flix profan geadhteten Boden getrieben. Der 
evangelijde Proteftantismus ift nicht — wie der Ratholici8mus aller- 
dings, der ebendeßhalb auch fein anderes Chriftenthum fennt al8 die 
Kirche, — blog Kirche und eine eigenthiimltde Form bloß diefer, 
ſondern et ift eine cigenthilmlide Form des Chriftenthums iberhaupt *) ; 
und eben aud) daber entipringen viele der Mißverſtändniſſe unferer 
Lage auf dent firdhlichen Gebiet, daß man jo haufig evangelich⸗prote⸗ 
ſtantiſches Chriftenthum und evangelifd<proteftantifde Rirde als iden⸗ 
tiſche Begriffe behandelt. In ihrer reformirten Absweigung nahm 
die Reformation ſehr friihe mehr oder minder ausgeſprochen eine zu⸗ 
gleich politiſche Ridtung **), und den Reformatoren ſelbſt ſchwebte es, 
wenigftens im Anfange, dunkel vor, dak eS ſich eigentlich nicht wieder 
um eine Kirche handle. ***) Aber eben weil fie hieroon nur erft eine 
dunfele Ahnung batten, und obnebin damals dem Chriftentbun eine 
Riche nod durdaus unentbebrlic) war (fo wie fie es thm, nur it 
vermindertem Grade, aud) yur Stunde nod) ift), fo ftellte fid) ihnen 
nidtS defto weniger ihre Aufgabe bald dabin, eine neue Rirde gu 
erbauen. Allein diefer Vau wollte aud gleidh von vornbherein nit 
gelingen; und fo ebrfurdtgebietend das Chriftenthum der Reformation 


*) Darin liegt aud der eigentlide Grund der verwunderlichen Thatſache, 
auf die aud Sdletermader, Chr. Sitte, ©. 572. und 576., aufmertfam 
madt, bag „noch Riemand im Stande gewejen ift, ben Gegenſatz des Ratho- 
lifden unb bed Coangelifden in einer beftimmten Forme! ausgudriiden.” Im 
Weſentlichen beruht diefer Gegenſatz darin, daß der Ratholicismus das Chri- 
ſtenthum weſentlich ald Kirche, ald Frömmigkeit lediglich als foldje denkt, ber 
Proteſtantismus nicht als Kirche, ſondern als religiös beſeelte Sittlichkeit. 

*i) Vol. Stahl, J., S. 286. 

Pt*) Beſonders bezeichnend iſt in dieſer Beziehung für Luther, dak er es 
liebt, bent Ausdruck „die Kirche“ ben andern „die Chriſtenheit“ gu ſubſtituiren. 
Bol. auch Peterſen, Die Idee der chriſtl. Kirche, III. S. 200. fF. 
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Dafteht, die Kirche, die fie aufgeführt hat, fann, als Kirche betradvet, 
Keinen mit Bewunderung oder Rejpeft erfüllen. Der Proteftantis 
mus hat e8, von der Einbeit gang gu fdweigen, nie gu einer wirllich 
felbftitanbigen Kirche gebvadjt, ungeadtet eine folde in ſeiner Theorie 
ungweifelbaft gefordert wird, und alfo aud) mie gu einer Der Rede 
werthen Rirdenverfaffung. Durch die Macht der geſchichtlichen Ber- 
hältniſſe ift aller Theorie gum Frog feine Kirche überall in cine 
ausgeſprochene Abhängigkeit vom Staate gefommen. Wo Die prote 
ſtantiſche Kirche ixgend feſten Fup in einem Volke gejaft Hat, da lag 
fich fein anderes geeignetes Gubjelt der Kirchengewalt ausfindig 
madden als der evangelifde Landesfiirfi*), der aber andererſeits wie⸗ 
dev ſchon als folder Gubjeft einer wirfliden Kirchen gewalt nidt 
fein kann. Und fo betrachtet fie fid) Denn aud) ſelbſt, was damit gu 
fammenhingt, durdgdngig als einen Rompler von LandeSfizden. *) 
In Ddiefem allem legt es fid) deutlich genug gu Tage, daß fie de 
politiſche Gemeinidaft gu ibrer Subſtanz bat, und nur eine bejonbdere 
Geite an dieſer iit, jo wie Dak überhaupt der innere Bug des Prote- 
ftantigmus ibn nad der Seite des (religiös) Stttliden und der 
(religios⸗) fittlicen Gemeinidaft bin sieht, nicht nad der der Fröm⸗ 


*) 6. Peterfen, a a. O., UL, S. 505. Bgl. Marheinele, S. 562. 

**) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 569.: „Die evaugelifde Kirche hat 
ben Grundſatz — er ift gwar nicht ſymboliſch aufgeftellt, gilt aber dod tm der 
Praxis allgemein, und das hat etgentlid) denfelben Werth, — daß jede Lan- 
deskirche und jede Volkatirde ein Ganges fiir fich bildet. Gn der fatholifden 
Kirche wird dad nidt anerfannt, fie (Aft vielmehr dieſe Differengen in der 
Ginheit der Kirche verſchwinden. Daß jede Landeslirde cin Ganges für fid 
bildet, beweiſt freilich, eben weil es fic) nidt rein an die natiirlide Srenye 
Halt, fondern an die politifde, eine gewiffe Unterordnung der kirchlichen Ge⸗ 
meinfdaft unter die bürgerliche; denn die politifden Grengen find an fic der 
Kirche gleidgiiltig, Go liegt es alfo in ber Natur der Gace, daß die deut- 
ſchen Rirdgemeinden in näherer Verbindung ftehen unter fic als mit frembden; 
aber daß aud) bie preupifden eine eigene Kirche bilben, und ebenfo die jedes 
andern deutfiden Staates, das ift nur ein Sth fiigen in das Politiſche Wher 
auc) bas Hat eine Realität, bie barauf berubt, bag dte Kirche auch eine duffere 
Erifteng bat und vermöge dtefer bon der biirgerliden Geſetzgebung abbdingt. 
ſo dab fie alles, was ibre Gufere Grifteng betrtfft, nur nad den Gefegen des 
Staates, innerhalb beffen fie ſich bewegt, eincidten fann. Wird alfo die Be- 
feggebung eine andere, fo milffen aud) bie kirchlichen Einrichtungen andere 
fein.” Bgl. Veil, S, 155. 
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migteit rein als folder und der lediglich religiöſen Gemeinfdaft. 
Mie die proteftantifcde Kirche es fo gu feinem wahren kirchlichen Hffent- 
lidhen Leben gebradt bat, jo ift e8 ihr aud) mit den itbrigen Spharen 
des kirchlichen Gemeinſchaftslebens nicht gegliidt. Entweder fie blieb 
auf ihnen gang unfrudtbar, oder wo fie auf ihnen lebendige Erzeug⸗ 
niffe hervortrieb, da wuchſen dieſe ihr gu Kopfe und über ihre Um— 
hequng hinaus, zum Theil auf eine fie zerſtörende Weiſe. Cine fird: 
lide Gefelligfeit fonnte in ihr, bet der grundfagliden Oppoſition 
gegen alles kirchliche Ordensweſen, nur ſehr langſam bervortreten; wie 
fie aber endlich durchbrach, im Gefolge des Pietismus, im Konven⸗ 
tikel, gerieth ſie auch ſofort mit der Kirche in feindſeligen Zuſammen⸗ 
ſtoß, und wurde von dieſer als eine ſie mit der Auflöſung bedrohende, 
ihr fremdartige Macht bekämpft. Nur in der evangeliſchen Brüder— 
gemeinde, einer eigentlichen evangelijden Ordensverbindung, gewann 
fie ein kräftiges Leben; aber dieſe Gemeinde blieb auch immer zu der 
proteſtantiſchen Kirche ſelbſt nur in einem weitläufigen Verhältniß. 
Ein kirchliches Kunſtleben hat auf dem proteſtantiſchen Boden nur 
äußerſt dürftig gedeihen wollen. Diejenige Kunſt, welche unter allen 
der Kirche, weil dem Kultus, am unmittelbarſten nahe ſteht, die Bau⸗ 
kunſt, bat in der proteſtantiſchen Kirche nie auch nur auf vorüber⸗ 
gebende Werte gebliibt. Man darf es wohl ominös nennen und ein 
Symptom der Schade ves kirchlichen Lebens im PVroteftantismus, 
Daf diefer einen ihm eigenthiimliden Kirdhenbaujtyl gar nidt erzeugt 
bat, oder vielmehr, denn an dem Beftreben dDanad hat es nidt gang- 
lich gefeblt, zu erjeugen nicht vermodt bat. Und das nod dazu bei 
dem höchſt lebendigen Gefühl darum, daß der mittelalterlide Kirchen⸗ 
bauftnl, aller ſeiner Wunderherrlichkeit ungeadtet, ein jeinem eigen— 
thiimliden Bewußtſein fremder ijt! Was proteftantijdericits auf 
Dem Felde der Kirchenbaukunſt producirt worden tft, iff nur zur 
äußerſten BVerarmung und Verkrüppelung derjelben ausgejdlagen. 
Nur die Poefie und die Muſik hat unter den Künſten dte proteftan- 
tiſche Kirche durch kräftige Impulſe gu beleben und in ihren Dienſt 
zu ziehen gewußt, wenigſtens in Deutſchland. Aber eben nur auf 
ganz vorübergehende Weiſe. Bei uns Deutſchen ging die Entwickelung 
unſerer modernen Poeſie und Muſik überhaupt von der religiöſen 


Seite aus, und wurzelte fo von vornherein in Dem Boden der Kirde. 
V. 26 
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Allein wie fie nur in dem firdliden Heiligthum fid) frei gu bewegen 
gelernt batten, febrten fie ifm aud jofort den Raiden und liefen of 
fortan ungepflegt. Beſonders augenfallig liegt dies in Amehung der 
Tonkunſt vor. In ihrem Bereich ift der Choral unbefiritten cin 
eigenthiimlid) proteftantijdes Erzeugniß. Seine höhere Potenz, in 
der Die mufifalifde Runft ihre Sdhwingen bereits allſeitig entialtet 
bat, ift das Dratorium. Es ift ebenfallS eine echt und fpeanid 
proteftantifde Kunſigattung, zugleich aber ift in ifm die Mut im 
beftimmteften Nebergange aus der firdliden wligidfen Munk in die 
weltliche (d. h. eben die nidhtfirdlide) religiöſe Muſik begriffen. (Rel. 
§. 1105.) Dagegen baute die proteftantijde Rirde von ifrem Be 
ginn an mit Ddefto riiftigerer Rraft und Thatigheit ein firdlides wif. 
fenfdbaftlides Leben an, eine Theologie. Hier foncentrirte fie alle ihre 
Petricbjamfeit, zumal in Deutidland. Und unldugbar mit einem 
eminenten Grfolge. Aber welder war diefer glänzende Erfolg: Cie 
zog fid) fo eme Theologie groß, die fid im Lanf der Zeit — und 
zwar nidt etwa zufälligerweiſe, jondern vermige einer inneren Roth- 
wendigkeit, — mit ihr jelbft aufs Grindlidfte verfeindete, und in eine 
Ridtung eintrat, deren legtes Relultat naturgemap nidts anderes 
fein fann ald ihre villige Aufléijung. Wird eS nun vielleidht in dex 
Rufunft dem Proteftantismus mit feinem Kirdenbau befjer gelingen? 
Es ift ja in der jüngſten Zeit in unjerem protefiantijden Deutſchland 
in Der That ein neues reges kirchliches Intereſſe erwacht, auf welded 
Viele guverfidtlid) eine folde Hoffnung gründen. Das in einem im: 
merhin anfebnliden Umfange friid erwadte driftlide Leben wirft fid 
ja im Allgemeinen entidieden in die firdlide Richtung, und erwartet 
grade von der Wiedergeburt der Kirde feine wahrhaft wirkfame Fir: 
derung und die Konfolidirung, Die ſeinen Beftand fidern werde 
Man fann ja gar nidt iiberjehen, wie ſeit den legten Jahrzehnten 
die edeljten Gemilther, die fic) Dem Erlöſer mit aufridtiger Wärme 
wieder zugewendet haben, eben die Kirche jum Mittelpunkte ibrer 
Hoffnungen und ibrer Bejtrebungen maden. Dieſe Thatjachen 
follen gewiß nidt geting angefdlagen werden; aber auf fie in der 
angegebenen Bejziebung ein zuverſichtliches Vertrauen ju bauen, dürfte 
dod ſehr gewagt fein. Denn ſobald man nur mit jenen lebendig an 
Chriſium glawbigen unter unferen Rirdenfreunden in die Distujfion 
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eintritt, jo iiberzeugt man ſich fofort, daß die Ridtung auf die Kirche 
bet thnen durchaus die unter uns berridende Vorjtelung von dem 
Verhältniß zwiſchen dem Chriftenthum-und der Kirche gu ihrer Vor⸗ 
ausfepung bat, nämlich bie Identificirung dieſer beiden. Wer nun 
nidt umbin fann, diefe als eine tn fic) felbft unflare und deßhalb 
unhaltbare 3u erfennen, det wird freilid) einer, wenn aud nod fo 
edlen, Ridtung, die auf ihr fußt, wenig Erfolg und eine nicht lange 
Zukunft verfprechen, und in ihr nidts anderes feben al8 ein Miß⸗ 
verſtändniß, eine Täuſchung der nenerwadten chriſtlichen Frömmigkeit 
fiber ſich ſelbſt. Muß er doch überdieß auch wieder auf der andern Seite 
oft genug wahrnehmen, welche innere Gewalt auch unter den chriſtlich 
lebendigen Zeitgenoſſen manche ſich anthun müſſen, um in dem kirch⸗ 
Nlichen Leben diejenige Befriedigung gu finden, die fie gewifiens- 
balber bet thm ſuchen gu müſſen glauben, und wie es nichts defto 
weniger häufig eine bloße künſtliche Illuſion tft, wenn fie aus thm 
die gefudte Befriedigung zu ſchöpfen meinen. Es wird uns dieß 
grade von denjenigen, mit denen und im Glauben Eins zu wiſſen, 
fit uns vom höchſten Werth tft, ſehr itbel angerednet werden; aber 
deſſen ungeadtet müſſen mir al8 unfere Ueberzeugung ausfprechen, 
es liege jedem unbefangenen Beobachter die Thatſache offen vor, daß 
heutiges Tages in dem evangelijden Deutfdland unter den Gebil- 
deten aud) der aufridtigite Chrift und RKirdhenfreund in der Rirde 
fiir fic alletn, oder auch nur vorzugsweiſe in ihr, ſeine Befrie- 
digung als Chrift nicdt findet und nidt finden fann. Es wird 
nidt gang an Solden feblen, die und dieß einräumen; aber Ddiefe 
werden Dod den Grund davon nidt in dem Verhältniß oder Kirche zu 
der gegenwärtigen Cntwidelungsftufe unferes evangeltiden Chriſten⸗ 
thums ſehen, fondern lediglid) in Der dDermaligen fo unvolfommenen 
Organiſation unjerer Kirche. Sie merden grade auf jene Thatſache 
iby BVerlangen nad einer durdhgreifenden Vervolfommnung unferer 
firchliden Inſtitutionen ftiigen, und verſichern, daß eben Ddieferbalb 
alle lebendigen Chriſten auf die Herftellung einer firdliden Organt- 
jation dringen, wie fie burch den Begriff der Kirche geboten werde, 
it der Wirklichfeit aber unter uns nod nie zur Ausfithrung zu 
bringen geweſen fet. Diefer legtere Umftand tft num freilich febr ge 
eignet, fogleid) von vornberein den Zweifel zu veranlafjen, ob die ges 
26* 
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forderte Organiſation auch wirklich an ſich realiſirbar und folglich in 
der That, wie angenommen wird, im Begriff der Sache ſelbſt begrün⸗ 
det ſei. Und in der That, wenn man in den letzten Jahren Zeuge 
davon geweſen iſt, wie offenbar wohlmeinende Kirchenregierungen für 
den Zweck eines verbeſſernden Umbaues unſerer Kircheneinrichtungen 
ein Mittel nach dem andern in Bewegung geſetzt, und ſogleich beim 
erſten Anſatz eins nach dem andern als unwirkſam erprobt haben, — 
wenn man geſehen hat, wie von den kirchenreformatoriſchen Inſtru⸗ 
menten, auf welde die zuverſichtlichſte Hoffnung gelegt wurde, in kür⸗ 
sefter Frift eins nad) dem andern ohne Erfolg griindlid) abgenugt 
worden ift: fo fallt eS ſchwer, fid) eines folden Zweifels aud nar 
vorläufig zu entidlagen. Aber wenn wir nun aud dieß Bedenken gang 
bet Seite fegen toollen, fo miiffen wir immer nocd) in Abrede zieben, 
daß die angebliden Verbefferungen unferer firdlidjen Einrichtungen, auf 
welche man antragt, eine Verbefferung aud unjerer firdliden Zuſtände 
werden berbeifiibren finnen. Wir wollen aud) das fpecielle Mittel vor 
der Hand nod nidt näher priifen, durch das man unjern firdliden 
Nothftdinden abbelfen twill, die reprajentative Verfaſſung der Kirche, 
wit balten uns vielmebr bier einzig und allen an die ganz allgemetn 
gefabte Forderung einer lebendigeren, reicheren und frdftigeren Or⸗ 
ganifation unferer Kirche. Cine Organijation fegt ibrem Begriff 
aufolge ein Werk voraus, das durch fie vollbracht werden jo: und 
da ift nun unſer Hauptanftand die Unklarheit daritber, melded dod 
dieß Berufswerk fein joll fiir unfjere wie vollfommen aud immer or: 
ganifirte evangeliſche Kirche. Wir flirdten alles Ernftes, die umfaſſen 
Den neuen kirchlichen Inſtitutionen werden nidts yu thun vorfinden, 
fie werden müſſig ftehen und zur unendliden langen Weile derer 
felbjt, Die fie berbeigejebnt haben, und 3u viel unniiger Zeitverderbung 
ausſchlagen, eben damit aber die Lebensunfähigkeit unſerer Kirche 
alg Kirche vollends in dads belle Tageslidt fegen. Man verlanat 
Presbyterien und Synoden; aber womit gedenft man fie Denn ju 
beſchäftigen? Denn findet man für fie keine tüchtige, gebirig anjtren: 
gende und cinen recllen Erfolg babende WArbeit: jo werden fie allen 
Ordentliden Leuten bald verleidet fein cls cin elendes Kinderſpiel, fir 
Das fic fic) gu gut fiiblen. Was follen alfo die nen hergeſtellten 
Behörden vornehmen? Sollen fic, wie ja allerdings dic Lehre der 
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eigentliche Lebenspuntt des firdliden Intereſſes und der kirchlichen 
Bewegung ift*), die Rirdenlehre, wie fie eB tn Der That höchlich 
bedarf, feftitellen und itberinaden? Daf fie dieB nicht finnen wür— 
den, begreifen fo ziemlic) WHe, und die Meiften wiinfden obnebin, 
bie unausbleibliden Folgen des Verſuchs dazu wohl vorausfehend, 
Dap fie es aud) nidt einmal unternebmen follen. Oder ſollen fie 
kirchliche Disciplinargerichte abgeben? Wie wentg fie unter den gee 
gebenen BVerhdltnijjen aud) nach diejer Seite bin würden thun kön⸗ 
nem, und wie bedenflich es überdieß mare, thnen nad ibe bin weit⸗ 
gteifende Befugniffe gu itbertragen, ift wobl von jelbft flar. So 
werden fie fid) Denn Ddefto mehr mit der Ordnung des Kultus zu be- 
faffen haben? Es fei! ber follen wir nicht auf den Grund der 
bet ihnen vorauszufegenden Einſicht hin die Hoffnung hegen, daß 
ſie durch dieß Geſchäft, wenn es auch vorerſt weitläuftig genug 
werden möchte, auf die Dauer nur in einem äußerſt geringen Maße 
werden in Wnjprud genommen werden? Der Frage ganz yu ge- 
ſchweigen, ob denn aud) iiberhaupt dieß Geſchäft in der Hand folder 
Verjammlungen wirklich gedeiben könne. Dod) es bietet fic) darüber 
binaus fofort die fircdlide Haushaltung dar mit ihrem Rednungs- 
weſen u. ſ. w. Wird etiva dieles Wrbeitsfeld unfere Vertreter der 
Kirche zu einer begeifternden Thatigkeit einladen? Es wäre mehr ald 
ldcherlid , menn diefe Frage im Ernſt aufgeworfen werden wollte. 
Run fo bleibt ihren doch jedenfalls in Beziehung auf die Verfafjfung 
der Kirche und die Handbhabung derfelben genug gu berathen und zu 
beſchließen brig! Aber and) das müſſen wir zuletzt nocd bezweifeln. 
Denn erefutive firdlice Verwaltungsftellen wird man ja dod aus 
den Breshyterien und den Synoden feinenfalls madden wollen, die 
angemeffene Rirdenverfaffung aber, wenn fie einmal — twas bier die 
Vorausſetzung ift, — ins Leben getreten tft, wird natitrlid in demſeben 
- Mafe, in weldhem fie glidlid getroffen wurde, nur duperft wenig gu 
thun geben fiir ihre Fortbilbung. Wir wenigftens bringen die Rech⸗ 
nung nidt anders heraus. Gemeinhin waltet, wie uns ditnft, in 
dieſer Beziehung eine faum begreifliche Illuſion ob. Weil es jetzt 
Da, wo man eine reprdfentative Kirchenverfaſſung nod nicht befigt, 


*) Bal. aud Nigam, Pratt. Theol. I., S. 257. 
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oder wenigſtens nod nidt die gewitnfdte, ben Synoden nicht ax 
erbebliden Gegenftinden fiir ibre Verbandlungen gefeblt hat, fo meint 
man, e8 werde aud) nad der Erlangung der begebrten Organijation 
der Kirche den reprafentativen Verſammlungen nidt an würdigem 
Stoff fic ihre Thätigkeit gebrechen. Aber diefer Schluß bat wenig 
Grund. Denn was ift e& denn fonft, was jegt den Kirchenverſamm⸗ 
lungen jo vollauf gu thun gibt, als dic Bemühung, eine kirchliche 
Verfaffung gu erhalten, wie fie den Wünſchen der eit entipridt? 
Wenn man nun diefe einmal befigen wird mit ihren regelmäßigen 
Synoden, und fomit auf diefen die Arbeit der gegenwaͤrtigen hinfort 
wegfallt: was wird man dann auf ibnen vornehmen? Entweder Dinge, | 
die einer ernfthaften Verbandlung nicht werth find (wovon es ſchon | 
jet nicht an Beiſpielen feblt), oder ſolche, über denen die Einheit der 
Kirche, die man eben durd eine reprdjentative Verfaffung konſolidiven 
will, vollends gang zeriprengt wird. Gine andere Alternative fonnen 
wir nidt, abjeben. Wir geben aber fogar nod einen Schritt weiter 
und bebaupten, Daf, wenn e8 uns aud) je mit einem tiidtigen Auf. 
bau unſerer Rirdhe gelingen finnte, dieß gar fein Fortidritt unferes 
evangelifden Ohriftenthums fein würde und gar feine Berbefferung 
unferer religidjen Zuſtände, fondern das Gegentheil. So tief wir | 
uns aud betritben mitffen über die jegige Glaubendlofigfeit oder 
wenigftens Glaubensunfiderbeit und Glaubenszerfabrenheit unferer 
deutſch⸗evangeliſchen Kirche und über die vdllige-Vridlaffung aller 
Zucht in ihr: jo könnten mir un8 dod deffen wahrlich auch nicht 
freuen, wenn e8 in ihr jemals wieder su einem feften Dogma, qu 
einer unter kirchlicher Auktorität allgemein geltenden Lehre tame und 
gu einer wirklich durdgreifenden firdliden Disciplin. Der Preis, 
um den dieſe Vortheile der Natur der Sache gufolge erfauft werden 
müßten, wäre in unferen Augen ein gu theurer. Denn ein pofitived 
Fixdlides Dogma fann es — dief liegt in der Gache felbft — nur 
geben fofern und fo lange die Wabhrheiten des Chriftenthums nidt 
die allgemeine und an fic felbft giiltige Ueberzeugung find, die dex 
Einzelnen von fid felbft, und mire eB auch gunddft nur als 
Vorurtheil, feſtſteht, völlig unabhangig von einer äußeren Auttoritat, 
durch die fie ihm erſt legitimict werden, der herrſchende ,,gefunde 
Menfdenverftand”, — und eine Kirchenzucht nur ſofern und fo Lange 
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die im Bolf, d. b. tm Staat, herrſchende Sitte nicht eine durchweg 
chrifilide, eine vom driftliden Getft wirklich durchdrungene ift; denn 
tft fie dieß, fo bleibt eben fiir die Rirde gar nists mit ihrer Budt 
au belegen übrig von öffentlichen Wergerniffen, indem der Staat thr 
vollſtändig guvorfommt mit feiner Züchtigung derjelben. Nun wird 
aber dod) Seber dieß fiir den wünſchenswertheſten und den driftliden 
Suftand anjeben, wenn das Shriftenthum jo vollftdndig in die allge- 
meine Ueherzeugung und in die öffentliche Sitte itbergegangen und in 
ihnen aufgegangen iſt. Dieß wird uns aud nidt leicht Jemand in 
Abrede ſtellen; wohl aber werden die Meiſten, indem ſie es zuge⸗ 
ſtehen, uns zugleich entgegenhalten, daß es dahin eben nie kommen 
könne mit dem Chriſtenthume. Dieſen haben wir einfach zu ent⸗ 
gegnen, daß wir dieſe Annahme vom Standpunkte des Glaubens an 
Chriſtum aus lediglich fir eine Inkonſequenz erfldren, nächſtdem aber 
auf der Behauptung beharren müſſen, daß bei dem Gange, den die 
geſchichtliche Entwickelung des Chriſtenthums genommen hat, mit völ⸗ 
liger Evidenz vorauszuſehen iſt, daß innerhalb der evangeliſchen 
Ghriftenheit überall da, wo das kirchliche Dogma und die Kirchendis⸗ 
ciplin bereits gebroden find, nie wieder eine fefte Kirchenlehre und 
eine Kirchenzucht, die ihren Namen mit der That führte, werden auf- 
fommen finnen. Gewiß foll und wird es nicht fo bletben, dab wie 
jebt vielleidht flix die grope Mehrzahl der einigermagen gum Denken 
befdbigten Rirdengenofjen der Erlöſer Gegenftand, wo nidt des aus- 
gefprodenen Unglaubens, fo dod) wenigſtens des haltloſen Zweifels 
ift. Mein, e8 fol und wird gewiß wieder anders merden, fo gewif 
al8 das Chriftenthum felbft nie mit der Wifjenfdaft in Konflikt ge- 
rathen fann (8. 1115.), — es foll und wird ficher über kurz oder 
lang dabin fommen, dap die Denfenden allgemein in Chriſto eine 
unzweifelhaft betdes, thatfadlice und im ftrengen Sinne des Worted 
dibernatiirlice, ihrem geiftigen Gebalt nad aber wejentlid) gottmenſch⸗ 
liche geſchichtliche Erſcheinung guverfidtlic) erfennen und anerfennen 
werden, und zugleich, daß in thr eine wirkliche und in fteter Wirk⸗ 
famfeit fortheqriffene Erlbſung der Mtenidbeit von der Suͤnde gege- 
ben ift. Es wird dabin fommen, daf fein Verftdndiger mehr an der 
hiſtoriſchen Falticitdt dieles höchſten Wunders und zugleich Mittel⸗ 
punttes aller menfdlichen Geſchichte, diefes gottmenidliden Erlbſers 


408 §. 1168. 


Jeſus von Nazareth zweifeln wird und daran, dag feine Erſcheinung 
weſentlich iiber die Linie aller ſonſtigen geldidtliden Crideinungen 
binausliegt*); und demgufolge wird fid) dann das Flare und volle 
Verſtändniß dtefes ſchlechthin eingigen hiſtoriſchen Phdnomens auf 
bewußtvolle Weiſe als das große Problem der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
überhaupt ſtellen. Die vollſtändige Löſung dieſes Problems wird 
aber nur in dem Maße gefunden werden können, in welchem das 
Verſtändniß der Objekte des Geſammtkreiſes unſeres Erkennens iiber- 
haupt, alſo unſere wiſſenſchaftliche Einſicht überhaupt nach allen ihren 
beſonderen Seiten mehr und mehr fortidreitet. Man wird fo ein 
immer klareres Bewußtſein darum gewinnen, wie alle Wiſſenſchaften 
mehr oder minder direkt an der Auflöſung dieſes größten Räthſels 
unter allen Daten dev menſchlichen Erfahrung zuſammenarbeiten. *) 
Eben dieſerhalb aber wird es nie wieder geſchehen können, daß man 
die Löſung deſſelben von einer beſonderen, nämlich von einer 
kirchlichen Wiſſenſchaft, kurz von- der Theologie fiir ſich allein an⸗ 
nehmen, und daß es dieſer gelingen ſollte, unter allgemeiner 
Anerkennung eine dogmatiſche Formel aufzuſtellen, in welcher der 
Begriff von Chriſto eine feſte Faſſung fände.***) Gewiß, der Glaube 
an Chriſtum ſoll und wird kräftig reſtaurirt werden, aber nicht als 
Glaube an ein kirchliches Dogma von ihm, ſondern als gläubiges 
chriſtliches Bewußtſein. Dieſes chriſtliche Bewußtſein iſt 
nämlich eben nichts anderes als die natürliche Beſtimmtheit des 
Selbſtbewußtſeins, beides des individuellen und des Gemeinbe- 
wußtſeins, wie ſie innerhalb der chriſtlichen Welt unter 
den ſtetigen Einwirkungen des Chriſtenthums von dem Indivi⸗ 
duum ſowohl als der Gemeinſchaft unmittelbar in ſich vorgefunden 
wird, — zunächſt, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die gefühlsmäßige, 
dann aber auch die verſtandesmäßige, — das natürliche Menſchen⸗ 





*) Denn das iſt gewiß eine ſehr wahre Bemerkung des Deutſchen Pro— 
teſtantismus, S. 130., daß das Hervortreten eines maſſenhaften Untichrifiania- 
mus allemal nur die Folge einer naturwidrigen inneren Tispofition, einer 
oe des Volks- und Bildungsganzen ift, in dem uns diefe Erſcheinung 

egegnet. 
**) >Bol. Chalybäus, Ethik, II. S. 425. Vgl. S. 406. f. 599. 601⸗ 
***) Hierin müſſen wir Gervinus, Die Miſſion der Deutſch⸗Katholiken, 
S. 25., vollſtändig beiſtimmen. Bgl. aud S. 85. 
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gefühl und ber natirlide „geſunde Dtenidenverftand’ de8 auf 
Hriftlidem Boden aufgewadjenen Menſchen. Es iſt wetentlid 
Dafjelbe, was zuerft unter dem Namen der ,,natitrliden Religion’ 
aujtrat. Dieſe natiirliche Religion (oder, wie Nitzſch und Peterfen 
fie nennen, dieſer Religiofismus) ijt ja eben das Bewußtſein der ge- 
ſchichtlich chriſtianiſirten Menfdbeit, die mejentliden religti- 
fen Ideen des Chriftenthums unmittelbar in fid felbft gu finden, 
unabbdngig von der dogmatiſchen Tradition der Kirche, — das drifte 
liche Bewußtſein als innerhalb der chriſtlichen Welt natiirlidhes, nicht 
erſt von außenher und auf eine äußere Auktorität bin erlernte3.*) Rlar 
etfannt zu baben, daf diefe fich fo nennende natitrlide Religion wefentlid 
nidts anbderes ijt als das Griftlidhe Bewußtſein in feiner unmit- 
telbaren. Datilrlichfeit und Formlofigheit, d. h. vor jeder durch die 
dogmatifirende Kirche ihm aufgepraigten pofitiven Beftimmtbheit, und 
file demgemäß umgetauft und mit ihrem redten Namen „chriſtliches 
Bewußtſein“ bezeichnet zu haben, tft feind der unbedentendften BVer- 
dienfte Schleiermacher's **) Die neue frifde Bliite des innigen 
Glaubens an Chriftum, der wir mit guverfictlider Hoffnung frdblid 
entgegenfeben, wird fic) alfo fretlich) vom der fritheren febr carat: 
terifttid) unterjdeiden; aber fie wird deßhalb nur cine defto wabrere 
und vollere jein. Dieſer Glaube wird in dem ihm bevorftehenden 
neuen’ Stadtum wenig von fic) gu reden maden. Nidt blog deßhalb, 
weil er fic) nicht mehr viel gu vertheidigen brauden wird, fondern 
ganz vornehmlich aus dem Grunde, weil er nicht mebr etwas dem 
allgemeinen unmittelbaren Bewußtſein fremdes fein wird, fondern 
etwas ihm von Hanje aus geldufiges, etwas fid fiir daffelbe 
völlig von felbft verftehendes. Cr wird fo freilich ftil und anfprucs- 
los im GHtntergrunde des Bewußtſeins ftehen, aber eben nur um feiner 
Gin fiir allemal fonftatirten Evidenz willen, vermöge welder es wet- 
terer Serhandlungen über ibn nicht mehr bedarf, mithin als die qrofe 
legte Vorausfegung fir allen fonftigen Inhalt des Bewußtſeins, 
al8 das eigentlide Lidt, in welchem e8 alle feine fonftigen Objette 
fieht und erft mirflicd) gu erfennen vermag. Dieſes Schweigen von 


*) >Bgl. Ritter, Geſch. d. Philoſ. IX., S. 112. ff.< 
*#) Der eben deßhalb gleidh ſehr Rationalift und Ridtrationalift war, 
nimlich vermöge feiner Cinficht in die Nichtigkeit diefes Gegenfages. 
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ihm wird alfo grade ſeine höchſte Verberrlidung fein.*) Cin gliw 
biger (ndmlid in diefem ganz allgemeinen Ginne) Gbrift yu fein, das 
wird dann gar nicht mebr als etwas befonderes erfdeinen, ſondern 
al8 etinas, was gang von felbft vorausgeſetzt mird (wie eS frither aud 
der Fall war, nur auf einer gang anderen Bafis); und grade darm 
wird das Chriſtenthum feine durdgreifendfte Wirkſamkeit gefunden 
haben und fetnen ſchönſten Sieg feiern. Dieß ift das Biel, nad 
weldem bin in Dem gegentwdrtigen Moment der Lebensentiwidelung 
des evangeliſchen Chriftenthums durch feine innerfte Natur ihre Rid 
tung angewiejen wird. Wer ſähe denn nidt, dap die deutſch evan: 
gelijde Kirche der Gegenwart in einem tief gebenden PBroceffe begrif⸗ 
fen tft? Dap er weſentlich aud etn Aufloſungsproceß ift, läßt fid 
nicht in Abrede ftellen; aber daß er blog ein Auflofungsprocef fei, 
können nur die völlig Rurgfidtigen und die Verblendeten behaupter. 
Es löſt fid) allerdings ein Wtes auf, das, was die Reformaticz 
unmiitelbar gebaut bat, — und dieß [don von vornberein fiir em 
Uebel oder gar fiir einen Frevel yu alten, ware fehr unevange- 
lijd **); aber zugleich durchzuckt uns aud in allen Adern das Ge 
fühl, daß aus dieſer Auflijung des Alten ein Neues auferfteht. Rur 
der Umſtand pflegt uns dabet den Blid zu triiben, daß wir eS als 
jelbftverftandlid) anfeber, Dag das Neue, worin unfere alte Kirche fid 
aufldft, wieder cine Rirde fein miifje. Denn von dieſer Voraus⸗ 
fepung aus fuden wir Dann vergeblid) und eben deßhalb mit pein⸗ 
licher Gorge nad den Anfdgen des neuen Baues. Aber fo ift es 
eben nicht. Es tft dieß — und zwar Der Natur der Sache volli 
gemäß — ein bi8 dabin nod nie vorgefommenter Fall, daß die fie 


*) Gier letdet eine Anwendung was Kliefoth (Die urfpriinglide Gotted. 
dbienftordnung im ben deutſchen Rirdhen luther. Befenntniffes. Roftod «ad 
Schwerin, 1847., ©. 226.) in einer anbern Begiehung fagt: „Es gibr Dinge, 
beren Gindrud nur abgeſchwächt wird, wenn man otele Worte über fie madi” 
Welder Kleriker, namentlich welder Prediger mite fi bas nicht taglid mit 
Schmerzen fagen! 


**) Sdleiermadher, Chr. Sitte, ©. 384.: ,— — fo daß aud ber unfere 
Kirche vernidtete, der fagen wollte, die Reformation fei die legte Bolendung 
bed Chriftenthums gewefen, die evangelifde Kirche allein enthalte nur Wah 
Beit, und iiber fie hinaus fet keine Steigerung mehr denfbar.“ 
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auflifende Fortentwidelung einer beftimmten Form der chriſtlichen 
Kirche wiht wieder yu einer neuen Form der Kirche filbrt. Und 
eben auf diefem Umftande beruben gulegt die eigenthitmliden und fo 
vergiveifelt ſchwierigen BVerinidelungen beds firdliden Buftandes der 
Gegenwart. Bevor nist in Anſehung dieſes Punktes die Mißver⸗ 
ftdénodniffe gründlich aufgelldrt find, wozu gut Beit fid) nod wenig 
Hoffnung zeigt, ift an eine Sdlidtung unferer jegigen inneren fird- 
lichen Wirren nidt gu denfen. Das hier Gefagte begieht fid) itbrigens 
zunächſt nur auf die evangelifde Kirche unjeres Deutidlands, fo wie 
aud im Folgenden unfere Reflerionen unmittelbar immer nur diefe 
betreffen werden. Wir beftreiten in Leiner Weife, dak in den übrigen 
evangelijden Ländern, am entſchiedenſten vielleicht tn England und 
Dort wieder am allermeiften in Sdottland, der Stand der gefdidt- 
liden Eniwidelung des Chriftenthums aud jest nod ein der Kirche 
viel gitnftigerer tft, und im Zuſammenhange damit der Buftand der 
Kirche ein weit befriedigenderer. Bn jenen Ländern ift das Chriften: 
thum nod immer in dem allgemeinen Bewußtſein eine rein pofitive 
Religion, die weſentlich in dev gldubigen Annahme einer durd die 
beilige Schrift rein übernatürlich geoffenbarten dogmatifden Lebre 
befteht; und von dieſem Gefidtspuntte aus fteht und fällt e8 dann 
freilid) mit der Kirche. Allein am Weſen der Sache dndert dieſer 
Timftand dod nidts. Denn wit haben in Deutidland eben nur ein 
mebr bejdleunigtes Hervortreten der Wendung, welde in dem innerften 
Weſen der Entwidelungsftufe des Chriftenthums liegt, in der wir mit 
bem Proteftantismus fteben. In jenen Ldndern wird daber gu feiner 
Beit das aud nidt ausbleiben, was wir fdon jest zum Theil auf fo 
ſchmerzliche Weiſe erleben, wenn eS fid) auch dort vielfach in anderen 
und gwar in weit weniger ſchroffen Formen geftalten mag, nachdem 
einmal die Kriſis im Princip bet uns durchgekämpft fein wird. 


Wnm. - E8 ift und ein wahres Leidwefen, dag mir uns in den 
herrſchenden, aud von folden Wultoritdten, die wir aufridtigft ver= 
ebren, mit arglofer Zuverſicht vertretenen Begriff von ber Kirche theils 
an fic) felbft, theils nad) ihrem Verhältniß nidt nur gum Staat*), 





*) Was biefen Punkt angeht, braudt man nur die ion betreffenden Be- 
griffsbeftimmungen der am meiften verlafliden Theologen gu überſchauen, um 
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ſondern auch gum Chriſtenthum unſers redlichſten Willens ungeadhtet 
ſchlechterdings nicht finden können. Wir vermögen es nun einmal 
nicht, uns die entſchiedene Unklarheit und Unſicherheit deſſelben zu 





ſich von ber Unhaltbarkeit der geltenden Vorſtellungsweiſe gu Überzeugen 
Nach Daub, UM. 2. S. 146. iſt „der Staat eine Anſtalt des Rechts“, die 
Kirche „eine Anſtalt der Erkenntniß Gottes“, und (S. 145.) nur durch die 
Kirche kann der Einzelne tm Staat „vernünftig und frei werden”. Rad 
Marheinele, S. 530, ,,berhalten Kirde und Staat fich ju einanbder wie 
Gefinnung und thre Crfheinung ober Berivirklidung.”” (Bgl aber ang 
S. 620. f.: ,, Lie Gefinnung ift theils die politifce. theils bie dhriftlicbe. Wie 
e8 dem Staat um die politifdhe Bilbung durch die Schule gu thun tft, fo dex 
Kirche um die chriftlide, um dite Erhebung der Sittlichkeit gur Frömmigkeit 
Weldhe Gegenfase!) Am beftimmteften heist es S. 560.: ,,Die Beſtimmung 
‘ber Kirche ift vielmebr nur, bie im Staat berrjdende Ordnung und Sitte, 
Geſetzmäßigkeit und Gewiffenbaftigheit auf ihr wahres Princip zurückzuführen, 
und allen Gtanden ber Gefellfdaft gum Bewußtſein yu bringen, was aller 
Sittlichkeit Quell und Biel und der Grund des jeitliden und ewigen Heils ii. 
Gie bat ibre beftimmte Ephare im Betwuftfein und Genuß des chriſtlichen 
Glaubens in Heiligen Gefühlen und Gefinnungen, welde im Ctaat in die That 
und das wirflidje Leben übergehen. Was alfo dort nod) alS Idealität beſteht, 
bie Religion, fie gibt fid im Staate Realitdt und Weltlidfeit, umd dieſe 
Weltlichkeit ift die Sittlidfkeit. Durd ihren Inhalt in die Unendlichkeit reichend 
fteht die Rirde mit ihrer Crfdeinung in der Endlichlett. Das Vieffte und 
Heiligfte deB gefammten Volks⸗ und StaatBlebens in ſich begreifend, fteht fre 
im Gtaate neben bem materiellen Bollsintereffe, dem Heer, der Rechtspflege. 
ber Kunſt und Wiffenfdaft, und ſchließt, wie diefe, fo aud) fle organiſch ia 
fid ein. Bom Staate ignorirt, ift bie Kirde aur Selte degradirt. Die Ein⸗ 
Heit ber Kirche und des Staats fpricht ſich etwa, in dialeftifdhe Formel gefagt, 
fo aus: in der Kirche tft bie Sittlicfeit alS Froimmigfeit, tm Staat tft die 
Frömmigkeit als Sittlidteit.” Vgl. aud GS. 570. SHletermader erflirt 
fih Chr. Gitte, Beil, S. 132. folgendermafen: „Die religidfe Gemeinjdaft 
wire fiir fid) nur Gefinnungsbilbung, und Talentbilbung nuc durch jene, fee 
fern nämlich die Gefinnung fic am Ende felbft Talent anbildet. — Die role 
tiſche Gemeinfdaft ware, weil fie auf Beberrfdung der Erde audgeht, mar 
Talentbildung, umd würde die Gefinnung zunächſt nur gu erfegen ſuchen durch 
Strafe und Belohnung, bis aus bem Talente felbft die Gefinnung, närmtlich 
die patriotifde, bervorginge, und fie alfo and gefinnungbildend ware burd 
bie Talentbilbung. Wenn fie aber einander finden: fo iiberlagt die Rirde dem 
Staate die Talentbilbung und gieht thn alſo an um der Gefinnung willen 
Sofern ift bann bie Kirche felbft auc talentbilbend, aber nur unt der Ge 
finnung willen. — Ebenſo gieht ber Staat die Rirde an und wird dbadurd 
geſinnungbildend, aber nur um des Talented willen.“ Nach Nigjd envlid, 
Pratt. Theol, I. S. 277., ,,ftellt ber Staat die Sittlichkeit auf Seiten der 
Nothwendigkeit her, während fie von Seiten der Freibeit pon der Riche ze 
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verbeblen, und fonnten nur durch etne Verldugnung unferes logijden 
Gewiſſens unfern in fic völlig Haren uud deutliden Begriff der 
Kirche zu Gunften jened fallen laffen. Die Rirde*) als die reli- 
gidfe Gemetnjdaft tiberbaupt und demgemäß die driftlide 
Kirche als die religiöſe drijtlide Gemeinfhaft iberhaupt ju 
definiren**), davon follte man ded) endlid) einmal juriidfommen. 
Diefe Definition ift ja augenfdbeinlid) viel su weit. Wer fann denn 
heute gu Tage nocd behaupten wollen, daß die Kirche die eingige 
religidfe Gemeinfdaft fei, dap es außer ihr fonft feine Gemeinſchaft 
mehr gebe, in deren Begriff felbft es liege, religid3 beftimmte, fromme 
Gemeinfdhaft zu fein? Es ift ja grabe umgelebrt jeber fittliden 
Gemeinſchaft wefentlid, zug leich religisfe Gemeinfdjaft, Gemeinfdaft 
per Frömmigkeit gu fein, und an jede obne Ausnahme ergeht aud) 
die Forderung, daß fie vollſtändig religtds beftimmt, ſchlechthin 
pon der Frömmigkeit durchdrungen oder befeelt fet. Bebe ſittliche Ge- 
meinſchaft ift grabe ebenfo weſentlich zugleich religiöſe Gemeinſchaft 
wie die Sittlichkeit weſentlich zugleich Frömmigkeit iſt. So iſt im 
Beſonderen die Familie weſentlich zugleich eine religiöſe Gemeinſchaft, 
und ebenſo das Kunſtleben, das wiſſenſchaftliche Leben, das geſellige 
Leben, das öffentliche Leben und die Einheit dieſer aller, der Staat. 
Hierin ſind alſo alle dieſe übrigen Gemeinſchaften der Kirche völlig 
gleich; wodurch ſie ſich charakteriſtiſch von ihr unterſcheiden iſt nur, 
daß ſie alle nicht Gemeinſchaften der Frömmigkeit für ſich allein 
find, ſondern Gemeinſchaften ber Frömmigkleit immer nur zuſam⸗ 
men mit etwas Anderem, mit einem Anſſich ſittlichen, 
Gemeinſchaften der Frömmigkeit nicht an und für ſich und als 
folder, ſondern als Beſtimmtheit an ber Sittlichteit (fet 
es nun in ihrer Totalität ober nad) etner etngelnen threv bejonderen 





pflegt wird.” Gleichwohl fordert er unmittelbar nachher bon der Kirche, daß 
fte „die ftaantlicbe Gefinnung im Volksbewußtſein begriinden und aufredt ere 
balten helfe“ (Gie thut es alfo nit allein.) ©. 279. heißt es jedod 
wieder, daß „einzig die Kirche Biirgerlichfett vom Grunde der Gefinnung 
aus yu pflegen und gu fordern vermöge. 

*) Daf uns bie Begriffe „Kirche“ und „Leib Chriſti“ nidt wentijd find, 
biirfen wir wohl nit erft ausdrücklich erinnern. Ueber den legteren Begriff 
f. §. 555. und beſonders unſere Anfänge der driftl, Kirche, 1. S. 256—297. 

#*) Aud) Nitzſch fdeint noch an diefer Definition feftgubalten, wenn ihm 
wie die chriftlide Religion bie wirkliche Religion, fo bie criftlidhe Kirche 
die witklie Religionsgemeine” ift. Prakt Theol. J. S. 150. 
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Seiten), und folglid) aud) Gemeinfdaften nidt unmittelbar, 
fondern nur mittelbar ber Frömmigleit, während die Rirde fein 
anberes Objeft ber Gemeinfdaft bat auffer ber Friu- 
migfteit, und Gemeinjdaft ber Frömmigkeit an und fiir fid und 
al8 folder und folglih aud unmittelbar der Frimmigher WP, 
alfo die rein und lediglich religidfe Gemeinfdaft, Was foll man 
nun vollends erft fagen, wenn Mande unter ber Rirde die ges 
fammte biftorifde Exiſtenz be Chriftenthums überhaupt, feine ge- 
fammte äußere Objeltivirung in ber Welt ober wohl gar ben Ge- 
jammtinbegriff ber von ibm ausgebenden inneren und duferen Wir⸗ 
fungen verftehen? *) Bet einer folden willkürlichen Criveiterung bes 
Begriffes der Kirche hart jede Möglichkeit einer Verftandigung auf. 
Aber aud) gegen bie Vorftellung von der Kirche milffen wi entſchie 
ben proteftiren, der gufolge fie bad fpecifiide und ausſchließ— 
lice Organ bes Chriftenthums ober vielmebr Chriftt fiir femme Wirk⸗ 
famfeit (durch ben beil. Geift) in ber Welt ift**), unb mithin auch de 
unerlapliche Bedingung diefer. Nad) diefer Vorftellung ift es allem 
bie Kirde, twodurd bad Reich Gottes in ber Welt ſich vermittelt, wo⸗ 
burd) ber Grivfer fidy in iby Glaubige erzeugt und eine Gemetnbe ber 


*) So nimmt aud Nigfd, Soft. b. Gr. Lehre, S. 368., bet femer Be- 
fimpfung unferer Thefen in Betreff ber Rirde ben Gedanken diefer legteren 
in bem alles untfaffenden Ginne: ,,VollSgemeinde Gottes“, chriſtliche Gemeia- 
ſchaft iberbaupt. So bat man freilich leichte Arbeit, und gu wideriegen. her 
wir lehnen eben eine foldje willffirlide Erweiterung des Begriffes ber Kirche 
beharrlich ab. Die (hriftlice) Kirche ift nidt bas Genus driftlide und gwar 
(wie eS unmittelbar in ber Gace felbft liegt) chriſtlich religi sd & = fitthide 
Gemeinjdaft, fondern nur eine Species deffelben. Cine ähnliche ungerecht⸗ 
fertigte Expanſion des Hier fraglichen Begriffesd liegt aud gum Grunbe, wens 
berjelbe hochverehrte Theologe, Pratt. Theol., I. S. 482, f., dte Behaupteng 
aufftelt, bap ,,im weiteren Ginne alle Bethatigung ber Liebe aus Glauber 
an Chriſtum, welche irgendwie fic) organifirt, eine kirchliche“ fei, ,,wenn fr 
ben Mangel der Seelforge erfegt ober deren dringendbe Gelegenbeit ergreift. 
wenn fie fiir die Armuth haushalt in dem Sinne, welder aud aller kirchliches 
Haushaltung gum Grunde liegt, wenn fie fics) gum Worte Gottes befennet uxb 
ben Gegen ded Gebetes nicht verſchmäht.“ 


**) Nitzſch, Soft. d. hr. Vehre, S. 368.: ,, Die Kirche ift nicht Alter xed 
jiinger al8 das Chriftenthum, fie ift das beftinbdige Produkt und das beſtändige 
Mittel ber im Worte und Geifte gegebenen Wirkſamkeit des geſchichtlichen, 
wahren Meſſias.“ 
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Gliubigen.*) Nach diefer Vorfteung können das Wort Gottes und 
die Saframente allein burd) bie Rirde verwaltet werden, und dad 
Verhältniß des Cingelnen gu Chrifto iſt weſentlich nicht etwa blog 
(was feine volle Richtigkeit hat) durch bie chriſtliche Gemeinſchaft über⸗ 
haupt, ſondern durch dieſe beſtimmt als kirchliche oder durch die 
Kirche vermittelt.**) Unſere innigſte Ueberzeugung iſt, daß es ſich 
keineswegs ſo verhält. Wer mag ſich in der That noch heute bei 
einem unbefangenen Blick auf die Lage der Dinge in der chriſtlichen 
Welt einreden, bap die Kirche aud) jest bas alleinige Organ ber 
geſchichtlichen Wirkfambeit des Erlöſers fei? Es gab allerdings eine 
Beit, da fie das war, und ebendaber ſchreibt fid) das nod immer bors 
waltende Vorurtheil, dem wir entgegentreten. Diefer ganze Schein, 
alg fet bie Kirche bad fpecifijde Organ ded Chriftenthums, rührt 
lediglich daher, bag fie — twas freilich nicht gufallig geſchah, — 
früher driftlid) war als ver Staat, und diefer folglid das Chriften- 
thum erft von ihr empfangen mufte. Gewiß ift bie Rirde aud 


*) Nigfd, Pratt. Theol., J. S. 13.: „Die kirchliche Ausuübung ift die⸗ 
jenige, — — burch welde die kirchliche Gemeine als ſolche theils begritndet, 
theils vervolfommnet wird, alfo ein Qnbegriff von Thatigteiten, welde auf 
Neberlieferung und Berbreitung, Zueignung und Anbilbung des Chriftenthums 
geridtet find.” ©. 14.: „Das Reich Gottes hat in dtefer Welt keine andere 
Porte deB Eingangs und Rugangs als die Kirche felbft, in welder eB ſich 
verwirklicht.“ S. 142.: ,Durd die Kirche bildet ſich das Reid des Herrn in 
bie Welt herein, und nimmt die Welt, fie ſich verdhnlidend, auf.” Rad S. 
266. f. ift die Kirche die Vermittelung des Reiches Gottes für die Menſchheit 
in ber Welt,’ oder (S. 267.) bas „Organ des Reiches und Geiftes Gottes.” 
S. 271. heißt fie die „Anſtalt wirkliden Hetles”, und nad S. 272. ift bev 
Heerd, von weldem die Chriftianifirung des Volkes (nad der Meinung des 
BVerfaffers ungweifelhaft in ihrem Gefammtverlanf und ausfdlieBend) aus- 
gebt, „die Gemeinſchaft des Wortes und Sakramentes (bie Hier ungweideutig 
als kirchliche gedacht mird), die kirchliche Ausübung des Chriftenthums.” 


**) Nigih, Soft. d. hr. Lehre, S. 368. Aud Stahl fweint derfelben 
Anſicht gu fein. Phil. d. Rechts, IL, 2., S. 408., ſchreibt ex: „Ich verftebe 
nämlich unter „Kirche“ nicht im Gegenfage der lokalen Gemeinde den Inbe⸗ 
griff aller Gemeinbden, fondern im Gegenfage der zur Gefamimtgemeinde ver- 
bunbdenen Menſchen die objeftive Gnftitution, die an dem Worte Gottes, den 
Gaksamenten, der gbttliden Vollmacht, den gottgeorbneten Aemtern, ben bis⸗ 
berigen Glaudensgeugniffen, der biftorifden Ordnung des Regiments wu. ſ. w. 
gegeben iſt. Dieſe Kirche als Ynftitution über der Gemeinde (aud) der Gee 
fammitgemeinde) baben die Reformatoren thatſächlich befannt und ihr ge- 
buldigt, fie waren fic) nur derfelben theoretijd minder bewußt.“ Bgl. aud 
Th. 1, S. 532. 
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jest nod) ein unentbebrlides Organ der Wirkſamkeit Chriſti, aber 
fie ift langft nicht mehr bas eingige*), und aud) nidt mebr das vor 

> ben anberen twirfjame.**) Wer möchte dod) fagen wollen, daß ber 
Erlöſer in feiner Wirkſamkeit auf bie Welt durd ben Hel. Geiſt 

auf die heil. Schrift, die Taufe und bad Heil. Abendmahl als feme 
eingigen Medien beſchränkt fet? Aber felbft wer dieß gu bebauptea 
wagte, finnte immer nodj nicht folgern, bap fiir die Menfden dad 
Gemeinfdaftsverhaltnif mit bem Erlöſer und in thm die Erlangung 
des Heils durch die Vermittelung der Kirche bebdingt fet. Denn it 
denn etwa zur Verfiindigung des gotiliden Wortes und zur wohlge⸗ 
ordneten BVerwaltung ber Taufe und bed beil. Abendmahls grabe cine 
Kirche unerlaplid) nothwendig? Wan denfe voc nur an die erften 
Anfänge des Chriftenthums, um über dte in dtefer Hinfidt hertſchende 
Illuſion hinaus gu fommen; man erinnere fic) body nur, daß felbit 
Tertullian (De baptismo, cp. 17.) nod Ddtejenige Adminiſtration 
der Gacramente, die wir als bie an fic) eingig miglide anzuſeben 
pflegen, Iediglich im Yntereffe der Aufrechterhaltung ber Crdnung bei 
cinmal beftehender Rirdhe fiir nothwendig- halt. Mit der Forderang 
der immerwabrenden jFortbauer der Predigt von Ghrifto und der 
Begehung von Laufe und Abendmabl, der wir aufridtigft zuſtimmen, 
ift alfo die ebenfolange Fortdauer auc) ber Kirche bei Weitem nod 
nidt bewieſen. 


8. 1169. Guden mir uns nun nad dieſen allgemeinen Grir- 
terungen die Wufgabe, wie fie fic) unferer deutid-evangelijdhen Kirche 
in der Gegenwart ftellt, zur Klarheit zu bringen: fo miiffen mir zu— 
allernächſt fordern, daß fie den nun einmal gegebenen geſchichtlichen 
Stand dev Dinge unbefangen anerfenne, fic) ohne Widertwillen und 
Widerrede in denfelben fdide, und ihm gemäß ihre Aufgabe bemeſſe, 
d. b. beſchränke. Hierdurd allein fann fie fic) eine wahrhaft ſegens⸗ 


*) Aud nad Nig ſch felbft find ja ,,die im Staat und Volk gujammen 
gefapten Mächte, nachdbem fie von der chriſtlichen Gemeine aus den chriſtlichen 
Geiſt empfangen haben, felbft aud) Organe der Religion und des gottlichen 
Reiches.“ Prat. Theol., J., S. 157. 


**) Aud wir erfennen gern an, dap ,,fo lange bas Reid Gotres im 
Kommen tft", die Kirdhe nicht in den andern Gemeinfdaften untergebt, — 
aber das läugnen wir, daß fie bid dahin ,,felbft im Werden bleiben mut” 
S. Nitzſch, Pralt. Dheol., L, S.2157. 
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reide Wirkſamkeit ſichern. Denn fie ift wahrlich auc jest nod nichts 
weniger als überflüſſig. Falſche Prdtenfionen dagegen würden ibe 
nur ibre Stellung und ihren Einfluß verderben, und, indem fie fid 
al’ eitel und machtlos erwiefen, nicht nur ihr Anſehn vollends ver- 
nidten, fondern aud fir das Chriftenthum felbft nadtheilig werden. 
Nichts wilrde bei der dermaligen Lage der Dinge diefem feinen Cin- 
fluß mebr erſchweren als eine falſche Rircdlidfeit, melhe Alles 
auf die Kirche ftellt im Chriftenthum und, auf fie allen den Accent 
legend, die Wechſelbeziehung zwiſchen ihr und den iibrigen Gemein- 
ſchaftskreiſen Idugnet, oder dod) ignoritt, und aufbebt.*) Wlerdings 


*) Harleß, S. 248. f.: , Die Kirdhlidleit der Gefinnung, als Gegenfag 
gur Unkirchlichkeit jeglider Art, bildet eben fo ſehr einen Gegenfag gu der 
Pſeudokirchlichkeit, welche aus der Neberordbnung ber Kirche fiber die andern 
Formen der Gemeinſchaft jene Wechſelbeziehung ausſcheidet, in welder die dret 
Gemeinfdhaftsformen verbunden find, und der Bethätigung des Firdlicen 
Sinnes jene falſche Ausſchließlichkeit gibt, nach welder man nur die Kirde 
gum Objett frommer Bethitigung mat und die Bethatigung felbft nur in 
dex unmittelbar firdliden Form al8 Ausflug chriftlider Gefinnung will gelten 
laſſen. Qierburd geräth die Kirche felbft, wie bas Individuum in eine fdiefe 
Stelung. Die Kirche, indem fie, in fceinbarer Rettung der Unabhängigkeit 
ihres Princips, eben fo fehr den gottgewollten Cinflug auf die übrigen Ges 
meinſchaftsformen, als deren Geftaltung und Bewegung im Dienfte und gu 
ben Bweden ber höchſten Gemeinfdaftsformen verliert; das Qndivibuum, in- 
bem es augerbalb bed Kreiſes der Rirde felbft, in den übrigen Gemeinſchafts⸗ 
formen weber von der Macht ded firdliden Lebens beriibrt wird, nod die 
wabre Bedeutung der anderen Formen fiir bie höchſte Gemcinfdaftsform gu 
etfennen und gu erfabren, ober felbftthatig gu erbalten und gu fördern im 
Stande ift. Wie man die falfche Abhängigkeit der Kirche in Staatskirchen 
nicht dadurch ridtig vermeidet, bag man ben Staatsformen alle firdhlide Be⸗ 
ziehung benimmt, fo wird aud) da8 Individuum nidt dadurch kirchlich, dap 
eB feine Kirchlichkeit meint nur außerhalb ber Familie und ded Birgerberufes 
bethatigen gu können. Sm Gegentheil ift es ein Requifit wahrer Kirchlichkeit, 
bag fie in verfdiedener Art in den drei Formen menſchlicher Gemeinfdaft er- 
fdeine: in bem Walten frommer Erziehung und Andacht des Haujes und 
jenen freien perſönlichen Ergüſſen der Frdmmigteit, wie fie dorthin gehören; 
nicht minder aber aud) in der gefegliden Regelung und Ueberwadung der 
Sffentlichen Sittlichkeit, in ber gefegliden Ancrfennung und Feftftelung der 
Wechſelbeziehung von Staat und kirchlicher Genoffenfdaft, in der geſetzlichen 
Ahndung bes widerlirdliden und widerdriftliden Wefens und in der gefeg- 
lichen Siderung der Kirche vor jedem ihrem Principe guiwiderlaufenden Cin- 
griff; während bie Kirche endlid) auch ihrerfeits der geordneten Bolksgenoffen- 
ſchaft bas Betenntnip ded fie befeelenden Geiftes, die Bürgſchaft dec wirkliden 
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fol die Kirche aud jest von allen ihren Gliedern Rirdlidfeit ver 
angen; denn wie könnte eS dod) obne diefe iiberbaupt eine Ditakied- 
{daft in ber Rirde geben? Aber fie foll von ihr genau nur das 
jenige Maß fordern, welches den grade jest gegebenen geſchichtlichen 
Berhdltniffen entipridt. Und bierin liegt beſtimmt fdon mit, daß fie 
nicht von Allen da8 gleidhe Mak von Kirdlidfeit verlangen darf. 
Mud ganz abgeleben von der Differeng, die in dieſer Beziehung ſchon 
dev Unterſchied der Individualitäten, jenaddem nämlich in ihnen 
eine gripere oder geringere Ridtung auf die Frimmigkit als f olde 
natürlich angelegt ift, mit ſich fithrt, begriindet auch die Verſchieden⸗ 
beit der Vildungsftufen eine folde. Je unumiwundener man fid 
ndmlidy gegen die abgejdmadt bodmilthige Bornictheit zu erflaren 
bat, im der fo viele unferer ſogenannten Gebildeten ſich über die 
Kirche und das Bedürfniß der Theilnahme an derſelben erhaben 
wdbnen*): deſto unverhohlener muß man zugleich anerkennen, dag 
in demſelben Maße, in welchem Einem die ſittliche Welt eine 
Hriftlide nicht nur, ſondern aud beſtimmt eine chriſtlich religidfe 
iſt, und in welchem er mithin ſchon in der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
als in einer weſentlich zugleich chriſtlich religidjen Gemeinſchaft lebt 
das Bedürfniß der kirchlichen chriſtlichen Gemeinſchaft und die Gm 
pfdnglidfeit fiir fie bet ihm guriidtreten mug. Es tft unverantivort 
lich, unſre wirklid) Gebildeten mit der Rirdhe zu quälen und einen 
Enthujtasmus fiir fie aus thnen herausprefjen yu wollen, der bei 
aller Lebendigkeit und Reinheit ihrer driftliden Frdmmigheit in ihnen 
nun einmal feine Wahrheit haben kann. Die Kirche felbft fann me 
errdthen ilber foldbe Ungebiihr, die vermeintlich ihr yu Ehren geſchieht 
Damit will jedoch wahrlich nidt etwa verfannt werden, dab Het den 
gtopen Maſſen — und diejer Begriff, tn unjerm Sinne, greijt 
dds weit aus, ausnabmslos durd alle Stdnde bindurch, — Die Un⸗ 
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Erfüllung des Bekenntniſſes, die Einhaltung ber zugeſicherten kirchlichen Ord- 
nung, fo wie die dienende Hülfe für alle gottgeordneten Bwede des Familien- 
und Volksberufes ſchuldet. Dieſes Wechſelverhältniß, dieſen Wechſelverkehe 
lebendig erhalten, — das heißt kirchliche Geſinnung hegen und bethatigen.~ 
*) Marhetnele, S. 621.: „Daß die kirchliche Gemeinſchaft mit ihren 


Kultus nur fiir bie Beſchränkten und Ungebilbeten fei, iſt die Meinung vieler 
Rerbilbeten, welche fich felbft fir Gebildete alten.” 
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lirchlichkeit auc heute zu Tage auf undriftliden und idledien Mo⸗ 
tiven berubt. €8 find dieß aber im Wefentliden gang diefelbigen, 
auf denen frither die Kirchlichkeit derjelben berubte: geiſtiger In⸗ 
Differentismus, unwürdige Abhängigkeit von frember Auktorität und 
fremdem Beifpiele, überhaupt vom Beitgeifie, Gemeinheit der Ge 
finmung u. ſ. w, fo daß fic) in diefem Stiide in der That gar nidts 
gedndert bat, ebenfo wenig gum Sdlimmeren als yum Befferen. Es 
muß aljo ber Kirche unierer Lage zugemuthet werden, daß fie fid 
auf den möglichſt kompendiöſen Fuß einridte, und fic) wohl hüte vor 
der Loojung: „Wir wollen nidt weniger Kirde, jondern mehr!’ *) 
ungeachtet fie der Wabhliprud grade der allertrefflidften unter den 
Beitgenofjen gu jein pflegt. Auch durch diefe darf fie ſich nicht ver- 
führen lafjen, eigenſinnigerweiſe darauf yu befteben, dab das wabre 
Chriſtenthum der Bulunft ſchlechterdings ein firdlides fein müſſe, 
obne vorerft zuzuſehen, ob die firdhlide Form ibm denn aud) gupaffe 
oder nidt, gleich) als mare das Chriftenthum an die Kirche als fein 
einzig braudbares Inſtrument gebunden.**) Mein, fie bat fich viel⸗ 
mebr zu befdeiden, jet die abnebmende Gripe gu fein, nidt mehr 
wie im Anfange die gunehmende. Die Beit ihrer alles iiberragenden 
Macht und ihrer welt geididtliden Bedeutung ift längſt voritber. 
Das war die Reit, da fie wirklid) der etgentlide, wo nicht der all- 
einige Heerd des geiftigen Lebens war, da die geiftige Entwidelung 


*) Bunfen, Die Berfaffung der Kirche der Zukunft, S. 105. 


**) Den redhten Sinn in diefer Begiehung ſpricht Bunſen vortrefflidh aus, 
a. a. D. S. 163. f.: „Ueberhaupt aber, wads kümmert e3 un8, ob eine menſch⸗ 
lide Wahrheit und menfdlide Bhat in der fogenannten Kirche oder in der 
Welt, oder gar, ob fie bet Geiftliden ober Laien geboren fei, wenn fie ein 
chriſtliches Clement enthalt? Das aber muß jedes Gute thun, wenn es wahr, 
jede? Wahre, wenn es gut ift: was im höchſten Sinne daffelbe heißt. Wer 
nicht glaubt, bag alles Wahre und Gute Mrijtlid) fei, der glaubt eigentlig 
nidt an bas Chriftenthum: und wer ſich davor fürchtet, ber ift, wo nidt un- 
glaubig, bod febr kleingläubig. Ales wahre Leben wurgelt im Chriftenthume, 
eft allerdings, obne fic) deffen bewußt gu fein. Wir leben feit Geſchlechtern 
und Sabrbunderten in einer riftliden Luft, mehr als wir wiffen: dad 
Ghriftenthum ift in Sprache und Verfaffung viel tiefer eingedrungen als wir 
abnden. Viele feben ben Wald nidt vor lauter Bäumen, und die Sonne nicht 
Dor ber Macht ihres Widerſttahles: preijen deßhalb aber nicht minder, willig 
oder unwillig, die Schönheit des Waldes und das Vidt der Sonne.” 
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dex Chriſtenheit in Dem Klerus fulminirte und an ihm ihren weſent⸗ 
liden Träger hatte. Bedarf es aber aud) nur nocd erft der Frage, 
ob unfer Klerus jegt eine ähnliche Stellung einnimmt, und ob er fie 
jemals werde wiedergewinnen können? Uns wenigftend ſteht eS feft, 
daß die Kirche aud fiir die Zukunft fid nicht mit dev thiridten 
Hoffnung ſchmeicheln darf, jemals die Hegemonie in der Hriftlider 
Entwidelung der Welt wieder gu erlangen. Der Klerus ſoll und 
muß fid darein finden lernen, daß bie Leitung der Geſchichte des 
Reiches Chriſti nicht mehr in feiner Gand liegen fann. Aus der 
Stellung, welde er von vornberein einnabm, zuſammen mit der Kirche, 
muß er fid) fammt Ddiefer unvermetdlid) zurückziehn. Die geſchickte 
Führung eines folden woblgeordneten Rückzuges ift aber aud nod} 
eine grofe, Ruhm bringende Feldherrnaufgabe. Gang im Algemeinen 
gebt alfo die Pflicht der Kirche jegt dabin, ihren anfänglichen Beruf, 
das pringipielle Organ der gefdidtliden Wirkfamfeit des Erlöſers 
gu fein, in treuer und eintrddtiger Weife auf ihren Nadfolger im 
Diefer Beziehung, den Staat, al8 die allgemeine fittlide Gemeinidaft, 
gu iibertragen, ſich felbjt aber ftreng in ihren dermaligen geſchichts⸗ 
mäßigen Sdranfen gu balten, um innerhalb diefer eine defto fraftigere 
Wirkſamkeit auszuüben, und indem fie im Lauf der Beit auf em 
immer engeres Gebiet zuritdgedrangt wird, fid) dod nie das ihr von 
Rechts wegen geblibrende Maß von fretem Spielraum fdmalern gu 
laffen. Buf der einen Seite bat fie felbft an ihrer friedliden Auf⸗ 
löſung in eine höhere Form der chriſtlichen Gemeinidaft yu arbeiten. 
Gie bat in rubiger und befonnener Weife die allmadblige Ueberiegung 
des Chriftenthums aus der irdliden Form in die nidtlirdliche 
(weltlide) gu betreiben und gu leiten, in der Wet, dap der Uchergang 
flatig und ohne Unordnungen erfolge und bet dieſer Umfleidung ded 
Chriftenthums von feinem wirklichen Gebalt nichts abbanden fomme. 
Sie bat die Aujldjung dev kirch lichen Frömmigkeit in die Frömmig⸗ 
Feit des riftliden Bewußtſeins gu fordern und zu itbere 
waden. Diefe Aufldjung ift nun einmal nicht gu verbindern, denn 
die Geſchichte iſt unerbittlid; aber daran liegt bet ihe unberedenbar 
viel im Intereſſe des Chriftenthums, dap das fid) nad und nad 
konſolidirende driftlide Bewußtſein ausdritdlid die großen geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen der Offenbarung Gottes in Chriſto und im Su 
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ſammenhange mit Ddiefer die gefdidtliden Thatſachen der göttlichen 
Offenbarung überhaupt (nicht etwa die Dogmen von ihnen) unver⸗ 
titrzt und unentſtellt in fic aufnehme. Und dafür hat grade die 
Kirche treulid gu forgen, nämlich durd ihre Theologte. Die Vorbe- 
Dingung dazu, daß diefer große Proceß gliidlid vonftatten gebe, ift 
Die volle Klarheit über das Verhältniß zwiſchen der Sittlichkeit und 
Der Frimmighkeit im Chriftenthum, und deßhalb follte die Kirche mit 
der ernftefien Bemühung um eine allgemeine Verftindigung über die- 
fen Puntt vorangebn. Go lange fie nod auf fid felbft als dem 
A und O des Chriftenthums befteht, Fann eS freilid) nimmermebhr ju 
einem folden Ginvernebmen fommen. Sofern ihr da8 foeben be- 
zeichnete Vermittelungsgeſchäft obliegt, dürfen aud) die Kleriker ihren 
Lebhrberuf durchaus nicdt auf die Mittheilung der religiöſen Lehre 
beſchränken. Als Kleriker find fie gwar nur Lehrer der drift. 
licen Religion lediglich als folder, und gwar die alleinigen (denn 
Daf fie etwa aud die ausſchließlichen Lehrer des Chriftenthums jeter, 
das wäre heute zu Tage ein völlig gedanfenlojer Wabhn*)); aber fie 
dürfen eben gegenwdrtig nidt mehr blog alS Kleriker wir- 
fen, wenn fie in vollem Gegen ftehen und ihrer Aufgabe wirklich ge- 
nugthun wollen.**) Sil ibnen die Firderung de8 Chriftenthums 
ſelbſt (nicht allein der Kirche) in ihrem BVerufstreife ein wahres An- 
liegen, jo mögen fie nur immerbin aud manderlei nidt lediglid 
veligtife Lehre ihren Gemeindegenofjen zuzuführen bemüht fein, wenn 
aud nidt von der Rangel herab, um fie gu dem Betouftfein darum 
hinguleiten, daß aud das fogenannte weltliche Gebiet, d. h. dads fitt 
liche, heiliges, d. i. chriſtliches Land ift und ein Boden, auf dem die 


*) Mie hat fich doch in diefer Beziehung feit etwa hundert Jahren der 
Stand der Dinge unter uns geaindert! Nod Herder (Chriftl. Reden und 
Homilien, I., S. 8. d. 6. W. guy Rel. u. Theol., Th. 1.) konnte in feiner 
bideburger UAntrittspredigt ſagen, das geiftlide Amt fet , nad unferer biirger- 
fiden Berfaffung, noch das Cingige, was auf die innere Geftalt bes Menſchen, 
auf die Pflanzung chriſtlicher, biirgerlider und Rationaltugenden einen Cinflug 
Baben fann.” Gottlob, es tft mit Händen gu greifen, dak dieß jest nicht 
mebr Wahrheit ift! 


**) > Sel. D. v. Gerlach, Borr. gu Chalmers, Kirchl. Armenpflege, 
@. XVI. ff. < 
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chritliche Frommigkeit und Aberhaupt das Chriſtenthum fröhlich fort 
blühen, menn fie gleid in der Kirche ſichtlich je Langer defto mehr 
eingeben. Es ift awar viel Mipbraud mit dem Sag getrieben wor⸗ 
Den, Der Beruf des evangelifden Rlerifers fet, cin Vollslehrer zu 
fein *); aber eS liegt aud) eine große Wahrheit in iba, die man 
um jenes Mißbrauchs willen nidt verfennen jollte. Rad) dieler Seite 
bin ift ingbefondere aud) die Betheiliqung des Geifilichen bei der 
Volksſchule von fo hoher Bedeutung, und grade in dem Make, in 
weldem fid) dad Verhältniß diejer zur Kirche, die freilid gu ihe aud 
in einer beftimmten Beziehung fteht**), durd ihre inumer tiefere Ein⸗ 
gliederung in den Staat, ordnungsmäßig auflodert, muß die per: 
fOnlide Antheilnabme des Klerifers an dem Werk derjelben fid 
tmmer höher fieigern. Auf der andern Sette ift die Aufgabe der 
Kirche die driftlide Erziehung aller Dderjenigen, für welde das 
Ghriftenthum nur erft als Religion (nod nidt aud als Sittlidfeit, 
nämlich religiös befeclte), und im Zuſammenhang damit dann and 
nur erft als Rirde vorhanden und fenntlid tft. Nur diefe Chrifien 
finnen jegt beim Ghriftenthum den Hauptaccent auf die Rirde legen. 
Die direkte Wirkſamkeit der Kirche hat Daher jet gang fiberwieqend 
auf Ddiejenigen Rlafjen der Geſellſchaft gu geben, welde vermige ded 
Standes ihrer jittliden Bildung das Chriftenthum nur erft as 
Frömmigkeit (Religion) aufgufaffen, und folglid ein flares und leben 
diges Bewuftfein um eine Hriftlide Sittlichkeit nod nidt in fid 
qu tragen vermigen. Dieß find mun allerdings der Ratur der Gade 


*) Auf die wurdigſte Weife wird diefe Ruffaffung ded Mlerifats wohl von 
Site durchgeführt: Cittenlehre, S. 348—353. (B. 4. d. S. W.). Val. and 
S. 344, wo e8 heißt: „Es bleibt fonad nod bie befondere Mufgabe, unmittel⸗ 
bar auf die Berbefferung des Willens ber Gemeine gu arbeiten. Die thut 
die Kirche, weldhe felbft eben die Gemeine der verniinftigen Wefen if, durch 
ibre Diener, die fogenannten Geiftliden, welche ridjtiger moraliſche Bolléer- 
zieher heißen und fein follten.” 

*4) Die Verbindung der Elementarfdulen mit der Rirde angehend bemerkt 
Schleiermacher, Chr. Citte, S. 471.: „Da ſich in der evangelifden Kirche 
jeder an das Wort halten ſoll, ſo muß er die allgemeine Bildung haben, die 
erforderlich iſt um es aufnehmen gu können, und wenn es dazu keine An⸗ 
ftalten gibt, fo muß die Kirche fie ſtiften“ Marheineke, S. 620.: „Wie 
vom Staat die Kirche nicht gu trennen ift, fo wird and die VolSbitdbung fo 
wenig von der Rirde als vom Staat gu trennen fein.’ Bgl. oben 8. 1110, 
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nad die niederen Vollstlaffen, und es ift deßhalb nichts meniger als 
ungegriindet, menn man in unſeren Tagen die Wufgabe der Kirche vor⸗ 
zugsweiſe auf fic bezieht. Den Gebildeten fann in der That die Kinde 
dermalen direkt meit meniger für ihre chriſtliche Förderung leiſten. 
Sie fühlen das aud ſehr beſtimmt, wenn gleich immerhin nur unllar, 
und es wird eine vollig vergebliche Mühe fein, wenn man ihnen die 
entgegengeſetzte Ueberzeugung aufreden wil. So liegt es denn auch 
im der Natur der Sache, daß die Kirche unſerer Tage gang vorzugs⸗ 
weiſe im Pietismus ihr kräftigſtes Seben bat, und eS darf uns durch⸗ 
aus nidt Wunder nehmen, dak unfere wilrdigften, eifrigfien und 
wirfjamften Rlerifer in dex Regel gu diefer Ridtung ſich hinneigen 
In der Frömmigkeit als folder fteht nun einmal das Wejen und 
eben der Kirche und folglid aud des Klerikats. Grade mit einer 
folden Kirche wie die gegenwdrtige aber, die fo gang von aller 
geſchichtlichen und weltliden Herrlicdfeit berabgefommen ift, verträgt 
fidy) der Pietismus gar wohl. (Bgl. oben §. 987.) Und eben 
dieß ijt wieder höchſt darafterijtiid fic ben jegigen Stand der 
Kirche, daß fie ihre beften Lebenskräfte aus einer Ridtung betes 
gieben fann und ziehen mug, die ihr in ihrer frifden Sebens- 
fraftigteit gegenither fid) von ihr abwendet, und gegen die fie, 
fo lange fie nod von freudigem Geſundheits- und 
Lebensgefühl erfüllt tft, eine tiefe Antipathie empfindet. Das 
eigentliche Urbeitsfeld fitr unfere jegige Kirche ift die f. g. innere 
Miffion.*) Hier hat fie grade in einer Beit wie die unferige, die 
als Uebergangszeit zugleich cine Beit des Berfalles dex beftebenden 
Ordnung und Gitte ift, cine unabjehbare und unausfpredlid wichtige 
Aufgabe. Und gwar eine Aufgabe, die Miemand fonft an ihrer Stelle 
übernehmen fann.**) Denn fie begiebt fid auf Golde, die gum 
allergriften Thetl, die Einen vermige ihrer Viloungsftufe, die Andern 
vermige ihrer Verwilderung, da8 Chriftenthum durdhaus erft an fetner 
religidjen Seite allein gu erfennen im Stande find, und die Frim- 
migfeit wieder nut, jofern fie ihnen unmittelbar als folde 
entgegentritt. Und ebenfo findet fid auf der andern Sette aud das 
*) « Bgl. Bunfen, a. a. O., ©, 283—288. 319. f. 356. 371. 
#*) Ehendaf., S. 191—196. 


424 & 116 
firdlide, bd. b. bas rein religidle (und eben als foldes dem Pietiß⸗ 


dem an fid) fittliden Leben feine Ridtung gang überwiegend de 
reinigende ift, nidjt Die ausbildende, die negative, nicht die poſitive 
(6. oben 8. 957.%) Sn der Bollbringung dieſer erhabenen Miſ⸗ 
fio wird dann die Kirche and den jest fo zahlreichen Auf 
Auttoritat hin unglaubigen für fid, und biermit zugleich far das 
Ghrifienthum felbft, wieder Refpeft abndthigen; denn diele fiunen 
durch nichts anderes fiberfifrt werden als durd Thaten helden⸗ 
miithiger Liebe, Hingebung und Selbftaufopferung. **) Dabei ift es 
aber ſehr begeidnend fir den Ddermaligen Stand der Geldidte, daß 
ber unzweideutig vorliegenden Erfabrung zufolge die Sirde an diefer 
erbabenen Aufgabe der Diafonie mit Erfolg nidt als Kirche arbeiten 
fann, fondern nur ald religidje Affociation. Warum fonft gelingt 
eS ibr nidt damit, wenn fie dich Geſchäft als Kirche in die Hand 
nimmt, als deßhalb, weil die Lebensfraft des Rircheninftituts yu ſehr 
nadgelaffen bat, als Daf auf der Bafis des firdliden Berbandes 
und in firdlider Form cine Vereinigung der vorhandenen Kräafte 
rifilider Liebe und Selbftaufopferung ausführbar ware? Die reli 
giöſen Vereine dagegen fördern jene Aufgabe der chriſtlichen dienenden 
Liebe augenfdetnlid) mit ſchönem Erfolg; fie find aber unzweifelhaft 


*) Bgl. die gar nidt gang ungegriindeten Bemerlungen von Karl Sd wary, 
Das Wefen ber Religion (Galle 1847), I., S. 142. f. 148. An ber erſteren 
Stelle heißt es unter Anderm: „Freilich geht aud bie praftifde Religiofitat 
beraus aus der Arbeit am innern Menſchen, um in ber Gemeinfdaft und auf 
fie gu wirken. ber felbft nod in der Erhabenheit ber Aufopferung und Hin⸗ 
gebung dieſes Thuns zeichnet fle ihre Cinfeitigtett ab. Diefe Thätigkeit cichtet 
fie) nur auf die beSorganifirte Menſchheit: auf Sinde, Armuth, 
Krankheit: auf das Elend ia feiner fdredendften Geftalt, in fetner fardt- 
baren elementarifden Erſcheinung. — Dieß Elend foll geheilt werden durch die 
ZTrbftungen ber Religion, wie bie Religion der legte Swed ift, welchem 
alle dufere Hülfeleiſtung al3 Mittel dient. — Die Sdrante ift hier die, bag 
die Thatigteit nur cine heilende, lindernde, nidt eine neu-orgasi- 
ſirende; bah ferner die Religion der Swed, die fittlide Aufridtung und 
Wufredhterhaltung nur das Mittel iſt.“ 

**) S. befonders den Deutſchen Proteftanti3m., S. 415—420. Bgl S. 
245—249. 466—469. 
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— fdon al8 aus den verfdbiedenfien driftliden Ronfeffionen gemifdte 
BWerbindungen — außerkirchliche Bereine*), und ed liegt über⸗ 
dieß auf der Hand, daf fie mur dann gedeihen können, wenn fie 
dieſen nidttirdliden Charakter fefthalten. Diefe der Diafonte und 
der inneren Miſſion gemtdmeten religtdfen Vereine, gegen welde dte 
der duferen Miffion Ddtenenden, was die Gedtegenbeit chriſtlicher 
Froömmigkeit angeht, dod in Die zweite Linie guritdtreten, find das 
eigenthimlide Erzeugniß und Lebenszeichen der modernen driftliden 
Frömmigkeit in ihrer Erſcheinung rein als ſolche *), und in ihnen 
bat die Kirche der Gegenwart ihren wahren Lebensbheerd. Sie fol 
fie deßhalb mit aller Liebe und Sorgfalt pflegen, und fie gu immer 
frdftigerer Regfambeit gu befeelen fuchen. Jn ihnen hauptſächlich bat 
fie ibe eben gu führen.**) Aber aud darin beftdtigt fid nur von 
Reuem das oben iiber das Verhdltnif der beutigen Rirde zum Pie- 
tismus gejagte. Denn jene Vereine find unbeftreithar von dem Pie- 
tigmus ausgegangen, und haben ihre Lebenswurzeln fortwährend 
in ibn. | 

8. 1170. Wir leben in einer Beit etner Lebbaften firdliden 
Bewegung, die aud nur ridtig gu würdigen nidts weniger ald leidt 
aft. Sie gibt fic) jelbft gern fiic eine reformatorifde aus und bofft, 
daß aus ibr eine neue höhere Geftalt der Rirde hervorgeben wird. 
Das ift aber eine Täuſchung; denn es feblen ihr beide, die reforma- 
toriſchen Ideen und die reformatorifden Manner, ja es feblt ihr 


#) Unbeſchadet übrigens der febr triftigen Bemerlungen, mit denen Nig sd, 
Pratt. Cheol, I., S. 483. f., die religiöſen BVereine in diefer Beziehung recht⸗ 
fertigt. 

**) Marheinele, S. 584. f.: „Als eine der edelften Früchte ber pro. 
teftantifden Denk⸗ Glaubens- und Gewiſſensfreiheit find die chriftlichen Ver⸗ 
eine gu betradten, an denen bie neuere Beit fo reich geworden ift. Su ibnen 
beſonders hat fich die Freihett der Kirche zum Bewußtſein gebradt. Sie 
Hilden einen grofen Vorzug der protefiantifjden Rirde nicht nur gegen den 
SGeltengeift, fondern aud gegen bie römiſche Kirche. — — Sie find ein noth- 
wendiges Supplement der allgemeinen firdliden Ordnung und Cinridtung, 
mugreid) und wohlthätig, jedod nur, wenn fie mit jener Dbjettivitat nicht im 
Widerfprud ftehen, fondern fich leicht und fret in den kirchlichen Gefammt- 
organismus bineinfledten laffen, ohne dadurd beſchränkt gu fein.” 

oF) Rol. be Wette, Das Wefen des Gr. Glaubens, S. 443. 
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fogar der veformatorifde Muth, und es davalterifict fie flatt deſſen 
eine wirklich ſchmähliche Scheu vor allem Martyrerthum, vor jeder 
Selbſtaufopferung, jeder materiellen Ginbufe, ja jeder Ungemadchlid= 
feit.*) Dex Grund davon ift, dab unter ans feine wirklicen fieden- 
veformatorijden Ueberzeugungen ju finden find **), daß unter uns 
nur verſchiedene Parteien in der verfallenen Kirche einander gegen 
iiberfteben, nicht aber ein Prophet oder ein Ehor von Prophesen der 
verfallenen Kirche jelbft, und das Drdngen nad eimer Beradndexrung 
ver firdliden Dinge bin nidt Chrifte gilt, fondern nur dem Gefifl 
ver Unbebaglidfeit unferer jegigen Zuſtaͤnde. Die Bewegung, vox 
der spit reden, ift unverfennbar iiberwiegendD nur cine tir dlide, 
nidt gugleih eine religiöſe. Es tft gum ſehr grofen Theil weit 
mehr die Luft an Der Bewegung, die Wbneigung gegen ein Beſtehen⸗ 
ded, mit dew man gerfallen iff, als das perjinlide religidie Bedi} 
nif, das wirkliche Heilsbedürfniß, wovon fie ausgeht. Cdou deß⸗ 
halb iſt ſie unvermögend, neue firdlide Bilbungen gu erzeugen. Go 
ſehr fie aud) Miene madt, auf eine höhere Organiſation der Mirde 
bingutreiben, fo wird fie dod) eine ſolche berbei gu fiibren, wie ſchon 
oben gefagt wurbe, nidt vermigen. Worauf fie erfldrtermafen 
hauptſächlich binaus will, eine jolde Reprdjentativverfaffung der Rirde, 
durch welde dieſe gu wirflider Autonomie gelange und fid von jedem 
leitenden Einfluß des Staates emancipire, bas wiirde, wenn es gu 
Stande fime, fein bletbendes Heil bringen. Mad aller menſchlichen 
Berechnung wilrde eine ſolche Verfaffung nur yu nod größeren Ser- 


*) Sel. den Deutſchen Proteftanti&m., S. 412. f. 


**) SGletermader, Chr. Sitte, S. 209. f.: „Ich bin gu dem refor- 
matorifden Handeln aufgefordert und verpflidtet überall, wo ich als Gingeiner 
in ber chriſtlichen Rirde oder tn meiner Region berjelben etwas bem Grift- 
lichen Seifte widerfpredendes erfenne, und mit diefer meiner Erkenntniß wid 
in Oppofition befinde gegen die allgemeine Meinung und Handlungsweiſe, wo 
mir alfo mein Gewiffen fagt, daß id im Rete bin und dte Sffentlice Mei⸗ 
nung im Unrest. — — Mer eine Meberzeugung hat aud in Oppofition 
gegen dle im Gangen herrſchende Anſicht, der muß feiner Meberzeugung fotgen 
und fle gu realificen ſuchen, aber vor allem ift gu fordern, daß ex ſich der 
— ſeiner Ueberzeugung mit dem chriſtlichen Principe de 

ußt ſei.“ 
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wiirfniffen in unferer Kirche fibven*), ja ſehr leicht gu einer ſolchen 
Beſchleunigung ihrer Aufldfung, daß aud ibre lekten Fundamente. 
mit Dem Umſturz bedrobt würden. Bn einer Gemein{daft wie die 
Riche, in melder ihrem Begriffe gufolge dtejenigen 
Unterf[diede, nad denen die politifhe Gemeinf daft, 
ebenfall8 ausdrücklich ihrem Begriffe gemag, ſich feldft 
gliedert, feine Bedeutung haben, bringt die reprajentative 
Berfaffung grundſätzlich und unvermeidlich die echt republifanifde 
Herrſchaft der Majoritdten alB folder mit fid.**) Wenn 
aber beutiges Tages die Majoritdt derfenigen, die fid) gu unſerer 
Kirche zählen, ber den Glauben, die Lehre und den Gottesdienft der 
felben, fiberbaupt fiber ihr ganzes Thun und Laffen zu befretiren 
befommt, fo wird die nach ihrem Ginne eingeriehtete Kirche, wenn fte 
uberhaupt nur eine folde gu Stanve bringt, wohl wenig mehr von 
einer Hriftliden Kirche an fic) haben. Geben die reprajentativen 
DOrgane ber Rirde irgend auf bie welentliden Fragen ded firdliden 
Rebens ein, fo wird ein durchgreifendes und in fid ſelbſt mannidfad 
verzweigtes Schisma die unausbleiblide Folge davon fein***); geber 
fie aber furdtiam um die eigentliden Lebenspunkte herum und bleiben 
bet ben Aeußerlichkeiten ſtehen: fo werden bie fo heiß erfebnten repraͤ⸗ 
fentativen kirchlichen Inſtitutionen in kürzeſter Frift an ihrer inneren 
Reerheit und an der langen Weile und dem gefdaftigen Müßiggange 
fterben, die fie in ihrem Gefolge baben werden. Wo das kirchliche 
chen im Garngen gejund ift, da werden folde Cinridtungen feine 
Uebelſtände mit fid) führen und gur Erbaltung deffelben förderlich 
fein; wo fie dagegen die kirchliche Gefundbeit erft wiederberftellen 
follen, da werden fie im gliidlidften Falle wirfungslos fein. Bum 
großen Theil ijt die jegige firhlimhe Bewegung ein Symptom des 


*) Sehr umfidtig beurtheilt aud diefen Punkt dex Deutſche Proteftantis- 
“gms. S. 395. fagt ev, man dürfe fic) ſchlechterdings nicht vecbergen, daß die 
repräſentative Ricdhenverfafjung „keineswegs plötzlich der Kirche den ewigen 
Grieden bringen, im Gegentheil der Anlaß und bas Organ fein wird, bem 
inneren Haber, dex uns gu zerreißen droht, qu einem legitimen und authen⸗ 
tiſchen Ausdrud gu verhelfen.“ 

8%) o> Bgl. Kliefoth, Theorie d. Kultus d. ev. Ride, ©. 253. f.< 
Bt#) Der deutidhe Protest, S. 307. f. 
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DeSorganifationsproceffes in ber Rirdhe. Chen deshalb aber will fe 
mit der größten Befonnenbheit bebandelt fein, damit nidt vor der 
Beit auch die Grundpfeiler unferes Kirchengebäudes umgeftiirgt wer⸗ 
den. Snsbefondere fommt es darauf an, das Fortbefteben unſerer 
Landeskirchen gu fidern. An ibnen, überhaupt an den unter 
uns zu Recht beftebenden Kirchen wolle doc Reiner riitteln, Der eS mt 
der Kirche und dem Chriftenthume felbft wohlmeint! Die Wirkſamkeit 
dieſes legteren auf dle grofen Mtaffen ift ja auch jegt nod) entſchieden 
bedingt burd ein ihm zu Gebote fiebendes firdlides Snftitut; ein 
ſolches aber findet als evangeliſches gur Zeit, wenigſtens in unſeren 
Deutidland, nur darin, dab es fid) vertrauensvoll an den Staat an- 
lehnt, eine fidere Gewähr ſeines Beftandes. Cine Staatsreligion mut 
ibrer Staatstirde, die ihrem Begriffe nad ausidliefend ift und unter> 
drildend, müſſen wir freilid, ohne uns nur erft gu befinnen, guriid- 
weijen *); ebenſo beftimmt aber milffen wir aud einen hohen Werth 
legen auf eine Kirche, die, ohne irgend ausidliefend gu fein gegen 
andere Rirden, vom Staate, als mitgebirig gum weſentlichen Beſtand 
der nationalen Gemeinfidaft, gepflegt, geſchützt und aufredt erhalten 
wird, d. b. auf eine National+ oder Landeslirde.**) Will aber eine 
Kirche einer folden Pflege und eines folden Schutzes des Staated 
geniefen, fo muß fie der Natur der Sade nad) ibrerfeit8 fid) dieſen 
in irgend einem Maße ſubordiniren, und ihn in folder Art Theil 
nebmen laffen an der Leitung ihrer Angelegenbeiten, auch der inneren, 
daß ev im Stande iff, fte gegen alles, was fie nidt nur von anpes, 
fondern aud von innenber gefährden finnte, yu bebiiten und gu 
beſchützen.***) Durd) dieſes Verhältniß zum Staate als Landed 


*) Bunfen, a. a. O., ©. 107.: , Cine Staatstirde ift nur ba natarge 
maf, wo ihr ein Kirchenſtaat entfpridt, d. §. wo, wie in Genf und Schwe⸗ 
den, Staat und Kirche fich wirklich beden. C8 ift aber ſchwer, daß dieß ber 
bürgerlicher Geiwiffensfreibeit und lebendigem celigidfem Ginne {ange Zeit ber 
Gall fei, oder daß die RKirdenform nit erftarre ober verderbe, während dee 
Staatsform fortlebt. Ueberhaupt aber ift die Staatslirde eine gefährliche 
politifde Cinridtung, weil eine Fiktion (was gu deutſch zwiſchen Dichtung 
und Lilge in gefährlicher Mitte hängt): und faft allenthalben MeSt Blut usd 
Gewaltthat an ihren Fuftapfen.” Bel. Wirth, II., S. 432. 

**) Bgl. Bunfen, a. a. O., S. 106—111. 151. f. 
***) Bel. Daub, IL, 2., S. 146., Marheinele, 6. 559. Schleier⸗ 
macher fretli wil bekanntlich nists wiffen von trgend einer Berbindung 


mb. — 
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Firde ift fie gegen die Verfudung gu etner bierardifden*) ſowohl 
alg zu einer puritanijden Ridtung bewabhrt.**) BWornehmlid aber 
muß ihr ein ſolches Verhältniß als die Vedingung ibrer geordneten 
Cinwirfung auf die Nation in ihrer Totalitdt von der duferfter 
Bedeutung fein. Denn fix die Chriftianifirung des Volkes als eines 
Ganzen iſt augenfdeinlich eine Nationaltirde die vorthetlhaftefte Ein⸗ 
ridtung.***) Ginmal ift ja die große Mehrzahl des Volks nod 
immer unfdbig, fic) felbft ein ſachverſtändiges UUrtheil darüber 
zu bilden, wie fie in Anſehung der kirchlichen Gemeinidaft fid gu 
beftimmen babe; fich felbjt überlaſſen, würde fie alfo blindlings eine 
übel motivirte Wahl treffen oder, was wobl der häufigſte Fall fein 
wiirde, bem ihr fid) aufdringenden jdledten Rath von religidfen und 
firchliden Agitatoren und Demagogen der mannidfadften Art zur 
leichten Beute werden. Fürs andere haben dann nidt wenige ein 
fo ſchwaches religiöſes Intereſſe, Dab fie, wenn fie ſich erſt felbft eine 
kirchliche Gemeinſchaft auffuden follten, und etwa überdieß nod mit 
materiellen Opfern, es vorgieben würden, fic) ohne alle Rirde zu be- 
elfen. Für beide Klafjen ift es offenbar von der größten Wichligkeit, 
daß fie fich ſchon unmittelbar durch ihre Zugehörigkeit an den Staat, 
ohne ihr eigenes Zuthun, im Schooße eines wobleingeridteten fird)- 
lichen Inſtitutes vorfinden, das ihnen von felbjt entgegenfommt mit 
feiner chriftlid ergiehenden Cinwirfung, und fie fortwdbrend, aud 
unaufgefordert, mit derjelben begleitet. Dem Staate aber mug, fo 
gewiß er ein chriftlider fein will, itberaus viel daran liegen, eine 
folde Anftalt — oder auc) mebhrere, denn der Landesfirden können 
in Ginem und demfelben Staate ſehr wohl mehr als Cine fein, — 


zwiſchen Rirde und Staat. Nad ifm gehirt es beftimmt jum Weſen reds 
Chriftenthums, „beides, biirgerlides und religisfes gu ſcheiden, aber fo, dab. 
es ald gefcieden wieder zuſammengefaßt wird, und eines bas andere bedingt.” 
(Chr. Gitte, GS. 685.) Ueber die Motive dieſer Anſicht Schleiermacher's ſ. die 
{harffinnigen Bemerfungen von ©. Schwarz, Das Wefen der Rel, IL, 
©. 121—124, 129. 
*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 470.: „Die Kirche al3 folde fat 

den bilrgerliden Zuftand nidt gu ordnen.“ 

##) Marbeinete, S. 559. f. 

#8) Bal. de Wette, Das said ad des Gr. Glauben8, 6, 441,, und ben 
Deutſchen Proteft., S. $17. 
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in feinem Bereid gu befigen. Bon beiden Seiten her begegnet fid 
aljo das Qntereffe für die Exhaltung der Landeskirchen. Bisher hatte 
bie kirchliche Bewegung. diefelben nicht leidht ernfilid in Frage geſtellt. 
in der neueſten Beit aber, ſeitdem ber Rationalismus aus einer bloßen 
theoretiſchen Denkweiſe eine zugleich praltiſche Ridtung geworden if, 
und fomit gegen die alte Form ded Chriſtenthums cine aggreffine 
Stellung eingenommen bat, als Lidtfreundthum*), if dieß 
weſentlich anders geworden. Die den beſtehenden Kirchen feind 
felige Tendenz ift jewt eine wirkliche unmittelbare Macht. Solange die 
Reologie nur nod die Klerifer intereffirte, war fie lediglid) eine Sade 
ber Theologie und des mehr oder minder wiſſenſchaftlichen Disputs; 
es ging ibe aber zugleich etn ſehr natürliches Sutereffe für die Erhal- 
tung des langjährigen Beftandes von firdliden Inſtitutionen pr 
Seite, in welchen der Klerifat felbft bie Bedingungen feiner Grifter 
ecfennen mupte. Jetzt aber ift die neologifde Bewegung in die Laien 
felbft eingedrungen, fo wenig fie aud) im Stande find, den theologi⸗ 
iden Debatten wirklid zu folgen**), und in ihren Händen nimm 
fie begreiflicherwweije fofort eine praftijhe Wendung. Da iſt dens 
freilid) bei der Abwehr der Angriffe auf unjer beftehendes Kirchen⸗ 
wefen die höchſte Vefonnenheit und Bebutfamfeit nöthig; denn man 
fann fic) dabei gar leicht auch in woblmeinender Abſicht in den Mu⸗ 
teln vergreifen. Cine Unterdriidung der jegigen Bewegung ducch 
dupere Gerwalt ift nun einmal nidt möglich. So unerfreulid aud 
im Allgemeinen ihre Phyfiognomie tjt, jo läßt ſich dod die Forderung 
nicht zurückweiſen, ihr den ihrer Natur gemäßen freien Spielraum zu 
ginnen, damit fie an ihren Seroorbringungen entiweder fic) bemabres 
oder fid) felbjt zu Schanden maden inne; denn der gefdidtlide 
Entwidelungsgang hat fie mit innerer Nothwendigkeit herbeigeführt 





*) Vol. den Deutſchen Proteft, S. 341—I378. 


**) Sdleiermacher, Ueber den eigenthiiml. Werth u. bas bindende Aue 
feben fombol. Bücher (6. W., Abth. 1, B. 5.), S. 438.: „Es ift fdlimm ge 
tug, daß fett langer Seit durch die Art, wie in vollsmähigem Tone und offer. 
bar abfidtlid) vor einem recht grofen Publitum ber theologifde GegenPinde 
ift gefdrieben worden, unfere Gemeinen in ein theologifdes Räſonniren her⸗ 
eingetommen find; twas in der That auc ben gebilbeten unter ibnen, wens 
fie nicht recht wiſſenſchaftlich find, nicht frommen kann.“ 
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Der naive Glaube ift nun einmal ziemlich allgemein dabin im 
Golle, und gwar der Natur der Gade gufolge auf unwiederbringlide 
Weije*); nur auf der Grundlage verftdndiger Reflerion fann in ibm 
der Glaube an Chriftum wieder hergeftellt werden. Auch in der Mirde 
th dad Princip der Gubjeftivitdt hervorgebrochen und bat auf die 
Maffen gewirlt. Diefe haben aud) in der Kirche fich fühlen gelernt, 
und find mun nur allzu anfgelegt, ſich lange vor erreidter wirklicher 
Mindigkeit oon jeder der bisherigen religtifen Auktoritäten zu eman⸗ 
cipiren und fopfitber in eine bovdenlofe Unfrdmmigheit gu ſtürzen. 
Das ift cin Unbeil; aber es wird nur nod verſchlimmert, ja unbetl 
bar gemacht werden, wenn man jenem Princip der Subjeftivitdt an 
fich felbft auf kirchlichem Boden dte Anerfennung verfagt.**) Alfo 
nur ja feine Beſchränkung der freien öffentlichen Mittheilung, fobald 
fie fic) in den Formen des Anſtandes halt.***) Collen unſere Lan- 


— — 


*) Alex. Schweizer in den Theoll. Studien u. Kritiken, 1846, H. 2., 
S. 510.: „Iſt einmal die Naivetät tm Bolle, welche in jeder Religion einfach 
annimmt, was bie Väter geglaubt haben, halb oder ganz dahin: fo iſt fle 
eben dahin, halte man es nun fir ein Unglück ober für einen Fortſchritt.“ 

et) Schweizer, a. a O., S. 515.: „Grade bie Nidtanerkennung bes 
wirklichen Rechts der Gubjettivitit treibt bas hervor, was man ſchlechte Gub- 
jeftivitat, Wujfgeblafenbett, Selbſtſucht nennt. Läßt man jene gewähren, fo 
wir diefe, wenn nicht in den Wurzeln sestrodnen, dod niemandem mehr 
imponiren. Wird aber jene guriidgedrangt und gebemmt, fo werden bie Gub- 
jekte mebr und mebr mit den pofitiven geiftigen Subſtanzen der Geſchichte 
gerfallen, in ihnen nur bie pofitive Aupenfeite, ben gröberen Niederſchlag ſehen, 
im fpottendem Negiren fic) austoben; ihnen gegeniiber aber wird eine, weil die 
SGubjettivitat, damit die Lebendigkett und den Crnft ber Affimilirung be- 
ſchränkende, gemadjte Frdmmigheit fic) verbreiten. Rlaget thr, jene Licht⸗ 
freunde feien aber doc oberfladlide Leute: gut, fo ſetzet ibe tieferen Geifter 
in der Kirche felbft bie Subjektivität in ibre normalen Rete ein; dann wer⸗ 
ben oberfladlide Leute ſich nicht mit foldem befafjen, oder, wenn fie es thun, 
unbeachtet gur Seite bleiben.” 

*e*t, Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 383—386., wgl ©. 434—486., 
Weil, S. 82. 141., fielt als Grundſatz auf, daß in der Kirche „Jeder das 
Recht habe, feix Urtheil über alles fret auszuſprechen, dah Freiheit fei des 
Urtheils, Freiheit ber Mittheilung aud besfenigen, was als Abweichung er⸗ 
{cheint, weil es eine Steigerung in fic) ſchließen kann.“ (6. 393.) Ge ver. 
wirft (©. 385. f.) ausdrildlid) bie Beſchränkung, „daß die geforderte Mit⸗ 
theilung nur im Rlerus ftatt haben diirfe, die Zaien dagegen von dem ganzen 
Berkehr über nod fireitige Punkte günzlich auszuſchließen ſeien.“ 
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destirden erhalten werden, fo thut uns ein weithergiges, mildes und , 
gelindes Rirdenregiment Noth, das der im Princip nicht mehr gu be 
waltigenden De8organijation der RKirdhe Rechnung trägt, damit mide 
bas Gange plötzlich geriprengt werde durch einen Gewaltausbruch 
der darin gährenden Kräfte, — ein Rirdenregiment, das väterliche 
Nachſicht und Geduld übt nicht nur mit den Laien, fondern auc) mit 
Dent Klerikern, die in Anfehbung der Lehre aus der ordnungsmäßigen 
Bahn herausidreiten, in Erwägung der ungeheueren Schwierigkeiten, 
mit denen unter Den jegigen Umſtänden Mander gu kämpfen bat, 
unt den ridtigen Standpuntt gu finden, — ein Rirdenregiment end- 
lid, das durch weiſe Vorfidt jo viel als möglich jede Gelegenbeit 
und Veranlaffung gu erfolgrveicher Betreibung firdlider Demagogie 
und Agitation abgufdneiden ſucht. Es gebirt mit gu dem eigenthita- 
lichen. Charakter der deutſch⸗evangeliſchen Kirche, daß fie nidjt nur die 
größte Mannidfaltigheit, fondern fogar die {darfften Gegenfdge der 
religidjen und theologiſchen Anfidhten und Tendengen in fic ertrdgt, 
und, was nod mehr fagen will, aud) vertragen fann ohne Gefabe. 
Es ift dieß freilich mefentlich eben darin begriindet, dab fie nur a 
ſehr unvollfommener Weife eine Kirche ijt; aber grade Hiern, dap 
fie die religidfen und theologiiden Gegenſätze nidt aus ihrem Schooß 
ausſtößt und die Gemeinidaft unter etnander aufhebert läßt, fon- 
detn fie in Cinem Haute zuſammenwohnen und fo in taglidem Ber 
kehr ihre Gade mit etnander durchkämpfen läßt, liegt aud) mieder die 
Haupturjade der eigenthiimliden Griindlicfett ebenfowobl als Leben- 
digkeit, welche unfere deutſche evangelijde Theologie unbeftritten and 
seichniet. *) Hieran darf nun um feinen Preis etwas gedndert werden. 





*) SGletermader, Sendſchr. an v. Gin u. D. Schulz (©. W. L. Wheh, 
5. B.), ©. 674. f.: „— — fo lange wir den Sinn betwabren, alle Serfdie 
benbeiten, fo wie fie ſich entwideln, im Umfang unſerer Gemeinſchaft gufem- 
menzuhalten, um fie in Streit und Liebe gu verarbeiten. Qn dec röomiſchen 
Kirche können Differengen ber Lehre partiele Aufldfungen hervorbringen, weil 
ba Bann und Verkegerung gefeglich ift, unb ich meine, wir haben dbeRhalb 
nicht Urſache, jene Kirche gu beneiden. Auch in England unb RNordaneecrifa 
fonnen folde Aufldfungen vorfommen, weil eine fo unbeſchränkte Leichtigkeit 
befteht zuſammenzutreten und auseinander gu geben, daß leicht aud gang un- 
bedeutende Abweidhungen ein foldjes ausſcheidendes Zujammentreten hervor⸗ 
rufen; aber eben deßhalb fommt man dort fo wenig weiter in der Grieust- 















— 
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Die Lehrfretheit*) mug alfo in unjerer Kirche eine tweite fein, 
Dieß kann freilich nicht heißen: eine unbegrenzte. Coll es über— 
haupt noch eine Kirche geben, ſo muß die Freiheit der Lehre in ihr 
eine geordnete und innerhalb beſtimmter Schranken bemeſſene fein. 
Nur müſſen dieſe nicht allein überhaupt weite ſein, ſondern auch eine 
gewiſſe Elaſticität haben. Denn ſo richtig ſie auch, objektiv angeſehen, 
abgeſteckt ſein mögen, ſo kann doch natürlich die Kirche in demſelben 
Maße, in welchem ſie in ihrer Auflöſung begriffen iſt, dieſelben nicht 
mehr ſicher aufrecht erhalten. Dieß iſt aber eben unſer dermaliger 
Fall. Eine feſtſtehende Kirchenlehre iſt in der That ein unumgäng— 
liches Erforderniß jeder Kirche. Ohne irgend ein Symbol iſt eine 





nif, weil die fic) getrennt haben, einander gleichgültig werden, wogegen bet 
uns Streit und Liebe ſich an einander nähren. sa ich glaube unbedenklich 
bebaupten gu fdnnen, dak wir ohne den Eifer oder fireitenden Yarteien gu 
einem jolden Wachethum theologifdher Einſicht tn allen Fadern nicht würden 
gebdieben fein, und daß jede der andern, mithin wir allen beiben mehr au ver— 
panfen baben al8 gewöhnlich eingefeben wird.’ Dal. S. 701. 


*) Val. über fie befonders Nitzſch, Praft. Theol, I, S so7—s18. Ee 
heißt bier S. 312. f.: „Lehrfreiheit innerhalb lehrender Gemeinſchaft forbdert 
fubjeftive und objeftive Lehrordnung; dte Lehrbefugniffe find nicht nur nad 
wiffenfdaftlider, fonbdern auch nad fitilider Prüfung ju ertheilen. Die five 
enregimentlide Bezeichuung unb Handhabung der Lehre muß dem Cinfluffe 
der Theologie fowohl als dem Gegengewidt bhaltenden Gemeingefühle bes 
Laienftandes verfaffungmagigen Wntheil geftatten. Whiweidhungen vom 
geltenden Lehrbegriffe überhaupt (Heterodoricen) jind von grunbd- 
ftürzenden febren (Hirefieen) gu unterfdetdben. Nur das YWergerlicde des 
Vortrags ift Gegenftand ber disciplinarifden Reaftion, der Vortrag der lesteren 
tft nicht gu dulben. Wie aber die Seelforge der Disciplin vorangeht und fie 
burdbringt, geht Verftandigung der gegen das Vebraimt gerichteten Dis- 
ciplin boran und burdjdringt fie. Die Befdranfung oder Entziehung ber 
Lehrbefugniffe barf nicht ben Charalter der Straje, jondern nur das Geprage 
eines Gelbfterhaltung3ftrebend der Kirde an fich tragen. Cie geſchieht aber 
rechtlich nur durd) diejenigen, welche die verlegten Grundlehren glauben und 
befennen, oder verlegte Rechte der glaubenden und befennenden Gemeinde mit 
‘leberzeugung vertreten.’’ Ferner S. 314. f.: ,, Eine geordnete, eine beftimmte 

wf die Freiheit“ (ber Lehre) „doch fein, fo, daß jede Verwendung des Lehr— 
mtes gu offenbarer Cnigriindung der riftliden Lehre als Uſurpation und 
lnarchie anjufehen und darnad gu bebanbdeln fein wird. Das Recht der fub- 
ttiven Ueberzeugung, die fittlide Wilrdigfeit ber betrejfenden Perſon, die 
leiche Denfart oder Ridtung Bieler ändern Hierin nichts“ 

V. 28 











~—= 
' 


— 
* 





Digitized by Googt 


434 §. 1100, 


wirfliche Kirche gar nicht denfbar, und das Symbol ift gar fein 
Symbol, wenn e8 nidt fiir die Lehre in Der Kirche normative Wuftoritat 
hat. G8 liegt deßhalb unmittelbar in Der Sache felbjt, daß die Auf 
nabme in den Klerikat durd die Ordination mit einer feierlicen 
Verpflidtung des Ordinanden auf die Symbole der Kirche verbunden 
fein muß, übrigens, wie fic) von jelbjt verſteht, unbeſchadet feiner 
vollen Freiheit, auf der Baſis der Symbole theologifd weiter zu 
arbeiten. So bat man es aud in unjerer Kirche von altergber ge: 
halten. Und das lange Beit ohne dabei auf Schwierigkeiten von Be- 
deulung zu fiopen. Cin Mißſtand lag freilich fchon von Anfang an 
bet Der Handbhabung des normativen Anjehens der Eymbole in un— 
jerer Rirde in ihrem Zugehörigkeitsverhältniſſe zu dem Ctaate, das 
fic) wieder eben darin griindet, daß jie nicht mabrbaft Nirche i 
Indem ndmlid der Staat bet dem Kirdenregiment iiberbaupt einen 
Hauyptantheil hat, kommt er in den Fall, in lester Inſtanz die firchlicde 
Lehre zu überwachen und theologiſche Entſcheidungen absugeben, was 
ihm ſeinem Begriff zufolge ganz und gar nicht zukommt.*) Allein dieß 
Bedenken konnte anfangs wenig bedeuten, fo lange der Staat thatſächlid 
in allen die Lebre betreffenden Fragen fic) durch das Gutachten der Theo- 
logen leiten ließ. Lange Zeit hindurd ging aljo in dieſem Stücke dem 
Rirchenregiment fein Beruf leicht von Statten. Wie fommt es denn nue 
daß heute zu Tage jedem Verjud des Kirchenregiments, jene Grund- 
jage, Die an fid in der Natur der Sache felbjt liegen, praftijd zu 


*) Marheineke, GS. 563.: , Wenn der Staat eS erjt fein will, und 
nicht mehr die Kirche, welder die Orthodorie und ſymboliſchen Bücher aul. 
rect halt, und nur fo die Stcherbett threr fortbauernbden Gültigkeit qewinner 
will, daß er bie Diener der Kirche durch Cid und Verpflichtung daran binder 
jo ijt es um beide gewif gefdeben; denn dann ift es die Geiwalt nur une 
nicht mebr bie Freibeit, wodurch fte aujredjt erbalten find. Ueberhaupt, fe 
erwünſcht und dankenéwerth fiir bte Rirde das lebendige Intereſſe bea 
Staats an ber Kirche fein mugs, fo ift es dod ein franfbafter Sujtand, wenn 
bie Bevormundung von Seiten bes Staats eintritt, welche die Unmündiglen 
der Nirdhe vorausfegt, und die Staatsgewalt fic) auch auf bas Snnere, 
Lehre und den Glauben der Kirde erfiredt. Sie bat fiir feine beftim 
Theologie, fet es bie rationaliftijde oder pietiſtiſche, Partei gu nebmen; d 
eS geziemt fic) nidt fiir den Staat, Partei gu fein oder gu nebmen. J 
find Mangel der RKirdhenverfaffung, Ucberjdreitungen ber Pflicht und 
Rechts." 
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machen, jo ungeheuere Sdiwierigketten in den Weg treten ? Der Haupt- 
grund liegt einfad) darin, dab uns jegt eine wirkliche Rirdenlehre 
feblt, toas wieder daber rührt, daß wir feine wirkliche Kirche mehr 
haben. Dak die Zuftimmung unferer Klerifer zu unieren Symbolen 
fo ſchwer zu erlangen ijt, das kommt nur daber, dah wir zur Beit 
wirtlide, d. h. nod lebendige Symbole gar nidt befigen. Die 
Symbole ſind wefentlid) theologijde, alfo wiffenfdaftlide Er- 
zeugniſſe, wiffenfdaftlide Darftellungen des Glaubens, d. h. über— 
Haupt der Beſtimmtheit des religidfen Bewußtſeins; fie haben def- 
halb, auch wenn diefe legtere im Weſentlichen unverdnbdert bleibt, ihren 
Werth und Gebraud nur fo lange als der allgemeine Charafter der- 
jenigen Wiſſenſchaft, aus deren Clementen fie herausgejtaltet wurden, 
fortbefteht. Dief ift aber in Unfehung der Symbole unferer Kirche 
unzweifelhaft nidt mehr der Fall; das Alphabet von wiſſenſchaftlichen 
Grundbegriffen, in tweldem fie abgefaft find, tft längſt nicht mehr 
das unjerige. Darum können wir nun, wie febr wir auch immer 
nod) eben daffelbige zu befennen haben migen wie fie, d. h. eben Ddie- 
felbe eigenthiimlide Grundbeftimmthett des chriftlic) frommen Selbft- 
bewußtſeins, dod) in der Art und Weife, mie diefer religiöſe Gebalt 
pon ihnen in der Form des Gedanfens ausgedriidt ift, unjere Dent: 
wetfe nidt mehr wiedererfennen. Sie reden von unferem Glauben in 
einer unferer Beit fremden Sprache. Und dod ift eS grade dent 
Frömmſten am entidiedenften Bedürfniß, da8, was thm das Heiligfte 
ift, feinen reliqidfen Glauben, nur in der Mutterſprache feines Selbſt— 
bewußtſeins auszufpreden, teil in thr allein ſein Ausſprechen deſſel— 
ben volle fubjeftive Wabrheit haben fann, — alfo, jofern er ibn ver- 
ſtandesmäßig auffapt, nur in dem ihm eigenften Sdiom des Den- 
fens, nut mit den Mitteln desjenigen Begriffsalphabets, mit dem er 
bei allem feinem fonftigen Denken arbeitet, als dem thm wirklich natürlich 
geldufigen. Go fcheint fid) denn fiir unjere Rirde das Bedürfniß 
neuet Symbole herauszuſtellen, in denen der alte Glaube, der ihr 

keineswegs abbanden gefommen iit, fid) in der Bunge der Wiffen- 

jaft der Gegenwart ausſpräche. Aber ein Verfud) dazu würde ſicht— 

ch auf untiberwindlide Ginderh “saben. Denn einerjeits ijt es 

otorifd eine Unmiglidfeit, jegt ec. 28 Symbol von der Art ju 


itwerfen, daß es fid) in unferer Ktche allgemeine Zuſtimmung 
28 * 
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und Geltung verfdaffen könnte, wenigſtens bet allen Denjentgen 
Parteien, denen die Befonnenen das Bürgerrecht in ihr nicht werden 
auffiindigen wollen, — und andererfeits miiften neue Cymbole, wenn 
fie denn doch Symbole derſelben Kirche jet follen, weſentlich mur 
Fortbilbungen der friiheren fein, fie müßten dieſe intaft laſſen, und 
nur weiter fortbauen auf den von ibnen feftaefiellten Beſtimmun— 
gen; folde Symbole wiirden fic) aber ebenfalls notorijd jest nicht 
herftellen Laffer. Denn twas den letzteren Punkt betrifjt, jo wurden 
die dem jebigen Bedürfniß einigermafen entipredenden und allen 
wenigitend in nidt gar zu engen Kreiſen möglichen Symbole verall- 
gemeinernde Redultionen den friiheren jein, Die grade die— 
jenigen genaueren Lehrbeftimmungen, um welder wil- 
len jene eben fanttionirt wurden, wieder abthaten, überhaupt 
aber auc) den wiffenfdaftliden Charafter, der doch ausdrücklich 
in dem Begriff de3 Symbols als einer Lehrnorm liegt, villig fallen 
licBen. Darftcllungen des evangelifd -drijtliden Glaubens mirtiic 
aus dem Kleifd und Blut unferer jebigen Wiſſenſchaft dagegen wir 
ben fogar mit gar nicht wenigen Hauptbeſtimmungen der älteren Com 
bole in Diteften Gegenjag treten müſſen. Dies find wirklich für den 
erften Anblick befrembdlide Erſcheinungen. Den die alte evangelirde 
Kirche befteht dod) nod) fort, der alte Glaube der Reformatoren led 
dod) auc) in un nod: und dennod foll ihm das Vermigen feblen. 
fid) in neuen kirchlichen Lehrbeftimmungen eine verjiingte Darſtellung 
su geben? Der Gedante liegt nahe, dieB unier dermaliges Unvermo- 
gen, die Symbole zu erneuern, werde cin bloß vorübergehendes fein. 
Aber jo ift e3 aud nist; es ift eben nur — und damit fallt ſofon 
alles Befremdende unferer jegigen Lage iiberhaupt weg, — em 
Symptom, und gwar ein ſehr bedeutfames, Davon, daß unſere Kirde. 
ungeadtet eine3 Ddreihundertjabrigen Anlaufs dazu, ſich als wirt. 
lide Kirche nidt zu erhalten vermtag, und weiterhin, daß das Ebr 
fienthum nun einmal aus dem firdliden Stadium berausgetreten 
ift in feiner Entwidelung. *) Wie fol unjere Kirche eS aljo jest bal- 


*) Aus dtefem Grunde, aber aud nur aus ihm, bat Sdletermar 
febr Recht, wenn er bon der Aufftelung neuer Bekenntniſſe aud im 
Zukunft nidts hören will, und meint, mit einem folden Berfabren wilt 
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ten mit der Lehrverpflichtung ibrer Kleriker? So lange fie noc) irgend 
Kirche jein und ein firdhlides Lehramt aufredt erhalten will, kann fie 
nidt umbin, ihren Klevifern bet der Ordination die Verpflichtung auf ibe 
Lehrbekenntniß aufzulegen ; und fo lange fie dieß nicht in neuen Sym— 
bolen abgelegt bat, bleibt thr nichts übrig, als fic) su dieſem Behuf 
ihrer alten zu bedienen, die fie ohnehin, iwofern fie ſich nicht als 
Kirche ganz proftituiren will, nur in dem cinjigen Falle abrogiven 
kann, wenn fie neue an ihre Stelle fegt. Die Symbole der Kirche 
Der Meformationszeit find nod immer die unferigen, und ohne eine 
Verpflidtung auf fie fann die Kirche Reinen yu ihrem Dienst ordi— 
niten *); worauf es in diefem Stücke anfonunt, das ijt nur die ane 


wir unferen evangelifden Standpuntt verlaffen. Denn iwenn er fich babel 
auf die Bebauptung ftitgt, fiir die Kirche felbjt foune eine Bekenntnißſchrift 
nie ein Gut fein, fonbdern tmmer nur eine Sache der Noth in duferer Be- 
giebung: fo miiffen twtr dem ent{dieden widerſprechen. S&S. beſonders dad 
Sendfdr. an v. Con u. Schulz (S. W., J. Abth., 5. BS, S. 697—702, und 
bie Vorrede gu den Predigten in Begug auf die Feier der Uebergabe d. Augsb, 
Konfeſſion ebendaj.), S. 712—714. Yn der Chr. Sitte, S. 215 f. heißt es 
über diefelbe Frage: „Wo man darauf ausgeht, neuc Symbole fiir die unirte 
Kirche aufguftellen, da geht man unfittlid) gu Werle. Die Union berubt auf 
bem Princip daß die Kirchengemeinfdaft nicht durch) Lehrbeftimmungen begrengt 
werden ſolle. Wer alfo die Kirchengemeinſchaft boc) wieder durch Lehrbeſtim— 
mungen begrengt, der widerſpricht fich felbft. Ueberdieß enbdigt er fatho- 
life, was im evangelifden Geifte begonnen ift. ur Beit der Reformation 
war guter Grund, die Lehre, wie fie bamals war, ireu darjuftellen, um dffent. 
liden Berleumbungen entgegenguwirfen, und in feiner anderen Abſicht find 
unjere ſymboliſchen Bücher derfaßt. Wer aber jest ſymboliſche Bücher wollte, 
ber Fdnnte fie nur wollen als authentiſche Schrifterflirung, und als ſolche 
find fie unevangelifd. Unfere Kirche ift eine freie Kirche und ſoll ed bleiben, 
und aud die Union fol nidts als ihre Freiheit befirdern, inbdem fie die ver— 
fchieden Denfenden dazu vereinigt, daß fie mit einander verhandeln, ohne, das 
Refultat fet nun, welches eB wolle, in die Lage gu fommen, die Kirchengemein— 
ſchaft gu verändern. Go tft e8 aud der wahrhaft evangelifde Geift, ber une 
fere Kirche davor bewabhrt hat, fid) in eine rationaliftijde und cine fupernatu- 

ſtiſche, fede mit ihren eigenen Symbolen, gu fpalten. Unſere Kirche ift bes 
‘ rer8 großes Haus, in weldem viele Wohnungen find, und als ſolches wol⸗ 
] wir fie erhalten und nicht wieder gu dem römiſchen Standpuntte guriid- 
| ren.’ Bal. aud ©. 384. 436., Beil, GS. 184. 

*) Aud SdHletermader nimmt fiir unſere ſymboliſchen Bilder eine 
1 mtbiimlide Tignitit in Unfprud, die ibnen vermige ihres geſchichtlichen 

prunges gufomme, und muthet unferen Rlerifern eine Zuſtimmungsertlä— 
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gemefjene Weiſe dieſer VerpHlidtung. Collen mun midt alle Tie 
jenigen vom Rlerifat ausgeſchloſſen werden, deren evangeltide Frém- 
migfett mit dem geiftigen Leben Der Gegenwart verwachſen iff, jo 
muf fie eine weite jen und dem Kleriker ausdrudlid cine Freie 
Stellung qu den Eymbolen geben. *) Die Schwierigkeit Legt nur 
Darin, das ridtige Mak diejer Weite und Freibeit fefſtzuſtellen. Denn 
wer joll nun bei der Abweichung der Lehre von Den Sagen der iym- 
bolifden Bücher im eingelnen Falle darüber kompetent entideiden, vb 
jie fid) innerhalb des Bereichs des Crlaubten halte, oder deniclben 
iiberjdjreite ? **) Lie am metjten gangbate Formel, die Verpflich— 
tung auf die ſymboliſchen Bücher habe nur auf ihren Geiſt ju geben, 
nidt aud auf ihren Buchjtaben, ijt zwar an ſich richtig, aber dod 
gar zu leicht mifdeutbar. Auf ein bejtimmteres Lrincip führt web! 
Die Unterſcheidung zwiſchen dem, was die Symbole befennen wollen, 
und der Art und Weife, wie fie es bekennen. Jenes ift die 
eigenthiimlide Grundbeſtimmtheit des drijtlid)-frommen Bewußtſeins 
als eines evangeliſchen, in letzter Beziehung das chriſtlich religidie 
Grundgefühl, wie es das ſpecifiſch evangeliſche iſt, — dieſe ein be 
griffsmäßiger, alſo wiſſenſchaftlicher Ausdruck dieſes letzteren. Die 
Zuſtimmung zu jenem iſt dem evangeliſchen Kleriker unbedingt zuzu— 
muthen, die Zuſtimmung zu dieſer tn Feiner Weije. Denn die eigen— 


tung gu denfelben gu. ©. Ueber den eigenth. Werth und bas bindende Anjeben 
ſymbol. Bücher (6. W., Abth. J., B. 5.), S. 445—452, 453. f. 

*) Dafür ift aud Peterfen, Die Idee db. chr. Kirche, III. S. 641. fF. 
Das ware freilich viel gu weit gegriffen, wenn man mit Fidte, Sittenlebre, 
GS. 244. (B. 4), fagen wollte: , Das Symbol ijt Aniniipfungspunkt, Es wird 
nicht gelehrt — dieß tft dex Geift des Pfatfenthums — ſondern von ibm 
aug wird gelebrt; es wird vorausgefept.” Im Allgemeinen verdienen über 
ben ,,Religionseid” die Crorterungen Reinhard's, III. S. 773—7T94., aud 
jebt nod nachgelejen gu werden. 

**) Marheineke, S. 570.: „Die kirchliche Lebrfreibeit hat freilich ihre 
Norm an den Beſtimmungen der ſymboliſchen Bücher. Die Grenzen aber ber 
Norm, wer foll fie abfteden? Ctwa der Staat? Ru jagen: bis bierber ur 
nicht weiter, ift gar nicht feines Amtes und Hecdhtes. Dieß ju beftimmen 
lediglich Sache der Freiheit felbft, weldhe nicht Willfiir nur, jondern pon ¢ 
Bernunft nidt verſchieden tft. Die Pflidjt ber ebangelijcden Kirche tft ni 
dem Budftaben und Cinjelnbeiten darin, fondern bem Geiſte derjelben t, 
gu bleiben ; mehr als das gu fordern, ift der Staat nicht berechtigt.“ 
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thiimlide Frömmigkeit der Reformatoren, insbefondere das eigen— 
thiimlice fromme Grundgefithl derjelben mug allerdings von dem ge- 
fordert werden, der ein Organ des Lebens der von ibnen geſtifteten 
evangelijden Rirde fein will, nicht aber ebenjo aud die Theologie 
der Reformatoren, da die jegige Wiſſenſchaft nicht die damalige iff. 
Wo alſo 3. B. Ciner bet nod) fo ahsgefprodener Abweichung feiner 
theologiiden Ueberzeugungen von der Dogmatif der Mejormations- 
epode dennoch die Rirdenlieder jener Zeit aus voller Seele mitſänge, 
Da würde die Identität feines driftlid) frommen Gefühls und mithin 
ſeines chriſtlich frommen Selbſtbewußtſeins überhaupt in ſeiner un- 
mittelbaren Grundbeſtimmtheit mit dem reformatoriſchen fonjtatirt 
ſein; und mehr iſt nicht zu fordern. Dieß alſo muß unſere Kirche 
von dem Ordinanden verlangen den Symbolen gegenüber, aber auch 
nur dieß, daß er zuverſichtlich der weſentlichen Identität ſeiner indi— 
viduellen Frömmigkeit mit der Frömmigkeit der Kirche, welche dieſe 
Bekenntnißſchriften als urkundliche Zeugniſſe der ihrigen aufgeſtellt 
hat, ſich bewußt fei, — deſſen, in ihr gewurzelt gu fein mit den tief- 
fien Lebenswurzeln feiner Frimmigfeit, und in ihr das ihm gleich 
jebr theuere und beilige Vaterhaus diefer jeiner Frömmigleit ju haben, 
fo jebr aud) die dupere Gejtalt diefer von derjenigen abweichen mag, 
in welder fic) in den alten Urkunden dieſes Haufes die evangelijde 
Frömmigkeit abgebildet findet, — und dah er demnach auc) mit wale 
rev findlider Pietät an dieſer Kirche als feiner Mutter hange. Hier- 
mit find indeß die Schwierigkeiten keineswegs ſchon vollſtändig bejei- 
tigt. Denn nun fragt es ſich ja erſt von Neuem, bei wem doch das 
Urtheil darüber ſtehen ſolle, ob es ſich mit dem beſtimmten Ordinan— 
den ſo verhalte. Dieß zu beurtheilen, iſt offenbar nächſt dem Herzens— 
kündiger Niemand kompetent als der ſelbſt, den die Frage betrifft. Die 
Kirche kann daher nicht mehr thun als eben dem Gewijjen *) 
des Ordinanden ſelbſt die Frage, ob es mit ihm in der oben 
beſchriebenen Weiſe beſtellt ſei, als vor Gott zur Beantwortung 
eierlich vorhalten. Bejaht er dieſelbe freudig, ſo muß ſie ihm ver— 
rauen, — oder ſie müßte ſchon von vornherein ein wohlbegründetes 
Mißtrauen in ſeine Ehrlichkeit ſetzen, bei dem es dann aber unverant— 


*) Im gemeinhin gangbaren Sinne dieſes Wortes. 
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wortlich fein wiirde, daß fie thn nur überhaupt aur flerifalijden Nan: 
Didatur zuließ. Nicht darauf aljo können wit, wie die Dinge jest 
ftehen, in Anſehung der Ordination das Hauptgewicht legen, daß Dem 
Ordinanden ein den jetzigen Verhaltnijjen angemeſſenes Glaubens- 
befenntnif als Lehrnorm zur ZuftimmungSserfldrung vorgelegt werde, — 
fondern nur darauf, dap ibm vor ſeiner Zulaſſung zur firdlicden 
Weihe im Namen der Kirde eine im Tone des heiligſten Ernſtes su 
ifm redende Ermahnung vorgebalten werde, gewijjenbaft mit fid ſelbſt 
vor Gott dariiber zu Rathe zu geben, ob er mit voller Wabrbeit und 
Freudigkeit fic) fiir einen wirkliden Sohn der evangeliſchen Kirche in 
Dem vorbin angedeuteten Ginne balten und erflaren finne. Die jFor- 
mulirung einer folden Admoñition ſcheint uns in diejer Beziehung 
Die Hauptaufgabe zu fein; wer fie würdig löſte, wire hohen Preiſes 
und Dankes werth. Die Lehrverpflidtung jelbjt bat Dann auf unjer 
alten Symbole zu geſchehen, aber unter der ausdriidlicen und ferer- 
liden Erklärung des Ordinators, daf fie cine Verpflichtung fei nur 
auf den Glauben (0. b. Hier: die eigenthümliche Beſtimmtheit ded 
frommen Bewußtſeins durd die Thatſache der in Chriſto vollendeten 
Offenbarung Gottes), den dite Kirche in dieſen Bekenntniſſen bat awe 
fpreden wollen, nidt zugleich auch auf dic Art und Weiſe, wie fie 
ibn darin in Gegriffen ausgelproden hat. Dieſen Ginn der Ver— 
pflidtung auf die Symbole vorausgeſetzt, fann in der unirten Kirche 
dev Ordinand ſehr fiiglid auf die Bekenntnißſchriften beider eran: 
geliſchen Hauptkirchen verpflicdtet werden. Cine ſolche weitqebaltene 
Zuftimmungserfldrung 3u den alten Symbolen ziehen wir der Ver 
pflidtung auf den Budftaben einer neu abgefaßten Glaubengsrormel, 
wenn fie aud nod fo allgemein gehalten ware, bei weitem vor. 
Denn wem miipte nidt das Bekenntnifs zu weitſchichtigen, unbeſtimm 
ten und der mannigfadften Auslegung fabigen Lehrbeſtimmungen wi 
Derfichen ? Vielmehr ift ja, wenn man ſich gu einem Symbol bekennen 
foll, die erjte Forderung die genaueſte Bejtimmtbeit, die völlige Un: 
zweideutigkeit deſſelben. Ueberdieß aber werden wohl Manche, die 
fid) gegen ein neues Symbol nichts einzuwenden bitten, qrofes 2 
denfen tragen, fid) grade gu allen von Den am meijten allgemett 
gilltigen Beftimmungen unjerer jetzigen Theologie, die grade eb 
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al ſolche in einer derartigen Formel nicht feblen fonnten, yu befen- 
nent. Wer fid) einem folchen BVeitritt yu den alten Symbolen, wie er 
hier vorgeſchlagen ift, nicht unterziehen will und fann, der fann, 
darüber find wir feinen Augenblick gweifelhaft, in der evangelijchen 
Kirche nicht Klerifer fein. *) Nad diefem Allem entfteht aber inuner 
nod Die weitere Frage, wie die Rirdhe- fic) deffen zu verjidern babe, 
Daf der fo orbdinirte der von ihm übernommenen Lehrverpflichtung 
nun auch wwirflid) in dem Sinne, wie fie gemeint war, nacdhfommen 
werde. Hierfür fann e8 jedod) der Matur der Sache nad) feine an- 
dere Biirgjdaft geben auper der, die in dem woblbegriindeten Ver— 
trauen gu der Chrlidfeit und Gewwiffenhaftigkeit des Ordinirten liegt, 
welcheS ja die Ertheilung der Ordination bereits vorausſetzt. Kann 
Die Kirche hiermit nidt mehr ausfommen, um ihren Veftand zu erbhal- 
tert, jo ift fie überhaupt unrettbar verloren. Glaubt fie, cine Weiſe 
der Lehrverpflidtung zu bedürfen, bet der fie ihre Klerifer etivaiger 
Irrlehre halber auf juriſtiſchem Wege wirkſam belangen und ent- 
ſetzen fan: fo wird fie nur duperft ſchwer eine ſicher dazu führende 
Maßregel auffinden fonnen, in jedem Falle aber erklärt fie damit, daß 
fie die Buverficht zu ihrer eigenen Lebensfraftigtett fo gut wie auf— 
gegeben hat. Täuſcht fie fid) dagegen nist in ihrem Vertrauen zur 
Ehrenhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit ihrer Kleriker, fo ift jie bet der 
vorgeſchlagenen Cinridtung gegen den wirklichen Mißbrauch der Lebr- 
fretheit binldnglid gefidert. Denn — und dieß darf hierbcei nidt 
iberfehen werden, — der Kleriker, der wirklich gegen feine Kirche die 
geforderte Pietät im Herzen trdgt, wird fic), ſobald das Kirdhenregi- 
ment erfldrt, ibm in Unfehung feiner Lehre nidt mehr vertrauen ju 
finnen, in aller Demuth, aud wenn ihm Unredht gefdabe, willig dem 


*) Der deutſche Proteft., S. 403.: ,, Wes, was dite Symbole durchaus 
verwirft, wer von den religiöſen und fittliden Ausgangspuntten der Kirche 
geiftig fich fo getrennt weiß, dab ihm die Zuftimmung ju diefer Art von Be— 
1 ntnif unmöglich wird, ſteht bamit auperbalb diefer Kirche, muß als un- 
t ebrbar feinem Schickſale tiberlajjen twerden, und follte bon felbjt ebrlic) umd 
¢ echt genug fein, fide) nicht über Unbill gu beflagen, wenn ihm ein Lehr— 
¢ tim biefer Kirche oder ſür dieſe Kirde nist anvertraut wird ober län— 
¢ anvertraut bleibt.” 
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Urtheil deffelben fiigen, und ohne Mturren, Klagen und Rumoren von 
feinem Wmt zurücktreten.*) Wem dieſe Demuth fremd ift, der joll 
Dod nist von treuer Liebe gu feiner Rirde reden; und wem um 
einer ihm wirklich beiligen Ueberzeugung willen ſolches miderfabrt, 
den wird es nichts Großes und Hartes dünken, für die Wahrheit ein 
kleines Märtyrerthum auf ſich zu nehmen. Wer dagegen Ueberzeu⸗ 
gungen hat, die ihrer Natur nach die chriſtliche Religion und Kirche 
oder wohl gar jede Religion überhaupt im Princip umſtürzen, gegen 
den braucht unſere Kirche, wenn er ein Ehrenmann iſt, ſich nicht erſt 
dadurch zu ſchützen, daß ſie ihn von ihren Aemtern ausſchließt oder 
entfernt; er wird von ſelbſt fern von ihnen bleiben, denn er ware 
unmittelbar geridtet in den Bugen aller Redlidhen und von ihrer 
Indignation getroffen, wenn er eine amtlide Stelung in der Rirde 
an fic) bringen oder an fich bebalten wollte, um, in ihrem eigenen 
Namen handelnd und mit den von ihr ſelbſt ihm dargereidten Mit- 
teln fie in ihren Grundfeften gu unterhöhlen. Jn eine folde durd- 
aus falſche und deßhalb thm unerträgliche Stelung wird fein Chrene 
mann fid) bringen. Bon aufen ber mag er die Kirche mit den er- 
bittertften Feindfeligkeiten angreifen, aber nie wird er an ihr gum 
Verrdther werden wollen, und nie auf einen Beruf in ifr, den er 
feiner Ueberzeugung nad nidt in ihrem Sinne führen fonnte, einen 
Anfprud madden. So dak alſo nach dieſer Seite hin file die Erhal⸗ 
tung des firdliden Wohlbeſtandes feine weitere Garantie gu fordern 
ift auger Dderjenigen, welche theilS in einer aufgefldrten öffentlichen 
fittliden Meinung in ihr, theils in der Chrenbaftigheit und Chrlidfeit 
Derer liegt, die fid) mit ihren legten Principien in Widerfprud) befinden. 
Cine andere wirkliche Gewähr fann e8 aber aud) fiir fie in dieſer 
Beziehung itberhaupt gar nidt geben. Genau in diefelben Grenzen 
ift aud) die Lehrfreiheit der theologijdhen Fakultäten einzuſchließen. 
Denn wie die Theologie nur vermige ihrer Beziehung auf die Kirche 
eine befondere Wiſſenſchaft ift und nur als Mittel fiir den Zweck 
der Kirche, fo daß fie aud) in demfelben Verhältniß wie diefe felbj 
je (anger defto mebr in den Hintergrund guriidtritt: fo fann auc 
wiederum die Kirche nidt umbin, eine Beaufſichtigung dev theologijde 


*) Bgl. den Deutſchen Proteft., S. 410. f. 
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Lebranftalten, der Vildungsfdulen ihrer künftigen Kleriker, zu bean⸗ 
fpruden *), um Ddariiber 3u wachen, daß fie nidt etwa eine threr Vee 
ftimmung gradezu enigegengelegte Ridtung einfdlagen. Obne etnen 
folden Zuſammenhang mit der Rirde find die thenlogifden Fakul⸗ 
täten ein völlig itberflitifiger Beſtandtheil unferer Univerfitdten, da die 
Gegenſtände, mit denen die theologiſchen Disciplinen fich beſchäftigen, 
alle {don in den Bereich) der philoſophiſchen Fakultät fallen, Objefte 
Det Theologie aber nur Dadurd) werden, dab fie aud) aus einem ſpe⸗ 
ciellen praktiſchen Geſichtspunkt wiſſenſchaftlich bebandelt fein wollen, 
ndmlid) aus dem Gefichtspuntt des Zweckes der Kirche. Deßhalb ift 
aber auch freilic) wieder die unerläßliche Bedingung einer wirkſamen 
Betheiligung des Kircdhenregiments bet Der Wufficht itber die theolo- 
gijden Fakultäten, dab der philoſophiſchen Fafultdt unbe- 
ſchränkte Freiheit zuſtehe in der wifjenjdaftliden Behandlung der- 
jenigen Stoffe, die fie mit Der Theologie gemein hat, und daf bei der 
Beſetzung ihrer Lebritellen ausdrücklich dafür Gorge getragen werde, 


Dag es in ihr nidt an Vortrdgen über jene Lehrgegenftdnde feble. **) 


Mit der wiffenfdaftliden Sdriftftelleret über theologifde Dinge 
hat, wie es fic) gang von felbjt verſteht, die Jurisdiktion der Kirche 
nicht das allergeringfte zu idaffen, und fie darf iiberhaupt gar kei⸗ 
nen Beſchränkungen, von welder Seite ber auch immer, unterivorfer 
werden. 


§. 1171. Verfährt das Kirdhenregiment nad ſolchen Grund- 
fdgen, fo werden fic) unfere evangelijden Landesfirden erbalten laſſen 
gegen den Andrang der kirchlichen Bewegung de8 Tages und des des⸗ 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 4170. f.: „Was die Kirdhe niemals 
aufgeben und dem Staate iiberlafien fann, tft Wes, was gur Tradition ber 
Hriftliden Kirche gehört. Dennoch rubt dieles jegt in den theologifden Faful- 
täten, die aber organifde Theile eines Ganzen find, das dem biirgerliden Re- 


gimente untertvorfen ift, ohne dag das Rirchenregiment aud) nur den gering- 


ften Antheil daran hatte. — — Aber daß die theologifdhen Fakultäten gang 
abgefommen find bon der Rirde, ijt gar midjt gu begreifen. Es ift bas Reis 
den eines gar nidt gu redtfertigenden Vertrauens von Seiten der Rirde auf 
bas biirgerlide Regiment, ein rechtes Zeichen der mangelbajten Organifatton 
des Kirdenregiments bet uns.’ 

**) Dir find ſonach, was die Stellung der theologifdyen Fakultät angebt, 
billig einbverftanden mit Bunfen, a. a. O., S. 336—340. 
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Organifirenden Principes, das in ihr mirfam ijt Wher dieſe Bewe— 
gung geht nidt allein aus dem Princip der Auflöſung berver, ſon— 
Dern zum Theil aud) aus einem gradezu entgegengeiesten, zum Theil 
wirklid) aus der wiedererwachten drijtliden Frommigfett, und inio- 
fern ſpricht ſich in it wirklich das Bedürfniß einer Belebung unſerer 
kirchlichen Zuſtände aus. Und daß die Ermattung dieſer allerdings 
grade mit unſerem Landeskirchenthum tn urſächlichem Zuſammenbange 
ſteht, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Denn der Lebendigkeit der 
Kirche, der Beweglichkeit des kirchlichen Lebens der friſchen Entwicke— 
lung der Frömmigkeit als ſolcher — dieß muß man zugeben — ift 
daſſelbe nicht günſtig. Cine höhere Belebung unſerer Landeskirchen, 
eine Durchdringung derſelben mit religiöſer Wärme und religidſen 
Lebensſäften iſt, alſo auch eine unumgängliche Aufgabe Der Gegen— 
wart. Sie wird ſich aber nicht anders löſen laſſen als dadurch, daß 
den religiöſen Aſſociationen innerhalb der Landeskirchen ein 
weiter Spielraum eingeräumt wird. Denn eben in der religiöſen Aſ— 
fociation fommt die Frömmigkeit als indDividuelle gu ihrem Recht 
und 3u freier Wirkſamkeit, und darum ift nur in ibt, dies wird man 
Dem edlen Vinet nicht beſtreiten diirfen, die volle Lebendigkeit 
der Religiojitdt miglih. Die Gegenwart ijt recht eigentlich die Beit 
Der religidjen WAfjociation, und dieſe auf dem rein religidien Gebiet 
Die eigenthiimlide Form der Gemeinfdaft, die Dem geichichtlicden Ent- 
widelung3puntte entipridt, auf tweldem mir uns bejinden. *) Tie 
Reit der Kirchenſtiftung — darüber darf man fic nicht täuſchen, — 
iſt vorüber. Die Kirche hat weſentlich zu ihrer Vorausſetzung ein 
Auseinanderfallen des reliziöſen und des an ſich ſittlichen Le— 


bens **), ſomit aber kann es in Dem fittliden Stadium des Chri— 


ftenthums, in der Entwidelung der driftliden Gemeinſchaft nidt mebr 
zur Entſtehung firdlider Formen derjelben fommen. Die Zeit der 
RKirchenftiftung währte nur jo lange als man Die Kirche nicht anders 


*) Val. be Wette, Das Wejen b. Hr. Glaubens, S. 443. ff, Der deutj 
Prot, GS. 406—410, Aud Conradt, Chriftus in der Gegenwart, Berga 
genbeit und Sufunft (Mating 1859), S. 160 ff. 

**) Oierin liegt aud) der Grund der Thatſache, dak bie natürliche Religi 
nie etne Kirche gu Stande gu bringen vermag. Bgl. biertiber Romang, Sr 
dD. nat. Religionslebre, ©. $2 — 6. 
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denken konnte denn als Eine. Dag die Individualität irgend maß— 
gebend fein dürfe in der religiöſen Gemeinſchaft, dieſer Gedanfe ifi 
der Kirche völlig fremd. Bn der religiöſen Aſſociation dagegen iſt 
Die Individualität ausdrücklich berechtigt, ſich geltend zu machen; denn 
ſie will gar nicht mehr ſein als eine Gemeinſchaft der Fröm— 
migkeit rein als folder auf einer bloß individuellen Baſis, auj 
der Baſis lediglich einer individuellen religiöſen Wahlverwandt— 
ſchaft, nicht auf univerſeller und objektiver Baſis, wie die Kirche. 
Ebendeßhalb bedarf aber die religiöſe Aſſociation auch wieder zu ihrer 
eigenen Geſundheit der beſtimmten Einordnung tn ein größeres Gan 
zes einer Gemeinjdaft, die einen objeftiven und univerjellen Charak— 
ter an fic) trägt, wie die Kirche, durch welches die religtije Indivi— 
dualität diejenige Gegenwirfung erfabrt, vermige welder thre Entjal- 
tung in den nothwendigen Sdranfen gebalten wird, und die Aus 
idweifungen derjelben in Willkür und Cigenfinn guriidgewiejen wer— 
Den. Wie denn auc, wenn Alles allein auf die individuelle Wahl— 
angiehung geftelt ift, die religidfe Individualität das Bewußtſein 
darum verliert, eben in der Frömmigkeit ourd ein völlig allgemeines 
Band mit Alen umfdlungen zu fein, ein Bewuftfein, auf das e& 
dod) grade recht eigentlic) abgeſehen tft bet der rein religtijen Ge— 
meinſchaft. Selbſt abgetehen vom dem Bedürfniß einer Belebung 
unjerer beftehenden Rirden muß ja, wenn die Kirche der gefunden 
Cntwidelung der Frömmigkeit forderlid) fein foll, innerhalb ihres 
Umkreiſes der individuellen religtdfen Fretheit der erforderliche Raum 
geficert fein zu unbeengter Bewegung. Die individuelle religiöſe 
Freiheit hat geredhte Anſprüche an die Kirde auf einen folden Uebungs— 
plag, ohne den die religtdjen Individualitäten verfriippeln. *) Bei der 
Miſchung der allerverjdiedenartigften religiöſſen Stimmungen und 
Richtungen in unferen Landesfirden fann die allgemeine fircdliche 
Gemeinſchaft fiir ſich allein Keinen befriedigen, der ein lebendigeres 
religid{es Bediirfnip hat. Für die religiös Gleidgiiltigen paßt fic 
aanz vortrefflid; denn fie ſtört fie kaum jemals in ihrer Theilnahms- 

figteit, und ibnen mug es anc) forthin anbeim gegeben werden, fic) 

if fie gu beſchränken; aber wer mebr bedarf, dem werde der Verſuch, 


*) Vol. überhaupt ben Deutſchen Prot., ©. 406—410. 
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fic) eine vollere Gemetnfchaft zu bereiten, nicht gewebrt. Jetzt, wo 
We eine gemeiniame Betriedigung fuchen, finden fie nicht nur Aly 
feine recdte, und werden deßhalb zum großen Theil kirchlich indiffe— 
rent, fondern fie fommen nod) überdieß unvermeidlich unter einander 
in RKonflift. Laßt dDagegen Diejenigen, welche auf eigenthitmliche Weire 
religiös harmoniven, fic) unter fid) gujammenthun, insbejondere aud 
zu gemeinjamem öffentlichem Gottesdienjt, in der Form, wie fie grave 
fie anfpridt: fo werden fie warm werden, und ſchon bierdurd wer 
Den Die verjdiedenen Gruppen, in die das Ganze auseinander ge— 
treten ift, felbft oie etnander am meiften entgegengeſetzten, aud) unter 
fic) wirklice religidje Berithrungspuntte gewinnen und ſich bis aur 
einen gewiſſen Grad verjdmelzen. Es werden fo in Eimer und Per 
jelben Kirche neben etnander religiöſe Aſſociationen von Den ver) die- 
Denjten Farben entftehen, rationalijtifde jo qut wie pietijtijcde *), über 
haupt von allen denjenigen Ridtungen, die nod) irgendwie cin Be 
wußtſein darum haben, einen gemeinfamen Grund und Boden der 
Frömmigkeit mit einander yu theilen, und weit entfernt, daß durd 
einen ſolchen Gang der Dinge etwa Zwieſpalt in die Landeskirchen 
fommen jollte, wird er vielmehr grade der ſicherſte Weq fein, um 
unjere zwieſpältigen religidjen Barteien unter ſich friedlich auseinander 
zu ſetzen. Der eingelnen UAffociation werde die miglidjt unbejdrinty 
Freiheit gegönnt, ihre inneren Cinridtungen ju trejfen, und das Band, 
durch dag fie an das größere Gange der Landesfirdhe angejdlungen 
wird, jet möglichſt lofe, damit es von deſto dauerhafterer Oaltbarteit 
fet. Die Landeskirche beſchränke nur ihre FordDerung Der Direften 
aftiven Theilnahme der Cinjelnen an ihr auf ein möglichſt Kleines 
Dann darf fie zuverſichtlich darauf rednen, daß die Herzen ſich nicht 
von thr entfremden werden. Es bleibe nur auch bier alle Aengſtlich 
Feit und Peinlichkeit fern und alles Miftrauen: man laſſe mur der 
Areiheit einen möglichſt weiten Spielraum, und vertraue dent vorberr. 
jchenden gefunden Sinne: fo wird e& der Rollifionen zwiſchen dem 


Der deutſche Proteft., S. 408.: ,, Wir finnen uns demgemif eine & 
ventikelbildung im freieren Ginne ebenfo gut denfen, als eine ſolche im ft 
teren Sinne, und darin eben liegt die Berectigung, welde auch der Geme 
ſchaft det proteftantifden Freunde an fic) inwohnt.” 
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Kirchenregiment und dieſen engeren RKirdlein tn der Kirche deſto we⸗ 
nigere geben. Der Ronventifel in feinen mancherlei Geftaltungen 
bietet berettS einen biftorifden Anſatzpunkt für folde Neubildungen 
Dar *), und aud vom Diefem Gefidtspuntt aus hat man dringende 
Urſache, glimpflic mit ihm zu verfahren, und an das ,,Verderbe es 
nidt, denn es ift ein Segen darin,” (Jeſai. 65, 8.) gu denfen. Nur 
dieß muß von Ddiefen freien religidfen Verbindungen unbedingt ver- 
langt werden, Daf fie wirklich innerhalb der Landeskirche verharren, 
und nidt etwa mit ihr fic) in Oppoſition fegen, und abſichtlich, fei es 
Sffentlich oder heimlicd, auf ihre Berftirung binarbeiten. **) 


— — — — — —— — — — — 


*) Bal. ebendaj., S. 408. f. Ebendort S. 407. f. heißt es: „Der Kon⸗ 
ventikel müßte den Minoritäten chriſtlichen Gemeindelebens, welchen entwe—⸗ 
ber wegen eines gu ſtrikten ober gu latitudinariſchen Charalters bas öffentliche 
Kirchenthum kein volles Genüge zu thun vermag, ſtets geöffnet bleiben, die 
Bildung deffelben als erweiterte Hausandacht ſtets fret fein und als unanſtößig 
betrachtet werden. — — Wir erhalten alſo hierdurch Spener's Kirchlein inner⸗ 
halb der Kirche, die bei aller Beſonderheit ihres religiöſen Lebens, bei allem 
Trieb zur Individualiſirung dennoch die Kirche als ſolche anerkennen und mit 
ihr verbunden bleiben.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, ©. 414. f.: „Vergleichen wir in dieſer 
Beziehung die deutſche Kirche einerſeits und die engliſche und ſchottiſche an⸗ 
dererſeits: fo finden wir in beiden eine große Menge kleiner religiöſer Ber- 
bindungen, aber fo, dab fie iberwiegend auf entgegengefetsten Geiten Liegen. 
Die deutfden haben oft ſehr ausgezeichnete Perſönlichkeiten an ihrer Spitze 
gebabt, aber fie find gleich umgefdlagen gu Oppofitionen gegen die Rirden- 
reprafentation. Die engltfden dagegen und beſonders die ſchottiſchen bleiben 
an einer beftimmten Perſon baften, wie gewdhnlid) Oppofition gegen die Ors 
ganifation ihr erfter Urfprung tft. Woher diejer Gegenfag? Offenbar daber, 
weil in England und Sdottland die Organifation der Rirde die gehörige 
Kraft bat, bet uns aber etn gewiffer Grad von DeBorganijation ftattfindet, 
fo daß fic) diefe kleinen SVerbindungen unter und leicht bas Anſehen geben 
können, alS ob nur bet thnen bas rechte Leben bes Glaubens fei. Diefe Ver- 
gleidung geigt alfo, dap dad Entſtehen folder Gemeinfdaften, fobald eine Op- 
pofition gegen die Rirde jelbft bamit verbunden ift, immer ein Krankheits⸗ 
guftand iſt.“ Desgleichen S. 426. f.: „Es kommt hier fehr in Getradt, daß 
fic) dad fontraftive Princip von zwei entgegengefeyten Seiten anfeben läßt. 
Man ftann fagen, Yeh trete mit Cinigen in eine nähere Verbindung, entweder 
um mid einer ftarferen Gemeinfdoft gu erfreuen als die weitere Verbindung 
zuläßt, oder weil ich mit ben Anderen nidt mehr in Verbindung bleiben tann. 
Man fieht, Beides bedingt fic) nicht gegenfeitig. Denn wird die grifere Ges 
meinſchaft nicht aufgeldft, fo tann eine engere Gemeinſchaft offenbar wohl bes 
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§. 1172. Stellt fic) der Geſichtspunkt, aus welchem die Be: 
wegung unferer Kirche in dem gegenwärtigen Moment ju betraditen 
und 3u Ieiten ift, in der eben befprochenen Weije: fo muß nun aud 
unfer Klerus dem gemäß feine Stellung nehmen. Nie wiirde eg 
weniger als jebt fiir ibn an ter Seit fein, hierarchiſche Tendenzen 
zu verfolgen, wiewohl die neuerwachten Beftrebungen, tas Leben der 
Kirche zu heben, unvermeidlid eine gewiſſe Verſuchung dazu mit tid 
fiibren. Nie könnte eine folde Tendenz weniger als jest ſich von 
dem eigentlichen Pfaffenthum frei erhaiten*); es würde aber aud bei 
der Stellung unjerer Kirche zum CStaat und vielleidht nod) mebr bei 
der Stärke des politifden Intereſſes in unferer Beit der BVerfud, 
irgend eine Art von Klerofratie nen zu begriinden, durchaus ertely: 
los bleiben miifjen; denn die Hierardie tft ihrer Natur nad ein an⸗ 
tipolitiſches Princip und eben deßhalb mit einem frdftigen Staats 
leben unvereinbar. **) Much in der Kirche felbft fann der Klerus Heute 





griindet fein; und ebenfo kann e3 gang wobl motivirt fein, wenn Cinige eine 
neve Rirdhengemeinfdaft ftiften. Nur bas ware die größte Inkonſequenz, wena 
Yemand fagen wollte, ich trete in ein engeres Verhältniß mit Cinigen aud 
meiner Kirdhengemeinfdaft und vernadlaffige diefe daritber, und nur gegen 
ſolche Specialverbindungen, die die größere Kirchengemeinſchaft, innerhalb 
welcher fie ſtehen, verſäumen, iſt das öffentliche Urtheil in unſerer Kirche ge⸗ 
richtet, nicht gegen ſolche, die nur in der Kirche und für dieſelbe etwas leiften, 
was ſonſt gar nicht geleiſtet werden könnte. Solchen entgegen zu treten, wäre 
aud nichts Anderes als das intenſive wirkſame Handeln hemmen. Nur frei- 
lich die Bedingung muß man ihnen machen, aber auch nur die, daß ſie nicht 
wider den Willen des Ganzen die weſentliche Ordnung deſſelben ändern. 
Können ſie dieſe Bedingung nicht erfüllen: ſo bleibt ihnen ſittlicherweiſe nichts 
übrig als das Zweite, nämlich eine neue Kirchengemeinſchaft zu gründen, und 
dagegen wäre dann gar nichts einzuwenden. Dagegen aber erklärt ſich das 
öffentliche Urtheil in der Kirche mit Recht, wenn fie ſich nicht von ihr los⸗ 
ſagen, demohnerachtet aber von ben Geiſtlichen derſelben weder Predigt wollen 
noch Sakrament.“ 


*) Fichte, Sittenlehre, S. 244. (BW. 4.: „Wider eigene Ueberzeugung es 
fic) gum Zwecke machen, Andere bet dieſem Glauben gu erhalten, iſt gewiſſen- 
los und das eigentliche wahre Pfaffenthum; ſo wie die Beſtrebung, die Men⸗ 
ſchen tm Nothſtaate gu erhalten, der eigentliche wahre DeSpotismus iſt.“ 

**) Wollte unſer Klerus hierarchiſche Pläne verfolgen, fo müßte er exnft- 
lich daran denken, ſich dem Cölibat wieder zu unterwerfen. Es liegt wirklich 
viel Wahres in ber Bemerkung von Thierſch, Borleff. über Kathol u. Ptot., 
II. S. 305.: „Die gewöhnliche proteſtantiſche Vorſtellung, daß gu einem Pfarret 
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au Tage nidt mehr, wie er es jeinem Begriffe nad allerdings fol 
(§. 408.), den alles leitenden Einfluß ausüben, was natiirlid ein 
laut fprechendes Symptom von dem Verfall der Kirche ift: Rann er 
Dod felbft in Anſehung der Befähigung fiir die eigenthümlich flerifa- 
liſchen Funktionen nur eine noch febr relative Guperioritdt über die 
gebildeten Laien in Anſpruch nebmen.*) Die durchſchlagende Auk⸗ 
toritat des klerikaliſchen Amtscharakters iſt unwiederbringlid) dabin; 
heute zu Tage kann der Kleriker nur durch das Gewicht, welches 
ſeine perſönliche Würde und Tüchtigkeit in die Wagſchale legt, ſich 
desjenigen Anſehens erfreuen, durch das ſeine geſegnete Wirkſamkeit 
bedingt iſt. Pochen auf das geiſtliche Amt macht jetzt übel nur noch 
ärger. Damit hängt eng zuſammen, daß das Augenmerk unſeres 
Klerikers ſeiner allgemeinen Richtung nach von der Kirche als Ganzem 
abgewendet und auf den beſtimmten, wenn auch noch ſo beſchränkten 
Kreis hingewendet ſein muß, zu dem er eine perſönliche Stellung 
einnimmt und in dem er auf perſönliche Weiſe wirken kann, d. i. 
auf ſeine beſondere Gemeinde. Pfarrer zu ſein, darauf muß ſein 
eigentlicher Ehrgeiz gehen; gegen dieſe Seite ſeines Berufes muß ihm 
die andere entſchieden zurücktreten, nach der er in irgend einem Maße 
Mitglied des Kirchenregimentes iſt. Um die Erbauung 


nothwendig and eine Hausfrau und zur Einführung in's Pfarramt eine God- 
zeit gehöre, ift wenigſtens nicht urchriſtlich. Die Abhängigkeit des proteftan- 
tiſchen Klerus von der weltlichen Macht und von Sorgen der Nahrung, ſein 
dadurch veranlaßtes häufiges Nachſuchen um Verſetzung zur Verbeſſerung ſeiner 
Lage (die übrigens oft durch Schuld des Gemeinweſens eine ſo gedrückte iſt), 
— dieß find Uebelſtände, bie mit dem Verheirathetſein zuſammenhängen. In⸗ 
beffen find fie keineswegs durch daſſelbe allein bedingt, und dürfen mit den 
Nachtheilen eines erzwungenen Cölibats nicht zuſammengeſtellt werden.“ Dem 
ſteht gegenüber, was Marheineke, S. 511., ſchreibt: „Jetzt in ben geordne- 
ten Zuſtänden der Kirche kann der Geiſtliche ihr weit mehr dienen, wenn er 
verheirathet iſt; er ſteht ſeiner Gemeinde näher, und vermag ihre Leiden und 
Freuden zu theilen.“ 

*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 564.: „Denken wir uns in der 
chriſtlichen Gemeinſchaft den chriſtlichen Geiſt herrſchend in jedem: fo müßte 
jeder, der auf der Stufe der Bildung ſteht, daß er ſich die dazu nöthige Ein⸗ 
ficht und Fertigleit erwerben kann, im öffentlichen Gottesdienſte gu fungiren 
im Stande fein, und wenn er demohnerachtet nicht darin fungirt, fo milfte 
bas nur dataus erflart werden, dag der Fungirenden nur eine beftimmte 
Angahl fein kann.“ 
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feiner Gemeinde, nicht um die des Ganzen der Kirde, foll ex vor 
allen Dingen beforgt und bemiiht jein. Gine folde Erinnerung, fo 
trivial fie ift, ijt Dod gar nicht iiberfliiffig; denn der ausgeſprochene 
Grundſatz fceint gegenwärtig nicht der allgemein geltende zu fein, 
aud nicht bet den vorzugsweiſe lebendigen und eifrigen unter unjeren 
Geiftliden. Nur gu gern vielmebr fehrt man die Sade gradezu um, 
wie e8 denn auch wirklid etn viel beffer ins Auge fallendes umd 
viel weniger beſchwerliches Geſchäft ift, auf dem Papiere und mit dem 
Munde an der grofen Kirche zu arbeiten als mit der ſauren That 
der Selbftverldugnung an der fleinen Gemeinde. Yn feiner Gemeinde 
aber betwege fic) die Thatighett des Klerifers wieder vorzugsweiſe im 
Denjenigen Weifen, welde ein perjinlides Verhältniß zwiſchen 
ibm und feinen Gemeindegliedern yur Grundlage haben. Hier wird 
er die reellfte Frucht ſchaffen. Gr fet alſo vor allem der Geel: 
forger feiner Gemeinde, im wahrſten Sinne des Wortes und in der 
miglichft freien Form. Iſt er das nidt, jo wird er vergebens ihc 
Prediger fein. Diejenigen Kreiſe der Gemeinde, in denen er der 
Natur der Sache nad das meifte bewupte Bedürfniß der Seelforge 
findet, Die feien ihm aud) das widtigfte und theuerfte Arbeitefeld. 
Mud jest find eS wieder in einem ganz befonderen Ginne die Armen 
und Elenden, auf die er vorzugsweiſe gewiefen tft mit feiner Thatiy: 
keit. Ohne Armenpfleger gu fein, fann er in unferen Tagen 
unmiglid Seelforger fein. Natürlich aber muß feine Armenpilese 
durchweg zugleich reliqids-jittlide Pflege der Armen fein, 
ohne die ja aud am fic eine wirkſame Wrmenpflege nicht denfbar tit 
Der Klerifer, der fic) dielem aufopferungsvollen und dabei dod fo 
anfprudglofen Beruf mit Treue und Umſicht hingibt, wird aud den 
unkirchlich Gefinnten nidt mehr al8 ein geſchäftiger Müßiggänger 
erſcheinen, Der der Gelellidaft eine unniige Laft ift, fondern aud 
ibnen den willigen Boll wabrer Hocadtung abgewinnen. Aber das 
ift jebt freilich die abjolute Bedingung der allgemeinen Hochachtung 
des Geiftlidhen, dap er thatig jet tt der Gemeinde, und gwar ge: 
meinnilgig. | 

§. 1173. Die Aufhebung der ſcharfen Trennung zwiſchen Kleri 
fern und Laien und itberhaupt aller der Refte des hierarchiſchen Prin 
cips, welche eta von vornberein aud in die evangelifde Rirdhe nog 
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beftimmt genug mit binitbergenommen wurden, bringt die Nothwen⸗ 
Digteit einer unmittelbaren Theilnahme auch der Laien am Kirchen⸗ 
regiment mit fic. Sofern. die evangeliſche Kirche ſich ſelbſt regieren 
foll, fann es beutiges Tages nidt mehr durch den Klerus file fid 
allein gefdeben, fondern nur durd eine die Geſammtheit der firdliden 
Stände reprdjentirende, folglid aus Laien und RKlerifern gemifdte 
Behörde, alfo jo weit e die einzelne Lofalgemeinde als ſolche betrifft 
Dutd das Presbyterium, ſoweit es das (Eleinere oder gripere) 
kirchliche Ganze betrifft durch die Synode. Gine reprdjentative 
Verfafjung der Kirche ift fiir uns jest in der That ein dringen- 
des Bedürfniß, — aber nicht etwa weil unfere Kirche den Trieb hatte, 
ſich lebendiger gu organifiren, fondern vielmehr deßhalb, weil unjer 
Klerus zu ohnmächtig geworden ift, um fiir fic allein die Rirdhe in - 
ihren Fugen zujammenbalten zu können. Dazu fommt überdieß, dah 
fic) bei dex immer allgemeineren Herrſchaft der dee der Repräſen⸗ 
tation auf dem Gebiete der politifden Gemeinſchaft fiir unjer jegiges 
Bewußtſein an den Gedanfen etner organifirten Gemeinfdaft über⸗ 
Haupt ganz unmittelbar und unwillkürlich der Gedanke an repräſen⸗ 
tative Sniftitutionen anbdngt. Cine firdhlide Verfaffung ohne den 
reprdfentativen Charafter muß jept in der Theorie als dDurdaus unbe- 
friedigend erjdeinen; infolge hiervon entfteht dann aber unvermeidlid 
aud die Forderung einer jener Theorie entſprechenden thatfadliden 
Umgeſtaltung der Verfafjung der Kirche. Cine Umbiloung unferer 
firdliden Cinridtungen in diefem Sinne tft wirklich gar nidt gu 
umgeben, fo wenig fie übrigens praftifd als gerechtfertigt erjcheint, 
Da es an einer reellen Aufgabe gebricdt, welche die neu gu griindende 
kirchliche Vertretung ſich ftellen könnte (§. 1168.). Man jo daber 
allerdings zur allgemeinen Einführung der Presbyterials und Syno- 
dalverfaffung fdreiten, nur darf man dabei fetne großen Erwartungen 
Hegen von den Grfolgen derjelben, denn fie wird naturgemäß die 
Schwäche des Lebens unjerer Kirche nur zu nod griperer Evidenz 
bringen. Eben deßhalb aber fol man bet ihr ja nidt vergeffen, der 
Kirche ihren Anhalt an einer lebensfraftigeren Gemeinſchaft auper ihr, 
am Staat, fo dab fie fidh auch forthin auf diejen ftiigen fann, gu 
erhalten. Nur dann fant unjere Kirche bet dem jebigen Stande ihrer 
Gntwidelung mit der Presbyterials und Synodalverfaffung auf die 
_ 29% 
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Daner bheftehen oder dod verhältnißmäßig wohl beſtehen. wenn mit 
diefer Die Ronfiftorialverfajjung verbunden wird, und jo der 


Staat aud) rechtlich in der Lage bleibt, die kirchlichen Berhaltnijje 
mit fefter Hand zujammenbalten 3u fonnen. *) 


§. 1174. Die Stumpfheit unſeres kirchlichen Lebens zeigt fich 
in ihrer ganzen Größe insbefondere aud) betm Hinblick auf den Stand 
der Kirchenzucht *) unter uns. Obne irgend eine Art von Kir⸗ 
chenzucht fann es augenfdeinlid eine Kirche überhaupt nicht geben. **) 


*) Marheineke, S. 562.: „Der Staat, je freer ex im fich felbe x, 
gewährt der Kirche diefe Freiheit, ihr eigenthimlid) Leben in beſtimmte Formen 
Hineingulegen, in denen ifr Geift ſich am fiderften und freieften bewegen faux 
und fie fic) zu verfaffen fiir ndthig und zweckmäßig findet. Tie Krche gilt 
nur bie Gedanfen ber, nad denen fie regiert fein will, und tiberlagt tem 
Etaat die Veriwaltung bes Kirchenregiments. Dieſes zeigt fid) im der Ken⸗ 
fiftorialverfaffung, jene3 in der Ehnobalverfaffung; beide zuſammenwirkend 
und zur Einheit erhoben, maden bie vollfommenfte Ginridtung des protefian- 
tifden Rirchenwefens aus. — — Die Synode, aus Geifificden allen beftehend, 
bilbet die Berwaltung der Kirche. Gn jedem Organismus folder Act iſt die 
Einheit der Gewalt fiber alles wichtig und nothwendig, und ba die Kirche ax 
fic) obne alle Gewalt, ihre Gewalt die rein geiftige ift, fo fann das EubjeR 
ber Kirdhengewalt nur der Etaat fein.” 

*#) Cine trefflide Apologie ber Rirdengudt unb ihrer RNothwendigteit ſ. 
bei Nigid, Prakt. Theol, I., S. 231—244. Bgl. aud S. 253. f. 236. f.- 
299. 343. 451—456. 


s**t) Schon Herder behauptet fehr wahr, dag „ohne Kirchenzucht überhaupt 
feine Kirche möglich ift.” S. Erinnerungen aus dem Leben J. G. v. Herber’s, 
herausgeg. durd J. G. Müller, Th. 3. (Herder’s S. W., 4 Philoſ. u Geſch. 
Zh. 22.), 6. 50, vgl 6.51. Bal. RNitzſch, Eft d. dr. Lehre, S. 365.: 
„Eine Gemeinde, die in Begug auf das’ Mißverhältniß des Argerliden Wan 
dels gum faframentliden Belenniniffe alg Gemeinde gar nicht handelt, über⸗ 
banpt gar keine Zucht ausibt, nod eine foldje ausiiben will ober fann, if, 
wenn fie aud viele Iebendige Glieder Chriftt in ibrer Mitte Hegt, doc als 
Gemeinde nod nidt vorhanden.” Der deutide Proteftantismus, 6. 396.: 
„Auch wer wie wir im Ganzen der Meinung tft, daß eine rigordfe Kirchenzucht 
nur in febr bedingter Weife cin nothwendiges Erforderniß titchtigen kirchlichen 
Beſtandes iff. daß ferner nad den Erfahrungen ber Gefchidte die firenge 
Kirchenzucht, wo fie augerhalb oom Staate getrennter kirchlicher Gemeinſchaften 
gehandhabt wurde, mehr fdjlimme al8 gute Folgen gebabt bat, — — wird 
dod) nidt in Abrede ftellen können, dah ohne cine Art von Kirchenzucht jene 
Verfaffungsform™. (bie Presbyterial- und Synodalverfaffung) _,,{dledterdings 
undurchführbar tft.” 


ii. eee | 
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Die Kirche fann die wirkliden Aergernifje in ihrer Mitte nidt unge- 
riigt bingeben lafjen, obne felbft das äußerſte Aergerniß yu geben *) und, 
inbem fie fic) gerechter Veradhtung preisgibt, ihre moralifde Exiſtenz 
aufzugeben.**) Sie ijt es nicht nur ibrer eigenen Ehre ſchuldig, 
fondern aud der Ehre desjeniqen, deffen Dienerin fie fic nennt, 
allem Aergerniß in ihrem Bereich mit einer feterliden Proteftation 
entgegen gu treten. apt fie daffelbe mit fred erbobenem Haupt in 
ihrem Heiligthume einherfdreiten, und läßt fie den Lafterbaften, der 
fortwdbrend ein sffentlides Aergernif gibt, ohne daß er deßfalls 
Bue thut, jogar sur Feier threr Myſterien zu***): fo vernidtet 
fie ſich ſelbſt moraliſch. Dabet verſteht e8 fid) von jelbft, dab das 
Objeft der Disciplin der Kirde nur die wirklid drgerliden Bers 
fiindigungen ibrer Angehörigen find, alfo nidt aud die gebeim ge⸗ 
bliebenen, fondern allein die offentliden und notoriſch gewordenen, 
und daß die Kirche aud) fein Intereſſe haben fann, die gebeimen 
Giinden ihrer Mitglieder ans Licht gu ziehen, um fie disciplinarijd 
zu riigen, was ja nur etne gefliſſentliche Vermehrung des Aergerniſſes 
fein würde. Ferner will und foll die RKirdhendisciplin durchaus nidt 
etwa eine Strafe fein +), fondern nur einerfeits ein Zeugniß der 


*, Nitzſch, Prakt. Theot., I., S. 234.: „Die Hffentlide Vergleichgültigung 
des Widerſpruchs von Wahrheit und Lilge, bon heilig und unbeilig ift das 
Aergernif der Wergerniffe und ber Tob der ganzen Erbauung, auf welde die 
Kirche zielt.“ Sehr wabr heißt eB ebendaf. S. 244, am allermeiften drgere 
und bverlege „die Schlaffheit und Muthlofighkeit ber Zucht.“ 

»2*) Nittzſch, Pratt. Theol., J., S. 232.: , Auch die Disciplin macht ein 
weſentliches Moment der Gelbftbethitigung ber Kirche aus, und two die geredte 
Scheu, fie ausguiiben, in völliges Unvermögen oder in Abſchen und Univillen 
iibergebt, hat das Gemeinweſen fich felbft aufgegeben.” 

*E*) Ni gid, Pratt. Theol., I, S. 211.: „Ohne das Schubmittel der 
Schlüfſelgewalt folen die Gatramente nicht ausgeübt werden.“ 

+) Sdhleiermader, Chr. Sitte, S. 165. f.: ,, Die Vorftelung, als ob 
fie’ (bie Ausfdliebung vom heil. Abendmable) „eine Kirchenſtrafe fei, ift völlig 
unftattbaft, wie iiberbaupt der Begriff ber Strafe auf bem kirchlichen Gebiete 
ein durchaus leerer ift. Denn Strafe ift Bufitgung eines Uebels. Diefes nun 
könnte die Entziehung des Abendmabhls nur in bem Falle fein, in weldem die 
Sulaffung gu demfelben ein Gut wire. Wo aber die Zulaffung ein Gut 
ware, ba könnte niemand ein Recht haben, zur Ausſchließung; wem fie da- 
gegen wegen fetner Unbuffertigfett ein Uebel wire, bem wibderfilbre durch die 
Ausfdliepung fein Uebel, fondern ein Gut; mithin fann die Ausfcliepung 
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Rirde fiir die Heiligheit des göttlichen Gebotes fiber und wider den, 
der Aergernif gibt, und andererfetts ein Verſuch, ihn yu anfridtiger 
Bufe zu erwecken (1 Gor. 5, 5. 2 Theff. 3, 14. 15.). Da fie feine 
Strafe fein foll, jo darf fie aud nidt mit biirgerliden Nachtheilen 
verknüpft fein, und überhaupt nidt in dad Gebiet der politifden Ge 
meinfdaft biniiberwirfen.*) Sie bat fid) demnach auf die bloße 
firhlide Ausidliefung gu befdranten, die jedbod in feinem Galle 
eine abjolute fein darf, nidt Ausfdliepung von der Kirche ũüberhaupt. 
— denn dieſe ift feinem der Ihrigen gegeniiber beredtigt, ihre er- 
siebende Arbeit an ibm jemal8 aufzugeben, — fondern nur von her 
Theilnahbme an den Caframenten, und aud) dieß nidt fix immer. *) 
Mit irgend einer Deffentlidfeit muß die Kirchenzucht allerdings ver⸗ 
bunden fein, wenn fie dod) wefentlid) den Swed hat, die Ehre der 
Kirche zu wabhren, bet den in ihr vorfallenden Aergerniffen; aber diele 
Oeffentlichkeit darf nidts von einer Schauſtellung des Ponitenten 
mit fid) bringen und überhaupt nidts Ynfamirendes, was freilid 
ſchwerlich verhütet werden kann. Ganz befonders aber fommt es 
Darauf an, dap die Kirchenzucht mit ter ftrengften Unparteilicdfeit 


niemals Etrafe fein. Wollte man aber fagen, der Ausgefdhloffene nehme dod 
Edaben an feiner biirgerliden Ehre: fo ift aud diejes gang unbaltbar’, (4 
„denn religidfe Handlungen als folde können niemanbdem biirgerlide Ehre 
bringen, von ifnen ausgefdloffen werden fann alfo aud nidt bürgerlich be⸗ 
fdhimpfend fein.” (Hiergegen ſ. übrigens Marhetnele, S. 631.). Ebenſo 
Beil, S. 110.: ,Reintgend fann aber jene“ (die Ausfdliefung bom Abend- 
mabl) „nur werden, indem fie Dem Einzelnen einen ftarfen Cindrud vom Ge 
meingefiible gibt. Ausſchließung als eigentlide Strafe ift Unfinn.’ 

*) Marheinele, S. 470., nachdem ec bemertt, „eine tief in dad bürger⸗ 
lide Leben eingreifende Kirchenzucht“ fet ein unftatthafter Nebergriff der Kirche 
in das Gebiet des Staats, fest hinzu: „Aeußerliche Strafen auflegen, ift ganj 
und gar nicht ein Recht der Kirche; dieß fommt bem Staat allein gu. Ihre 
Wirkſamkeit ift burdaus nur die des Geiftes auf den Geift, auf den Verſtand 
und Willen.” 


*t) Sdletermader, Chr. Sitte, S. 167.: „Ebenſo gewiß aber ift, dak 
Chriftus weber eine völlige Ausfdliepung aus ber Kirde fordert, nod eine 
Ausidliegung vom Sakrament fiir immer. Denn der Zöllner (Matth. 14, 
15—17), war fein azoovraywyos; er fonnte ja nidt nur, er mußte fogar jum 
Gebete und gum Opfer erfcheinen. Unb von der anbern Seite ift es die kon⸗ 
flante Lehre ber Schrift, daß die Gemeinde vergebe, fobald der Unbupfertige 
ein Bußfertiger geworbden ift.” 
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gehandbabt werde. Denn nichts wilrde dte Kirche tiefer entwürdigen 
als Nachſicht gegen das, was groß und bod) ift im politifden Leben, 
wie fie 3. B. in bem Gräuel der Dispenjationen vorliegt.*) Nein, 
wenn fie in Beziehung auf das von den politijd) Hodgeftellten und 
Angefehenen gegebene Aergerniß ote Augen gudriidte und ihre Dis⸗ 
ciplin nur an den armen Sdelmen vollgige: fo mare dieß ein von 
thr felbjt gegebenes Aergerniß, das alles jonjtige weit iiberbite. Rann 
fie wirklich) jene mit ihrer Bucht nicht erreiden, fo foll fie Lieber auc 
dieſe fret Durdlaffen, fo leidig dieß übrigens aud ift Und leider 
gebt eS jest nicht mobl anders. Ueberhaupt aber ift, fo betriibend 
aud) dieß Eingeſtändniß ift, eine Kirchenzucht, wie wir fie im Obigen 
pon dem Standpuntt der evangelijden Rirdhe aus fordern mufter, 
heutiges Tages gradezu unausfiibrbar.**) Daf fie feine bürgerlichen 
Nadtheile mit ſich führen folle, tft wohl leicht gefagt, aber ſchwer 


— —— — — — — 





*) Bgl. Gerber, aa. 0., S. 47—56. 


s*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 167.: , Aber freilich im gegenwirti- 
gen Suftande unferer Rirdhe wird jede Ausfdliepung nur ſchwer auszuführen 
fein. Was fann fie auch bedeuten, wo der Zufammenbang swifden dem Cin- 
gelnen und der Gemeinde fajt Null ft? Es wird faum etwas andered er- 
folgen, als daß fie felbft erft ba8 ocxavdado»y bervorbringt, gegen welded fie 
einſchreiten will, Aud dffentlide Kirchenbuße fann es nicht geben, wo der ge- 
gebene Anftop nidt allgemein befannt fein fann, und die Praxis einiger Rir- 
den, von der Rangel herab gu vertiindigen: dex ober ber fet wieder eingefe gt 
in feine Rirdenrecte, ift ohne Zuſammenhang aller mit allen etwas gang 
leeres, etwas nur bie Neugterde retgendes. Und daffelbe gilt von der ge- 
fammten Rirdengudt. Cin groper Theil ber evangelifden Kirche weiß nichts 
pavon. Nicht alB ob es gleich mit dem Anfange der Reformation fo getwefen 
wire, aber je mehr die biirgerlide Verwaltung mit der firdhliden vermifdt 
wurbe, und die legtere fic) in die erjtere auflöſte, defto mehr mußte aud alle 
Kirchenzucht verloren gehen. Dennod ift dtefe vom Geifte der evangelifden 
Kirche geforbdert, aber fie wird nicht eber wieder eingufithren fein, bis dad 
Kirdhlide wieder bom Biirgerliden gefondert und jenem Getfte gemäß organifirt 
ift. Bis dabin wird der Cingelne den Cingelnen gu ermahnen haben nad der 
Vorſchrift Chrifti, und auf wen er feine Wirlung hervorbringt, den wird er 
Anderen empfeblen, bie ihn nod genauer fennen als er, und erreiden aud 
dieſe nichts: fo wird er ihn wie einen Zöllner und Sitnder anfehen, und da- 
mit wird die Heys ein Ende haben; denn ein Ausſchuß der Gemeinde, der 
nod angerufen werden fdnnte, ift ja nidt da, und an das Berufen der 
ganzen éxxdnola ift bet dem jegigen Umfange der Gemeinde obnehin nidt gu 
denken.“ 
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gethan. Denn: fobald die Rirde nod) irgend eine Bedeutung und 
Auktorität hat im Volk, jo wirkt ihre Disciplin ganz unabmendlid 
mit biniiber in das ftaatlicde Leben, und die kirchliche Beſchämung 
steht aud) in dieſem Unebre nad fid. Dem Katholicismus veridlagt 
dieß fretlid) nichts, es entſpricht vielmebr ganz feiner Abſicht, denn er 
beanſprucht ja ausdrücklich eine Herrſchaft der Kirche über das bürger⸗ 
liche Gemeinweſen; aber den Principien des evangeliſchen Chriſten⸗ 
thumes widerſpricht es entſchieden. Darum laſſen ſich nun auch in 
der evangeliſchen Kirche die Einzelnen eine kirchendisciplinariſche Be⸗ 
handlung, da ſie immer von irgend einer politiſchen Benachtheiligung 
begleitet iſt, nicht leicht gefallen; und gwar lehnen fie ſich der Natur 
der Sache nach grade in denjenigen Fällen am beſtimmteſten gegen 
ſie auf, in denen das Aergerniß ein Einſchreiten der Kirche mit ihrer 
Zucht beſonders laut aufruft. Die Kirche ſelbſt tft nicht im Refiz 
der Macht, um die Unterwerfung der Widerftvebenden unter ihre 
Cenſur zu ergwingen. Sie könnte diefelben nur mit Hülfe des welt 
lichen Arms zur Nadgiebigkeit nöthigen, dtefer aber wird, wie die 
Dinge jewt fteben, im Wlgemeinen ihr jeinen Beiftand verweigern. 
Und felbjt wenn er ihr denfelben nocd fo bereitwillig zur Verfügung 
ftellte, fo finnte fie doch als evangelijdhe Kirche ihn gar nicht einmal 
annebmen, ohne Verldugnung ibrer Principien und ohne den reellſten 
Rachtheil fiir ihre moralifde Madht.*) Ueberhaupt mird jegt in den 
meiſten Fallen die Kirche durd) die Verhängung ihrer Disciplin über 
die Aergerniß gebenden erft ein rechtes Aergerniß berbeifiihren. *) 
Cine wahrhaft evangelijde Kirchenzucht könnte alfo nur in dem Falle 
hergeſtellt werden, wenn es gu einer ftrengen Scheidung des find 
lichen und de8 ſtaatlichen Gemeinweſens fame; dieler Fall aber farm 
unter uns nicht mebr eintreten, und jein Cintritt fonnte aud im 
Yntereffe des Chriftenthumes nimmermehr herbeigewünſcht werden 
So müſſen wir uns denn, wir wollen wohl oder übel, auf ein Klein⸗ 


*) Bunſen, a. a. O., S. 328.: „Insbeſondere verſchone der Staat die 
Kirche um Gottes willen mit aller polizeilichen Hülfe.“ 


#*) Marheineke, S. 631.: „Fährt die Kirche mit Bannſtrahlen dazwiſchen. 
fo wird fie ſelbſt nur eine andere Art von Aergerniß geben als welded fie 
beftrafen will.’ 
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ſtes von Kirchendisciplin beſchränken, dad fic) in einzelnen Fallen aud 
nur mit Mühe und Noth durchſetzen laffen wird. Dieſes Minimum aber 
ift bie Ausſchließung aller derer, die notorifd Aergerniß angeridtet 
baben, jet es nun durd im engeren Sinne jo genannte Lafterbafs 
tigkeit oder Durd) frechen Unglauben, von den Saframenten, fo lange 
fie nidt unumwmunden Bufe thun. Jn Anſehung der Taufe 
finnen die Fille der Gefahr einer Entweihung derjelben durd die 
Theilnahme Unwürdiger nur bei der Taufzeugenſchaft eintreten; und 
bier dürfte es dad Gerathenfte fein, das Uebel gleid mit der Wurzel 
abjujdnetden durch die Wufhebung diefer ganzen Inſtitution, an die 
fich obnebin viel Unweſen anhdngt und die rein menfdliden Ur⸗ 
fprunged ift. Die Abendmabhlsfeier dagegen angebend wird die Kirde 
einen barten Kampf gu befteben haben, aber fie darf fid) ihm nidt 
entzieben. *) Weiteres fann jegt nicht erretdt werden; das viele andere, 


*) Sdleiermader, Chr. Sttte, ©. 165.: „Die fakramentlide Feier ift 
burdaus eine gemeinfdaftlide, und alle, bie baran Theil nehmen, find foli- 
dariſch dafür verpflidtet, daß fie wiirdig begangen werde. Cine Abendmahls⸗ 
feier eines Einzelnen ift alfo immer eigentlig ein Mißbrauch, und geftattete 
man notorifd Unbupfertigen die Theilnahme am Sakramente: fo würden fid 
alle ber Entweibung bdeffelben ſchuldig machen.“ (Bgl. die Gegenbemerfungen 
Marheineke's, S. 629. f.) „Daher findet aud feine AbendmabhlSfeier ftatt 
obne vorbergehendes Sündenbekenntniß, welches eigentlid den Sinn bat, dag 
alle Anwefenden fic gegenfeitig als Bupfertige fonftituiren, und die alte Rirde 
ſchloß jeden Unbuffertigen vom Genuß des Sakramentes aus. Auch die evan- 
geliſche Kirche verfährt häufig ebenfo, und nur ba bat man eigentlid) an der 
Rechtmäßigkeit diefer Handlungsweife gezweifelt, wo die Gemeinſchaft ſchon in 
ber Auflöſung begriffen war.’ Ebendaſ., Beil, S. 110.: , Das Ausſchließen 
ber cingeftanden Unbupfertigen ift darin begriindet, daf das Abendmab! eine 
gemeinfdaftlide Handlung ift, und man fid) alfo einer Entweihung theilbaft 
macht. Auch ift fie in der Kirche allgemein ausgefprodjen burd) die vor bem 
Abendmabhle hergehende Beidte. Wogegen auch bet anerfannter Bupfertigheit 
zur Ausſchließung fein Grund tft.’ Nitzſch, Prakt. Theol, J., S. 243.: 
„Der offene und frede Widerfprucdh be} Wandels und Belenntniffes mit der 
Kommunion mus auf andere Weije abgewehrt werden als burd bie Borbe- 
reitungdfeter. Geſchieht das letztere nidjt, fo verliert bie Beichte felbft an 
Wirkfamteit und Bedeutung; ja nod mehr die Betchte felbft wird ober dod 
die Ertheilung und Annahme der Abfolution gur Liige, das Aergerniß er⸗ 
weitert und fteigert fic, wenn fic) offenbare und freche after durch eine 
Sdeinbuge der Vorberettung gum Saframente hindurddraingen.” Bunſen, 
a. a. O., S. 330. f.: , Wir glauben aud, dab, was das Abendmahl betrifft, 
in den meiften Fallen, durch dffentlide algemeine Abmahnung in der Vorbe⸗ 
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was darüber hinausliegt als unumgdnglide firdlide Forderung, 
mup die Kirche auf dem Umwege und in der milderen Form der 
Geelforge gu erreiden fucjen.*) Jedenfalls mug der Ernft und der 
Gifer bdiefer fic) in demfelben Maße verftdrfen, in weldem die Ohn⸗ 
macht der Kirchenzucht zunimmt. In diejem Stiide muß unfere heu⸗ 
tige Rirde e8 in Der That mit dem bitterſten Schmerz erfennen, wie 
tief fie herabgefommen ift.**) Das Allerſchmerzlichſte dabei tft aber, 


reitung der Swed der Selbfivertheidigung erreiht, und bad Gewifjer ter 
Kirche gefihert werden fann. Wo jedod Hffentlides Aergerniß it, wo Ab- 
mahnung und Zufprud fid) als ungeniigend erweiſen, da allerdings genigt 
jene Sfjentlidje Abmahnung nidt, fondern es muß dec furdtbaren Berftodt- 
heit ober gottlofen Berwegenheit, gum Heile des Cinders felbft, bie Weigerung 
ber Kirche entgegengefegt werden.” Nad) Marheinele, S. 629. f. dagegen 
barf Reinem, der fic) der Theilnahme an der allgemeinen Beidte unterzogen 
bat, bad h. Abendmabl verfagt werden. Bal. auch S. 628. f. 

*) Nad Peterfen befteht fogar die Kirchenzucht wefjentlid in ber Seel. 
forge und nur in ihr. S. Die Idee der dr. Kirche, U. S. 343—345. 537— 
545. Bgl. aud HIT, ©. 552. f. Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 110, 
ſchreibt: „Die riftlide Gemeinſchaft muß in Beziehung auf ba3 reinigende 
Handeln gewähren: a) Ermahnung. Dieſe muß organiſirt ſein im Presbyterio: 
aber aud) jeder Einzelne muß im Kreiſe ſeiner näheren Verhaltniffe im Names 
bes Ganzen darauf wirken, bie Reinigungsbediirftigen zur Selbſterkenntniß zu 
bringen; ſonſt wird die Organiſation auch bald eine todte Form ſein 
Dieſes Element iſt ein ſehr richtiges Maß für die chriſtliche Gemeinſchaft 
überhaupt.“ 

*#) Marheineke freilich findet den heutigen Stand der Kirchenzucht gar; 
befriedigend. ©. 628. f. ſchreibt er: „Der kirchliche Zuftand ift wohl einge⸗ 
richtet, wenn er die Sucht enthalt, die in der Ermahnung liegt, und das Rort 
ber Lehre mit allem die Gewiffen ſchärfenden Ernft an alle Cingelnen gelangen 
läßt. Das mag vielleidht erſchwert oder in Begug auf Einzelne annullirt wer: 
ben durd die Veradtung des Siinders gegen ale fittlidien Anforderungen, 
gegen die Rirdhe und ihre Gnadenmittel. Aber der Troft muß fein, dak durch 
Bwang herangefogen und in ben firdliden Verband gewaltfam hineingezogen 
fein Gottesdienft, weil unjrei, aud) unwerth ift, Die Zucht und Ermahnung, 
welche allein gulaffig iff, ibt fid) auf anbern Wegen, durd die Familie, durch 
bie Adtung der Mitbiirger, durch die Heimſuchung, durd den Geiftliden ſelbſt 
ber als Ceelforger die rechten Anlniipfungspuntte gu benugen weiß, weit 
fidjerer und würdiger als durch die Deffentlichkeit des Verfahrens von Seiten 
der Kirche unmittelbar, um ſo mehr, da ſie ſtets das Vorurtheil gegen ſich 
hat, daß ſie nur auf die Herrſchaft über die Gewiſſen ausgehe. Es kann die 
Kirche ihre mündigen Glieder nicht wie unmündige behandeln, welche durch 
Straucheln und Ueben erſt gehen lernen und der ſittlichen Leitung, auch des 
Ernſtes und der Schärfe der Eltern bei jedem Schritt bedürfen. Glieder der 
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dab es fid) aud gar nidt abjeben läßt, wie es in diefer Hinfidt in 
Bufunft beffer werden follte. Der Kirche kann hier nidt geholfen 
werden, wobl aber Dem Zweck, welden die Kirdhe mit ihrer 
Disctplin legtlid tm Auge hat Chriftlide Budt und 
Sitte fol und muß allerdings zu Kraft kommen in der driftliden 
Welt, aber durch die RKirde wird das nidt mehr geſchehen können, 
fondern nur durd das fittlide Gemeinwejen, den Staat. Die Beit 
der Kirchen zucht ift dann, wann, wie im Mittelalter, die ausge- 
laſſenſte fittlide Rohbeit und die aufopferungsvolfte Fro mmig« 
feit friedlid neben einander bergeben in Cinem und demſelben In⸗ 
dividuum. Wenn man der Kirdhe nicht mehr bedarf, um yu wiſſen, 
was das chriſtliche Sittengeſetz fordert, unterwirft fic) aud der, welder 
ſich über jenes Gefeg hinwegſetzt, ihrer Disciplin nidt mehr. Sobald 
man aud obne die Kirche Chrift jein ann, bat dieje die Madt ver= 
loren, vermige welder allein fie ihre Zucht durchführen fann. We Dis- 
ciplin überhaupt ift ja eine Macht lediglich fofern die allgemeine öffentliche 
Meinung in ihrem Kreiſe ihr zur Ceite fteht, und ihr Naddrud ver⸗ 
leiht; und fo ijt aud die Rirdhendigciplin nut jolange mehr al8 ein 
blofer Name, als die Kirche in ber allgemeinen dffentliden Meinung 
unbezweifelt Geltung bat und das allgemeine Bewußtſein beherrſcht als 
uniwiderfteblide moralijde Macht. Damit ijt es aber unter uns vor- 


Gemeinde durch den Unterricht im driftliden Glauben und die Cinfegnung der 
Kirche eingepflangt und fiir retf erflart, wenn fie entweder in einzelner That 
oder anbaltend fic) gröblich vergehen, können um fo weniger einer öffentlichen 
perfdnliden Züchtigung unterliegen, als fie, je mebr fie noch criftlid) em- 
pfinden, fich felbft bupfertig gitchtigen, und um fo weniger gu iffentlider Buße 
gezwungen und vom Gotteddienft und Altar guriidgewiefen werden, je mehr 
fie felbft innerlich das Bedürfniß deffelben empfinden; empfinden fie es aber 
nicht mebr, fo hilft aug fein Suritdweifen und Ausſchließen. Auf Cremplifi- 
fationen dringen, offentlide Kirchenbuße verlangen, bas böſe Beifpiel wieder 
gut machen wollen burd perjinlide Demiithigung, ift einer jener falfden 
Schritte, weldhe mehr erbittern als beffern, und in allen Geftalten den bier. 
archiſchen Beigeſchmack nicht verlieren.” Das viele Wabhre, weldes in diefen 
Bemerkungen liegt, fol gewiß nicht verfannt werden, aber grade den Puntt, 
auf welden e8 bier eigentlid anfommt, laffen fie gang unberithrt, ben un- 
umſtößlichen Sag, daß die Kirde ein Kffentliges Aergerniß nun und nim- 
mermebr ignoriren und fomit indirekt gutheißen lann, obne fic) felbft weg⸗ 
zuwerfen. 
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liber. Die Aultoritdt der Kirche iſt der des Anfidfittliden, ded 
Staates, gewiden. Aber dafür hat diefer nun aud) eingufteben fiir die 
Heiligerhaltung der chriſtlichen Ordnung. C8 ergebt der Disciplin 
wie dem Geſetz, dem fie ja weſentlich forrelat iff Wie das dhriftlide 
Geſetz von vornberein tiberwwiegend das firdlice ijt, ſpäterhin aber 
je linger deſto mebr überwiegend das politifde (§. 823.), grade 
ebenjo verhält es fic) aud) mit der driftliden Disciplin. Die Auf- 
bebung der Gemeinſchaft mit denen, die reuelos der Gemeinde Aergers 
nip geben, ohne welde ein chriſtliches Gemeinwefen gar nidt 
gedacht werden fann, läßt fih als Akt der Kirche nicht mehr 
durchſetzen, wohl aber als Akt der politijden Gemeinde. (Bgl. §. 1142) 
Wenigſtens wird dieß, wenn es jest noc) unausführbar ift, ũber fur; 
oder lang möglich werden. An die Stelle der Kirchenzucht mus alio 
binfort in unjeren driftliden Nationen die Hriftlide, d. h. über⸗ 
haupt die gute, dffentlide Sitte eintreten. Daß diele nod ert 
zu Kräften fommen foll, dap fie gur Beit unter uns nod tie 
banieder liegt und einer durdgteifenden Berbefferung bedarf, dag 
muß ohne Hehl beflagt werden. Goll eS beffer mit ihr werden, fo bedaty 
es zuallernddft des freien Zuſammentrittes Einzelner, die es ernft 
meinen, vornehmlich ganzer Familien, zu dieſem Zweck.*) Aber aud 
ausgedehntere freie Vereine für die Beſchützung chriſtlicher Zucht 
können hierbei ſelbſt mit kleinen Mitteln allmählich Großes leiſten * 


— — 





*) Bgl. v. Hirſcher, IL, S. 319—323. 326. f. Chen dieſes meint wohl 
aud Reinhard, V., S. 16.: „Daß es in der proteſtantiſchen Kirche gegen⸗ 
wärtig faft an aller Rirdhenguct feblt, und in diefem Mange! eine Hauptur- 
facbe des großen Berfall liegt, der iberall in derſelben fichtbar wird, ijt un: 
läugbar. Nicht bloß wünſchenswerth, wenn die proteftantifde Kirche beftebex 
und fortdauern ſoll, ſondern wirklich dringend nöthig ſcheint es daher zu ſein, 
daß ſich die Mitglieder derſelben freiwillig einer ſtrengen Kirchenzucht unter⸗ 
werfen, und ber Religion dadurch mehr Anſehen und Einfluß verfdaffen.” 


*#) De Wette, Das Wefen b. dr. Glaubens, S. 444. f.: , Dod ef 
babin geftellt, ift die zunächſt zu löſende Aufgabe file bas freie chriſtliche Bers 
einSleben, daß die chriſtliche Sittlidfeit in ihm Schutzwehren, Anbaltspuntte, 
Wirtungstreife und Richtungsziele finde. Am leichteſten ift dies gu verwirl- 
liden und gum Theil ſchon verwirklicht far die Wirkſamkeit der chriſtlichen 
Liebe in Wobhlthatighett und Gemeinnützigkeit. Dagegen aber ift fiir die 
chriſtliche Heiligung auf diefem Wege nocd nits als ein ſchwacher Aniang 
in ben Mapigtetts-Vereinen gefdeben, und doc follte ein Crfag für die man- 
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Als kirchliche wird eine energiſche hriftlide Zucht fid nur nod in den 
fleineren religidfen Wffoctationen ausüben laffen, welche fid im Schooße 
unferer Landesfirden zu bilden haben werden (§. 1171.). Sie werden 
in ihren enggefdlofienen Rreijen mit Ernft über dyriftlider Zucht 
halten finnen, und eS wird thnen eine heilige Pflicht fein miiffen, es 
wirflid gu thun. Won folden zunächſt vereingelten Puntten aus 
wird fid dann nad und nad eine allgemeinere fittliche Sffentliche 
Meinung, die den Namen einer chriftliden verdient, fonjolidiren 
fonnen. Und fie allein gibt eine ausreidende Schubmehr ab gegen 
die Mergerniffe in der Chriftenbeit. 


§. 1175. Qn die Kirchenzucht ſchlägt noc) theilweiſe mit ein die 
Feier der gottesdienftliden Tage, der Sonn- und Feft- 
tage.*) So gewif die Kirche nicht ohne einen Rultus gedacht werden 
fann, jo gewiß muß fie gum Behuf der Begehung deffelben, beſtimmte 
Reiten eines Stillftandes des geſchäftigen Lebens in dem politiſchen 
Gemeinwejen fordern. Bn Ddiejer Forderung begegnet fie fich aber 


gelnde Rirdengudt gewonnen werden. Golde Sudt-Bereine würden eine 
zwiefache Ridtung haben miiffen, bie eine (wie die Mapigheits-Vereine) auf 
bie Reinigung und Heiligung des Einzel- und Privatlebens, die andere auf 
bie Ausrottung Sffentlider Unfuge, Lafter und Unfittlicfeiten (wie da, two die 
Preßfreiheit bhefteht, bes Mißbrauches derfelben, infofern die Prefgeridte ihm 
nicht ftenern können, der Unfittlidfett bed Theaters und der Literatur, der 
Selbftfudt und Gefinnungslofigkett tm Staatsdienfte, der ungerechten Gewinn- 
fudt in Ganbdel und Gewerbe u. a. m.). Cin Verein, deffen Mitglieder fig 
bas Wort giben, fic) felbft, alles Prefunfuges gu enthalten, fchlechte Blatter 
nicht qu lefen, und fiberhaupt deren ſchädlicher Berbreitung und Wirkſamkeit 
entgegen gu treten, die in gemeinfdaftliden Berathungen die Mittel auffucten, 
bem Unfuge gu fteuern, wilrde je zahlreicher defto wirkſamer fein, und nad 
und nad das gange Vol! umfaffen und beherrſchen. Cin Verein von Staats- 
beamten, die in gemeinfdaftliden Gerathungen fic die chriſtlichen Pflidten 
und Gefinnungen ibre3 Standes gum Bewußtſein bridten, würde gewiß höchſt 
heilſam wirken; und die Regenten mit ihren Miniftern tdnnten, wenn es ihnen 
um a8 wahre Wohl bes Staates gu thun wire, barin nichts als eine er- 
wiinfdte Unterftiigung finden. Bereine, deren Swed die Selbftheiligung der 
Gingelnen wire, wilrden, je tiefer fle auf ba’ Leben und die Gefinnung ein- 
gingen, defto mehr einen freundſchaftlichen, vertrauliden Charakter haben 
milffen “ 

*) Ueber die EConntagsfeter val. befonders Nig id, Pratt. Theol. L, S. 
343—351. 
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mit bem Ctaat felbft. Denn aud diefer muß, weil dieß Durch dex 
Begriff der fittliden Gemeinidaft ausdriidlid geboten ift, eine perio- 
dijde gemeinfame Unterbredung der Arbeit durd) eine gemeinjam 
Rube und Erholung, und zwar diefe der Natur der Gade nad) mit⸗ 
telft fiinftlerifder und gelelliger Gemeinidaft, fordern, aljo periodiſch 
wiederfehrende Rubetage. Und bierbei liegt eS nun augenideinlid 
in feinem eigenen Intereſſe, dab er eben dieſe feine Rubetage zugleich 
der Kirche zum Behuf ihres Gottesdienftes zur Verfügung fielle, damit 
Diefe nidt in den Fall fommen möge, durd ihr Gebot einer gottes- 
dDienftliden Feier die Arbeit fener Werktage zu unterbreden. Go if 
e8 denn alfo das Sachgemäße, dak der Rultus auf die biirgerliden 
Ruhetage gelegt werde, die Dann eben dadurch, daß fie Denfelben mit 
in fic) aufnebmen, zu Feiertagen merden. Hiermit ift nyr aber 
aud) die Gelegenheit zu Ronfliften gegeben. Auf der einen Geite 
fann die Kirche die Ruhetage fo ausidliefend fiir ihren Kultus in 
Anſpruch nehmen, dap dariiber die fonftigen Zwecke derſelben beein- 
trddtigt werden, — auf der anderen Seite fann aber aud) der Staat 
durch eine ungeredt ausſchließende Beriidfidtiqung feiner Ruhetags⸗ 
zwecke Der Kirche an diefen Tagen den fiir ihren Kultus erforder- 
licen Cpielraum ungebührlich verkürzen. Beides ift vom Uebel. Das 
erftere wird der Natur der Sade gemäß befonder3 im dem erſten 
Hauptitadium der Cntwidelung der criftliden Gemeinfdaft yu be 
forgen fein, das andere vorzugsweiſe in dem zweiten, weil dort die 
Kirche praponderirt, hier ber Staat. In dem gegentwdrtigen Moment 
ift folglid) die Hauptgefabr die, Dab die Kirche durd den Staat 
mit feinen Beranftaltungen zur Crholung in Anſehung ihrer got- 
teSdienftliden Feier unbillig benachtheiligt werde. Einer folden Bee 
eintrddtigung ihres feiertigliden Zweckes foll fie nun alferdings mit 
Ernſt entgegerntreten; aber fie foll ſich zugleich wohl hüten, daß fe 
ſich nicht etwa durch die ihr widerfahrende Unbill zu einer falſchen, 
reaktionär übergreifenden Weiſe der Abwehr derſelben verleiten laſſe 
Cine ſolche ware es, nicht nur wenn fie den Feiertag mit jüdiſcher 
Peinlichkeit behandeln und etwa nicht einmal wirkliche Noth ſein Gebot 
brechen laſſen wollte, völlig Dem Ginn des Erlöſers (Matth. 12, 11. 
Mare. 3, 5. Luc. 14, 3. Joh. 5, 17. C. 7, 23.) zuwider, — fon: 
dern aud) ſchon, wenn fie nicht ausdrücklich mit in Rechnung brächte, 
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dap ja in der Phat mit dem weiteren Fortgang der fittliden Cnt- 
widelung ganz ordnungsmäßig das Map des Kultus und folglid 
aud) Das Maß der rubetiglidben Beit, weldes der Kultus ausſchließend 
fic fid in Befdlag gu nehmen bat, fid tmmer mehr verringert. 
Vollends aber wire e8 eine unzweideutige Ueberſchreitung ihres Rechtes, 
wenn fie den ganzen Rubetag ausſchließend fiir ſich begehren wollte, 
um ibn gu einem ausſchließlich gotteddienftliden Tage zu maden, 
fo daß fie neben dem Rultus die eigentlice CErholung, namlid die 
durdh Kunfigenug und Gefelligheit, gar nidt geftattete. Mit einer 
folden Ueberfpannung würde fie ebenjo febr ihrem eigenen wahren 
Intereſſe al8 dem Weſen des Feiertages guider handeln. Denn 
Diefer fol wejentlid ein Taq der Rube und Crholung, ein Tag 
des Aufathmens unter der Arbeit und Mühe des jegigen Da- 
ſeins, ein Tag der Freude, der Crhebung und der Crquidung in 
einem geiftigeren Lebenselemente fein, nidt ein Zag des Trüb— 
finns, namentlid) aud) als der chriſtliche Gonntag*); und dieſen 
ſeinen Grunddarafter darf die Rirde hie ftéren, fondern thre Auf- 
gabe ift nur, denfelben mit den ihr eigenthiimlid) zu Gebote ftebenden 
Mitteln gu reinigen und zu veredeln, ebendamit aber aud) zu fteigern. 
Machte fie dagegen den Feiertag gu einem Tage blofer religidfer 
Askeſe, fo würde er, dba es aud im beften Falle immer nur für 
äußerſt wenige, ihrer ganzen individuellen Organijation gemäß, mög⸗ 
lich ſein würde, ihn vollftandig mit rein und unmittelbar religiöſen 
Nebungen auszufüllen, fiir Die UNermeiften ein Tag tddtender Langer 
Weile und bes Müßiggangs werden, was ihn aufs tieffte in der all- 
gemeinen Meinung berabwilrdigen, vornehmlich aber im höchſten 
Grade fittenverderblid wirfen miifte. Statt folder Uebergriffe bat 
Die Kirche vielmebr von Rechts wegen an den Feiertagen der Erholung 
ihrer Angehörigen durch Kunſt und Gelellighett den bendthigten freien 
Spielraum unverkümmert 3u laſſen, da ſittlich betradtet die Rubetage 
grade auf eigenthiimlice Weiſe fiir die Pflege des Kunſtlebens und 


*) Thom. Arnold, aa, O., S. 233.: „Unſer Sonntag ift ber Anfang 
ber Wore, nicht ibe Ende; ein Tag der Vorbereitung und Starfung fiir die 
fommende, nidt der Rube für die vergangene; und in dieſem Ginne haben 
ibn die alten Chriften gefeiert, als ben Zag, an weldhem Gott fein Schöpfungs⸗ 
wert begann.” Bgl. aud Marheineke, S. 608. 
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des geſelligen Lebens beftimmt find. Sugleid mmf fie mm aber frei 
lid) aud) ent{dieden verlangen, dag 008 folder Erholung gewidmete 
Vornehmen der gottesdienftliden Beſtimmung des Feiertags nicht hin⸗ 
derlich werde. Sie bat nidt allen yu jordern, Daf fie bei ihren 
RKultushandlungen felbft durd) dieſes anderweite ruhetägliche Treiben 
nidt geſtört werde, fondern ganz befonders aud, dak es nidt einen 
Charakter annehme, vermige deffen e8 mit der gottesdienſtlichen Ctim- 
mung, die fid) Durd den Tag hinziehen foll, ausgeſprochen in Bis 
barmonie tritt*). Nach diefer Seite bin wird fie fid) am fideriien 
gegen Benadtheiligungen ſchũtzen nicht durd Klagen und Sehelten, 
fondern Dadurd, daß fie den gemeinfamen Crholungen und Berguit- 
gungen des Boles, dieter fittlid) angefehen ganz unberedenbar wichti⸗ 
gen Angelegenbeit (ſ. §. 1123.), ihre ebenfo liebevolle als ernfte Auf⸗ 
merfjamfeit und Gorge zuwendet, und aud) ibrerfeits an der Ber- 
edelung derjelben eifrig mitarbeitet (ngl §.1124.). Gin ſehr mefents 
lides Rerdienft fann fic) die Kirche in diefem Stiide namentlid da- 
durch erwerben, daf aud fie die im faneren Schweiß ihres Ange⸗ 
fidhtS arbeitenden Klaffen gegen die Harte ihrer Gebieter kräftigſt m 
Schutz nimmt, die ihnen nur yu oft den periodifden Rubetag, defien 
Woblthat grade fie jo ſehr beoirjen**), entzieht oder dod) verfinmmert. 
Sie made aber dabei nidt bloß ihr eigenes Intereſſe und das ibres 
Gottesdienftes geltend, fondern ausdriidlid) aud) bas der Humanitat 
und Gittlidfeit***). Go wird aud der Staat um fo ficherer ihren 
Pemilhungen beitreten. Je weniger fie daran denkt, irgend einen 
durd) äußeren Zwang zur Theilnahme an ihrem Kultus gu ndthigen, 
defto unbefangener fann fie darauf dringen, daß Jedem obne Ans 


— ——— — — 


*) Nitzſch, Syſt. d. chr. Lehre, S. 365.: „Demnach iſt bas ganz alge 
meingültiges Gebot: den Ruhetag alſo zu halten, daß die gemeinſame Feier 
bon den Geſchäften der gemeinſamen Erholung und Erquickung Raum, und 
Jeder fid) nur folder auferordentlidien Beſchäftigung ober finnliden Erhei⸗ 
terung theilbaft made, denen fid) die wefentlidie ſonntägliche Seelenftinmung 
mittheilen [apt."’ ; 

*#) Sal. Marhetnele, 6. 125. 


***) Nigid, Pratt. Theol, 1, S. 344.: „Die Kirde fat anf das Ent- 
ſchiedenſte eine Kultuszeit gu behaupten, und muß fiberjeugt fein, daß fie dies 
zugleich im allgemeinen Qntereffe der Oumanitat thut.”’ 
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nabme Mufe und Freibeit dazu vergdnnt werde, dem Gottesdienſt 
anzuwohnen.*) 


Anm. Daf unſere Sonntagsfeier nicht auf das alttejtament- 
liche Sabbatsgebot ſich gründet, und überhaupt nicht juris divini iſt, 
das darf jetzt wohl als unter uns allgemein anerkannt angeſehen wer— 
den. Selbſt erleuchtete engliſche Episcopalen wie Thomas Arnold 
G. bet Heintz, S. 232--235.) find darüber zweifellos. Bu den aud) 
unter uns nod weit verbreiteten Vorurthetlen gehört auch bie Mei— 
nung, der Rubetag fei eine urfpriinglid) und rein firdlide Inſtitution, 
und ber Staat gebe nur bet der Kirche gu Gafte, indem auch er ibn 
begebt, ober er alte ihn vielmehr eben nur auf bas Gebot der Rirche 
bin ein. Dads ift weit gefeblt. Der Ruhetag entfteht und befteht 
ganz unabhängig von der Kirde als eine nothwenbdige an fich fittlide 
Inſtitution; twas unfer Gonntag von ber Kirche hat, tft etngig und 
allein, dap er jugleid) Herrntag ift. 


§ 1176. Wenn in der Entwickelung der criftliden Gemeinſchaft 
Die Kirche wieder allmählich zuriidtritt, jo ift davon die nothmendige 
Folge, daß diefe fid) mehr und mehr wieder auf den Kultus gu- 
titdsieht, von weldem fie ja aud in ihrer Cntftehung ausging und 
welder ihre legte fubftantielle Bafis bildet. (Vgl. Bo. ML, S. 182.) 
Gr ift es deßhalb, worin fich jebt die Lebensfunttionen der Kirche 
immer mebr foncentriven miijjen. Um fo mehr ift ibm die ernftefte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Wber freilid) bedarf er nun auch einer 
dieſem gefdidtliden Cntwidelungspunkt genau angemeſſenen Geftal- 
tung. Wenn bet ihr ſchon immer ſorgſam auf die dffentlide Stimme 
geadtet werden muß **), fo augenideinlid gang bejonders in einem 


— — 


*) Nitzſch, Syſt. d. hr. Lehre, |. 363.: „Dazu dap jedem fein Antheil 
an dem Wedfel von Betrachtung und Werkthatigkeit, Feier und Arbeit gewabhrt 
bleibe, ift jeder jebem und dem Ganjen verpflidtet.” Ebenderſ., Pratt. 
Abeol., I., S. 347. f.: „Dahin, dab wer Rube genießt, die Kirche bejuche, ift 
nur durch Lehre und Seelforge oder durch Erweckung des kirchlichen Sinnes, 
nicht in disciplinariſcher Weiſe, dafür aber, da jeder jedem nach BVermigen 
die Rube laffe ober verſchaffe, allerdings aud nad) Umftanden disciplinariſch 
zu wirken.“ 

** Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 563.: „Die ſtrenge Form“ (des 
öffentlichen Gottesdienſtes), „der ſich auch die evangeliſche Kirche nähert, bleibt 
nur in dem Maße ſittlich, als der Klerus in Allem, was ſich auf den öffent⸗ 
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Beitpunkt, da das Anſehen deS Klerus bereits gebroden ijt Tab 
nun unjer dermaliger Rultus den Forderungen des gegenwartigen 
geldhidtliden Momentes nicht wirklich entipridt, ift ein fo gut me 


allgemeines Bewußtſein, und liegt offenfundiq als Thatſache vorin | 


dev verhältnißmäßig geringen und ziemlid) lauen Theilnahme unſeret 
Gemeinden an den gottesdienftliden Verfammlungen und Feiern. Cia 
Hauptpunkt tft, daß wir überhaupt des Gottesdienſtes zu viel ba: 
ben *), wie fic) denn namentlid) unſere Wodhengottesdienfte {don 
Durd die fo äußerſt geringe Theilnahme, welche fie finden, als ber: 
flüſſig erweiſen **), wenigſtens fomeit fie Predigtgottesdienite find. **) 


Es wiirde gewif der Kirde von den Andddtigen lebhaft gePankt 
werden, wenn ftatt ihrer Abhaltung unfere Gotteshdujer allezeit offer 
ſtänden fir Diejenigen, die das Bedürfniß haben, fid) unter der Un- 


tube ihrer Werktagsgeſchäfte wieder einmal einige Augenblide Lang 
ungeftért vor Gott gu jammeln. Bud) wiirde ein taglider gang fou: 
pendiöſer Morgengottesdienft, nur natiirlid) ohne alle Predigt, wenig 
ſtens in manden Gemeinden ausführbar und gewiß febr vielen wil: 


lichen Gottesdienft bezieht, dte dffentlide Stimme auf bad Gewiffenharrepe 
beadtet, und niemals dte Beranderung des Beftehenden fidh allein vorbebakt 


Ueberhaupt aber befteht die ſittliche Volfommenbheit des Ganjen darin, tag. 


belden auseinander tretenden Beſtandtheilen deffelben Perſönlichkeit und Ge 
meinfdaft auf gleidmapige Weife tn einander aufgeben.” Bel. aud Mar- 
beinefe, ©. 606. 

*) Herder in J. G. Müller's Crinnerungen aus dem Leben 3. G.¢ 
Herder's, TH. III. (Herder’s S. W., Bur Philoſ. u. Gefeh., TH. 22.) S. 61. 
„Unter tie Veranlaffungen der Geringſchätzung des Gottedsdienftes gehört chee 
Biwetfel bie ungeheuere Menge befjelben, die bem Geift unferer Zeit, den wit 
liden Bediirfniffen bes Staates und bem Grade der AufFldrung oder, mem 
man will, bem allgemeinen Wabhne derfelben nidt angemeffen ift. Im Sabr- 
hunderte ber Reformation waren die ungabligen Predigten, im welchen immer 


baffelbe gejagt wird, nöthig; es war Bediirfnifp der Reformation und Ge | 


ber Beit. Diefer Geift der Beit aber Hat fich verindert, und man hort over 
fingt jegt nicht ohne Adhtlofigkeit mehr, was man taufendmal gebdrt oder gr 
fungen hat. Man befudt bie Gotteddienfte um fo feltener, je mehr fe td 
einander jagen, daß faum etner vor bem anderen oft Platz bat.” 

*#) Val. Marheineke, S. 606. f. 

***) Go gibt es aud) fiir einen befonderen Militdrgottesdienft feinen ¢ a 
genden Grund. S. Schleiermacher, Chr. Gitte, ©. 56. f. 
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fommen fein. *) Ueberdieß, und dieß ift der andere Hauptpuntt, ent- 
ſpricht aber aud die Cinridtung unſerer Gottesdienfte dem jebi- 
gen Bedürfniß nidt mehr wahrhaft. Die Klagen iiber das Unbefrie- 
Digende und eben deBhalb aud) Ermüdende unferes Kultus find ja 
ganz allgemein. Der eigentliche Sig des Uebel nun liegt unbeftreit- 
bar darin, daß unſer Gottesdienft fo gang überwiegend Predigtgotteds- 
Dienft ijt. **). Es wird bet und viel gu viel gepredigt ; Gottesdienſte 
obne predigtartige Vortrdge würden uns heute yu Tage ein wahres 
Labjal fein. Cinmal nämlich fann an und fiir fid) die Predigt eine 
vollftdndige Befriedigung des gottesdienſtlichen Bedürfniſſes nicht 
gewähren, da fie es ja nur mit der Gemeinfdaft der univerfellen 
religidjen Funktionen, des Theofophirens und des Heiligens, zu thun 
bat, nidt aber aud) mit den individuellen, des Andächtigſeins 
und de8 Betens. Für's Wndere aber Fann fie aud) ibre eigenthüm⸗ 
liche beſchränkte Aufgabe nur höchſt ungeniigend löſen. Con an 
fich itberhaupt, von dent befonderen geſchichtlichen Stande der Dinge 
nod) ganz abgeleben. Denn fiir den Zweck des Unterridts der Un- 
wifjenden, gumal einer ganz gemifdten Verjammlung, ift ein akroa⸗ 
matijder Lehroortrag eine Durdaus unangemefjene Form, und das 
einzig zweckgemäße Verfahren das katechetiſche. Ganz vorzugsweiſe 
aber unter den jetzt gegebenen geſchichtlichen Verhältniſſen, nämlich in 
einer Zeit, da es ſo gut wie keine Kirchenlehre und keine Kirchen⸗ 


*) Ueber die Frage, ob ein täglicher Gottesdienſt angemeſſen fei, ſ. 
Sdleiermader, Chr. Citte, S. 596—598. 

#t) De Wette, Das Wejen des dr. Glauben’, ©. 444.: „Zuvörderſt ift 
28 vielleiht eine Uufgabe det Zukunft, aus dem Offentliden Gottedsdienjte der 
Staatskirche das didattijde Clement auszuſcheiden, bas viele Predigen abzus 
thun, und diefes freten Andadt-Bereinen (Konventifeln) zu iiberlaffen, die 
{unter einer gewiffen Aufſicht) nad Bedürfniß und Gefdmad fic ibre Pre- 
biger wählten und thre Andachtsübungen einridteten, dagegen im Hffentliden 
Gottesdienfte das darftellende, fymbolifde, gebraducdlide Clement gum Uebere 
gewidte gu erbeben, die regelmäßigen Andachtsübungen auf bibliſche Vorlefung, 
Gebet und Gefang gn beſchränken, und die sffentlide Unfprade und Ermah⸗ 
nung auf die hohen chriſtlichen Fejte und gewiffe befondere Bettage aufzuſpa⸗ 
sen. Se mebr die Freiheit des hriftliden Getftes ihre Rechte auf das Ges 
biet der Andacht geltend machen wird, deſto mehr wird eine folde Cinride 
tung nothwenbdig werden.“ 
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gefebgebung und Rirdendisciplin gibt. Der predigende Mlerifer, fo 
hervorſtechend aud) ſeine perjinlide Tüchtigkeit immerhin angenommen 
werden mag, müßte eine ganz andere Kirche hinter ſich haben als 
unſere gegenwärtige, und in Anſehung ſeines chriſtlich religiöſen Wri- 
ſens und ſeiner Qualifikation für die Arbeit an der chriſtlichen Hei— 
ligung der Welt in ganz anderer Art über ſeiner Gemeinde fieben 
al8 dieß dermalen auc in den giinftigiten Ausnabmsfallen der Fall 
ift, menn er alg Prediger, d. bh. als Reliqionslehrer und 
als ibre dhrijtlid)- religidje Werkthätigkeit leitender Anführer, ſeinen 
Kirchkindern viel Reelles ſollte leiſten können. Die thatſächliche, und 
zwar durchgängige, große Armuth unſerer Predigten an wirklicher, 
d. h. für die Zuhörer noch unbekannter und zugleich überzeugender, 
Lehre und an beſtimmter, auf's Konkrete eingehender An- 
leitung und Erweckung zur gemeinſamen Heiligung der Welt, bei der 
unſere Kanzelredner kaum als etwas mehr erſcheinen, denn als drift: 
liche religiös-moraliſche Volkslehrer und Volksredner fällt nicht un- 
ſeren Predigern zur Laſt, ſondern dem Zuſtande der Kirche und der 
geſchichtlichen Stellung des Chriſienthums im dermaligen Augenblich 
Nad) dieſer Seite Hin kann alſo unſer Gottesdienſt nicht viel gewäh— 
ren; ebendeßhalb ſoll ex aber auch nicht nad) ihr bin ſeine Hauptrich— 
tung nehmen. Während er nämlich für die Gemeinſchaft der mdivi 
duellen religiöſen Funktionen, alſo des religiöſen Gefühls und ded 
Gewiſſens nur äußerſt wenig thut, iſt dod) grade in Beziehung auf 
ſie ein bedeutendes Bedürfniß in den Gemeinden vorhanden, das ver— 
gebens bei ihm Befriedigung ſucht. So gering heute zu Tage das 
gegenſeitige Verſtändniß über die richtige Auffaſſung der chriſtlichen 
Frömmigkeit mit dem Verſtande und die Gemeinſchaft des religidſen 
Wiffens ijt, fo gibt es doch Gottlob nod in tweiten Mreifen eine Ge. 
meinfdaft des chriftlich religivjen Gefiihls und der Andacht, — und 
JO twenty e8 aud jegt gibt von harmoniſchem Zuſammenwirken der 
chriſtlich religiöſen Krdjte und von Gemeinfdaft der Heiligtbiimer Sa 
Framente), fo gibt e8 dod) nod) in ausgedehntem Umfange eine Ge 
meinſchaft des chriftlichen Gewiffens und des Betens. So trage 

Denn unſer Gottesdienft vor Alem darauf an, die Gemeinjdajt | 

teligidjen Gefühls und des Gewiffens, des Andächtigſeins und 

Betens gu bethätigen, darauf, die Gemeinde zu einem gemeinſa 
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Ut der WAnbetung Gottes in Chrifio und der Selbjthingabe an ihn 
jum Opfer yu vereinigen: und er wird Empfinglichfeit genug finden 
und zahlloſe Herzen, die thn danfbar dafür feqnen werden, dah er 
ibren tiefften und heiligſten Bedürfniſſen entgegenfommt. Dann wird 
er aud) Det Gefabr der Langweiligkeit fider entgehen, die ihn injo- 
fern allerdings bedroht *), als er fich feinem Begriff zufolge im All— 
gemeinen halten muß, dieſes aber in feiner, von ihm unzertrennlichen 
Eintönigkeit leicht ermüdet. Denn das Wilgemeine macht wohl in der 
That lange Weile; aber nur das Verjlande$-WAllgemeine, nidt aud 
das Gefühls-Allgemeine. Der Kultus beuge nur unjere Herzen und 
Rnice zur Unbetung und zum Opfer vor Gott, er laſſe uns nur das nu- 
men praesens erjabren, ftatt uns mit endlojent und dod) nichts ſagendem 
Unterridt geiftiq abjujtumpfen: fo wird er gewiß nicht [anger vere 
einjamt daſtehen Hierzu bedarf er freiltc) der Natur der Sache nad 
bejonders aud) der Kunft als Mittel; aber er muß fich dod) bei ibrer 
Anwendung ſchlechterdings innerhalb derjenigen Grenzen alten, welche 
ibr durch Das proteftantifche Rultusprincip geftedt find. (S. oben 
§. 409, Umm. 4.) **) Cine jolche Geftaltung des Gottesdienftes ift nun 
aud) genau eben Diejenige, welche wir in Dem gegenwartigen Mo— 
ment a priori fordern müſſen. Denn nidt nur reducitt fic) die 
Kirche, wenn fie mehr und mebr in den Hinterqrund zurückweicht, 
allmählich immer mehr auf den Rultus, fondern aud) diefer ſelbſt geht 
zugleid) in Demjelben Verhältniß immer mehr auf jeine cisjadjien 
@rundelemente und auf immer fompendidjere Formen zurück, und dazu 
gebirt Dann ganz vornehmlic) diejed, Dak in ihm die Gemeinſchaft der 
univerſellen religtéjen Funktionen immer entidiedener gegen Die der 
inDividuellen, die auch bei jeiner erſten Bildung die Grundlage aus- 
machten, juriidtritt (§. 582.). Bet einer devartigen Organijation wird 
ſich Dann unjer Gottesdienjt aud) auf dasjenige Zeitmaß zuſammen— 


*) Nach der ſehr wabren Bemerfung von ©. Schwarz, Das Wejen der 
Rel. I, S. 135—137. = Bgl. aud Novalis, IL, S, 267, < 

**) Marbeinefe, ©. 606.: „Ihr“ (der proteftantijden Kirche) ,,Gottes- 
bienft mus daher jo organifirt fein, bah, ob bes Leiblichen, Sinnlichen der 
Geift ju feiner Manijeftation nicht ermangeln fann, dod ein befonderes, etiva 
äſthetiſches Bewußtſein um daffelbe gang unzuläſſig ijt.’ Bal auch oben 
§. 1102. 
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ye 


ziehen, Das in unferen Tagen feine Lebendigfeit bedingt *), und eS 
wird ibm dann gewiß aud) nicht an warmer und freudiger Theil: 
nabme feblen. Obne diefe (apt fic ja wabre Kirchlichkeit gar nidt 
denken (§. 989.). Das Mak de8 gottesdienjtliden Bedürfniſſes *) 
ift gwar, wie das des kirchlichen Bediirfniffes iiberhaupt, nicht bei 
Allen völlig gleid); aber gdnglich feblen dary dod dieſes Bedürfniß 
bei Keinem, wenn fein Chriftenthum in gutem Stande jein joll =) 
Aud) davon ganz abgeleben, daß die Antheilnabme am Kultus ſchon 
deßhalb unzweideutige Pflicht tft, weil fie augleidh die Ablegung eines 
Sffentliden Meligionsbefenntnifjes ift (Matth. 10, 32), fann der Chriſt 
ja dod) nicht umbin, das Bedürfniß nach einer allgemetnen reli— 
gidfen Gemeinjdaft lebendig zu empfinden. Und dieſer fann er ſonſt 
nirgends pflegen als in der allgemeinen gottesdienftliden Verſamm— 
lung der Gemeinde. Grade fiir den den höher gebildeten Regionen 
det Geſellſchaft angehörigen Chriften ijt dies das Wllererquicdendite 
bet dem öffentlichen GotteSdienft, dag et fic) bier mit Der chrijiliden 
Gemeinde in ihrer Gefammtbheit vor Gott und in lebendigem 
Gefühl jeiner Nahe vereinigt fieht, in Andacht und Gebet, unter völ— 
liger Vergeffenheit aller der Unter|diede, welche im übrigen Leben bet 
jedem Schritt trennend zwiſchen ihn und feine driftliden Mitbrüder 
swiideneintreten, und gwar völlig ordnungsmäßig. Allerdings, wet 
etwa deßhalb zur Kirche fame, um pflichtmäßigerweiſe Den Anderen, 
befonders den an Bildung und Stand unter ibm jftehenden, ein Bei— 


*) Kliefoth, Die urfpr. Gottesdienftordn. in den deutſchen Kirchen lu— 
ther. Befennt., ©. 244.: „Es ift etn entfdiedener Anſpruch unferes ganien 
mobernen Menſchen, daß er in wenigem Zettraume viel haben will.” 

¥*) Nad Marheinefe, S. 603., hat ber OHffentlide GotteSdienfe ſeine 
Wurzel in dem ,allgemeinen fittlichen Gefiihl, welches mur als betligeds, d. i 
in der Religion, feine Canttion und Gewißheit findet“, im ber ,,Sittlichfeit, 
die ſich als Frömmigkeit empfinbdet, und bas Bedürfniß oer Bewabrbeitung 
derfelben durch die gleidhe CEmpfindung und die Gemeinfdaft mit An— 
deren hat.“ 

**xx) Sdletermadher, Chr. Gitte, S. 590. f., ſcheint anders yu urtbeilen. 
Gr ftellt hier den Sak auf: Ohne daß man dabei eine dem Chrijtenthum ent- 
gegengeſetzte Tendenz vorausgufegen braudjt, fann es ein gänzliches Juric 
treten des Intereſſes an dem Kultus geben, und ebenjo auch wieder ein gai 
überwiegendes Hervortreten diefed Intereſſes. 
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{piel der gebiihrenden Achtung gegen den Kultus zu geben, der mare 
wenigftens nidt weit entfernt von einer Profanation des Höchſten. 


8. 1177. Die chriſtliche Kirche ift jet nur in einer Vielbeit, 
und zwar in einer ftets anwachſenden BVielbeit von voneinander ge- 
trennten bejonderen Kirdhen vorhanden. Aus dem Gefidtspuntfte der 
Kirche felbjt und ihrer Idee fann dieſe Mehrheit der Kirchen nur als 
ein Uebel von der ernfteften Bedeutung erjcheinen. *) Sieht man 
Dagegen den gefdidtliden Hergang an, fo läßt fic) gar nicht in Ab⸗ 
rede jtellen, dap kirchliche Trennungen auf völlig rechimdpige Werle 
entfteben können **); und ebenjo mup man, wenn man die Gade 
nidt von dem Standpunfte der Kirche, jondern von dem des Chri- 
ftenthums felbjt aus betradhtet, urtheilen, dap jene Trennung der Kir⸗ 
den nidts weniger geweſen tft als ein Ungliid, vielmehr weſentlich 
gum tieferen Verſtändniß und zur höheren Cntwidelung des Chriſten⸗ 
thums mitgemirit bat.***) Der Berfall der Cinen Kirche in eine 


*) Anders urtheilt freilid Schleiermacher. Ihm gufolge läßt fic) die 
chriftliche Kirche gar nidt denfen obne eine Gonderung in eine Mehrheit von 
qualitatiy berfdiedenen Gemeinfdaften, alfo von wirklich verjdtedenen Rirden. 
Chr. Gitte, S. 425. Der chriftlice Geift — fagt er — ift zwar weſentlich Einer, 
aber wenn die Kirche die Totalitat des menjdliden Geſchlechts umfafte, fo 
wiirbe fie bod) nicht Cine fein fonnen, weil die natürliche Beſchaffenheit bed 
Menſchen, fein Verhaltnif gu feinem Wobhnplage und die Differeng der Spra- 
cen es nicht zuläßt. Ebendaſ., ©. 417. f. Bgl. aud Beil, S. 81. f. 85. f. 
178. G8 find thm bdiejenigen Kirdenfpaltungen wohlberechtigt, — aber aud 
nur fie — denen nothwendige Andivtdualifirungen der menſchlichen Natur gum 
Grunde liegen. Chr. Sitte, S. 137. f. Bgl. oben §. 989. Anm. 3. 

#*) Sdleiermadmer, Chr. Gitte, S. 575.: „Es ann fiir möglich ane 
genommen werden, daß Verſchiedenheiten in der Anfidt des Chriftenthums fo 
grofs werden, dab bie auf der einen Geite ftebenden in der veligtdjen Darftel- 
{ung Derer, bie die andere Seite einnehmen, keine Befriedigung finden können. 
Dann werden dte Cinen fich unter einander verbinden, umd dte Wnderen auch. 
Db bas aber auf fittlice Weiſe gejdebe oder nidt, fann nur daraus beftimmt 
werden, ob jeder Theil ein gutes Gewiſſen dabet hat. Das Kenngeidhen des 
guten Gewiffend ift jedoch nur negativ angugeben. Wir fonnen fagen, ein gue 
te3 Geiviffen bat nur der, der nichts Leidenſchaftliches in fein Verfahren bing 
eingelegt bat.” 

***) Marheinefe, S.579.: „Zum tieferen Anſchluß an das Chriftenthum 
und gur Qnnigkeit bes Glaubens daran hat der Uebergang der chriftlicen 
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foldje Vielheit von getrennten Kirchen ift eben ein nothmendiges ge — 
ſchichtliches Entwickelungsmoment des Chrijtenthum3, er tft, wie 
mir ſchon jaben (§. 579.) Dev in der Natur der Cache felbit he- 
gründete Anfang der Auflöſung der Kirche in fic) felbft und der 
Umbiloung der chriſtlichen Gemeinſchaft aus der firdliden Form 
in Die fiaatlide (§. 579). Wie haben fic) nun aber diefe vielen bejon- 
Deven Kirchen pflidtmdpig gegenetnander 3u verhalten? Es find bier | 
zwei weſentlich verjdiedene Galle su unterfdeiden. Es können now 
lich die getrennten Rirden entweder Ciner und derjelben allgemeinen 
Entwidelungsftufe des Chriftenthums angebiren oder nidt. In 
erfteren Falle können fie fid) unbedenklich gegenfeitig anerfennen. 
nämlich als Ddifferente, aber fic) gegenfeitig erqdngende und def; 
halb weſentlich gujammengebirige Sndividualifirungen Eines und bi: 
felben Princips, das fid nur in einer folden Vielbeit von beſonderen 
firdliden Organijationen vollftindig verwirtliden fann. In dieſem 
walle befinden fich die vielen verſchiedenen proteftantijden Kirchen 
einander gegeniiber. Ihnen fann daber aud ordnungémdfig fem 
Gedanke daran fommen, fic) eine der anderen Abbruch thun gu wollen 
und fid) zu befehden. Nur auf eine möglichſt enge VerbindDung unter 
einander miiffen fie, jofern fie fid) Die Realijirung der enangeliices 
Kirdhe als Biel fegen, folgeridtig hinftreben, und zwar auf eine and 
wirklich organijirte, alſo zugleich äußere Verbindung. Ganz and 
Dagegen ftellt es fich, wenn die mebreren Rirden weſentlich veridie 
denen Entwidelungsftujen des Chriftenthums angebiren, wie die fa 
tholijde Kirche und die evangelifde. Bom firdliden Stand- 
puntt aus betradtet, d. h. bon der Vorausſetzung aus, daß de 
Kirche die wefentlide Form der chriftliden Gemeinſchaft und ds 
Chriftenthums überhaupt ijt, können fie in Diefem Falle nicht fried 
lid) neben einander bejtehen, fondern miijjen fid) gegenfeitig zu ver 
nidten und zwar ndber zu abjorbiren tradten. Diejenige Kirche. 
welde die niedDere und mithin aud die frühere Cntwidelungsfire 
des Chriftenthums vertritt, mup die Entſtehung der anderen, den FE 
Diefer, durch Den fie fid) von ihr losgelöſt hat, als einen Abyall x 


— — 





Kirche aus ber Einheit, die ohnehin nur nod eine äußerliche war, in die # re 
heit der Ronfefftonen weſentlich beigetragen.” 
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Der chriſtlichen Gemeinſchaft überhaupt und mithin aud als einen 
Whfall, wenigftens einen relativen, vom Chriftenthum felbft anfeben, 
und fie felbft als eine blope Gefte.*) So Lange fie an fic) ſelbſt 
nidt irre geworden tft, Fann fte in dieſer anderen Kirche nur cine 
Korruption des Chriftenthums erbliden. Das Nebeneinanderbeftchen 
mebrerer in der Oppofition gegen einander begriffener Kirchen muß 
ihe obnebin, da der Begriff der Kirde nothwendig den ihrer Cin- 
beit involvirt (§. 407.), als begriffswidrig erjdeinen. Die andere 
Kirche aber, welde die hihere Cntwidelungsftufe de3 Chriftenthums 
reprdjentirt, mug unter der angegebenen Vorausſetzung fid 
fiir die alleinige toahre Rirde, d. h. aber dann zugleich fiir die allei— 
nige wahre dhriftliche Gemeinjdhaft balten; und überdieß bat fic ja 
aud ſchon in ihrem klaren Bewuptfein um die Unvollkommenheit des 
Chriftenthums der anderen den ungiveifelbafteften Beftimmungsgrund, 
mit allen Kräften auf die vollige Ueberwindung derjelben hinguarbei- 
ten. Demzufolge ift es fittlid vollfommen in der Ordnung, wenn 
die fatbolifche Kirche unſere evangelifd = proteftantifde nidt nur immer 
nod nidt anerfennt, fondern aud) fortwährend mit allen ihr zu Ge- 
bote ftehendDen Mitteln befdmpft, und wenn fie den Plan nidt auf- 
gibt, uns Proteftanien wieder in ihren Schooß zurückzuziehen. Bon 
ihrem Standpuntte aus mug ihr dieB gugleid) als die dringendfte 
Forderung der chriftliden Liebe erjdeinen und als das edelfte Licheds- 
wert, bas fie an uns thun fann. Und wenn fie ihre Bemühungen, 
uns wieder zu gewinnen, aud) Direft auf Die Cinzelnen ridtet, 
alſo unter uns Progelpten gu maden fucht, fo ift dieB ganz Fonje- 
quent **), und es ift Dagegen gar nichts zu fagen und gar nidt 





*) Martenfen, Die Taufe und die bapt. Frage, S. 7.: ,,Die Sekten 
wollen das Ganje bervorbringen durd eine atomiftifde Zufammenfegung ber 
Theile, da eB doch eben das Geheimniß des Organismus ift, dak das Gange 
ben Theilen vorangebt, alſo die Gemeinfdaft der Heiligen den heiligen 
Individuen.“ 

#*, Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 406.: „Dasjenige Proselytenmachen, 
welches in der Organiſation einer Partialkirche gegründet iſt, läßt ſich gar 
nicht rechtfertigen, ausgenommen unter der Vorausſetzung, die anderen Kirchen 
ſeien nichts als Korruptionen des Chriſtenthums. So daß deutlich hervortritt, 
daß die Sittlichkeit des Verfahrens abhängt von der Anſicht, welche die von 
einander getrennten Kirchen von einander haben, und daß niemals das Ver— 
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darüber Klage gu fiibren von unferer Sette, foferm fie fic mur dabei 
fiveng auf redliche und ebrenbafte Mittel beſchränkt, momit ausorid- 
lich auch alles heimliche und verftedte Weſen ausgeſchloſſen tft. Dent 
warum in einem folden Verhältniß die eine Kirche thren Angriff auf 
Die. andere immer nur auf fie als Ganzes follte ridten diitfen, nie 
auf die Einzelnen in ihe als ſolche *), ift gar nicht abgufehen. Folge: 
tidtiq müßte nun aber ebendaffelbe aud) für unfere evangelijde Kirche 
gelten. Und dennoch herrſcht daritber wohl ein ganz allgemeined Cin: 
verftdndnif unter uns, dab das PBroselytenmaden, namentlid aud 
Das unter den Katholifen, entidieden wider den allgemeinen Grunt- 
darafter de8 evangelijden Proteftantismus verjtipt. Wir find freis 
lid iberzeugt, dak wir die Polemif wider den Ratholicigmus aud 
jebt noch fortſetzen müſſen, itberhaupt eben jo lange als in ibm die 
jenigen Verderbniffe de3 Chriftenthums nod) fortbefteben, gegen welde 
die Reformation fic) urſprünglich erhob **); aber wiv beſchränken 
dieſe Polemik beinahe ausfdlieBend auf die offentlide Darſtellung 


fabren an fid) getadelt werden fann, auger wenn e8, wie fretlid) das katho⸗ 
lifde oft, auf andere Werfe wirfen will als durch Ueberjeugen, fondern hid. 
ftenS immer nur die Anſicht, dbte e8 in Anwendung bringt. Wenn aljo de 
katholiſche Kirche uns fiir Keger halt, fo fann es uns nit mehr befrembden, 
wenn fie fic) völlig dazu organtfirt, und gu Proselhten gu madmen. Aber raf 
fie und für Reger halt, ift ihre Unfittlicfeit, denn es tft ihr nur auf unter 
nem Wege entftanden.” Bgl. S. 4u8., 412. Beil, S, 82. Demgemäß wird 
bann G. 404. f. auc anerfannt, dag der Ratholit aus dem allgemeinen In— 
terefje am Chriftenthum heraus bas Proselytenmaden tretben fann. 

*) Mie Sdhleiermader verlangt: Chr Gitte, S. 21. f. 216. Bal 
Berl., S. 112. 

*®) Schleiermacher, Chr. Gitte, S. 211. f.: „Was das burd die refors 
matoriſche Thatigkeit neu organifirte Gange betrifft: fo ſteht feft, daß nidt 
mit der Cntftehung feiner Organifation, fondern nur mit ber gänzlichen Ser: 
ftsrung des ihm in der alten Organifation Cntgegengcfegten fein reformato⸗ 
riſches Handeln enden darf. Die evangelifde Kirche alfo, will fie anders fitt- 
lich verſahren und nicht das reformatorijde Handeln threr Etifter felbft oer 
dammen, mup daffelbe fortfepen, d. b. fo lange in der Polemik gegen die fa- 
tholifdhe Kirche beharren, bis diejenige Organifation derſelben, gegen welche 
fic) bie Reformatoren urfpriinglid) geftemmt haben, aufgeboben ift. — — Swear 
verfennen wir nidt, bag wir nicjt mehr in dem Falle find, in weldem die 
Grinder unjerer Kirche waren, die itberwiegend polemifd) gu Werke geben 
mußten, fondern daß wir der reinen öffentlichen Darlegung der evangeliſchen 
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der evangelifden Lehre in ihrer Reinhett und guten Begriindung *), 
und Cingelne aus der fatholifden oder anderen Rirden fiir den Ueber⸗ 
tritt zur unferigen bearbeiten gu wollen, dad tft und gänzlich fremd. **) 
So ſehr wir aud aus chriſtlicher Liebe darauf bedadt fein miiffen, 
Den eingelnen Ratholifen von jeinem fonfefftonellen Irrthum zu be- 
freien, jo tragen wir e3 dabei Dod nur datauf an, ibn in feiner 
Kirche felbft vom dielem Irrthum los zu maden. ***) Wie geht 
dieB nun gu? Es iſt ja Dod durchaus natiirlid, dap, menn Einer die 
Vorzüge jeiner eigenen Kirche auf der einen Seite und die Mängel einer 
frembent auf der anveren lebbaft erfennt, er Diejenigen, welche die⸗ 
fer legteren angebdren, für jene erftere gu gewinnen fuden mugpt), — 
es verftebt fid) von ſelbſt, durch unzweideutig ebrenbafte Mittel. Und 
dieß tt vollends doppelt natürlich unter unjeren Verhdltnifjen, wo Jedem, 


Lehre, die gu unferem Ddarftellenden Handeln gehört, es hauptſächlich über⸗ 
laffen fdnnen, die RKorruptionen, an denen die fatholifde Kirche leidet, 
immer mebr al8 fdriftwidrig an's Licht gu ftellen und fortgufdaffen. Aber 
gang unterlaffen biirfen wir die Polemik nie, und dann am wenigften, wenn 
die fatholijde Rirde alle nur denfbaren Mittel in Bewegung fegt, und in 
ibren Schooß zurück gu führen.“ 
*) Schleiermacher, Shr. Sitte, ©. 212. (ſ. die vorige Note). Desgl. 

S. 408.: „Die freie Darſtellung ihrer Ueberzeugung aber gehört gu ihrem“ 
(nämlich der evangeliſchen Kirche) „innerſten Weſen, und fie müßte beginnen, 
abzuleben, wenn fie dieſe ihre Apologie nicht fortſetzen wollte. 

tt) Marheineke, S. 582.: „Sittlich und rein chriſtlich iſt bad Be- 
ſtreben, Wahrheit, Licht, Aufklärung in den Finſterniſſen der römiſchen Kirche 
zu verbreiten, auch abgeſehen von dem Erfolg, den es haben kann, Einzelne 
zum Uebertritt zu veranlaffen. Dieß kann an und für ſich niemals dad In⸗ 
tereſſe der proteſtantiſchen Kirche ſein, deren Mitgliedſchaft nicht in der Quan⸗ 
tität, ſondern Qualität beruht. Die Erfahrung iſt ohnehin die entgegengeſetzte, 
daß einzelne Individuen nur zur römiſchen, ganze Gemeinden dagegen zur pro⸗ 
teftantifden Kirche übertreten.“ Bgl. Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 408. 

**x*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 408.: „Aber da wir nicht glauben 
daß die katholiſche Kirche, von allen Korruptionen befreit, ſich der evangeliſchen 
ein verleiben muß: ſo können wir nur darauf gerichtet ſein, den Einzelnen in 
per kathaliſchen Kirche vom Irrthum ju befreien, um thn gu befreien in ſei⸗ 
ner Gemeinſchaft, nicht um ihn derſelben zu entreißen und zur unſerigen herüber 
zu führen.“ 

+) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, ©. 87.: „Jedem erſcheinen in 

der entgegengeſetzten Gemeinſchaft Mängel, die in der ſeinigen nicht ſind. Iſt 
nun dieß Gefühl ſtärker als das des poſitiven individuellen Charakters: ſo 
wird bas Beſtreben, herüber gu ziehen, mit gutem Gewiffen getrieben.“ 
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der fic) in dieſer Lage befindet, die Frage to nabe liegt, ob nicht viel 
leicht der Undere lediglid in Folge der Geburt und wberbaupt duferee 
Umſtände ein Mitglied der Fremden Kirche jei.*) Jn einem Manel 
an Liebe zu unferen fatholifden Mitchriſten auf unierer Cette mind 
man den Grund nit zu fuchen haben. da wir grade, je liebevoller 
wit find, defto entidiedener nad) jenem Grundfag 3u verfabren pilegen. 
Aber aud) nidt in unferer Wnficht vom Katholicismus**) Der 
ungeadtet dieſe allerdings eine weſentlich mildere ift als die Anndt 
des RKatholifen vom Proteftantismus, und wir im Katholicismus bos 
Wgemein chriftlidhe ausdrücklich anerfennen: fo ift uns dod unſet 
evangeliſches Chriftenthum zweifellos ein {pecififch reineres und höheres 
alg das fatholifde, und dick ijt mehr als hinreichend, um und be 
unabweisliche Pflicht aufguerlegen, unjeren katholiſchen Brüdern nad 
beſtem Vermögen dazu hülfreich zu fein, ſich von ihrer niederen Stufe 
qu unſerer höheren gu erheben. Und eS iff aud in der That gar 
nidt unfere Meinung, dab wir diefe Pflicht irgendwie verſäumen 
wollten, wenn wit nicht daran denfen, den Katholiken zuzumutben. 
daß fte aus threr Kirche in die unferige berither fommen; fontem 
der wahre Grund unferes Verfahrens ift, daß wir Chriftum und Rirde 
nidt, tie Der Ratholif, identificiren, und folglid) aud) nidt evangelis 
ſches Chriftenthum und evangelijce Kirche, und daß wir dem 
gemäß aufer der kirchlichen Gemeinjdhaft nod eine anixre 


*) Ebendaſ., S. 409. Aud Beil, S. $7. f.: „Jedem Fann auch, sum 
wo beide Sphären fic äußerlich nabe berühren, Bweifel entftehen, ob de 
anbere nicht etwa nur obne perfdnlide innere Determination ber duferen Ver⸗ 
haltnijfje wegen gu feiner Gemeinfdaft gebdre, und aud fo wird als Berjua 
bas Geſchäft mit Ret getrieben. Aber ohne Grund ju foldem Bertacu 
den anderen irre maden wollen in feinem Glauben, ober aus anderen Grim 
den als wegen der größeren Reinheit der Gefinnung herüberziehen wollen. tt 
perfebrt. — Gang fret davon macht nur die Anfdauung, welche ben poſitiven 
inbdivibuellen Charakter aud) ber entgegengefegten Partet lebendig ins Bereugt- 
fein bringt."’ 

¥*) Mie Sdhleiermadher annimmt, Chr Cirte, S. 407. f. 408. 
An der zuletzt genannten Stelle heift es fehr fein: „Nag die tatholifde A 
geringer bon und denken als fie driftliderwetfe follte: wir wollen uné da 
nist auflegen, geringer bon thr gu denfen als unfere Ueberzeugung fort 
wir wollen fdon um uns felbft auf unjerer Hobe gn erbalten, bei der Poft 
fteben bletben, bap die fatholifde Kirche keine Häreſis ijt. 
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Hriftlidhe Gemeinjdhaft fennen, nämlich die criftlide (religiös⸗) 
fittlide, d. h. die chrijtlide ftaatlidhe Gemeinſchaft. Von dieſer 
Anſicht der Cache aus können wir den Katholiken zum evangeliſchen 
Chriſten zu maden juden, ohne ihn deßhalb feiner Kirche entziehen 
und fiir Die unferige anwerben 3u wollen. Denn wiffen wir fo, dab 
fein Rirdenthum nidt ohne Weiteres aud jein Chriftenthum fein 
muß, und dag er aud unabbdngig von jeiner firdliden Gemein- 
ſchaft, die ihm bet evangelijder Chriftlidfeit natürlich nicht mehr ent- 
fpridt, eine chriftliche Gemeinjdaft haben fann, ja dag aud wir 
Evangeliſche jelbft, ungeadtet eine kirchliche Gemeinſchaft zwiſchen ihm 
und uns nidt befteht, dennod) mit ihm chriſtliche Gemeinfdaft haben 


und pflegen fénnen: jo find wir ja in dem Fall, ihm die Förderung 


in ſeinem Chrijtenthum, die wir ibm ſchuldig find, zuwenden gu finnen, 
Dhue ibn von feiner bisherigen Kirche abwendig zu maden. Afler- 
dings entbebrt der jo auf den wahrhaft evangelitdhen Standpunft er- 
bobene Katholik den Genuß einer wirkliden, jeinem Bedürfniß zujagen- 
ven kirchlichen Gemeinjdaft, und dieß dürſen wir gemip nidt 
niedrig anjdlagen. Wir müſſen es thm aljo freilic) wünſchen, er 
möchte durd) den UUebertritt zu unjerer Kirche aud nad dieſer Seite 
bin die Gunft unferer Lage theilen; allein ihn irgendwie zu einem 
jolden Kirchenwechſel aufyufordern, darauf find wir durch nichts ge- 
wieſen. Denn auf feinemt nunmebrigen Standorte ift er volfommen 
befähigt, die diejen Punkt betreffenden Ueberlequngen vor fic) felbft 
aus anjuftellen. Dag Giner von der Kirche, in welder er geboren 
ijt, fic) gu Der unferigen wendet, das muß alſo allegeit jein eigenes 
Werk fein, nidt das unjerige.*) Wer felbft den Zugang gu unierer 
Kirche jucht, den dürfen wir natürlich nicht zurückweiſen, fobald wir 
uns nur davon itberzeugt haben, dab er ihn aus quten Griinden 
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*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 409.: , Unſere eigentliche Wirkſam⸗ 
keit auf ibn” zauf einen Solchen, der fic) in der angeborenen Kirche unbe- 
friedigt findet, und von dem wir bemerken, daß er in der unſrigen volle Ge- 
nüge für ſein Bedürfniß antreffen würde) „darf doch nie eine andere ſein als 
einerſeits diejenige, welche ſich von ſelbſt anknüpft an die Darſtellung unſerer 
Eigenthümlichkeit und andererſeits diejenige, welche fic) gegen die Korruptionen 
ſeiner Kirche richtet. Dah er gu uns übertritt, muß fein Werk fein, das 
unſerige nur ſo, daß wir den Eingang bei uns Suchenden, nachdem wir uns 
überzeugt haben, ev ſuche ihn mit Recht, nicht zurückweiſen.“ 
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judt*), und wenn Semand unaufgefordert von fic jelbjt aus unier: 
Hilfe dazu in Anſpruch nimmt, um fid) cin Urtheil dariiber yu bil— 
Dent, welde fonfeffionelle Steung fiir ihn die angemefjene jet, ſo 
Diirfen wir uns dieſem freilich nicht entzichen, und find es ihm, wenn 
ec fic) unferer Kirche zuneigt, ſchuldig, ihm den Zutritt zu Derielben 
willfabrig zu vermitteln.**) Dieß ift aber feine Broselptenmaderet 
Yn allen den Fallen überdieß, in denen zwiſchen Individuen von vers 
fciedener Konfeffion ein nabes perſönliches Verhältniß ftattrinbdet ***), 
wie namentlid in der Che und der Freundidaft, da fann und dari 
Das Beftreben gar nicht feblen, die kirchliche Differenz auszugleichen, 
und da ift es alfo völlig in der Ordnung, — dafern nur jeder 
Direfte oder indirekte, Zwang aus dem Spiel bleibt und jedes uniiie 
Dige Mittel, — wenn jeder von beiden Theilen daran arbeitet, den 
andern 3u feiner Kirche biniiber gu ziehen.ß) Dod darf man aud 
in folden Verhältniſſen Keinen in jeinem Vertrauen zu jeiner Ron 
feffion und Kirche irre machen, wofern man fic nidt mit gutem Fug 
verſprechen fann, daß man im Stanbde jein werde, cine bejjere Ueber: 
zeugung wirklid) in ibm gu begründen an Der Stelle feiner bis 
herigen. t+) Verhält es fid nun jo mit der dem Broteftantismud 


*) Val. Scletermadmer, Chr. Sitte, S. 40. 

**) Ebendaf., ©. 216.: ,— — ausgenommen, wenn ein eingelner Ro 
tholif un& aus feinem eigenen Inneren heraus unaujgefordert gu cinem Hen- 
deln auf ifn veranlagt, in welchem Galle er aber dann aud nur ein Grivat- 
verhältniß begriindet, alfo etwas durchaus vorliufiges.” 

*#%) Ebendaſ., ©. 405.: „Iſt das Intereſſe, welches ibn beftimmt, grade 
die Cingelnen, auf dte fic) ſeine Bemühungen ricten, auszuwählen, rein on 
Qntereffe an der Perfon der Anderen, nicht bloß ein Intereſſe an ibren Ga 
ben, um bdiefe in den Dienft der Kirche gu bringen: jo läßt fic) nichts dagegen 
ſagen.“ 

+) Ebendaſ., S. 405. 406. 410. fF. 

+t) Shleiermader, Chr. Sttte, ©. 411.: , Uber noc eine andere Route 
ift wefentlid. Es find nämlich nicht alle Menſchen etnes gleichen Graded ven 
Ueberzeugung fabig, und da der Uebergang aus ciner Ueberzeugung im ere 
andere aus einem zwiefachen Proceſſe befteht, aus der Zerſtörung der ea 
und ber Mitthetlung der anbern: jo liegt tm der Ungleichheit jener Fabig 
aud bie Ungleichheit betdber Clemente. Go ijt eS bei manchen Menſchen 
leicht, thnen cine Ueberzeugung zu gerftdren, jebr ſchwer aber, ibnen eine ant 
gu erzeugen und zu befeftigen. Offenbar nun wäre nichts gewonnen, mm 
für bas kirchliche noch fiir das perſönliche Sniereffe, wenn eime Leberjeng 
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eigenthitmliden Verwerfung der Proselytenmaderei, fo legt es fid 
eben. aud) bier wieder zu Tage, dak das evangelifd - proteftantifde 
Ghriftenthum iiberhaupt principiell nidt mehr den firdliden 
Standpuntt einnimmt, daß e8 tiberhaupt nicht mehr dte Anſicht zu 
fener Vorausfegung hat, die Kirde fet die mejentlide Form der 
chriſtlichen Gemeinfdhaft und des Chriftenthums felbft. Wom prote- 
jtantijden Princip aus ift demnach ein freundlidhes Verhältniß zwiſchen 
den vielen getrennten Kirchen möglich, zugleid aber auch eine beftimmte 
Forderung. ede diefer Kirden foll dahin fireben, mit allen übrigen 
in Verbindung zu treten und Gemeinjdaft zu pflegen, ja eine Ge- 
meinſchaft aller unter einander herbei gu fiihren.*) Es darf fic alfo 
ſchlechterdings nidts Separatiftijdes geltend machen *), und in allen 
bejonderen Kirden muß die Tendenz auf die Katholicitét und die 
Union vorhanden fein. Vergeblich würde aber dieje Union als eine 
firdhlide angeftrebt werden. Nur etne Unton der in den verfdie- 


gwar vernichtet, aber feine neue erweckt würde; wir müſſen alfo je weniger 
fich etwas Pofitives darüber feſtſtellen (aft, defto mehr darauf bringen, dah 
die höchſte Vorſicht beobadtet werde, und jeder fid) die Kautel ftelle, nur in 
bem Mae eine Nebergeugung gu gerftdren, als er das Gefithl bat, eine beffere 
Neberzeugung begriinden gu können.“ 

*) Ebendaj., S. 425. f.: „Jeder Cingelne fann mit gutem Gewwiffen in 
einer folden Gonderung fteben oder fie ftiften, denn beides ift bier einerlei, 
nur unter diefen beiben Bedingungen, guvdrderft dap er fich bewußt fei, 8 
wiirde ibm an einer Gemeinſchaft feblen, wie er derjelben bedarf, wenn er fic 
nicht in diefer engeren Berbindung befande, dann daf er fic bewußt jet, er 
bebarre in l[ebendiger Gemeinfdaft mit den anderen Gonberungen, um jede 
Unboltommenbeit, die eigene und die frembde, gur Anſchauung gu bringen und 
aufgubeben.” ©. aud ©. 424. f. 575. f. Ebendaſ. Beil, S. 136. heift es: 
„Wenn wir RKirdhenfpaltungen fiir fittlid) möglich erfldren: fo geſchieht es 


immer nur mit ber Reftriftion, daß fie das allgemeine Band nicht auflöſen 


und der Kircheneinheit untergeordnet bleiben.’ 

**) Ebhendaf., S. 573. f.: „Nichts, was fic) für etn individuelles Princip 
ausgeben will, darf einen Cinflug gewinnen auf die Bilbung der religiöſen 
Gemeinſchaft, wenn e8 der Art ift, daß es die Cinheit der Kirdengemeinde 
in der Darftelung vernidten will. Ober mit anderen Worten, etwas blog 


Separatiftifdes fann niemals fiir etne individuelle Bildung des chriſtlichen 


Princips, fondern immer nur als eine Korruption angefehen werden, weil es 
bas riftlide Princip unmittelbar aufhebt. — — Wir können feinem inbdivi- 
duellen Principe etn Recht einräumen, weldhes vermöge der befonderen Gemein- 
ſchaft der Darftellung, dite aus thm entfteht, dte abjolute Gemeinfdaft aller 
Ghriften aufheben twill.” 
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denen RKirden und durch fte getrennten Chriften fann das Ziel iein, 
nicht eine Union dieſer verjdjiedenen Kirchen ſelbſt. Viele letztere 
wdre ja qradezu eine beqriffswidrige Rückläufigkeit in der Entwidelung 
der chriſtlichen Gemeinjdaft, fie witrde fic aber aud fofort al3 unans- 
fiibrbar erweiicn. Und dieß nidt nur, was unmittelbar aur det Hand 
liegt, alg Union zwiſchen der fatholijden Kirche und der evangeltid- 
protejtantifden, fondern aud) alS Union zwiſchen den verſchiedenen 
evangeliſchen, Kirchengemeinſchaften. In der legteren Hinficht gibt die 
in Deutſchland zum grofen Theil vollzogene Union der Luthera: 
ner und der Reformirten durdhaus nidt etwa ein Gegen 
argument ab. Denn dieſe evangelijde Union, fo zeitgemäß fie aud 
ift, und jo Dringend fie auch bei dem dermaligen Etande tes reli- 
gidfen Bewußtſeins unjeret deut}dh-evangelifdhen Chriftenbett ſchon tm 
Intereſſe der jubjeftiven Wahrheit und der Aufrichtigkeit geboten ift, 
mup dod) als firdhlide Union angefeben als in bobem Grate 
verfeblt bezeichnet werden. Solange diefe Union, wie fie es mus, 
wenn fie eine Möglichkeit fein joll, ber das Dogma hinwegſchlüpft 
und ein neucs Lehrbekenntniß nicdt aufftellt, fann von eincr unirten 
evangelifden Rix de,” firenge genommen, nidjt dic Rede fein. An der 
Idee der evangelijdhen Kirche gemefjen, tft unfere Union ein unzwei⸗ 
Deutiger Rückſchritt im Vergleid) mit dem fritheren Suftande. Wem 
eS um eine Der Idee Der Kirche wabrhaft entipredhende evangeliide 
Kirche zu thun ijt, der muß folgeridtig fie zuriidiweifen. Im Munde 
eines jolden nimmt es ſich in der Chat veriounderlid aus, wenn et 
von ihr al8 einem bedeutenden Schritt diefem Ziele entgegen fpridt: 
wie denn überhaupt auf den, Der die Sntereffen des Chriftenthums 
pom weltgeldidtliden Standpuntte aus in's Auge faßt, die Wid» 
tigfeit, mit der in unſeren Tagen die evangelifde Unionsfrage vielfad 
bebandelt wird, einen peinliden Cindrud madt. Dieje Union ift in 
Mabhrheit nichts anderes alS ein, und gwar wirklich nidts weniger 
als unbedeutjames, Moment in der BWufldjung unterer evangelijden 
Kirche, ein erfter im Großen gemadter Verſuch unferer deutiden 
evangeliſchen Chriſtenheit, fid) obne eine Kirche im ftrengen Sin 

des Wortes zu behelfen. Nur deßhalb aber fonnte ein folder Be 

ſuch unternommen werden und fic) als an der Beit feiend bewähre 

weil unter uns derma.en bie Griftlide Gemeinſchaft aufgehört h 
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an die firdhlide Gemeinſchaft gebunden gu fein, und itbermiegend 
als ftaatlide Gemeinjdhaft befteht, — nur deBbalb, weil fie fid 
überwiegend aus der rein religidjen Gemeinſchaft in die religids- 
jittlide biniberverpflangt bat. Cin Zeichen der Zeit von gang 
ähnlicher Bedeutung ift ber evangelijdhe Verein der Guftan- 
Adolfs-Stiftung.*) Cr will ein Band jdlingen um die ver: 
eingelten evangelifden Landesfirden Deutſchlands; aber eben dief tft 
höchſt bezeichnend, daß dieſe nur durch eine völlig unkirchliche In— 
ſtitution ſich unter einander in Verbindung zu ſetzen, und auch ſo 
durchaus nicht als Kirchen zuſammen zu treten im Stande ſind. 
Der Guſtav⸗Adolfs-Verein iſt ein Verein lediglich der evangeliſchen 
Chriſten Deutſchlands, nicht der evangeliſchen Kirchen Deutſch— 
lands. Aber noch mehr, er Halt aud) in ſich ſelbſt nur auf die Be- 
dingung hin zuſammen, dap feine Mtitglieder in feinen Angelegen- 
beiten von ihrem Verhältniß zu thren rejpeftiven Rirdhen und iiber- 
Haupt von dem kirchlichen Boden, auf dem fie ftehen, völlig abſtrahiren, 
— und das von ihnen gemeinfam gu betreibende Werk vermag fie 
Lediglich in dem Halle gu vereinigen, wenn fie eS nicht als ein tird- 
Limes Werk behandeln, fondern rein als cin Werk chriſtlicher Bru- 
derliebe. Mit anderen Worten: der Guftav- Adolfs-Verein ijt 
allerding3 eine allgemeine Berbindung der deutiden Protejtanten 
zu einer crifiliden Gemeinſchaft, aber gu ihr nidt als kirchlicher, 
fondern als fittlider, — nidt auf dem Xerritorium der chriftliden 
Frömmigkeit rein als folder, fondern auf dem der criftliden 
religidfen Sittlichkeit. Dte in feinem Schooße jüngſt vergangenen 
Bewegungen, welche fiir den Augenblick fogar feinen Fortbeftand in 
Frage ftellten, haben dieß vollends zur Evidenz gebradt. Nicht auf 
dem firdliden Gebiet alſo joll die Union der Chriftenheit, 
welde ja unbeftritten eine beilige Aufgabe iſt, angeftrebt und voll- 
zogen werden, jondern auf dem (religid8-) fittliden. Auf thm 
allein kann es gu einer Bereinigung der getrennten Ronfeffionen 
fommen, nämlich dadurd) dah fie alle die kirchliche Form ihres 
Chriftenthums je Langer defto vollftindiger fallen laffen. Mur tn 


— 


*) ©. die vortreffliche Würdigung deſſelben bet Nitzſch, Pratt. Theol., L., 
©. 486—490. 
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dem Maße ift eine Union derfelben ausführbar, in welchem unter 
ihnen der kirchliche (nicht etwa der religidfe) Indifferentismus Blas 
gegriffen bat. WS Kirdhenvereinigung wird fie nimmermehr zu 
Stande fommen. Auf dem Gebiet der driftliden Sittlichkeit liegen 
nun aud bereits ſehr erbebliche Anfänge einer weitgreifenden Union 
vor. Auf ihm fommen in unjeren Tagen die kirchlich getrennten 
Chriſten auf's vielfaltigite in gegenfettige liebevolle Berührung, ver⸗ 
ſtehen ſich ohne Schwierigkeit gegenſeitig und wirken friedlich zu⸗ 
fammen*); auf ibm finden fic) aud) diejenigen zuſammen, die in 
Anfehung ihrer Frommighit rein als folder in die entgegenge 
ſetzteſten Rictungen auseinander geben, Pietifter und Rationalijten, 
„Gläubige“ und ,,Ungldubige’, Proteftanten und Ratholifen, und 
verbiinden fid) 3u gemeinſamen riftliden Beftrebungen.**) Der 
etgenthiimlice Charafter, an dem die Ratholicitdt des Chriften⸗ 
thums, des objeftiven und ded fubjeftiven, bdngt, tft gegenwärtig die 
religidS-fittlide Richtung deffelben, die weſentlich eine relative 
Gleidgiiltigheit gegen feine Kirchlichkeit involvirt. Ya eben nur datum 
fann die fatholijde Rirdhe nod) immer in einem fo wmeiten Umfange 
fortbeftebent, meil das eigent liche Leben der iby guqehirigen drift: 
liden Bevdlferungen gar nicht mehr in der Kirche verfirt, fonder 
in der ſittlichen Sphäre, welche die Kirche fic ſelbſt überläßt. In 
dieſer fittliden Sphäre find aud) die katholiſchen Nationen jest gute 
Proteftanten; die Lirdlice aber laffen fie, weil ibnen ein lebendiges 
Intereſſe fiir fie abgebt, unangetaftet in ibrem althergebradten Be 
ftande, wofern fie nur in Beziehung auf ihre fittliden Intereſſen mat 
Durd) fie genirt werden. Es ift daher ſehr Elug berechnet, wenn in 
neuefter Beit die katholiſche Hierardie ſich zur Befdiigerin der politi: 
iden Freiheit der Volfer aufiwerfen gu wollen Mtiene madt. (Bgl 
§. 1165.) Nur mag fie dabet fich vorſehen, daf fie nidt, fo wieder 
mitten binein geftellt in den Strom der lebendigen Bewegung det 
Geſchichte, vermöge des in einer jolden Stellung derjelben Liegenden 
inneren Widerſpruchs durd die Gewalt der Verhaltniffe zertrümm 
werde. Denn bisher fand fie grade in ibrer apathifden Suriid 


— — — — — — 





*) Nitzzſch, Prakt. Theol, J., S. 484. f. 
**) Ebendaſ., S. 485. f. 
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zogenheit aus dem Proceß der weiter fortfdrettenden Gefdidte die 
Sicderung ibres Fortbeftandes. So findet denn gegenwdrtig unter 
uns det ganz paradore (denn f. §. 292.) Stand der Dinge ftatt, 
daß der Umfang der dhriftlid ſittlichen Gemeinſchaft weiter reidt als 
der der chriftlid religidfen. Dieſe Anomalie fann aber nur eine 
portibergebende fein. Sie hängt nur an Der Fortdauer de8 alten 
Vorurtheils, dap die chriftliche Frimmighit wefentlid eine kirch⸗ 
liche fet, und es bedarf nur der DOrientirung darüber, dab aud die 
chriſtliche Sittlichkeit weſentlich zugleich Frömmigkeit ijt, nur der 


richtigen Selbſtbeſinnung der chriſtlichen Sittlichkeit darauf, daß ſie 


ihrem Begriff nur als eine religiös beſeelte wirklich entſpricht: 
ſo iſt auch ſofort der Umfang der chriſtlich religiöſen Gemeinſchaft zu 
gleicher Ausdehnung mit dem der chriſtlich ſittlichen erweitert. 
8. 1178. Aud zu der nod nicht chriſtlichen Welt ſteht 
die Kirche in einem weſentlichen Verhältniß. Die Verbreitung 
des Chriſtenthums über die nod nichtſchriſtliche Welt 
ift ndmlich ungmeifelbaft eine Wufgabe dev chriſtlichen Gemetn{daft. *) 
Vonvornherein nun, folange die Kirche die hauptfidlide Trägerin 
der chriſtlichen Gemeinjdaft und des Chriftenthums überhaupt ft, 
fallt diefe Mujgabe ihr alo Beruf yu. Dieß andert fid) jedod natür⸗ 
lich ſpäterhin genau in demfelben Verbdltnig, in welchem in der ane 
gegebenen Beziehung dte Kirche mehr und mehr hinter den Staat zu⸗ 
riidtritt, und es fommt allmdblig aud) der Beruf der weiteren Ver- 
breitung des Chrijtenthums in der Welt immer anusidlieBender in dte 


Hände de8 legteren. Aber aud) die Form der Wirkſamkeit fiir diefen 


Bwed ift eine weſentlich verſchiedene jenachdem die Kirche ihr Subjekt 
ift oder der Staat, den Begriffen dieſer beiden zufolge. Die Kirche 
ſucht das Chriftenthum zu verbreiten durd die unmittel bare Ver—⸗ 
breitung der chriftliden Religion, durd die Verbreitung der drift. 
liden Frömmigkeit rein als folder, und im Zuſammenhange da- 





*) Marheineke, S. 623. f.: „Die Miffton tft weſentlich in dem Uni⸗ 
verfali8mus de8 Chriftenthums begriindet, weldem gufolge eS fetne Grengen 
nur an den Grengen der Welt, und der Chrift an allen Menfden, in weldem 
Raum der Welt fre leben, feine ibm von Gott in Chrijto gugewiefenen Brüder 
hat; es ift bie chrifiliche Bruderliebe, welche nicht geftattet, irgend jemanden 
ohne die Kunde und Wobhlthat des Evangeliums gu lafjen.” 
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mit dDurd die Verbreitung der chriſtlichen Kir dhe, durd die Stiftung 
pon neuen Whtheilungen diefer an neuen Punkten, und wendet fid 
unmittelbar an die Einzelnen unter den nidtdrijtliden Rationen, 
um fie zur driftlicden Meligion gu bekehren. Der Staat dagegen 
ſucht das Chriftenthum zu verbreiten durch die Verbreitung chriſtlicher 
Humanifation oder Civilifation, durch dte Verbreitung unmittelbar 
nur ber driftliden Sittlichkeit unb erft mittelft diefer Dann aud 
der riftliden Religion oder Frömmigkeit, und wendet fic) an de 
Völker, um fie zu civilifiren. Die Kirche verbreitet das Chriftenthma 
durch die eigentliche Mtiffion, der Staat durd) den fulturver: 
breitendDen Weltverfehr.*) Ganz naturgemäß war daber ven: 
vornherein die eigentlide Miffion die durchaus vorberridende Weiſe 
der Verbreitung des Chriftenthums. Cs ift indeß dabei bemerfers 
werth, ‘Dab grade da, wo die eigentlid bleibende Grundlequng des 
Chriftenthums ftattfand, vor allem in der jungen germanifden Menſch 
heit, die miffiontrende Rirche meift den weltlichen Arm des Staats 
ſtark mit gu Hülfe nahm bet ihrer Unpflangung des dhriftliden Glau: 
bens: was ſchon ein Zeichen davon ift, daß das Chriftenthum an Ne 


blopen firdliden Gemeinfdaft einen genuglamen Träger nidt hat * 


Zwar ift es dabet oft höchſt gewaltjam und unevangelijd zugegangen, 
und die Chriftianifirung der Völker ift zunächſt nur eine ganz dufer- 
Tice geweſen, aber nichts defto meniger haben dod) grade dieſe Miſſio— 
nen einen nadbaltigen und geſchichtlich mettgreifenden Erfolg gehabt 
wie feine anderen. Nad) und nad) jedod) mufte der anfanglide Gang 
der Dinge fic) umlehren; aud) in Beziehung auf die Verbreitung des 
Ghrijtenthums mute der Staat immer mebr in den Bordergrund 
treten fiatt der Kirche, und folglich aud) die Form der Miſſion immer 


ne — — 


*) Mit dieſer Unterſcheidung berührt ſich nahe die von Schleiermacher. 
Chr. Gitte, S. 378—382., vgl. S. 419—433., Beil., S. 78. f. 140. 174- 181. 
Seiner Angabe nach (ſ. S. 378. f.) ſind für die Verbreitung des Chriſtenthums 
geſchichtlich „zwei Formen“ gegeben. „Die eine nähert ſich gleichſam tem 
Naturgeſetze der Continuität, indem dasjenige, Was bem Raume nad der chriſt⸗ 
iden Kirche am nadjten ſteht, von ibm angezogen wird, fo bag eine Cohärenz 
entfteht, dte fid) immer ertveitert. Die andere nabert fid bem Naturgefege 
ber Wablanziebung, indent einzelne wirkfame Puntte fic, abgeſehen von allen 
Raumberhaltnifjen, basjenige aufſuchen, gu dem fie tn befonbderer Serimandt- 
ſchaft ſtehen.“ Diefe legtere Form ift die eigentliche Miſſion. 


{ 
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mehr zurückweichen gegen die des chriſtliche Rultur verbreitenden. 
WeltverFehrs.*) Jn dem gegentwdrtigen Moment tft ungweifelbaft 
die Hauptwirking von der Seite ded legteren her gu erwarten. So 
miffionirt das Chriftenthum jest namentlid) unter den Muhamedanern 
fortwährend und mit immer fidtlicerem Crfolge ohne alle ausdriids 
liden Miffionsveranftaltungen al8 fittlide Madt,, als Macht chriſt⸗ 
lider Humanifation und Givilifation. Bu diefer Wirkſamkeit fiir die 
Aushreitung des Chriftenthums auf dem Wege des fulturverbreiten- 
den internationalen Weltverfehrs find natiirlid) vor allen anbdern die 
hriftliden Grengodlfer berufen, und demnächſt aud die maritimen 
por den binnenldndifden. Daß auf diefem Wege noc nicht größeres 
ausgeridtet worden ijt als bisher, dieß Hat jeinen Grund theils in 
Der geringen Chriftlichfett dev chriftliden Mationen, welche mit den 
nidtdriftliden Vilfern unmittelbar verfebren, namentlidh in dem nur 
gu gewöhnlichen Mangel wahrhaft chriſtlicher Mtotive bet dieſem ihrem 


*) S@leiermader, Chr. Gitte, S. 379. f.: „In der erften Bett der 
chriftlidjen Kirche erfdjeint uns die Form der Miffion als dtejenige, durch 
weldje am meiften ausgeridjtet wurde, jegt dagegen erfdeint es umgefebrt, 
jegt fcbetnt jeder nur den Beruf gu haben, das Chriftenthum in feinen häus⸗ 
lichen Verhältniſſen fortgupflangen, und bas Ginausgeben aus dtejen, um das. 
Chrijtenthum in dte Ferne gu verbreiten, fann man zwar gulaffen, wenn eine 
uniiberwindlide Neigung dazu tretbt, aber es ift niemandem zuzumuthen.“ 
Ebendaſ., S. 433.: „Miſſion ijt nur in dem Maße now gu motiviren, als es 
nod Regionen gibt, die nidt an chriſtliche Ver grengen, oder in denen gwar 
ſchon Gbhriften find, aber obne binreihendes Sntereffe fir dad Chriftenthum. 
Wren 3. B. die europdifden Chriften in Oftindien, wie fie fein follten, fo. 
wire gar fein Bediirfnip, Miffionen dorthin gu fdiden. Die Form der 
Mijfion ift alfo nothwendig tn almabligem Abnehmen, die andere wird noth- 
wendig mehr bie allein herrſchende.“ Chendaf., Beil, S. 180.: ,,Weberhaupt 
aber ift die Verbreitung dburd die Wabhlangiehung in die Ferne nur als die 
untergeordnete, nur als eine Anknüpfungsweiſe gu betradten, alfo nur al’ die. 
orm, die immer fogleid wieder unter die andere, unter die Verbreitung nad, 
dem Gefeg der Continuitat gu fubjumiren ift, und wir werden fagen können, 
wenn die Grenglirden ihre Schulbdighett thun, wenn die Rirden in Staaten, 
welche Colonien haben, dieſe Colonten als gu ibrer Lokalität gehörig anſehen, 
und bad Wirfen auf fie ebenſo fir ihren urfpriingliden Beruf adten, wie die 
apoftolifde Kirche dte BVerbreitung des Chriftenthums in ben jiidifden Co⸗ 
lonien fiir ihre nächſte Aufgabe adjtete: fo wird ſich dad Chriftenthum immer 
weiter ausbreiten felbft gang obne die eigentlide Miffion.” 
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Berfehr*), — thetls aber auch darin, daß die rechte weltgefchichtlice 
Stunde für die wettausgreifende Chriftianifirung der nichtchriſtlichen 
Menſchheit nod nicht gefommen tft Denn, den legteren Punkt an: 
gebend, die Bekehrung der Volker gu Chrifto im Großen wartet wohl 
fo lange bid die Entkleidung des Chrijtenthums von ſeinem firdliden 
Gewande und damit zugleich von allem Statutarifden an feiner Faſ⸗ 
jung vollſtändig volgzogen fein wird; die bid dahin nod) nicht driftia- 
nifirten Völker jollen wohl nicht erft den gangen Entwickelungsproceß 
des Chriftenthums während feines erjten, firdhliden Hauptitadiums 
felbft mit durdmaden milffen, fondern bet ihrem Hingutritt zum 
Glauben an den GErldfer fofort das reine Erträgniß defjelben über⸗ 
fommen, damit jo die neue Entwidelung des chriftliden Leben, die 
auf ihrem Boden nocd bevorjtebt, eine defto reinere, tiefere und vollere 
werde und in defto hiherer Schinheit erblühe. Wenn nun fo jegt der 
fulturverbreitende Weltverfebr der Hauptweg zur Verbreitung des 
Chriftenthums ijt, fo reicht ex Dod, wie Die Dinge zur Seit fteben, 
für fic allein keineswegs ſchon vollftdndig aus, jondern in fefunddrer 


*) Ebendaf, S. 380. f.: „Wenn wir fagen, die Wirtung, welde an den 
Grenzen der Kirche durch Verkehr mit nidtdhriftliden Völkern von felbft er 
folgt, fet etwas nicht eigentlid) gu der Form der Miffion gehöriges, ſondern 
bem Gefege der Continuitat unterworfen: fo müßte eigentlich jegt, two eingelne 
driftlide Elemente über alle Gegenden der Erde ausgeftreut find, das Chriften- 
thum fic) verbreiten fdnnen, ohne daß die Form der Miffion ftattfanbe. Und 
fragen wir, warum ift jest nod die Form der Miffion nothwendig, und wie 
läßt fie fich rechtfertigen?: fo können wit nur antworten, wenn folde Zer⸗ 
fireuungen chriſtlicher Clemente, wie twir fie jest iiberall feben, fiber folde 
Gegenden, die nod) nidt mit dem großen Körper der riftlidhen Gemeinfdaft 
gujammenbangen, urſprünglich vom chriſtlichen Qntereffe ausgegangen waren: 
fo würden jest feine Mijffionen mehr nöthig fein. Da fie aber urfpriinglid 
bon anderen Sntereffen, befonder’ bon dem des Handels, ausgegangen find: 
fo mug nun dem am Cbhriftenthum auf bejondere Weife geniigt werden; an 
die Civilifationsmiffionspuntte miiffen fic chriſtliche Miffionen anſchließen, und 
biefe miiffen nun offenbar von ba ausgehen, wo ber criftliche Geift am le⸗ 
bendigften wirkt.“ Desgl. S. 299 f.: „Wir wundern uns billig, daß Chriften 
Sabrhunderte lang mit undjriftliden Bern in Berlehr find, ohne dah in 
diefen eine Neigung fiir das Chriftenthum entftanden iff. Aber der Grund 
davon ift nidt ſowohl der, daß die riftiden Voter fein Sntereffe fatten 
am Chriftentbum, al3 der, bag fie es durch Gewaltthatigfeiten verhaßt gemacht 
Baben und verächtlich.“ 


—* 
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Weiſe muß ibm noc immer die eigentlide Miſſion zur Seite geben, 
die dann ſelbſt wieder aud ein wichtiges Mtittel wird zur Forderung 
de8 allgemeinen Rulturverfehr3, yur Annäherung der fultivirten drift- 
liden Nationen und der unfultivirten nidtehriftliden.*) Der Welt. 
verfebr ift bet weitem mod nidt genug vom driftliden Geift durch⸗ 
Drungen, und die driftlidhen Volker werden bet ihm bei weitem nod 
nidt bewußtvoll genug durd das Gntereffe für die Verbreitung des 
Chriftenthums mitbeftimmt, alS daß er fiir ſich allein ſchon ju- 
linglid) fein follte filr die allgemeine Cbriftiantfirung des Erd⸗ 
bodens.**) Auf der andern Sette fann auch wieder die Rirde, fo 
lange fie, wenn aud) in gurildgedrangter Stellung, nod) fortbeftebt, 
nidt umbin, ibrerfetts an dem Werk der Ausbreitung des Chriften- 
thums mitguarbeiten, nämlich in der ihr eigentbiimliden Weiſe, d. i. 
durch eigentlides Miffioniven. Cie hat alfo gu dem, was ſchon der 
fulturverbreitende Weltverfehr fiir den hier in Rede ftehenden Zweck 
thut, theils ergänzend, theils verbefjernd und nadbelfend bingugutreten 
mit ihrer Miſſion. Und gwar haben dazu die Kirchen aller drift 
liden Völker völlig den gleidhen Beruf, ohne dab in diefer Hinſicht 
Der Unterſchied ihrer geographifdhen Verhältniſſe in Betracht kommt. ***) 


*) Bgl. Ehrenfeudter, ECntwidelungsgefdh. ber Menſchheit, ©. 235. f. 

**) SGleiermader, Chr. Sitte, S. 423.: ,, Der Weltverkehr ijt bei weitem 
nod nicht babin gediehen und bas Sntereffe fir das Chriftenthum ift Bei 
weitem nod nidt in bem Make in alle menſchlichen Angelegenheiten verwebt, 
dab der Verbreitungsproceh gang den natiirliden Gang geben könnte.“ 

#4) Gofern e8 fid um die eigentlide Miffion (nist um die Ber. 
breitung des Chriftenthums burd ben Weltverfehr) handelt, können wir 
alfo die nadftebenden Sige Schleiermacher's und Alex. Schweizer's 
uns nicht aneignen. Der erftere fdjreibt Chr. Gitte, Beil, S. 176.: ,, Wie die 
mittellanbdifden Rirden fic nicht dazu“ (gu den Miffionen) „eignen.“ S. 180.: 
„Offenbar find nur die Kirdhengemeinfdaften in den Seeftanten, nidt die 
mittellandijden, zur Organifation groper Miffionsanftalten geeignet, und wir 
unferes Orts miiffer uns bet der Stellung, bie jegt nod bie verfdiedenen 
Kirdhengemeinfdhaften gegen einander einnebmen, an ber Ausbreitung des 
Chriſtenthums nad bem Gefege der Continuitét geniigen laffen.”” Der andere 
emertt Theoll. Stud. u. RKrit., 1846, H. 2, S. 499.: „Die auch materielle 
Kultur verbreitenden Hrifiliden Grengvsiter, d. h. die maritimen, baben vor⸗ 
zugsweiſe den Miffionsberuf gur duferen Berbreitung bes Chriftenthums, 
Deutſchland dagegen, mitten im driftliden Abendlande liegend, hat überwiegend 
ben Beruf, das Chriftenthum innerlich burdguarbeiten, die Kirche theologiſch 
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Und ebenjo muß Feder, der Mitglied der chriftlichen Kirche tft, in irgend 
einer Weiſe an diejer Miffionsthatigheit Theil nehmen.*) Das lebbaftefte 
Intereſſe für diefe eigentliche Miſſion muß fid in der Kirche natürlich 
bei denjenigen finden, welche das Chriſtenthum nur als Religion 
kennen und folglich den kirchlichen Standpunkt noch in ſeiner Strenge 
feſthalten, alfo bet den Pietiſten (§.987.). Denn dieſe wiſſen natürlich 
von keiner anderen Verbreitung des Chriſtenthums außer der Verbreitung 
deſſelben ausdrücklich als Religion, und von keiner anderen 
Verbreitung der chriſtlichen Frömmigkeit auger der unmittelbaren 
Ye weniger überdieß dieſe Chriften in unferer alten driftlicen 
Welt für das Chriftenthum in ihrem Sinne nod den geetqneten 
Boden finden, defto natitrlider müſſen ſich ibre Blide auf etme fir 
dieſes Chriftenthum gu erobernde neue Welt ridten. Die Wndern, 
deren Ohriftenthum das religids-fittlide ift, Das modern katholiſche 
(im oben §. 1177. angedeuteten: Sinne), fonnen natürlich bet gleid 
wabrem und warmem Glauben an den Erldfer nidt den gleichen Grad 
des Yntereffes und der Begeifterung fiir die Miffion mit jenen theilen. 
Sie finnen aud nidt mit ihnen wirklich) ind Große gebende Erfolge 
unſerer Miffionsbemiihbungen erwarten. Denn fie wiſſen aus der 
Gefchichte fo gut wie aus der Natur der Cade, daß die eigentlichen 
Betten der Miffionen die Cpoden der großen Völkerwanderungen 
und die Der Weltentdedungen find. **) Wber deßhalb legen fre 


gu lautern und gu fteigern. Cin Sidiverfen auf Mijfion tm Zujammenbange 
mit Geringfdigung dev inneren Gauptaufgabe würde gu dem befürchteten 
Anglificen der deutſchen Kirche hinfiibren; denn in England feben wir dad 
fentge Leben proteftantifden Kirchenthums, welded entſtehen muß, wenn die 
extenfive Berbreitung den Gauptberuf bildet. ftarke kirchliche Organiſation beim 
Buriidtreten des theologifden Lebens, Leben nach außen bet Stabilitat im 
Innern.“ 

*) Schleier macher, Chr. Sitte, S. 379. Ebendaſ. Veil, S. 79., heißt 
es: „Niemand darf gang ohne die Thätigkeit ſein, welche unter den Begriff der 
Miſſion fällt.“ 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 78.: „An die Reiter, wo 
neue Entdeckungen auf der Erde gemacht werden, reihen ſich allemal die eigen 
lichen Miſſionen.“ (Bgl. aud Beil, S. 175.) „Man kann alſo das Abnehm 
der Miſſionen nicht als ein Abnehmen der Religioſität überhaupt anfebe 
Aud nicht die Selbſtbeſtimmung dazu als einen höheren Grab ded religiödſe 
Eifers. Denn ſie iſt immer verſchwiſtert mit anderweitigen Neigungen, d 
aus ſolchen Zeitverhältniſſen entſtehen.“ 
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unſeren jetzigen Miffionen nicht etwa eine tur untergeordnete Bedeu⸗ 
tung bei, ſo unſcheinbar auch ihre Reſultate ſich anſehen mögen, wenn 
anders ſie den unendlichen Werth auch nur einer einzigen Menſchen⸗ 
ſeele richtig zu ſchätzen wiſſen nach dem Maßſtabe der chriſtlichen 
Liebe.s) Dak die Kirche unter dem Intereſſe fiir die Miſſion leide, 
indem die Mtittel und Kräfte, deren fie ſelbſt bedürfe, den Heiden zu⸗ 
gewendet und fo thr entzogen würden **), dad tft ein unbaltbarer. 
Gintwand. Die Erfahrung bezeugt vielmehr ourdhgdngig, daß dev 
Miffionseifer höchſt wobhlthatig auf die heimijde Kirche zurückwirkt zu 
ihrer Velebung.***) Das mag allerdings gefdeben, daß der Pietise 
nus, aus weldem dtefe feuriqe Begeifterung fiir dad Miſſionswerk 
entipringt, die Gemiither zur Ungebithr von den unmittelbar vorlie- 
genden jittliden Aufgaben des chriftliden Lebens ablentt; allein. 
dieß Eonunt auf die Rechnung ded Pietismus, nidt der Miſſion 
Die eigentliche Mijfion fann nicht anders betrieben werden als durch 
die Ausfendung von Verkiindigern des Coangeliums unter die nidt 
chriſtlichen Nationen. Dieſe Miſſionäre erfteben der Natur der Sade: 
qufolge, wenigſtens im Wlgemeinen, nur aus dem reife des Pietis⸗ 
mus; fie gehören aber, ſofern fie fic) nur von allem geiſtlichen Hoch— 
muth rein erbaltent), gu den beſonders ehrwürdigen Erſcheinungen 
deffelben +7), wenn gleid) freilich unfere beutigen Miſſionäre fic) viel 
mehr aud) an handgreifliche menidlide Stützen anbalten als die der 
Gilteren Bett, dite gang überwiegend auf Gott und fic felbjt allein 


*) Sgl, J. G. Müller's Reliquien, II. S. 195. f. 


**) Cdon Reinhard, J., S. 642. f. halt dafür, daß zuweilen die Miffio- 
nen in die Ferne eine Vernadlaffigung des hriftliden Berufs in ber unmittel- 
baren Nahe nach fich gieben. 

***) Nitzzſch, Prat. Cheol, I., S. 482. f. Es heißt hier u. A.: „Die⸗ 
felbe Gefinnung und Kraft, welche die Gugere Miſſion gu Wege bringt, vers 
anlaßt unb ftarkt bie innere.“ 


+) Sdletermadher, Chr. Sitte, S. 423.: „Wer feinen Impuls an fad. 
fiir eine höhere Manifeftation bes göttlichen Geifteds Halt als den gegenilber- 
ftebenben des anderen, der bat getftliden Hodmuth, mit welchem gute Gewwiffen 
unvertraglich it.” 

++) Wirth, IL, S. 472.: „Jene intereffelofe, alein bon der univerfellen 
Seele der Religion bewegte Thätigkeit muß Sedem, fo grof die theoretiſchen 
Differengen fein mögen, an fic als etwas Ehriviirdiges erfcheinen.” 
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geftellt waren. Je mebr der Beruf des Miſſionärs ein rein religie— 
fer ift, deſto entidiedener wird zu ibm eine innere gittlide Muf- 
forderung und die unbedingte Gewißheit diejer erfordert*). Ueber 
diejen inneren Beruf jum Miſſionär fann nur Geder fid ſelbſt ga 
verlaffige Redhenjdhaft geben. einer fann ihn dem Andern pofttiv 
zuſprechen, ungeadtet es allerdings Falle gibt, in denen der Cine iha 
bem Andern mit Siderbeit abjpreden fann. Dem Begriff der Cade 
zufolge fommt natürlich die Betreibung und Leitung der Mijjion der 
Kirche zu. Im Namen Ddiefer hat fie 3u geſchehen. So war eS nun 
aud) in den fritheren driftliden Jahrhunderten durchgängig, und fo 
ift e8 nod bid auf dieſe Stunde in Der fatholifden Chriſtenbeit 
Jn der evangelijden dagegen bat eS fid) friibgeitiq anders gefialtet; 
die Gorge fiir die Miffion ift in ihr beinabe ausſchließend in Brivat: 
bande gefommen und eine Angelegenbeit freier Vereine geworden 
Und dieß gereicht aud) im Ganjen offenbar gum Vortheil der Sache. *) 
Denn lage die Miffionsfade in der Hand der Kirche ſelbſt, d. b. der 
kirchlichen Behirden, fo würde nidt mur da8 Sujammeniwirfen con- 
feffionell getrennter Stirchen fiir fie wegfallen miiffen, jondern fie 
wiirde aud) unvermeidlid) erlabmen***), da grade nur Der Cifer und 
der Enthufiasmus des Pietismus fie im regem Betrieb erbalten fann. 
*) Chendaf., S. 379.: ,,Die Berbreitung des Chriftenthums ijt ein fo 
allgemeiner Beruf, daß fid eigentlich fein Chrift davon ausſchließen fann. 
Allein wollte man fagen, jeder miiffe aud) an beiden Gormen derjelben Theil 
nebmen: fo würden wir das nicht gugeben fdnnen, und das allgemeine Gefühl 
with aud immer dieſes fein, daß die Miffton einen gang bejonderen Beruf 
erforbert, und alfo nidt eined jeden Gade fein fann.” Desgl. S. 422: 
„Wer fic) göttlich berufen fiblt gum verbreitenden Handeln in bie Ferne bat 
feine Berpflidtung mehr, an feinem natirliden Orte gu bleiben. Seine Be- 
harrlichkeit redtfertigt fein Gefühl, nidt der Erfolg, von dem eS gang unab- 
hängig ift, ja felbft bon der groperen ober geringeren Wabrideinlidleit des 
Erfolgs.“ Bgl aud Beil., S. 177. 

**) Anders fdeint v. Ammon ju urtheilen, der, U. 1., S. 278, die 
MiffionSveranftaltungen aus den Handen Hlofer Privatgefellidaften heraus 
qenommen und unter die Leitung der Obrigheit geftelt wiin{dt. 

"**) Mirth, LW, S. 470. f.: „Ihren reellen Impuls hat dicje free 
Miſſion im ben celigidfen Bereinen, aus welden fie zunächſt bervorgeht. Om 
bes Umfangs und der Organijation willen, welde fie haben mug, [ann fre 
nicht das Werk Cingelner, um der freien religiöſen Begeifterung iwillen, aus 
welder fie quillt, nicht ein ftebende3 Snftitut ber Staats⸗ oder Kirdengeivalt 
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Freilich tritt uns jo ein befrembdlicher Widerſpruch zwiſchen dem Bee 
griff der Gade und den der Grfabrung zufolge unumgingliden 
praktiſchen Forderungen entgegen; allein mir fennen ja den Schlüſſel 
gu feiner Loſung bereits, dte fic) auch um jo weniger verfeblen läßt, 
da das Gejagte eben nur von unferm evangelifdhen Miſſionsweſen 
gilt, keineswegs and) von bem fatholifden. Wir haben hier wieder 
ein jebr bezeidnendes Symptom von dem jegigen allgemeinen ge- 
ſchichtlichen Stande des Ohriftenthums, d. b. vom dem Verfall der 
Kirche*). Gt, wie mic ſchon immer ſagten, im proteftantifden 
Stadium des Chriftenthums die Kirche in der Auflöſung begriffen, 
fo darf es und freilich nicht Wunder nehmen, wenn fie aud nad 
dDiefer Seite bin den Funktionen, weldhe ihr Begriff ihr auferlegt, 
nidt mebr gewadjen ijt. Damit joll übrigens dte Act und Weife, 
wie das Miſſionswerk im DOurdidnitt von unjern Miſſionsvereinen 
bebandelt wird, keineswegs etwa in allen Stücken gut geheißen merden. 
Im Gegentheil die dermalige Miſſionspraxis leidet an ſehr ernften 
Mißlichkeiten. Sualleroberft rednen mir dabin die kaufmänniſch ge- 
ſchäftsmäßige Weife, wie die Sade betrieben gu twerden pflegt, nod 
dazu im grellen Widerjprud mit der einſeitig fupernaturaliftifden 
und darismatifden Ridtung, auf die dod das Ganje zuletzt zurück⸗ 
gebt. Mit diefem Merfantilismus, der auf die Beitreibung von 
Geldmitteln einen durchaus unverhältnißmäßigen Werth legt, hängt 
Dann das Agitiren und Preffen (nämlich ourd moralifden Zwang, 
der wenig beffer ift als dev phyſiſche) der Leute zur Mitwirkung 
flict die Zwecke der Mtiffion genau gufammen, eine Dtethode, die mit 
Dev Lauterfeit und Keuſchheit des wahrhaft driftliden Sinnes übel 
vereinbar ift. (Bgl. §. 1044.) Dtefem Sinne widerftrebt aud ftart 
die überſchwängliche Manier fo mander die Miſſion betreffenden Bes 
tidte und jonftigen Veröffentlichungen, die in ihrer bodtinenden 








—— 


fein, von welder ausgebend fie zudem leicht den Charafter ober wenigftens 
den Schein frembartiger Zwecke annehmen würde und, wie in ibrer reinen 
Form getriibt, fo in ibrer Wirlung gehemmt werden müßte.“ 

*) Schleiermacher, Chr. Sttte, ©, 382.: „Daß wir keine Organifation 
fiir bie Miffion haben, diefe alfo gang in ben Handen von Partiknlargeſell⸗ 
ſchaften ift, bat feinen Grund in dem Serfallenfein unferer Kirche und in 
bem Mangel an allgemetnem Qntereffe fiir die Sache. 
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Phraſeologie mitunter eine gradezu biilletincmafige ye Weiter as 
ſcheint e3 bet einer Cade, die fo unbedingt einen wirklichen mews 
göttlichen Ruf vorausſetzt, ſehr bedenflid), dag die Ergreifung des 
miſfionariſchen Berufs äußerlich jo leicht gemacht iſt. Es ſollte viel⸗ 
mehr, wer ſich zum Miſſionär beſtimmt, cre Wahrheit ſeines tmmeren 
Berufs durch die Ueberwindung ernſter äußerer Hinderninſe bewähren 
müſſen. Auch in Betreff der Art der Vorbildung unſerer Maron 
kandidaten ließen ſich mancherlei Zweifel erheben. Beſonders ales 
mug man beanſtanden, ob die gangbare Veriahrungsweite wnierer 
Mijfiondre die swedmafige fet. Bet der Verwendung von Summen, 
Die zum grofen Theil aus den von der drifiliden Liebe ſauer abge- 
darbten Edherjlein der Armuth beftehen, muß eS ded) in der Bhat 
eine Gewijjensjade fein, reijlidjt und mit der niidterniten Bctonnen- 
eit gu iiberlegen, wie fie auf die möglichſt verfrdndige BWeile an 
julegen feien fiir Den Zweck, dem fie beftimmt find. Es liegt exe 
ſchwere Verantwortung darauf, wenn fie yum Theil vererperimenittt 
werden Durd) Methoden, die einen mirfliden Erfolg nidt ver⸗ 
fpreden finnen. Mit der drijtliden Religion rein fiir tid 
allein laſſen fic) nun einmal feine reellen Chriſten maden; m he 
Luft läßt die hrijtlide Frommigkeit fid) nicht aufbauen, ſondern 
nur auf dag Fundament eines drijtlid) geordneten verjittlidten na⸗ 
tiitliden Lebensganjen. Man muß deßhalb dringend wiinjden, Dag 
bet unjern Miſſionären die unmittel bar religidje Einwirkung aut 
Die nidtdrijtliden Convertentden fic) enger verbinden möge mit der 
woblberechneten Thatigkeit fiir die Ausjaat jeglider Art von chriſt⸗ 
lider Kultur in dem Kreije ihrer Wirfiamfeit*). Ueberhaupt läßt 
es jid) nidt wohl abjeben, wie die Miſſionsbemühungen wabrhatt ge 
lingen jollen, wenn ihnen nidt eine driftlide Colonifation ihres Ge- 
bietS gur Ceite gebt (und die Erinnerung bieran liegt tod wahrlich 
beſonders nabe im einer Beit, die fid) obnebin jo ernjtlid auf die 
Nothwendigkeit Der Auswanderung hingewieſen fieht!); dem nur 


*) Alex. Schweizer, a. a D. S. 499.: Kulturverbreitung durch bi 
materiellen Mittel des Welthandels und der Coloniſation mug Hand in Har 
geen mit ber Ditijion, wenn dieje Grfolg haben, wenn dad Rejultat v 
Kraftaufwande einigermapen entſprechen jo” 
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durd die unmittelbare Anfdhauung eines chriftliden Gemeinweſens 
und Gemeinlebens fann dem Nidtdriften das ihm verkiindigte Evan- 
gelium wabrhaft einleudten und richtig von ihm verftanden werden. 
‘Schon in dieſer befonberen Bestehung find die Mtiffionen der evan- 
geliſchen Briidergemeinde mufterhaft. Sie find es aber aud im All⸗ 
gemetnen. Die Herrnhuter und die Mtethodtften find die wahren 
Miffionsorden der evangelifdhen Kirche*). Es ift die Brilderge- 
meinde nicht muir recht eigentlid) fiir die Miſſion organiſirt, ſo daß 
es in ihr einer beſonderen Vorbildung für den Miſſionsdienſt gar 
nicht bedarf, ſondern ſie findet ſich auch, da ſie an keine einzelne 
Landeskirche gebunden, ſondern durch alle Weltgegenden verbreitet iſt, 
in der allergünſtigſten äußeren Stellung fiir die Miffionsthatigkeit **); 
tiber dieß alles aber, und das tft vielleicht das wichtigſte dabei, iſt 
grade thr Chriftenthum in feiner finnlid) manieritten Faffung gan; 
vorzugsweiſe geeiqnet, bet den unfultivirten Nationen Cingang zu 
finden, welchen das unverſetzt bibliſche Chriftenthum in feinem hohen 
Spiritualismus ſo gut wie völlig unfaßlich und unanfaßbar ſein 
würde. Eine ernſte Schwierigkeit fiir die Miſſion liegt in ber Tren⸗ 
nung der Kirchen. Soll denn dieſe letztere mitverbreitet werden zu⸗ 
gleich mit dem Chriſtenthum? Die katholiſche Kirche zwar kann gar 
nicht erſt fo fragen, — ſie iſt in dieſer Beziehung fo unbedingt ent- 
ſchieden, daß ſie auch auf dem Felde der Miſſion dem Proteſtantis⸗ 
mus ebenſo jeden Fußbreit Landes ſtreitig macht wie in unſern alt⸗ 


*) Bunſen, Verf. d. Kirche der Zukunft, S. 309. f. 319. 

**) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 382. f.: „Die Brüdergemeinde iſt 
eigends für die Miſſion organiſirt, und darum fehlt es ihr auch nie an der 
rechten Gewähr für den wirklichen Beruf ihrer Miſſionäre.“ Ebendaſ. Beil., 
S. 181.: „Darum ſcheint mir klar, daß keine Miſſton für ſo ſittlich rein und 
ſo zweckmäßig gehalten werden kann als die der herrnhutiſchen Gemeinden. 
Die herrhutiſchen ſind die eigentlichen Miſſionen für unſere Zeit. Denn ein⸗ 
mal find fie an keine Landeskirche gebunden, ſondern jerftreut, fo daß fie bie 
Gace von jedem Puntte aus auf geeignete Weife betreiben tdnnen. Zweitens 
bediirfen fie fetner befonbderen Bilbung8anftalt für die Miſſionäre, weil thre 
ganze Gemeinde eine folde ift, und bas tft das wahre Fundament der gee 
fegneten "Miffionen. Wo das feblt, da ift trankhafted und unnatürliches ſchwer 
gu vermeiden, tie faft alle MiffionBanftalten, die neuerlich in den RKontinental- 
firden entftanben find, beweiſen.“ Desgl. S. 176.: „Vorzüglichkeit ber herrn⸗ 
hutiſchen Miſſionen.“ 


— 
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chriſtlichen Ländern; aber der Protefiant fann nicht voriiber an jener 
Frage. ES fteht ihm gwar fo viel vonvornberein feft, daß er dem 
Miſſionswerk der fatholijden Kirde nirgends in den Weg treten 
darf, und ſich aufridtig freuen foll, wenn fie in den Heidenländern 
Eroberungen madt*) (Phil. 1, 18.), um fo mehr, da fdr nichtdrift- 
lide Völker auf niedriger Rulturftufe die katholiſche Form des 
Chriftenthums fiir den erften Wnfang leicht die angemeffenfte fein 
mag; aber follte er, indem er das Cbhriftenthum, und zwar natürlich 
das evangelijde, verbreitet, vielleidht ganz darauf verzichten, zugleich 
feine Kirche mit gu verbreiten, alfo die neubelehrien Chriften sugleid 
au Mtitgliedern der evangeliſchen Kirche zu maden? Dies ware mm 
augenfdeinlid nur in dem Fall möglich, wenn die Nichtchriſten fo 
su Chriſten gemadt werden finnten, dab fie nicht zugleich in eine 
firdhlide Gemeinſchaft eingepflangt yu werden braudten. Dieß ift 
aber offenbar unausführbar, da es unter einem nidtdrift: 
liden Volk eine andere hriftlide Gemeinidatt nidt geben kam 
al8 eine kirchliche. Weil in thm der Staat nicht chriſtlich if, ſo 
mug die Miffion die aus feiner Mitte heraus Neubekehrten, menn 
fie Denn Doc) einer chriſtlichen Gemeinſchaft nidt entbebren können 
und dürfen, eben zunächſt zu einer lediglich reliqidjen drift 
liden Gemeinfdaft, d. h. gu einer dhrifiliden Rirde verſammeln 
Und dann natiirlid) yu derjelbigen Kirche, der fie felbjt angehört. 
Mir Coangelifche finnen alſo, wenn wir miffioniren, nicht umbin, 
unfere Neophyten aus den nidtdriftliden Volkern gu Gliedern unie- 
rer Kirche au maden*). Nur gehirt dabei, wenn wir pflichtmäßig 


*) Schleiermacher, Chr. Sitte, S. 410.: ,, Wir miiffen fagen, Wir ts 
der evangelifden Kirche wollen dad Chriftenthum gu verbreiten fuden. Wir 
fonnen das aber nicht anders al8 inbem wir die, die wir gu Chriften machen, 
qu evangeliſchen Chriften maden. Wir wollen uns freuen, wenn die katholiſche 
RKirde aud) neue Chriften macht, obnerachtet fie fie ihrerfeits nur gu katholiſchen 
Ghriften madden fann. Dabet ift bie gegenfeitige Anerkennung vore 
ausgefest, von der die katholiſche Kirche freilich nichts wiffen will. Wher dads 
barf und nicht hindern, unferm Principe treu gu bleiben,” 

**) Ebenbaf., Beil., S. 175. f.: „Kein evangelifder Chrift fann fic etme 
andere als feine eigene Kirchengemeinſchaft miffioniren, ſonſt muh er entweder 
libertreten ober neue Gemeinfdaft fliften. Reine evangelifde Rirdengemein- 
{aft fann anders als far fid, und zugleich aud file ben Staat, in welchem 
fie als Gine befteht, mijfioniren.” gl. 6. 178—180. 
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verfabren wollen, ausdrildlid) mit bingu, daß wir ihnen gugleid die 
ausgefprodene Ridtung geben auf die möglichſt innige Vereinigung 
der Ghriften aller Kirchen (nur freilic nicht etwa wieder in der 
tirdhliden Form)*). Dies wird der geeigqnetfte Weg fein, die 
Union der Rirden auch mittelft der Miffion yu fbrdern, ein ge- 
eigqneterer alS der, daß fic) verſchiedene Rirdhen zur gemeinjamen 
Urbeit auf Cinem und demfelben Miſſionsfelde verbiinden. Denn 
bet diefer letzteren Weife werden bald Mißhelligkeiten ausbrechen, 
welde dem Gelingen des gemetnfdaftliden Unternebmens Gefabr 
bringen, und das Werk wird nicht von Langer Dauer fein**). Cin 
durdaus krankhafter Auswuchs unſeres jegigen Miſſionsweſens find 
die Miſſionen für die in unſern chriſtlichen Ländern lebenden Ju⸗ 
den***). Denn wenn dieſe durch die ihnen täglich ſich darbietende 


—— — — — — — — — — 


*) Ebendaſ., S. 412.: „Dem Kanon alſo, daß wir Evangeliſche bas 
Chriſtenthum nur ſo verbreiten können, daß wir zu Evangeliſchen machen, die 
wir zu Chriſten machen, muß die Beſtimmung zur Seite gehen, daß die Ver⸗ 
breitung der evangeliſchen Kirche als ſolcher die Möglichkeit einer Aufhebung 
des Gegenſatzes und Wiedervereinigung des Getrennten durchaus nicht be— 
ſchränken ſoll.“ 

**) Ebendaſ., S. 427.: „Es gibt Anſtalten für Miſſionen, zur Verbrei⸗ 
tung der heiligen Schrift und zur Erweckung des chriſtlichen Geiſtes durch an⸗ 
dere Schriften, woran Glieder aller Confeſſionen Theil nehmen. Wie iſt das 
zu beurtheilen? Wir können nicht läugnen, daß es Geſichtspunkte gibt, von 
denen aus ſolche Verbindungen ſehr mißlich erſcheinen, auch läßt ſich vorher⸗ 
ſehen, daß bald Uneinigkeiten entſtehen werden und durch dieſe andere Schran⸗ 
fen, fo daß ihnen fein langes Beſtehen zu verſprechen iſt.“ (Bgl. Beil., S. 
179. f. 181. Auch Marheineke, S. 626.). „Demohnerachtet werden wir 
ſie nicht abſolut verwerfen können; wir werden vielmehr, und das iſt nun 
das Poſitive zu jenem Negativen, ſagen müſſen, Jeder ſoll mit allen in ſo 
große Gemeinſchaft des verbreitenden Handelns treten, als es der Grad ſeiner 
Zuſtimmung mit ihnen zuläßt, und ſo, daß ſein Verhältniß zu ſeiner Kirchen⸗ 
gemeinſchaft nicht leidet.“ 

***) Schleiermacher, Chr. Sitte, Beil, S. 162.: „Unnützlichkeit der 
Miſſionen für die Juden mitten unter den Chriſten.“ Dazu unter dem Text 
folgende Erläuterung: „Beſondere Anſtalten zur Bekehrung der Juden mitten 
unter den Chriſten ſcheinen mir etwas völlig verkehrtes. Die Juden nämlich, 
die unter den Chriſten zerſtreut leben, ſind überall mit dieſen in geſelligem 
Verkehr. Es kann ihnen alſo niemals an der Anſchauung des geſammten 
chriſtlichen Lebens fehlen. Und entwickelt ſich aus dieſer Anſchauung eine Em⸗ 
pfänglichkeit für das Chriſtenthum: ſo ſtehen ihnen die chriſtlichen Kirchen 
offen, ſich darüber zu unterrichten, und glauben ſie, beſonderer Belehrung zu 
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Anidauswng des chriſtlichen Lebens nicht gum Chriftenthum beri 
gezogen werden, jo werden die Bemũhungen des einzelnen DWinenars 
mod) weniger ũber fie vermigen, und höchſtens iniofern bei inen 
einen Erfolg haben finnen, ald fie Diejenige peridnlide Eimmictung 
auf fie fuppliren, weld die Chriſten ibrer naberen Umgebung, he 
ihnen diejelbe von Rechts wegen ſchuldig waren, etina pflidtweraejjen 
verſäumt haben. Für Die Suden unter rein fatbolijden Berolferun- 
gen motivirt fid) eine jolde Mijfion allenjalls. Die jogenamne 
„Miſſion“ innerhalb Der eigenen Rirde, wie fie micdt nur fatho- 
liſcherſeits, jondern mitunter aud) proteftantijderjeits betrieben wird, 
ift eine nidt gu rechtfertigende Anmaßung eines einzelnen Theiles der 
befonderen Kirche dem Ganjen derjelben gegeniiber, die wenigſtens aut 
protefiantijhem Boden immer aus furjfidtiger Beſchranktheit ent: 
{pringt und irgendwie mit jeftirerifden Tendenyen jzujammenbanat*). 


bediirjen: fo wiffen fie and, an wen fie fih gu wenden baben. Son be 
anberen Ceite bat jeder Chrift, ber mit ihnen in Berfebr fiebi, die Aufgabe 
ihnen die chriſtliche Gefinnung gu Tage gu legen und fie gu derjelben zu be- 
kehren. Was aljo bejonbdere Anjtalten daju’ fellen, febe ih nicht etm. Bere 
niinftiger Weife fonnten fie nut einen einzigen Swed haben, den nämlich die 
Borurtheile der Quden gegen das Chriftenthum gu befampfen, und Dem reimen 
Gindrude bes driftliden Lebens frete Bahn gu madden. Aber man weiß jz, 
was dabei berausfommt, wenn man jemandem antinbdigt, id will dir Sore 
urtheile ausreigen, fomm ber. Dtefe Gace follte man aljo getroft fic felb 
iiberlafjen, fie twitrde dann gang gewiß beffer gedeiben. Nur dafiir jollte man 
forgen, bag die Juden keine ſchlechten Motive haben fonnen, Chrijten gu mer 
ben; man follte fie mit chriſtlicher Liebe bebanbeln und fie in biiraerlicder 
Hinſicht nicht unter dem Drude leben laffen. Dann wiirden fie rechte Ehriſten 
werden, und zwar um fo eber, je weniger man bejondere Unjtalten fir thre 
Belehrung griindete und ibnen beſondere Lehrer bagu fete. Wogegen jept be 
bem politiſchen Drude, unter dem fie fleben, die fiir fte cingeridteten Blijfienen 
pofitiv ſchaden. Denn da diefe nit benfbar find ohne Gujjere Unterſtütungen 
für biejenigen, welde fic heranziehen laffen, fo werden fie grade ein Haltunc® 
punt fiir alle, bie ſchlecht genug find, um irdiſcher Vortheile willen fich Die 
Aufnabme in die criftlide Kirche gu erbeudeln.” Dieſem Urtheile tritt auch 
Marheineke bei, S. 626. f. 

*) Gdleierma der, Chr. Sttte, S. 352.: „Ein Inſtitut, mie die Ta 
liſche Kirche e3 Hat, welches ſich Miffion nennt und innerhalb ber chrift 
organijirten VBolfer wirken fol, wird nimmer gu redtfertigen fein. Es der 
auf Unvolfommenbeit in den Qnftitutionen der Kirche, und fann bod x 
felben nicht abbeljen.” Ebendaſ., Beil, S. 77.: ,,Miffion innerhalb der Ki 
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8. 1179. Dap die Kirche ihre Aufgabe, wie jie fic) ihr jedes⸗ 
mal in bem beftimmten hiſtoriſchen Momente ftellt, nad) ibren man- 
nidfaden Setten, glücklich löſt und fich auf die geſchichtlich gcforderte 
Weife geftaltet, dieß ift weſentlich mitbedingt durch das ridtige Ver- 
balten des Staates gegen jie, welded iibrigens auch wieder 
fiir diefen letzteren felbft eine unerlaplide Bedingung der Gejundbeit 
und Kräftigkeit feines eigenen Lebens und feiner friedlicen und ges 
ſetzmäßigen Entwidelung iſt. Von der Kirche haben wir es ſchon oben 
(§. 1170.) ausgefproden, daß fie den Staat in feiner unbedingten 
Berechtigung anzuerfennen, fic) jedes Unternehmen’ gegen feine wah⸗ 
ren Intereſſen zu enthalten, jeden Gedanken daran, ibn aud) jept 
nod beberriden 3u wollen, und ihr alteingewurzeltes Mißtrauen gegen 
ibn ebrlid) fallen gu laffen, und vielmebr aufridtiq ſich ihm unters 
zuordnen und an thn anzuſchließen bat. *) Wher ebenfo hat nun aud 
der Staat feinerjeits die Kirde als neben fic) beredtigt anguerfennen 
und nad) ihrer Bedeutung aud) fiir feine eigenen Intereſſen richtig yu 
witrdigen **), in Folge hiervon aber aud) innerhalb ihres eigenthiimlicden 


ift arrogant, weil es Nullitdt vorausſetzt.“ S. 182. f.: „Alles beftimmte Zu⸗ 
jammentreten ju Mifftonen innerhalb ber Kirche felbft ift krankhaft und leidet 
an geiftlidem Hochmuthe.“ Chenfo Marheinele, S. 624. 


*) Daub, Moral, U., 2., S. 146.: „Hat fie (die Kirche) „aber ein Recht 
am Staate, fo bat fie aud) eine Pflidt an thn, und gwar eine eben folde 
Religionspflicht. Ihre Pflicht ift die, bap fie nichts unternehme gegen den 
Staat. Der Staat ift ebenfowobhl wie die Kirche eine von Gott und feiner 
Wahrheit geftiftete Anftalt, und die Pflicht der Rirde gegen den Staat ift, 
dieß anguerfennen.” 


**) Chendaf., S. 145. f.: „Die Pflicht gegen bie Kirche tft nidjt nur die 
des Cingelnen, fondern aud bie des Ullgemeinen. Das Allgemeine tft der 
Staat. Alſo jene Pflicht ift die des Staates gegen die Biirger. Meine So⸗ 
cialpflict, fondern eine Religionspflidt. Dem Staate liegt ebenfowobhl wie 
jedem Bürger die Pflicht ob, Religion yu haben; denn nur durd eine Snfti- 
tution wie bie driftlide Religion fann ber Staat, wie der Cingelne, vernünf⸗ 
tig und frei werden. Die Pflicht des Staates an die Kirche ift alfo mittelbar 
eine Pflicht deffelben gegen Gott. Diefe Pflicht des Staates befteht nun fon- 
fret barin, daß er, eine Anftalt bes Rechts, im ſich die Kirche, eine Wnftalt 
ber Erkenntniß Gottes, entftehen laffe, und darin, daß er fie, biefes Inſtitut, 
ſchütze.“ Desgl. Mery, S. 201.: , Der Staat barf nicht biefe oder jene Re- 
ligion gu feiner madden, aber er muf die Religion, als foldje, als höchſtes 

V. 32 


49% Ss 1179 

Gebtetes ihr die Freibett unbehinderter Bewegung ju gesadrem. Da 

allgemeine Kanon ijt Bier, daß io weit jedeemal Siaat umd Sink 

nod augeinanbder fallen, — aljo ũberhaupt die Rirde mod thanad 

lid) vorhanden ift, — jo weit and) diele von jenem umabSinmgig em 
muß. Aud bet dem aufridtignen Willen deS Staates iit ibrigend 
fen Verhältniß zur Kirde, fo beſtimmt und flor es cud in thesi 

fid) mag jormmulizen lafjen, dod) in praxi duierjt fdmierig. ns 

bejondere tft dabei der Umſtand fix ibn anferordentlid beidmerent, 
daß ex es unter Dem Namen der KRirde in concreto gan; ibermie: 
gend eigentlid) nur mit dem Klerus ju thun bot Dieſer Nlerus 
ift Der einzige lediglich ftrdlide Stand, der einzige Stand, der es 
lediglich mit der (driftliden) Frömmigkeit rein als jolder yu jar 
fen bat; ex ift die einzige Menidenflajje im Volf, die ihren Beri 
nur in der Kirde bat, und nidt zugleich m einer Der Spharen der 
fittliden Gemeinfdaft, wie die ũübrigen Rirdenglicder alle. FSeinem 
fitengen Begriff nad) fteht er dabet gar nicdt wirklich mit drinn 
im Staat, und theilt fiir jeine Perjon die Intereſſen dejielben gar 
nicht, ſondern fteht thm als ein Frember gegeniiber; und jo findet 
mun aud) wiederum der Staat bei ihm feinen UntniipfungSpuntt, um 
fic) su ihm in ein feſtes Verhältniß zu jepen, und bat auch gar feine 
wirflid) beredtiqte Macht iiber ifn. Darum ijt der Klerus mejentlia 
hierarchiſch geſtimmt, genau in demſelben Mase, in welchem er nod 
wirklicher Rlerus ift, d. h. in welchem es nod) cine cigentlice Rive 
gibt, — und wenn der Ctaat mit der Kirche joll freundlid ausfom. 
men finnen, 10 tit dazu die abjolute Bedingung, daß fie nidt dur 
Den Klerus fiir fid) allen repräſentirt ſei, ſondern vermöge ibrer Ger 

faflung die naturgemdp hierarchiſche Tendenz deS Klerus Durch die 
Mitwirkung der Laten beſtimmt neutralifirt werde. Wligemein aus 
gedriidt ift die Aufgabe des Staates der Kirche qegeniiber, ihr S dus- 
herr gu jet. Cr Hat fie gegen Gufere Gewalt, die ibr verderblid 
werden fonnte, gu ſchirmen; fie felbjt ijt wehrlos gegen Ddiejelbe, und 
Niemand jonjt fann ihr Schutz gegen fie gewähren alS der Staat. * 


Interefſe aud feiner woolen, und thr allen Vorſchub leijien, damit fic de 


Heligtofitat als eine öffentliche Madt, als eine Madt, aber nicht Mage. 


des Staated geftalte.” 
*) Daub, II., 2., S. 146. 
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Deßhalb ijt dieß ſeine Aufgabe in Beziehung auf fie; aber aud 
nur dieB. Mit ihren Lebensverridtungen hat er, allgemeinbin und 
von fpeciell angefniipften näheren Verhaltniffen ganz abgefeben, nidts 
zu thun. Gie pofitio gu fördern, ift nicht feine Aufgabe; wobl aber, 
dafür Gorge gu tragen, dah ihr Lebensproceß nicht durd eine thr 
frembde Gewalt von aufenber aufgeboben oder doch geftirt werde. 
Qn ibre inneren Ungelegenbeiten, namentlid) in ihre theologijden 
Streitigfeiten *), ihre liturgifdhen Anordnungen und dergleichen hat 
er fid) bemnad gar nidt einzumiſchen. Wm Wlerwenigften darf fid 
natürlich das Staatsoberhaupt fiir fich allein etwas Derartiges erlau- 
ber **); und vollends fann ibm bas ſ. g Reformationsredt, d. b. 
Das Recht, neue Religionen und Konfelfionen eingufiibren, nun und 
nimmermebr zufommen. ***) Mur hat der Staat freilid) nidts defto 
weniger auf’s Entſchiedenſte das Redht und die Pflidt, die innere 
Lebensbewegung det Kirche gu dem Ende gu beauffidtigen nicht nur, 
fondern aud zu beſchränken, um jede ſtaatsgefährliche Ridtung deffel- 
ben abjufdneiden. Denn nidt auf feine eigene Gefahr und Unfoften 
bin bat er die Kirche gu beſchützen, fondern nur fo, dak er zugleich fid 
felbft gegen die Benachtheiliqungen fidhert, die thm von ihrer Seite her 
zugefügt werden könnten. Weil der Staat wefentlid eine zugleich reli- 
giöſe Gemeinidaft und die Frömmigkeit das legte Fundament und der 
eigentlide Lebensmittelpuntt aller Sittlichfeit und aller ſittlichen Ge- 
meinjdaft, mithin aud fein legter Ankergrund und feine eigentlide 
Geele ijt: fo bat er ein wefentliches Snterefje, dag im Volk eine 
Kirche fei. Cr felbft nun fann feine machen, wohl aber fann er eine 
unabbingig von ihm in feinem geograpbijdhen Bereich entitandene 


*) Marbheinefe, S. 565. 


**) Ral, Reinbard, Ill., S. 658. Wirth fdretbt IL, S. 433.: , Dag 
pas Staat8oberbaupt badurd, daß e8 eine Religion ober Konfeffion fanktio- 
: nirt, nidt in dem Sinne Biſchof derjelben werde, wie man e8 aud als ober- 
ften Richter, Kriegsherrn 2c. vorſtellt, daß es mithin nidt bas Redt erhalte, 
bie inneren Religionsangelegenbeiten gu ordnen, und thre Fortentwidelung 
in Giturgien, katechetiſchen Lehrbiidern und dergl. gu beftimmen, ift eine noth⸗ 
wendige Konſequenz der proteftantifden Idee von ber Kirche und ihrem Ber- 
hältniſſe gum Staat." Bgl. dort das Weitere. Desgl. S. 431. 


***) Wirth, IL, S. 430. 
32 * 
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und vorhandene Rirde m der Art adoptiren, Pas er thr die 
äußeren Mittel, deren jte su ibrer Sublitenj; act je 
ibrem Wohlſtande bendthigt it oder Deneze es mertiz 


moidte, garantirt, was m der Weiſe eines — licen Sade 
vertrages gu geideben bat. amit madt er ne zut — 
(ſ. oben 8. 1170.). Der Natur der Cache guielge bring: abet Dee | 
Adoption emer beionderen Kirche fiir thn mm aud de Beredtimeng 
mit tid, ihre Verwaltung und Haushaltung und iierbourt oc mw 
fammte3 Thun und Lanen ju beaufſichtigen, fury des Nedt amr | 
direften Theilnahme an dem Kirdenregiment iba ifr. Denn bet ther ( 
Wohlordnung tt ev ja jest aud unmittelbar ielba fethetligt 
Solder Landeskirchen tann der Etaat damn aud) mebrere babes { 
nad Maßgabe des StandeS der Kontennonéverhiltuife im Soll G& 
fann aber neben ibnen aud nod andere Kirchen 
fennen, und ihnen das Recht des Beſtehens im Bolf ausdradid ws 
fidern, nur ohne daf er ſich gugletch anbetidig madt, fiir ihre dusderen 
Rerhaltnine ſelbſt Sorge gu tragen. Yur Ms tft die abjolut yu for 
Dernte Bedingung bei der Feſtſtellung der Landesfirde, Das mele 
ihr volle Kirchenfreiheit ſtatt pnde. Allen ansdridlid von iba oo 
erfannten und ſo in ibm förmlich zu Recht beftebenden Rirden @ 
Der Staat jemen Edus gegen alle Beemtradtigungen iduldig. ax 
bejonders aud) Schutz gegen einanter jelbjt.*) Oierbei fommt ax 
aber, weil diele mebreren Kirchen mehr oder minder ouimdjislid wie: 
jid) im 3Zwieipalt ſiehen. in eme äußerſt verwidelte Yage Gr fol 
jie alle in ibren Rechten beidiigen; die Rechte derielben befimden fie 
aber unter einander vieltad) in wirflidem Stonilift, mie 7 B. Me der 
proteſtantiſchen Kirche und die der fatholiiden. Beide, Proteftammer 
und Ratbelifen, baben vellig gleiden Aniprud aut volle Gewiijens 
freibeit; aber tad Geirinen des Katholiken ijt thatiadli® vom de 
Art, daß wenn ibm Pie vollnandige Ausibung und beziehungswee 
Unterlanung alles desjenigen eingerdumt wird, woraus ibm jer 
Kirche eine Gerinensiade madt, dieß nothmendig die peinlichite * k 
engung jeiner protejtantiden Mitbiirger in ihrer Gewijjensiret » 
ned id sieht. Em volliger Friede im daber zwiſchen dieſen ber om 





*, Macvbhernefe, S. ans. 
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Ronjeffionen in Cinem und demſelben politijden Gemeinwejen nur 
unter der Bedingung möglich, dap die Proteftanten — denn fie 
finnen es ohne Verletzung ihres Gewiſſens, die Katholifen nidt, 
— fic großmüthig darein ergeben, in ecclesia pressa 3u leben. 
Diefen Ausweg fann aber der Staat felbft natitrlich nidt eins 
ſchlagen; denn er darf nidt gegen einen Theil feiner Unterthanen 
grundſätzlich ungeredt fein, felbft dann nicht, wenn dieſer fid) damit 
aufrieden erfldrte. Ihm fteht deßhalb fein anderer Weg offen, feiner 
oben angegebenen Pflicht mit Erfolg nachzukommen, al8 dap er fid 
auf alle Weife bemithe, zwiſchen feinen fircdlid) getrennten Biirgern 
ein freundlides Einvernehmen auf ſeinem Gebiete, dem fittliden, 
herbeizuführen, und eine innige Vereinigung derjelben in den fitt- 
liden oder politifden Sntereffen gu betvirfen. Allgemeine Bufrieden- 
heit mit den ftaatliden Zuſtänden tft bet dem dermaligen gefdidt- 
lichen Stande die eingige fidere Garantie gegen die Gefabr eines 
Zerwürfniſſes der einander iwiderfireitenden Ronfeffionen im Volfe. 
Es fann nun leicht gefdeben, dab im Laufe der Rett neben den im 
Staat als anerfannt beftehenden Kirchen und aus ihnen heraus neue 
Kirchenbildungen bervorbreden, oder es ift dieß vielmebr gradezu 
unvermeidlid, fobald die Rirde einmal in das Stadium ihrer Wie- 
derauflöſung eingetreten iſt; Denn dieſe vollzieht fich ja eben durch eine 
immer weiter greifende Zerbridelung des Kirchenkörpers. Wie hat 
fic) nun der Staat folden Vorgängen gegertitber gu verbalten? Völlig 
neutral, auger dab er, intwiefern die neuen firdhliden BVerbindungen 
gegen die fdon zu Recht beftebenden aggreffiv verfabren würden, ver- 
mige der ihm obliegenden Pflicht, die legteren in ihren woblerworbenen 
Rechten zu ſchützen, jene gu nbthigen hat, den Landfrieden zu halten. 
Begiinitigen fann er freilid) die Cntftehung folder neuer kirchlicher 
Organifationen nidt, weil er aus der Natur der jebigen kirchlichen 
Verhaltniffe gum voraus wei® (ſ. §. 1171.), dab wirkliche Rirden 
aus ibnen nicht bervorgeben werden, fondern nur mehr oder minder 
perzertte Nachdffungen der Kirche. Am twenigften wird er etwa felbft 
gu einem leidtfinnigen Spielen mit dem Crperiment, Rirden gu 
bauen, Veranlajjung maden, oder dod) es begitnftigen diitfen. Das 
ware eine offenbare Cntweibung des Heiligen. Sobald aber jene 
kirchlichen Neubildungen nidt etwa einen ftaatSgefibrliden Charafter 
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annehmen, darf er ihnen aud ſchlechterdings nidt mit äuß 

walt entgegentreten 3u ihrer Unterdriidung, aus vermeintlidem OR 
für das Chriſtenthum, deffen Intereſſen freilid) zugleich die feinioen 
find, und zwar feine allerbichften und allereigenften. Das Chriſten⸗ 
thum und dte driftlide Gemeinfchaft — nur freilich nicht als Rink 
— find ftarf genug, Geften der mannidfadften Art zu ertragen*), 
und fiir fie ift vielmebr nichts fo verderblidh, als menn der fider 
Verlauf ihres inneren Lebensprocefjes Durch das willkürliche Cingreiten 
mit duferer Gewalt geftirt wird. Weil es mit den neuen Kirchen 
Dod nichts refpeftables mehr werden fann, fo muß der Staat natin 
lid) wünſchen, dap alle Neubiloungen diejer Art den Weg einſchlagen, 
Der wahrhaft an der Beit ift und dem wahren Bedürfniſſe der me: 
dernen Kirche entgegenfommt, d. h. daß fie fich gu engeren reliqivter. 
Affociationen innerhalb der Landesfirden fonftituiren, und fo viel wm 
feiner Macht fieht, muß er aud dabin wirken, diejen Erfolg herbe⸗ 
zuführen. Wber eben gu diefem Ende fann er nidts Swedmapfigers 
thun, al8 daß er fid) auf das einface Buleben beſchränkt, aljo dab 
et folde nod in den Geburtswehen begriffene neue Kirchengemein⸗ 
ſchaften zunächſt fich ſelbſt überläßt, ihre innere Entwidelung und Gat- 
faltung mit ebenfoviel Unbefangenbeit als Aufmerkſamkeit {till beobachtet. 
und nur datauf Vedadt nimmt, daf fte nidt in andere Lebensgebtex 
zerſtörend übergreifen.“*) Denn dafür tft er allerdings verpflichtet Serae 
au _tragen, dap feine eigene Wobhlordnung nidt durch firdlide te 
triebe, Ugitationen und Wirren in jeinem Schooße zerrüttet werde. 
Durd den Verfuch einer gewaltjamen Unterdriidung würde er nur 
jenen Bewegungen in der dffentliden Meinung eine Wichtigkeit geben, 
die ihnen in der Regel gar nidt gebiihrt, und jo die rubige Ae 
widelung ihres natiirliden Verlaufes um vieles erfchweren. Gr i 
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*) Marheineke, S. 584. f.: „Im Allgemeinen darf den Sekten des 
Recht gu exiſtiren nicht beſchränkt werden, wenn gleich auch nicht befördert wer 
ben, — — Der Univerfalismus des Chriftenthums ift groß und ftark geang, 
nm alle nod fo verfdiedenen Grundſätze und Gefialtungen des criftlid- op 
lichen Lebens in ſich gu ertragen, unb eben dieß tft die echte Katholizitä der 
proteftantifden Kirche, welde tolerant ift, im Bergleid mit der unechter der 
römiſchen Kirche, welde exkluſiv und intolerant iſt.“ 


**) Val. © Schwarz, Das Weſen der Rel., J., S. 160. 
e 
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ibnen aber überdieß pofitiv ſchuldig, thnen den freten Spielraum zu 
gewähren, deffen fie bedürfen, um fid) verfuden und fo durch eigene 
Erfahrung yu einem flaren Bewußtſein über fich jelbft fommen gu kön⸗ 
nen.*) Wein ebenfowenig darf er auch leichthin zufahren, und jeder neu 
auftaudenden Firdhliden Schipfung, fo itbel fie aud) improvifirt fein 
mag, das Recht der Crifteng in jeinem Umkreiſe ausdrücklich zujpreden. 
Um die neuen RKirchengefellidaften anerfennen zu können, bedarf er 
erjt der Garantieen**). Zunächſt ſchon fiir ihre eigene Lebensfabig- 
feit, Damit nicht durch ein ſtetes Entſtehen und Vergehen der Kirchen 
gleich Seifenblaſen Kirche und Frömmigkeit zum öffentlichen Geſpött 
werden. Dann aber und vor allem für ihre Verträglichkeit mit 
ſeinem eigenen Zweck***). Denn Religionsparteien, die notoriſch mit 
dem Staatszweck, d. h. mit dem ſittlichen Zweck ſelbft, nicht zuſam⸗ 
menbeſtehen, iſt er nicht nur berechtigt, ſondern ausdrücklich ver- 
pflichtet auszuſchließen 7). Doch tft dieß aud) der einzige Gee 
ſichtspunkt, aus welchem er über ihre Zulaſſung oder Ausſchließung 
ſeine Entſcheidung zu faſſen batty). Um nun hierüber ein Urtheil 


*) Bgl. den Deutſchen Proteft., ©. 331. f. 
**) Reinhard fdeint gar nidt einmal erft ſolche Garantieen gu fordern. 
Gr ſchreibt III., S. 653. f.: „Den Mitgliedern einer bilrgerliden Gefelfdaft, 
bie in ber Hauptſache einerlet Religionsiiberjeugungen haben, muff e8 erlaubt 
fein, fic) gufammen gu alten, und alle bie Ginridtungen gu treffen, welche 
fie nöthig finden, um da8, was fie für wahr balten, unter fic fortgupflangen, 
eS durch gemeinfdaftlide Uebungen gu befeftigen und gu beleben, und Gott 
auc) äußerlich fo zu verehren, wie fie es fiir Pflicht anjeben: fie miiffen mit 
anbern Worten befugt fein, eine Kirde, eine kirchliche Geſellſchaft aufguridten. 
— — Giner jolden Geſellſchaft muß es demnach erlaubt fein, den gemein- 
fhaftliden Gottesdienft nad ihren Ueberzeugungen fefigufegen, Lehrer anzu⸗ 
nehmen, Symbole gu entwerfen, eine gewiffe Kirchenzucht eingufiibren u. f. w., 
mur dab fie dieß alles auf eigene Roften und obne irgend eine Beläſtigung 
bes Staats bewerkftelligen mugs.” 

ees) D. deutſche Proteft., S. 328—331. 

+) Reinhard, UI., S. 663. 

++) Birth, II. SG. 430.: , Die Staatsmacht als ſolche Hat nur da8 Recht 
per Aufnabme oder Verwerfung der völlig unabbangig von ihr in den Cin- 
zelnen fid) verbreitenden religtdfen Ueberzeugung. — — Der Staat darf 
aber feine Anerfennung nicht von dem Urtheile ber dte religtdje Wahrheit 
ber Dogmen einer Religion, jondern nur davon abbangig maden, ob dies 
felbe mit bden fittliden Principien des Staats in Uebereinftimmung ſteht 
oper nicht.“ 
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haben zu können, muß er die neue Sekte ert fermen. sop be 
Uebergabe eines Befenntnijjes von ihrer Sette tur nd che mm = 
weniger binreidt, je weniger fle oft jelbjt bereits reneetnberems tee 
lid meip, was fie will und nidt mill Nem, er mes pr vez 
Ende fie [eben qejeben haben, muß baben beobadten finer. re 
fie fid thatiadlid gu ihm und feinem Zwecke tell Fw my 
aljo idledterdings vorerft eine Brobezeit befteben, che Nr Sax 
iiber fie enticheidet; und dieje Probezeit Dart der Natur Nr Sade 
nad nidt gan; fur; jen. Sede neu entftebende firdlide Gemen. 
ſchaft bat allo der Staat zunächſt mur yu toleriren Frc trax 
ift fie eben eine blofe Cefte*). Befindet er te nad) brlLizzider 
Erprobung als mit ſeinem Zwecke wobl vereinbar, jo bat er = ae 
Driidlid als eine im ihm rechtlich beftebende anjuerfennen. un? da 
mit tritt jie Dann in den vollen Genuß der ber Rirde als icidar 
im Staat zuftebenden Rechte ein, natürlich aber nidt auc m der 
Genuß der fpeciellen Redhte der Landeskirchen. Bet dieier Entichei. 
dung moge aber der Ctaat nur ja nidt engberzig fein und kine Be 
Dingungen nidt hod) ipannen**). Be mehr die Kirche als geichich 
lide Macht zuriidtritt, deſto liberaler kann er ja jein in Antes 
der Zulaſſung der Religiongparteien aus dem Gendtspuntte meer 
Kompatibilitat mit ſeinem Zweck. Unfer Staat, io unvolnainis et 
aud) erjt der Idee des vollendet chriſtlichen Staates entipridt. ir 
nidts dejto weniger bereits drijtlid genug, um ohne Gefahr fir Me 
Chriſtenthum tem firdliden Proceß in feinem Schooß teinen trewr 
Verlauf geftatten zu fonnen***), wenn aud) derjelbe die immer wer 
ter frejjende Rerbrodelung der Kirche in feinem Gefolge haben icfite 
Dak jede neu entitehende Kirche fiir ihre kirchlichen Bedürfninſe Felbe 
au jorgen bat, lediglich aus ihren eigenen Dtitteln, verjtebt nd gam 
pon ſelbſt. Taugt fie irgend etwas, jo wird fte eS als eine Schmad 
betradten, in dieier Hinſicht Anſprüche an den Staat oder wohl gar 
an Diejenige dltere Rirde, von der jie fic), wenn aud aut nod ic 


—— ee 





*) Marbeinefe, S. 560.: ,, Bom Staate ignorirt, ift dte Rirdhe px 
Sette degradirt.” Bgl. C. Schwarz, Mefen der Rel, J., S. 161. 


**, Der deuijde Proteft., S. 331. f. 340. 
**) Ebendaf., S. 334. 
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ehrenwerthe Weiſe, losgeriffen hat, erheben zu wollen. Sie wird vtel- 
mebr ihre Ehre darin fuden, fid) die Bethatiqung ibrer religiöſen 
Ueberzeugung fdwere Opfer foften gu lafjen. (Die freie ſchottiſche 
Kirche). Will fie fich dieſe erſparen, legt fie ſich aufs Betteln, fo 
hat ſie ſchon damit allein in dem Urtheil der honetten Leute ihre 
Sache verloren. In dem Proceß der kirchlichen Entwickelung kann 
es auch einer Landeskirche begegnen, daß ſie untergeht durch innere 
Auflöſung. Untergegangen iſt ſie nämlich, wenn auch immerhin alle 
ihre Mitglieder kirchlich beiſammen geblieben wären, ſobald ſie ihr 
urſprüngliches Bekenntniß (in dem oben 8. 1170. erläuterten Sinne) 
und folglich auch ihr Princip aufgegeben hat. Der Staat darf eine 
ſolche Auflöſung nicht gewaltſam zu verhindern ſuchen, wie er ſie denn 
aud in der That gar nicht zu hindern vermidte. Das Vermögen 
einer jolden Ganbdestirde gebirt dann nicht etwa dem Kompler von 
Gndividuen zu, welche bis dabin diefelbe bildeten, jest aber fid) zu 
einer neuen Kirche fonftituirt, und ebendamit aufgebirt haben jene 
Landeskirche zu fein; fondern es ift herrenlos geworden, und bleibt 
e3 fo lange bid der Staat an det Stelle der eingegangenen eine an- 
dere Kirche zur Landeskirche erhoben hat. Diefer nunmebrigen Landes- 
kirche, die allerdings gang füglich aud) eben diejenige Kirche fein fann, 
in weldje jene frithere Landeskirche fid) aufgelöſt bat, fallt es von Rechts 
wegen als Grbe zu. GSuccedirt in die Stelle der erlofdenen keine 
neue Landesfirde, jo kann e8 nur an das allgemeine Gemeinwefen 
iibergeben, an den Staat. Sollen nun alle ſolche Bewegungen obne 
. wefentlide Störung der Ordnung verlaufen, fo ift dazu ſchlechter⸗ 
Dings die Bedingung, dak das ftaatlide Leben gu dem firdliden fo 
geftellt fet, Dab e8 von ihm ſchlechthin unabbingig iſt. Dazu wird 
aber erfordert, auf der einen Seite, daß die politiſche Stellung der 
Staat8angehirigen in feiner Weiſe ourd thre kirchlichen Verhältniſſe 
bedingt und influenzirt werde, und auf der andern Seite, dap bet 
feinerlet politiſchen Handlungen, namentlid) nicht bet der Ropulation 
und der Eidesleiſtung, ihre ftaatlich rechtlide Gültigkeit an einen 
firdhliden Aft gebunden werde.*) Das erfiere ijt natiirlid) das vor 
allem widtige. Der Staat muß e8 der Wabl ſeiner Birger jdledt- 


*) Wirth, H., S. 432, 
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bin frei geben, wie fie ihre kirchlichen Gemeinidattsverhalimine ordnen 
wollen, und die Religionsungleichheit dart in ihm ſchlechterdings feme 
Ausnahme von der Rechtsgleichheit heqrimden.*) Selbit das Staats- 
oberhaupt angebend fann im dieſer Beziehung eine Ausnahme nid 
fiveng gefordert werden **), ungeadtet freilid) bandgreijlidermerie em 
großer Uebelftand darin liegt, wenn es nicht emer der Landeskirchen 
zugehört. Unſerem Grundjag jufolge muß aud nidt mur die Kirchen⸗ 
verdnderung, jondern aud) die ReligionSveranderung unbedingt ge- 
ftattet-fein, ohne irgend etne Ridwirfung auf die politiſchen Rechte 
und Verhältniſſe des Bürgers. *, Selbft der Uebertritt vom Gbri- 
ftenthum jum Sudenthum, jo widernatiirlid) und ſittlich widrig et 
aud) an fic) betradhtet ift.7) (Bal oben §. 1163.) Zu diejer Frei- 
eit des ReligionswedfelS gehört nun aber wejentlid nod hinzu, dab 
der Staat feinen Biirgern aud die volle Freiheit gewähre, gar 
, feiner Kirdhe oder ReligionSpartet anzugehören, falls 
fie fein Bedürfniß bei jid finden, Religion oder dod eine be- 
ftimmte Seligion 3u haben. 7+) Diejenigen, welche von dicier Freiheit 

*) Wirth, II. 6. 431. Desgleichen Reinhard, IIL, S. 660., wo aud 
genauer ausgefiibrt tft, wie rathfam dieſer Grundfag in allen Begiehbungen 
erſcheint. 

**) Reinhard, IIL, S. 662.: „Es muß dem Regenten frei fteben. far 
ſeine Perſon eine Religion yu befennen, welde er will, ober and) gar fem 
Mitglied einer firdhliden Gemetne gu fein.” 

st) Ebendaſ., S. 657.: „Ein Birger bleibt tn Abſicht auf den Staat 
was er war, er mag fich mit dbiefer ober jener im Staat befindliden und von 
demfelben geduldeten religidfen Berbriiberung vereinigen, oder mag von irgend 
einer derfelben ausgeſchloſſen werden, oder e8 endlich mit gar feiner von allen 
halten.“ Bgl. aud) ©. 659. 

+) Marbheinefe, S. 582.: , Golde Uebertritte’ (oom Chriftenthum gum 
Judenthum) „ſind nidt nur unfittlid, fondern aud der RNaturgefdicdte ded 
Geijied jutwider, wie es unnatiirlid) ware, wollte ein Mann ober Greis (der 
jedoc) zuweilen kindiſch wird) feine LeibeSgeftalt gu der des Kindes zurüd⸗ 
ſchrauben.“ 

Reinhard, IL, ©. 659. 662. Bgl. Wirth, I, S. 430.: „Das 
Hecht dec Subjettivitat ift hierbet nicht nur, fich feine etgene religiöſe Ueber 
zeugung gu geben, — denn da8 Innere als folded ift obnebin ber objettiven 
Macht entnommen, — und zu irgendb einer der vorbanbdenen Religionen ſich 
ju belennen, fondern aud, weil alle anerfannten Religionen möglicherweiſe im 
Serjalle fein finnen, und die fubjeftive Ueberzeugung mit ihnen im wmefent- 
lichen Wiberfprudje fich befinden fann, obne fie aber ein Religionsbefenntnif 
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Gebraud machen wiirden, find wabrlid) jet dadurch, dab fie fid 
nothgedrungen zu einer driftlichen Kirche zählen, um fein Haar drift: 
lider, vielmehr umgelehrt. Grade weil bem Staate, ſchon als foldem, 
die Religion das legte und unantafibarfte Heiligthum iſt, fol er fie 
nidt der Herabiwitrdigung durd ein heuchleriſches Gaukelſpiel mit ihr 
im Dienfte von Intereſſen, die ihr völlig fremd find, preisqeben. Sn 
Dem gegenwärtigen hiſtoriſchen Moment ijt er aber eine folde ſchein— 
bare religtife Laxheit aud) dem Gewiſſen und der Chrlidfeitsliebe 


völlig ohne Werth, ja irreligiös ware, fic) eines foldien Belenntniffes ganj 
gu enthalten.“ De&gl. S. 431. f. Bgl. aud Sdletermader, Meber den 
eigenth. Werth und das bindende Anfeben ſymb. Bücher (S. W. Abth. 1., 
B. 5.) ©. 445.: „Laßt alle, die eS felbft befennen, daß dieſe Gemeinſchaft“ 
(unfere Kirde) ,,fie nidt angiebe, fo ebreniverth außer derfelben fteben, als 
ibe Charafter thnen Anſpruch gibt, geehrt gu werden.” Anders urtheilt frei- 
lid Hegel, Philoſ. b. Rechts, S. 337. Nad ihm mug der Staat von jedem 
feiner Angehörigen fordern, daß er fic gu einer beftimmten RKirdengemein. 
{aft halte, aber gleid) viel gu welder. Ihm folgen Merz und Mar- 
heineke. Bet jenem heißt e8 S. 201.: ,Der Staat muß dafür forgen, daß 
bie Birger itberhaupt eine beftimmte und dffentlid) ausgefprodene Religion 
haben, Und wer fic) in diefer confeffionellen Begiehung als rein irreligiss 
in Wort oder That äußerlich erweiſt, den Hat er das Redt, gu ftrafen 
oder gu beaufficdtigen. Aber ins Ynnere des Gewiffens darf der Staat nicht 
eintreten.“ Diefer ſchreibt ©. 565.: ,, Die Pflidt und das Recht bes Staats 
ift nad dieſer Ceite nur, alle Volksgenofſen irgend einer Rirde oder Sefte 
zugetheilt gu wwiffen, und darauf gu befteben, daß obne irgend einer kirchlichen 
Gemeinfdaft anzugehören, Niemand gedulbet wird.” Und S. 566. f.: „Wie 
aber, wenn irgend einer erflarte, er wolle gar Leiner Rirde Mitglied fein? 
— er wird e8 bod fein, wenn er begraben wird, und der Staat überwacht 
aud dies ſchon um der Vollſtändigkeit willen der Todtenliften. Der Staat 
muß oft und in ähnlichen Fallen die Vernunft der Einzelnen vertreten. 
Soweit baju oft Zwangsmaßregeln nöthig find, fo liegt dieß auger bem Be- 
reid) ber Kirche. Menfden, die e8 offen und laut, wenn auc nur durd 
Hanblungen bes Wortes befennen, daf fie feine Religion haben wollen, kann 
ber Staat nicht fich felbft überlaſſen; geben fie jenes dadurd gu verfteben, 
daß fie ihre ober ihrer Kinder Aufnahme in die Kirche nist in beftimmter 
Weife bewirfen, fo hat der Staat die Pflidt, fie dagu gu awingen; Cltern, 
welde ihre Kinder ohne Taufe liegen laffen, Erwachſene, welche nicht fonfir- 
mirt find, fann die Staatsgewalt anbalten gu demjenigen, was fie nidt 
wollen. Es fann um des Cigenfinns Einzelner willen die allgemeine Orbd- 
nung nicht geindert werden, und diefen Werth legt ber Staat auf die drift- 
lice Religion, daß ev weiß umd ftets bedenft, wie fie das ibn in der Tiefe 
weſentlich integrirende Moment tft. 
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eines grofen Theiles unſerer Bevölkerungen gradezu ſchuldig 


Vermöge des Ganges, welchen unſere Entwickelung in den letzten 
hundert Jahren genommen hat, hat unter uns der kirchliche In— 
differentismus in der That eine relative ſittliche Beredtiqgung*), 
— und nicht der firdlide allein, jondern, da eS Unzähligen nod 
immer fo ſchwer fallt, die Frömmigkeit anders zu denfen denn als 
Frömmigkeit rein als folde und überhaupt das Verhältniß zwiſchen 
der Frömmigkeit und der Sittlichkeit klar aufzufaſſen, ſogar auch der 
religiöſe Indifferentismus. Die deutſch-katholiſche Kirche und unſere 
freien proteſtantiſchen Gemeinden**) find der ihnen eigentlich jum 
Grunde liegenden Tendenz nach Kirchen des kirchlichen und zum 
gute Theil auch des religiöſen Latitudinarismus nicht bloß, ſondern 
auch Indifferentismus, — eine Benennung, mit der ſich freilich ibe! 
Parade machen läßt. Ihre große Maſſe beſteht aus Leuten, die ein 
kirchliches Bedürfniß überhaupt nicht haben und ſich am meiſten be— 
friedigt finden würden, wenn ſie mit kirchlicher Gemeinſchaft ganz 
und gar nichts zu thun zu haben brauchten. Dieſe Leute würden 
gar nicht daran denken, eine neue Kirche zu begehren, wenn ſie nicht 
empfänden, daß ihr längeres Bleiben in unſeren alten Kirchen eine 
kraſſe Unwahrheit auf ihrer Seite ſein würde, und wenn nicht gleich— 
wohl unter uns das Leben im Staat ohne die Zugehörigkeit an 
irgend eine Kirche platterdings unmöglich wäre. Weßhalb denn die 
len Kirchen freilich auch keine lange Lebensdauer ju prognoſtiziren 
iſt. Der Staat ſoll alſo Keinen mit der Kirche quälen; wer fein 
perſönliches Bedürfniß nach ihr empfindet, dem darf ſie der Staat 
nicht aufdringen. Nur freilich, indem er ſo den mündigen Bür— 
ger darauf verweiſt, ſich in dieſem Stücke ſelbſt zu berathen, darf er 
nicht vergeſſen, daß er gegen die unmündigen Familienangehöri— 
gen deſſelben aud) in dieſer Beziehung unzweideutige Pflichten bat. 
Sie ſind aud ſeine Angehörigen, und darum bat er ihnen dafür 
einzuſtehen, daß fie der Wohlthat einer küirchlichen Erziehung nicht 
derluſtig gehen. In den Fallen folglich, wo fie dieſe auf dem an 


| Darin hat Gervinus, Miſſion der Deutſch-Katholiken, S. 32. FF, 5a 
vollfommen Redt. 
=") Bol. die vortrefflihe Wiirdigung der legteren bon Nigjd, Prakt 
Theol, 1, S. 474. f. Bgl. S. 490. 
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ſich naturgemdgen Wege, ndmlich ourdh die Vermittelung ihrer Eltern 


vorausſichtlich nidjt empfangen werden, hat ev die Veranftaltung dazu — 


zu treffen, dab fie ihnen aud unabbangig von der Vorſorge der 
Cltern 3u Theil werde. Jedoch in einer Weiſe, bet melcher ber wider- 
ſtrebende Wille diefer fo viel als nur immer möglich geſchont werde. 
Der Staat möge debbalb von demjenigen, der fiir feine Perfon feine 
Kirche hat und haben will, bei ſeiner Eheſchließung fich eine beftimmte 
pon den in feinem Umfang beftehenden Rirden angeben laffen, zu 
Dev er fic) infofern balten wolle, daf fie ſeinen Kindern bid gu ihrer 
Mündigkeit, alfo bis 3u dem Reitpunft, wo fie in Anſehung ihrer 
kirchlichen Stellung einen felbjtjtdndigen eigenen Entſchluß faſſen 
finnen, ihre ergiehende Sorge zuwenden midge. Es muß aber bier- 
bei ausdrücklich erklärt werden, daß ein ſolches Sich gu einer Rirde 
halten durchaus nidt eta irgend ein Bekenntniß zu ihr einjdliefe. 
Verfabrt der Staat nad diejen Grundſätzen, fo wird der kindiſche 
Rigel der Kirdenftifteret bald nadlaffen, und die Projefte ju jenen 
widerfinnigen RKirden, die auf einer pantheiſtiſchen oder gar 
atheiftijden Bafis Plag greifen wollen, werden nidt mehr zum Vor⸗ 
ſchein fommen. Erſt wenn die Stelung des Bürgers zur Kirde fo 
auf ſeine politijdhe Beredhtigung gar feinen Einfluß ausiibt, ift die 
Religionsfretheit wirklich eine Wabrhett; denn erft dann wird feine 
Wahl in Anſehung der Kirde allein durch jeine religivje Ucherzeu- 
gung beftimmt werden. Die Erfahbrung wird gewiß aud fiinftighin, 
wie fie es bisher gethan bat*), befidtigen, dag fiir das Gedeihen 
nicht nur der Kirche, fondern ebenmäßig aud) des politijden Gemein- 
wefens die unbefdrantte Freiheit der Staatsbiirger in Anſehung 
ihrer firdhliden Verhältniſſe von der wohlthätigſten Wirkung iſt. 


*) ©. darüber Reinhard, II, S. 663. f, Dieſer Sittenlehrer fordert 
iiberhaupt mit grofem RNadbrud vom Staate, dah er in Begiehung auf die 
Religion und die kirchliche Gemeinfdaft cine unbeſchränkte Freiheit ge- 
ftatte, auger intwieweit etwa die Religion eine ungiweifelbaft ftaatsverderbtide 
Ridtung nimmt. S. UI., S. 648—668. 
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